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KEPLER. 

Dem  Stahlstiche  Kepler's  hat  als  Vorlage  das  in  der  Gesanuntaus- 
gäbe  der  Werke  K£PLes*8  von  Fiosch  voröffentliche  Portrait  gedient,  welches 
nach  einem  in  Strassbnrg  befindlichen  Oelgemälde  von  Nördlino  ange^ 
fertigt  worden  ist. 

Daa  Facsimüe  unter  dem  Bilde  ist  dem  ersten  Theile  des  vorliegenden 
Bandes  (S.  275.  Taf.  IX)  entnommen.  Der  Namenszng  Eepleb's  befindet 
sich  in  einem  Briefe  ans  dem  Jahre  1600,  welcher  in  der  Gesammt^ 
ausgäbe  von  Frisch  reproducirt  ist.  Die  in  Currentschrift  \mter  dem 
Bilde  befindlichen  Worte  Kefler*s  sind  seinem  Werke  Harmonice  mundi 
und  einigen  Angaben  in  der  Abhandlung  von  Professor  Eucken  in  den 
„Fhiloso[^iischen  Monatsheften*'  1878:  „Untersuchungen  zur  Geschichte 
der  älteren  deutschen  Philosophie",  entnommen.  V^.  Theil.  I.  S.  484. 
In  deutscher  üebersetznng  lässt  sich  der  Sinn  dieser  Worte  folgender- 
massen  wiedergeben: 

„Ohne  eigene  Experimente  statuirc  ich  Nichts.  Nicht  verzweifeln! 
Nichts  geschieht  ohne  Absicht  Gottes!  —  Das  Folgende  habe  ich  als 
deutscher  Mann,  nach  deutscher  Art  und  mit  deutschem  Frei- 
muth  geschrieben,  welcher  ein  desto  grösseres  Vertrauen  zur  Aufrichtig- 
keit der  philosophirenden  Denker  erweckt,  je  grösser  er  ist." 


Liehtdraek  -  Tafeln. 

Zur  Erklärung  der  Tafebi  in  Lichtdruck  (Taf.  XI  —  Taf.  XIV)  erlaube 
ich  mir,  wie  im  ersten  Theile  des  vorliegenden  Bandes,  einfach  die  Tafel- 
nanuner  mit  den  betreffenden  Seitenzahlen  zusammenzustellen,  wo  nfihere- 
Erklärungen  über  die  Bedeutung  der  nach  der  Natur  photographirten 
Objecte  zu  finden  sind. 

Für  Tafel     XI     vergl.  Seite  912 

„        „     Xn*)      „         „     927 

„       „     Xni        „         „     928 

»        „      XIV        „         „     928 

1)  Auf  Tafel  XII  sind  die  Ringe  an  dem  Tiseliftisse  durch  Retoncbe  aaf  dem  pboto* 
inraphischen  Kegatir  entfernt,  am  den  Anfangsziuitand  xn  veranschanlichen. 


m  Erläuterungen  und  Berichtigungen. 

Beginn  und  Vollendung  des  Druckes. 

Bei  den  in  den  ersten  beiden  Bänden  meiner  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen enthaltenen  Beziehungen  zu  den  politischen  Vorgängen  der 
unmittelbaren  Gegenwart  wird  es  meinen  Lesern  von  Interesse  sein,  die 
Zeit  der  üebergabe  des  ersten  und  letzten  Manuscriptes  an  die  Druckeroi 
sowie  der  Vollendung  des  Druckes  zu  erfahren : 

Erster  Band. 

Anfang  des  Manuscriptes  übergeben  den  18.  Mai  1877. 
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Druck  Yollendet:  20.  Januar  1878. 

Zweiter  Band.     Erster  Theil. 

Anfang  des  Manuscriptes  übergeben  den  15.  Deoember  1877. 
Ende       „  „  „  „     3.  Mai  1878. 

Druck  vollendet:  25.  Mai  1878. 

Zweitor  TheiL 

Anfuig  des  Manuscriptes  übergeben  den  16.  Mai  1878. 
Ende       „  „  „  „     10.  August  1878. 

Druck  vollendet:  20.  August  1878. 
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abhängigen  Werthen  auf  S.  676 — 703  die  entsprechenden  Vorbosserungen 
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a  481  Z.    3  V.  0.  lies:  „in  ihr"  statt  „ihr". 

Zweiter  Theil. 

8.    980  Z.  17  V.  0.  lies  „jemals"  statt  „niemals" 

8.    942  Z.    5  V.  0.  lies  „separat"  statt  „seperat" 

S.    949  Z.  18  V.  0.  lies  „Mehrung"  statt  „Mahnung" 

S.    955  Z.    2  V.  0.  lies  „thoures  Vaterland"  statt  „theure  Vaterstadt" 

S.    962  Z.    2  V.  0.  lies  „meine"  statt  „mein". 

8.  1062  Z.  15  V.  0.  lies  „dem  Hegel"  statt  „den  Heoel" 

Ä  1072  Z.    7  V.  u.  lies  ,, befreundete"  statt  „befreundeten" 


Inhalt  des  zweiten  Bandes. 


Zi?elter  Theil. 

Seiter 

12.  Kepler,  Qber  die  Natur  der  Cometen  und  ihre  Bedeutung.    .  481 

13.  Newton,  über  die  Natur  der  Cometen 508 

14.  EtLsä,  über  die  Natur  der  Cometen 51S 

15.  Olbebs'  Untersuchungen  über  Cometenschweife 527 

16.  Bessel's  mathematisch-phyaikaliBche  Cometentheorie  ....  597 

17.  John  Herschel^s  Bemerkungen  über  die  physische  Beschaffen- 
heit der  Cometen 587 

18.  Ueber  die  Stabilität  kosmischer  Massen  und  die  physische  Be- 
schaffenheit der  Cometen 597 

19.  Ueber  den  Zusammenhang  von  Sternschnuppen  und  Cometen  .  694 

20.  Kritik  der  ZENEER'schen  Cometentheorie 701 

21.  Ueber   die   Grösse    und   elektrische  Dichtigkeit   der  Schweif- 
theilchen  eines  Cometen 752 

22.  Widerlegung  der  Einwendungen  von  Helmuoltz  gegen  meine 
Cometentheorie 827 

23.  Ueber  die  elektrische  Bepulsivkraft  und  Grösse  der  Cometenkeme  85^ 

24.  Nachtrag  zur  Kritik  des  elektrodynamischen  Gnmdgesetzes  von 
Ci.AXjsnj8 888 

25.  Zur  Metaphysik  des  Baumes 892 

26.  Zur  Abwehr 942 

27.  Ueber  die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  die  Nothwcndigkeit 
einer  sittlichen  Wiedeigeburt  des  deutschen  Geistes    .    .    .    .  1111 

28.  Nachtrag  zur  Metaphysik  des  Baumes 117J^ 

Anhang 1190^ 


1878.  M  3. 

WISSENSCHAFTLICHE 

ABHANDLUNGEN. 


HERAUSGEGEBEN 
VON 

J.  C.  F.  ZÖLLNER 


12.    Kepler y  über  die  Natur  der  Cometen  und  ihre 

Bedeutung. 

Einleitung. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  meine  sämmtlichen  bisher 
tiieils  veröffentlichten,  theils  noch  ungedruckten  Untersuchungen 
über  die  physische  Beschaffenheit  der  Cometen. 

Um  die  historische  Continuität  der  hierbei  von  mir  aus- 
gesprochenen und  physikalisch  begründeten  Anschauungen 
nachzuweisen  und  dieselben  auch  geschichtlich  als  noth- 
wendige  Glieder  einer  in  sich  zusammenhängenden  Ideen- 
Entwickelung  zu  begründen,  sind  die  betreffenden  Arbeiten 
von  Kepler  (1607),  Newton  (1680),  Olbers  (1812),  Bersel 
(1836)  und  John  Herschel  (1847)  reproducirt.  in  allen  diesen 
Abhandlungen  spiegelt  sich  in  reinster  Form  das  Bestreben 
des  menschlichen  Verstandes  wieder,  nur  solche  Annahmen 
über  die  Ursachen  der  zu  erklärenden  Erscheinungen  zu 
machen,  welche  die  Zurückfuhrung  derselben  auf  bekannte 
Erscheinungen  ermöglichen.  Nirgends  treten  uns  in  den 
betreffenden  Arbeiten  Annahmen  entgegen,  welche  sich  auf 
Hypothesen  über  neue,  bisher  unbekannte  Kräfte  der 
Materie  beziehen,  —  Hypothesen,  gegen  welche  sich  bereits 
Kant  in  folgenden  Worten  ausgesprochen  hat: 

„Neue  yerborgene  Kräfte  aber  zum  Behuf  gewisser  Erscheinungen 
auszudenken,  die  mit  den  schon  bekannten  nicht  in  genugsam  durch  Er- 
fahrung beglaubigter  Verbindung  stehen,  ist  ein  Wagstück,  das  eine 
gesunde  Naturwissenschaft  nicht  leichtlich  einräumt."^) 


»)  Kakt's  Werke  VI.  S.  407. 
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482        Kepler^  Über  Natur  und  Bedeutung  der  Cometen. 

Im.  Folgenden  habe  ich  wörtlich  Kepler's  AnsichtcD 
über  die  Cometen  und  ihre  Bedeutung  reproducirt.  ^)  Seine 
astrologischen  Deductionen  geben  uns  ein  lebendiges  Bild  von 
dem  allgemeinen  Olauben  seiner  Zeit  und  der  feinen  Ironie, 
welche  er  demselben  gegenüber  in  Anwendung  brachte. 

Kepler,  über  die  Natur  und  Bedeutung  der  Cometen. 

„Von  den  Cometen  ist  diss  mein  einfältige  Meynung,  dass, 
wie  es  natürlich,  dass  aus  jeder  Erden  ein  Kraut  wachse,  auch 
ohne  Saamen,  vnd  in  jedem  Wasser,  sonderlich  im  weiten 
Meer,  Fische  wachsen  vnd  darinnen  vmbschweben,  also  dass 
auch  das  grosse  öde  Meer  Oceanus  nicht  allerdings  leer  bleibe, 
sondern  auss  sonderm  Wolgefallen  Gottes  des  SchöpfFers  die 
grosse  Wahlfische  vnd  Meerwunder  dasselbig  mit  jren  weit- 
schüchtigen  Straiffen  hin  vnd  her  besuchen  vnd  durchwandern : 
allermassen  sey  es  auch  mit  der  himlischen,  vberall  durch- 
gängigen vnd  ledigen  Luffl  beschaffen,  dass  nemlich  diesel- 
bige  diese  Art  habe,  auss  ihr  selber  die  Cometen  2u  gebären, 
damit  sie,  wie  weit  die  auch  sey,  an  allen  Orten  von  den 
Cometen  durchgangen  werde  vnd  also  nicht  allerdings  leer 
bleibe.  Wann  sie  etwa  an  einem  Ort  dick  wird,  also  dass 
die  Sonne  vnd  die  Sterne  ihre  Stralen  nicht  wol  hindurch 
schiessen  vnd  auf  die  Erden  leuchten  können  (in  massen  wir 
auss  den  Historüs  Exempla  haben,  dass  die  Sonne  etliche  Tag 
an  einander,  wie  anno  1547  vom  22.  in  26.  Aprilis,  ja  auch 
fast  gantzc  Jahr  eisenbleich  oder  blutfarb  geschienen),  alsdann 
ist  es  Zeit,  vnd  bringt  es  dieser  himlischen  Lufft  lebhaffbe  Natur 
mit  sich,  dass  solche  dicke,  feiste  Materi  gleichsam  als  in  ein 
Apostem  zusammengezogen  vnd  ihrer  Natur  nach  erleuchtet 
vnd  wie  andere  Sterne  mit  einer  Bewegung  begabt  werde." 

„  Denn  dass  die  Cometen  meistentheils  weit  vber  dem 
Mond  vnd  tieff  im  Himmel  drinnen  seyn,  ist  von  dem  hoch- 
berühmten Tychone  Brake  statlich  erwiesen.  Derhalben  die 
Fhilosophi,  welche  auff  der  alten  Meynung  bleiben,  mirs  nicht 
wollen  für  vbel  haben,  dass  ich  ein  newe  Speculation  einführe 


')  Kepleri  opera  oinnia  edidit  Frisch,  Bd.  VIL  p.  25 ff.  „Ausführ- 
licher Bericlit  von  dem  newlich  im  Monat  Soptembri  und  Octobri  diss 
1607.  Jahra  erschienenen  Ilaarstem  oder  Cometen  und  seinen  Bedeutungen 
etc.    Uestellet  durch  Johannem  Kepplern.    Hall  in  Sachsen  1608." 
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oder  vielmehr  Änaxagorae  md  Demoeriti  yfaralte  Pbilosophiam 
wider  unter  der  Banck  herfiirziehe  vnd  dem  Himmel  zulege, 
was  man  bisshero  nicht  glauben  wollen:  dass  nemlich  drinnen 
gleich  so  wohl  etwas  newes  entstehen  könne ,  als  hie  nebens 
der  Erden  in  dieser  feuchten  Lufft." 

,yZwar  denjenigen,  welche  sich  nicht  ex  pro  fesso 
auff  die  Pbilosophiam  begeben,  ist  es  nicht  für 
vbel  zu  haben,  dass  sie  nicht  alles  dasjenige, 
was  man  täglich  newes  erfindet,  durchlesen  vnd 
begreifen  können,  wenn  sie  nur  nicht  begeren, 
andere,  die  es  Ampts  halben  thun,  mit  Vorziehung 
der  Alten  vnterzudrücken,  die  gemeine  Calender- 
schreiber  aber,  wie  auch  etliche  Professores  Vni- 
versitatum  selten  ihnen  billich  nicht  nachreden 
lassen,  dass  sie  noch  auff  dieser  alten  Lejren 
Hgen  vnd  für  eine  so  gewisse  Sach  aussgeben, 
wie  aller  Cometen  Materi  gleich  einem  Nebel 
auss  dem  Erdboden  herfürschwitze." 

„Doch  halt  ich,  ihre,  der  Cometen  Bewegung,  vnangesehen 
sie  im  Himmel  drinnen,  sey  eine  gerade  Lini,  wie  eines 
Kaketels,  vnd  nicht  circularisch ,  wie  der  immerwehrenden 
Planeten." 

„Solcher  Cometen  halte  ich  der  Himmel  so  voll  seye,  als 
das  Meer  voller  Fische  ist.  Dass  man  aber  selten  solcher 
Cometen  ansichtig  wird,  geschieht  wegen  der  vnermesslichen 
Weite  der  himlischen  Luffi,  daher  es  kömpt,  dass  nur  allein 
diejenige  gesehen  werden,  welche  nechst  nebens  des  Erdbodens 
in  der  himlischen  Lufft  fürüberschiessen;  währen  oft  viel 
länger,  denn  man  sie  siebet,  allein  weil  sie  von  der  Erden 
hindan  schiessen,  werden  sie  je  lenger  je  kleiner  vnd  endlich 
unsichtbar,  vnd  kompt  mehrertheils  die  Sonne  oder  der  Tag 
vher  sie,  dass  sie  sich  alsdann  verlieren,  da  wir  nicht  wissen, 
wie,  ob  sie  verleschen,  zerspringen,  zerstrewet  oder  gar  zu 
nicht  werden." 

„Wann  nun  also  ein  durchsichtige  liechte  Kugel  oder 
Klumpff  im  Himmel  schwebt,  vnd  die  Sonne  mit  ihren  recht- 
linischen  Straalen  darauff  trifft,  denselben  auch  durchgehet, 
80  halt  ich,   dass   solche  Straalen  etwas  von  der  Materi  der 
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C!ometen- Kugel  mit  sich  davon  fuhren  vnd  also  den  Cometen 
bleichen,  waschen ,  saigem,  durchtreiben,  vnd  endlich  gar 
vertilgen,  inmassen  bey  vns  hie  auf  Erden  die  Sonne  alle 
Farben  aus  leinen  Tüchern  vertilget,  verzehret  vnd  vertreibet 
vnd  sie  also  schneeweiss  machet;  vnzweiffel  wann  ein  Faden 
durchsichtig  war,  würde  er  von  der  Sonnen  ganz  vnd  gar 
verzehret  werden.  So  ist  bekandt,  dass  die  Sonne  die  dicke 
Nebel  verzehre,  zertreibe  vnd  discutire,  welches  Exempel  sich 
aufF  der  Cometen  Materi  besser  reimet,  wiewol  wir  noch  nicht 
gewiss,  was  massen  ein  Nebel  von  der  Sonnen  zu  nicht 
gemacht  werde." 

„Dass  ich  gesagt,  die  Sonnenstraalen  durchgehen  das 
corpus  des  Cometens  vnd  nemen  augenblicklich  etwas  von 
dessen  Materi  mit  sich  ihren  Weg  hinaus,  von  der  Sonnen 
entan,  daher,  halt  ich,  komme  der  Schwantz  des  Cometens, 
der  sich  allwegen  von  der  Sonnen  entan  streckt.  Denn  es 
vnmüglich,  dass  der  Sonnenstraalen  sonst  selten  in  der  klaren 
reinen  himlischen  LufH  hinder  dem  Cometen  sichtbar  werden, 
wenn  sie  nicht  eine  Materi  betten,  darein  sie  fielen,  wie  bcy 
vns  der  Sonnenschein  ninders  gesehen  kann  werden,  es  sey 
denn  etwas  fiirhanden,  darein  er  sich  legt,  als  Wände«  Elleyder, 
Wasser,  Erdreich,  Wolcken,  Nebel  oder  dicke  Lufft." 

„  Ingleichen  es  vnmüglich  ist,  dass  der  Sonnenschein  sich 
in  der  freyen  himlischen  Lufft  krümmen  solte,  wie  etlicher 
Cometen  Schwäntze  krump  erscheinen,  denn  des  Liechts  Fahl 
vnd  Straalenschüsse  gehen  in  einer  rechten  Lini.  Derowegen 
mehr  vermutlich,  dass  solche  krumpe  Cometen- Schwäntze 
besagter  massen  ihre  auss  dem  Cometen  iiiessende  Materi 
haben,  welcher  materialische  Fluss  sich  von  mehrerley  Vrsachen 
wegen  von  der  rechten  aussgestreckten  oppositione  SoHe  krümmen 
kan,  als  zum  Exempel,  wenn  ein  Wind  drein  bliese  (welches 
ich  nur  Exempels- weiss  rede),  oder  wenn  des  Cometens 
KopfF  so  schnelles  Lauffs,  dass  er  die  von  den  Sonnenstraalen 
aussgetriebene  Materi  hinter  seiner  Hesse.  Welcher  Gestallt 
auch  Braheus  von  dem  Cometen  des  1577.  Jahres  schreibet 
vnd  zugibt,  vnangesehen  derselbige  seinen  Schwantz  nicht 
eben  schnurschlecht  von  der  Sonnen,  sondern  vielmehr  von 
Venere  hindan  geworffen,  dass  doch  nichts  destoweniger  der- 
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selbige  von  der  Sonnen  hericomme  vnd  verborgener  weise 
fignriret  werde." 

9,Hieraii88  kan  auch  die  Vrsache  ersehen  werden,  waruinb 
etlicher  Cometen  Schwäntze,  die  an  ihnen  selber  eine  gerade 
Strecke  haben,  mit  derselben  gantzen  Strecke  ein  klein  wenig 
von  der  opposüume  Solis  abweichen,  nemlich  weil  die  Cometen- 
kugel  durchsichtiger  Art,  vnd  aber  bekantlich,  dass  der  gerade 
Liechtstralen  Schüsse  sich  in  dergleichen  superßdebus  brechen 
ynd  aus  einer  Lini  zwo  werden,  nachdem  solche  superßde» 
äusserlich  geformieret  dem  einfallenden  Liecht  entgegenge- 
stellet  seynd.  Inma^sen  denn  etliche  Cometen  getheilte 
Schwäntze  haben,  so  auch  hieher  zu  referiren,  vnd  jeder 
solcher  Schwäntze  auss  seines  Theils  superßde  (die  etwa 
yngleich  gebogen)  vnd  den  drinnen  gebrochenen  Sonnenstralen 
verursacht  wird  vnd  herfliesset." 

„Allermeist  aber  geben  diesem  materialischen  Aussfluss  des 
Schwantzes  auss  dem  Corpore  diejenige  Cometen  Zeugniss, 
welche  mit  ihren  Schwäntzen  blicken,  schiessen,  wie  ein  Nord- 
fluss  oder  chasma,  oder  was  dergleichen  in  der  Alchymey 
iiirfellet.  Das  hat  man  nicht  allein  an  dem  grossen  Cometen 
im  1577.  Jahr  etlichermassen  gemercket,  sondern  Cardanue 
schreibt  aussdrücklich  vom  Cometen  des  1556.  Jahrs,  dass  er 
keinen  beständigen  Schwantz  gehabt,  sondern  geblickt  vnd 
geschossen  als  wie  die  Flammen  in  einer  Fewerbrunst  pflegen. 
Es  bezeuget  es  auch  von  dem  jetztwehrenden  Cometen  fast 
jederman,  wer  ihne  mit  Fleiss  angeschawet,  einhelliglich,  also 
dass  ich  mit  meinem  blöden  Gesicht  solchen  Schwantz  nicht 
wohl  anders  ersehen  kan,  denn  wann  er  einen  Blick  oder 
Schuss  thut;  denn  er  alsdann  lang  gnug  wird  vnd  wol  zu 
sehen  ist" 

„Hier  lesset  sich  abermal  die  grosse  Fahrlässigkeit  des 
grossen  Hauffens  der  Calenderschreiber  vnd  etlicher  phüoao- 
phorum  vnrühmUch  sehen,  die  da  mit  sehenden  Augen  lieber 
blind  seyn,  dann  vnserer  jetzigen  Zeit  die  Ehr  günnen  vnd 
bekennen  wollen,  dass  wir  etwas  mehrers  erfahren  vnd  erlebt, 
dann  Aristoteles  vnd  andere  alte.  Diese  bleiben  halsstarrig 
darauff,  der  Comet  sey  eine  brinnende  Fackel  vnd  sein  Schwantz 
sey  die  Flamme  davon.    Mit  diesem  täglich  widerholten  Für- 
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geben  {iillen  sie  alle  Buchläden  ynd  betriegen  also  sich  vnd 
andere,  damit  man  in  gemein  nimmermehr  zur  Erkantnise 
der  Warheit  kommen  kan/' 

„Dann  obwol  der  Cometen  Schwantz  bissweilen  fladert, 
wie  gesagt,  so  ist  er  drumb  kein  Flamme,  sonst  würde  er 
nicht  jederzeit  sich  von  der  Sonnen  hindanstrecken;  auch  ist 
sein  Fladern  viel  änderst,  denn  eine  Fewerflamme  vnd  viel 
mehr  ein  Blicken  denn  ein  Fladern  zu  nennen.  Derhalben 
der  Leser  ihme  gewisslich  einbilden  soll,  dass  der  Schwantz 
einig  von  der  Sonnen  besagter  massen  formieret  werde/' 

„Wann  dann  dem  also  vnd  es  mit  .eines  Cometens  Materi 
solchermassen  beschaffen,  als  ist  leichtlich  abzunemen,  was 
sein  natürliche  Bedeutung  oder  vielmehr  Wirckung  sey.  Vnd 
will  ich  anfangs  nicht  allerdings  verneinen,  dass  auff  etliche 
dergleichen  Cometen  grosser  Landsterben  natürlicher  Weise 
erfolge,  wann  nemlich  der  Schwantz  etwa  die  Erde  berühret 
in  conjunciione  cometae  cum  Sole,  oder  solchen  an  diejenige 
Ort  des  Himmels  geworffen  bette,  welche  hernach  dem  Erd- 
boden wegen  des  jährlichen  Vmbgangs  der  Sonnen  begegnen 
müssen,  vnd  also  die  Lufft  verunreiniget  würde.  Weil  es 
aber  gar  selten  geschieht,  dass  ein  Comet  der  Sonnen  Mittel- 
strass  erreiche  vnd  also  dieser  Weg,  etwas  natürlich  zu  wirken, 
gar  selten  stattfindet,  müssen  wir  nach  einem  anderen  trachten, 
sollen  änderst  die  Cometen  natürlich  wirken.  Denn  dass 
ich  die  Warheit  sage,  so  wil  mir  diese  Weise  fast  gleich  so 
wenig  eingehen,  als  diejenige,  davon  thcils  Aristoteles,  theils 
nach  ihme  die  Calenderschreiber  Andeutung  thun,  welche 
lächerlicher  Weise  fürgeben,  ein  Comet  bringe  darumb  grossen 
Wind,  weil  er  ein  brinnendes  Fewer  sey  vnd  die  Flamme 
nicht  alle  Feistigkeit  verzehren  möge,  sondern  den  Rauch  auff 
allen  Seyten  von  sich  schlahe  vnd  also  einen  Wind  verur- 
sache: vnd  auss  solchen  Winden  das  Meer  bewegt,  auff  das 
Land  getrieben  vnd  hierdurch  Gewässer  verursacht  werde. 
Item,  dass  ein  Comet  der  Erden  ihre  Krafft  vnd  Feuchtigkeit 
entziehe:  ich  möchte  wissen,  mit  was  für  einem  Kopff  oder 
ventosen  das  zugienge.  Item,  dass  von  dem  Rauch  dieses 
Brandes  die  Lufft  vergifftet  werde,  als  wenn  man  ein  Liecht 
ausleschet  vnd  den  Butzen   stincken  lesset.     Item,   dass   der 
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€omet  einen  Wind  vnter  der  Erden  an  verscfalossenen  Orten 
erwecke,  welcher  die  Erde  beben  vnd  zittern  macfae/^ 

,,Von  diesem  allem  ich  (weil  gewiss,  dass  der  Comet  nicht 
brenne,  auch  nicht  so  nahe  an  der  Erden  stehe)  weniger  denn 
nichts  halte,  so  lang  es  an  einer  lebfaafflen  Krafflt  mangelt, 
die  an  des  abwesenden  Cometen  statt  solche  od^  dergleichen 
Dinge  in  den  Erdboden  wircke.^' 

„  Derhalben,  so  etwas  dran,  dass  nach  Ordnung  der  Natur 
die  besagte  Zustände,  als  Wind,  Gewässer,  Trückne,  Erdbeben, 
Pestilentz  durch  einen  Cometen  verursachet  vnd  also  vorbe- 
deutet werde,  so  muss  es  folgender  gestallt  zugehen.  Wann 
etwas  seltzames  entweder  von  starcken  constellationibus  oder 
von  newen  Baartsternen  im  Himmel  entstehet,  so  empfindet 
solches  vnd  entsetzet  sich  gleichsam  darob  die  gantze  Natur 
vnd  alle  lebhaiFte  Kräfften  aller  natürlichen  Dinge.  Diese 
Sympathia  mit  dem  Himmel  gehet  sonderlich  diejenige  leb- 
haffte  Ej'afFt  an,  so  in  der  Erden  stecket  vnd  deroselben 
innerliche  Wercke  regiert,  davon  sie  gleichsam  entsetzet,  an 
einem  Ort,  nach  dessen  Qualitet,  viel  feuchte  Dämpffe  auiF> 
treibet  vnd  herfiirschwitzet,  darauss  langwiriger  Kegen  Mid 
Gewässer,  vnd  damit  (weil  >vir  aus  der  Lufft  leben)  allgemeine 
Landseuchen,  Hauptwehe,  Schwindel,  Catharr  (wie  anno  1582), 
auch  gar  die  Pestilentz  (wie  anno  1596)  entstehet.  Oder  da 
die  Erdkugel  etwa  an  einem  Ort  an  Feuchtigkeit  erschöpft, 
dann  so  greifft  diese  durch  den  Cometen  erhitzte  lebhaffte 
Kraffl  des  Erdbodens  an,  was  sie  findet,  nemlich  dürre 
Dämpffe,  welche  die  Erde  vnfruchtbar  machen,  vnd  machts, 
8chwefelts^  pulverisirts  vnd  treibet  es  auff  ihre  verborgene  Art 
80  lang,  dass  endlich  das  Pulver  \iiter  der  Erden  angehet 
vnd  mit  Macht  einen  Ausgang  suchet,  also  ein  Erdbeben  ver- 
ursachet wird." 

„  Es  hat  aber  auch  der  Mensch,  wenn  er  gleich  blind  wäre 
vnd  den  Himmel  nie  gesehen  hette,  dergleichen  lebhaffte, 
empfindliche  vnd  auf  den  Himmel  verborgener  weise  auff- 
merckende  Kräfften,  so  durch  solche  in  Himmel  von  newem 
einkommende  Cometensteme  gleichermassen  verunrühiget  vnd 
bestürtzet  werden  vnd  nicht  allein  zu  vnnatürlichen  Bewe- 
gungen dess  Geblüts  vnd  anderer  humorum,  vnd  consequenter 
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zu  Kranckheiten,  sondern  auch  zu  starcken  aßßcUambus  Viv 
sach  geben/' 

,,Em  scfaeinbarlich  Exempel:  Man  saget  Yom  König  Se- 
bastian in  Portugal  9  demnach  anno  1577  ein  grosser  Comet 
entstanden  vnd  er  im  folgenden  1578.  Jahr  ihme  fiirgenonmien, 
die  Mohren  zu  bekriegen ,  hab  er  ihm  weder  rathen  noch 
helffen  wollen  lassen,  sondern  sey  vnbesunnener  Weise,  mit 
guten  erfahrnen  Kriegsöbristen  nicht  nach  Notturffl  versehen^ 
in  des  Feindes  Land  vber  gesegelt  vnd  also  an  seinem  vnd 
seiner  ansehnlichen  Kriegsmacht  endlichem  Vntergang  selber 
schuldig  worden/' 

yyAllhie  ist  zu  sehen,  wie  dieser  Herr  den  Kopff  aufge- 
setzt, streitig  worden,  auff  seiner  Meynung  beharret;  hat  viel- 
leicht bessers  wol  gewust,  aber  sich  von  seinen  aßectumilnu 
verblenden  vnd  vberwinden  lassen.  Das  were  vnzweiffel  zu 
einer  andern  Zeit  so  gröblich  nicht  geschehen  vnd  versehen 
worden,  wann  nicht  sein  Natur  durch  Erscheinung  des  Co- 
metens  verborgener  weise  erhitzet  vnd  zu  so  starcken  qffec- 
tianibus  were  angetrieben  worden,  die  er  aber  als  ein  vemünff- 
tiger  Mensch  von  Gott  geschaffen  wol  hette  können  und 
sollen  vberwinden,  vnd  zu  glauben,  Gott  der  Herr  hab  eben 
zu  dem  Ende,  ihne  zu  warnen,  den  vorgangenen  Cometen 
nicht  heimlich  verschwinden  lassen  (in  massen  vermutlich 
ihrer  viel  nicht  gesehen  werden),  sondern  mit  einem  grossen 
scheinbarlichen  Liecht  für  Augen  gestellet.  Dann  solche 
affectionea  reitzen  wol,  zwingen  aber  nicht,  in  massen  die  täg- 
liche Erfahrung,  sonderlich  mit  der  allerstärckisten  Liebebrunst 
bey  dem  weiblichen  Geschlecht,  mit  sich  bringt  vnd  vor  allen 
Rechten  practicirt  wird.  Ohne  allen  Zweifel  wird  es  nicht 
ohn  gewest,  sondern  der  gute  Herr  wird  widersinnische  Rath- 
geber  gehabt  haben,  einer  wird  ihne  abgemahnet,  der  ander, 
sonderlich  die  Kriegsleute,  angemahnet  vnd  grosse  güldene 
Berge  fürgemahlet  haben.  Wie  auch  der  gewaltige  Hertzog 
zu  Schiff  gangen,  kan  ich  mir  leichtlich  einbilden,  was  fiir 
Frolocken  vnd  Lobsprüche  ihme  zu  Ohren  kommen.  Dem- 
nach aber  nun  derjenige  Theil  seiner  Rathgeber  den  Aus- 
schlag erhalten,  welcher  Theil  des  Königs  eigener  affeetion 
am  nechsten  geredt,  vnd  also  gleichwol  die  Schuld  auff  den 
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König  selber  kommen ,  so  seynd  nun  jetzo  die  besagte  Lob- 
sprüche vnd  acdamaiiones  des  gemeinen  Volcks  erloschen  vnd 
bleibet  heutiges  Tags  an  derselben  statt  diese  Nachrede  vnd 
Xichschreiben,  dass  er  sich  von  verständigen  Leuten  nicht 
hab  wollen  weisen  lassen/^ 

yyDiess  halt  ich  also  die  Vrsach  zu  sejn,  warumb  Cometen 
Kriege 9  Pestilentz,  Thewrung,  Erdbeben,  Trückene,  oder 
dagegen  grosses  Gewässer  gemeiniglich  mit  einander  kommen 
vnd  eins  das  ander  zu  bedeuten  habe.  Da  ich  nicht  in  Ab* 
red  seyn  will,  dass  diejenigen  Personen  vor  andern  mehr 
iDgereitzet  werden  zu  ihren  löblichen  sowohl  als  vnordent* 
Gehen  Begierden,  welche  in  genesi  mit  einem  Cometen  Ver- 
wandtnuse  haben/' 

yyEs  will  aber  doch  die  gemeine  prcuris  astrologorum^  ja  der 
allgemeine  Wahn  aller  Menschen  noch  ein  andere  Weise  die 
Cometen  ausszulegen  an  die  Hand  geben.  Nemlich  weil  es 
den  Menschen  gleichsam  eingepflanzet,  auff  der  Cometen  hin- 
dersich  oder  für  sich  laufien,  Stillstand  oder  Schnelligkeit, 
Landung  des  Schwantzes,  Färb,  Hell  oder  Dunckelheit,  ordent- 
lich oder  vnordentlichen  LauiF  Achtung  zu  geben,  wie  auch 
aoss  welchem  himmlischen  Hauss  oder  Zeichen  er  ausslaufe, 
wohin  er  sich  lencke,  an  welchem  Ort  er  verlesche,  was  für 
oonstellationes  zu  Anfang  vnd  Ende  gewesen,  wie  lang  er  ge- 
standen,  welchen  Orten  er  vbers  Haupt  gangen,  vnd  mit 
welcher  Örter  oder  Nativiteten  horizonte  er  seinen  Weg  ver* 
einiget,  und  was  dergleichen  mehr:  Wann  nun  ermelte,  der 
Menachen  selbst  erwehlte  Deutung  nicht  allerdings  zu  ver- 
achten, sondern  sie  in  Warheit  ihren  Zweck  hiermit  erreichet, 
80  folget,  dass  der  Cometen  Lauff  Dicht  nur  allein  durch  die 
Natur,  wie  droben  erzählet,  geregieret  vnd  so  formieret  werde, 
sondern  höhere  principia  darzu  kommen,  in  Ansehung  der 
Comet  seiner  Natur  nach  nur  allein  einen  rechtlinischen 
gestrackten  Schuss  thut  durch  die  himlische  Luffl,  vnwissend 
aaff  was  Weiss  oder  Weg  derselbige  auff  dem  Erdboden 
erscheinen  werde.  Derwegen  denn  dieser  sein  Flug  oder 
irajectio  von  einem  hochverständigen  vnd  gar  mathematischen 
pritwipio  zuvor  abgemessen  vnd  aussgezirckelt  werden  muss, 
damit  er  auf  diejenige  Zeit  in  diejenige  Befier  abgehe,  auss 
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weicher  er  auff  Erden  in  den  vorher  erwehlten  Plätzen  erscheinen 
vnd  also  dasjenige  andeuten  könne,  was  dasselbige  hohe  jprm« 
dpiMn  durch  den  Cometen  dem  menschlichen  Geschlecht  vorzu- 
bedeuten  willens  ist  Es  sey  nun  jetzo  Gott  selbs  oder  die- 
jenige heilige )  theils  auch  vnheilige  Geister,  von  denen  der 
Prophet  i>aiite^  Meldung  thut,  dass  sie  Land  vnd  I^eute  schützen 
vnd  verunrühigen  vnd  drüber  mit  einander  Eaieg  führen,  oder 
seyen  noch  niederere,  hin  vnd  her  in  der  himlischen  Luff^ 
schwebende  dienstbare  Geister,  nach  der  Lehr  der  vhralten 
Meistern  ThdUtü  vnd  Pythagorae^  welchen  hernach  auch 
Plato  beygefallen.  Dann  diss  ihr  Fürgeben  nicht  darumb  für 
falsch  zu  halten,  weil  sie  Zauberey  vnd  Abgötterei  damit 
getrieben;  sonsten  müste  auch  weder  Sonn  noch  Mond  seyn, 
die  auch  von  ihnen  für  Götter  gehalten  vnd  angebetet  worden. 
(Vide  ÄuguaHntafiij  de  Civitate  Dei.)^^ 

„Vnlaugbar  ist  es,  dass  diese  oder  dergleichen  Geister 
vorzeiten  mit  den  Menschen  auss  Bildern,  Bäumen,  Waiden, 
Hälinen,  wie  auch  auss  etlichen  Thicren  viel  vnd  manigfal- 
tiger  AVeise  geredt  haben,  auch  zu  allen  Zeiten  sich  auss 
etlicher  elender  Menschen  Leibern  hören  lassen.  So  ist  es 
nicht  ein  lautere  Einfalt  mit  dem  Vogelflug  gewesen,  sondern 
es  sind  auch  diese  Geister  in  den  Vögeln  geschäfftig  gewesen, 
haben  die  in  den  LüiFten  hin  und  her  gefiihret,  damit  sie  den 
Menschen  allerhand  künfftige  Dinge  aus  Verhengniss  Gottes 
ankündeten.  Dergleichen  Exempel  mit  Geyern,  Adlern,  Baben 
vnd  anderen  sich  noch  zu  unserer  Zeit  bissweilen  begeben: 
allein  gibt  es  dieser  Exempel  heutiges  Tages  desto  weniger, 
weil  man  wenig  drauff  helt.  Denn  wo  solche  Geister  nach 
Göttlichem  Befelch  vnd  Christlicher  Lehr  verachtet  werden, 
bleiben  sie  wol  aussen  vnd  lassen  ihr  Geschefft  vnterwegen. 
Wie  der  vhralte  Lügner  in  eine  Schlange  gefahren,  hat  er 
das  menschliche  Geschlecht  verführet.  Also  ist  es  ergangen 
in  allen  nachfolgenden  Zeiten,  dass  durch  diss  Mttel  die  ehr- 
geitzige  Geister,  wenn  ihnen  Gott  verbeugt,  durch  Thier  vnd 
andere  leibliche  Creaturen  den  Menschen  etwas  anzumelden, 
ihme  Gott  dem  Herrn  seine  Ehr  abgestolen  vnd  die  Menschen 
zu  Abgötterey  gefiihret.  Drumb  es  nicht  vnbillich  geschehen, 
dass,  wie  vnser  Herr  vnd  Seligmacher  in  diese  Welt  kommen, 
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dess  Teuffelfl  Werck  zu  zerstören,  solche  Geister  ihr  F^redigen 
eotKch  einstellen  9  die  Tempel,  Bilder,  Höltzer  vnd  Kiüfllen, 
ynd  also  den  Elrdboden  räumen  müssen,  die  sich  aber  doch 
noch  in  den  Lüfilen  aufilialten  vnd  aas  Verhengniss  Gottes 
hiasweilen  dominiren  oder  auch  Gottes  gemessenen  Befdch, 
Toangesehen  sie  bös  seynd  •  (wie  Büeam  ein  falscher  Prophet 
ward),  bey  den  Menschen  aussrichten  vnd  vollziehen  müssen.^' 
„  Hieher  wil  sich  sonderlich  schicken  das  anfänglich  ein- 
gefiihrete  vnd  auff  der  Cometen  Art  sehr  eigentlich  gerichtete 
Ezempel  mit  den  Fischen.     Ein  grosser  Wahlfisch  ist  ein 
natürlich  Thier,  das  in  dem  vbermessig  weiten  Meer  seinen 
Gang  hat,  auch  natürlicher  Weise  auss  dem  Meerwasser  ent- 
springen  kan,  inmassen  dann  täglich  newe  Meerwunder  gefun- 
den werden,   so  ohn  Zweiffei  nicht  alle  durch  des  Männleins 
leichen  mit  dem  Weiblein,  sondern  von  newen  wie  ein  Vnge- 
ziefer  ankommen,  daher  man  das  grosse  Meer  Oceanum  aller 
Wunderthier  Gross vatem  zu  nennen  pfleget,   wie  es  dann  zu 
Anfang  der  Welt  von  Gott  eben  zu  diesem  immerwehrenden 
Handel  erschafien  worden.     Diss  vnangesehen,  wann  ein  solch 
grosses   vngehewres  Meerwunder  bissweilen  verirret  vnd  sich 
zu  weit   ans   Gest^d  herfiir    lesset,    auch    endlich   von   dem 
ablauffenden  Meer  vbereilet  vnd  am  truckenen  verlassen  wird, 
80  helt  man  es  für  eine  scltzamc  Bedeutung,  vnd  bezeugens 
die  Historien,   dass  auch   nicht  vngleiche   Zufälle   sich  bald 
hemacher  begeben.     Weil  aber  der  Wahlfisch  nichts  darumb 
weiss,  in  was  Land  er  kommen,  oder  was  er  den  Inwohnern 
für  ein  Botschafil  bringen  solle,   sondern  arbeitet,  wie  er  des 
Sandes  los   werden  vnd  widerumb  in  sein  Element  kommen 
möchte,  angesehen  es  ihme  seinen  Hals  kostet,  so  muss  dem- 
nach eine  vnsichtbare  geistliche  Creatur  sejm,  die  ihne  daher 
geführet   vnd   also  versetzet  habe,  entweder  selber  den  Men- 
schen hiermit  auss  Verhengniss  Gottes  eine  Botschafft  zu  thun, 
wäl  solcher  Geist  weiss,  dass  es  an  abergläubischen  Menschen, 
die  ihnen  gern  Deutungen  machen,  nicht  mangele,  oder  aber 
aoBs  gemessenem  Befelch  Grottes,  der  es  mit  dergleichen  Wun* 
dem  offtermals  so  deutlich  machet,  dass  es  nicht  vieles  deutens 
oder  Aberglaubens  bedarff;  vnd  wie,  wann  ich  glauben  wolte, 
dass  Gott  eben  zu  diesem  Intent  allwegen  einen  newen  Geist 
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erschaffe,  inmaBsen  er  ein  newes  corpus  hierzu  erschaffet  oder 
herfOrbringet,  welcher  Geist  hernach,  wenn  der  Befelch  Qottes 
aussgerichiet,  widerumb.  zu  nicht  werde,  inmassen  denn  auch 
das  corpus  verschwindet  ynd  sich  yerleuret.  Denn  er  hier- 
durch drumb  keinen  Eingang  machet  zu  mehrerem  Aber- 
glauben, sondern  sein  Gesetz  dameben  klingen  lesset,  dass 
man  sich  davor  hüten  vnd  solche  Zeichen  keineswegs  änderst, 
als  zu  Anstellung  eines  vniversal  bussfertigen  Lebens  ge- 
brauchen solle.^^ 

„Eine  andere  Gestallt  hat  es  mit  König  Manassis  aber- 
gläubischen vnd  im  Gesetz  verbottenen  Traumdeutem,  der 
sein  Thun  vnd  Lassen  nach  Träumen  angerichtet;  vnd  aber- 
mals ein  andere  Gestallt  mit  des  Propheten  Daniels  Auslegung 
der  Träumen,  so  beydes  König  Nabuchodonosori  vnd  auch 
ihme  selber  von  Gott  eingegeben  worden,  künfftige  Dinge 
damit  vorzusagen.^^ 

„Ebenermassen  sag  ich  auch  von  den  Ck>meten,  obwohl 
ein  Comet  ein  natürlich  Ding  vnd  sein  Schuss  oder  Strich 
(irc^jectio)  durch  die  himlische  Lufft  auch  natürlich,  nicht 
weniger  zu  vermuten,  dass  solcher  Cometen  täglich  vnd  stünd- 
lich, wegen  der  grossen  Weite  des  Himmels  vnzahlbar  viel 
seyen:  so  kan  doch  nichts  desto  weniger  ein  solcher  Comet 
welcher  so  nahend  bey  der  Erden  fürüber  streicht,  dass  er 
von  da  auss  wargenommen  vnd  in  zimlicher  quantitet  gesehen 
werden  mag,  durch  einen  himlischen  Geist  eben  daher  geleitet 
worden  seyn,  den  Menschen  dasjenige  zu  vermelden,  was 
Gottes  Will  oder  Verhengniss  gewest.  Weil  aber  hieraus 
folget,  dass  ein  Comet  nichts  bedeuten  würde,  wenn  nicht 
etliche  Menschen  entweder  Gott  oder  einem  solchen  Geist 
bekandt  weren,  die  von  Natur  oder  auss  anderer  Anregung 
auff  die  Cometen  vnd  ihre  Bedeutung  Achtung  zu  geben  dis- 
ponirt:  als  wil  sich  fast  schliessen,  dass  ein  Mathematicus 
eines  Cometens  eigentliche  Specialbedeutung,  die  auff  solche 
der  Menschen  Au£Emerkung  gericfat,  nicht  wissen  könne,  in 
Ansehung  ihme  nicht  aller  Menschen  Sinn  vnd  Gedancken 
offenbar.  Gleichwie  es  zugehet,  wann  ein  jung  Gesell  zu 
Nacht  auff  der  Gassen  ein  Musik  helt,  hören  solcher  zwar 
viel  Jungfrawen  zu  vnd  erlüstigen  sich  darüber,  aber  keine 
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weiflSy  welcher  es  etwas  gutes  bringe  oder  wer  der  Musikant 
BCjf  denn  nur  eine,  mit  welcher  es  der  Musikant  etwa  zuvor 
forlassen,  kan  auch  wol  seyn,  dass  ihrer  mehr  ihnen  drüber 
falsche  Einbildungen  machen  vnd  doch  der  Musikant  es  nur 
emer  einigen  vermeyne.^ 

„Man  wolte  dann  zugeben,  dass  ein  solcher  Comet  für- 
nemlich  Tmb  der  St^nseher  willen  erscheine,  damit  sie  auss 
ihrer  vermeynten  Experientz  vnd  ihrer  vhralten  Patriarchen 
reguUs  andern  die  Bedeutung  des  Cometens  anzeigen  vnd 
erklären  sollen.  Von  welcher  Vermuthung  vnd  was  darwider 
einzubringen,  wie  auch  von  allen  jetzt  angeregten  Punkten 
ich  vor  einem  Jahr  in  meinem  Buch  vom  newen  Stern  gnug- 
iq^mlirtli  discurirt  vud  allerseits  fundamenta  eingeführet,  die 
daonenhero  zu  erholen,  wo  deren  begert  wird.^^ 

„Ander  Theil  von  dem  Gometen  des  1607.  Jahres  in  apecie," 

„Wann  ich  nun  mein  Bedencken  von  diesem  jetzigen 
Cometen  in  spede  an  Tag  geben  solle,  weiss  ich  zwar  auff  die 
erste  Weise  wenig  von  ihme  zu  sagen,  sintemal  er  septentrich 
nalis  vnd  noch  nie  in  die  EcUpticam  kommen,  auch  allem 
Ansehen  nach  dieselbige  nicht  erreichen  wird,  derowegen  dise 
vnser  allgemeine  Lebensstrasse  vor  ihme  vnd  seinem  Schwantz 
befreyet  ist  vnd  bleibet.^' 

„Auff  die  ander  Weise  vnd  belangend  die  sympathias,  weil 
er  kl^,  vnansichtbar  vnd  eines  bleichen  Schwantzes,  der 
nieht  leicht  zu  sehen,  wird  die  Wirckung  auch  desto  kleiner 
seyn*  Allein  halte  ich,  dass  die  mit  eingefallene  vnd  noch 
continuirende  zimliche  Trückene  von  ihme  verursachet  worden 
durch  Erhitzung  der  innerlichen  facultet  der  Erden,  darauff 
etwa  an  einem  Ort  leichtlich  ein  Erdbeben  folgen  möchte. 
Vnd  wdl  er  bey  uns  ein  Trückene  verursachet,  wil  ich  wegen 
der  Infection  seinethalben  ins  künfitige  desto  weniger  Sorge 
haben.  (Den  26.  October,  da  ich  ihne  zuletzt  gesehen,  hat 
er  gehabt  latitudmem  septentrhnalem  7^.  Vom  2Ö.  Oct.  biss 
dato  ists  nass  gnug  worden.)'^ 

„Demnach  aber  nicht  aller  Orten  die  Saat  bey  dieser 
Trückne  so  füglich  in  die  Erden  zu  bringen,  als  !n  Böheim, 
auch  auff  trückene  Herbste  gerne  sehr  kalte  Winter  folgen. 
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vnd  bey  langwiriger  Kälte  an  denjenigen  Orten,  welche  feuchte 
Gebürg  nahend  haben,  das  Getraid  gern  verwmtert,  also  itt 
zu  besorgen,  dieser  Comet  möcht  etwa  eine  Thewrung  ver- 
kündigen.'^ 

„Was  aber  die  Correspondentz  mit  denen  Menschen  betrifit, 
wil  ich  das  sicherste  vorhergehen  lassen.  Dann  ich  es  in 
Grottes  Namen  bey  demjenigen  yerbleiben  lasse,  was  man  inge- 
mein darvon  helt,  vnd  mit  Anziehung  allerhand  Historien 
ausführe.'^ 

„Vnd  sage  demnach,  dass  er  von  Gott  darumb  an  Himmel 
gestellet  sey,  die  Menschen  alle  mit  einander  vnd  jeden  inson- 
derheit, den  grossen  HauiFen  Baurs-  vnd  Handwercksleute 
sowohl  als  deren  Regenten  vnd  Häupter  der  Welt  zu  erinnern, 
dass  sie  sterblich  seyn,  vnd  vber  sie  beschlossen,  dass  aber- 
mal in  kurtzer  Zeit  hernach  ein  gutes  Theil,  es  sey  durch 
was  Mittel  es  wolle,  von  dieser  Welt  abgefordert  werden 
sollen;  da  dann  die  Sach  mit  eintzelen  Personen  so  vngewiss, 
dass  weder  der  stärckiste  vor  dem  schwächsten,  noch  der 
Jüngste  vor  dem  Eltisten,  ja,  das  zu  beweinen,  auch  der 
Stemseher  vor  demjenigen,  so  ihne  vmb  die  Auslegung  an- 
spricht, einigen  Vortheil  oder  Sicherheit  nicht  habe,  vnd  dem- 
nach ein  jeder  Mensch  sich  mit  Gott  versöhnen,  aufT  die 
Fahrt  gerüst  machen,  seine  irrdische  weltliche  Geschähe, 
Güter,  Studia,  Kinder  vnd  dergleichen  nach  Müglichkeit  also 
bestellen  solle,  wie  er  wünschet,  dass  es  nach  seinem  Tode 
mit  denselbigen  gehalten  werde.  Damit  wird  nicht  allein  der- 
jenige, welchen  der  Todt  erschnappet,  wol  fahren  vnd  desto 
weniger  Vnrichtigkeit  hinder  ihme  verlassen,  sondern  auch  der- 
jenige, welcher  vberbleibet,  diesen  Cometen  ihme  trefflich  zu 
nutz  machen  vnd  sich  wider  den  Stemseher  wegen  eines  solchen 
seligen  Betrugs  im  wenigsten  nicht  zu  beschwären  haben.'' 

„Diss  setze  ich  nicht  also,  als  ob  der  Comet  im  Himmel 
stünde,  die  Leut  vmbzubringen,  oder  als  ob  nicht  ebensowol 
ein  gutes  Tneil  des  menschlichen  Geschlechts  sterben  würden, 
wann  schon  kein  Comet  erschienen  were.  Sondern  also  schliesse 
ich:  der  Comet  gibt  Anzeigung,  dass  die  gantze  Welt,  auch 
der  Himmel  selber,  den  wir  mit  eusserlichen  Augen  ansehen, 
zergenglich  seye  vnd  von  einer  Zeit  zur  andern  verwandelt 
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werde,  derhalben  mr  Menschen  desto  weniger  zürnen  sollen, 
dasa  wir,  als  in  diese  zergengllche  Welt  gesetzte  Creaturen, 
auch  zergenglich  seyen  vnd  vns  in  Ansehung,  was  dem 
Himmel  selbsten  mit  Erscheinung  dieses  Cometens  begegne, 
erinnern,  was  vns  in  kurzem  hernach  gewisslich  begegnen  solle.'' 

„Doch  ist  es  den  Historiis  gemess,  dass  mit  Erscheinung 
der  Cometen  sich  gemeiniglich  langwirige  böse  Händel  an- 
spinnen, die  neben  eines  grossen  Hauffens  Vntergang  auch 
aadere  Angst  vnd  Betrübniss  den  vberbleibenden  beybringen, 
vad  dies  nicht  eben  durch  Abgang  eines  Potentatens  vnd  daraufiT 
erfolgende  Newerung  im  Regiment,  sondern  auch  auss  viel 
andern  Yrsachen.  Diss  lesset  sich  nicht  dem  Glück  zuschreiben, 
dass  es  ohngefehr  geschehe  vnd  der  Comet  nicht  von  solcher 
Dinge  Andeutung  wegen  vorhanden,  sondern  es  bezeugens 
gelehrte  hochverständige  Leute,  ja  diejenige,  denen  man  nicht 
widersprechen  kann.  Fast  alle  diejenige,  welche  kistorias 
geschrieben,  gar  wenig  aussgenommen,  die  seynd  in  diesem 
Glauben.  HiliF  Gott,  was  fiirtrefiliche  Leute!  Vnd  müste 
ein  gross  Wunder  seyn,  dass  ich  diese  fümeme  Weltweise, 
in  Regiments  Sachen .  hoch  verständige  Leute,  vber  einen 
Sauffen  alle  irren  vnd  allein  etlich  wenige  Philosophi,  die 
sich  mehr  vmb  Schulen  als  vmb  Regierung  verstehen,  die 
Wahrheit  sehen,  vnd  das  jene  fehlen,  allein  wissen  selten. 
Wil  man  aber  sagen,  dass  diss  ein  gemeiner  Fahl  vnd  Kranck- 
heit  an  allen  Menschen  in  gemein,  so  widerspricht  vns  vnser 
Heyland  Christus,  die  Weissheit  Gottes  selbst,  vnd  spricht: 
es  werden  Zeichen  geschehen  an  Sternen,  vnd  den  Menschen 
wird  bange  werden  etc.;  welche  sein  Weissagung  erfüllet 
worden,  indem  dass  ein  gantzes  Jahr  lang  vber  Jerusalem^ 
ein  Comet  in  Form  eines  Schwerdts  gestanden,  daraulF  sich 
der  Endkrieg  erhaben  vnd  den  Juden  den  garauss  gemacht.^' 

„Derhalben  lasset  es  sich  ansehen,  dass  diss  jetzo  der  ander 
eigentliche  vnd  gewisse  Zweck  seye,  warunib  die  Cometen 
an  Himmel  gestellet  werden,  nemUch  dass  sie  Zeugen  seyen  ^ 
dass  ein  Gott  im  Himmel,  von  dem  alles  küniftige  Glück 
vnd  Vnglück  vorgesehen,  verkündet,  verhänget,  geordnet, 
gemessiget  vnd  geregieret  werde,  zu  Besserung  der  Epicori- 
schen  Leute,  die  keinen  Gott  glauben,  zu  Abmahnung  deren. 
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die  mit  Vnglück  schwanger  gehen  vnd  ihre  Begierden  nicht 
inne  halten  Icönnen,  zum  Trost  aber  vnd  Gedult-Vermahnung 
dem  kleinen,  schwachen  vnd  vntergedruckten  Hauffen.'^ 

,,Dann  obwohl  nicht  alles,  was  sich  begeben  wird,  von 
dem  Cometen  bedeutet,  vnd  man  in  gemein  sich  gröblich 
irren  wird,  dass  jeder  dasjenige,  so  nechst  hernach  geschieht, 
es  sey  Krieg,  Absterben  der  Häupter  oder  was  dergleichen 
mehr,  dem  Cometen  zuschreiben  wird  (in  massen  Seneea  sich 
geirret,  der  einen  Cometen,  der  zu  seiner  Zeit  erschienen, 
«einem  discipulo  dem  Keyser  Neroni  fiir  ein  gutes  Zeichen 
aussgelegt,  aber  heimlich  in  seinem  Hertzen  gegleubet  hat, 
€r  bedeute  Neroni  den  Todt  vnd  also  eine  Erquickung  des 
Römischen  Reichs  von  seiner  Tyranney,  aber  an  beyden  Orten 
gefehlet  hat;  denn  nicht  allein  dasjenige  gute  Wesen,  darauff 
Seneea  sich  beruffen,  vom  Cometen  bedeutet  worden,  sondern 
bald  hernach  nichts  denn  alles  arges  erfolget,  auch  nicht  Nero, 
wie  er  gegleubet,  vnd  vielleicht  Rath  vnd  That  darzu  gegeben, 
hingerichtet,  sondern  Nero  lebendig  geblieben  vnd  hingegen 
alle  diejenige,  die  kurtz  hernach,  des  Cometens  nicht  achtende, 
den  Keyser  Neronem  vmbzubringen  zusammengeschworen  vnd 
vnter  denen  auch  Seneea  selber  jämmerlich  von  Nerone  hin- 
gerichtet worden),  obwol,  sprich  ich,  gleicher  gestalt  einer 
vnd  der  ander  sich  gröblich  irren  wird,  so  werden  es  doch 
ihrer  etliche  treffen,  oder  der  Comet,  als  ein  Warnung  Gottes, 
wird  sie  treffen,  mit  seiner  Anmahnung  ihnen  ihr  Hertz  rühren, 
Oott  gebe,  sie  lassen  sich  warnen  oder  nicht/' 

„Ein  anders  Exempel.  Anno  1556  ist  ein  Comet  erschienen 
vom  20.  Febr.  biss  in  den  15.  Aprilis,  vnd  auss  der  Wag 
zwischen  beyden  polis  durch  biss  in  den  Wider  gelauffen, 
dessen  Schwantz,  wie  droben  vermeldet,  auch  gefunckelt  vnd 
geschossen,  wie  des  jetzigen.  Diesen  hat  der  hochlöbliche 
Keyser  Carolus  der  fünffte  auff  sich  gedeutet,  aber  hat  hierin 
gefehlet,  denn  er  noch  lange  hernach  gelebet.  So  ist  auch 
durch  seinen  Todt  keine  Vnruhe  entstanden,  derhalben  solcher 
«ein  Todt  keinem  Cometen  zuzuschreiben.  Es  sind  aber  andere 
Sachen  geschehen,  die  dem  Cometen  neher  verwandt,  zwo 
derselben  bald  hernach,  vnd  eine  durch  ein  langwiriges  an- 
spinnen.    Dann  Philipps,  König  in  Hispanien,  Engelland  vnd 
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Niderland  rüstet  sich  wider  den  König  in  Franckreich  vnd 
gewan  im  1557.  hernach  die  Schlacht  vor  S.  Quintin.  In 
Liffland  aber  zancketen  sich  des  verstorbenen  Hochmeisters 
Nachkommen  vmb  das  Begiment,  vnd  lockten  den  Mosoo- 
witer,  Polacken,  Schweden  vnd  Holstein  ins  Land,  daranss 
ein  elender  Jammer  vnd  langwiriger  Krieg  entstanden  vnd 
endlich  das  Land  vnter  Schweden,  Moscowiter  vnd  Polen 
geth^et  worden,  vnd  also  vmb  sein  Freyheit  vnd  vom  Teut^ 
Bchen  Bdch  kommen.  Weil  auch  fiirs  dritte  damals  die  Nider- 
lander  ihre  Contribution  wider  Franckreich  den  Spanischen 
Amptleuten  nicht  vertrawen  wollen,  sondern  eigne  Schatz- 
meister bestellet,  ist  ein  grosser  Widerwill  zwischen  diesen 
Naiümibus  entstanden,  also  dass  etliche  Historid  des  lang 
hernach  folgenden  Niderländischen  Kriegs  Vrsachen  dannen- 
hero  vemünfftiglich  abholen/^ 

„Derhalben,  wilt  du  wissen,  was  der  jetzige  Comet  bedeute, 
80  sihe  dich  vmb  in  der  Welt,  was  von  der  Zeit  hero,  als 
der  Comet  erschienen,  practicirt,  angespunnen,  in  die  Feder 
gebracht  worden,  vnd  weil  ich  nicht  dabey  bin,  so  frage  bey 
den  Cantzeleyen  zu  Madrit,  Pariss,  Rom,  Prag,  Krakaw, 
Constantinopel,  vnd  wo  sonsten  ein  grosses  Stück  von  der 
Welt  zu  finden,  vnd  so  gewiss  als  die  oberzehlte  Authores 
wahr  haben,  so  gewiss  glaube,  dass  etwas  aus  denselbigen 
Sachen  (nicht  alle,  auch  nicht  viel,  sondern  etwa  eine  oder 
zwo)  einen  Funcken  ins  Pulver  werfFen,  vnd  ein  Trübseligkeit 
einem  Theil  des  menschlichen  Geschlechts,  dem  andern  Gegen- 
theil  aber  ein  grosses  Frolocken  darauss  entstehen  werde. 
Der  weiss  es  wol,  bey  welchem  die  Brunst  auffgehet,  kehret 
sich  aber  nicht  daran;  darumb  vnd  weil  es  mit  dessen  Hauss 
nicht  anders  seyn  kan,  so  warnet  der  Comet  die  Nachbawm/* 
„Vnd  wolte  Gott,  dass,  so  wenig  ich  einen  für  den  andern 
nennen  kann,  so  wenig  auch  diese  meine  Vorsagung  wahr 
würde,  sondern  alle  mit  einander  sich  warnen  Hessen,  vnd  von 
ihren  hitzigen,  sorglichen  vnd  gefehrlichen  (ihnen  selber  so 
bald,  als  ihren  Feinden  schädlichen)  vnd  allein  auss  ehren- 
dürstiger  Kühnheit  (wie  gewöhnlich)  herfliessenden  Kath- 
Bchlägen  abstünden,  damit  wir  also  in  gemein,  wie  die  Kirch 
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bittet  y  in  stiller  Suhe  vnd  gaten  Frieden  vnser  Leben  voll» 
strecken  möchten.'^ 

yyAber  dieses  Wunsches  Erfüllung  haben  sich  die  Astro* 
lo^  nicht  zu  besorgen.  Dann  wann  die  wolverdiente  Straff 
für  der  Thür,  so  schicket  Gott  wol  auch  solche  Mittel »  da 
die  Obrigkeit,  wann  sie  gleich  gern  wolte,  Amptshalben  nicht 
mehr  kann  Fried  halten,  vnd  also  zu  ihrem  vnd  ihrer  Vnter- 
thanen  Vnheil  vnd  Züchtigung  verhelffen  muss.  Da  anno  156d 
im  November  ein  Comet,  auch  im  Schützen  vnd  Serpentario^ 
vnd  dann  im  Steinbock  erschienen,  haben  sich  allgemach 
Vrsachen  angespunnen,  derenthalben  der  Türkische  Keyser 
Selimus  sich  entschlossen,  Cypem  einzunemen,  wie  dann  da» 
nechste  Jahr  hernach,  anno  1Ö70,  der  Krieg  mit  Macht  an- 
gangen, da  Niemand  die  Venediger  zu  beschuldigen  hat,  dass 
sie  Vnrecht  gethan,  indem  sie  dasselbig  Königreich  dem 
Selimo  auff  das  erste  Ansuchen  seiner  Legaten  nicht  gutwillig 
folgen  lassen ;  sondern  ihnen  hat  änderst  nicht  gebüren  wollen, 
dann  sich  zu  vertheidigen,  vnangesehen  die  Sach  diesen  kläg- 
lichen Ausschnit  gewonnen,  dass  sie  Volck  vnd  Gelt  vnd  die 
Insel  darzu  verlohren,  die  Inwohner  aber  desselbigen  König- 
reichs jämmerlich  verheret,  verderbt,  gefangen  vnd  erwürget 
worden." 

„Von  mehr  vnterschiedlicher  vnd  Special-Bedeutung  willen 
vnd  diejenigen  zu  contentiren,  welche  vermeynen,  dass  man 
auff  alle  Vmbstände  gar  genaw  sehen  solle,  habe  ich  nach 
seiner  des  Cometens  erster  Erscheinung  mit  Fleiss  nachge- 
fraget,  aber  mehrers  nicht  befunden,  dann  dass  er  einen  Tag 
zuvor  vnd  ehe  ich  ihne  ersehen,  nemlich  den  25.  Sept.  früo 
vor  Tags  gemereket  worden,  lasse  mich  auch  bedüncken,  wann 
er  Sambstags  Abends  den  22.  Sept.  schon  geleuchtet  hette, 
solte  er  vor  mir  nicht  verborgen  geblieben  seyn,  angesehen 
ich  damaln,  da  es  schon  sinckende  Nacht  gewesen,  auff  einer 
offenen  Gutschen  gefahren  vnd  meinen  Gefehrten  von  Kurtz- 
weil  wegen  meinen  Wagen  (vermeynend  den  Heerwagen  am 
Himmel  oder  Beerenschwantz)  gewiesen,  mit  Vermeldung, 
wie  ich  ihne  noch  nie  gebrauchet.^)     Nun  solte  damalen  der 

*)  Den  23.  Sftptembris  zu  Nacht  ist  er  von  einem  Münohe  in  Schwaben 
gesehen  worden,  wie  soydthero  an  mich  geschrieben  worden. 
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Comet  eeeundum  analogiam  motus  nicht  weit  davon,  zwischen 
der  Zwillinge  vnd  des  Beeren  Köpffen  gestanden  seyn.  Wann 
er  dann  den  25.  Sept.  früe  schon  gestanden ,  so  folget  ex 
acta  analogia  motus,  dass  er  vmb  den  Anfang  des  Lewens 
tecundum  hmgitudmem  zodiad  gestanden,  von  da  aus  er  biss  in 
den  36.  Oetobris,  allda  ich  ihne  wegen  folgenden  vnsteten 
Wetters  das  letztemal  gesehen,  ein  drittheil  vom  Himmel  ffir 
sich  durchgelauffen,  nemlich  biss  in  den  2.  Grad  des  Schützens, 
vnd  gesetzt,  er  sey  viel  lenger  gestanden,  so  ist  er  doch  vom  19. 
in  26.  Oct.  fast  an  einem  Ort  eeeundum  kmgitudmem  stillge- 
standen, dass  er  also  die  vbrige  Tage  nach  dem  26.  Oct. 
auch  nicht  weit  gelauffen,  sondern  vielmehr  etwas  zurückge- 
wichen seyn  möchte." 

„Was  nun  beyde  Ort  belanget,  woher  vnd  wohin  er 
gelauffen,  seynd  es  diejenige  Stelle,  die  heutiges  Tages  dem 
fe^Tigen  Triangel  den  Namen  geben.  Denn  im  Anfang  des 
Lewens  oder  zu  End  des  Krebs  seynd  anno  1563.  im  Augusto 
beyde  Planet'n,  Satumus  vnd  Jupiter,  zusammengestossen, 
vnd  abermal  anno  1603  im  December  ist  solches  geschehen 
im  8.  Grad  des  Schützens.  Weil  auch  in  diesem  1607.  Jahr 
den  27.  Julii  in  dem  8.  Grad  des  Lewens  gewesen  eine 
cmjunctio  Solis  et  Mortis  y  vnd  Mercurius  nicht  weit  davon 
(von  welcher  wegen  diesen  Sommer  eine  zimliche  Vbermass 
der  Hitze  an  einem,  vnd  des  Vngewitters  an  anderen  vielen 
Orten  des  Deutschlandes  erfolget),  haben  etliche  diss  für 
eine  Ursach  des  Cometens  aussgeben.^' 

„Belangend  die  ConsteUationes  auf  den  24.  vnd  2d.  Sep- 
tembris,  mit  welchen  der  Comet  anfangs  gesehen  worden, 
seynd  es  gewesen:  Jupiter  im  Gegenschein  der  Sonnen,  vnd 
Mercurius  nahend  den  aequinoctialibus  punctis  des  Widers  vnd 
der  Wag,  item  ein  Triangulschein  Satumi  vnd  Martis.  Zu 
End  aber,  den  24.  25.  Octobris,  ist  Mars  auch  dem  Jovi 
entgegen  gestanden,  gar  scharff  in  den  mittel  Puncten,  da 
Tag  vnd  Nacht  gleich  werden." 

„Der  Weg,  welchen  der  Comet  gelauffen  vnd  durchge- 
schossen, wie  er  vnserm  Gesicht  auff  Erden  fürkommen,  ist 
gewesen  gar  nahe  ein  circulus  magnusy  allein  in  dem  letzten 
Theil  desselbigen  hat  er  sich  gekrümmet  vnd  ist  mehr  gegen 
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der  Sonnenstrassen  abwertz,  denn  für  sich  gelauffen.  Dann 
zu  anfangs  einen  Tag  oder  drey  ist  er  am  weitesten  von  der 
Sonnenstrassen,  bey  86,  38,  40  Grad  abgewichen,  vnd  solche 
Tage,  etsi  mutata  latitudiney  constanti  tarnen  decUncUiane ,  den- 
jenigen Orten  vber  das  Haupt  gegangen,  welche  haben  alt. 
poU  48V»  Grftd,  etwas  mehr  vnd  weniger,  als  da  ist  Caschaw, 
Wien,  Saltzburg,  Passaw,  Regenspurg,  Nürmberg,  Anspach, 
Amberg,  Newbui^,  Augspurg,  Esslingen,  Spejr^  Trier,  Ingol- 
stadt, Vlm,  Costnitz,  Basel,  Strassburg,  Pariss,  Orliens;  folgende 
Tage  ist  er  je  mehr  vnd  mehr  gegen  Mittag  abgewichen,  vnd 
den  22.  Sept«  oder  2.  Oct.  den  tropicum  Cancri,  bald  hernach 
den  30.  Sept.  oder  10.  Oct.  den  Aequinoctialem  vberschritten.^' 


„Wann  ich  nun  die  ersten  Tage  seinen  circulum  oder 
Weg  in  Horizontem  gesetzet,  so  hat  es  seyn  müssen  äU, 
polt  41^/2  Grad,  darunter  Kom,  Neapolis  vnd  Hispania  eins- 
theils  gelegen,  vnd  alsdann  ist  der  25.  Grad  des  Wassermanns 
mitten  am  Himmel,  der  21.  Grad  aber  des  Schützens  im 
Nidergang  geschwebet,  hat  sich  also  der  Schuss  des  Cometens 
gar  eigentlich  aulF  den  Ort  begeben,  da  anno  1604  der  newe 
Stern  erschienen." 

„In  nachfolgenden  Tagen  hat  dieser  Weg  sich  ein  wenig 
gekrümmet,  vnd  ist  dem  8.  Grad  des  Schützens  zugangen, 
allda  anno  1603.  Satamus  vnd  Jupiter  zusammenkommen. 
Endlich  nach  dem  16.  Oct.  hat  er  sich  gar  gekrümmet  vnd 
ist  gerad  nach  dem  2.  Grad  des  Schützens  vntersich  gefahren." 

„Ist  in  der  erst  sehr  schnell  gewesen,  doch  den  30.  Sept. 
den  grossesten  Schritt  gethan  vnd   grösser  denn  der  Mond; 


Kepler^  über  Natur  und  Bedeutung  der  Cometen.        501 

Tor  ynd  nach  langsamer  vnd  endlich  so  gemach,  dass  man  ihne 
auch  für  stillstehend  oder  gar  hindersich  weichend  angesehen.^ 

,,Und  weil  er  die  drey  ersten  Tage  nicht  yntergegangen, 
sondern  Morgens  Tor  ynd  Abends  nach  der  Sonnen  gesehen 
worden,  haben  etliche  gemeynet,  es  seyen  der  Cometen  zween; 
andere  haben  anstatt  des  beschreyeten.  Cometens  Venerem  nach 
Vntergang  der  Sonnen,  etliche  den  alten  Jupiter  ersehen,  der 
damaln  Abends,  wann  die  Sonn  hinunter  gewesen,  vom  Auff^ 
gang  herfUrkommen  vnd  sehr  gross  gewesen  (denn  er  inner 
18  Jahren  nicht  grösser  scheinen  kann),  haben  derhalben 
gesaget  vnd  geschrieben,  es  seyen  zweene  Cometen,  einer 
Orientalis  vnd  Jovialischer,  sehr  lieblicher  Natur.  Also  recht, 
lieben  Astronomi,  hie  habt  ihrs  einmal  getroffen,  denn  es  der 
Jupiter  oder  Jovialis  Stella  selber  ist." 

„In  der  erste  hab  ich  seinen  Schwantz  Abends  nicht  sehen 
können  wegen  meines  blöden  Gesichts,  wiewol  andere  ihn 
gesehen;  früe  ist  er  besser  zu  sehen  gewesen.  Sein  Haupt 
oder  der  Stern  selber  hat  mich  nicht  recht  rund,  sondern 
kröpfficht  gedüncket,  grösser  denn  andere  Fixsterne,  aber 
eines  schwachen,  bleichen,  wässerigen  Liechts,  das  sich  nicht 
80  weit  anssgetheilet,  wie  andere  Sterne.  Nach  dem  Vollmond 
hat  der  Schwantz  sich  besser  sehen  lassen,  einmal  kurtz, 
vrplötzlich  ziemlich  lang,  bei  8  vnd  10  Grad,  vnd  wie  die 
Striemen  in  den  nächdichen  ckasmatis  oder  Wunderzeichen 
vngemerckt  herfiirgeblicket.  Gegen  dem  End  ist  der  Kopff 
je  mehr  je  kleiner  worden,  vnd  hat  sich  der  Schwantz  ver- 
lohren,  dann  er  den  22.  vnd  26.  Oct  nicht  mehr  änderst, 
dann  in  der  klaren  vnd  von  der  Sonnen  erleuchten  Lufft, 
nahend  den  Bergen,  zu  sehen  gewesen,  beynahe  wie  ein  Nebel, 
fast  gleich  dem  Sterne  im  Knie  des  Ophiuchi,  vnd  zu  ver- 
muten, wann  es  schon  nach  dem  26.  Oct.  schöne  Abend 
geben  hette,  würde  man  ihne  doch  nicht  mehr  vber  2  oder 
3  Tage  gesehen  haben,  weil  die  Sonne  immer  näher  auf 
ihne  zugeeilet  vnd  er  immer  tieffer  gegen  der  Ecliptica 
hinabgewichen.'^ 

„Nach  den  himlischen  Constellationibus  zu  schreiben  ist 
er  dem  Bäeren  vnter  dem  Bauch  hin  vnd  durch  den  Arcturum 
gelauffen,  hernach  hat  er  die  Schlange  erreichet  vnd  ist  nach 
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derselben  längs  hinabgelauffen,  endlich  dem  Schlangenzwinger 
am  Schenkel  kleben  blieben.^' 

yyDiss  ist  also  die  Beschreibung  der  Vmbstände,  mit  welchen 
der  Ck)met  erschienen,  welche  alle  vnd  jede  auff  Tnterschied* 
liehe  Bedeutungen  zu  ziehen  misslich  vnd  vngewiss  ist,  wie 
dann  anfangs  gemeldet.  Derhalben  ich  diese  Beschreibung 
mehr  andern  zum  Behelff  vnd  Nachrichtung  hie  beygefugt, 
damit  sie  darauss  ihres  Gefallens  deuten  vnd  aussiegen  können.^' 

„Doch  damit  ich  ein  Gantzes  mache,  vnd  man  sehe,  dass 
ich  auch  rathen  könne  (das  errathen  beiseitz  gesetzet),  vnd 
wann  nun  kundt  oder  von  dem  Leser  für  gewiss  angenommen 
wird,  dass  diejenige  Creatur,  die  den  Lauff  dieses  Cometens 
geregieret,  durch  erzehlte  Vmbstände  alle  vnd  jede  etwas 
gewisses  habe  andeuten  wollen,  so  möchte  demnach  die  Auss- 
legung  also  angegriffen  werden/^ 

„Weil  der  Comet  fürsich  gelauffen  vnd  nicht  hindersich, 
also  bedeutet  er  einen  Handel,  der  nicht  zurücke  getrieben, 
sondern  behauptet  werden  solle ;  vnd  weil  er  mit  Anfang  vnd 
End  dem  fewrigen  Triangel  verwandt,  werde  solcher  Handel 
betreffen  den  jetzt  schwebenden  gemeinen  Stand  in  Kirchen- 
vnd  Begiments-Sachen,  werde  seyn  nach  des  grossesten  Hauffens 
Wundsch;  vnd  weil  er  auf  den  ncwen  Stern  zugeschossen, 
so  werde  dieser  Handel  Verwandtnuss  haben  mit  den  hiebe- 
vor  im  1604.  1605.  Jahrs  angefangenen  Sachen,  vnd  einen 
Weg  bereiten  zu  der  auss  Andeutung  des  newen  Sterns  ver- 
hofften Beformntion  der  Welt." 

.  „Vnd  weil  auf  die  Cometen  der  Jahr  1531  in  Schweitz, 
Sachsen  vnd  Seestädten,  1532  in  Westphalen  vnd  Niderlanden, 
1533  in  Würtenberg  vnd  anderstwo,  anno  1538  in  Engelland, 
1539  in  Meissen,  Thüringen,  Brandenburg  vnd  Braunschweig, 
anno  1558  abermal  in  Engelland,  Franckreich  vnd  Niderland, 
1580  in  Sachsen  vnd  vielen  Orten  deutsches  Landes,  1582  am 
Rheinstrom,  1585  in  Franckreich,  1590  am  Rhein  vnd  in 
Steyer,  1593  hin  vnd  her  in  Deutschland,  1596  in  Polen, 
Schweden  vnd  Steyer,  bald  hernach  allerley  Vngemach,  Be- 
wegung des  Volcks,  Meuterey,  Krieg,  gewaltsame  Hinderung 
oder  gar  Verenderung  des  alten  oder  newen  Kirchenwesens, 
vnd  was  sonst  dem  anhengig,   erfolget,   also  ist  es  nicht  vn- 
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müglicb,  dass  tds  jetzo  abennal  dergleichen  in  kurtzem  durch 
^esen  Cometen  angedeutet  werde ,  dann  das  jetziger  Zeit  in 
Jluropa  der  gemeine  Lauff  ist.   Sonderlich  wil  vns  Deutschen 
bey  8o  langwirigem  Frieden  die  Weile  fast  lang  werden,  vnd 
i>egeben    sich    vberall    solcherley  Anreitzungen ,  auss  deren 
flächen  in  den  yergangenen  Zeiten  Krieg  entstanden  seynd/' 
»yEinsmals  hab  ich  ein  Gedicht  gelesen,  in  welchem  ein. 
Comet  mit  seinem  langen  Schwantz  gar  artlich  einem  newen 
Ketzer  verglichen  worden,  welche  Bedeutung  ich  nicht  wider- 
lege, allein  wündsche,  dass  sie  aussen  bleibe,  denn  wir  deren 
zuvor  gnug  haben ;  ligt  allein  an  dem,  welcher  Theil  den  Esel 
vber  Nacht  beherberget." 

„Auss  dem  circulo  cureue  cometaey  weil  der  auff  aUitudinem 

poU  Romanam,  Hispanicam^  NeapoUtanam  deutet,  vnd  gleichsam 

«ine  gewisse  Nativität,  nemlich  den  25.  Grad  des  Wassermanns 

mitten   am  Himmel,   den  Cometen   aber  gerad  an   die  inter* 

eectianem  Meridiani  et  Horizontis  stellet,   hierauss,   sprich  ich, 

möchte  einer,  dem  wol  ist  mit  Rathen,  die  fumemste  Person 

im  Spiel  herausszwingen,  dass  nemlich  der  Thäter  vnd  Heber 

auss    erwehnten  Landschaften   bürtig   vnd   den   25.   Aquarii 

villeicht  in  seiner  Nativität  im  Aufgang  oder  sonst  in  einer 

iumemen  Stelle  des  Himmels  habe.     Da  mag  nun  ein  jeder 

Astrologus   seine    Themata  genethUaca  Principum    durchsuchen, 

ob   etwa  er  neher  hinzutrelFen  köndte.     Villeicht  wird  einer 

eelbiger  Zdt  vnd  Ort  geboren  seyn,   der  hernach,   wenn  er 

erwachsen  (als  von  Mithridate  Rege  Pantij  Mahomete  vnd  andern 

in  historüs  geschrieben  wird),  solch  Vnglück  stiffte.^^ 

„Andere  werden  auff  den  2.  Grad  des  Schützens  sehen, 
dann,  so  lang  der  Comet  im  Himmel  durchgeschossen  vnd 
ttarcke  Tagreisen  gethan,  hat  er  vermutlich  nur  allein  gewamet, 
angemahnet  vnd  avisirt,  man  soll  auf  ihne  acht  haben,  wohin 
er  endlich  zielen  vnd  was  er  an  diesen  langen  Zug  für  einen 
Buchstaben  hencken  werde.  Als  er  aber  in  2.  Grad  des 
Schützen  kommen,  ist  er  etliche  Tage,  so  viel  longitudmem 
betriff^  beinahe  stille  gestanden  vnd  nur  allein  secundum  latiiu- 
Tunern  abwertz  gelaulFen  gegen  der  Ek^liptica,  also  einen  krampen 
Hackhen  auff  diesen  Grad  zugezogen,  als  wolte  er  anzeigen, 
er   were    von   eines   wegen  vorhanden,   der  in  geneei  seiner 
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praedpuorum  signißcatarum  einen  im  2.  oder  3.  Grad  des 
Schützens  bette.  Wie  dann  ein  Bischoff  in  Deutschland  diesen 
Grad  in  ascendente,  vnd  sonst  ein  fümemer  Fürst  in  Europa 
die  Sonne  nahend  an  diesem  Ort  baf 

yyOb  aber  diss  solle  persona  agens  oder  patiens  seyn,  wird 
auss  dieser  manüce  nicht  können  erörtert  werden.  Denn 
anno  1596.  hat  der  damals  erschienene  Comet  ein  gleiches 
getban  ynd  ist  zu  Ende  gegen  der  Ecliptica  abwertz  auff  den 
4.  Grad  der  Jungfrawen  gelauffen  vnd  allda  gleichsam  still- 
gestanden,  biss  ihne  die  Sonne  verborgen.  Nun  hatte  der 
damals  regierende  Türckische  Keyser  in  seiner  Nativitet  die 
Sonne  im  4.  Grad  der  Jungfraw,  vnd  hat  sich  bald  darauff 
begeben,  dass  er  mit  grosser  Macht  fiir  Erlaw  gerücket,  die 
Vestung  erobert,  mit  den  Christen  eine  Sohlacht  gehalten, 
ritterlich  auss  dem  Feld  vnd  Läger  geschlagen  worden,  aber 
unser  Volck  an  der  Beut  erwürget,  dass  also  niemand  gewust, 
wer  BischofF  oder  Bader,  item^  ob  er  der  Mahomet  agens 
oder  patiens  gewesen;  vnd  allein  diss  zu  vermuten,  derselbige 
Comet  (in  massen  im  ersten  Punkten  der  Ausslegung  discurrirt 
worden)  haben  alle  diejenige,  so  in  derselben  Schlacht  vmb- 
kommen,  deren  viel  tausent  gewesen,  ingemein  warnen  sollen.^' 

„Etwas  neher  könnte  man  ad  patientem  regionem  (nicht 
aber  ad  personam)  kommen,  wann  man  betrachten  wolte,  dass 
der  Comet  in  Vngem,  Polen,  Deutschland,  Franckreich  in 
der  erste  vber  die  Köpffe  gelauffen.  Dann  wer  ein  Warnung 
thun  wil,  der  zopfil  allererst  denjenigen  beym  Ohr,  den  es 
angeht,  darnach  deutet  er  auff  denjenigen,  vor  dem  man  sich 
hüten  soll.  Vnd  were  also  eine  gute  Änsstheilnng,  dass  der 
Comet  anfangs  auff  den  Patienten,  zu  End  aber  seines  Lauffs 
auff  den  agenten  oder  injurianten  deutete.  Vnd  weil  diss  ein 
sehr  weiter  Strich  des  Erdbodens  ist,  mag  man  auch  den 
Schwantz  des  Cometens,  der  anfangs  gegen  occident,  bald 
hernach  gegen  Orient  am  meisten  gegangen,  hierzu  ziehen; 
damit  würde  vns  zu  Prag  durch  den  Anfang  Franckreich, 
durch  das  Ende  aber  Vngem  vnd  Polen,  oder  zusammen  ein 
Sachen,  als  nemlich  ein  Heerzug  auss  occident  gegen  Orient, 
nemlich  in  Vngem  oder  Polen  bedeutet.  Ich  rede  dieses  alles 
in  persona  deren,  die  sich  auff  die  particularitet  zu  errathen 
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begeben  y  die  werden  hie  beyfügen  die  eonsteüatione»  zu  An* 
fang  Tnd  End  des  Cometens,  welche  gar  nahe  anff  der  Häupter 
in  Franckreich  vnd  Polen  loea  SoliSf  Jörns  et  Mortis  getroffen. 
Welche  constellation  nicht  sosehr  für  sich  selber,  als  von 
wegen  ihres  Ausslegers  (der  auss  Anreitzung  seiner  Natur 
Toriier  yiel  darauff  gesehen  vnd  endlich  den  Auffgang  eines 
Cometens  an  deren  erlebt)  mir  wol  befolen  ist.'' 

„So  gehöret  auch  hieher,  dass  man  sehe,  mit  welcher 
Nativiteten  signißcatortbus  der  Comet  anfangs  Verwandtnuss 
gehabt,  da  vns  abermal  Franckreich,  zumal  aber  Deutschland 
?nd  Vngem  insinuirt  wird.'' 

y,Die  alte  dUiributio  der  Landschafften  ynter  die  himlische 
Zeichen  stimmet  auch  etlicher  massen  mit  ein.  Dann  ynter 
dem  Krebs,  daher  der  Comet  kommen,  ligen  Preussen,  Holland, 
Constantinopel,  Venedig,  Meyland,  Genua,  vnterm  Löwen,  darin 
er  am  höchsten  gestanden,  Böhaim  vnd  Welschland,  ynter 
dem  Schützen,  dahin  er  gclauffen,  ligen  Vngem,  Mähren, 
Hispania,  Meissen." 

„Noch  ist  ybrig  ein  astrologisches  Bcdencken,  welches 
Planeten  Natur  dieser  Comet  an  sich  habe;  dann  nach  dero- 
eelben  will  man  yrtheilen  yon  den  Qualiteten  seiner  Bedeutung. 
Ein  deutscher  Astrologus  schreibet  ihne  dem  Mercurio  zu, 
wegen  seines  yngewisscn  Lauffs.  Ein  seltzamer  Beweiss.  Soll 
diss  ein  yngewisser  Lauff  sejm,  da  man  nicht  zuyor  an  wissen 
kan,  wie  er  abgehen  werde,  so  ist  aller  Cometen  Lauff  ynge- 
wiss.  Redet  er  aber  yon  seinem  ynbeständigen  Lauff,  so 
?ergleicht  derselbig  sich  keinem  Planeten;  denn  anfangs  ist 
er  schneller  gewesen  denn  der  Mond,  endlich  ist  er  stillstehend 
worden,  wie  die  andere  funff  Planeten.  So  ist  Mercurii  Lauff 
nicht  yngewiss  an  ihme  selber." 

„Der  Färb  nach  solt  er  Satumi  Art  haben,  aber  wegen 
seines  schwachen  bleichen  Scheins  yergleicht  er  sich  dem 
Mond,  doch  also,  dass  es  der  Comet  des  1596.  ynd  yielleicht 
der  meiste  Theil  der  Cometen  auch  gethan  ynd  also  keine 
Kmdere  particularitet  dahero  zu  nemen,  ausser  allein  dass  die 
Astrologi  hierauss  schliessen  möchten,  er  draewe  dem  gemeinen 
Volck  ynd  Erdgewächsen  durch  yiel  Feuchtigkeiten  ynd  Kranck- 
heiten.     Ich  aber  bawe  wenig  hierauf.    Andere  bedencken, 
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dafis  er  in  dem  hitzigen  fewrigen  Zeichen  des  Löwens  erstlich 
ersehen  worden  (wiewol  er  zuvor  ohn  allen  Zweiffei  im  Krebs, 
wie  gesagt,  seinen  Vrsprong  genommen)  vnd  in  einem  gleich* 
messigen  verschwunden,  nemlich  im  Schützen,  vnd  werden 
dahero  schliessen,  dass  er  eine  Dürre  oder  Trückene  vnd 
dameben  viel  Krieg  bedeute.  Was  aber  auff  diese  Anstheilung 
der  Zeichen  zu  halten,  davon  ist  mein  Buch  von  newen  Sterne 
zu  besehen.'^ 

„Ich  solte  auch  sagen,  in  welchem  Hause  ich  ihne  zum 
ersten  gesehen  vnd  solte  dahero  die  Bedeutung  formiren;  aber 
weil  diese  weise  sich  auff  die  quaeationairiam  astrologiam  artet 
vnd  ein  Lösseikunst,  certttm  genua  sortUegü  ist,  halte  ichs  nicht 
allein  für  vnrecht,  sondern  gar  für  kindisch  vnd  nichtig. 
Dann  obwohl  ich  ihne  anfangs  den  26.  Sept.  Abends  vmb 
9  Uhr  in  domo  septima  gesehen,  so  ist  er  aber  von  andern 
vor  mir  in  andern  Häusern  vnd  also  auff  vnterschiedliche 
weise  gesehen  worden,  wie  es  dann  sein  vnd  aller  Sternen 
Lauff  mitgebracht." 

„Auss  was  Grund  sein  eigentlicher  Lauff,  den  er  an  vnd 
für  sich  selbst  gehabt,  gegangen,  vnd  ob  er  vber  vnd  vnter 
dem  Mond  gestanden,  ist  nicht  für  den  deutschen  Leser,  hie 
nach  langem  abzulesen,  sondern  gehöret  in  ein  besonder 
lateinisches  Scriptum.^^ 


Aus  den  vorstehend  wörtlich  mitgetheilten  Anschauungen 
Kepler*8  geht  hervor,  dass  er  sich  den  Entstehungsprocess 
eines  Cometen  als  eine  Verdichtung  der  die  Himmelsräume 
erfüllenden  „überall  durchgängig  und  ledigen  Lufft"  (vgl. 
oben  S.  482)  denkt,  ähnlich  wie  das  Entstehen  eines  Flüssig- 
keitstropfens in  einer  gesättigten  Dampfatmosphäre. 

Die  physikalische  Beschaffenheit  der  Masse,  welche  durch 
den  erwähnten  Verdichtungsprocess  gebildet  worden  ist,  wird 
ohne  nähere  Angaben  als  eine  durchsichtige,  spiegelnde 
und  stark  lichtbrechende  Substanz  betrachtet,  durch  welche  die 
Sonnenstrahlen  hindurch  gehen  können  („liechte  Kugel  oder 
Klumpf ",  auf  den  „die  Sonne  mit  ihren  rechtlinigen  Straalen 
trifft,  denselben  auch  durchgehet").    (Vgl.  S.  483.) 
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um  die  nicht  selten  beobachtete  Thatsache  mehrfacher  mid 
getheilter  Schweife  zu  erklären,  deutet  Kepler  auf  die  Brechung 
des  Lichtes  in  durchsichtigen  Körpern  mit  verschieden  ge- 
neigten Oberflächen  hin,  und  wendet  diese  Thatsache  auf  die 
Ton  ihm  als  durchsichtig  angenommenen  Cometenkeme  an: 
„weil  die  Cometenkugel  durchsichtiger  Art,  und  aber  bekant- 
lichy  dass  der  gerade  Lichtstraalen  Schüsse  sich  in  dergleichen 
Superßdebus  brechen  und  aus  einer  Lini  zwo  werden  .... 
Inmaassen  denn  etliche  Cometen  getheilte  Schwäntze  haben, 
80  auch  hier  zu  referiren,  und  jeder  solcher  Schwäntze  aus 
seines  Theils  superßcie  (die  etwa  ungleich  gebogen)  und  den 
drinnen  gebrochenen  Sonnenstraalen  verursacht  wird  und 
herfliesset«    (Vgl.  S.  485.) 

Wie  man  sieht,  spiegelt  sich  in  dem  physikalischen 
Gedankens:an£re  und  den  naturwissenschaftlichen  Con- 
ceptionen  Kepler's  überall  derselbe  Scharfsinn,  welchen  wir 
bei  seiner  Entdeckung  der  drei  grossen  Bewegungsgesetze 
unseres  Sonnensystems  bewundem. 


15.     Newton y  über  die  Natur  der  Cometen. 

„Efethntm  naharali%im  ejusdem  gentri»  eaedem  auigntmät 
sunt  eautae  quatenus  ßeri  potett,** 

Newton. 

PrliMlpiA  Lib.  m. 

Im  dritten  Buche  seiner  f^Principia  phihsophiae  naturah 
mathematica^^  spricht  sich  Newton  über  die  physische  Be 
schaffenheit  der  Cometen  mit  folgenden  Worten^)  aus: 

„Ich  mnss  mich  sehr  irren,  wenn  die  Cometen  nicht  Körper  to 
derselhen  Art  wie  die  Planeten  sind  und  sie  sich  nicht  beständig  i 
einer  und  derselben  Balm  bewegen.  Die  Meinung  einiger,  welche  sie  fö 
Meteore  halten,  eine  Meinung,  welche  sich  auf  die  beständig  an  ihren  Köpfe 
Btattfindcnden  Aenderungcn  gnlndet,  scheint  jedes  reellen  Grundes  zu  eni 
hehren.  Die  Köpfe  der  Cometen  sind  von  sehr  grossen  Atm« 
Sphären  umgeben,  und  diese  müssen  unten  dichter  sein.  Di 
Aenderungen,  welche  man  an  den  Cometen  walimimmt,  zeigen  sich  in  de 
Wolken  dieser  Atmosphären  und  nicht  an  den  Körpern  selbst.  Ehe 
so  würde  ohne  Zweifel  die,  von  den  Planeten  aus  gesehene,  Erde  nur  durc 
das  licht  der  sie  umgebenden  und  verbergenden  Wolken  glänzen.  Es  u 
auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  auf  dem  Jupiter  unter  einander  bewej 
liehen  Streifen  durch  die  Wolken  gebildet  werden,  welche  dieses  Gestii 
umgeben  und  bewirken,  dass  wir  ihn  selbst  schwieriger  zu  sehen  bekomme] 
Die  Körper  der  Cometen,  welche  von  tiefem  und  dichtem  Atmosphäre 
umgeben  sind,  müssen  nun  noch  schwieriger  wahrzunehmen  sein.^^ 

Nach  eingehender  Discussion  der  Bahn  des  ÜALLEY'sche 
Cometen  knüpft  Newton  an  die  andern  physikalischen  Ei 
scheinungen  dieses  Cometen  eine  ausführliche  Darlegung  seine 
Anschauungen  über  die  Natur  der  Cometen  und  bemerl 
hierüber  wörtlich*)  Folgendes: 

„Wenn  man  dio  oben  beschriebene  Bahn  betrachtet  und  auf  die  andere 
Erscheinungen  dieses  Cometen  achtet,  so  leuchtet  ohne  Schwierigkeit  eh 
dass  die  Cometen  feste,  dichte  und  dauerhafte  Körper,  wie  die  Flanetc 
sein  müssen.  Wären  sie  nämlich  nichts  anderes,  als  Dämpfe  und  Au 
dünstungen  der  Erde,  Sonne  und  Planeten ,  so  hätte  dieser  Comet  sich  i 
Augenblick  seines  Durchganges  durch  die  Sonnennähe  sogleich  yerflüchtig« 


*)  Deutsche  Ausgabe  von  Wolfkbs  S.  460. 
>)  Ebendaselbst  S.  488  ff. 
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mfiswn.  Die  Sonnenwärm^  ist  nämlich  der  Dichtigkeit  ihrer  Strahlen 
proportional,  d.  h.  sie  ist  umgekehrt  dem  Quadrat  des  Abstandes  des 
erwirmten  Körpers  von  der  Sonne  proportional  Da  nun  am  8.  December, 
wo  er  sich  in  seinem  Perihel  befond,  der  Abstand^  des  Cometen  vom  Mittel- 
punkt der  Sonne  sich  zur  Entfernung  der  Erde  Yon  demselben  Punkte, 
wie  ungefähr  6:1000  verhielt,  so  stand  die  damalige  Sonnen  wärme  im 
Kometen  zu  der  im  Sommer  auf  der  Erde  stattfindenden  Wärme  wie 
1000000 :  36=»  28000 : 1.  Die  Wärme  des  kochenden  Wassers  ist  aber 
hst  dreimal  so  gross  als  diejenige,  welche  das  feste  Land  der  Erde  im 
Sonmier  ron  den  Sonnenstrahlen  empfangt,  wie  ich  durch  Versuche  gefunden 
habe.  Femer  ist  die  Wärme  des  glühenden  Eisens  (wenn  ich  richtig  muth- 
masse)  drei  oder  viermal  so  gross,  als  die  des  kochenden  Wassers.  Die 
Wärme,  welche  festes  Land  der  Erde  an  dem  Orte,  wo  der  Comet  sich 
in  seiner  Sonnennähe  befand,  von  den  Sonnenstrahlen  aushalten  mfisste, 
würde  also  gleichsam  2000  Mal  so  gross  als  die  des  glühenden  Eisens 
sein,  und  in  Folge  einer  solchen  Erwärmung  müssten  Dämpfe,  Ausdünstungen 
and  jede  flüchtige  Materie  augenbUcklich  verzehrt  und  zerstreut  werden.** 

, JDer  Comet  erhielt  also  in   seinem  Perihel  eine  ungeheure  Erhitzung 

durch   die  Sonne,  und   kann  diese  Wärme   sehr  lange  beibehalten.    Eine 

Engel  von  rothgltihendem  Eisen,  deren  Durchmesser  1  Zoll  betrüge  imd 

während   1  Stunde   der  Luft  ausgesetzt  wäre,   würde  kaum  ihre  Wärme 

verlieren.     Eine  Kugel    von  grösserem  Durchmesser   würde  ihre  Wärme 

längere  Zeit  beibehalten,  und  zwar  im  Vcrhältniss  ihres  Durchmessers,  weil 

ihre  Oberfläche  (welche  das  Maas  für  die  Erkältimg  durch  die  umgebende 

Loft  ist)  in  jenem  Verhältniss  mit  der  Menge  der  eingeschlossenen  warmen 

Materie  steht.  Eine  Kugel  von  rothglühendem  Eisen,  der  Erde  gleich,  d.  h. 

deren  Durchmesser  nahe  40000000  Fuss  wäre,   würde  sich  nur  erst  nach 

40000000  Tagen  abkühlen  und  daher  kaum  in  50000  Jahren  kalt  werden. 

Ich  vermuthe  indessen,  dass  aus  noch  unbekannten  Ursachen  die  Dauer 

der  Wärme    in   einem   kleineren  Verhältniss   als    dem  der  Durchmesser 

zunehmen  muss,  und  wünschte  wohl,  den  wahren  Grund  hiervon  durch  die 

Versuche  zu  erforschen." 

„Femer  muss  man  bemerken,  dass  der  Comet  im  December,  wo  er  sich 
eben  an  der  Sonne  erwärmt  hatte,  einen  weit  grösseren  und  glänzenderen 
Schweif  besass,  als  vorher  im  November,  wo  er  sein  Perihel  noch  nicht 
erreicht  hatte.  Im  allgcmoincn  gehen  alle  grössten  und  glänzendsten 
Schweife  sogleich  aus  dem  Cometen  her>'or,  nachdem  diese  durch  die  Gegend 
der  Sonne  gegangen  sind.  Die  Erwärmung  des  Cometen  trägt  also  zur 
Grosse  seines  Schweifes  bei ,  und  lüeraus  muss  man  nach  meiner  Ansicht 
schliessen,  dass  der  Schweif  nichts  anderes  als  ein  sehr  leichter  Dampf 
8ei,  welchen  der  Kopf  oder  Kern  des  Cometen  ausschickt." 

„Uebrigens  existiren  drei  verschiedene  Meinungen  über  die  Ck>meten- 
schweife.  Nach  der  ersten  sind  sie  das,  durch  den  leuchtenden  Kopf  des 
Cometen  sich  fortpflanzende,  Sonnenlicht.  Nach  der  zweiten  werden  die 
Schweife  durch  die  Brechung  des  Lichtes  hervorgebracht,  welches  vom  Kopf 
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des  Cometen  zur  Erde  fortschreitet  Nach  der  dritten  Meinung  endlich 
sind  sie  eine  Art  von  Dampf  oder  Wolke,  welche  hestandig  vom  Kopie 
des  Cometen  aufsteigt  und  sich  in  die,  der  Sonne  entgegengesetEten,  Gegen- 
den verhreitet.  Der  ersten  Meinung  können  nur  diejenigen  beipflichten, 
welche  noch  nicht  die  oberflächlichste  Kenntniss  Yom  Lichte  haben,  indem 
das  Sonnenlicht  in  einem  dunkeln  Zimmer  nur  in  so  weit  wahrgenommen 
wi(d,  als  kleine  Staubtheilchen  und  die  beständig  in  der  Luft  sich  bewe- 
genden Dämpfe  es  reflectiren.  Li  einer  mit  dichteren  Dämpfen  angefüllten 
Luft  wird  es  daher  glänzender  sein  und  stärker  auf  die  Augen  wirken,  in 
reinerer  Luft  ist  es'scliwächer  und  wird  kaum  empfunden  und  in  der 
Himmelsgegend,  wo  gar  keine  reflectirende  Materie  vorhanden  ist,  kann 
man  durchaus  kein  Licht  wahrnehmen.  Das  Licht  wird  nämlich  nicht 
wahrgenommen,  in  so  fem  es  im  glänzenden  Körper  existirt,  sondern  in 
80  fem  es  von  dort  nach  unseren  Augen  zurückgeworfen  wird.  Das  Sehen 
erfolgt  nur  durch  die  Strahlen,  welche  in  unsere  Augen  eindringen.  In 
den  Gegendon,  wo  man  die  Cometenschweife  sieht,  muss  also  irgend  eine 
Materie  existiren,  welche  das  Licht  zurückwerfen  kann;  ohne  sie  würde 
der  ganze,  mit  Sonnenstrahlen  erfüllte,  Himmelsraum  überall  gleich  glän- 
zend erscheinen/* 

, J)ie  zweite  Meinung  leidet  an  vielen  Schwierigkeiten,  indem  sich  nie- 
mals Farben  in  den  Schweifen  zeigen ,  da  dieselben  doch  unzertrennliche 
Begleiter  der  Brechung  zu  sein  pflegen.  Das  Licht  der  Fixsterne  und 
Planeten,  welches  rein  und  ohne  Färbung  zu  uns  gelangt,  beweist,  dass  die 
von  demselben  durchwanderten  Hinmielsräume  kein  brechendes  Mittel  ent- 
halten. Was  man  nämlich  von  den  Egyptem  erzählt ,  dass  sie  bisweilen 
Fixsterne  beschweift  gesehen  haben,  muss,  weil  es  so  selir  selten  vorkommt, 
ohne  Zweifel  seinen  Urspnmg  in  einer  zufälligen  Brechung  durch  Wolken 
haben.  Die  Strahlung  und  das  Funkeln  der  Fixsterne  muss  aber  der  Brechung 
in  imseren  Augen  und  in  der  zitternden  Luft  zugeschrieben  werden,  was 
man  daraus  erkennt,  dass  dieses  Funkeln  aufhört,  sobald  man  die  Steme 
durch  ein  Fernrohr  betrachtet.  Das  Zittern  der  Luft  und  der  in  ihr  ent- 
haltenen Dämpfe  be\>'irkt  nämlich,  dass  die  Strahlen  sehr  leicht  und  stoss- 
weise  von  der  sehr  engen  Pupille  abgelenkt  werden,  was  aber  nicht  bei 
der  weit  grösseren  Oeflnung  des  Objectivglases  geschieht.  Daher  hört  das 
Funkeln,  welches  wir  bemerken,  wenn  wir  die  Sterne  mit  blossem  Auge 
betrachten,  auf,  sobald  wir  sie  durch  ein  Fernrohr  sehen,  und  dieses  Auf- 
hören beweist,  dass  das  Licht  sich  in  den  Himmclsräumen  ohne  merkliche 
Brechung  fortpflanzt.  Man  sage  nicht,  dass  man  die  Cometenschweife 
nicht  sehe,  wenn  ihr  licht  niclit  stark  genug  ist,  weil  alsdann  die  secun- 
dären  Strahlen  nicht  Kraft  genug  haben,  auf  unsere  Augen  zu  wirken  und 
dass  wir  aus  diesem  Grunde  bei  den  Fixsternen  keine  Schweife  sehen. 
Das  Licht  derselben  kann  nämlich  mittelst  der  Fernrohre  mehr  als  lOOmal 
verstärkt  werden,  ohne  dass  Sehweife  wahrgenommen  würden.  Die  Planeten 
geben  uns  weit  mehr  Licht  als  tlie  Steme,  und  doch  sieht  man  an  ihnen 
keine  Schweife,  wogegen  Cometen  oft  sehr  grosse  Schweife  haben,  obgleich 
das  Licht  ihres  Kopfes  sehr  schwach  und  matt  ist.** 
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tfiBM  die  Sehweife  aber  ans  den  Köpfen  entspringen  und  nach  den  der 
Sonne  abgewandten  Gegenden  aufsteigen,  wird  durch  die  (jesetze,  welche 
ne  beobachten,  bestätigt    Wenn  sie  nämlich  in  den,  durch  die  Sonne 
gehenden,  Bahnen  des  Cometen  liegen,  so  weichen  sie  immer  von  dem  in 
der  OppositiQn  mit  der  Sonne  befindlichen  Punkte  nach  den  Theilen  hin 
ab,  welche  die  in  jenen  Bahnen  fortschreitenden  Köpfe  verlassen.    Femer 
erscheinen  sie  einem ,  in  dieser  Ebene  befindlichen,  Beobachter  direct  der 
Sonne  entgegengesetzt,  und  je  nachdem  der  Beobachter  sich  aus  dieser 
Ebene  entfernt,  kann  man  ihre  Abweichung  mehr  und  mehr,  und  von  Tage 
tu  Tage  grösser  wahrnehmen.  £ben  so  ist  diese  Abweichung,  unter  übrigens 
^chen  Umständen«  kleiner,  wenn  der  Schweif  gegen  jdie  Cometenbahn 
geneigt  ist,  wie  auch,  wenn  der  Kopf  des  Cometen  sich  der  Sonne  nähert; 
besondere  wenn  man  den  Abweichungswinkel  nahe  am  Kopfe  des  Cometen 
betrachtet.  Femer  erscheinen  diejenigen  Schweife,  welche  keine  Abweichung 
haben,  gerade  und  die  mit  einer  Abweichung  behafteten  krumm,  und 
die  fijr&mmung  um  so  grösser,  je  stärker  ihre  Abweichung  ist,  so  wie 
entere  sich  auch  merklicher  zeigt,  wenn  unter  übrigens  gleichen  Umstän- 
den der  Schweif  länger  ist.    Bei  sehr  kurzen  Schweifen  ist  nämlich  die 
Krümmung  kaum  bemerkbar.    Femer  ist  der  Abwoichungswinkel  kleiner 
am  Kopfe   des   Cometen,  und   grösser   am   entgegengesetzten  Ende  des 
Schweifes  und  die  convexe  Seite  des  letzteren  nach  den  Theilen  gerichtet,. 
Ton  denen  er  sich  durch  seine  Abweichuog  entfernt,  welche  Theilo  auf  der 
unbestimmten  geraden  Linie  liegen,  die  von  der  Sonne  durch  den  Cometen- 
köpf  gezogen  ist.    Endlich  sind  die  längeren  und  breiteren  Schweife,  welche 
lebhafteres  licht  haben,  glänzender  und  schärfer  begrenzt  an  ihrer  convexen, 
als  an  ihrer  cancaven  Seite.     Die  Erscheinungen  des  Cometenschweifes 
hängen  daher  von  der  Bewegung  ihres  Kopfes  und  nicht  von  der  Himmels- 
gegend ab,  in  welcher  man  diesen  wahrnimmt.  Sie  werden  also  nicht  durck 
die  Brechung  im  Himmelsraume  hervorgebracht ,   sondern  durch  die  aus 
dem  Kopfe  des  Cometen  ausdünstende  Materie  gebildet.  So  wie  in  unserer 
Luft  der  Bauch  eines  beliebigen  brennenden  Körpers  sich  erhebt  und  per- 
pendikulär  emporsteigt,  wenn  dieser  Körper  ruht,   aber  in  schiefer 
Bichtnng,  wenn  der  letztere  sich  seitwärts  bewegt;  eben  so  müssen  in  den 
Himmelsräumen,  wo  alle  Körper  gegen  die  Sonne  gravitiren,  die  Dämpfe 
und  der  Bauch  von  der  Sonne  ab  aufsteigen  (wie  schon  gesagt  worden  ist), 
and  sich  aufwärts  in  gerader  Linie  erheben,  wenn  der  rauchende  Körper 
in  Ruhe  ist,  in  schräger  Bichtung  aber,   wenn  dieser  sich  bewegt  und 
onaofhörlich  die  Orte  verlässt,  von  denen  die  oberen  Thcile  des  Dampfes 
aofsusteigen  begonnen  haben.    Diese  Bichtung  ist  weniger  schief,  wenn 
die  Dämpfe  mit  grösserer  Greschwindigkcit  aufsteigen,  wie  nahe  bei  der 
Sonne  und  den  Körpern,  von  denen  der  Bauch  ausströmt.  Diese  verschiedene 
Schiefe  bewirkt,  dass  die  aus  diesem  Dampf  zusammengesetzte  Säule  gekrümmt 
erscheint,  und  da  der  Dampf  an  der  vorangehenden  Seite  etwas  später  aus- 
geströmt ist,  so  muss  die  Säule  an  dieser  Seite  auch  etwas  dichter  erscheinen 
ond  daher  das  licht  reichlicher  reflectiren,  yde  auch  der  Schweif  dort 
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genauer  begrenzt  sein.  Ich  füge  hier  nichts  hinzu  über  die  plötzlichen 
und  unbestimmten  Bewegungen  dieser  Schweife,  noch  über  die  Unregol- 
mäsiigkeit  ihrer  Gestalt,  welche  manche  bisweilen  beschreiben ,  weil  diese 
flcheinbaron  Veränderungen  entweder  durch  die  in  unserer  Atmosphäre  ein- 
tretenden Wechsel  und  durch  die  Bewegungen  der  Wolken  herrorgebracht 
werden  können,  indem  die  letzteren  einzelne  Theile  der  Schweife  verdunkeln, 
oder  weil  jene  Veränderungen  durch  Theile  der  Milchstrasse,  welche  man 
mit  den  vor  ihnen  vorübergehenden  Schweifes  verwechselt  und  für  Theile 
der  letzteren  nimmt,  hervorgebracht  werden  können/* 

,4>ass  aber  Dämpfe,  welche  zur  Ausfüllung  so  ungeheuerer  Bäume  aus- 
reichen, aus  der  Atmosphäre  der  Cometon  entspringen  können,  ersieht  man 
aus  der  geringen  Dichtigkeit  unserer  Luft.  Diese  nimmt  nämlich  in  der 
Nähe  der  Erdoberfläche  einen  850 mal  grösseren  Baum  ein,  als  Wasser 
von  gleichem  Gewicht ;  daher  ist  eine  850  Fuss  hohe  cylindrische  Luftsäule 
eben  so  schwer,  als  eine  1  Fuss  hohe  Wassersäule  von  demselben  Durch- 
messer. Eine  Luftsäule  aber,  welche  bis  zur  äusseren  Grenze  der  Atmo- 
aphäre  ansteigt,  ist  an  Gericht  ungefähr  einer  53  Fuss  hohen  Wassersäule 
gleich.  Würde  daher  von  dieser  ganzen  Luftsäule  der  untere,  850  Fuss 
hohe  Theil  fortgenoromen,  so  käme  der  übrige  obere  Theil  derselben  einer 
j)2  Fuss  hohen  Wassersäule  an  Gewicht  gleich.  Nach  der,  durch  viele 
Versuche  bestätigten  Begel,  dass  die  Zusammondrfickung  der  Luft  dem 
<jewicht  der  aufliegenden  Atmosphäre  proportional  ist,  und  die  Schwere 
«ich  umgekehrt  wie  das  Quadrat  des  Abstandes  vom  Mittelpunkte  der 
Erde  verhält,  habe  ich  nun  nach  §.  80.,  Zusatz  des  zweiten  Buches  eine 
Rechnung  angestellt  und  gefunden,  dass,  wenn  man  von  der  Oberfläche 
der  Erde  zur  Höhe  Eines  Erdhalbmessers  ansteigt,  die  Luft  in  einem 
weit  grösseren  Verhältniss  lockerer  wird,  als  das  Vcrhältniss  beträgt, 
jrenn  man  den  ganzen  innerhalb  der  Satumsbahn  enthaltenen  Baum  mit 
einer  Kugel  von  einem  Zoll  Durchmesser  vergleicht.  Hiemach  würde  eine 
Kugel  von  einem  Zoll  im  Durchmesser,  welche  mit  unserer  Luft  angefüllt 
wäre,  bei  der  Verdünnung,  welche  sie  in  der  Höhe  Eines  Erdhalbmessers 
haben  müsste,  alle  Gegenden  der  Planeten  bis  zum  Satum  und  weit  darüber 
ausfüllen.  Da  femor  die  noch  höher  liegende  Luft  in's  Ungeheuere  auf- 
gelockert wird  und  der  Schweif  oder  die  Atmo8j)häre  des  Cometen  sich, 
beim  Aufsteigen  von  seinem  Centrum,  etwa  10 mal  höher  als  der  Kern 
befindet,  hierauf  aber  noch  höher  steigt,  so  muss  der  Schweif  im  höchsten 
Grade  verdünnt  sein.  Obgleich  nun  wegen  der  weit  dichteren  Atmosphäre 
der  Cometen,  der  grossen  Schwere  der  letzteren  gegen  die  Sonne,  der 
Schwere  ihrer  Lufttheilchen  und  ihrer  Dämpfe  gegen  einander,  die  in  den 
Himmelsräumcn  sie  umgebende  Luft  und  folglich  auch  ihre  Schweife  nicht 
80  aufgelockert  als  unsere  Luft  sein  mögen,  so  folgt  doch  aus  allem  diesem, 
dass  eine  sehr  geringe  Menge  Luft  und  Dämpfe  für  aUe  Erscheinungen 
der  Cometensch weife  mehr  als  ausreichend  sein  kann.  Uebrigcns  ist  die 
äusserste  Verdünnung  der  Materie  dieser  Schweife  dadurch  erwiesen,  dass 
man  Sterne  durch  sie  lündurchglänzen  sieht    Die  Atmosphäre  der  Erde 


Newt<m,  über  die  Natur  der  Cometen,  513 

▼erdankelt  und  verlötcht,  wenn  sie  vom  Sonnenlicht  beschienen  wird,  bei 
ihrer  Dicke  Ton  wenigen  Meilen,  fast  alle  Sterne  und  selbst  den  Mond. 
Durch  die  imgehener  dicken  Schweife  der  Cometen  aber,  welche  eben  so 
durch  die  Sonne  erhellt  werden,  sieht  man  die  kleinsten  Sterne,  ohne  dass 
ihr  licht  geschwächt  wird.  Der  Glanz  der  Schweife  pflegt  nicht  grösser 
zu  sein,  als  wenn  Luft  in  einem  dunkelen  Zimmer  die  durch  ein  Loch  von 
1  oder  2  Zoll  im  Durchmesser  erhaltenen  Sonnenstrahlen  reflectirt." 

„Man  kann  nahebei  die  Zeit  kennen  lernen,  welche  der  Dampf  braucht, 
um  sich  vom  Kopf  des  Cometen  bis  zum  Ende  seines  Schweifes  zu  erheben, 
indem  man  von  diesem  Endpunkte  eine  gerade  ünie  nach  der  Sonne  zieht 
und  den  Ort  bemerkt,  wo  dieselbe  die  Bahn  schneidet.    Der  Dampf  am 
Ende  des  Schweifes  ftngt  nämlich,  wenn  er  sich  in  gerader  Linie  von  der 
Sonne  ab  entfernt,  zu  der  Zeit  vom  Kopfe  aufzusteigen  an,  wenn  dieser 
sich  in  jenem  Punkte  befindet.    Der  Dampf  entfernt  sich  aber  nicht  in 
gerader  Lmie  von  der  Sonne,  sondern  er  behält  die  Bewegung  bei,  welche 
der  Comet  hatte,  ehe  dieser  Dampf  aufzusteigen  anfing,  und  da  diese 
Bewegung  sich  mit  deijenigen  zusammensetzt,  mit  welcher  der  Dampf  auf- 
steigt,  80  entsteht  die   schiefe  Bichtung  seiner  Bewegung.    Die  Lösung 
dieser  Aufgabe  wird  daher  genauer,   wenn  jene  linie,  welche  die  Bahn 
durchschneidet,  der  Längenlinio  des  Schweifes  parallel  ist,  oder  vielmehr 
(wegen  der  krummlinigen  Bewegung  des  Cometen)  wenn  diese  Linie  von 
der  des  Schweifes  divergirt.    Auf  diese  Weise  fand  ich,  dass  der  Dampf, 
welcher  sich  den  25.  Januar  am   Ende  des  Kometenschweifes   von   1680 
befand,  vor  dem  11.  December  angefangen  hat  aufzusteigen,  und  dass  er 
folglich  mehr  als   15  Tage  hierzu  gebraucht  hatte.    Der  ganze  Schweü^ 
welcher  am  10.  December  sichtbar  war,  war  femer  innerhalb  jener  2  Tage 
aufgestiegen,  welche  seit   der  Zeit  des  Perihels  verflossen  waren.    Dieser 
Dampf  stieg  also   anfangs,  als  der  Comet  der  Sonne  näher  stand,  sehr 
schnell  empor;  hierauf  fuhr  er  fort  aufzusteigen  mit  einer  Bewegung,  welche 
durch  die  Schwere  beständig  verzögert  wurde  und  durch  sein  Emporsteigen 
die  Länge  des  Schweifes  vergrösserte.    Der   letztere  wurde,  so  lange  er 
sichtbar  war,  fast  aus  all  dem  Dampfe  gebildet,  welcher  von  der  Zeit  des 
Perihels  aufgestiegen  war;  und  der  zuerst  aufgestiegene  Dampf,  welcher 
das  Ende  des  Schweifes  bildete,  verschwand  nur  dann  erst,  als  seine  Ent- 
fernung so  wohl  von  der  Sonne,  wie  auch  von  unseren  Augen  so  gross 
geworden  war,  dass  man  ihn  nicht  mehr  wahrnehmen  konnte.  Die  Schw^e 
anderer  Cometen  also,  welche  kurz  sind,  werden  nicht  aus  Dämpfen  gebildet, 
die  mit  dner  raschen  und  continuirlichen  Bewegung  von  ihren  Köpfen  auf- 
steigen und  sich  hierauf  zerstreuen;   sondern  sie  sind  permanente  Säulen 
von  Dämpfen  und  Ausdünstungen,  welche  während  vieler  Tage  mit  einer 
sehr  langsamen  Bewegung  aus  den  Köpfen  der  Cometen  hervorgehen,  an 
der  Bewegung  Theil  nehmen,   die  der  Kopf  bei  ihrem  Heraustreten  hatte 
and  hierauf  fortfahren,  sich  mit  dem  Kopfe  im  Himmelsraume  zu  bewegen. 
Dies  liefert  einen  neuen  Beweis,  dass  die  Himmelsräume  von  joder  wider- 
stehenden Kraft  frei  sind ;  weil  nicht  nur  die  festen  Körper,  wie  die  Raneten 
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und  Gometen,  sondern  selbst  sehr  verdünnte  Dämpfe  wie  diejenigen,  woran» 
die  Cometenschwcife  gebildet  sind,  sich  ganz  frei  und  mit  einer  sehr  grossen 
Geschwindigkeit  in  denselben  bewegen  und  weil  sie  darin  ihre  Bewegung^ 
sehr  lange  Zeit  hindurch  beibehalten." 

„Kepler  schreibt  das  Aufsteigen  der  Schweife,  welche  sich  aus  der 
Atmosphäre  ihrer  Köpfe  erhoben,  und  ihre  fortschreitende  Bewegung  nach 
der,  der  Sonne  entgegengesetzten,  Seite  der  Wirkung  der  Lichtstrahlen  zu, 
welche  die  Materie  der  Cometen  mit  sich  fortführen.  Es  ist  nicht  absur  d , 
zu  denken,  dass  sehr  lockere  Dämpfe  in  Bäumen,  welche 
Ton  jedem  Widerstände  frei  sind,  der  Wirkung  der  Strahlen 
nachgeben  können;  obgleich  dichtere  Dämpfe  in  unserer  Atmosphäre 
nicht  merklich  durch  die  Sonnenstrahlen  bewegt  werden.  Ein  anderer 
Astronom  war  der  Meinung,  es  könne  Theilchen  von  schwerer,  und  andere 
von  leichter  Materie  geben,  die  Cometenschwcife  seien  aus  den  letzteren 
zusammengesetzt  und  erhöben  sich,  vermöge  ihrer  Leichtigkeit  über  die 
Sonne.  Da  aber  das  Gewicht  der  irdischen  Körper,  der  Menge  der  in  ihnen 
enthaltenen  Materie  proportional  ist;  so  kann,  wenn  diese  Menge  dieselbe 
bleibt,  das  Gewicht  weder  grösser  noch  kleiner  werden.  Ich  vennuthe 
vielmehr,  dass  das  Aufsteigen  der  Dämpfe,  aus  denen  die  Schweife  gebildet 
sind,  von  der  Verdünnung  dieser  Materie  herrühre.  Der  Bauch  steigt 
nämlich  in  einem  Schornsteine  durch  den  Stoss  der  Luft,  in  welcher  er 
schwimmt,  diese  durch  die  Wärme  verdünnte  Luft  steigt  in  Folge  ihres 
verminderten  spocifischen  Gewichtes  empor  und  führt  beim  Emporsteigen 
den  Bauch  mit  sich  fort.  Warum  sollten  die  Cometenschwcife  sich  nicht 
auf  dieselbe  Weise,  nach  der  der  Sonne  entgegengesetzten  Seite  erheben? 
Die  Sonnenstrahlen  bewegen  die  Mittel,  durch  welche  sie  gehen,  nur  ver- 
möge der  Beflcxion  und  Brechung.  Die  reflectirenden  Theilchen  werden 
durch  diese  Wirkung  der  Strahlen  erhitzt,  und  erhitzen  wieder  die 
ätherische  Materie,  mit  welcher  sie  vermischt  sind.  Diese  ihr  mitgetheilte 
Wärme  verdünnt  sie  und  vermindert  so  das  specifische  Gewicht,  womit 
diese  Materie  sich  vorher  gegen  die  Sonne  hinneigte,  sie  steigt  daher  empor 
und  führt  die  reflectirenden  Theilchen,  woraus  der  Schweif  gebildet 
wird,  mit  sich  fort  Die  Dämpfe,  aus  denen  die  Cometenschwcife  bestehen,, 
drehen  sich  um  die  Sonne  und  haben  daher  das  Bestreben,  sich  von  diesem 
Gestirn  zu  entfernen.  Dies  trägt  noch  zu  ihrem  Aufsteigen  bei,  denn  die 
Atmosphäre  der  Sonne  und  die  Materie  der  Himmelsräumo  befindet  sich 
entweder  vollkommen  in  Buhe,  oder  sie  droht  sich  langsamer,  als  dio 
Materie  der  Schweife,  weil  sie  sich  überhaupt  nur  vermöge  der  einzigen 
Bewegung  dreht,  welche  sie  durch  die  Botation  der  Sonne  empfangt.  Dies 
sind  die  Ursachen,  aus  denen  das  Aufsteigen  der  die  Schweife  bildenden 
Dämpfe  entspringt,  wenn  die  Cometen  sich  nahe  bei  der  Sonne  befinden, 
wo  ihre  Bahnen  am  stärksten  gekrümmt  sind  und  jene  die  längsten  Schweife 
bilden,  weil  sie  sich  in  der  dichteren  und  schwereren  Atmosphäre  der  Sonne 
befinden.  Die  Schweife,  welche  alsdann  anfangen  sichtbar  zu  werden, 
behalten  ihre  Bewegung  bei  und  gravitiren  zugleich  gegen  die  Sonne,  sie 
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bewegen  sioh  tun  diese  in  EUipsen,  wie  die  Köpfe  der  Cometen;  mittelBt 
dieser  Bewegung  begleiten  eie  stets  diese  Köpfe  und  hängen  ganz  frei  an 
ihnen.  Die  Schwere  gegen  die  Sonne  läset  nämlich  die  Dämpfe  sich  nicht 
mehr  von  ihren  Köpfen  entfernen,  um  zur  Sonne  hinzugehen,  als  die  Schwere 
der  Kopfe  diese  von  ihren  Schweifen  sich  entfernen  und  der  Sonne  nähern 
liest  Vermöge  der  gemeinschaftlichen  Schwere  müssen  sie  also  gleich- 
zeitig g^en  die  Sonne  fallen,  oder  beim  Aufsteigen  auf  dieselbe  Weise  ver- 
zögert werden.  Die  Schwere  kann  also  Kopf  und  Schweif  nicht  verhindern, 
mit  Leichtigkeit  die  aus  den  oben  besprochenen  oder  aus  anderweitigen 
Ursachen  entspringende  gegenseitige  Lage  anzunehmen,  und  nachher  ohne 
Hindemiss  beizubehalten.*' 

,JDie  in  den  Perihelen  der  Cometen  sich  bildenden  Schweife  müssen 
lieh  also  mit  ihren  Köpfen  in  sehr  entlegene  Gegenden  entfernen  und  hier- 
auf nach  einer  langen  Beihe  von  Jahren  zu  uns  zurückkehren,  oder  viel- 
mehr nach  und  nach  durch  Verdünnung  verschwinden.  Wenn 
hierauf  in  der  Folge  ihr  Kopf  zur  Sonne  zurückkehrt,  müssen  neue,  sehr 
kune  Schweife  mit  einer  langsamen  Bewegung  aus  demselben  emporsteigen, 
and  dieselben  werden  im  Perihel  derjenigen  Comet«n,  welche  bis  zur  Atmo- 
q>häre  der  Sonne  herabsteigen,  in's  Ungeheure  anwachsen.  Dieser  Dampf 
muss  sich  nämlich  in  den  freien  Bäumen,  in  denen  er  sich  befindet,  bestän- 
dig verdünnen  und  ausdehnen ;  deshalb  sind  alle  Schweife  an  ihrem  oberen 
Ende  breiter,  als  nahe  beim  Kopfe.  Diese  durch  die  Verdünnung  beständig 
ausgedehnten  Dämpfe  müssen  sich  über  den  ganzen  Himmel  verbreiten 
nnd  ergiessen,  hierauf  durch  ihre  Schwere  gegen  die  Planeten  hingezogen 
werden,  mit  deren  Atmosphären  sie  sich  wahrscheinlich  vermi- 
Beben.  Eben  so  wie  nämlich  unsere  Meere  zur  Einrichtung  der  Erde 
erforderlich  sind ,  damit  die  Wärme  der  Sonne  hinreichende  Dünste  aus 
ihnen  emporhoben  könne,  welche  sich  hierauf  in  Wolken  sammeln  und  als 
Regen  zurückkehrend,  die  Erde  befruchten,  ernähren  und  so  fähig  machen 
alle  Pflanzen  hervorzubringen ;  oder  auch  auf  den  kalten  Gipfeln  der  Gebirge 
sich  verdichten,  von  wo  sie  (nach  der  begründeten  Muthmassung  Einiger) 
herabfliessen  imd  die  Quellen  und  Flüsse  bilden :  auf  gleiche  Weise  scheinen 
die  Cometen  zur  Erhaltung  der  Meere  und  Flüssigkeiten  auf  den  Planeten 
erforderlich  zu  sein,  und  durch  ihre  Ausdünstungen  und  verdichteten 
Dämpfe  die  Feuchtigkeit  zu  ersetzen  und  wieder  herzustellen,  welche  beim 
Wachsen  und  Faulwerden  verzehrt  und  in  festes  Land  verwandelt  wird. 
Alle  Pflanzen  wachsen  nämUch  nur  vermittelst  der  Feuchtigkeiten,  und 
der  grösste  Theil  derselben  verwandelt  sich  hierauf  durch  Fäulniss  in 
txockenM  Land,  so  wie  auf  den  Boden  der  faulgewordenen  Gewässer  stets 
Schlamm  niederföllt.  Auf  diese  Weise  muss  die  Menge  des  trockenen 
Landes  beständig  zunehmen,  und  wenn  die  flüssigen  Thoile 
nicht  durch  irgend  welche  Ursachen  Zuwachs  erhielten, 
m&ssten  sie  beständig  abnehmen  und  zuletzt  gänzlich  fehlen. 
Ich  vennuthe,  dass  dieser  ätherische  Bestandtheil,  welcher  der  kleinste  in 
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unserer  Luft   aber  zugleich  der  feinste  und  yorzüglichste  ist,   um  allei 
Dingen  Leben  zu  geben,  hauptsächlich  von  den  Cometen  herrOhrt/' 

,  J)ie  Atmosphären  der  Cometen  werden,  da  sie  beim  Herabsteigen  zu 
Sonne  in  die  Schweife  auslaufen,  abnehmen  und  (sicher  an  der  der  Sonm 
zugewandten  Seite)  zusammengedrängt  werden;  umgekehrt,  wenn  sie  sid 
von  der  Sonne  entfernen  und  ihre  Atmosphäre  weniger  in  einen  Schwei 
ausläuft,  wird  die  letztere  an  umfang  zunehmen,  wofern  Hcvxl  di> 
Erscheinungen  richtig  beobachtet  hat.  Diese  Atmosphären  erscheinen  an 
kleinsten,  wenn  die  Köpfe  bereits  sehr  durch  die  Sonne  erhitzt,  die  Schweif< 
sehr  lang  und  glänzend,  und  die  Kerne,  nach  dem  inneren  Theile  da 
Atmosphäre  zu,  in  einen  dichten  und  schwarzen  Bauch  eingehüllt  sind 
Jeder  durch  eine  grosse  Hitze  hervorgebrachte  Bauch  pfl^  nämlich  rech 
dicht  und  schwarz  zu  sein.  Auch  erschien  der  Kopf  des  besprochena 
Cometen  von  1680,  in  gleichem  Abstände  von  der  Sonne  und  Erde,  dunkle 
nach  seinem  Perihel,  als  vor  demselben.  ImDecember  konnte  man  näm 
lieh  sein  licht  dem  eines  Sternes  8.  Grösse  gleichsetzen,  im  Novembe 
kam  es  aber  dem  eines  Sternes  1.  oder  2.  Grösse  gleich.  Diejenigen,  welch 
ihn  in  beiden  Fällen  gesehen  haben,  halten  ihn  im  ersteren  fUr  grössei 
Ein  junger  Mann  in  Cambridge  sah  diesen  Cometen  am  19.  Novembe 
und  feuid,  dass  sein  licht,  obgleich  bleifarbig  und  nidit  lebhaft,  dem  de 
Spica  gleich  kam  und  heller  glänzte,  als  zu  irgend  einer  späteren  Zeit 
MoNiANABXJS  erschien  er  am  20.  November  alten  Styls  grösser,  als  ein  Sten 
1.  Grösse,  während  sein  Schweif  2®  lang  war.  Dr.  Storeb  bemerkt  ii 
seinen  an  mich  gelangten  Briefen,  dass  sein  Kopf  im  December,  wo  de 
Schweif  sich  am  grössten  und  glänzendsten  zeigte,  sehr  klein  und  nich 
so  gross  war,  wie  der  Comet  ihn  im  November  vor  Sonnenaufgang  gezeig 
hatte.  Nach  seiner  Yermutbung  kann  man  dies  dem  Umstände  zuschreibei 
dass  im  Anfange  die  Materie  des  Kopfos'  in  grösserer  Menge  vorbände 
und  nach  und  nach  verzehrt  worden  war." 

„Aus  demselben  Grunde  haben  wahrscheinlich  die  Cometen  mit  de: 
längsten  und  glänzendsten  Schweifen,  sehr  dunkele  und  kleine  Köpfe.  Ai 
5.  März  166S  neuen  Styls,  imi  7  Uhr  Abends,  sah  nämlich  Valentin  Estai 
cius  in  Brasilien  einen  Cometen  nahe  am  Horizont  gegen  Westen,  desse 
Kopf  sehr  klein  und  kaum  sichtbar  war,  und  welcher  einen  so  übermässi 
glänzenden  Schweif  hatte ,  dass  die  am  Ufer  stehenden  Menschen  ihn  ul 
Leichtigkeit  im  Meere  sich  abbilden  sahen.  Er  glich  einem  glänzende 
23^  langen  Balken,  dehnte  sich  von  Westen  gegen  Süden  aus  und  wf 
dem  Horizont  fast  parallel.  Dieser  so  grosse  Glanz  M'ährte  nur  3  Tag 
worauf  er  plötzlich  abnahm,  während  zugleich  die  Grösse  des  Schweif« 
zunahm.  Man  berichtet  daher  auch,  dass  er  in  Portugal  fast  de 
vierten  Theil  des  Himmels,  d.  h.  45  ®  von  Westen  gegen  Osten,  mit  einei 
sehr  beträchtlichen  Glänze  eingenommen  habe.  Indessen  war  dieser  Conh 
nie  ganz  sichtbar,  indem  sein  Kopf  sich  in  diesen  Gegenden  stets  nnt« 
dem  Horizont  befand.  Das  Zunehmen  dieses  Schweifes,  während  sein  Glai 
abnahm,  beweist  deutUch,  dass  der  Kopf  des  Cometen  sich  von  der  Sonn 
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entfernte  und  dass  er  im  Anfange  seiner  Erscheinung,  eben  so  wie  der 
Ck>met  Yon  1680,  der  Sonne  am  nächsten  war.  Man  liest  in  der  sachsi- 
Bchen  Gironik,  dass  im  Jahr  1106  sich  ein  ähnlicher  Ck>met  gezeigt  hat, 
dessen  Kopf  klein  und  dunkel  (wie  der  vom  Jahre  1680),  dessen  Schweif 
&ber  sehr  glänzend  war  und  sich  wie  ein  grosser  Balken  gegen  Osten  und 
nach  dem  Adler  hin*  ausdehnte.  Dies  erzählt  auch  Hevel  nach  dem  Mönche 
Sdcon  IhrNJocuoENSis.  Er  zeigte  sich  im  Anfange  des  Februar  und  an  den 
folgenden  Tagen  im  Westen.  Man  konnte  aus  der  Lage  seines  Schweifes 
schUesaen,  dass  sein  Kopf  der  Sonne  s^hr  nahe  war.  Er  war  von  der 
Sonne,  sagt  Matthaeits  von  Paris,  ungefähr  eine  Elle  weit  ent- 
fernt. Ton  der  dritten  (oder  genauer  der  sechsten)  bis  zur 
nennten  Stunde  ging  ein  grosser  Lichtstrahl  yon  ihm  aus. 
Eben  so  war  der  sehr  feurige  Ck)met  beschaffen,  welchen  Aristoteles  (Lib  1. 
Meteor.  6.)  beschreibt  Sein  Kopf  zeigte  sich,  wie  er  sagt,  nicht 
am  ersten  Tage,  weil  er  Tor  der  Sonne,  oder  wenigstens  in* 
ihren  Strahlen  unterging.  Am  folgenden  Tage  konnte  man 
ihn  eben  bemerken,  weil  er  sich  um  einen  sehr  kleinen  Abstand 
Ton  der  Sonne  entfernt  hatte,  und  gleich  nach  ihr  unterging. 
Wegen  seineraus8erordentlichenHolligkeit(d.h.  desSchwoifes) 
zeigte  sich  sein  Kopf  noch  nicht,  da  er  ganz  von  Feuer  bedockt 
war,  aber  hierauf  (fährt  Abistoteles  fort)  als  er  (d.  h.  der  SchweiO 
anfing,  weniger  glühend  zu  sein,  bekam  man  das  Gesicht  (d.  h. 
den  Kopf)  des  Comcten  zu  sehen  und  sein  Glanz  erstreckte 
sich  bis  zum  dritten  Theilc  des  Himmels  (d.  h.  bis  60^).  Er 
erschien  im  Winter  (im  vierten  Jahre  der  101.  Olympiade)  und  nacli- 
dem  er  bis  zum  Gürtel  des  Orion  gestiegen  war,  verschwand 
er  daselbst.  Der  Comet  von  1618,  welcher  mit  einem  sehr  grossen 
Schweife  aus  den  Sonnenstrahlen  hervortrat,  schien  den  Sternen  1.  Grösse 
gleich  zu  kommen,  oder  sie  selbst  zu  übertroffen;  man  hat  aber  viel 
andere  grossere  Cometen  gesehen,  welche  sehr  kleine  Schweife  hatten.  Es 
hat  deren  gegeben,  welche  nach  der  Erzählung  Einiger  dem  Jupiter, 
andere,  welche  der  Venus,  und  noch  andere,  welche  selbst  dem  Monde 
an  GröBse  gleich  kamen." 

„Wir  schliessen  aus  dem  Bisherigen,  dass  die  Cometen  Kör- 
per von  derselben  Art,  wie  die  Planeten  sind,  und  dass  sie  sich 
in  sehr  excentrischen  Bahnen  um  die  Sonne  bewegen.  Wie  unter  den 
Flaneten,  welche  keine  Schweife  haben,  diejenigen  die  kleinsten  sind,  welche 
Hch  in  den  kleinsten  Bahnen  bewegen  und  der  Sonne  am  nächsfen  kommen; 
10  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diejenigen  C]k>meten,  welche  in  ihrem  Perihel 
der  Sonne  am  nächsten  kommen,  viel  kleiner  als  die  übrigen  sind,  damit 
Be  durch  ihe  Anziehung  die  Sonne  nicht  stören.  Uebrigens  überlasse  ich 
die  Bestimmung  der  grossen  Axe  der  Ck)metenbahnen  und  ihrer  Umlaufs- 
idten  der  Zeit,  wo  man  die  Umläufe  der  nach  einer  langen  Zwischenzeit 
zurückkehrenden  Cometen,  welche  dieselben  Bahnen  beschreiben,  mit  einan- 
der vergleichen  kann." 


14.   Euler ^  über  die  Natur  der  Gameten. 

Unter  dem  Titel:  ,,B6antwortang  verschiedener 
Fragen  über  die  Beschaffenheit^  Bewegung  und 
Würckung  der  Cometen^'  hat  der  hochberühmte  Mathe- 
matiker und  Physiker  Leonhard  Euleb^)  im  Jahre  1744  zu 


1)  Die  fo^endea  biographischen  Fragmente  ftber  Bnler  sind  J.  J.  r.  Littrow*8  de«tseh«r 
Uebersetznng  ron  W.  Whewell's  Geschichte  der  IndnotiTen  Wissensohafken  (Bd.  U.  8.  sao) 
entnommen : 

wEnler  (Leonhard),  einer  der  grössten  Mathematiker,  wnrde  am  15.  April  1707  n 
Basel  geboren.  Sein  Vater,  Panl,  reformirter  Prediger  des  benachbarten  Dorfos  Biechm, 
niterriehtete  selbst  seinen  Sohn,  den  er  ftbrigens  fQr  den  geistliehen  Stand  bestimieB 
wollte,  in  den  ersten  Elementen  der  Mathematik ,  worauf  er  an  die  UniversitAt  Ton  Basel 
geschickt  wurde,  wo  er  Joh.  Bemonlli  snm  Professor  erhielt.  In  seinem  19ten  Jahre  be- 
antwortete er  die  Preisfrage  der  P.  Akademie  über  die  Leitnng  der  Schiffe.  Seine  Schrift 
wnrde  mit  Beifall  aufgenommen,  aber  den  Preis  erhielt  Bonguer.  Als  bald  darauf  Daniel 
Bemoulli  Petersburg  wieder  rerliess,  wurde  Euler  tou  Katharina  I.  i.  J.  1733  an  die  Aka- 
demie dieser  Hauptstadt  berufen,  deren  Memoiren  tou  1729  bis  1732  schon  sehr  wichtige 
Aufsätze  von  ihm  enthielten.  Drei  Jahre  sp&ter  erschien  seine  Mechanik,  Petersburjg  1736i 
II.  Vol.  4tu,  EUgleich  mit  seiner  Theorie  der  Musik,  seiner  Arithmetik  und  sahireiche 
Abhandlungen  in  den  Memoiren  dieser  Akademie.  Nach  dem  Fall  des  Ministers  Biren 
nahm  er,  der  bisherigen  politisohen  Umtriebe  müde,  die  Einladung  Friedrichs  IL  tob 
Preussen  an  und  wurde  1741  Präsident  der  Berliner  Akademie.  Hierher  brachte  er  auch 
1750  seine  verwittwete  Mutter,  die  bis  an  ihren  Tod  1761  boi  ihm  lebte.  Durch  seine 
angestrengten  Nachtwachen  hatte  er  schon  1735  ein  Auge  verloren,  und  1766  erblindete 
auch  das  andere.  Dadurch  wurde  aber  seine  wundervolle  literarische  Fruchtbarkeit  nicht 
auCgehalten ,  indem  er  seine  weiteren  sehr  zahlreichen  Arbeiten  einem  der  Mathea^tik 
nicht  ganz  unkundigen  Bedienten  diktirte.  In  demselben  Jahre  1766  ging  er  auf  Katha- 
rina's  II.  Ruf  wieder  nach  Petersburg  zurück,  wo  1771  sein  Haus  abbrannte  und  wo  auch 
er  von  den  Flammen  verzehrt  worden  wäre,  wenn  den  alten  blinden  Mann  nicht  ein  Fremder 
gerettet  Am  7.  September  1783  hatte  er  vor  Tische  noch  die  Bewegungen  eines  Luft- 
ballons berechnet,  und  über  Mittag  mit  Lexel  über  den  neuentdeekten  Planeten  Yen«! 
sehr  heiter  ge&prochen.  Nach  Tische  spielte  er,  gemüthlioh  seine  Pfeife  rauchend«  uH 
seinen  Enkeln,  als  er  plötzlich  vom  Stuhle  fiel  und  starb. 

Er  war  zweimal  verheirathet  und  hinterliess  viel  Kinder  und  noch  mehrere  EnkeL 
Ein  Yerzeiehniss  seiner  sämmtlichen  Schriften  findet  man  in  seiner  Biographie  von  Fusa. 
Condorcet  sehrieb  sein  Eloge  in  den  franz.  Memoiren.  Seine  Verdienste  um  alle  Theile  der 
Mathemi^k  sind  wahrhaft  unzählig.  Sein  vorzüglichstes  Geschäft  und  gleichsam  der 
Zweck  seines  Lebens  war  die  Vervollkommnung  der  mathematischen  Analysiit 
diMOS  wichtigsten  aller  Instrumente  bei  unseren  wissenschaftlichen  Untersuchungen.  Hier- 
her gehört  besonders  seine  Einführung  eines  sehr  vervollkommneten  Oebrauchs  der  trigo- 
nometrisehen  Fui^tionen  und  der  unendlichen  Reihen.  Er  erweiterte  mehr  all  irgend 
ein  anderer  das  Oebiet  der  Mathematik  un^  gab  ihr,    durch  seine  Zurüekfühmng  der 
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Berlin  bei  Ambrosiiis  Haude  eine  kleine  Schrift  veröffentlicht, 
jius  welcher  im  Folgenden  die  auf  die  physische  Be- 
schaffenheit der  Cometen  bezüglichen  SteUen  wörtlich, 
ohne  Veränderung  der  Orthographie,  reproducirt  sind.  Die 
Schrift  scheint  selten  zu  sein,  denn  ich  habe  dieselbe  auf 
-der  Bibliothek  zu  Leipzig  nicht  gefunden;  dieselbe  wurde 
mir  auf  mein  Ersuchen  von  der  Königlichen  Bibliothek  zu 
Berlin  übersandt  und  gelangte  am  11.  Mai  d.  Jahres  in  meine 
blande.     (Vgl.  Poggendobff's  Liter,   biogr.  Handwörterbuch.) 

„Was  die  Cometen  eigentlich  für  Cörper  seyn?" 

,^  ist  im  vorigen  schon  dargethan  worden,  dass  die  Cometen  gleich 
<ien  Planeten  dunckle  Cörper  seyn,  und  ihr  licht  nicht  von  sich  selbsten 
haben.  Da  nun  auch  schon  angeführet  worden ,  und  im  folgenden  mit 
sehrerem  gezeiget  werden  soll,  dass  die  Cometen,  so  lange  sie  ims  sichtbar 
jind,  der  Sonne  weit  näher  stehen,  als  der  Satumus,  der  doch  sein  gantzcs 
licht  von  der  Sonne  erhält;  so  ist  kein  Zweifel,  dass  nicht  alle  Comotcn 
ihr  licht  von  der  Sonne  haben  sollten,  und  dass  uns  folglich  dieselben  nur 
in  so  fem  sichtbar  sind,  als  sie  von  der  Sonne  erleuchtet  werden.  Man 
nimt  aber  fast  bey  allen  Cometen,  und  insonderheit  bey  denjenigen,  welche 
ndt  einem  Schweif  versehen  sind,  eine  Cornam,  oder  einen  Bart,  wahr, 
welcher  dieselben  gleichsam  als  ein  Nebel  umgiebt,  imd  von  welchem  man 
gemeiniglich  den  wahren  und  eigeutlichen  Cörper  des  Cometen,  welcher 
der  Kern,  oder  Nucleus  genennet  wird,  durch  gute  Fem -Gläser  deutlich 
unterscheiden  kan.  Da  nun  dieser  Nebel  den  Cometen  allenthalben  umgibt, 
dennoch  aber  der  Kern  dadurch  gesehen  werden  kan;  so  können  wir  diesen 
Xebel  mit  nichts  besser,  als  mit  der  Luft  oder  dem  Dunstkreise  unserer 
Erde,  vergleichen.    Da  aber  gleichwohl  bey  den  übrigen  Planeten,  welche 


auf  Analys« ,  eine  neue  Gestalt.  Eben  so  ausgezeichnet  war  er  durch  seine 
Ilariieit  des  Yoitrag s,  indem  er,  selbst  bei  den  schwersten  Untersnchnngen,  sich  bis  znr 
FaMraagskrafl  eines  Kindes  herablassen  konnte.  An  wunderbarsten  aber  erscheint  er 
dveh  die  aussei  ordentliche  Fruchtbarkeit  seines  Geistes,  mit  der  er,  wfthrend  seines 
laifeD  Lehens  vom  20sten  bis  zu  seinem  76sten  Jahre,  alle  Memoiren  und  gelehrten 
Jiwnüe  seiner  Zeit  mit  seinen  Arbeiten  erfüllte ,  und  selbst  bei  seinem  Tode  noch  der 
Akademie  Ton  Petersburg  mehrere  Kisten  mit  den  trefflichsten  mathematischen  Aufsfttiea 
Uaterliess«  die  bis  zu  dem  Jahre  1830  noch  jeden  Band  ihrer  Arbeiten  zierten.  Die  vor- 
xlfliehstea  seiner  grösseren  Werke  sind : 

Briefe  an  eine  deutsche  Prinzessin  (tou  Anhalt 'Dessau).  1768.  IlL  Vol.,  franz.  von 
Ubey,  Paris  1812,  und  deutseh  von  Kries,  Leipzig  1792.  —  Thewria  motuum  pJanetarum 
a  e&metmmm.  Berlin  1744,  deutseh  von  Pacassi ,  Wien  1781.  —  Introductio  in  Analptin 
i^ßmit^rum,  II  VoU  Lausanne  1748,  deutsch  rou  Uichelsen  8  VoL  Berlin  1785.  —  Inttitu- 
Umtt  ealeuli  difereniialet  II  Vol.  Berlin  1755,  deutsch  von  Michelsen,  Berlin  1790.  — 
htUMionet  ealeuli  integralU  III  Vol.  Peter tb.  IV  Vol,  1792.  —  Anleitung  zur  Algebra, 
UToI.  Psiersb.  1770,  deutsch  von  Ebert,  Berlin  1801.  —  Di^ptriea  III  Vol,  Petertb.  1769. 
—  Mrrhaniea  itu  motu*  »cientia,  II  Vol.  1736.  —  Theoria  moßtu  eorporum  tolidorum  1765. 
"  Seiemtia  napalit  1749;  Theoria  motu*  lunae  17M.  —  Theoria  motuum  Itmae  1772. 
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ohne  Zweifel  gleich  der  Erde  mit  einem  Dunstkreise  versehen  sind,  dieser 
Umstand  nicht  wahrgenommen  wird ;  so  ist  zu  schliessen,  dass  dieser  Dunst- 
loreiss  bey  den  Cometen  weit  dichter,  als  unsere  Luft,  und  einem  starcken 
Nebel  ähnlich  seyn  müsse.    Was  die  Grösse  dieses  Dunstkreises  betrifft, 
80  ist  insonderheit  merckwürdig,  dass  der  Durchschnitt  desselben  gemeinig' 
Uch  etliche  mahl  grosser  ist,  als  der  Durchschnitt  des  Cörpers  der  Cometen 
selbst.   Wenn  wir  also  einen  Cometen  so  gross  setzen,  als  die  Erde,  deren 
Durchmesser  1720  deutsche  Meilen  beträgt;  so  würde  sich  diese  neblichte 
Luft  um  den  Cometen  auf  eine  Höhe  von  etliche  1000  deutschen  Meilen 
erstrecken.    Nun  aber  stehen  die  höchsten  Wolken  in  unserer  Luft  selten 
mehr,  als  eine  halbe  deutsche  Meile  von  der  Erde  ab :  lasst  uns  aber  eine 
gantze  Meile  für  die  Höhe  unsers  Dunstkreises  annehmen,  so  wird  doch 
der  Dunstkreiss  eines  Cometen  etliche  tausend  grösser  seyn.  Aus  der  erstaunr 
Uchen  Grösse  dieser  Athfnosph(tire  der  Cometen  ist  leicht  abzunehmen,  dass 
sich  diese  Cörper  in  einem  gantz  andern  Zustande  befinden  müssen,  als 
die  Erde,  oder  ein  anderer  ordentlicher  Planet.  Die  Witterung  muss  dahero 
in  einem  Cometen  im  höchsten  Grad  ungestüm  und  heftig  seyn,  dass  kaum 
zu  glauben  ist,  dass  sich  darinne  lebendige  Creaturen  aufhalten  können. 
Und  wenn  wir  zeigen  werden   dass  ein  solcher  Comet  zu  einigen  Zeiten 
der  Sonne  sehr  nahe  kömmt,  zu  andern  aber  sich  sehr  weit  von  derselben 
entfernet;  so  scheinet  diese  Unbeständigkeit  noch  weit  mehr  den  Einwohnern 
entgegen  zu  seyn.  Nach  dem  Systemate  des  Whiston's  muss  sich  die  Erde 
bey  der  Schöpfung  in  einem  ziemlich  ähnlichen  Zustande  befunden  haben. 
Denn  die  Heil.  Schrift  berichtet  uns,  dass  es  auf  der  Erde  nicht  nur  wüste 
und  leer ,  sondern  dass  auch  alles  Gewässer  mit  der  Luft  vermischt  ge- 
wesen, welches  daraus  zu  schlicsscn,  dass  gleich  am  zweyten  Tage  die 
oberen  Wasser  von  den  untern  geschieden  worden,  welches  nicht  füglicher 
erkläret  werden  kan,  als  dass  damahls  der  so  unordeutliche  Dunstkreiss 
in  seine  ordentliche  Gräntzen  gebracht  worden.    Hier  ist  nicht  der  Ort, 
dieses  weitläufiger  zu  erzchlen.  Es  ist  genug,  gewiesen  zu  haben,  dass  der 
Zustand  der  Cometen  zu  Erhaltung  lebendiger  Geschöpfe  gäntzlich  un- 
bequem scheinet.    Wenn  nun  dieses  bey  den  Planeten,  als  eine  von  den 
Haupt -Absichten  des  Schöpfers  angesehen  werden  muss;  so  folget,  dass 
die  Cometen  zu  einem  gantz  andern  Endzweck  erschaffen  und  bestimmet 
worden,  als  die  Planeten.    Man  könnte  zwar  einwenden,  dass  diese  Cörper 
vielleicht  mit  einer  andern  Art  Einwohner  angeftillet  wären,  als  unsere  Erde, 
welche  den  verwirrten  Zustand  ertragen  könnten,  und  diese  Meynung  da- 
durch bekräftigen,  weil  es  nicht  wahrscheinlich  wäre,  dass  GOtt  der  HErr 
so  viele  grosse  Cörper  ohne  Einwohner  hervorgebracht  haben  würde.  Allein, 
ausser  dem,  dass  uns  der  wahre  Endzweck  GOttcs  gäntzUch  unbekannt 
ist;  so  müssen  wir  doch  zugeben,  dass  unsere  Erde  vor  den  sechs  Schöpfungs- 
Tagen  gleichfalls  von  allen  Einwohnern  entblösst  gewesen,  wodurch  der 
andere  Grund  des  gemachten  Einwurfs  zernichtet  wird.    Vielleicht  sind 
viele  Cometen  zu  einem  gleichen  Endzweck  bestimmt,  um  daraus  zu  seiner 
-Zeit  bequeme  Wohnungen  für  neue  lebendige  Geschöpfe  zu  bereiten.  Viel- 
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Iflidit  mögen  dieselben  aufbehalten  werden,  um  gewisse  Veränderungen  auf 
den  bewohnten  Planeten  hervorzubringen,  wie  denn  obgedachter  Whiston 
der  Mejrnung  ist,  als  wenn  die  Sündfluth  durch  einen  Cbmeten  verursachet 
worden.  Im  übijgen  aber  ist  der  menschliche  Verstand  viel  zu  schwach, 
ua  etwas  gewisses  über  diese  Puncto  zu  bestimmen;  wir  müssen  nur 
Rauben,  dass  diese  Welt-Cörper  zu  Ausführung  gantz  besonderer  Absichten 
erschaffen  worden,  und  noch  erhalten  werden.  Nun  aber  wiederum  auf 
den  eigentlichen  Zustand  des  Görpers  der  Cometen  zu  kommen;  weü  die 
QDgeheore  Aihmotphare  derselben  mit  flüssiger  Materie  angefüllt  ist,  so 
scheinet  es,  dass  der  Kern  bloss  allein  aus  einer  festen  Materie  zusammen 
geseilt  sey.  Ob  sich  derselbe  aber  wie  die  Erde  um  eine  gewisse  Axe 
Jtenim  drehe,  solches  kann  durch  Observationen  nicht  bestimmet  werden, 
weil  man  d^iselben  auch  durch  die  besten  TtUtos  nicht  so  deutlich  sehen 
kann,  dass  man  einige  Veränderung  darauf  bemercken  könnte." 

,rDer  grosse  Dimstkreiss,  womit  die  Ck)meten  nmgeben  sind,  ist  ohne 
allen  Zweifel  die  vornehmste  Ursache,  wanmi  an  denselben  ein  so  schwaches 
licht  bemercket  wird.  Denn  da  die  Sonnen -Strahlen  erst  durch  diesen 
dichten  Nebel  dringen  müssen,  ehe  sie  auf  den  Kern  fallen;  so  geht  da- 
durch ein  guter  Theil  derselben  verlohren,  und  wird  daher  der  Kern  um 
80  viel  weniger  erleuchtet.  Femer,  da  die  Strahlen,  welche  von  dem  Kern 
wiederum  zurück  kommen,  die  AthmospJtcere  gleichfalls  passiren  müssen, 
80  wird  der  Verlust  verdoppelt,  und  uns  folglich  ein  weit  schwächeres  licht 
mitgetheilet ,  als  wenn  der  Ck)mot  ein  ordentlicher  Planet  wäre.  Hieraus 
wird  nun  begreiflich,  warum  uns  die  Cometen  nicht  sichtbar  werden,  ehe 
and  bevor  sie  sich  auf  eine  gewisse  Distantz  uns  genähert  haben,  welche 
gemeiniglich  die  Distantz  der  Sonne  kaum  übcrtrift,  da  wir  doch  die 
Planeten  in  einer  weit  grösseren  Distantz  noch  ziemlich  deutlich  sehen 
kömien.  Wir  können  auch  femer  aus  diesem  Grunde  sicher  schliessen, 
dass  wenn  uns  ein  Comet  sehr  hello  scheinet,  wie  derjenige,  welcher  an- 
jetzo  ins  besondere  unsere  Aufmercksamkeit  verdienet,  derselbe  uns  gewiss 
sehr  nahe  seyn  müsse.  Ungeachtet  aber  dieses  auch  durch  die  Faralkucin 
bestätiget  wird ,  so  kommt  doch  dagegen  ein  Einwurf  vor ,  dessen  Beant- 
wortong  die  Beschafienheit  des  wahren  Zustandes  der  Cometen  noch  besser 
an  den  Tag  legen  wird.** 

„Von  den  Planeten,  und  andern  dunckeln  Cörpem  ¥drd  jederzeit  von 

der  Sonne  nur  ungefehr  die  Helfte  erleuchtet.   Wenn  uns  nun  nicht  eben 

diese  erleuchtete  Helfte  entgegen  gekehret  wird;  so  sehen  wir  den  Planeten 

nicht  in  seinem  vollen  Schein ,  welches  bey  der  Venere ,  dem  Mercurio, 

auch  dem  Marte,  fümehmlich  aber  bey  dem  Mond,  bemercket  wird,  als 

von  welchem  wir  bisweilen  gar  nichts,  bissweilen  nur  die  halbe,  bissweilen 

die  gantze  erleuchtete  Helfte  zu  Gesicht  bekommen.  Wenn  aber  ein  solcher 

Corper  sehr  weit  von  uns  entfernet  ist,  als  der  Jupiter  und  der  Satumus; 

10  ist  die  von  der  Sonne  erleuchtete  Helfte  von  derjenigen,  welche  uns 

entgegen  gesetzt  ist,  fast  nicht  merckhch  unterschieden,  dahero  wir  diese 

Planeten  beständig  in  vollem  licht  erblicken.    Dieses  voraus  gesetzt,  so 
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pflegt  dieser  Mnwoif  gemacht  zu  werden:  Wir  sehen  die  Cometen  immer 
mit  Toliem  licht;  wenn  nan  dieedben  nicht  sehr  weit  Ton  uns  entfernet 
wären,  so  müsten  wir  öffters  von  denselben  nur  die  Hdfte,  oder  noch 
weniger  zu  Gesicht  bekommen.  Da  aber  dieses  nicht  geschieht,  so  folget^ 
dass  die  Cometen  Ton  uns  sehr  weit,  ja  weiter  als  der  Mars,  entfernet 
s^yn  müssen." 

„So  wichtig  dieser  Einwarf  dem  ersten  Ansehen  nach  sdieinet,  und 
auch  so  gar  yerschiedene  ÄBtronoma»  bewogen,  den  Cometen  eine  sehr 
entfernte  Stelle  anzaweisen,  so  deutlich  kan  derselbe  doch,  wenn  man  die 
Würckung  ihrer  grossen  Athmogphmre  in  Erwegung  ziehet,  groben 
werden.  Denn  es  ist  genogsam  bekannt,  dass  wegen  der  Luft,  und  der 
darinne  entstehenden  Strahlenbrechung,  jederzeit  mehr,  als  die  Helfte  von 
der  Oberfläche  der  Erde,  durch  die  Sonne  erleuchtet  wird.  Der  Unter- 
schied ist  zwar  geringe,  und  beträgt  nur  etwas  weniges  über  einen  halben 
Grad,  indem  die  Horizontal-Eefractüm  nicht  mehr,  als  33  bis  34  Minuten 
ausmacht.  Weil  aber  diese  Würckung  von  der  Höhe  und  Dichte  unserer 
Athmoaphare  herrühret;  so  ist  leicht  zu  b(^eiffen,  dass  wenn  dieselbe 
weit  höher  und  dichter  wäre,  auch  ein  grösserer  Theil  der  Erde  über  die 
Helfte  erleuchtet  werden  würde.  Da  nun  die  Athmosphicre  der  Cometen 
nicht  nur  weit  dichter  ist,  als  unsere  Luft,  sondern  auch  etliche  lOOOmahl 
weiter  davon  ausgedehnet  ist;  so  muss  die  Brechung  der  Sonnen-Strahlen 
so  gross  seyn,  dass  bey  nahe  die  gantze  Oberfläche  eines  Cometen  Ton  der 
Sonne  auf  einmahl  erleuchtet  wird.  Folglich  mag  der  Comet,  in  Ansehung 
der  Sonne  und  der  Erde,  eine  Stolle  haben,  wie  man  immer  will,  so  muss 
beständig  die  gantze  Helfte  desselben,  welche  gegen  uns  stehet,  erleuchtet 
seyn,  und  uns  deswegen  allezeit  mit  vollem  Lichte  scheinen^  Wenn  sich 
also  ja  in  einem  Cometen  Einwohner  befinden  sollten,  so  würden  dieselben 
keiner  Abwechselung  von  Tag  und  Nacht  gewalir  werden,  sondern  eines 
beständigen  Tages  gemessen,  ungeachtet  sie  durch  die  dichte  und  grosse 
Aiiimosphcere  das  Bild  der  Sonne  nicht  wohl  deutlich  zu  Gesicht  be- 
kommen würden." 

„Was  von  dem  Schweif  der  Cometen  zu  halten  sey?" 

„Das  fühmehmste  Konnzeichen,  wodurch  jsich  die  Cometen  in  den  Augen 
des  gemeinen  Yolcks  von  andern  Sternen  unterscheiden,  ist  ohne  Zweifel 
der  Schwantz.  Und  wenn  gleich  die  Astronomi  auch  andere  ausserordent- 
liche Planeten  für  Cometen  ausgeben,  welche  ohne  Schwantz  erscheinen, 
00  pflegen  dieselben  dennoch  von  dem  gemeinen  Mann  nicht  zu  dieser 
Oasse  gezehlet  zu  werden.  Hier  kommt  also  erstlich  die  Frage  vor,  ob 
alle  diejenigen  Cometen,  welche  ohne  Schweif  erscheinen,  auch  in  der  That 
desselben  beraubet  sind,  oder  nicht?  Gemeiniglich  erscheinet  dieser  Anhang 
in  einer  sehr  veränderlichen  Gestalt,  indem  derselbe  bald  länger,  bald 
kürtzer,  gesehen  wird,  bisweilen  auch  gar  verschwindet.  Unter  allen 
Cometen  scheinet  der  Anno  1680  und  81  in  Ansehung  des  Sohwantzes  am 
morckwürdigsten  zu  seyn,  welcher  sich,  da  er  am  grösten  war,  über  100 
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ind  entzeckte.  Der  Schwantz  des  Cometen  von  1742  betrog  nur  etliche 
lud,  mid  da  gegen  das  Ende  seiner  Erscheinang  die  Luft  durch  das 
loiiden- licht  etwas  erleuchtet  wurde;  so  konnte  man  densdben  nicht  mehr 
Mvahr  werden.  An  dem  sehr  kleinen  Cometen  An.  1743  wurde  gar  kdn 
dnrantx  bemercket,  und  der  jetzige  Comet  yon  1744  hatte  anfänglich 
liMA  Schwantz  nur  von  2  oder  3  Graden,  welcher  aber  in  etlichen  Wochen 
ist  auf  20  Grad  angewachsen.  Aus  allen  dergleichen  Observationen,  l&sst 
iek  aber  fast  gar  nichts  über  die  würckliche  Länge  des  Schweifes  schliessen; 
■m  da  das  licht  desselben  so  sehr  schwach  ist,  so  kommt  es  hierbey 
alir  atarck  auf  die  Beschaffenheit  unserer  Luft  an.  Ist  dieselbe  klar,  und 
on  keinem  andern  licht  erleuchtet,  so  sieht  man  den  Schweif  nicht  nur 
sntlicher,  sondern  auch  länger,  als  wenn  die  Luft  neblicht  und  von  dem 
hMid  erleuchtet  ist.  Dahero  nicht  zu  yermuthen  ist,  dass  efaie  solche 
eiindernng  von  einer  in  dem  Ck>meten  würcklich  vorgegangenen  Yerände- 
mg  herrühre.  Hierauf  beruhet  die  sichtbare  Länge  des  Schweifs  haupt- 
behUch  auf  desselben  Stellung  und  Lage,  in  Ansehung  der  Erde.  Sollte 
Bnelbe  gerade  gegen  uns  zu,  oder  von  uns  abgekehret  seyn;  so  würden 
ir  nichts  davon  sehen  können,  je  mehr  aber  derselbe  seitwcrts  gewendet 
ird,  je  geringer  wird  die  Yerkürtzung,  unter  welcher  er  erscheinet.  Aus 
tesem  Grunde  ist  es  also  möglich ,  dass  uns  eben  derselbe  Schweif  bald 
ng,  bald  kurtz,  erscheinet,  bald  gantz  und  gar  unsichtbar  ist.  Hieraus 
Snnen  wir  aber  gleichwohl  die  Folge  nicht  ziehen,  dass  in  den  Schweifen 
sr  Cometen  gar  keine  Veränderung  vor  sich  gehe,  vielmehr  scheinet  die 
ator  derselben  so  beschaffen  zu  seyn,  dass  dieselbe  nothwendig  beständigen 
eiinderungen  unterworfen  seyn  müssen." 


f> 


,Was  nun  femer  die  Materie,  woraus  die  Cometen-Schweife  bestehen, 
ilangct;  so  ist  gewiss,  dass  dieselbe  über  alle  massen  subtil  se^n  müsse. 
ieses  erhellet  aus  ihrer  Durchsichtigkeit,  indem  so  gar  die  kleinsten 
teme  dadurch  erkannt  werden  können.  Wir  wissen  aber  aus  der  £r- 
ihrung,  dass  man  auch  durch  die  subtüeste  Wolcke  nicht  nur  keine  Sterne, 
mdem  nicht  einmahl  die  Sonne  sehen  könne.  Nun  aber  ist  eine  Wolcke 
ifihts  anders,  als  ein  Nebel  in  der  Entfernung,  und  da  man  durch  einen 
ebel  in  der  Nähe  noch  wohl  etwas  sehen  kan ;  so  ist  klar,  dass  je  weiter 
n  Nebel  von  ims  entfernet  ist,  je  mehr  derselbe  seine  Durchsichtigkeit 
nüehren  müsse.  Da  nun  die  Cometen-Schweife  gewöhnlich  viel  tausend, 
i  Millionen  mahl  weiter  von  uns  entfernet  sind ,  als  die  Wolcken ,  imd 
ennoch  durchsichtig  sind;  so  ist  imstreitig,  dass  ihre  Materie  noch  viel 
lehr  mahl  subtiler  seyn  müsse,  als  der  geringste  NobeL  Wenn  also  ja  die 
lometen- Schweife  gleich  unseren  Wolcken  aus  Dünsten  beständen,  wie 
inigo  dafür  halten;  so  müste  doch  die  Quantität  dieser  Dünste  so  geringe 
syn,  dass  sie  kaimi  in  einige  Betrachtung  gezogen  werdeu  könnte.  Nach 
e&  Bechnungcn  des  berühmten  Newton  folget,  dass  alle  wässerichte 
)finste,  aus  welchen  der  Schweif  eines  Cometen  bestehen  könnte,  zusammen 
lotommen,  nicht  einmahl  einen  cubischen  Zoll  Wasser  betragen.  Es  ist 
icomach  schwehrlich  zu  glauben,  dass  diese  Schweife  aus  wäaserichten 
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DfinBten  zosammen  gesetzt  seyn  aoUten,  vielmehr  Boheinet  die  SteUimg 
derselben  diese  MeynuDg  völlig  umzustossen.  Man  hat  nehmlich  bey  allen 
Cometen  beständig  wahrgenommen,  dass  ihre  Schweife  nach  einer  geraden 
linie  von  der  Sonne  abgekehret  sind.  Nun  aber  ist  kein  Grund  anzuzeigen^ 
warum  diese  Dünste  nur  von  der  der  Sonne  entgegen  gesetzten  Seite  hin- 
aufsteigen, und  sich  nur  allein  in  dieser  Gegend  aufhalten  sollten,  vielmehr 
scheinen  alle  Eigenschaften  der  Dünste  dieser  beständigen  Erfahrung  ent- 
gegen zu  stehen.  Andere  Erklärungen  von  der  Natur  dieser  Cometen- 
Schweife  sind  eben  so  viel  Schwierigkeiten  unterworfen,  dass  man  sich 
also  noch  nicht  im  Stande  befindet,  etwas  zuvorlässiges  davon  zu  sagen. 
Vielleicht  ist  ein  Schweif  eine  nothwendige  Folge  des  grossen  und  unge> 
stümen  Dunstkreises,  womit  die  Cometen  umgeben  sind,  und  wenn  wir  die 
Eigenschaften  solcher  Cörper,  nebst  der  Natur  des  Lichts,  deutlicher  ein- 
sehen sollten,  so  würde  es  vielleicht  nicht  schwer  fallen,  die  wahre  Ursache 
davon  anzuzeigen.  Es  sind  einige  auf  die  Gredancken  gefallen,  dass  die 
hellen  Schweife  der  Cometen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Nord-lichtem 
haben  möchten,  welche  auf  unserer  Erde  wahrgenommen  werden.  Dieser 
Einfall  scheinet  sehr  glücklich  ausgesonnen  zU  scyn,  indem  der  Ort,  wo 
die  Nord-lichter  erscheinen,  weit  höher  über  der  Erde  steht,  als  die 
Athmogphcere  hinreichet,  und  also  könnte  aus  gleichem  Grunde  auch  aus 
den  Cometen  eine  ähnliche  Materie  weit  über  die  Athmotphctre  der- 
selben hinaufsteigen,  da  diese  die  Höhe  unserer  Athmosphiere  viel  1000  mahl 
übertrifft;  so  wäre  es  kein  Wunder,  wenn  die  Schweife  der  Cometen  so 
unbegreiflich  lang  wären.  Weil  aber  die  wahre  Ursache  der  Nord- 
lichter noch  nicht  genugsam  bekannt  ist,  so  last  sich  auch  die  angeführte 
Meynung  noch  zur  Zeit  weder  genugsam  bestätigen,  noch  wiederlegen. 
Dem  ungeachtet,  wäre  es  ohne  Zweifel  eine  wichtige  Entdeckung,  wenn 
man  nur  zeigen  könnte,  dass  die  Schweife  der  Cometen,  und  die  Nord- 
lichter aus  einerley  Ursachen  herkämen.  Man  könnte  vielleicht  auch 
mit  gutem  Grunde  sagen ,  dass  die  Schwäntze  der  Cometen  von  den 
Sonnen -Strahlen  herrühreten,  weil  dieselben  beständig  von  der  Sonne 
abgekehrt  gesehen  werden.  Denn  es  ist  aus  der  Erfahrung  klar,  dass 
die  Sonnenstrahlen  auf  diejenigen  Cörper,  welche  davon  erleuchtet 
werden ,  eine  kleine  Kraft  ausüben,  imd  die  subttUten  Theilchen  derselben 
würcklich  in  Bewegung  setzen.  Hieraus  folget,  dass  die  Sonnenstrahlen 
die  subtilsten  Luftstäubdlicn  gleichfalls  von  sich  stossen  müssen,  auf 
diese  Art  aber  werden  dieselben  gegen  die  Erde  getrieben,  dass  also 
daher  keine  sonderbare  Wtirckung  zu  verspühren  ist.  Weil  aber  in  den 
Cometen  auch  die  von  der  Sonne  abgekehrte  Seite  erleuchtet  wird,  so 
müssen  dadurch  die  subtilsten  Theilchen  von  dem  Cörper  des  Cometen 
weggestossen,  und  folglich  in  die  der  Sonne  gegen  über  liegende  Gegend 
getrieben  werden.  Man  könnte  zwar  einwenden,  dass,  da  wahrscheinlicher 
Weise  auch  alle  Cörper  gegen  den  Cometen  schwer  sind,  eben  diese 
Schwere  die  Entfernung  der  subtilsten  Theilchen  verhindern  müste.  AUein, 
da  die  Schwere  dieser  kleinen  Theilchen  kaum  mercklich  seyn  kan,  so 
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wird  dieselbe  leicht  von  der  Gewalt  der  Strahlen  überwunden.    Gßerzn 
kommt  noch,  dass  gegen  das  Ende  des  Danstkreises  die  Schwehre  weit 
gexinger  seyn  müsse,  als  bei  dem  Kern,  and  dahero  die  Fortstoesung  der 
Sonnenstäubchen  um  so  Tiel  weniger  aufgehalten  werden  kan.    Sind  die- 
selben aber  einmahl  so  weit  von  dem  Cörper  des  Cometen  entfernet,  dass 
ihre  Schwehre  verschwindet;  so  ist  keine  Hindemiss  mehr  übrig,  wodurch 
eine  noch  grossere  Entfemnng  gehemmet  werden  könnte.    Nach  dieser 
Erklärung  b^rei£Pt  man  sogleich,  warum  die  Schweife  der  Cometen  immer 
Ton  der  Sonne  abstehen,  und  wenn  auch  eine  kleine  Abweichung  von  dieser 
Direction  wahrgenommen  wird,  so  muss  die  Ursache  davon  in  der  krumm- 
hnichten  Bewegung  des  Cometen  selbst  gesucht  werden,  indem  diese  Sonnenr- 
stänbchen  dem  veränderten  Lauf  des  Cometen  sogleich  nicht  folgen  können. 
Laut  dieser  Meynung  wären  also  die  Schweife  der  Cometen 
nichts  anders,  als  eine  grosse  Menge  Sonnenstäubchen,  welche 
durch  die  Lichtstrahlen  von  dem  Cörper  des  Cometen  wegge- 
stossen  worden,  und  sich  in  der  Gegend  hinter  dem  Cometen 
versammelt  haben;  und  die  von  diesen  Stäubchen  zurück  ge- 
prellte  Sonnenstrahlen   stellen  uns   die   Erscheinung   des 
Schwantzes  vor.  Diese  Erklärung  scheinet  auch  noch  durch  einen  sonder- 
baren Umstand,  welcher  bey  dem  jetzigen  Cometen  wahrgenommen  wird, 
bestätiget  zu  werden.   Nehmlich,  die  nach  der  Sonne  zustehende  Seite  des 
Barts  erscheinet  etwas  eingedruckt,  welches  eine  nothwendige  Folge  der 
Kra£ft  der  Strahlen  ist,  indem  die  äussersten  Theile  der  Athmosphare  in 
dieser  Gegend  nach  dem  Kern  des  Cometen  gestossen  werden.  Sollte  nun 
diese  Ursache  der  Wahrheit  gemäss  seyn,  so  siehet  man  so  gleich  in  was 
för  i^en  die  Cometen  mit  Schweifen  begabt  seyn  müssen.  Denn  erstlich 
wird  dazu  eine  solche  grosse  und  dichte  Athmasphcere  erfordert,  dass  auch 
die   von   der   Sonne   abstehende  Helfte  beynahe  gantz  erleuchtet  wird, 
wdcher  Umstand    durch  alle  Observationes  sehr  schön  bestätiget  wird. 
Hemach  muss  auch  das  Licht,  welches  der  Comet  von  der  Sonne  empfängt, 
sehr  starck  seyn.  Dieses  wird  auch  durch  die  Erfahrung  bekräftiget,  indem 
an  den  Cometen,  welche  von  der  Sonne  sehr  weit  abstehen,  fast  gar  kein, 
oder  nur  ein  sehr  kurtzer  Schweif  bemercket  wird;  hingegen  aber,  je  mehr 
aich  ein  Comet  der  Sonne  nähert,  je  länger  erscheinet  der  Schweif,  in  so- 
fern nehmlich  die  Stelle  der  Erde  so  beschaffen  ist,  dass  man  denselben 
in  einer  allzustarcken  Yerkürtzung  anschaut  Diese  Erklärung  hat  den 
flieh  um  die  Astronomie  so  hoch  verdient  gemachten  Kepler 
zum  Urheber,  und  da  dieselbe  leicht  so  ausgeführet  und  be- 
festiget werden  könnte,    dass  fast  kein  Zweifel  übrig  bliebe; 
80  gereichet  dieser  Einfall  nicht  wenig  zu  Vermehrung  des 
Euhms  dieses  grossen  Mannes.    Endlich  ist  zu  mcrcken,   dass  die 
Schweife  von  verschiedenen  Cometen  der  Länge  nach  sehr  starck  unter- 
schieden seyn  können,  je  nachdem  der  Dunstkreiss  derselben  grösser  oder 
kleiner  ist^  und  dieselben  weiter  oder  näher  von  der  Sonne  abstehen.  Der 
Schweif  des  jetzigen  Cometen  möchte  sich  an  der  Länge  wohl  auf  600000 
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Deatsche  MeUen  belauffen;  über  welche,  ob  gleich  sehr  grosse  Lange  man 
sieh  nicht  mehr  so  starck  zu  verwundern  Ursache  findet,  wenn  man  dii 
Klafft  und  die  Geschwindigkeit  der  Lichtstrahlen  in  Erwegung  ziehet 
Wollte  man  aber  die  Meynung  von  den  w&sserichten  Dünsten  behaupten;  k 
müste  dieselbe  durch  diese  so  erstaunliche  Länge  gleich  umgestossen  worden.*' 

Es  gewährt  mir  eine  grosse  Freude,  in  den  vorstehenden 
Worten  Euleb's  eine  Bestätigung  meiner  Anschauungen  von 
der  Bedeutung  der  KEPLEB'schen  Cometentheorie  zu  finden, 
welche  ich  vor  6  Jahren  in  meinem  Buche  „über  die  Natur 
der  Ck)meten"  S.  198  unter  der  Ueberschrift  „Logische 
Analyse  der  Cometen-Theorie  von  Kepler'^  mit  fol- 
genden Worten  ausgesprochen  habe: 

,  Jch  bemerke  nun,  dass  die  Theorie  Eepler's  sich  ganz  ungezwungen 
dergestalt  erweitem  Hesse,  dass  man  alle  die  yon  Olbebs  und  Bessel  beob- 
achteten Ei;ßcheinungen  und  auch  das  Selbstleuchten  ^)  daraus  mit  Leichtig- 
keit erklären  könnte,  wenn  man  sich  zur  Annahme  der  Emanationstheorie 
des  Lichtes  verstehen  wollte.  In  der  That  würde  unter  dieser  Voraua- 
setzung  mit  Benutzung  des  Yerdampfimgsprocesses  dio  Ableitung  aller 
Erscheinungen  genau  mit  den  durch  meine  Theorie  bedingten  Erklärungen 
übereinstimmen ,  ohne  dass  man  genöthigt  wäre,  der  Sonne  eine 
elektrische  Repulsion  beizulegen. 

Es  folgt  hieraus,  dass,  wenn  aus  irgend  welchen  Gründen  die  Undu- 
lationstheorio  durch  dio  Emanationstheorie  jemals  wieder  verdrängt  und 
die  wesentlichsten  der  bis  jetzt  bekannten  Erscheinungen  der  Cometen 
nicht  durch  neue  Beobachtungen  erweitert  werden  sollten,  dio  EEFLSn^sche 
Theorie  an  Stelle  der  meinigen  treten  müssto,  weil  alsdann  zur  Erklärung 
der  Bepulsion  der  Sonne  bereits  die  Eigenschaften  des  Lichtes  ausreichten. 

Ich  hoffe  durch  die  hier  beendigte  Analyse  der  Cometentheorie  von 
Kepler  bewiesen  zu  haben,  dass  dieselbe  in  vollkommenster  Weise  allen 
denjenigen  Anforderungen  genügt,  welche  man  nach  den  Principien  der  £r^ 
kenntnisstheorie  an  jede  Hypothese  zu  stellen  berechtigt  ist.'* 


1)  Durch  Annahme  einer  Elektricit&tserregxmg  hei  der  Vereinigung  der  von  der  Sonne 
emittirten  Theilchen  mit  den  Molekfllon  der  Schweifmaterie. 


IS»    Olbers*  Untersuchungen  über  Cometenschtveife^ 


„Ich  weiss  dorcliftus  nicht,  wober  diese  RepnIsiT- 
Innft  oder  bestimmter  zu  reden,  wober  dies  Bestreben  der 
Sebweifinaterie,  sieh  ron  der  Sonne  nnd  dem  Cometenkem  sa 
entfomen,  entsteht:  genng,  dass  die  Beobachtung  es  dent- 
lieb  zeiijt.  Enthalten  kann  man  sich  indessen  schwerlich, 
dabei  an  etwas  unseren  elektrischen  Anziehnngen  und 
Abstossungen  analoges  zu  denken.  Warum  sollte  auch  diese 
m&ehtige  Natur  kraft,  Ton  der  wir  in  unserer  feuchten  stet» 
leitenden  Atmosphäre  schon  so  bedeutende  Wirkungen  sehen, 
nicht  im  grossen  Weltall  nach  einem  weit  fiber  unsere  klein* 
liehen  Begriffe  gehenden  Haassstabe  wirksam  sein?'* 

OlB£BS 
Zaeh*i  moBAÜ.  Corr.  Januar  ISlt. 


„lieber  den  Schweif  des  grossen  Cometen  von  1811.*' 

(Zach*s  Honatliche  Correspondenr.    Januar  1812.    Bd.  XXY.  3—22.) 

,^tBecht  hat  die  sonderbare  Gestalt,  die  an  dem  Schweife  desjetzi^^on 
Cometen  bemerkt  wird,  allgemeine  Verwunderung  erregt,  und  mit  Gewiss- 
bdt  kann  ich  Ihre  Frage:  „Ob  man  schon  sonst  einen  eben  so  geformten 
Cometen -Schweif  gesehen  habe?**  nicht  bejahend  beantworten.  Allein  eben 
das  Ungewöhnliche,  das  sich  bei  diesem  Cometen  zeigt,  scheint  mir  zwar 
bei  weitem  nicht  hinreichend,  die  räthsclhafte  Natur  der  Cometen -Schweife 
zu  erklären  —  doch  so  viele  neue  Ansichten  über  die  Bildung  derselben 
zu  geben,  dass  ich  auf  Ihre  gütige  Erlaubniss  rechne,  wenn  ich  Ihnen 
dnigc  Folgerungen,  die  nach  meiner  Meinung  unmittelbar  aus  dem,  was 
vir  gesehen  haben  und  zum  Theil  noch  sehen,  abzuleiten  sind,  vorzu- 
legen wage." 

,,In  den  ersten  Tagen  der  Wiedererscheinung  des  Cometen  hatte  ich, 
von  Dämmerung,  Mondschein  und  den  Dünsten  des  nahen  Horizonts,  zum 
Theil  auch  von  Witterung  verhindert,  nichts  vom  Schweife  des  Cometen 
wahrgenommen.  Am  2S.  August  Abends  wurde  ich  zuerst  von  der  Er- 
scheinung überrascht,  dass  vor  dem  eigentlichen  Cometen,  nicht  mit  ihm 
zusammenhängend,  ein  parabolisch,  oder  damals  vielmehr  hyperbolisch 
gekrümmter  lichter  Beifen  zu  liegen  schien.  Die  beiden  Aeste  dieses  Eeifens» 
jeder  etwa  80  bis  40  Minuten  im  Cometensucher  zu  verfolgen,  machten 
anen  Winkel  von  80  bis  85  Grad  mit  einander.  Der  eine  lag  fast  ganz 
Innizontal,  der  andere  mehrentheils  verticaL  Voll  Ycrwunderang  über  daa 
mir  unerklärbare  Phänomen,  blieb  ich  die  Nacht  auf,  um  den  Cometen 
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«tiraa  hShet  herauf  am  öatlicben  Horizont  nitch  ünteignng  des  Monde« 
za  sehen.  Die  Witterung  blieb  heiter,  und  nna  MLhe  ich  qid  2Vt  1^ 
deatliah,  dass  der  am  Torigen  Abend  ieolirt  gesehene  Heif»i  blos  der  hellere 
Sand  des  breiten  Cometen-Schveife«  war,  der  bei  dem  starkeD  Honden- 
lichte  allein  sichtbu  bUeb:  dasB  der  Schweif  aber  nicht  mit  dem  eigent- 
lichen Körper  des  Cometen  inaammenhing,  aoadem  von  diesem  allenthalben, 
•eUtst  g^en  die  Sonne  zu,  durch  einen  beträchtlichen  dunkeln  Zwisches- 
raom  getrennt  war.  Die  beiden  Aeste  de«  parabolischen  Beifens  TeiUefen 
in  den  Schweif,  der  sehr  breit  war,  mit  seinem  linlran  Bande  an  N.  64 
im  kleinen  Löwen  (nach  Born)  streifte,  mit  dem  recbt«n  aber  gegen  /l  im 
grossen  BSien  heraofatieg,  den  er  jedoch  nicht  völlig  erreichte." 

,Jn  den  folgenden  Abenden,  da  der  Comet  immer  höher  herauf  kam, 
entwickelte  sich  die  Gestalt  dee  Cometen  und  seines  Schweifes  immer 
deutlicher,  besonders  »Is  nach  dem  T.  September  der  Hond  nicht  mehr 
binderlich  wa^  Ich  habe  oft  versucht,  die  Dimensionen  der  den  Eopf 
des  Cometen  bildenden  Theile  zu  nehmen,  aber  vonGgUch  iat  mir  dies  am 
14.  September  geglückt,  da  der  Comet  bei  dem  heitersten  Himmel  mit 
vielen  kleinen  Sternen  umgeben  war,  deren  Lage  unter  einander  nnd  gegen 
den  Mittelpunkt  des  Cometen  ich  kannt«,  oder  dnrch  meine  Beobachtungen 
bestimmte.*]  Diese  Sterne  dienten  mir  zu  Ter^eichspunkten,  um  darnach 
die  Abmessungen  des  Cometen-Kopfs  so  genau  zu  nehmen,  als  sich  der- 
gleichen schlecht  begrSnzte  G^enatinde  nur  immer  abmessen  lassen. 
Nach  diefien  will  ich  den  Cometen  näher  beecbreiben." 


„Die,  höchst  wahrscheinlich  einim  festen  Eom  einhällendo,  sehr  helle 
eigenthtimli^c  Atmosphäre  des  Cometen  bildete  eine  runde,  aber  schlecht 

>)  Cntot  ■nden  lahfirta  dm  ein  (cUdm  S(«ii  (ut  iMliftM  Orliau,  d«  wmkr- 
■ebeisUch  Badana  N.  ies  Vn.  maj.  ae<n  idIL,  and  dtn  Irh  aoial  nlrganda  tn  dar  HliL 
e^L  ila  nstn  d'*(*ltta  BaobaehlnBgaa  fUid.  Bods  HU  dan  Ort  daa  SUni  an  Ui- 
\l-atg  ii  (aaiaii  Waslan.  abai  aaeli  »kr  uaickar  as. 
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begiiasle  Soheibe  tob  leiohlich  %'  im  Dnrohmdsser  (8.  obige  Eignr.)  Um 
«e  fand  sich  ein  dimlder,  paroboÜBoher  Batim  f  b  a  d  g,  den  ein  hellerer, 
Mdi  paraboÜBch  gekrümmter ,  gegen  F  und  G  immer  breiter  werdender 
Seifen  F  B  A  D  Q  begrfinzte.  Die  innere  Seite  dieses  bellen  parabo- 
üachen  Beifens  f  h  a  d  g  war  etwas  schlechter  begränzt  als  die  äussere. 
Idi  £uid  CM  — 6'  63''»  BD^2S'  16",  und  wenn  man  auf  der  Axe  ACE 
des  Gometoi-Schweifes  C£;»55'  16"  nahm,  so  war  FG^^y  0",  letzteres 
auf  ein  Plaar  lOnuten  ungewiss.  Der  Theil  ADG  war  etwas  heller  und 
breiter  als  ABF,  Der  innere  dunUe  parabolische  Baum  f  h  a  d  g  war 
iwar  sehr  auffallend  Ton  dem  hellem  parabolischen  Reifen  unterschieden, 
sber  er  unterschied  sich  doch  auch  sehr  merklich  von  der  dunkeln  Bl&ue 
<le0  TfimmAlg  ausserhalb  des  Beifens.  Am  mehresten  näherte  er  sich  dieser 
F^rbe  in  der  Nähe  der  Axe  CE.  Dem  Augenmaasse  nach  schien  C  ungefähr 
im  Brennpunkte  der  einer  Parabel  wenigstens  ähnlichen  Cunre  FBADO 
m  liegen/' 

„Es  ist  aus  diesem  klar,  dass  der  Cometen-Kem  C  mit  der  ihn  ein- 
ballenden  eigenthümlichen  Atmosphäre  in  einem  hohlen,  fast  leeren,  para- 
bdisehen  Condden  von  Dunst  eingeschlossen  war,  dessen  Dunstwände 
damals  keine  beträchtliche  Dicke  hatten  und  allenthalben  weit  von  ihm 
abstanden.  Da,  wo  man  also  gegen  die  Axe  AE  zu  senkrocht  oder  fast 
senkrecht  durch  diese  nicht  sehr  dicken  Wände  sieht,  muss  nur  eine  geringe 
Helligkeit  zu  bemerken  sein,  die  gegen  den  Band  auf  einmal  schnell  zu- 
nehmen muss,  gerade  wie  es  sich  bei  diesem  Cometen  zeigte.  Vielleicht 
war  damals  ffir  jeden  auf  der  Axe  senkrechten  Durchschnitt  des  Conoiden 
die  Dicke  der  Dunstwände  nicht  viel  über  Vio  ^^  Halbmessers  der  innem 
Höhlung.  Dies  gibt,  wie  man  durch  eine  sehr  leichte  Rechnung  findet, 
den  hellsten  Theil  des  Beifens  etwas  über  Tiermal  heller,  als  den  dunkelsten 
des  innem  parabolischen  Baums.  Und  an  diesem  Yerhältniss  mochte  in 
der  ersten  Hälfte  des  Septembers  nicht  yiel  fehlen.  Nachmals  wurde  die 
Dicke  der  Dunstwände  im  Yerhältniss  gegen  den  Halbmesser  der  innem 
Häilnng  immer  grösser:  und  so  war  scJion  gegen  Ende  des  Octobers  die 
Helligkeit  des  Beifens  viel  weniger  von  der  des  innem  Baums  abstechend.*' 

„Mir  scheint  aus  dieser  Form  des  Cometen-Schweifs  deutlich  zu  folgen, 
dass  die  von  dem  Cometen  und  seiner  eigenthümlichen  Atmosphäre  ent- 
wickelten Dämpfe  sowohl  von  diesem,  als  von  der  Sonne  abgestossen  werden. 
Sie  müssen  sich  also  dort  anhäufen,  wo  die  Bepulsivkraft  der  Cometen,  die 
wahrscheinlich  umgekehrt  wie  das  Quadrat  des  Abstandes  vom  Kern  ab- 
nimmt, von  der  Bepulsivkraft  der  Sonne  überwogen  zu  werden  anfängt 
Dass  nur  sehr  selten  Cometen  die  Erscheinung  zeigen,  die  wir  an  dem 
jetzigen  bewundem,  rührt  daher,  dass  nur  selten  die  Bepulsivkraft  des 
Cometen  gegen  die  der  Sonne  gross  genug  ist,  die  Schweifmaterie  auch 
gegen  die  Sonne  zu  noch  ausserhalb  der  eigenthümlichen  Atmosphäre  des 
Cometen  zu  treiben.  Vielleicht  haben  wir  das  Auszeichnende  dieses 
Phänomens  bei  unserm  Cometen  hauptsächlich  dem  Umstände  zu  danken, 
dass  er  immer  so  beträchtUoh  von  der  Sonne  entfemt  blieb,  und  doch  in 
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dieBem  grotsen  Abstände  ^e  beträchtliche  Menge  Ton  Schweif-Materie 
ansBtidmte.  Denn  aach  die  abstosaende  Kraft,  die  die  Sonne  auf  diese 
Stoffe  80  sichtbar  äussert,  moss  wahrscheinlich  nnter  übrigens  Reichen 
umständen  umgekehrt  wie  das  Quadrat  des  Abstandes  von  ihr  abnehmen.'* 
,,Man  muss  sich  immer  hüten,  aus  einzelnen  Erfahrungen  keine  xn 
allgemeinen  Schlüsse  zu  ziehen,  und  es  würde  viel  zu  gewagt  sein,  wenn 
man  das,  was  der  jetzige  Comet  zeigt,  auf  alle  diese  Weltkörper  anwenden 
wollte.  Leider  sind  zu  unsem  Zeiten  wenig  grosse  Cometen  erschienoi, 
und  gerade  der  von  1807  hatte  so  wenig  als  der  kleinere  von  1799,  die 
uns  unser  vortrefflicher  Schsötxb  beschrieben  hat,  irgend  etwas  besonderes 
auBzeichnendes  in  der  Eopfbildung.  Von  den  älteren  Cometen  haben  wir, 
ausser  von  demjenigen  des  1744sten  Jahres,  keine  gute  Abbildungen,  wie 
sie  sich  durch  hinreichend  vergrössemde  Femröhre  darstellten.  Ctsatdb* 
oft  wieder  copirte  Figuren  sind,  wie  Hkvxls  zahlreiche  Kupfertafehi,  in 
seiner  höchst  weitschweifigen  und  langwelligen  Cometographie,  ganz  schlecht. 
Bios  von  dem  Cometen  vom  April  1665  finde  ich  bei  Lubienicz  eine  ertrag* 
liehe,  mehr  der  Natur  gemässe,  Eupfertafel  von  Hevxl,  die  Lubienicz  wahr* 
scheinlich  aus  der  Mantissa  Prodromi,  die  ich  nicht  besitze,  entlehnt  hat. 
So  wie  HxvsL  die  übrigen  Cometen  abbildet,  hat  gewiss,  wie  auch  schon 
Bob.  Hookb  bemerkt,  nie  ein  Comet  ausgesehen.  Schon  besser  sind  Hooki*s 
Figuren  von  den  Cometon  von  1680  und  1682  in  seinen  Posthumaua  Work$y 
obgleich  von  Hoobjb  nur  ganz  roh,  als  Beihülfe  seinee  GedächtnissesL  ent> 
werfen  und  von  dem  Herausgeber,  Bichabd  Walleb,  ex  ingenio  und  nach 
Hooke's  Beschreibung  ausgeführt.  Sie  bleiben  also  immer  unsicher.*) 
Aber  ganz  vortrefflich  sind  die  8  Figuren,  die  ims  Heinbits  „(Beschreibung 
des  im  Anfang  des  Jahres  1744  erschienenen  Cometen.  Petersburg  1744)'* 
von  diesem  Cometen  geliefert  hat.  £r  hatte  Gelegenheit,  diesen  ungemein 
merkwürdigen  Cometen  durch  ein  ausnehmend  gutes  nerfüssiges  Shobt*- 
sches  Telescop  zu  betrachten.  Möchte  ich  mit  diesen  musterhaften  Abbil- 
dungen ganz  diejenigen  gleichstellen  können,  die  uns  der  berühmte  M^tynett 
(MSm,  de  VAcad,  de  Forts  1115)  von  dem  Cometen  von  1769  gegeben 
hat.  Sie  bleiben  immer  lehrreich,  aber  es  hat  Herrn  Messieb  nicht  gefallen, 
den  Kopf  des  Cometen  auszuzeichnen.  Er  gibt  an  dessen  Stelle  blos  einen 
leeren  Kreis.*)  Von  einem  solchen  Astronomen,  der  zugleich  ein  so  guter 
Zeichner  ist  —  eine  seltene  Verbindung  —  hätte  man  mehr  erwarten  können."  ") 


>)  Hoole^s  Zeicbnimgen  und  Beobachtungen  Icftnnen  unter  andern  wenigeteiu 
dienen,  die  monströse  Oeatalt  des  Cometen  Ton  1682,  die  HeTel  am  8.  Sept.  htn^fido  loa- 
gi^ri*  teUfCopii  gesehen  ra  haben  glaubte  nnd  in  den  Aeti»  eruditormm  1682  p.  391  vmd 
noch  schlimmer  im  Annus  Clitnoeteriau  p.  123  abbildet,  zu  wflrdlgen  und  zu  benrtheilea. 
Hooke  hat  den  Cometen  am  nimlichen  Tage  beobachtet  —  Zu  welchen  falschen  Urtheilen 
muss  es  leiten,  wenn  uns  solche  erfabelte  Carrieaturen  als  wirkliche  Abbildungen  himm- 
lischer Oegenst&nde  gegeben  werden! 

>)  Herr  Messier  nennt  zwar  diesen  Kreis  den  Kern  des  Cometen.  Aber  wie  kann  der 
nie  aber  vier  Minuten  gross  gefundene  Kern  durch  einen  Kreis  Ton  dieser  ganz  unrerhili- 
nissmissigen  Grösse  rorgestellt  werden? 

3)  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Baronet  Sir  Henry  Englefield  seinen  Plan,  eine 
Cksehiehte  deir  Tomehmsten,  nach  Erflndug  der  Fernrohre  beobachteten  Cometen  mit  be* 
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,»BÄ  diesem  Mao^  an  älteren  genauen  und  zuverläengen  Beschreib 
bangen  und  Abbildungen  y<m  Cometen  ist  es  schwer,  mit  Bestimmtheit 
la  sagen,  ob  man  nicht  schcm  sonst  mehreremale  einen  eben  so  geformten 
Schweif  an  andern  Cometen  wahrgenommen  hat,  wie  ihn  uns  der  jetzige 
Gomet  zdgt.  Soviel  scheint  mir  wenigstens  nach  sorgfaltiger  Prüfung 
dieeer  nnvoUkonmmen  Nachrichten  und  nach  meiner  eignen  Erfahrung  zu 
erbellen,  dass  eine  Verschiedenheit  unter  den  Cometen  stattfindet.    Es  gibt 

1)  Cometen,  bei  denen  sich  keine  Materien  oder  Stdfe  entwickeln, 
auf  welche  die  Sonne  eine  Bepulsivkraft  äussert.  Schweiflose  Cometen. 
Auch  bei  der  vortheilhaftesten  Lage  gegen  Erde  und  Sonne  zeigt  sich 
bd  diesen  nichts  yon  einem  Schweife.  So  viel  mich  bisher  Erfahrung 
hat  belehren  können,  sind  dies  die  Cometen  ohne  festen  Kern,  die  ganz 
aas  einer  Dunstmasse  zu  bestehen  scheinen. 

2)  Cometen,  bei  denen  blos  eine  Bepulsivkraft  der  Sonne,  keine  des 
Cometenkems  zu  bemerken  ist.  Z.  B.  der  Comet  von  1807.  Bei  diesem 
war  durchaus  auf  der  der  Somie  zugekehrten  Seite  keine  Schweifmaterie  zu 
bemerken:  ja  im  October  1807  war  dieser  Thoil  der  Cometen -Atmosphäre 
so  äusserst  dünn  und  durchsichtig,  dass  man  ihn  kaum  im  Femrohr 
wahrnehmen  konnte. 

3)  Cometen ,  wie  der  jetzige ,  bei  denen  sowohl  eine  Bepulsivkraft 
der  Sonne,  als  des  Cometenkems  selbst  in  der  Schweifbildung  wirksam 
ist.  Ohne  Bedenken  werde  ich  dazu  die  Cometen  von  1665,  1680,  1682^ 
1744  und  1769,  ja  alle  die  Cometen  rechnen,  bei  denen  man  in  der  Mitte 
des  Schweifes  eine  breite  dunkle  Bande  wahrgenommen  hat.  Man  hat 
diese  oft  bemerkte  dunkle  Bande  sehr  unbedachtsam  für  einen  Schatten 
des  Cometenkems  erklären  wollen,  was  sie  durchaus  nicht  sein  kann.  Man 
darf  nur  an  die  Grösse  der  Sonne  und  die  Kleinheit  der  Cometenkeme 
denken,  um  diese  Schatten -Hypothese  völlig  zu  verwerfen.  Diese  dunkle 
Bande  deutet  nothwendig  auf  einen  ähnlichen  hohlen  Conoiden  von  Schweif- 
naterie,  wie  bei  unserm  Cometen." 

,^erkwürdig  ist  es  hierbei,  dass  sich  von  manchen  Cometen  bei  ihrer 
Annäherung  zur  Sonne  verschiedenartige  Stoffe  entwickeln,  auf  die  sowohl 
die  Bepulsivkraft  der  Sonne,  als  die  des  Cometen  selbst  specific  ver- 
lefaieden  wirkt.  Was  die  Sonne  betrifft,  so  erhellet  dies  deutlich  aus  den 
Cometen  mit  doppelten  oder  gar  vielfachen  Schweifen.  Bei  dem  Cometen 
Ton  1 8o7  war  dies  unter  andern  sehr  überzeugend  darzuthun.  Der  gerade 
lingere  Schweif  musste  nothwendig  aus  Theilchen  bestehen,  die  ungleich 
sttrker  von  der  Sonne  fortgestosscn  wurden,  als  die  Stoffe,  die  den 
g^rümmten  Schweif  bildeten.  Die  Krfimmung  der  Cometen -Schweife  und 
ihre  Abweichung  von  der  durch  die  Sonne  und  den  Mittelpunkt  des 
Cometen  gezogenen  .geraden  Linie  hängt  unter  übrigens  gleichen  ümstän- 


timinn  Bfteksickt  auf  ihre  Kerne  und  Sehweife  hermnszngeben,  so  riel  ieli  weiss,  nicht 
nr  Ansfthranir  gebraebt  bst»  Er  hstte  schon,  wie  er  s»gt,  vieles  sns  seltnen  Bflchern 
i>4  HtadsehrifteB  dnra  gessaunelt.  8.  £nglefield  on  the  dttermination  of  tk«  orbin 
«/  Omm/s. 
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den  von  dem  YerhSltniss  der  Geschwindigkeit,  womit  dieee  Schweifinaterie 
von  der  Sonne  fortgestossen  wird,  su  der  Geschwindigkeit  des  Gometen 
selbst  ab.  Je  langsamer  der  Schweifstoff  aufsteigt,  um  so  grösser  ist 
jene  Abweichung,  um  so  starker  die  Krümmung.  Die  Geschwindigkeit 
der  Theilchen,  die  den  geraden  Schweif  bildeten,  musste  also  gans  ungleich 
grösser  sein.  —  Dass  aber  auch  die  Bepulsivkralt  des  Cometenkems  auf 
die  sich  von  ihm  entwickelnden  verschiedenartigen  Stoffe  spedfio  ve^ 
schieden  wirkt,  scheint  mir  besonders  aus  dem,  was  Herr  Mcwrini  bei 
dem  Ck>meten  von  1769  wahrnahm,  eu  erhellen.  Die  beiden  getrennten 
kleinem  Seitenflügel  des  Schweifs,  die  Herr  Messheb  den  SO.  August  und 
2.  September  bemerkte,  und  die  sich  nachher  in  zwei  neue  helle,  den 
beiden  bis  dahin  immer  gesehenen  fast  parallele  Streifen  verwandelten, 
geben  zu  erkennen,  dass  dieser  Comot  mit  zwei  hohlen  Dunstkegeln 
umgeben  war,  wovon  der  eine  in  dem  andern  steckte.  Auf  die  Materien, 
die  den  äussern  dieser  Dunstkegel  bildeten,  musste  die  Bepulsivkralt  des 
Cometen  weit  stärker  wirken,  als  auf  diejenigen,  aus  denen  der  innere 
Kegel  geformt  war.  —  Auch  bei  unserm  Cometen  habe  ich  vom  9.  October 
an  schwache,  doch  deutliche  Spuren  eines  zweiton  Schweifs  bemerkt." 

„Unbedingt  habe  ich  bis  jetzt  von  Bepulsivkräften  gesprochen-  Ich 
bin  weit  entfernt,  damit  das  wirkliche  Dasein  solcher  abstossendon  Kräfte 
im  Weltgebäude  behaupten  zu  wollen.  Ich  will  dadurch  blos  die  Erschei- 
nung andeuten,  dass  die  Scliweifmaterie  der  Cometen  sich  sowohl  vom 
Cometen  selbst,  als  von  der  Sonne  zu  entfernen  strebt  Immer  mag  diese 
Abstossung,  die  die  Sonne  und  auch  oft  der  Comet  auf  die  Schweifmaterie 
äussert,  im  Grunde  durch  anziehende  Kräfte  bewirkt  werden.  Die 
Abstossung  der  Sonne  ist  längst,  ich  möchte  sagen  seit  ArriANS  Zeiten, 
zu  augenfällig  gewesen,  als  dass  man  nicht  auch  längst  gesucht  hätte,  sie 
zu  erklären.  VjS  sind  eine  Menge  von  Hypothesen  darüber  erdacht  und 
wieder  vergessen  worden.  Nkwton's  und  Eulkr's  Meinungen  theilen  noch 
jetzt  am  meisten  den  BeiMl  der  Physiker  und  Astronomen.  Letzterei 
lässt,  ganz  incousequont  mit  seinem  System,  welches  das  Licht  blos  für 
eine  zitternde  Bewegimg  dos  Aethors  hält,  die  Seh  weif materie  durch  die 
Sonnenstrahlen  fortgestosson  werden.  Diese  Hypothese  hat  unser  Comet 
völlig  widerlegt  Wie  könnto  sich  durch  die  Sonnenstrahlen  vorwärts 
vom  C<>meten  gegen  die  Sonne  zu  Seh  weif  materie  ansammeln?  Newton's 
Voraussetzung,  dass  sich  der  Aethcr  durcli  die  gebrochenen  und  refleo- 
tirten  Sonnenstrahlen  um  den  Cometen  herum  erwärme,  ausdehne  und  so 
leichter  werde,  also  aufsteigen,  das  hoisst,  sicli  von  der  Sonne  entfemei] 
müsse  und  die  leichten  Dunstpartikelchen  der  Cometen- Atmosphäre  mit 
sich  fortreisse,  möchte  sieh  noch  vielleicht,  doch  sehr  gezwungen,  retten 
lassen.  Aber  diese  NEwroN'sche  Hypothese  scheint  mir  sonst  so  viel  gegen 
sich  zu  haben,  dass  sie  ein  so  künstliches  Bottungsmittol  nicht  leicht 
wahrscheiidich  machon  "ksuin.  —  Kurz,  ich  weiss  durchaus  nicht,  wobei 
diese  Bepulsivkraft  oder,  bestimmter  zu  reden,  woher  dies  Bestreben  dei 
S(^hweifmaterie ,   sich  von  der  Sonne  und  dem  Comctenkem  zu  entfernen. 
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entsteht :  genug,  dass  die  Beolwehtaiig  es  deutlich  zeigt  Enthalten  kann 
man  sich  indessen  schwerlich,  dabei  an  etwas  unsem  elektrischen 
Annehnngen  und  Abstossungen  analoges  za  denken.  Warum  sollte  auch 
diese  mächtige  Naturkraft,  Ton  der  wir  in  unserer  feuchten,  stets  leiten- 
den Atmosphäre  schon  so  bedeutende  Wirkungen  sehen,  nicht  im  grossen 
Weltall  nach  einem  weit  über  unsere  kleinlichen  Begriffe  gehenden  Maass- 
stabe wirksam  sein?" 

«^Allerdings  haben  wir  bei  diesen  Sepulsionen  der  Schwierigkeit  zu 
begegnen,  wie  denn  Kxplxr's  Gesetze  dabei  bestehen  können,  denen  doch 
auch  die  Cometen  genau  folgen?  Diese  Schwierigkeit  drückt,  mehr  oder 
weniger,  Eulbb's  und  Nkwton's  Erklärungsarten  gleichfalls.  Man  wird 
darauf  antworten  müssen  und  auch  mit  Becht  antworten  können,  dass  die 
Masse  der  Schweifmaterie  zur  Masse  des  ganzen  Ck>meten  nur  ein  unbe- 
deatendes  Verhältniss  hat  und,  was  die  Hauptsache  ist,  dass  die  abstosp- 
■ende  Kraft  der  Sonne  erst  dami  auf  diese  Partikelchen  wirksam  wird, 
wenn  sie  sich  schon  wirklich  von  der  blos  schweren  Masse  des  Cometen 
getrennt  haben.**  * 

„Wie  dünne  die  Schweifmaterie  sei,  zeigt  sich  aus  ihrer  Durchsichtig- 
keit. Selbst  durch  die  hellen  parabolischen  Beifen  Hessen  sich  Sterne 
S.  und  9.  Grösse  noch  g^t  erkennen,  doch  wurde  ihr  licht  sehr  merklich 
geschwächt.    Unter  andern  habe  ich  dies  bei  dem  heitersten  Wetter  am 

7.  September  zwischen  8  und  9  Uhr  wahrgenommen,  wo  zwei  Sterne 

8.  Grösse  der  Hist.  cel.,  von  denen  der  Comet  wahrscheinlich  den  südlichen 
nach  11  Uhr  bedeckt  haben  wird,  in  diesem  lichten  Bogen  standen.^) 
Ihr  licht  wurde  so  geschwächt,  dass  ich  ihre  Ein-  und  Austritte  in  das 
Kreismikrometer  meines  grossen,  sonst  so  lichtstarken  DoUonds  nicht  mit 
Sicherheit  beobachten  konnte.  Innerhalb  des  dunkeln  parabolischen  Baums 
habe  ich,  gegen  Ihre  Erfahrung,  die  Sterne  inmier  viel  heller  und  deut- 
licher gesehen,  als  in  jenen  Beifen.** 

„Allein  wenn  so  dieser  hellere  Theil  des  Cometen -Schweifs  beträchtlich 
das  durchfallende  licht  schwächt,  und  es  so  stark  zurückwirft,  um  uns 
mit  einer  solchen  Helligkeit  sichtbar  zu  sein,  so  äussert  er  doch  nicht  die 
geringste  strahlenbrechende  Kraft  auf  die  Lichtstrahlen.  Diese  hätte  in 
den  Bändern  des  Schweifes  oder  in  jenen  parabolischen  Beifen,  wenn  Sterne 
dadurch  berührt  wurden,  nothwendig  sichtbar  werden  müssen.  Es  folgt 
ras  diesem  gänzlichen  Mangel  an  Befractionskraft  meiner  Meinung  nach 
aothwendig,  dass  die  Schweiftnaterie  aus  lauter  discrcten  Theilchen  bestehe, 
dass  diese  Fartikelchen,  nach  Grkn's  Ausdrucke,  mit  dem  Aether,  oder  was 
lonat  den  Himmelsraum  ausfüllen  mag,  blos  gemengt,  nicht  gemischt  sind. 
Kurz,  es  seheint  sich  mit  der  Schweiftnaterie  gerade  so  zu  verhalten,  wie 
mit  Tiekn  unserer  NebeL  Auch  diese  bestehen  aus  einer  ungeheueren 
Menge  blos  mit  der  Luft  gemengter  unendlich  kleiner  Wassertheilchen. 


>)  Et  wsreii  die  beiden  Stene,  die  Hitt  e^l.  pag.  69  00  vorkoimneB : 

100  44*  20^  10  66*  17" 
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Der  Nebel  schwächt  das  durch  ihn  fallende  licht,  wirft  es  hinreichend 
stark  zorflck,  um  uns  als  glänzende  Wolke  sichtbar  zu  sein,  und  hat  dodi 
gar  keine  von  der  Luft  yersefaiedene  strahlenbrechende  Kraft.** 

„Fast  unbegreiflich  bt  die  Geschwindigkeit,  womit  dieser  Schweifstoff 
vom  Cometen  aufwärts  steigt.  Newton  hat  eine  Methode  angegeben,  die 
Zeit,  welche  die  Schwoifmaterie  gebraucht  hat,  vom  Cometen  bis  an*B 
Ende  des  Schweifs  zu  kommen,  wenigstens  beiläufig  zu  berechnen.  Ich 
habe  diese  zweimal,  am  1 1.  und  13.  Oct.,  auf  unsem  Cometen  angewandt 
und  bei  der  Bechnung  die  Bahnbestimmung  dos  Herrn  Prof.  Gauss  zum 
Grunde  gelegt  Am  11.  October  war  der  Kopf  dos  Cometen  in  6*  18* 
29'  Länge  und  60<^  88'  nördl.  Br.  Der  Schweif,  der  mittlem  Direction 
nach  gerechnet ,  endigte  sich  ftur  blosso  Augen  bei  i  Drakonis  in  6>  0* 
mit  75*  n.  B.  Am  13.  October  war  die  Länge  des  Cometen  6«  24*  2&\  die 
nördl.  Breite  61*  40'.  Ich  konnte  den  Schweif  bis  bei  d-  im  Drachen  erkennen 
und  schätzte  sein  Ende  in  6*  14*  mit  76*  n.  B.  Aus  diesen  Angaben  berech- 
nete ich  nun  den  Winkel,  den  die  Chorde  des  gekrümmten  Cometen« 
Schweifes  in  der  Ebene  der  Comotenbahn  mit  der  durch  die  Sonne  und 

den  Cometen  gezogenen  geraden  Linie  machte 

d.  11.  Oct      d.  IS.  Oct. 

12»   51'  12*  28* 

die  Länge  dieser  Chorde  0,5561  0,6391 

die  2^it,  welche  die  Dfinste  gebraucht  hatten, 

bis  ans  Ende  des  Schweifs  zu  kommen         11,308  Tage,  11,065   T. 

„Beide  Bcsultate  stimmen  so  gut  überein,  als  man  es  bei  solchen  schwer 
mit  irgend  einiger  Schärfe  zu  beobachtenden  Gegenständen  und  der  ohnehin 
nicht  ganz  scharfen  Bechnungsmethodc  nur  verlangen  kann.  Der  Schweif 
des  Cometen  war  also  gegen  die  Mitte  des  Octobers  12000000  Meilen  lang, 
und  diese  ungeheure  Länge  durchflog  der  von  dem  Cometen  sich  abson- 
dernde Dunst  in  etwas  mehr  als  11  Tagen.  Eine  wirklich  erstaunens- 
würdige  Geschwindigkeit.  Die  Intensität  der  auf  die  Schweifmaterie  wirkenden 
Eepulsivkraft  der  Sonne  ist  also,  bei  gleichem  Abstände  von  der  Sonne, 
ungleich  grösser  als  die  Attractionskraft,  womit  sie  schwere  Körpertheilchen 
an  sich  zieht.** 

„Die  letzton  mir  am  11.  October  noch  kaum  sichtbaren  Theile  des 
Schweifes  waren  von  der  Erde  1,68,  von  der  Sonne  1,99  entfernt,  die 
mittlere  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  »  1,00  gesetzt.  Bei  der 
ungemein  heitern  Luft  dos  so  stürmischen  1 3.  Oct.  waren  mir  noch  Theile 
erkennbar,  die  von  der  Erde  1,75,  von  der  Sonne  ],79  abstanden.  Aller- 
dings trägt  die  grössere  Entfernung  von  Sonne  und  Erde  sehr  viel  dam 
bei,  diese  äussersten  Theile  des  Schweifes  weniger  hell  und  weniger  sicht- 
bar zu  machen.  Allein  die  dem  Kopf  des  Cometen  benachbarten  Theile 
des  Schweifes  sind  doch  in  weit  grösserm  Abstände  von  Erde  und  Sonne 
noch  sehr  augenfällig.  Die  Hauptursache  des  ünsichtbarwerdens  der 
äussersten  Schweiftheilo  muss  also  in  der  geringem  Dichtigkeit,  der  grossem 
Zerstreuung  dieser  Theile  liegen.** 
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,^  wire  eiB  Problem,  eiiMS  groBMn  Geometen  nicht  unwürdig,  die 
Tigai    des  Gometen-Schweiles  nach   der  Theorie   zu   beBtünmen.     Ehe 
indeaaen    die  Anflöeüng   dieses  Problems  mö^^ich  oder  nützlich  werden 
kann,   moss  von  den   praktischen  Astronomen   noch  viel  voigearbeitet 
werdm.    Nünmt  man  an,  dass  die  Bepulaivkraft  der  Sonne  umgekehrt 
wie  daa  Quadrat  des  Abstandes  von  ihr  abnimmt,  und  abstrahirt  gani 
Ton   den  ansidienden  und  abstossenden  Kräften  des  Gometenkems,    so 
wird  jedee  Dunstpartikeichen    eine   gegen    die  Sonne  convexe  Hyperbel 
beschreiben,  in  deren  entfemterm  Focus  die  Sonne  liegt    Diese  Hyperbel 
hat  nim  mit  der  Bahn  des  Cometen  an  dem  Punkte,  wo  das  Schweif- 
tbeilehen  den  Cometen  Terläast,  eine  gemeinschaftliche  Tangente,  und  die 
taogeatielle  Creschwindigkeit  des  Dunstpartikelchens  ist  der  des  Cometen 
in  diaeem  Punkte  seiner  Bahn  gleich«    Leicht  würde  sich  hieraus  die 
Bahn  'jedes  Dunstpartikelchens  berechnen  und  für  jede  Zeit  der  Ort  dee* 
selben  angeben  lassen,  wenn  das  absolute  Maass  der  Bepulsiykraft  der 
Sonne  für  irgend  einen  bestimmten  Abstand  bekannt  wäre.    Ich  habe  oben 
schon  erwähnt  und,  wie  ich  glaube,  erwiesen,  dass  diese  Bepul8i?kraft  der 
Sonne    auf   yerschiedenartige-  sich  von  demselben  Cometen  entwickelnde 
Stoffe  specific  verschieden  wirksam  ist.    Könnte  sie  denn  nicht  vielleicht 
auch  auf  einen  Cometen  überhaupt  anders  einwirken,  ab  auf  einen  andern  ? 
Dies  wird  es  sehr  schwierig  machen ,  das  Maass  dieser  Bepulaivkraft  zu 
finden,  nnd  es  gehören  gewiss  noch  viele  sorgfaltige  Beobachtungen  über 
Cometen -Schweife  dazu,  hierin  etwas  gewisses  oder  auch  nur  wahrschein- 
liches festzusetzen.  ^)    Dann  werden  noch  die  perturbirenden  Centralkräfte, 
die  der  Comet  selbst  auf  die  von  ihm  ausströmenden  Dünste  äussert  und 
die  hauptsächlich  die  Oestalt  des  Cometen  •Schweifs  bestimmen,  mit  in 
Bechnnng  gezogen  werden  müssen  und  die  Auflösung  jenes  Problems  nicht 
wenig  erschweren." 

„Es  sind  also  nicht  immer  dieselben  Theilchen,  die  wir  in  dem  Cometen- 
Sdiweife  schimmern  sehen.  Nein!  unaufhörlich  entwickeln  sich  neue 
Stoffe  von  seinem  Körper  imd  seiner  eigenthümlichen  Atmosphäre,  die 
kdt  erstannenswürdiger  Geschwindigkeit  von  dem  Cometen  abwärts  strö- 
men, um  sich  endlich  in  den  weiten  Himmelsraum  zu  verlieren.  Nur  in 
dem  seiner  Sonnennähe  angränzenden  Theile  seiner  Bahn  findet  diese 
Intwickelnng  statt.  Aber  so  fein  die  den  Schweif  bildenden  Stoffe  auch 
«ein,  so  wenig  Masse  der  ganze  Schweif  in  jedem  Augenblick  auch  haben 
mag ,  so  muss  der  Comet  doch  bei  jedem  Durchgange  durch  die  Sonnen- 
nähe durch  dies  unaufhörliche  Ausströmen  einen  beträchtlichen  Verlust, 
wenigstens  an  der  zur  Schweifbildung  zu  modificirenden  Materie  leiden. 
Denn  von  den  einmal  in  den  Schweif  ausgeströmten  Dünston  kann  nur 
mfillig  ein  höchst  geringer  Thoil  wieder  mit  dem  Cometen  vereinigt  wer- 
den, der  diesen  Schweifstoff  hergab.    Ob  und  wie  die  Cometen  diesen 


<)  Ba  dftrfto  sieli  indessen  schon  der  Mfthe  Terlobnen,  die  Torlumdenen  Beobnehtangen 
tW  CoHsiMi-  Sehveife  naher  sn  nntersnelMn.  Hnn  findet  viele  ra  dieser  üntersnohnnff 
biMd&bare  Beebaehtongen  bei  Tyebo,  Herel,  Newton,  de  CÜesetvx,  Messier  «.  n.  m. 
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Verloat  in  der  langen  Zeit,  die  sie  in  dem  von  der  Sonne  entfernten  und 
▼er  ihrer  Einwirkung  gesicherten  Theil  ihrer  weiten  Laufbahn  znhrin- 
gen,  wieder  ersetzen  mögen,  wird  wohl  immer  ein  Rftthsel  bleiben.  Es 
scheint  indessen  zu  geschehen.  Wenigstens  hat  man  an  dem  Cometen 
▼on  1759  bei  seinen  öfteren  Wiederkfinften  zu  seiner  Scmnenn&he  mit 
Zuverltesigkeit  keine  Abnahme  bemerkt.  War  er  gleich  1607  nnd  1759 
weniger  ansehnlich,  als  ihn  ältere  Beschreibongen  erwarten  lieesen,  so 
stimmen  doch  alle  Beobachter  darin  überein,  dass  er  sich  1682  in  gam 
Torxfiglicher  Pracht  nnd  Schönheit  zeigte." 

,J)ie  Form  des  Cometen- Schweifes  nnd  besonders  der  den  Kopf  bilden» 
den  Theile  hat  sich  seit  dem  Monat  September  nach  und  nach  sehr  ver» 
ändert  Die  Aeste  des  parabolischen  Beifens  wurden,  zum  Theil  blos 
wegen  der  yerfinderten  Lage  des  Schweifes  gegen  unsere  Gesichtalinie^ 
immer  weniger  diyergirend.  Die  Wände  des  Dunstkegels  wurden  immer 
dicker  und  so  die  Helligkeit  des  parabolischen  Beifens  weniger  von  dem- 
innem  Baume  yerschieden.  Die  eigenthfimliche  Atmosphäre  des  Kern» 
schien  mehr  anzuschwellen  und  berührte  späterhin  fast  jenen  Beifen ,  so 
dass  die  ganze  Erscheinung  lange  nicht  mehr  das  Aufiallende  wie  im 
Anfiuige  hatte.  Auch  war  der  äussere  Band  des  Beifens  schon  von  der 
letzten  Hälfte  des  Septembers  an  weit  weniger  scharf  abgeschnitten,  als 
im  Anfange  der  Erscheinung,  sondern  mit  leichtem  Dunst  umgeben,  der 
sich  im  November,  besonders  an  der  linken  (seiner  wahren  Bewegung  naeh 
vorgehenden)  Seite,  in  einzehien  Streifen  von  25'  bis  SO'  Länge  parabolisch 
von  der  Sonne  abwärts  krümmte.  Es  müssen  sich  also  nach  und  nach 
noch  sehr  verschiedenartige  Stoffe  von  dem  Cometen  abgesondert  haben, 
auf  die  sowohl  die  Sonne,  als  auch  der  Comet  selbst  eine  verschiedene 
Bepulsivkraft  äusserten.  Doch  von  allen  diesen  hier  umständliche  Beschrei» 
bung  zu  geben,  würde  diesen  ohnehin  schon  zu  grossen  Aufsatz  nooli 
mehr  verlängern.  Dieses  zu  vermeiden,  habe  ich  mich  auch  haupt* 
sächlich  nur  auf  daqenige  beschränkt,  was  der  Kopf  des  Cometen  zeigta^ 
und  von  der  Gestalt  und  den  merkwürdigen  Veränderungen  des  übrigen 
Schweifs,  von  der  verschiedenen  Länge  und  Helligkeit  der  Aeste,  v<m  dev 
winklichten  Einbucht,  die  die  rechte  (nachfolgende)  Seite  des  dometen» 
Schweifs  hatte  u.  s.  w.  nichts  erwähnt  Letztere  hat  man  auch  bei  dem 
Cometen  von  1744  wahrgenommen,  und  vielleicht  passt  auch  db  Cbbsiaux 
Erklärung  dieser  Einbucht  mit  einiger  Abänderung  auf  unsem  Cometen.'^ 


16.  Bessel^s  muihemaÜiek^hyükmUMeke 

Cametenthearie. 


nlcik  gUnlM.  4m8  dM  AnsstrAaea  des  SeliweifM  de« 
OometeB  ein  rein  elektrieeheeint&aomeBiet:  Kftrpereliea 
Mf  dem  Cometea  md  der  Coaet  eelbet  werdea  dweh  de» 
Uebergang  ron  grOsierer  za  geringerer  EntfermnBg  Toa  der 
Sonne  elektrisirt  nnd  dadnreli  abgeetossei. 

Wenn  mmn  doch  dee  Liebt  dee  Sebweifes  prftfen  kftnnte» 
m  dmdireb  sa  erfikbren,  eb  ee  elektrieeb  isil** 


10.  Jantuur  lew. 

Brlefwcek*«!  swlschen  01b«r«  and  B«i««l 

Bd.  U.  p.  800. 

A.    „Beobachtungen 
fiber  die  physische  Beschaffenheit  des  HALLET'schen  Cometea 
und  dadurch  veranlasste  Bemerkungen/' 

(ActreBonisebe  Na«briebten.    Febraar  1836.    Bd.  XIIL  186—232.) 

„Während  der  ersten  Periode  der  Sichtbarkeit  desHALL£T*schen  Cometen 
oitviekelte  derselbe  so  auffallende  Erscheinungen,  dass  es  mir  unmöglich 
vv,  ihnen  meine  Aufinerksamkeit  zu  versagen.  Mit  der  Beihe  der  Be> 
obsditongen  über  seine  scheinbare  Bewegung  an  der  Himmolskugel  wurde 
^aher  eine  zweite  verbunden,  welche  seine  Beschaffenheit  zum  Gegenstande 
bitte.  Die  letstere  erzeugte  das  Bedürfhiss,  die  Wahrnehmungen  in  einen 
Zanmmenhang  zu  bringen  und  sie  insoweit  zu  erklären,  dass  ihre  M5g- 
lidikeit  übersehen  werden  konnte.  Dieses  war  früher  nicht  geschehen  und 
konnte  nicht  geschehen,  weU  die  Eenntaüss  der  Erscheinungen  fehlte^ 
Zor  Zeit  der  Erscheinung  des  Cometen  von  1811  hat  uns  Oibebs  nicht 
nur  eine  Beschreibung  des  auffallend  gestalteten  Schweifes  desselben, 
Nndem  auch  eine  Erklärung  der  Ursachen,  welche  verschiedene  Formen 
4er  Cometen-Schweife  erzengen  können,  gegeben.  Was  ich  jetzt  hinzusetze, 
beroht  theils  auf  neuen  Beobachtungen,  theils  auf  einer  theoretischen 
Untersuchung  der  Bewegung  der  Theilchen,  welche  die  Schweife  der 
Cometen  bildeit  Einiges  davon  halte  ich  für  hinreichend  erwiesen,  An- 
<lens  für  Ansichten,  welche  weiterer  Prüfung,  durch  sorgfältige  Beobach- 
tongen  anderer  Cometen,  bedürfen.** 

, ^Dadurch,  dass  ich  auch  das  Letztere  mittheile,  beabsichtige  ich  nicht, 
iMine  Ansichten  als  begründete  Wahrheit  geltend  zu  machen.  Yiehnehr 
betbriehtige  ich,  dur^  eine  durchgeführte  Erklärung  fühlbar  zu  macben, 
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Äuf  welche  Gegenstände  die  Aufinerksamkeit  bei  ferneren  Cometene^ 
«cheinungen  za  richten  ist.  Ich  glaube  nämUch,  dass  wir  weit  brauch- 
barere Beobachtungen  über  die  Beschaffenheit  der  Cometen  beeitien 
würden,  als  wir  wirklich  besitzen,  wenn  eine  Erkl&rung  der  Beobachtungen 
vorhanden  gewesen  wäre,  an  welche  sich  der  Widerspruch  oder  die  Be- 
«tätigung  hätten  halten  können.  Was  mich  selbst  betrifft,  so  muss  ich 
gestehen,  dass  meine  Wahrnehmungen  über  die  Beschaffenheit  des  Hallet- 
«eben  Cometen  giiMsere  VoUstindigkeit  erhalten  haben  würden,  wenn  idi 
einen  Versuch,  wie  den  gegenwärtigen,  zur  Prüfung  vor  mir  gehabt  hatte." 
„Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der  Cometen  gehören  mehr 
für  die  Physiker  als  für  die  Astronomen.  Sie  fallen  aber  den  letztenn 
zu,  weü  diese  sich  vorzugsweise  in  dem  Besitze  stärkerer  Femröhre  be- 
enden. £b  ist  indessen  bekannt  geworden,  dass  Herr  Aniioo,  der  den 
Besitz  und  die  Eigraischaften  dos  Astronomen  mit  denen  des  Physiken 
vereinigt,  dem  Cometen  seine  Aufinerksamkeit  geschenkt  hat  Dass  ihm 
auch  meine  Beobachtungen  bei  seinen  Erklärungen  von  Nutzen  sein  mögen, 
ist  ein  Wunsch,  welcher  die  Beeilung  ihrer  Mitthoilung  vorzüglich  veranlasst" 

1. 

,J>er  Comot  zeigte,  von  seiner  ersten  Wahrnehmung  an,  immer  eine 
so  starke  Verdichtung  seines  Nebels  an  einer  Stelle,  welche  idi  im  Folgen- 
den den  Kern  nennen  werde,  dass  sie  zwar  nicht  das  Ansehen  eines  festen 
Körpers  hatte,  aber  doch  ohne  Schwierigkeit  von  dem  sie  umgebenden 
Nebel  imterschieden  werden  konnte.  So  sah  ich  den  Cometen  bis  zu  den 
Xetoten  Tagen  des  Septembers  und  auch  noch  am  1.  October." 

„Am  2.  October  heiterte  sich  der  früher  bewölkte  Himmel  imi  1 1  Uhr 
juif,  und  nun  zeigte  der  Comet  eine  beträchtliche  Veränderung  seines 
Ansehens.  Ich  hatte  das  allerschwächsto,  nur  45  mal  vcrgrössemde  Ocular 
im  Femrohre  des  Heliometers ;  damit  erschien  der  Kern  so  glänzend,  dass 
er  das  Ansehen  eines  Fixsterns  der  6.  Grösse  hatte,  und  ich  in  der  That 
glaubte,  er  stehe  vor  einem  solchen  Sterne  und  das  licht  desselb^  scheine 
durch  ihn  hindurch.  Ich  eilte  indessen,  die  für  die  lichtstarke  des  Fem» 
rohrs  zu  schwache  und  fast  nur  zum  Aufsuchen  eines  Gegenstandes  an> 
wendbare  Vergrösserung  mit  einer  179maligen  zu  vertauschen.  Mit  dieser 
gesehen  zeigte  sich  der  Kern  nicht  mehr  wie  ein  fester,  heller  Punkti 
aondem  als  eine  zwar  stark  zusammengedrängte,  aber  dennoch  unbestimmt 
begrenzte  lichtmasse,  deren  Form  etwas  Merkwürdiges  darbot,  welches 
ich  gleich  näher  beschreiben  werde.  Vorher  habe  ich  den  Eindruck  an* 
geben  wollen,  welchen  der  Comet  am  2.  October  machte,  weil  man  dadurch 
«in  Urtheil  über  die  Grösse  seiner  Veränderung  erhalten  kann.  Indessen 
sieht  man  einen  Gegenstand  am  Himmel  nicht  unmittelbar,  sondern  immer 
durch  die  reinere,  oder  mit  Dünsten  gefülltere  Luft:  man  darf  also  eins 
wahrgenommene  Veränderung  seiner  Helligkeit  nicht  eher  als  ihm  selbst 
«Dgebörig  ansehen,  als  bis  man  die  Ueberzeugung  erlangt  hat,  daaa  dii 
Verschiedenheit  der  Durchsichtigkeit  der  Luft  nicht  zu  ihrer  ErkUüeung 
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aiiraulil  In  don  gegenwirtigen  FUle  glanbe  ich  swsr,  daas  der  Glanz 
dM  Gometen  am  2.  Oetober,  veigleichnngsweiBe  mit  den  Toxliergdienden 
TigHiy  m  gfoas  war,  mn  ihn  ganz  dnroh  die  aogenacheinlidi  stattfindende, 
voUkommene  Heiterkeit  der  Dift  erklären  zu  können,  daif  aber  auch  nicht 
nenrihnt  lassen,  dass  der  Himmel  an  den  vorhergehenden,  so  wie  an 
einigen  folgenden  Tagen,  an  welchen  der  Comet  den  Glanz  des  2.  Oetobers 
gkiclifidls  nicht  zeigte,  sehr  dunstig  war.  Da  ich  daher  m<9it  ndt  Be- 
stunmtbeit  angeben  kami,  ob  das  veränderte  Ansehen  des  Cometen  an 
diesem  Tage  zum  Theil  der  grösseren  Durchsichtigkeit  der  Luft  zuzu- 
aehrnben  ist,  so  muss  ich  unentschieden  lassen,  ob  die  grosse  Vennehrung 
des  Glanzes,  welche  am  2.  Oetober  wahrgenommen  wurde,  zwischen  dem 
1.  und  2.,  also  sehr  schnell,  entstanden  ist,  oder  ob  sie  sich  nach  und 
nach  eingefund«!  hat  und  nur  am  2.  zuerst  sichtbar  geworden  ist.  Wäre 
diB  entere  entschieden,  so  würde  damit  ausser  Zweifel  gesetzt  sein,  dass 
der  Comet  selbst  eine  plötzliche  Veränderung  erlitten,  entweder  eigenes 
licht  entwickelt  hätte,  oder  durch  stärkere  Verdichtung  fähiger  geworden 

wäre,  das  Sonnenlicht  kräftig  zurückzuwerfen.    Denn  die  Aenderung  des 

Ortes  des  Cometen  gegen  die  Erde  imd  die  Sonne  war  zwischen  dem  1. 

und  2.  Oetober  zu  unbedeutend,  um  eine  so  grosse  Aenderung  des  Ansehens, 

vie  die  wahrgenommene,  daraus  erklären  zu  können.** 

J)ie  schon  erwähnte  Merkwürdigkeit,  welche  der  Comet  zeigte ,  bestand 
in  einer  Ausströmung  der  lichtmaterie  aus  dem  Kerne,  welche  einen 
Krössector  von  etwa  90^  bildete,  beiläufig  der  Sonne  zugekehrt  war  und 
bu  auf  12 — 15"  ^tfemung  von  dem  Mittelpunkte,  von  dem  nebligen 
Grande,  auf  welchem  sie  lag,  unterschieden  werden  konnte.  Die  erste 
der  zwölf  Zeichnungen,  welche  ich  diesem  Aufsatze  beilege,  zeigt  das  An- 
•eben  des  Kopfes  des  Cometen;  sie  ist  durch  eine  linie  abgeschnitten, 
vekhe  senkrecht  auf  der  Richtung  von  der  Sonne  nach  dem  Cometen 
ateht,  so  dass  die  Sonne  lothrecht  über  dem  Kerne  des  Cometen  ange- 
iKflunen  werden  muss.  Ebenso  sind  die  übrigen  Zeichnungen  zu  verstehen. 
Die  Ausdehnung  des  Nebels  konnte,  trotz  dos  Mondscheins,  bis  auf  2  bis 
3  lOnnten  von  dem  Mittelpunkte  verfolgt  werden.  Ein  Vorsuch ,  den 
Poutionswinkel  der  Axo  der  Ausströmung  zu  messen,  ergab  (12^  42'  M.  Z.) 
67*  h(y;  allein  diese  Angabe  kann,  bei  der  Unbestinuntheit  des  Ansehens 
der  Erscheinung,  nur  als  eine  unvollkommene  Annäherung  betrachtet  und 
lieUeiclit  nur  bis  auf  5^  verbürgt  werden.  (Besskl's  Zeichnungen  sind 
Üer  nicht  reprodudrt    Vgl.  Nat.  d.  Com.)*' 

„Am  8.  Oetober  war  es  trübe,  am  4.  nur  dunstig.   Der  Comet  erschien 

«nt  weniger  glänzend  als  am  2.,  hatte  auch,  selbst  bei  der  schwächsten 

Vei)pi5e«ermig  des  Instruments,  nicht  das  Ansehen  eines  Fixsterns;  von 

der  Ansstr^nnng  konnte  ich  nichts  bemerken.   Am  5.  erschien  der  Comet, 

bei  noch  nnrönerem  Himmel,   noch  unscheinbarer  und  gleichfalls  ohne 

AnsBtrOmung.    Am  8.  Oetober  heiterte  es  sich  wieder  auf    Der  Comet 

glinste  wieder  so  lebhaft,  dass  sein  Kern  noch  mit  120maliger  Veigiöese- 

nmg  fett  ersehien  und  erst  durch  noch  stärkere  Vergrösserungen  dieses 
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Ansehen  verlor.  Die  Ausströmung  war  stärker  geworden  ak  am  2.,  der 
Winkel  ihrer  B&nder  kleiner,  etwa  45^;  ioh  kcnmte  sie  bis  au  16 — W* 
Entfernung  von  dem  Mittelpunkte,  von  dem  hellen  Grunde  unterscheideii,. 
auf  welchem  sie  lag.  Ihren  Positionswinkel  fand  ioh  (11*  6d'  M.  Z.) 
mm  185®  20',  jedoch  mit  kaum  grösserer  Sicherheit  als  am  2.  Ihre  B»> 
grenzung  auf  der  rechten  Seite  war  merklich  gekrümmt.  Auch  war  der 
den  Kern  *ungebende  Nebel  auf  dieser  Seite  heller  als  auf  der  andenL 
Alle  diese  Umstände  werden  durch  die  Zeichnung  anschaulich  gemacht.'' 

„Die  nächste  heitere  Nacht  war  die  des  12.  Octobers.   Der  Gomet  war 
in  sdner  Erdnähe  imd  erschien,  mit  blossen  Augen  gesehen,  heller  als 
die  Sterne  der  zweiten  Grösse  im  grossen  Bären.    Die  Ausströmung  war 
grösser  und  lebhafter  geworden,  wie  die  vier,  das  Ansehen  des  Cometen 
in   dieser  Nacht  darstellenden  Figuren  zeigen.    Ich  konnte  sie  bis  fiber 
80"  von  dem  Mittelpunkte  verfolgen.    Ihre  Krümmung  nach  der  rediten 
Seite  war  auffallender  als  am  8.    Der  Kern  des  Cometen  und  seine  Aus» 
Strömung  gewährten  das  Ansehen  einer  brennenden  Bakete,  deren  Schweif 
durch  Zugwind  seitwärts  abgelenkt  wird.    Wenn  man  die  Krümmung  an 
der  rechten  Seite  wogdenkt,  so  mochten  die  beiden  Begrenzungen  der 
Ausströmung  einen  Winkel  von  80^  miteinander  machen.    Da  die  Nacht 
heiter  blieb,  so  konnte  ich  den  Cometen  9  Stunden  lang,  vcm  dem  Unter- 
*  gange  der  Sonne  bis  gegen  8  Uhr  Moigens,  verfolgen.   Sein  Ansehen  bUeb 
sich  während  dieser  Zeit  nahe  gleich  und  erlitt  keine  wesentliche  Aende- 
rung,  ausser  einer  Verminderung  des  Unterschiedes  der  Helligkeiten  de» 
Kerns  und  des  ihm  nächsten  Theiles  der  Ausströmung ;  dieser  war  Anfang» 
beträchtlich  genug,  um  beide  gehörig  unterschieden  darzustellen ;  zur  Zeit> 
der  letzten  Beobachtung  aber  war  er  kleiner  geworden,    so  dass  ich  bei 
einer  um  diese  Zeit  gemachten  Ortsbestimmung  einige  Schwierigkeit  fuid, 
den  Mittelpunkt  von  dem  Anfange  der  Ausströmung  zu  unterscheiden* 
Die  Bichtung  aber,  in  welcher  die  Ausströmung  erschien,  erfuhr  während 
dieser  Nacht  desto  grössere  Aenderungen,  wie  folgende  Messungen  ihres 
Fositionswinkels  zeigen: 

6*   6'  M.  Z.  208*   6' 

10    84  222   20 

12   40  288   68 

14   24  250   23 

Da  die  Ausströmung  heute  bestimmter  erschien  als  früher,  so  soUten  diese 
Messungen  auch  grössere  Sicherheit  besitzen  als  die  früheren;  ich  halte 
sie  in  der  That  für  sicherer ,  allein  die  Krümmung  der  Ausströmung  sn 
der  rechten  Seite  erschwerte  die  Beurtheilung  der  Lage  ihrer  Axe  so  sdur, 
dass  ich  den  Positionswinkeln  doch  eine  Unsicherheit  von  mehreren  Graden 
lUBchrriben  muss.  Das  was  man,  unter  schwächeren  Vergrösserungen,  für 
einen  festen  Kern  des  Cometen  hätte  halten  können,  würde  ich  versucht 
haben  lu  messen,  wenn  die  Begrenzungen  desselben,  bei  der  Anwendung 
stärkerer  Vergrösserungen,  nicht  gänslich  unbestimmt  geworden  wären ^ 
mit  ITOmaL  Vergr.  würde  ich  vielleicht  einen  Durchmesser  von  2  bis  XU 
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hftben  messen- kernen,  wenn  idi  das,  was  noch  beträchtlich  hell  erschion, 
liitte  messen  woUen;  eine  29QmaL  Vergr.  Ternichtete  aber  jeden  Seheia 
iamB  festen  Körpers  nnd  seigte,  dass  eine  Grössenangabe  völlig  willkürlich 
fpeweson  sein  würde.** 

,,Am  18.  October  waren  die  ersten  Stunden  des  Abends  heiter  und  der 
[üomet  xeigte  sich  mit  dem  gestrigen  Glänze,  aber  von  ganz  veränderter 
Beschaffenheit  Eine  auf  beiden  Seiten  begrenzte  Ausströmung  war  nicht 
mehr  vorhanden;  statt  ihrer  lag  eine  unbegrenzte  Masse  von  lichtmaterie 
liiiln  von  dem  Mittelpunkte,  so  wie  die  Zeichnung  sie  darstellt  Die  Lage 
denelben  konnte  ich  nur  ganz  beiläufig  schätzen,  indem  ihre  XJnbestimmt- 
Mt  alles  Messen  unmöglich  machte:  ihr  hellster  Theil  ging  (7*  M.  Z.) 
BBidüch  vor  dem  Mittelpunkte  des  Cometen  voran,  so  dass  sein  Positions- 
Winkel  grösser  als  270*  war;  ich  glaube,  dass  er  kleiner  gewesen  ist  als 
290*  and  bin  daher  der  Meinung,  dass  seine  Annahme  «»280*  nicht  viel 
von  der  Wahrheit  abweichen  wird.  Die  lichtmaterie  schien  sich  in 
gfCoserer  Menge  als  gestern  auf  der  Sonnenseite  angehäuft  zu  haben ;  auf 
der  rechten  Seite  war  wieder  mehr  derselben  vorhanden  als  auf  der  linken. 
Da  der  Himmel  ausgezeichnet  heiter  und  der  Mond  abwesend  war,  so  ist 
licht  der  geringste  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  der  wahrgenonmienen 
grossen  Veränderung  des  Cometen  vorhanden." 

„Der  14.  October  gewährte  nur  eine  heitere  Viertelstunde,  aber  eine 
nugezeichnet  heitere;  sie  reichte  hin,  neue,  grosse  Veränderungen  des 
Cometen  zu  zeigen  imd  die  Zeichnung  zu  entwerfen.  Die  Ausströmung 
bitte  sich  nicht  nur  wieder  hergestellt,  sondern  war  weit  lebhafter  und 
stirker  geworden  als  am  12.;  ich  konnte  sie  noch  in  45"  Entfernung  von 
dem  Mittelpunkte  unterscheiden.  Dagegen  hatte  der  Glanz  des  Kerns 
abgenommen,  so  dass  er  schon  imter  90maliger  Vergrösserung  das  Ansehen 
dsr  Festigkeit  verlor.  Die  Krümmung  der  Grenzen  der  Ausströmung 
«igte  sich  heute  an  beiden  Seiten ;  an  der  rechten  war  der  ausströmende 
legel  aber  heller  als  an  der  linken.  Der  Positionswinkel  seiner  Axe 
konnte  ziemlich  genau  beobachtet  werden  und  fand  sich  (7^  14'  M.  Z.) 
-  222*  25'." 

„Am  15.  October  war  der  Comet  weit  weniger  hell  als  gestern;  die 
Ausströmung  war  schlecht  begrenzt,  so  wie  die  Zeichnung  sie  darstellt. 
Iben  Positions^inkel  fand  ich  (6^  45'  M.  Z.)  ««  176*  55',  kann  aber 
diese  Bestimmung,  bei  der  schlechten  Begrenzung  des  Gegenstandes,  nur 
als  eine  bis  auf  mehrere  Grade  imsichere  Annäherung  ansehen.  Die 
Bichtong  des  Schweifes  des  Ometen  ging  (6^  56'  M.  Z.)  fast  auf  y 
Draconis  zu,  etwa  einen  halben  Grad  links  bei  dem  Sterne  vorbei.  Von 
einer  Krümmung  des  Schweifes,  welchen  ich  bis  zu  der  halben  Entfernung 
des  Sterns  von  dem  Cometen  sicher  verfolgen  konnte,  zuweilen  aber  bis 
€ut  an  den  Stern  reichen  zu  sehen  glaubte,  konnte  ich  nichts  Bestimmtes 
bsmeirken.  Die  angeführte  Schätzung  seiner  Richtung  bezieht  sidi  auf 
dsa  Punkt  seiner  Axe,  welcher  in  der  Mitte  zwischen  dem  Cometen  nnd 
dam  Sterne  lag." 
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„Am  20.  October  war  von  der  Aiustiüinimg^  nur  eine  sehwache  Spar 
jXL  B^en,  deren  Bichtnng  ich  nicht  bestimmen  konnte,  weil  sie  zu  an* 
deatlich  war.  Die  Lichtmaterie  schien  ausgedehnter  und  gleidiförmiger 
yertheilt  zu  sein  als  früher.  So  wenig  diese  Umstände  der  Üriüntetimg 
durch  eine  besondere  Zeichnung  werth  sind,  so  thdle  ich  diese  doch  mit, 
damit  das  Verhalten  des  Coraetcn,  vergleichungswdse  mit  dem  früheren 
und  spateren,  anschaulich  werde.  Sie  dient  übrigens  nur,  das  Ansehen 
der  Ausströmung  zu  Tersinnlichen;  die  Richtung  derselben  ist  willküilidi 
gezeichnet,  da  ich  eben  so  wenig  eine  Schätzung  als  eine  Beobachtung 
derselben  gemacht  habe." 

„Am  22.  October  war  der  Comet  sehr  glänzend  und  glich,  mit  blossen 
Augen  gesehen,  wenigstens  den  Sternen  der  dritten  Grösse.  Die  Aus- 
strömung war  lebhafter  als  je ,  hatte  aber  ihre  Form  wieder  gänzlich  ge- 
ändert und  erschien  der  Zeichnung  gemäss;  sie  hatte  eine  beträohtlidie 
Krümmung  nach  beiden  Seiten  angenommen  und  ihre  Helligkeit  war 
durchaus  viel  gleichförmiger  als  früher.  Ihre  äussere  Begrenzung  ging 
an  beiden  Seiten  über  einen  Kreisbogen  von  etwa  30"  Halbmesser  (mit 
welchem  sie  in  ihrem  Scheitel  zusammenfiel)  hinaus  und  mochte  also  etwa 
parabolisch  gekrümmt  sein;  die  Entfernung  jedes  ihrer  Enden  von  dem 
Mittelpimkte  des  Cometen  betnig  35''.  Den  Positionswinkel  ihrer  Mittel- 
linie fand  icii  (6^  30  »  270<>  20' ;  offenbar  mit  sehr  geringer  Sicherheit, 
indem  das,  was  ich  für  die  Mittellinie  annehmen  konnte,  dem  AnbUcke 
der  Zeichnung  zufolge  nothwendig  sehr  unbestimmt  sein  musste.  Die 
Richtung  des  Schweifes  ging  (7^  28'  M.  Z.)  auf  <j  Ophiuchi  zu ;  die  Länge 
desselben  konnte  ich  nur  bis  auf  die  Hälfte  der  Entfernung  des  Cometen 
von  diesem  Sterne  verfolgen." 

„Am  25.  October,  als  es  sich  wieder  sehr  schön  aufheiterte,  war  der 
Kern  des  Cometen  so  glänzend,  dass  man  ihn,  als  die  Dämmerung  den 
Nebel  noch  fast  unsichtbar  machte,  mit  der  schwächsten  Yergrosserung 
des  Heliometers  für  einen  Fixstern  hätte  halten  können.  Die  schöne 
Figur  der  Ausströmung,  welche  am  22.  sichtbar  gewesen  war,  war  ver- 
schwunden und  man  sah,  statt  derselben,  nur  schwächere  lichtanhäufungen 
auf  beiden  Seiten  des  Mittelpunktes,  welche  ich  in  der  Zeichnimg  darge- 
stellt habe.  Den  Positionswinkel  der  auf  diese  Anhäufungen  senkrecht 
stehenden  Linie  fand  ich  (6^  V  M.  Z.)  «=  252®,  was  aber  nur  als  eine 
beiläufige  Schätzung  angesehen  werden  kann.** 

„Am  28.  October  sah  ich  den  Cometen  nur  in  den  Dünsten  des 
Horizonts,  durcli  welche  hindurch  ich  nichts  Eigen thümliches  bemerken 
konnte.  Am  29.  war  sein  Ansehen  beinahe  wie  am  25.,  nur  noch  weniger 
bestimmt^  wie  auch  der  niedrige  Stand  des  Cometen  nicht  anders  erwarten 
Hess.  Später  habe  ich  ihn  nur  noch  am  8.  November  gesehen,  allein 
nichts  Merkwürdiges  mehr  an  ihm  wahrnehmen  können.'* 

,Jn  den  gegebenen  Beschreibungen  habe  ich  nicht  immer  wiederholt» 
dass  die  rechte  Seite  des  den  Mittelpunkt  umgebenden  Nebels  fortwährend 
heller  war  als  die  linke.    Auch  habe  ich  einiger  anderen  Eigenthümlich- 


eltfln ,  weldie  immer  hätten  wiederholt  werden  müssen ,  nicht  gedacht ; 
if  der  Ton  der  Sonne  abgewandten  Seite  des  Mitt^pnnkts  schien  weniger 
Mitmaterie  Torhanden  zn  sein,  als  aof  der  ihr  zugewandten;  aach  trat 
i  die  Krflmmmig  des  Nebels  anf  der  Sonnenseite  eine  dunklere  Stelle 
WM  hinein,  so  dass  sein  Umfang  nicht  gleichförmig  oonvex  erschien. 
Mes  habe  ich  in  den  Zeichnungen  wiederzugeben  gesucht;  alldn  ich 
bemerken,  dass  die  vergleichnngsweise  betr&chtliche  Helligkeit  des 
nnd  seiner  Ausströmung  den  Grund,  auf  welchem  beide  lagen, 
«tawrheinHch  dunkler  haben  erscheinen  lassen,  als  er  in  der  Wirklichkeit 
WfBBcn  ist;  die  erwähnte  Unterbrechung  der  Krümmung  der  Begrenzung^ 
st  Nebels  am  Scheitel  war  sehr  wenig  auffallend.  Endlich  ftihre  ich 
)Gh  an,  dass  mir  zuweilen  einige  Richtungen  von  dem  Kerne  aus,  mehr 
'sM  za  erhalten  schienen,  als  andere ;  ich  habe  aber  wenig  Aufmerksam- 
it  darsuf  verwandt,  da  ich  sie  für  geringfügige  Modificationen  der 
lelli^eit  halte,  deren  ich  ül^ßrdies  nicht  ganz  sicher  werden  konnte." 


2. 

,J>aB  Merkwürdigste,  was  der  Comet  gezeigt  hat,  ist  ohne  Zweifel  die 
inhende  oder  schwingende  Bewegung  des  ausströmenden  Lichtkegels, 
nkhe  sich  sowohl  zwischen  den  zusammenhängenden  Beobachtungen  in 
iv  Nacht  des  12.  Octobers,  als  auch  zwischen  den  vereinzelten  der 
Sbiigen  Tage  findet.  Aehnliches  hat  man  früher  nie  wahrgenommen; 
lu  aber  weniger  beweist,  dass  es  bei  anderen  Cometen  nicht  sichtbar 
gewMen  sei,  als  dass  man  es  nicht  beachtet  hat/' 

„Um  diese  Erscheinung  unter  eine  Uebersicht  zu  bringen,  werde  ich 
nent  die  beobachteten  Positionswinkel  der  Axe  der  Ausströmung  zu- 
oanenstellen  und  jedem  derselben  den  Positionswinkel  des  von  dem 
CoBeten  nach  der  Sonne  gezogenen  grössten  Kreises,  so  wie  auch  den 
UiitaMhied  beider,  oder  den  Winkel  zwischen  den  Richtungen  der  Sonne 
vbA  der  Aasströmung,  beschreiben.'' 


Positionswinkel  der 

M.  Z. 

Aus- 

strömung 

Sonne. 

• 

Unterschied. 

Octbr.  2. 

12*  42' 

87*  50' 

95»  41',6 

—  7«  52' 

8. 

11  53 

185  20 

116  10,8 

+  19  9 

12. 

6   5 

208   6 

189  13,6 

+  18  52 

10  84 

222  20 

192  53,3 

+  29  27 

12  40 

288  58 

194  82,0 

+  89  26 

14  24 

250  23 

195  51,9 

+  54  81 

18. 

7   0 

280   0 

207   9,3 

+  72  51 

14. 

7  14 

222  25 

219  51,8 

+  2  84 

15. 

6  45 

176  55 

229   2,5 

—  52  8 

22. 

6   3 

270  20 

253  86,0 

+  16  44 

25. 

6   7 

252   0 

256  17,6 

—  4  18 
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»^  geht  hieiauB  henror,  dass  der  aii8etröinende  Lichtkegel  gich  rt 
der  Biohtung  nach  der  Sonne,  sowohl  rechts  als  links,  beträchtlich  eo 
femt  hat,  immer  aber  wieder  su  dieser  Richtung  zurückgekehrt  ist,  n 
auf  die  andere  Seite  derselben  übersogehen.  Es  war  ein  glücklicher  üi 
stand,  daas  der  Comet  am  12.  October  anhaltend  beobachtet  and  dadon 
die  Art  der  Bewegung  deutlich  erkannt  werden  konnte:  am  AnÜuii 
dieser  Nacht  fand  sich  die  Ausströmung  schon  merklich  links  Ton  d 
Bichtung  nach  der  Sonne  und  im  Verlaufe  derselben  bewegte  sie  m 
noch  beträchtlich  mehr  links;  am  18.  zeigte  sie  sich  noch  weiter  auf  diA 
Seite  g^^angen ;  am  14.  war  sie  beinahe  zu  der  Bichtung  nach  der  Sooi 
zurückgekehrt  und  am  15.  hatte  sie  sich  bedeutend  nach  der  rechti 
Seite  bewegt.  Es  tritt  nun  die  Aufgabe  hervor,  die  Axe,  um  welche  d 
ausströmende  Lichtkegel  sich  drehte,  aus  den  Beobachtungen  zu  erkenneD 

,  Jch  werde  daher  die  Verbindung  aufsuchen,  in  welcher  die  Memen 
der  Drehung  der  Axe  des  ausströmenden  lichtkegels  und  der  Position 
winke],  in  welchem  diese  Axe  sieh  zeigt,  zu  einander  stehen.  Legt  nu 
von  dem  Mittelpunkte  des  Cometen  gerade  Linien  in  den  Bichtungen  d 
Drehungsaxe,  der  Axe  der  Ausströmung  und  der  Erde,  und  bezeichn 
man  die  diesen  Bichtungen  entsprechenden  Funkte  der  Himmelskog 
durch  Ay  B,  C,  ao  ist  die  Seite  ^^  des  sphärischen  Dreiecks  ABC^  d 
Winkel  zwischen  der  Drehungsaxe  imd  der  Axe  der  Ausströmung  (ß 
die  Seite  AC  ist  die  Entfernung  (S)  der  Erde  von  dem  Polo  der  Drefauni 
die  Seite  BC  ist  die  Entfernung  (7^  der  Erde  von  der  Axe  der  Av 
Strömung.  Femer  ist  der  Winkel  A  der  Winkel  zwischen  zwei  dur 
die  Drehungsaxe  gelegten  Ebenen,  deren  eine  durch  die  Axe  der  Av 
Strömung,  die  andere  durch  die  Erde  geht;  oder,  wenn  der  Winkel  d 
ersten  Ebene  mit  der  Ebene  des  Declinationskreises  der  Drehungsaj 
von  dem  Nordpolo  des  Aequators  an  gezählt,  durch  u  bezeichnet  wii 
der  Fositionswinkel  des  von  dem  Cometen  gesehenen  Ortes  der  Erde  < 
dem  Pole  der  Drehung,  durch  P',  so  ist  ^  =»  u  —  F",  Endlich  ist 
der  Winkel  zwischen  zwei  durch  den  Cometen  und  die  Erde  gelegt« 
Ebenen,  deren  eine  durch  die  Drehungsaxe,  die  andere  durch  die  Axe  d 
Ausströmimg  geht ;  oder  wenn  der  Fositionswinkel  des  Poles  der  Drehui 
an  deip  geocentrischen  Orte  des  Cometen  durch  P  bezeichnet  wird,  d 
Fositionswinkel,  in  welchem  die  Axe  der  Ausströmung  erscheint,  durch  j 
so  ist  C  -»  P  —  p.  Man  hat  also  durch  die  Formeln  der  sphärischi 
Trigonometrie: 

cosT-BCOSiScos6  +  8in^sin6cos(M  —  P^ 

sin  r  cos  (P  —  p)  —  sin  5  cos  6  —  cos  /S  sin  6  cos  (tt  —  P^ 

sin  T  sin  (P  —  2>)  —  sin  6  sin  (tt  —  P). 

Wenn  man  in  der  Axe  der  Ausströmung,  in  der  Entfernung  r  von  deo 
Mittelpunkte  des  Cometen,  einen  Punkt  annimmt,  wenn  man  die  Entfemuii 
des  Cometen  und  dieses  Punktes  von  der  Erde  durch  q  und  q*  bezeichne 
sowie  den  Winkel,  unter  welchem  r  erschänt,  durch  «,  so  hat  man 
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p'  na  9  '^  r  m  T, 
alw  anch: 

^'  cos  «  »>  Q  —  r  (OOB  iSc08  6-i~^^8Ü^<'C0B  (u — P»)) 

^'  sin  «  cos  (P — p)  s=  r  (sin  ^cosO  —  cos/SsinOcos  (u— P^) 
^'  am  «  sin  (P — p)  <»  r  sin  6  sin  (m— P). 
Durch  diese  Fonneln  wird  die  gesuchte  Verbindung  gegeben.  Wenn  man 
die  geooentiische  Geradeanfsteigung  und  Abweichung  des  Cometen  durch 
ft  und  6  beseichnet,  die  (leradeanÜBteigung  und  Abweichung  des  Poles 
der  Drehnng  durch  Ä  und  D,  so  erhalt  man  zur  Bestimmung  von  8,  P 
und  P"  die  Formeln: 

cos^=^  —  sinrfsinZ)  —  cosdcosDcos(il  —  «) 
8iniSco8P«=      co6dsinX>-{-sindcosZ)cos(J  —  a) 
8in5sinP-=      cosZ)sin(il  —  a) 
sin  iS  cos  P* «»  —  sin  d  cos  Z)  -j"  <^os  d  sin  X>  cos  (il  —  «) 
ain  iS  sin  P  s=  —  cos  d  sin  (^  —  a) 
oder  die  GraussiBchen  trigonometrischen  Formeln: 

«n  ;  S  sin  i  (P  +  P)  —       sin  }  (^  —  a)  sin  4  (Z)  +  d) 

8in|iScos4(P-f^=--  —  cos4(i4  —  a)co84(D  —  d) 

cosliSsini(P— P)«-  —  sin  4  (.4  — «)  cos  4(0  +  d) 

cos 4  /S  cosi  (P—  P)  «  —  cos  }  (^  —  «)  sin  t  (Z>  —  d) 

Diese  Formeln  sind  geeignet  zur  Vergleichung  willkürlicher  Annahmen 

fiber  die  Bichtung  der  Drehungsaxe  mit  den  Beobachtungen  des  Positions- 

Winkels  der  Axe  der  Ausströmung.    Da  hier  r,  Teigleichungsweise  mit  q^ 

whr  klein  ist,  so  kann  man  q*  ^=  q  setzen;  bezeichnet  man  die  per- 

tpectifiBche  Verkürzung  von  r  durch  n,  oder  setzt  man 

r 
sin  tf  =a  n  .  — 

Q 

80  hat  man  zur  Erkennung  dieser  Verkürzung  und  des  Positionswinkels : 

ncos(p  —  P)-="       sinÄcosO  —  cos  5 sin  6  cos  («*  —  P) 
n  sin  (p  —  P)  =  —  sin  6  sin  (tt  —  P). 

3. 

^ch  werde  die  Beobachtungen  zuerst  mit  der  Annahme  vergleichen, 

dass  die  Ausströmung  sich  in  der  Ebene  der  Bahn  des  Cometen  drehe, 

oder  Schwingungen  um  eine  Axe  mache,  welche  senkrecht  auf  dieser  Ebene 

iteht    Bezeichnet  man  den  Ort  des  auÜBteigenden  Knotens  der  Bahn  auf 

dem  Aequator  durch  N^  ihre  Neigung  gegen  den  Aequator  durch  «/,  so 

wird  also 

A  =  N^  90«,  D  =»  90«  —  y 
angenommen.** 

,  J^ach  den  von  Herrn  Professor  Eosenbebger  aus  der  Erscheinung  des 

Cometen  im  Jahre  1759  abgeleiteten  und  von  ihm,   durch  die  Storungs- 

nchnungen,  auf  die  jetzige  Zeit  redudrten  Elementen,  von  welchen  ich 

(A.  N.  Nr.  298)  gezeigt  habe,  dass  sie  der  jetzigen  Erscheinung  noch  sehr 

Aahe  entsprechen,  wenn  man  die  Durchgangszeit  durch  das  Perihel 

—  Nov.  15,94984  (Pariser  Merid.) 

ZAUmor,  WiM«08ek.  AbluuldU    B4«  IL  35 
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annimmt,  sind  die  Enotenlänge  und  Neigang,  bezogen  auf  die  Ediptik 
und  den  wahren  Nachtgleichenpunkt  des  12.  Oetobers 

55*  U'  S"  7  und  162*  16'  86"  4, 
welche  Annahme,  mit  der  wahren  Schiefe  der  Ediptik  >»  28*  27'  48^^  8 

verbundoi, 

iV—  181«  19'  50"  8,  J  —       160«  88'  82"  4, 
also 

A  —    41*  19'  50"  8,  Z>  —  —    70»  88'  82"  4 

ergiebt.  Die  femer  zu  der  Vergieichung  der  Beobachtungen  nothwendigen 
geocentrischen  Oerter  des  Cometen  für  die  Zeiten  meiner  Beobaohtongea 
habe  ich  aus  densolbon  Elementen  berechnet  und  theile  sie  hier  zugleich 
mit  den  Oertem  der  Sonne  mit. 


M.  Z. 

Lg.  Entf. 

Des  Cometen 

Der  Sonne. 

Paris 

Comet  S 

AR. 

Ded.   '   AK. 

1 

DecL 

Oct. 

2,47871 

9,64004 

102»50'51" 

+41*17'  1" 

198*18'  0" 

—  8*85'  6" 

8,44469 

9,89190 

180  84  59 

58  24  80 

198  44  17 

—  8  58  6 

12,20302 

9,27100 

205  38  57 

57  44  48 

197  11  44 

—  7  18  48 

12,88982 

9,27043 

2(19  5  2 

56  24  58 

197  22  6 

—  7  22  56 

12,47782 

9,27089 

210  86  31 

55  45  89 

197  26  57 

-  7  24  54 

12,54955 

9,27088 

211  49  47 

55  12  25 

197  30  57 

—  7  26  82 

13,24126 

9,27646 

221  51  14 

49  26  8 

198  9  21 

—  7  42  fr 

14,25094 

9,80088 

232  5  38 

40  29  7 

199  5  32 

—  8  4  48 

15,23080 

9,88604 

238  43  42 

32  21  54 

200  0  11 

—  8  26  41 

22,20168 

9,68440 

255  8  25 

2  19  40 

20»  33  9 

—10  58  47 

25,20441 

9,78284 

• 

257  12  22 

—  2  45  6 

209  24  51 

—12  1  5* 

„Hieraus  folgen  die  in  den  Formeln  vorkommenden  Grössen: 


S 

1 

P 

/" 

Octbr.  2 

59* 

48',7 

199*47',0 

130*10',! 

8 

36 

46,7 

213  46,2  1 

128  58,1 

12 

14 

25,3 

201  10,5 

35  23,5 

15 

5,6 

195  43,9 

26  46,9 

15 

30,8 

193  23,2  ' 

28   2,3 

15 

54,4 

191  33,8 

20  6,2 

13 

21 

7,5 

179  81.0  ' 

359   3,4 

14 

30 

34,8 

172  58.9 

343  47,3 

.  15 

39 

21,3 

171   2,6  ' 

336  36,5 

22 

71 

39,9 

168  44,9 

324   8,8 

25 

77 

2,9 

16b  27,3  , 

323   5,2 

,Jndem  in  der  Voraussetzung  der  Schwingung  der  Ausströmung  in  der 
Ebene  der  Bahn  des  Cometen,  welche  hier  verfolgt  wird,  6  ==■  90*  ist,  so 
verwandeln  sich  die  Formeln  am  Endo  des  vorigen  Art.  in : 

n  cos  (p  —  P)  8=  —  cos  (tt  —  P')  cos  S 
fi  sin  (/>  —  P)  -  ^  sin  (m  —  P*) 
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habe  in  denselben  für  p  sowohl  den  beobachteten ,  als  auch  den  die 
\ktang  der  Sonne  angebenden  Werth  gesetzt,  also  för  u  zwei  Werthe 
dten,  deren  einer  sich  auf  die  Axe  der  Ausströmung  bezieht,  der  andere 
auf  die  Bichtung  nach  der  Sonne.  Der  Unterschied  beider  ist  der 
ikel,  welchen  die  Aze  der  Ausströmung  mit  dem  Badiusvector  einschloss. 


u 

1 

t/— t«* 

n 

Octbr.  2 

'  181°27',6 

19i*38',6 

—  12^1  r 

'  0,841 

8 

22.H  17,8 

199  31,3 

+  23  47 

0,989 

12 

222   6,0 

203  48,6 

+  18  17 

0,969 

!  232  35,2 

204   2,2 

-f  28  33 

0,972 

242  30,4 

204   8,6 

+  38  22 

0,977 

257  55,4 

204  14,4 

+  51  41 

0,989 

\H 

j  280  16,5 

205   5,3 

+  75  11 

0,998 

14 

'  20S  57,0 

206  22,5 

-f  2  35 

0,933 

15 

1  162  19,6 

207  3y,8 

—  45  20 

0,773 

22 

267  14,3 

218   9,9 

-f  49   8 

0,855 

25 

206  18,1 

i  223  27,2 

-  17   9 

0,898 

„Einige  Aufmerksamkeit  auf  das  Fortschreiten  der  Wertho  von  u  —  m** 
Winkels  zwischen  der  Ausströmung  und  dem  Radiusvector  des 
eten,  positiv  gen(»mmen,  wenn  die  crstere,  der  Richtung  der  Bewegung 
i,  vor  dem  Comoten  voraus  ißt)  zeigt,  dass  dieselben  sich  durch  eine 
ringende  Bowegimg  der  Ausströmung,  deren  Periode  4,6  Tage  und 
Q  Ausdehnung  60^  beträgt,  einigermassen  erklären  lassen.  Zählt  man 
Zeit  l  von  Oct.  14,2825  an,  so  ist  die  Formol,  welche  diese  Erklärung 
Ihrt : 


n 


«»-600si„{..??|"} 


sie  die  Beobachtimgen  der  Positionswinkel  darstellt,  sieht  man  aus 
folgenden  Vergleichung  der  aus  iJir  bereclmeten  und  der  beobachteten 
kel  der  Ausströmung  mit  der  Biclitimg  der  Sonne. 


Bochn. 

1  Beobacht. 

Untersch. 

Octbr.  2 

—  ir*3r 

—  7°  52' 

'    9*>39' 

8 

-f-  41  36 

i-  19  9 

4-22  27 

12  . 

-r  18  19 

-r  18  52 

—  0  33 

-\-   32  36 

-h  29  27 

4-3  9 

1 

4-  38  29 

-f  39  26 

—  0  57 

-f  42  52 

+  54  31 

—  11  39 

13 

4-  58  8 

4-  72  51 

—  14  48 

14 

4-  2  34 

4-  2  34 

0  0 

15 

—  66  36 

-  -  52  8 

—  14  28 

22 

+  21  31 

4-  16  44 

.  4-  4  47 

25 

—  >41 

—  4  IS 

—  3  23 

jJEin  Theil  dieser  Unterschiede  kann  unbedenklich  der  unvermeidlichen 
sherheit  der  Beobachtungen  einer  so  unbestimmten  Erscheinung,  wie 

85* 
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die  Atuströmimg  meiBteiitliflilB  war,  sageschrieben  weideiLr  Ich  glaube, 
daat  man  dieses  am  15.  Oct.  tbon  konnte,  wo  die  Unbestimmtheit  seihr 
gross  war.  Die  Beobachtimg  vom  19.  Oct.  h&tte  eigentlich  nicht  in  die 
Reihe  der  zu  rergleichenden  gestellt  werden  sollen,  indem  der  m  be- 
obachtende Gegenstand,  nftmlich  die  Aasströmong  selbst,  nicht  Torhanden 
war  und  statt  ihrer  etwas  anderes,  eine  Anhäufung  von  lichtmaterie, 
genommen  wurde.  Die  letzte  Beobachtung  Tom  12.  wird  jedenfalls  nicht 
▼iel  gegen  die  Bichtigkeit  einer  Formel  beweisen,  mit  welcher  drei  andere 
Beobachtungen  desselben  Tages,  soweit  ihre  eigene  Sicherheit  eifordert, 
übereinstimmen.  Allein  die  Beobachtung  vom  8.  October  halte  ich  für 
entschieden  abweichend  von  der  Formel  und  würde  sie  für  einen  Beweis 
der  Unrichtigkeit  derselben  ansehen,  wenn  ich  mich  für  berechtigt  hielte, 
die  YöUige  Beständigkeit  der  Periode  und  Ausdehnung  der  Schwingungen 
zu  fordern.  Uebrigens  kann  man  zur  theoretischen  Bechtfertigung 
der  Formel  nichts  weiter  anführen,  als  dass  sie  eine  Annäherung  an 
jede  Pendelbewegung  gewähtt  und  unter  den  periodischen  Formeln  die 
einfachste  ist*' 

4. 

„Obgleich  die  beobachteten  Bewegungen  der  Ausströmung  sich  auf 
diese  Art,  d.  h.  dadurch,  dass  man  eine  schwingende  Bewegung  in  der 
Ebene  der  Bahn  des  Cometen  als  ihre  Ursache  annimmt,  so  gut  erklären 
lassen,  als  man  zu  erwarten  sich  berechtigt  halten  kann,  so  schien  es  mir 
doch  nothwendig,  auch  zu  versuchen,  was  sich  durch  die  zweite  Art  der 
drehenden  Bewegung  um  die  Richtung  von  dem  Cometen  nach  der  Sonne, 
leisten  lassen  würde.  Ich  habe  also  eine  zweite  Vergloichung  der  Be- 
obachtungen mit  der  Annahme  gemacht,  die  Axe  der  Ausströmung  durch- 
schneide den  Eadiusvector  in  einem  beständigen  Winkel  und  drehe  sich 
gleichförmig  um  denselben.  Es  ist  offenbar,  dass  beide  Annahmen  genau 
dasselbe  leisten  würden,  wenn  die  Erde  in  der,  senkrecht  auf  die  Ebene 
der  Bahn  des  Cometen,  durch  die  Sonne  gelegten  Ebene  stände  und  wenn 
dieses  sich,  während  der  Dauer  der  Beobachtungen,  eben  so  wenig  änderte, 
als  der  Winkel  zwischen  dem  Eadiusvector  und  der  von  dem  Cometen 
nach  der  Erde  gelegten  geraden  Linie.  Sie  leisten  aber  nicht  dasselbe, 
wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist.  Bei  unserem  Cometen  muss  der  Unter- 
schied beträchtlich  sein,  indem  die  Bewegung  desselben  in  Beziehung  zur 
Erde,  während  der  Dauer  der  Beobachtungen,  sehr  gross  war." 

„In  der  Annahme,  welche  jetzt  verfolgt  werden  soll,  ist  der  aus  dem 
Cometen  gesehene  Ort  der  Sonne  der  jedesmalige  Pol  der  Drehung.  Icli 
werde  ihn  zuerst  angeben : 
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M.  Z.  Paris 

Log.Entf. 
Ck>met0 

A 

D 

Oct  2,47871 

0,03498 

206*  53'  37" 

—  18*52'  16" 

8,44469 

9,99656 

200  43  36 

—  18  16  57 

12,20302 

9,97088 

196  15  12 

—  17  43  44 

12,38982 

9,96958 

196  1   5 

—  17  41  47 

12,47732 

9,96896 

195  54  25 

—  17  40  52 

12,54956 

9,96846 

195  48  54 

—  17  40  7 

13,24126 

9,96359 

194  55  43 

—  17  32  37 

14,25094 

9,95643 

193  35  40 

—  17  20  56 

15,23080 

9,94942 

192  15  44 

—  17  8  42 

22,20163 

9,89802 

181  29  8 

—  15  10  13 

25,20441 

9,87555 

176  7  33 

—  13  57  55 

y^mwoB  und  ans 
dM  Gometen  folgen : 


den  im  3.  Art  angefühlten  geocentrischen  Oeitem 


S 

P                F' 

Octbr.  2 

67«17',8 

95*  41 ',6 

232«n',4 

8 

84  21,6 

116  10,8 

209  40,b 

12 

104   7,2 

189  13,6 

174  50,7 

105  4,6 

192  53,3 

172  33,5 

105  50,7 

194  32,0 

171  28,8 

105  52,0 

196  51,9 

170  34,b 

13 

108  53,7 

207   9,3 

161  51,9 

14 

IJl  59,8 

219  51,3 

149  17,6 

15 

113  27,7 

229   2,5 

138  7,3 

22 

105   5,5 

253  36,0 

96  32,5 

25 

99  19,1 

256  17,6 

89  27,9 

,fiie  Yeifolgnng  dieser  Annahme  hat  gezeigt,  dass  sie  alle  Beobach- 
tuBgen  «ach  nnr  n&henmgsweise  darzustellen  nicht  geeignet  ist:  jede 
Autahme  des  Winkels  der  Ansströmnng  mit  dem  Badiosrector,  welche 
den  Beobaehtongen  vom  12.,  14.  und  15.  October  einigermassen  entspricht, 
«tfemt  «ich  betrichtlich  Ton  den  froheren  und  späteren.  Nimmt  man 
I.  B.  •  —  55*  und  ti  »  70*  r,  wo  t  die  von  Oct  12,1557  an  gezählte 
Zat  bedeutet,  so  erhält  man  folgende  Vergleichung  zwischen  der  Bechmmg 
und  den  Beobachtongen  des  Winkels  der  Ausströmong  mit  der  Bichtong 
nach  der  Sonne: 


Bechnang. 

Beobacht 

Untersch. 

n 

Octbr.  2 

—  9*13' 

—  7*52'  —  1»21' 

0,852 

8 

-f  52  16 

+  19  9 

-f  33  7 

0,975 

12 

+  18  35 

+  18  52 

—  0  17 

0,378 

+  42  41 

+  29  27 

+  13  14 

0,488 

+  49  10 

+  39  26 

+  9  44 

0,558 

+  52  54 

-f  54  31 

—  1  37 

0,618 

13 

-f  57  19 

-i-  72  51 

—  15  32 

0,971 

14 

+  2  84 

+  2  34 

0  0 

0,839 

15 

—  53  8 

—  52  8 

—  1  0 

0,998 

22 

+  58  2 

+  16  44 

+  41  18 

0,887 

25 

—  56  • 

—  4  18 

—  51  48 

0,958 
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ffiieM  Annahme  weicLt  am  8.,  22.,  25.  October  sehr  betrftchtlich  von 
der  Beobachtimg  ab ;  andere  Annahmen  Ton  6  und  u  geben  keinen  besseren 
Erfolg.  Die  Yergleichung  beider  Hypothesen  fällt  also  zimi  Yorth^e  der 
ersteren  aus.  Allein  es  sind  noch  andere  Gründe  vorhanden,  welche  der 
Schwingung  der  Ausströmung  in  der  Ebene  der  Bahn  günstig  sind.*' 

„Der  eine  derselben  berahet  auf  der  Ausdehnung,  in  welcher  der  aus- 
strömende Lichtkegel  am  12.  und  14.  October  gesehen  wurde.  An  diesen 
Tagen  befand  er  sich  äemlich  nahe  in  der  durch  die  Erde,  den  Cometen 
und  die  Sonne  gelegten  Ebene;  zwischen  beiden  lag  etwa  eine  halbe  Periode 
von  ti,  oder  eine  Aenderung  dieses  Arguments  von  ISO*.  In  der  ersten 
Hypothese  hat  diese  Aenderung  keinen  Einfluss  auf  die  perspectivische 
Verkürzung;  in  der  anderen  erzeugt  sie  beträchtliche  Verschiedenheiten  der 
Verkürzungen,  welche  ich  in  der  That  eben  —  0,378  und  -»  0,889  gefunden 
habe.  Berücksichtigt  man  auch  die  Aenderung  der  Entfernung  des  Cometen 
von  der  Erde,  und  setzt  man  die  Ausdehnung,  in  welcher  die  Ausströmung 
zur  Zeit  der  ersten  Beobachtung  des  12.  Octobors  gesehen  sein  würde, 
wenn  sie  senkrecht  auf  der  Gesichtslinie  gestanden  hätte,  =«,  so  erhält 
man  ihre  scheinbaren  Ausdehnungen,  unter  der  Voraussetzung  ihres  wirk- 
lichen Gleichbleibens: 

Hypothese  I.  H. 

Oetbr.  12.  0,969.*  0,878.* 

14.  0,872.«  0,784.« 

Am  12.  October  konnte  ich  die  Ausdehnung  über  30"  weit  von  dem 
Mittelpunkte  verfolgen,  am  14.  bis  auf  45";  an  jenem  Tage  schien  der 
Mond  sehr  hell,  an  diesem  war  er  abwesend  und  der  Himmel  ausgezeichnet 
heiter.  Ohne  diese  Verschiedenheit  der  äusseren  Umstände  müsste  ich 
einen  geringeren  Unterschied  der  beobachteten  Ausdehnungen  gefunden 
haben.  Die  wahre  Grösse  der  Ausströmung  selbst  war  dagegen  wahi^ 
scheinlich  am  14.  beträchtlicher  als  am  12.;  denn  die  Beobachtungen 
zeigen  sie  Anfangs  kleiner  und  fortwährend  wachsend  bis  zum  22. ,  wo  sie, 
trotz  der  Lichtsschwächung,  welche  sie  durch  die  mehr  als  doppelte  Ent- 
fernung dos  Cometen  von  der  Erde  erlitten  haben  muss,  fast  anderthalbmal 
so  gross  war  als  am  14.  Berücksichtigt  man  alles  dieses,  so  scheint  es  der 
ersten  Hypothese  völlig  entsprechend  zu  sein,  wogegen  es  von  der  zweiten 
beträchtlich  verschieden  ist." 

„Der  andere  Grund  beruhet  auf  dem  Ansehen  der  Ausströmung.  Die 
Beobachtungen  lassen  keinen  Zweifel  dartiber,  dass  die  Ausströmung  leb- 
hafter war,  wenn  sie  in  der  Richtung  der  Sonne  erschien,  als  wenn  sie 
beträchtlich  von  derselben  abwich ;  in  dorn  einen  Maximo  ihrer  AbweicJiung 
von  dieser  Richtung,  am  18.,  hatte  sie  ganz  aufgehört  sichtbar  zu  sein; 
in  der  Nähe  des  anderen,  am  15.,  war  sie  äusserst  unscheinbar  geworden, 
wogegen  sie  am  12.  und  14.  sehr  lebhaft  erschien.  Wenn  ilire  Bewegung 
einer  Schwingimg  in  der  Ebene  der  Bahn  zuzuschreiben  ist,  so  ist  es  nicht 
nur  denkbar,  sondern  auch  wahrscheinlich,  dass  sie  die  grösste  Lebhaftigkeit 
hatte,   wenn  sie  sich  in  der  Richtung  ihrer  Ursache,  der  Sonne,  befand. 
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Wenn  li»  dagegen  eine  Folge  der  Drehung  um  den  Badinsvector  ist,  so 
behält  de  immer  dieselbe  Neigung  gegen  die  Sonne,  und  man  sieht  keinen 
Orund,  der  ihre  verschiedene  Lebhaftigkeit  erklären  könnte;  sie  mfisste, 
im  Gegentheil,  in  den  Grenzen  ihrer  Bewegung  am  lebhaftesten  erschienen 
sein,  indem  sie  sich  hier  unverkürzt  zeigte.  Endlich  kann  man  noch 
bemerken,  dass  eine  Drehung  um  eine  nicht  feste,  sondern  immer  auf  die 
Sonne  gerichtete  Aze,  nur  statthaft  ist,  wenn  eine  besondere  physische 
Ursache  dieser  Bewegung  der  Axe  angenommen  wird.** 

„Da  die  Beobachtungen  der  Positionswinkel  der  Ausströmung  für  die 
Bichtigkeit  ihrer  Erklärung  durch  eine  schwingende  Bewegung  sprechen 
und  da  unverwerfliche  Grfinde  anderer  Art,  wie  ich  eben  gezeigt  habe, 
sieh  damit  verdnigen,  so  sehe  ich  kein  Bedenken,  diese  schwingende 
Bewegung  in  der  Ebene  der  Bahn,  als  ein  Resultat  der  Beobachtung 
anzunehmen." 

5. 

„Eine  schwingende  Bewegung  der  Ausströmung  um  die  Richtung  des 
Eadiusvectors  erfordert,  dass  die  Sonne,  ausser  der  anziehenden  Kraft, 
welche  den  Schwerpunkt  des  Comcten  nach  den  KEPLEB'schen  Gesetzen 
bewegt,  noch  eine  drehende  Kraft  auf  ihn  äussere,  deren  Resultate  ent- 
weder, wenn  sie  nach  der  Sonne  gericlitet  ist,  durch  einen  auf  der  {Sonnen- 
seite des  Schwerpunkts  des  Cometcn  liegenden  Punkt  geht;  oder,  wenn 
sie  von  der  Sonne  abwärts  gerichtet  ist,  durch  einen  jenseits  des  Schwer- 
punkts liegenden  Punkt;  oder  endlich,  wenn  sie  nicht  eine  Resultante, 
sondern  zwei  Resultanten  hat,  dass  die  eine  in  dem  ersten,  die  andere  in 
dem  zweiten  Falle  ist.  Wäre  dieses  umgekehrt,  so  würde  jede  vorhandene 
Abweichung  der  Axe  der  Ausströmung  von  der  Richtung  nach  der  Sonne  sich 
vermehrt  und  am  Ende  in  die  derselben  entgegengesetzte  verwandelt  haben.*' 

„Ferner  erfordert  die  schwingende  Bewegung  der  Ausströmung,  dass 
der  Körper  des  Cometen  selbst  diese  Bewegung  besitze.  Da  die  Theilchen 
der  ausströmenden  Materie  nicht  in  einem  festen  Zusammenhange  sind, 
80  nimmt  jedes  derselben  diejenige  Bewegung  an,  welche  eine  Folge  der 
auf  dasselbe  wirkenden  Kräfte  und  des  ursprünglichen  Zustandes  seiner 
Bewegung  ist.  Eine  Zusammensetzung  dieser  Bewegungen  aller  Theilchen 
xa  einer  schwingenden  Bewegung  fallt  mit  der  Annahme  der  Festigkeit  der 
Ausströmung  zugleich  weg.  Sie  könnte  nur  durch  die  Kräfte  erklärt  werden, 
wenn  man  diesen  selbst  eine  ähnliche  schwingende  Bewegung  beilegen, 
also  etwas  annehmen  wollte,  wovon  diese  eine  Folge  ist.  Es  ist  daher 
der  ursprüngliche  Zustand  der  Bewegung,  dessen  Wirkung  wir  beobachtet 
kaben,  und  es  geht  aus  dieser  hervois  dass  der  Körper  des  Cometen  die 
leuchtende  Materie  von  einem  Theile  seiner  Oberfläche  ausgeströmt  und 
ihre  jedesmalige  Richtung  durch  die  Richtung  dieses  Theiles  bestimmt  hat." 

yyDiB  gewöhnliche  Anriehungskraft  der  Sonne  auf  sciiwere  Körper  reicht 
aber  zur  Erklärung  einer  Schwingung  des  Körpers  des  Cometen,  von  so 
kurzer  Periode  als  die  beobachtete,  durchaus  nicht  hin,  und  es  wird  nöthig, 
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«ine  andere  ünaehe  za  ineben.  Es  ist  zwar  gewiss,  dass  die  der  Sonne 
näheren  Theile  des  Cometen  stärker  von  ihr  angesogen  werden ,  als  die 
entfernteren;  nnd  dass  daraus,  verbunden  mit  seiner  Bewegung  in  einer 
farummünigten  Bahn,  eine  der  wahren  libration  des  Mondes  ähnliche, 
schwingende  Bewegung  entstehen  kann,  wenn  er  einen  Terlängerten  Durch- 
messer der  Sonne  zuwendet.  Aber  wenn  auch  die  Integration  der  bdEannten 
Differentialgleichung  der  libration,  in  dem  Falle  einer  so  ezoentrisohen 
Bewegung,  wie  die  des  Cometen  ist,  noch  nicht  überstiegene  Schwierig- 
keiten darbietet  und  wenn  man  auch,  wegen  der  Unbekanntschaft  mit 
den  Momenten  der  Trägheit  desselben,  noch  yiel  weniger  zu  einem  Zahlen- 
resultate für  die  Periode  der  Schwingung  gelangen  kann,  so  kann  man 
doch  leicht  zeigen,  dass  die  Schnelligkeit  der  Aenderung  des  Arguments 
dieser  Bewegung  eine  Grösse  von  der  Ordnung  der  Quadratwurzel  aus 
dem,  durch  den  Cubus  der  Entfernung  des  Cometen  von  der  Sonne  difi- 
dirten  Producte  der  Sonnenmasso  in  seinen  Durchmesser  ist.  Diese  Grösse 
ist  also  äusserst  klein,  oder  die  Periode  der  aus  der  anziehenden  Kraft 
der  Sonne  entstehenden  Bewegung  ist  äusserst  lang.  Die  beobachtete 
Bew^ung  von  kurzer  Periode  kann  daher  nicht  auf  diese  Art  erklärt  werden.** 
„Ich  sehe  weder,  wie  man  sich  der  Annahme  einer  Polarkraft  wird 
entziehen  können,  welche  Einen  Halbmesser  des  Cometen  zu  der  Sonne  zu 
wenden,  den  entgegengesetzten  von  ihr  abzuwenden  strebt,  noch  welcher 
Grund  vorhanden  sein  könnte,  die  Annahme  einer  solchen  Kraft  a  priori 
zurftckzuweisen.  Es  fehlt  sogar  nicht  an  einer  Analogie,  indem  die  Erde 
selbst  eine  Polarität,  die  magnetische,  besitzt,  von  welcher  jedooJi  nicht 
bekannt  ist,  dass  ihre  Gegensätze  sich  auf  die  Sonne  beziehen.  Sollte 
dieses  der  Fall  sein,  so  kann  sich  ein  Einfluss  davon  in  einer  Vorrfickung 
der  Nachtgleichen  zeigen." 

,  J>ass  diese  Kraft,  welche  zur  Erklärung  der  Schwingungen  von  kurzer 
Periode  nothwendig  erscheint,  diese  Erklärung  vollständig  gewähren  kann, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Die  Periode  hängt  von  der  Stärke  der  Kraft  ab; 
die  Ausdehnung  von  einer  willkürlichen ,  sich  auf  den  ursprünglichen  Zu- 
stand beziehenden  Constante.'' 

„Ich  füge  noch  hinzu,  dass,  wenn  die  Sonne  auf  einen  Theil  der  Maas» 
des  Cometen,  mit  einer  andern  als  der  gewöhnlichen  anziehenden  Kraft 
wirkte  diesen  Theil  also  stärker  oder  schwächer  anzieht,  oder  ihn  abatosst» 
diese  besondere  Wirkung  nothwendig  eine  polarische,  d.  h.  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  auf  einen  anderen  Theil  der  Masse  bedingende  sehi  musa. 
Wäre  dieses  nicht  der  Fall,  so  würde  die  Summe  aller  Kräfte,  welche  dia 
Sonne  auf  die  ganze  Masse  äussert ,  nicht  dieser  Masse  proportional  sein^ 
und  folglich  die  Bewegung  des  Cometen  nach  den  KsFLEB'sdien  Gesetaeii, 
nicht  derselben  Sonnenmasse  entsprechen,  welche  wir  aus  den  Bewegungen 
der  Planeten  erkennen.  Dieses  ist  gani  gegen  die  Beobachtungen,  weicht 
selbst  einen  kleinen  Unterschied  schon  verrathen  haben  würden.  Wenn 
wir  daher  die  Ueberzeugung  erlangen  können,  dass  nicht  die  ganze  Masse 
dea  Cometen,  von  der  Sonne,  auf  gewöhnliche  Art,  angezogen  wird,  so 
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habon  nir  dadmeh  einen  neuen  Beweis  för  die  Wirlning  einer  PoUriiralt 
in  demeelben.'* 


6. 

jjndeesen  muBS  ich,  ehe  ich  die  weitere  Erkl&rung  der  Erscheinungen 
lennche,  welche  die  CJometen  darbieten,  eine  yoUständigere  Darstellnng  der 
Beobachtongen  geben.  Wir  besitzen  vortreffliche  Abbildungen  des  Cometen 
nm  1744,  in  einem  besonderen,  seine  Beschreibung  enthaltenen  Werke 
fon  Hbhsiits.  Diese  Abbildungen  beruhen  auf  Beobachtungen  mit  einem 
iffisfligen  Telescope  Ton  Shobt,  einem  Instrumente,  welches,  nach  seinen 
Leifltongen  zu  nrtheilen,  nicht  mindere  Auszeichnung  verdient,  als  die  ehe- 
mals 80  häufig  vorkommenden  anderen  Instrumente  desselben  Meisters» 
Ei  sind  dieses  die  einzigen  vorhandenen  Beobachtungen  eines  grossen  und 
pnchtvollen  Cometen,  dessen  Kern  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkdten 
laigeboten  hätte;  der  Kern  des  Cometen  von  1811  war,  vergleichirngsweise 
mit  dem  von  1744,  durchaus  nicht  lehrreich.  Dieser  aber  war  dem  Halley*- 
idien  Cometen  in  jeder  Beziehung  so  ähnlich,  dass  der  eine  das  was  der 
indere  gezeigt  hat,  ergänzen  kann.  Bei  dem  Cometen  von  1744  trat  das, 
was  der  HALLEY'sche  in  einem  kleineren  Maassstabe  zeigte,  in  einem  grösseren 
Iwrvor;  es  wird  also  häufiger  Veranlassung  sein,  meine  Beobachtungen 
dnrch  die  von  Himsiüs  zu  ergänzen,  als  umgekehrt.  Zu  bedauern  ist  es, 
dass  Hkinsius  auf  die  schwingende  Bewegung  der  Ausströmung  nicht  auf- 
merksam gewesen  ist,  oder  der  Mittel  entbehrt  hat,  ordentliche  Beobach- 
tongen darüber  anzustellen." 

„üeber  die  Figur  des  Kerns  habe  ich  keine  Beobachtungen  machen 

können:  vor  dem  2.  October  nicht,  weil  der  Comet  noch  zu  entfernt  und 

zn  dunkd  erschien;  nacii  diesem  Tage  nicht,  weil  die  Ausströmung  nahe 

an  dem  Kerne  zu  hell  war,   um  ein  ürtheil  über  die  Figur  zu  erlauben, 

wdehe  er  gezeigt  haben  würde,  wenn  er  von  der  Ausströmung  abgesondert 

gewesen  wäre ;  im  Allgemeinen  nicht,  weil  er  immer  zu  klein  war  um  seine 

nieht  scharf  b^^nzte  Figur  deutlich  zu  zeigen.    Der  Comet  von  1744 

hatte  aber  einen  beträchtlich  verlängerten,  der  Sonne  zugewandten  Durch- 

mener,  dessen  Verhältniss  zu  dem  kürzesten,  senkrecht  auf  ihm  stehenden, 

Hmreiüs  —  8:2    angibt.    Dieser  verlängerte  Kern  war  schon  vor  dem 

Sichtbarwerden  der  Ausströmung,   am  5.  Jan.,  vorhanden.    Er  behielt 

■eine  Form  auch  nachdem  die  Ausströmung  sich  gebildet  hatte,  bis  zum 

Ende  der  Beobachtungen  am   16.  Febr.    Die  Ausströmung  entstand  an 

dem  Scheitel  des  längsten  Durchmessers.    Ich  führe  diese  Wahrnehmung 

an,  um  durch  ein  anderes  Beispiel  noch  wahrscheinlicher  zu  machen,  als 

ei  dnrch  das  Verhalten  des  HALucY'schen  Cometen  schon  geworden  ist, 

daas  die  Sonne  es  ist,  welche  die  Ausströmung  erzeugt  und  den  Theil 

4ir  Cometenoberfläche,  von  welchem  sie  ausgeht,  zu  sich  wendet." 

„Die  Ausströmung  in  der  Richtung  der  Sonne  bemerkte  Hmisius  zuerst 
«B  %%,  Jsnnar,  an  welchem  Tage  sie  so  weit  entwickelt  gewesen  zu  sein 
i^ttBt,  wie  die  des  HALunr'schen  Cometen  am  8.  oder  12.  Oetobor.    Am 
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31.  Janaar  war  sie  der  toh  mir  am  22.  Oct  beobaehtut«  liänahr  g^eiehf 
mit  dem  einzigeu  Unterschiede,  dass  ihr  Bestiebea,  sich  von  der.Somie 
abwärts  zu  krümmen,  schon  eifolgreicher  gewesen  war,  und  eine  ihrer 
Grenzen  wirklich  schon  in  diesem  Sinne  mehr  gekrümmt  hatte,  als  meine 
Beobachtung  dieses  zeagt  Am  2.  Februar  war  dieses  Aufw&rtsgehsn 
der  ausgeströmten  Materie  bereits  viel  sichtbarer  geworden  und  fand  an 
Mden  Grenzen  statt,  so  dass  es  den  Anfang  zweier  Schenkel  eines  Schwei&B 
büdete,  welche  an  den  folgenden  Tsgen  immer  lebhafter  und  länger  worden. 
Die  Beobachtungen  beider  Cometen  lassen  also  nicht  den  geringsten  Zweifel 
darüber,  dass  die  Materie,  welche  der  Sonne  zu  ausgeströmt  wurde,  nicht 
fortfuhr,  sich  dieser  zuzubewegen,  sondern  auf  der  Sonnenseite  des  Cometen 
ein  Maximum  ihrer  Fortbewegung  von  derselben  erlangte  und  dann  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung  fortging/^ 

„Der  Theil  der  Oberfläche  des  Cometen,  von  welchem  die  Ausströmung 
ausging,  scheint,  in  beiden  Fällen,  mit  der  Annäherung  an  die  Sonne 
grösser  geworden  zu  sein.  Bei  dem  HxLLEY'schen  Cometen  wird  dieses 
durch  die  Beobachtung  vom  22.  October  und  durch  die  spätere  vom  25. 
angedeutet;  bei  dem  Cometen  von  1744  ist  es,  den  Zeichnungen  von  ÜEiNsirs 
zufolge,  sehr  sichtbar.  Anfangs  strömte  nur  ein  kleiner  Theil  der  Ober- 
'fläche  sichtbar  aus;  später  wurde  dieser  Theil  grösser  und  erstreckte  sich 
immer  weiter  Über  dio  der  Sonne  zugewandte  Hälfte  desselben,  so  dass 
er,  bei  der  letzten  Beobachtung  am  16.  Februar,  diese  ganze  Hälfte  einnahm. 
Während  der  ganzen  Zeit  der  Beobachtungen,  sowohl  von  Heinsitts  als  von 
mir,  strömte  die  Lichtmatcric,  d.  h.  dio  sichtbar  ausströmende,  in  nicht 
stumpfen  Winkeln  mit  dem  Radiusvector,  also  der  Sonne  zu,  aus,  welches 
ein,  für  die  Erklärung  der  Ursache  der  Erscheinung  erhebliches  Moment 
zu  sein  scheint." 

„Beide  Cometen  zeigen,  wie  aus  dieser  Vorglcichung  hervorgeht ,  die 
allergrösste  Aehnlichkeit  Sie  scheinen,  ausser  in  der  Grosse  und  ihrem 
Einflüsse  auf  die  Deutlichkeit  aller  Erscheinungen,  nur  darin  verschieden 
zu  sein,  dass  der  von  1744  dieselben  beständiger  zeigte,  als  der  andere. 
Dieses  aber  rührt  ohne  Zweifel  von  der  schwingenden  Bewegung  der  Aus- 
strömung des  letzteren  her,  deren  grosser  Einfluss  auf  die  Lebhaftigkeit 
der  Ausströmung,  aus  meinen  Beobachtungen  schon  hervorgegangen  ist. 
Obgleich  Heinsius  die  Richtungen  der  Ausströmung  nicht  näher  bestimmt, 
so  kann  man  doch,  aus  der  Beständigkeit  derselben,  als  wahrscheinlich 
folgern,  dass  ihre  Schwingungen  weit  geringere  Ausdehnung  besessen  haben, 
als  die  des  Cometen  von  1835.** 

7. 

„Es  ist  mir  eine  Beobachtung  gelungen,  welche  einen  Beitrag  zu  der 
Kenntniss  der  Beschaffenheit  des,  den  Kern  des  Cometen  zunächst  um- 
ipebenden  Nebels  liefert.  Der  Comet  ging  nämlich,  am  29.  Septbr.,  sehr 
nahe  bei  einem  Fixsterne  der  10.  Grösse  vorbei,  und  ich  benutzte  diese 
Gelegenheit,  zu  untersuchen,  ob  das  Licht  des  Sterns,  durch  den  Nebel, 
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fon  winer  geradlirngton  Bewegung  a1>gdenkt  werde.  Die  Beobacbtongsart, 
welche  ich  angewandt  habe,  besteht  in  der  Messung  einer  Beihe  yon  Ent- 
femiuigen  und  Fositionswinkehi  des  bedeckten  Sterns,  bezogen  auf  ehien 
anderen  Stern  in  seiner  N&he,  welcher  aber  ausser  dem  Nebel  blieb.  Vor- 
her hatte  ich  den  Ort  des  Cometen,  durch  zwölf  fihnUohe  Beof^achtungen, 
nit  demselbeQ  Sterne  yerglichen  und  konnte  also  berechnen,  welche  Ent- 
iHmniig  der  Comet,  zur  Zeit  einer  Beobachtung  des  bedeckten  Sterns, 
sowohl  von  dem  wahren  Orte  desselben,  als  yon  dem  dann  beobachteten 
hatte.  Der  unterschied  beider  musste  eine  vorhandene  Strahlenbrechung 
Terrathen.  Man  konnte  erwarten,  auf  diese  Art  eine  beträchtliche  Sicher- 
heit zu  erlangen,  indem  die  Vergleichungen  zweier  Fixsterne  unter  einander, 
«ich  genauer  machen  lassen,  als  die  Vergleichungen  des  Cometen  mit  einem 
Fixsterne,  zumal  mit  dnem,  vergleichungsweise  mit  dem  Cometen,  so  licht- 
achwBchen,  als  der  bedeckte  war." 

JDer  Vergleichungsstem  (a)  hat  die  8.  Grösse  und  kömmt  in  Nr.  449 
and  490  meiner  Zonen  vor;  sein  scheinbarer  Ort  ergibt  sich  daraus: 

99*»  V  25"  6  und  36®  48'  23"  6. 

„Der  bedeckte  Stern  {b)  ist  1  Omal  mit  diesem  angenommenen  Orte  ver- 
gliehen  worden,  und  es  hat  sich  daraus  ergeben: 


M.  Z 

A. 

E. 

Decl. 

12»  39'  41" 

98'»  49' 

23"89 

36®  52' 

34"12 

46   40 

24,36 

34,51 

50    19,6 

21,36 

34,10 

53     6,1 

23,43 

33,60 

59    11,1 

24,04 

34,25 

13       8    37 

23,52 

35,14 

16    85 

23,72 

33,18 

20     5 

23,86 

85,47 

22    34 

26,17 

84,76 

25    34 

22,07 

34,90 

Zu  den  Zeiten  der  3.,  4.  und  5.  Beobachtungen  war  der  Stern  in  dem 
dichteren  Thefle  des  Cometcnnebels ;  die  übrigen,  bei  welchen  er  freier 
thron  war,  ergeben  seinen  wahren  Ort: 

98®  49'  23"  94  und  86®  52^  84''  58. 
„Um  die  Beobachtungen  des  Cometen  reduciren  und  semen  Ort  sowohl 
mit  diesem  wahren  Orte,  als  auch  mit  den,  zur  Zeit  seiner  grösseren  Nähe 
H  dem  Sterne  h  beobachteten  scheinbaren  Oertem  desselben  vergleichen 
ZQ  können,  habe  ich  einige  Oerter  des  Cometen  aus  den  schon  im  3.  Art. 
Wutzten  Elementen  berechnet,  welche  ich  hier  anführe: 


M.  Z.  Paris 


AB. 


DecL 


SA  20'  17"2 
11  20  14,9 
14    20     12,7 


98® 39'  33"43  36® 42'  46"61 
47  14,15  i  36  51  39,09 
55      2,82      87    0    89;73 


log.(» 


9,74024 
9,78664 
9,73298 
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Die  Beobtchtmigwi  des  Cometaii  halwn  flcmm  mManhimn  Ort: 

11*  0'  53"  M.  Z.,   98*  44'  SH'^b    86*  46'  51'']  9 
«rgelMn,  und  dm  Fehlor  der  Elemente,  mit  Bftckriolit  anf  die  FHaOiie: 

in  AB.  —  —  70"40,  in  DeoL  —  +  2"96. 
Zur  Benrtbuliing  der  Güte  dieser  Bestimmimg  ffthre  ich  ihre  Vergkiflhwy 
mit  den  swdlf  einielnmi  Meeeongen,  auf  welchen  ne  beruhet,  an,  'Tfmfr?''  die 
ftbiig  bleibenden  üntenchiede  der  eanselnen,  sowohl  im  Sinne  der  SiU 
fermmg,  als  senlorecht  darauf: 


+  4"41 

—  8,11 
+  1,98 

—  1,99 
+  0,25 

—  1,51 


—  0''95 
+  1,71 

—  0,57 
+  2,17 
-1,71 

—  0,'60 


—  1,21      —0,48 
+  0,04  I  +  1,06 


+  2, 96  I  —  0, 45 

—  1,55  !  +0,01 

+  2, 27  I  —  8, 87 

—  2, 51  I  +8,  22 

„Aus  derVergleichung  des  scheinbaren  Ortes  desCometen  und  des  wahren 
Ortes  des  Sterns  geht  hervor,  dass  jener  diesem  um  12*  54'  15"  M.  Z 
in  der  Entfernung  6"66  am  nächsten  gewesen  ist.  Seine  scheinbaren 
Oerter  für  die  Zeiten  der  3.,  4.,  5.  Beobachtung  sind: 

98*  49'  20"72      36*  52'  19"01 
37, 86  27, 36 

48, 52  45, 67 

und  ihre  Entfernungen  von  dem  unteren  Orte  des  Sterns: 

15"78;  7"78;  19"19. 
Die  Entfernungen  des  Cometen  von  den,  zu  denselben  Zeiten  beobachteten 
Oertem  des  Sterns  sind  dagegen: 

15"10;  7"18;  19"32. 
„Wollte  man  die  Unterschiede  beider,  einer  Strahlenbrechung  in  der 
Cometen -Atmosphäre  zuschreiben,  so  würde  man  den  doppelten  Werth 

derselben: 

—  0"68;  —  0"60;  +  0"18 

erhalten.  Es  geht  also  hervor,  dass  in  den  Entfernungen  von  dem  lOttel- 
punkte,  in  welchem  die  Beobachtungen  gemacht  worden  sind,  keine  Strahlen- 
brechung merUich  war.  Die  kleinen  Unterschiede  haben  sogar  zweimal 
das  einer  Strahlenbrechung  entgegengesetzte  Zeichen  und  deuten  daher 
nicht  die  geringste  Spur  derselben  an.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit, 
um  zu  bonerken,  dass  dne  Strahlenbrechung  in  der  Atmosphäre  des 
Cometen  sich  noch  anf  eine  andere  Art  zeigen  könnte.  Wenn  «»»»Hrfi 
ihr  Maximum  durch  R  und  die  scheinbare  Entfernung  von  dem  Mittel» 
punkte  des  Cometen,  in  welcher  dasselbe  stattfindet,  durch  ^  beieiofanet 


iw  mam  maa  dM  gvibiooliflns  lioiit  dM  Stecni,  an  dm  ihm  ent- 
fU|iMfti«atitiin  Buide  det  Gameten  sehen,  wenn  seine  wahre  Sntfeniang 
.  2  Jl  -—  p  ist;  in  kleineren  Entfemangen  briefat  der  Gamet  noch  mehr 
lidit  ^fon  dem  Sterne  imn  Auge.  In  diesen  Entfernungen  rnuss  man  also, 
wenn  eine  Strahlenbreehong  voriianden  ist,  einen  Abglanz  des  Sterns  an 
dem  Cometen,  diesen  alsa  heller  sehen,  als  er  ohne  die  Nachbarschaft  des 
Sterns  erscheinen  wfirde.  Ich  hoffte,  yor  der  Erscheinmig  des  Gometen, 
sor  Badbaohtang  naher  Vorfibergänge  desselben  Tor  Fixsteinen,  h&ofigere 
Gelegenheiten  su  eihalten;  allein  es  war  nur  die  eine,  angeführte  vorhanden. 
Auch  ^aabte  ich,  dass  sich  Gelegenheit  darbieten  würde,  darauf  zu  achten, 
ob  die  Kihe  heller  Sterne  das  Licht  des  Gometen  vermehre;  allein  d«: 
oft  halbtrübe  Znstand  des  Himmels  raubte  diese  Gelegenheiten  meisten- 
theOs;  nach  der  Entstehung  der  Ausströmung  wurde  das  licht  des  Gometen 
so  stark,  dass  man  später  auch  nicht  mehr  erwarten  konnte,  etwas  dieser 
Art  wahrzunehmen,  selbst  wenn  er  in  die  Nähe  sehr  heller  Sterne  ge- 
kommen wäre.*' 

JDie  angeführte  Beobachtung  zeigt  mit  Gewissheit,  dass  der  in  T*l% 
Entfernung  von  dem  SGttelpunkte  noch  sehr  dichte  Nebel,  keine  Strahlen- 
brechung geäussert  hat.  Will  man  daraus  schliessen,  dass  der  Nebel 
eben  so  wenig  in  noch  kleineren  Entfernungen  als  in  dieser,  eine  strahlen- 
brechende  Kraft  äussere,  so  kann  man  ihn  schwerlich  für  eine  gasartige 
Hüssigkeit,  sondern  nur  als  aus  getrennten  Theilen  bestehend  ansehen; 
wenigstens  fehlt  uns  die  Analogie  eines  Gases,  welches  nicht  auf  das 
licht  wirkte." 

8. 

,3ei  dem  angeführten  Yorübergange  des  Gometen  vor  einem  Sterne, 
10  wie  bei  mehreren  anderen,  weniger  nahen  Vorübergingen,  erlitten  die 
Sterne  eine  beträchtliche  Schwächung  ihres  Lichtes.  Einigen  Beobachtern 
früherer  Gometen  sind  Sterne  im  Nebel  der  Gometen  mit  ungeschwächter 
Helligkeit  erschienen.  Olbkrs  sah  dagegen,  dass  Sterne  der  8.  Grösse, 
als  aie  in  der  hellen  Begrenzung  des  Schweifes  des  Gometen  von  1811 
itanden,  beträchtlich  schwächer  erschienen  (Mon.  Gorr.  XXV.  S.  15).  Ich 
bin  gleichfalls  nicht  zweifelhaft  darüber,  dass  ich  Sterne  in  dem  Nebel 
des  Gometen  schwächer  gesehen  habe,  als  ausser  demselben;  allein  man 
kann  dadurch  die  üeberzeugung  nicht  erlangen,  ob  die  Schwächung  des 
lichtes  nicht  vielleioht  allein  dem  hellen  Grunde  zuzuschreiben  ist,  auf 
welchem  die  Sterne  erschienen.  Entscheidend  in  dieser  Frage  scheint  mir 
eine  wichtige  Beobachtung  von  Abaoo  zu  sein,  deren  Kenntniss  ich  der 
gütigen  IGttheilung  von  Olbbbs  verdanke.  Herr  Ahago  hat  nämlich  unter- 
sucht, ob  der  Gomet  polarisirtes  licht  enthalte,  und  gefunden,  dass  «r 
wirlüch  solches  licht  besass.  Da  dieses  nur  der  Eall  sein  kann,  wenn  der 
Comet  licht  zurückwirft,  so  kann  nicht  weiter  bezweifelt  werden,  dass  er  das 
liofat  der  Sterne,  bei  dem  Durchgange  desselben,  schwächt;  denn  das  Zurück- 
werfen des  lichts  beweist,  dass  es  nicht  ohne  Hindermss  hindurchgeht 
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, JMe  eben  angefahrte  Beobachtung  von  Abaoo  ist  ein  wichtiger  Beitag 
xor  Kenntniss  des  Ck>meten,  weil  aie  keinen  Zweifel  darüber  liaat,  daaa  er 
Sonnenlicht  reflectirt.  Indessen  wird,  wenn  auch  der  Comet  alles  Licht, 
welches  er  zeigt,  von  der  Sonne  empfängt,  nur  ein  kleiner  Theil  desadben 
polarisirt;  und  daraus,  dass  er  polarisirtes  licht  enthält,  folgt  nicht,  daaa 
der  weit  grössere,  nicht  polarisirte  Theil  seines  Lichts,  ganz  aus  Sonnenlicht 
bestehe.  Ich  würde  diese  Bemerkung  für  unnütz  halten,  wenn  nicht  meine 
Beobachtungen  anzudeuten  schienen,'  dass  der  Comet  eigenthflmliches  Licht 
entwickelt  habe.  Sie  haben  freiUch  weder  das  Verdienst  der  ARAOo'scheo, 
noch  haben  sie  Ton  der  Teränderlichen  Durchsichtigkeit  der  Luft  unabhängig 
gemacht  werden  können.  Allein  dennoch  scheint  es  mir,  als  dürfe  die 
grosse,  am  2.  October  sichtbar  gewordene  Vermehrung  der  Helligkeit,  in 
Verbindung  mit  der  gleichzeitigen  Entstehung  der  Ausströmung,  eben  so 
wenig  ganz  übersehen  werden,  als  die  Abnahme  des  Glanzes  des  Kerns, 
welche  am  14.  Octobor,  trotz  ausgezeichneter  Heiterkeit  des  Himmels, 
bemerkt  wurde.'* 

„Mehrere  Beobachter  haben  frühere  Comcten  über  Sterne  hinweggehen 
sehen  und  diese  nicht  aus  dem  Gesichte  verloren.  Wenn  ein  Vorübergang 
wirklich  central  gewesen  ist  und  wenn  die  Atmosphäre  des  Cometen  keine 
Strahlenbrechung  besessen  hat,  so  begrtindet  diese  Beobachtung  den  Schlüss, 
dass  der  Korn  des  Cometen  kein  undurchsichtiger  Körper  gewessen  ist 
Ich  glaube  zwar  nicht,  dass  man  die  völlige  Ucberzeugnng  hat  erlangen 
können,  dass  die  beobachteten  Bedockrmgon  central  waren;  auch  bin  ich 
der  Meinung,  dass  die  Behauptung  der  gänzlichen  Abwesenheit  einer 
Strahlenbrechung,  auf  Beobachtungen  gegründet  werden  ^üsste,  durch 
welche  der  scheinbare  Ort  eines  Sterns,  in  nocli  grösserer  Nähe  bei  dem 
Mittelpunkte  des  Cometen  bestimmt  wird,  als  durch  meine,  im  vorigen 
Artikel  mitgetheilte  Beobachtung  der  Fall  ist.  Demohngeachtet  aber  halte 
ich  für  wahrscheinlich,  dass  der  Kern  des  Cometen  kein  eigentlich  fester 
Körper  ist;  d.  h.  kein  fester  Köper  der  Art  wie  die  Erde,  der  Mond  und 
die  Planeten.  Er  muss  in  der  That  leicht  in  den  Zustand  der  Verflüchti- 
gung übergehen  können,  während  die  eben  genannten  Körper  diese  Eigen- 
schaft nicht,  oder  wenigstens  in  einem  geringen  Grade  besitzen:  indem 
seine  Oberfläche  keine  feste  Begrenzung  zeigt,  scheint  sie  sich  in  diesem 
Zustande  zu  befinden;  der  fast  unbegreiflich  grosse  Raimi,  welcher  durch 
die  Schweife  vieler  Cometen  gefüllt  wird,  verbunden  mit  der  wahrschein- 
lichen äussersten  Kleinheit  ihrer  Massen,  zeigt  glsichfalls,  dass  die  Materie 
der  Cometen  die  Eigenschaft  erlangt,  sich  unbegrenzt  auszudehnen.  Allein 
diese  Eigenschaft  kann  die  Masse  des  Cometen  ursprünglich  nicht  besitzen; 
wenigstens  kann  sie  keine  Materie  sein,  welche  keine  Dichtigkeit  hat,  wenn 
sie  keinen  Druck  erleidet,  denn  eine  solche  Materie  würde  sich  offenbar 
gänzlich  zerstreuen.  Ich  selie  aber  keine  Schwierigkeit  der  Annahme,  dass 
die  Cometen  aus  Theilen  bestehen,  welchen  nur  noch  wenig  an  der  Wanne, 
oder  einer  anderen  repulsirenden  Eigenschaft  fehlt,  welche  sie  besitzen 
müssen,  um  flüchtig  zu  werden.    Dass  die  Verflüchtigung  sich  an  dem 
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te  Sonne  gnade  wagtmamÜbm  Tlufle  der  Oberflflehe  am  firOhetten  setgt, 
auch  daae  sie  sich  durch  grOaeeiB  Aoaibenmg  an  die  Sonne  und  durch 
Hagere  Dauer  ihrer  Wirkung  rermehrt  und  über  emen,  immer  gitoer 
«eordenden  Theil  der  Oberfltche  erstreckt,  ist  nach  dieser  Ansieht  n  ei^ 
«arten,  so  wie  auch. mit  den  Beobachtungen  übereinstimmend.  Dass  die 
Terflfiehtignng  durch  den  mit  ihr  yerbundenen  WteneveriuBt  das  Mittel 
mdcn  kann,  durch  welches  ein  Theil  der  Cometenmasse  vor  der  Zer- 
itreaung  gesehfitit  wird,  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  von  Laplacb  bemerkt 
weiden.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  mit  dieser  Ansicht  durchsich* 
tige  oder  undurchsichtige,  strahlenbrechende  oder  nichtstrahlenbrechende 
Gometenkeme  Tereinbar  sind." 


9. 

„Glücklicherweise  yerhindert  die  Unsicherheit,  in  welcher  wir  uns  noth- 
wendigerweise  befinden,  wenn  yon  den  Bestandtheilen  der  Cometen  die 
Bede  ist,  nicht  die  Anstellung  Ton  Untersuchungen  über  die  Bewegung 
dsr  Theilchen,  welche  sich  Ton  ihnen  trennen.  Diese  ist  den  allgemeinen 
Gesetaen  der  Bewegung  der  Punkte  unterworfen,  welche  ich  demnach  darauf 
anzuwenden  suchen  werde." 

„Vorher  muss  ich  jedoch  der  Ansicht  gedenken,  welche  Newton  von  der 
fiitstehungsart  der  Cometen-Schweife  hatte;  denn  nach  dieser  Ansicht  würde 
die  Bewegung  der  Theilchen  eines  angenommenen,  den  Weltraum  füllenden 
Aethers,  nicht  die  Theilchen  der  Cometen,  zu  untersuchen  sein.  Newton 
veiglich  das  Aufsteigen  des  Cometennebels  mit  dem  Aufsteigen  des  Bauches 
in  der  Luft;  er  nahm  an,  dass  Brechungen  und  Zurückwerfungen  des 
lichte,  durch  die  Atmosphäre  der  Cometen  veranlasst,  die  umgebenden 
Aethertheile  erwärmen  und  leichter  machen,  so  dass  sie  in  den  höheren, 
lehwereren  Aether  aufsteigen  und  Theile  der  Atmosphäre  mit  sich  fortreissen. 
hdem  diese  Ansicht  yon  Newton  ist,  muss  sie  den  ihm  bekannten  Eigen- 
Nhaften  der  Cometen-Schweife  angemessen  sein;  es  ist  aber  unmög^ch, 
äe  mit  Erscheinungen  zu  yereinigen,  welche  man  später  wahrgenommen  hat." 

,Jch  erinnere  an  den  Cometen  yon  1811,  dessen  Schweif  die  auffallende 
Eneheinung  dnes  yon  dem  Kerne  getrennten,  etwas  parabolisch  gekrümmten 
ond  mit  seinem  Scheitel  der  Sonne  zugewandten  Streifens  zeigte;  an  den- 
Nlben  Cometen,  welchen  Olbers  in  seiner  gedankenreichen  Abhandlung 
Umt  die  Cometen-Schweife  beschrieben  hat.  Femer  erinnere  ich  an  den 
Cometen  yon  1807,  welcher  einen  längeren  fast  geraden  und  einen  kürzeren, 
iterk  gekrümmten  Schweif  zeigte.  Endlich  führe  ich  den  Cometen  yon 
1834  an,  welcher  zwei,  mehrere  Grade  lange  Schweife,  den  einen  der 
Somie  zu-,  den  anderen  yon  ihr  abgewandt  zeigte.  Ich  sehe  diese  Cometen 
alt  unzweideutige  Beweise  gegen  die  Meinung,  dass  die  Theile  der  Cometen- 
ifanoephäre  durch  erwärmte  Aethertheile  mit  sich  fortgerissen  werden,  an, 
Süd  werde  mich  daher  bemühen,  die  Bewegung  der  ersteren,  nicht  der 
letztenm,  zu  beetinmien." 
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„Wenn  man  nicht  allein  die  Wirkung  der  Sonne,  toodeni  tsaek  die 
Wirkung  des  Gometen  auf  ein  aich  frei  bewegendes  Tlieücheii  beifiek- 
dchtigen  will,  so  ist  die  aufzulösende  Au^be  offenbar  die  der  drei  K5fper, 
welche,  wenn  man  ihre  Allgemeinheit  nicht  beschränkt,  bekanntlich  auf 
nicht  flberstiegene  Schwierigkeiten  führt.  Aber  wenn  man  die  Wirkung 
des  Cometen  nur  in  kleinen  Entfernungen  als  merklich  ansehen  mid  sieh 
begnügen  will,  die  Bewegung  eines  Theilchens,  nach  seinem  Augange  ans 
der  Wirkungssphäre  der  Cometen  zu  untersuchen,  so  verliert  die  Anflgabe 
ihre  Schwierigkeit.  Wirklich  hat  man  allen  Grund,  die  Massen  der  Gometen, 
vergleichungsweise  mit  denen  der  Planeten,  noch  mehr  also  der  Sonne,  als 
beinahe  verschwindend  anzunehmen,  und  demzufolge  voraossaaetimi,  dass 
ihre  Wirkung  nur  in  ganz  kleinen  Entfernungen  merklich,  oder  mit  der 
der  Sonne  vergleichbar  ist.  Was  man  durch  die  Untersuchung  der  Be- 
wegung der  Theilchen  ausserhalb  der  Wirkungssphäre  des  Cometmi  verliert, 
ist  die  Kenntniss  der  Theorie  ihrer  Bewegung  innerhalb  derselben;  eine 
KenntniBS,  von  welcher  man  übrigens  wahrscheinlich  keinen  Nutzen  würde 
ziehen  können,  indem  der  ursprüngliche  Zustand  der  Bewegung  eines 
Theilchens  und  die  an  der  Oberfläche  des  Cometen  wirkenden  Kräfte  wahr- 
scheinlich unbekannt  bleiben  werden.  Ich  nehme  für  den  ursprflnglifJien 
Zustand  der  Bewegung  eines  Theilchens,  den  an,  mit  welchem  es  nicht 
den  Cometen  selbst,  sondern  seine  Wirkimgssphäre  verlässt.'* 

,Jch  werde  den  Pimkt  beziehungsweise  auf  den  Cometen  bestimmen, 
in  welchem  sich  zur  Zeit  t  ein  Theilchen  befindet,  welches  die  WirkimgB- 
spare  des  Cometen,  zur  Zeit  i — t,  an  einem  gegebenen  Orte,  mit  gegebener 
Geschwindigkeit  und  in  gegebener  Biditung  verlassen  hat.  Die  Bechnnng 
gründe  ich  nicht  auf  die  Voraussetzung,  dass  die  Masse,  mit  welcher  die 
Sonne  auf  das  Theilchen  wirkt,  der  Masse  =^  1,  mit  welcher  sie  die 
Planeten  und  den  Cometen  selbst  anzieht,  gleich  sei;  vielmehr  soll  jene 
Masse  durch  /jl  bezeichnet  werden  und  im  Laufe  der  Bechnung  unbestimmt-^ 
bleiben.  Zur  Abkürzung  werde  ich  nur  Theilchen  betrachten,  welche  sich — 
in  der  Ebene  der  Bahn  bewegen.'' 

„Ueber  die  unbestimmt  bleibende  Masse  der  Sonne  in  Beziehung  h^b- 
dem  Theilchen  muss  ich  eine  Erläuterung  voranschicken.  Die  Kraft,  mit:^ 
welcher  die  Sonne  das  Theilchen  zu  bewegen  sucht,  wird  in  der  Entfernung  r^ 

=  (L 
rr 

vorausgesetzt.  Wenn  fji  den  Werth  1  hat,  so  ist  die  Wirkung  der  gewöhn- 
lichen Anziehung  der  Sonne  gleich;  wenn  /ic<l ,  so  ist  die  erstere  kleiner 
als  die  letztere ;  wenn  fjt  negativ,  so  verwandelt  sich  die  Anziehung  in  eine 
Zurückstossung.  In  beiden,  von  der  gewöhnlichen  Anziehung  verschiedenen 
Fällen,  ist  es  aber  nicht  nothwendig,  der  Sonne  selbst  eine  andere  Anziehungs- 
kraft, oder  eine  Abstossungskraft  auf  das  Theilchen  zuzuschreiben;  es  bleibt 
möglich,  beide  durch  die  gewöhnliche  Anziehungskraft  der  Sonne  sa 
erklären.  Man  muss,  wenn  man  dieses  will,  einen  Aether  annehmen, 
welcher  zu  der  Sonne  gravitirt,  ohne  der  Bewegung  einen  Widerstand  n 
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Iflisten.  in  dkaer  VenMUMetiang  kt  die  reUtire  Anziehungskraft,  mit 
wdcher  die  Sonne  auf  ein  Theüchen  von  der  Dichtigkeit  d,  in  einem  Aether 
Ton  der  Dichtigkeit  d*  wirkt, 

*°*    drr         l  d  jrr' 

Man  kann  auf  diese  Art  jede  beliebige  Anziehungskraft,  wenn  sie  kleiner 
als  die-  gewChnliohe  ist,  und  auch  eine  Abstossungskraft  erklären.  Doch 
hat  di6  letztere  eine  Grenze,  wie  Untersuchungen  über  die  Bewegung 
«msB  Pendels  in  der  Luft  und  Poisson's  bewunderungswürdige  Analyse  der- 
seLben,  gezeigt  haben:  die  Bewegung  des  Schweiftheilchens  im  Aether  wird 
nimliAh  die  nothwendige  Veranlassung  einer  Bewegung  des  Aethers  selbst, 
und  die  bewegende  Kraft  des  ersteren  wird  verwandt,  eine  grössere  Masse 
in  Bewegung  zu  setzen,  als  die  des  Schweiftheilchens  ist  Aus  diesem 
Gründe  ist  die  beschleunigende  Kraft  kleiner  als  die  relative  Anziehungs- 
kraft der  Sonne;  ihr  Ausdruck  ist 

d  —  d' 
d  +  kd' 
wo  k  einen  positiven  Coeffidenten  bezeichnet,  dessen  Werth  von  der  Figur 
des  bew^ten  Theilchens  abhängt,  den  man  aber  bis  jetzt,  weder  durch 
die  Analyse  noch  durch  Beobachtungen,  für  den  Fall  einer  progressiven, 
sehr  schnellen  Bewegung  kennen  gelernt  hat.  Für  eine  Kugel,  welche  sehr 
kkine  Schwingungen  macht,  findet  Poisson  kt^^;  die  Beobachtungen 
haben  einen  beträchtlich  grösseren  Werth,  nahe  »  1  gegeben.  Die  Grenze 
der  Abstossungskraft,  welche  man  durch  einen  nicht  widerstehenden  Aether 
erklären  kann,  und  welche  erreicht  wird,  wenn  die  Dichtigkeit  des  bewegten 
Körpers,  vergleichungsweise  mit  der  Dichtigkeit  des  Aethers,  unendlich 

klein  angenommen  wird,  ist  »  -r-    Man  darf  hoffen,  dass  die  jetzt  zur 

k 

Freisbewerbung  offene  Aufgabe  des  Pariser  Instituts,  zur  Kenntniss  eines, 

in  ähnlichen  Fällen  wie  der  hier  vorkommende,  anwendbaren  Werthes  von  k 

fahren  werde.    Wird  der  Aether  nicht  bloss  als  schwor,  sondern  auch  als 

liderstehmd,  angenommen,  so  muss  offenbar  ein  Maiimum  der  Geschwindig- 

Iwit  eines  sich  von  der  Sonne  entfernenden  Theilchens,  bei  einem  nicht 

onendlich  kleinen  Werthe  der  Dichtigkeit  desselben,  eintreten.*' 

10. 

„Ich  bezeichne  die  Coordinaten  des  Cometen  zur  Zeit  f,  auf  die  Ab- 
aidenlinie  der  Bahn  und  die  darauf  senkrechte,  durch  die  Sonne  gehende 
Aie  bezogen,  durch  x  und  y,  seinen  Eadiusvector  und  seine  wahre  Ano- 
malie durch  r  und  v;  für  die  Zeit  t  —  t  erhalten  dieselben  Grössen  die 
Bezeichnungen  Xg,  y©»  »"o»  ^'oJ  ^^^  das  Theilchen  haben  x',  y',  r',  «'  und 
^•»  y'oi  *^o>  *^'o  dieselben  Bedeutungen.  Wenn  man  von  dem  Theilchen, 
zur  Zeit  t,  ein  Perpendikel  auf  den  Radiusvector  des  Cometen  fället  und 
die  Entfernung  seines  Fus^unktes  von  dem  Cometen,  von  der  Sonne  ab- 
irärts  positiv  genommen,  durch  £ ;  das  Perpendikel  -selbst,  in  der  Sichtung: 

Z6nii«r,  WiM«iueK  Abhanai.    Bd.  IL  36 


56S       Bm9et9  mathemaU9eh'p^fmkaikeke  CmMimUkmMfWm 

von  wdeher  der  Comet  hetkOmmt  pootiT  geiiomiiMii,  dmdi  17  beieidiiiet^ 
60  sind: 

rii'^yx'  —  xif' 

durch  r  und  die  zur  Bestimmung  der  Bewegung  des  Theflchens  notliweii' 
digen  OonBtaaten  aioszndrttcken/'  • 

„FOr  diese  Aufgabe  kann  man,  durch  die  bekannte  Tlieorie  der 
Bewegimg  am  einen  Centralk5rper ,  dne  endliehe  Anflfisong  erhalten. 
Allein  diese  hat  hier  kein  Interesse,  indem  die  Constanten,  Yon  welchen 
die  Bewegung  dos  Theilchens  abh&ngt,  explicite  in  der  Bedmong  Ueiben 
müssen,  damit  man  beurtheüen  könne,  welchen  Ebofinss  winkMiche 
Annahmen  dieser  Constanten  und  der  Grösse  fjt  auf  den  Ort  des  TheÜchens 
haben,  unter  der  Beschränkang  auf  kleine  Werthe  Ton  r,  kann  man  die 
Anflösnng  nach  den  Potenzen  dieser  Grösse  entwickeln,  welcher  Weg  mir 
der  hier  zweckmässigsto  zu  sein  scheint  Die  Entwickehing  werde  ich  bis 
T*  ind.  machen." 

„Die  Coordinaten  des  Cometon  zur  Zeit  t  —  r  sind,  nach  dem 
TATLOR'schen  Lehrsatze, 

Wenn  man  die  relativen  Coordinaten  des  Theilchens,  zu  derselben  Zeit,  durch 

a;'o  — a?o  =  ö 

bezeichnet,  so  hat  man  also: 

,  dx      .  d^xT^        . 

yo~^-l-y     dt^^dt^  2     ®^- 

Wenn  man  femer  die  relativen  Geschwindigkeiten  des  TheUchens,  üi  dem 
Augenblicke  seines  Anfanges  aus  der  Wirkxmgssph&ro  des  Cometen,  d.  h. 
zur  Zeit  t  —  r,  durch 

dt        di^^ 

dt        dt       P 
bezeichnet,  so  hat  man: 

dx*^         .    dx      d^x       ,  cPj-T* 

-W-^'+dt-dT-'+dl^l-'^'    ' 
^„^4.^_A     .  d-yf^  r    .    .    .   (4> 

iU        P^  dt       dt^^^~iW2       ®^-     • 

Man  erhält  endlich,  durch  nochmalige  Anwendung  des  TATLon'schen  Lehr* 
Satzes,  die  Coordinaten  des  Theilchens  zur  Zeit  ti 
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J^  =  y.  +  l*r  +  ^^|  +  «tc.   .      I 

Wenn  diese  gefunden  sind,  giebt  die  Substitation  ihrer  Ausdrucke  in  (1) 
die  gesnehten  S  ^uid  17.** 

^Die  angedeuteten  Differentiirungen  werde  ich  nur  für  eine  der 
Coordinaten  ausführen,  indem  das  für  diese  geltende,  auch  für  die  andere 
gut    Die  Differentialgleichungen  der  Bewegung  des  Cometen: 


eigeben 


0  = 

X 

Ü« 

y 

=  - 

X 

€PX 

1  dx 

^xdr 

d^  r^dt   ^   f^dt* 

wodurch  (3)  und  (4)  sich  in: 

_  dx         X  t*       [\  dx       ^xdr\t* 

Tonrndeln.** 

„Die  Differentialgleichungen  der  Bewegung  des  Theilchens  sind  von 
denen  des  Cometen  dadurch  verschieden,  dass  die  Sonnenmasse  nicht»  1, 
londem  »  ß  gesetit  wird.    Man  erh&lt  also  dadurch: 

cft«  ~       r^ 

ond  wenn  man  dieses,  auf  die  Zeit  t  —  r  angewandt,  in  (5)  setzt, 
v«:k^  _.  ^  >  ^      Atr^o  T«      l  fi  dx\      Sfix*^  dx'A  r» 
•^  <Ä    '^        r'o»  2       \rV  rf^  r*«*    dt  )  6 

„Substituirt  man  hierin  für  x*^  und  —j^  ihre  Ausdrücke  (6),  so  erhSIt 

man:  *- 

lr»€Ä       r^dt       r'o»U*'^2J  r'o*        eY*  J  6 

nüm  die  Entwickelung  yollständig  zu  erhalten,  muss  noch  r'«  in  eine 
^eihe  aufgelöst  werden.  Ich  kürze  indessen  die  Formel  dadurch  ab,  dass 
ich  Grössen  von  der  Ordnung  des  Quadrates  des  Halbmessers  der  Wirkungs- 
sphlre  des  Cometen,  oder  aa,  ab,  bb,  imd  im  letzten  Gliede  auch  a  und  b 
^«Ibst,  vernachlässige.    Dadurch  wird: 

36* 


und  endlich: 


}(f 


1         1       H^+h)  ,   S  <2r 
J_  .  dr^       1  dr      ax+fy 

Seilt  man  dieeen  Aiudrack  und  den  ähnlichen  f&r  y'  in  (1)  und  ad 
man  f&r  x-^  —  y-77  die  Quadratwurzel  aus  dem  halben  Faramete 
Bahn  des  Cometen  «=  yp,  so  findet  man: 

rS^ax  +  by  +  {ax  +  ßy)t  +  {^-^  +  ^^(ax  +  by)Y^ 

rjj  ^  ay  —  bx  +  {ay-'ßx)T  —  ^(ay  —  bx)- 

,^e  vier  Constanten,  welche  in  diesen  Ausdrücken  vorkonmien,  w 
am  zweckmässigsten  durch  den  Halbmesser  /  der  Wirkungs^h&re  us 
Winkel  F  des  nach  dem  Punkte,  von  welchem  das  Theilchen  au 
gelegten  Radius  mit  dem  Radiusvector,  so  wie  auch  durch  seine  anfin 
Geschwindigkeit  g  und  den  Winkel  O  der  Richtung  seiner  Bewegun 
dem  Radiusvector  ausgedrückt.  Zählt  man  beide  Winkel  von  der  Soi 
und  nach  der  Richtung  bin,  von  welcher  der  Comet  herkömmt,  so  hat 
a=— /cos(ro+F)  a -- —  flr  cos  (r^  +  ö) 

b /sin  K+^l  ß=-g6m  (v^+G) 

Setzt  man  überdies 

X'^rcoßv  y  ^rünv 

und 

dr      6  sin  V 

so  verwandeln  die  Formeln  (8)  sich  in: 

{  —  —/cos  (r  —  Vf,  —  F)  —  g  cos  (r  —  r^  —  G)  r 

7  —  —/6in{v—v^—F)  —  gäji(v—Va—Cf)t 
+  {  ^-^-  2Vp  -^9  «n  (t— r.-  ff)  }  ^ 


?( 
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Da  in  v«  noch  die  Zeit  r  enthalten  ist,  so  fordert  die  Vollständigkeit  der 
Entwickelnng,  dass  man  v^  noch  durch  v  und  t  ausdrücke,  oder: 

cosro  — cosv  +  Binv^T  +  l^cosr -^ — \- 

y»      ,   /P  .        ,  2«8int?co8t?\  T* 
sm»,— sm»  — cosv^r+KfiinrH ^ 1  ^ 

setse.    Dadurch  erhält  man  die  vollständig  entwickelten  Formeln: 

f-,— /cosF— |^co8Ö^+/8ini^^|r 

,       .    ^  6«  sin  t?  1  r" 

)j  =/Bm  J^  +  {  y  sin  G  — /cos  i^^  I T 
_{,cosG^^+/Bin/'(^-^) 

,  ^  6«  sin  t?  \  T* 


HlO) 


11. 

„Ich  werde  jetzt  diese  Theorie  mit  den  Terschiedenen  Erscheinungen 
vergleichen,  welche  der  HALLEY'sche  Comet  und  der  von  1744  dargeboten 
luiben;  später  werde  ich  sie  auch  auf  andere  Cometen  verwenden/* 

„Wenn  man  zuerst  nur  eine  Ausströmung  in  der  Richtung  der  Sonne 
^trachtet,  oder  F  und  G  ^  0  setzt,  so  verwandelt  sich  der  Ausdruck 
^  ly  in: 

-/$r-('^-/-$-").«+(l^V;,  +  ,?ij-)|' 

I)a,  zur  Zeit  der  Beobachtungen  des  HALLEr'schen  Cometen,  derselbe  noch 
vor  seinem  Durchgange  durch  das  Porihel  war,  war  sin  v  negativ:  die 
^den  ersten  Glieder  des  Ausdruckes  sind  daher  negativ,  und  alle  Theil- 
<^,  welche  zwischen  der  Beobachtungszeit  und  einer  früheren,  in  der 
Dichtung  nach  der  Sonne  ausgeströmt  sind,  gehen  dem  Cometen  voran, 
^  der  Unterschied  beider  Zeiten  nicht  so  gross  ist,  dass  das  in  seinen 
^bos  multiplicirte  dritte  Glied  grosser  wird  als  die  beiden  früheren ,  in 
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die  erste  Poteni  and  das  Quadrat  multiplicirteiL  Dieses  findet  aber,  wk 
man  aus  dem  Aosdrucke  Ton  £  leicht  ableiten  kann,  f&r  einen  Werth  von  t, 
für  welchen  ein  Theilchen  sich  noch  im  Sinne  von  {  von  dem  Cometen 
entfernt,  nicht  statt.  Die  sich  der  Sonne  nfihemden  Theilehen  müsseo 
also  sämmtlich  dem  Cometen  yorangehen/* 

„ffierdurch  wird  die  Krdmmnng  der  Aosströmung  erklärt,  welche  ict 
vorzugsweise  an  der  rechten,  vorangehenden  Grenze  derselben  beobachtel 
habe.  Allein  diese  Ursache  ist  nicht  die  einzige,  welche  eine  ITrfiinmimfl 
der  Ausströmung  verursacht ;  die  drehende  Bewegung  des  Cometen,  welohei 
die  Ausströmung  folgt,  vereinigt  sich  entweder  mit  ihr,  oder  wirkt  ihi 
entgegen,  je  nachdem  sie  von  der  rechten  Seite  zur  linken  oder  umgekehrt 
geht  Denn  die  ausgeströmten  Theilchon,  welche  ihre  ursprüngliohi 
Drehungsgeschwindigkeit,  während  ihres  AuÜBteigens ,  behalten,  bleiben 
hinter  der  Richtung  des  Punktes,  von  welchem  sie  ausgegangen  sind, 
desto  mehr  zurück,  je  weiter  sie  sich  von  ihm  entfernen.  Das  Zusammen- 
wirken beider  Ursachen  fand  am  S.  und  12.  October  statt:  ihr  Gegen- 
einandorwirkon  am  14.:  es  ist  also  nicht  auffallend,  dass  an  den  ersteren 
Tagen  die  Krümmung  auf  der  rechten  Seite  sehr  sichtbar  erschien, 
während  sie  an  dem  letzteren,  auf  beiden  Seiten  vielleicht  gleich  war. 
Genauer  konnte  man  dieses  nicht  beurthcilen,  weil  die  Ausströmung  an 
14.  an  beiden  Grenzen  des  Kegels  nicht  gleich  lebhaft  war;  an  dei 
schwächeren  linken  Seite  mussto  sie  sich  fdiher  mit  dem  hellen  Grunde 
vermischen,  auf  welchem  sie  lag." 

„Hierdurch  wird  femer  erklärt,  warum  immer  mehr  ausgeströmte 
Materie  auf  der  rechten  Seite  lag  als  auf  der  linken,  und  warum  die 
Grenze  derselben,  auf  der  Sonnenseite,  nicht  gleichförmig  convex  erschien 
(vgl.  Art.  1  am  Ende).  Die  in  grosserer  Menge  nach  der  rechten  Seite 
strömende  Materie  mussto  wirklich  beide  Erscheinungen  zur  Folge  haben." 

„Die  Ausdehnung  des  Nebels  auf  der  Sonnenseite  dos  Kerns  ist  mit  fi 
und  der  Ausgangsgeschwindigkeit  in  einer  Vorbindung,  welche  es  der 
Mühe  werth  ist,  näher  zu  untersuchen.  Bezeichnet  man  den  Ausdruck 
von  {  (10),  abgekürzt,  durch 

80  haben  diejenigen  der  vor  der  Beobachtungszeit  aus  der  Wirkungssphäre  des 
Cometen  ausgegangenen  Theilchen,  das  Maximum  von  ^  erreicht,  für  welche 

ist,  welchen  also 

zugehört  Setzt  man  diesen  Werth  von  r  in  den  Ausdruck  von  £,  so  u^ 
hält  man  sein  Maximum,  welches  ich  durch  — ;  bezeichnen  werde,  au 
dem  Ausdrucke: 

"  +  ^ 655 ' 
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welchflü  man,  da  ^^  _  j^j^ 

d  «*     jT-T 

'  +  "-***  Tä+^ 

«chieibeii  kana. 

Wenn  e  eine  Idenie  Grösse  ist,  wie  bei  dem  HiLLBY'schen  Cometen, 
so  ist  notinrendig,  dass  h,  Tergleichungsweise  mit  1  —  /u,  auoh  eine  kleine 
CrToese  seL  Lust  nun  daher  alles  weg,  was  über  das  Quadrat  von  b  hin- 
ausgeht, und  setit  man  üEbr  die  Coeffidenten  ihre  Ausdrücke,  so  erhfilt  man : 

e -/cos /*+ 2-(j^  (^  cos  ö +/8in  F  ^)* 

Der  grösste  Werth  dieses  Ausdruckes  ist  die  weiteste  Entfernung  des 
Nebela  auf  der  Sonnenseite  des  Cometen.  Da  derselbe  sehr  nahe  für  i^»»  0 
and  G^  s>  0  stattfindet,  so  erh&lt  man  diese  weiteste  Entfernung: 

•^^2(1-^) 

„Dieser  Ausdruck  setzt  voraus,  dass  die  weiteste  Entfernung  des  Nebels 
auf  der  Sonnenseite,  welche  er  angibt,  sich  ausserhalb  der  Wirkungs- 
sphäre des  Cometen  befinde,  um  den  Grund,  mit  welchem  dieses  ange- 
nommen werden  kann,  einigermassen  übersehen  zu  können,  werde  ich  die- 
jenige Entfernung  von  dem  Cometen  aufsuchen,  in  welcher  seine  An- 
nehungskraft  und  die  der  Sonne,  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Ich 
werde  dabei  annehmen,  dass  der  HALLEY'sche  Comot  die  Masse  habe, 
welche  Laflacb,  als  eine  von  der  Masse  des  Cometen  von  1770  nicht  er- 
reichte Grrenze  angab,  nämlich  den  filnftausendsten  Theil  der  Erdmasse. 
Hiemach  wäre  die  Masse  des  Cometen  der  1785000000.  Theil  der  Sonnen- 
masse  und  die  gesuchte  Entfernung  wäre  der  42250.  Theil  der  Entfernung 
des  Cometen  von  der  Sonne;  ein  so  weit  von  ihm  entfernter  Punkt  er- 
schien, zur  Zeit  der  Erdnähe,  in  einem  Abstände  von  28'',  während  der 
Kebel  sich  wenigstens  4  Minuten  weit  erstreckte.  Obgleich  diese  Schätzung 
keine  Sicherheit  dafür  gewähren  kann,  dass  der  Nebel  sich  wirklich  über 
die  Wiriningssphäre  des  Cometen  erstreckt  hat,  so  gibt  sie  doch  auch 
keinm  Grund,  das  Gegentheil  uizunehmen." 

„Eine  Schwierigkeit  der  Yergldchung  der  Formel  mit  den  Beobach- 
tungen liegt  in  der  unbestimmten  Begrenzung  des  Nebels,  welche  nicht 
eriaubt,  eine  Grenze  für  seine  Entfermmg  anzugeben.  Indessen  zweifle 
ich  nicht,  dass  sich,  zur  Zeit  der  Erdnähe,  noch  in  4  Minuten  Entfernung 
Ton  dem  Kerne,  Nebel  befunden  habe;  welche  Schätzung,  mit  der  damals 
ttattfindMiden  Entfernung  (log  —  9,27088)  verbunden 

e  «  0,0002169 
«gibt    Da  lu  ders^ben  Zeit  log  r  ^  9,96846  war,  so  erhält  man,  wenn 
man  /  vemadüässigt, 

log  -r^^  ^  6,70028. 
1  — ß 

Zu  diesem  Besultate  werde  ich  später  zurückkehren." 
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12. 

,,£iiie  ErBcheinimg,  über  deren  Vorhandensein  meine  Beobachtung  Yom 
22.  October  keinen  Zweifel  lässt,  welche  sich  aber  noch  vollständiger  aus 
den  Beobachtungen  von  Heinsiüs  im  Jahre  1744  erkennen  lässt,  ist, 
dass  TheUchen,  welche  in  spitzen  Winkeln  mit  dem  Badiusyector  ausgehen, 
im  Verfolge  ihrer  Bewegung  aufhören,  sich  der  Sonne  zu  nähern,  und 
dann  anfangen  sich  von  ihr  zu  entfernen ,  so  dass  sie  sich  in  dem ,  von 
der  Sonne  abgewandten  Schweife  fortbewegon  (§.  6)/* 

„Wenn  man  zuerst  annimmt,  dass  die  Bewegung  dieser  Theilchen,  so 
wie  an  ihrem  Anfange,  auch  noch  bei  ihrem  Ausgange  aus  der  Wirkungs- 
sphäre dos  Cometen,  in  einem  spitzen  Winkel  mit  dem  Badiusyector  Tor 
sich  gegangen  8ei,  so  lassen  diese  Beobachtungen  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  1  —  /u ,  für  beide  Cometen ,  einen  positiven  Werth  gehabt  hat,  oder 
dass  fjiy  wenn  nicht  negativ,  doch  kleiner  als  1  gewesen  ist.  Denn  der 
Ausdruck  von  ^  enthält,  fiir  beide  Cometen,  welche  ihre  Perihelien  noch 
nicht  erreicht  hatten,  für  welche  also  v  negativ  war,  für  Werthe  von  F 
imd  G  zwischen  0  und  —  90" ,   nur  ein  einziges  positives  Glied ,  nämlich 

TT 

das  erste  der  in  —  multiplicirton ;  für  Werthe  von  JP  und  G  zwischen  0 

und  90°  erhält  er  dieselbe  Eigenschaft,  wenn  man  ihn  nach  den  Potenzen 
einer  sehr  wenig  von  t  verschiedenen  Grösse  t\  welche  mit  der  ersteren 
durch  die  Gleichung 

T  ■='  T    —  4  ; —  T    T 

verbunden  ist,  ordnet.  Indem  dounoch  die  Theilchen  aufgestiegen  sind,, 
nuiss  1  —  fjL  einen  positiven  Werth  gehabt  haben ,  einen  so  grossen  posi- 
tiven Werth,  dass  er  sämmtlicho  negative  Glieder  überwogen  hat/' 

„Um  diesen  Schluss  von  der  Annahme  zu  befreien,  dass  Theilch^ 
welche  am  Anfange  ihrer  Bewegung  sich  in  spitzen  Winkeln  gegen  den 
Badiusvector  bewegt  haben,  auch  in  solchen  Winkeln  aus  der  Wirkungs- 
sphäre des  Cometen  gegangen  seien,  darf  man  nur  bemerken,  dass  ihre 
Bewegungen  nur  dann  von  der  Richtung  nach  der  Sonne  abwärts  gekrümmt 
werden  können ,  wenn  fi  <  1  ist.  Denn ,  indem  sie  sich  Anfangs  zu  der 
Sonne  bewegen,  und  selbst  in  dem  ungünstigsten  Falle  /u  =  1,  aus  diesem 
Grunde,  eine  grössere  Anziehung  erleiden  als  der  Comet,  so  folgt,  dass 
die  Winkel  ihrer  Bichtungeu  mit  dem  Badiusvector,  selbst  in  diesem 
Falle ,  also  noch  mehr  in  dem  Falle  /u  >  1 ,  nur  spitzer ,  nicht  stumpfer 
werden  können." 

„Man  kann  also  das  Aufsteigen  der  in  einem  spitzen  Winkel  mit  der 
Eichtung  nach  der  Sonne  ausströmenden  Theilchen  als  einen  unzweideutigen 
Beweis  eines  positiven  Werthes  von  1  —  /u  ansehen.  Unter  der  Voraus* 
Setzung,  dass  der  Nebel  auf  der  Sonnenseite  sich  ausserhalb  der  Wirkungs- 
sphäre des  Cometen  befinde ,  gibt  das  im  vor.  Art.  untersuchte  Maximum 
seiner  Entfernung  einen  zweiten  Beweis  dafür,  denn  dann  ist  e  — /  noth- 
wendig  posiÜv." 


» 

,Jnde«8eii  kann  man,  durch  weitere  Yerfolgong  der  an  den  Cometen 
wahrgenommenen  Erscheinangen,  namentlich  durch  die  Betrachtung  ihrer 
Schwofe,  noch  heträchtlich  weiter,  auch  his  zu  dner  Bestimmung  dee 
Werthea  von  1  —  ß  gelangen.  Ich  werde  daher  die  entwickelte  Theorie 
anf  die  Figur  der  Schweife  anwenden;  Torher  aher  die  Umformung  der 
Ansdifieke  Ton  f  und  17  mittheilen,  welche  durch  die  Elnftihrung  der  oben 
sehoii  «rwShnten,  durch  x*  bezeichneten  Grösse  erlangt  wird,  denn  unter 
dieser  Form  ergeben  die  Ausdrücke  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen 
leichter.    Man  erhält,  nach  r'  geordnet : 


{  -.  ^/cos  -F—  lg  cos  G  +/sin  F^]  x' 
\     rr         "  rr        ' 


4<?sinv 


n -/sin  F+  fflr  sin  G  —/cos  F^\  t* 

{ry^VP  I        •    >34«8in»  ,   ^  .    „fu      p\ 

.  S  iA        ^2yp  ,        •    r»//"    l3p\   I  ^14«sint7\r^ 

,J)ie  Gleichung  der  Curve,  in  welcher  Theilchen  sich  zur  Zeit  t  befinden, 
veldie  früher  aus  der  Wirkungssphäre  des  Cometen,  immer  an  demselben 
Pdnkte,  mit  gleicher  Geschwindigkeit  und  in  glcicheriBichtung  ausgegangen 
sind,  erhält  man,  wenn  man  x*  aus  diesen  Ausdrücken  von  {  und  17 
eluninirt.  Indem  ich  schon  bemerkt  habe,  dass  das  in  das  Quadrat  von 
r'  multiplicirte  Glied  des  ersten  Ausdruckes  dasjenige  ist,  welches  das 
Adstfligen  der  Theilchen  erklärt,  und  indem  Glieder  von  der  Ordnung 
10a  /  und  g  sowohl  in  die  erste,  als  in  die  dritte,  nämlich  sowohl  in  die 
Biediigere,  als  in  die  höhere  Potenz  von  x*  multiplicirt  sind,  folgt,  daaa 
leon  das  Aufsteigen  sich  nicht  etwa  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Aus- 
gange aus  der  Wirkungssphäre  des  Cometen,  sondern  schon  für  die  Werthe 
Ton  X*  einfinden  soll,  für  welche  man  den  Ausdruck  von  {  als  schnell 
OQOfergiretid  annehmen  kann,  dass,  sage  ich,  /  und  g ,  vergleichungsweise 
BBt  1  —  ^ ,  kleine  Grössen  sind.  Man  erhält  also  einen  genäherten  Werth 
▼OQ  t',  wenn  man  die  Gleichung: 

{«a  +  Är'  +  c^  +  d^ 

in  welcher  a,  6,  c,  d  Bezeichnungen  der  oben  gegebenen  Ausdrücke  der 
(^denten  sind,  ohne  Bücksicht  auf  ihr  drittes  Glied  auflöst,  oder 


^  c      ' 

«etit,  wo 

Ä«=y{2c«-a)  +  W} 

iflt    Nimmt  man  auch  auf  das  letzte  Glied  Büokaicht,  so  mUI  diBier 
Anadrack  nooh  eine  kleine  Yerbessenmg  und  wird,  mit  noch  atiiimr 

iZ  — &      dRB 

Setzt  man  ihn  in  den  Ausdruck  von  17,  nämlich  in 

und   yemachlässigt  man  Grrosaen   von  der  Ordnung  der  Quadrate  and 
Producte  von  /  und  g^  so  erhalt  man 

und,  nach  der  Suhstitation  der  Werthe  von  a\  b*,  &,  cf, 

jy  -=/Bin  /'+  ig  an  Grr  — /coß  Fy'p)  j-— —  —  !g  am  G      /^^ 

Dieses  ist  die  Gleichung  der  Curve,   in  welcher,    zur  Beohachtnngsieii 
Theilchen  sich  hefinden,  welche  vor  derselben,  mit  gegebenen  Werthen 
y,  F^  <7,  G,  aus  der  Wirkungssphäre  des  Cometcn  ausgegangen  sind.** 

„Wendet  man  sie  auf  Punkte  dieser  Curve  an,  welchen  einige: 
grosse  Werthe  von  S  zugohören,  für  welche  also  das  zweite  Glied  d 
Ausdrucks  von  ER,  vergleichungsweise  mit  dem  ersten,  sehr  klein  ir 
und  vernachlässigt  man,  um  eine  einfachere  üebersicht  zu  erfaalteov. 
Grössen  von  der  Ordnung  des  Halbmessers  /  der  Wirkungssphäre  d^^^ 
Cometen,  so  verwandelt  sich  der  Ausdruck  von  1/  in 

•     /-r  ^  /  /«  Hx  •    •>  2  r«  sin  V    .  ^   ,  V  o      (2  ö* 

Dividirt  man  ihn  durch  {,  so  ergibt  er  die  Tangente  des  Winkels  eines 
Punktes  der  Curve  mit  der  Verlängerung  dos  Badlusvectors,  nämlich: 
,  .    ^  f  ry2  4r«sinri     ,   2y(2p)        Vf 

13. 

„Diese  Formel  werde  ich  jetzt  mit  meiner  Beobachtung  der  'Rj^li«?ipg 
des  Schweifes  am  15.  October,  welche  ich  im  1.  Art.  angeführt  habe,  ve^ 
gleichen.    Zur  Zeit  derselben  war  der  Ort  des  Cometen: 

AR.  «  238^  46' 20"    DecL  =  32MS' 26"; 
der  Ort  y  Draconis,  von  welchem  Sterne  die  Blchtung  einen  halben  Grrad 
links  vorbeiging,  war 

AB.  —  268Mr37"    Decl.  —  51°  50' 52". 
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TCurant  folgt  die  Entfemong  beider  »  28*  46'7  und  der  Poätioiiewiiikel 
des  Steine  an  dem  Cometen  «^  89*  25',  wozu  aber  noch  1*  2'  addirt 
««rden  mfiesen,  indem  die  Bichtong  des  Schweifes  in  SO'  Entfemang  links 
lon  dem  Steine  Torbeiging.  Die  Sonne  hatte,  zu  dersell]^  Zeit,  an  dem 
Cometen,  den  Podtioiiswiiikel  229*6.  Der  Schweif  machte  also  einen 
"Winkel  von  8*  89^  mit  der  der  Sonne  entgegengesetzten  Bichtong,  und 
nrar  nach  der  Seite,  tod  welcher  der  Gomet  herkam,  derselben  auf  welcher 
9  und  ^  positiv  sind.  Bedadrt  man  diese  Angaben  auf  die  Ebene  der 
Bahn,  was  nach  den  Formeln  §.  3  geschieht,  so  findet  man 

9  -=  9*  4'. 
IndMn  der  Pmüct  der  Axe  des  Schweifes,  auf  welchen  diese  Bestimmung 
«ich  besieht,  14*  28'35  Ton  dem  0>meten  abstand ,  erhält  man  dorch  die 
Jbmieln  §.  S ,  unter  Voraussetzung  log  p  »  9,33631 ,  seine  Entfernung 
^on  dem  Cometen  »  0,055484  und  f  »-  0,054791.  Man  hat  femer  für 
die  Zeit  der  Beobachtung 

log  r  =  9,94986 
r  -=  —  72*  8' 
imd  durch  die  bekannten  Elemente  der  Bahn, 

log|7  «-r  0,06624;  e  ^  0,98572. 
IGt  diesen  Elementen  gibt  die  Formel: 

.  .    ^  t     5,3767       ,    ,  no4  4  1     I      0,26762 

Setzt  man  für  ^  sin  (7  die  Grenzen  der  Werthe ,  welche  es  hat,  so  ergibt 
diese  Formel  offenbar  die  Winkel  der  Grenzen  des  Schweifes  mit  der  Vor- 
lingerung  des  Badiusvectors ,  also  auch  die  Ausdehnung  desselben  in  der 
Breite.  Nimmt  man  das  Mittel  aus  allen  Werthen  von  ^  sin  (?  als  ver- 
sdiwindend  an,  oder  setzt  man  Toraus,  dass  der  Comet  die  Schweifinateiie 
flieht  vorzugsweise  nach  einer  Seite  des  Badiusvectors  ausgeströmt  habe, 
•0  gStt  das  letzte  Glied  der  Formol  für  die  Axe  des  Schweifes ,  und  man 
eduilt  die  Gleichung 

tang9*4'«-^^?^ 

wraus  1  — /M  —  2,812,  also  fx  =  —  1,812  hervorgeht." 

„Nach  dieser  Bestimmung  des  Werthes  von  1  —  ^,  würde  man  die 
(Srenzen  von  ^  sin  G^  erkennen  können,  wenn  man  die  Ausdehnung  des 
Sdiireifes  in  der  Breite  beobachtet  hätte.  Dieses  ist  nicht  geschehen,  weil 
seine  Grenzen  zu  unbestimmt  waren  und  ich  auch  kein  grosses  Gewicht 
«tf  ihre  Beobachtung  legte ;  ich  glaube  aber,  dass  die  Breite  des  Schweifes, 
wweit  er  noch  deutlich  unterschieden  werden  konnte,  in  der  angegebenen 
Ebtfemung  von  dem  Cometen,  kleiner  war  als  3*;  dass  man  also,  durch 
diese  Annahme,  die  Grenzen  von  ^  sin  G  nicht  zu  eng  erhSlt  Legt  man 
<ie  der  Bechnung  zum  Grunde,  so  findet  man  dieselben 

=  +  0,006830. 

,fiit  erlangte  Eenntniss  des  Werthes  von  ß  macht  eine  Sch&trong  des 
Werthes  von  g  möglich.    Die  auf  die  Ausdehnung  des  Nebels  auf  der 
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Sonnenseite  des  Cometen  gegründete  Gleichung  am  Ende  des  11.  Art., 
nämlich: 

log  -j-^-  ■»  6,70028 

ergibt,  durch  die  Anwendung  des  erhaltenen  Werthes  toq  fi, 

log  ^  —  8,57469. 
Dieses  ^  ist  die  Ausgangsgeschwindigkeit  der  Theilchen ,  besogen  auf  die 
Zeiteinheit,  welche  das  Beciproke  der  GAUSs^schen  Zahl  k  ist.    Nimmt  man 
den  Tag  zur  Zeiteinheit,  so  erhält  man  das  darauf  bezogene  g  —  0,000646, 
oder  etwa  »*  15,5  Halbmesser  der  Erde.*'  • 

,  JHe  Yergleichung  des  Werthes  von  g,  mit  den  Grenzen  von  ^  am  G 
zeigt,  dass  der  Comet  entweder  nur  in  der  Nähe  der  Richtung  nach  oder 
von  der  Sonne  Schweifmaterie  ausgeströmt  hat,  oder  dass  die  Geschwindig- 
keit ihrer  Ausströmung  desto  geringer  geworden  ist,  je  weiter  ihre  Bichtang 
sich  von  jener  entfernt  hat.  Denn  wenn  man  alle  Ausgangsgeschwindig- 
keiten  gleich  dem  für  die  Ausströmung  im  Scheitel  gefundenen  Werth» 
derselben  annimmt,  so  findet  man  O  in  den  Grenzen  ±  9®  42'  oder  180* 
±  9^  42'  eingeschlossen;  hat  G  weitere  Grenzen  gehabt,  oder  hat  der 
Comet  in  allen  Richtungen  ausgeströmt,  so  muss  die  Geschwindigkeit 
desto  kleiner  geworden  sein,  je  grösser  sin  G  geworden  ist,  denn  das 
Product  g  sin  G  hat  die  angegebenen  engen  Grenzen.  Dem  UrtheQe 
hierüber  kommen  meine  Beobachtungen  vom  22.  und  25.  Oct.  zu  Hilfe, 
welche  sichtbar  ausströmende  Materie  in  grösseren  Winkeln  mit  der 
Richtung  der  Sonne,  zeigen;  noch  weit  deutlicher  zeigen  die  Figuren  voa 
Heinsius  dergleichen,  sich  von  dieser  Richtung  fast  einen  rechten  Winkel 
entfernende  Ausströmungen,  dennoch  aber  einen  sehr  langgestrecktoi, 
wenig  breiten  Schweif  des  Cometen.  Man  muss  daraus  schliessen,  dass 
die  Ausströmungsgeschwindigkeit  desto  kleiner  geworden  ist,  je  grösser 
der  Sinus  der  Neigung  ihrer  Richtung  gegen  den  Radiusvector  wurde.** 

„Um  die  Yergleichung  der  Theorie  mit  dem  HiLLSY^schen  Cometen  voll- 
ständig zu  machen,  bemerke  ich  noch,  dass  die  nahe  gerade  Richtung  dei 
Schweifes,  welche  ich  am  15.  October  beobachtete,  mit  der  Formel  am 
Ende  des  12.  Octobers  nicht  vereinbar  ist,  wenn  gleich  diese  jedesmal  eine 
Krümmung  des  Schweifes  fordert.  Man  darf,  um  sich  hiervon  zu  übe^ 
zeugen,  nur  die  Entfernung  aufsuchen,  in  welcher  ein  Punkt  in  der  Axe 
und  in  der  Entfernung  {  £  von  dem  Cometen,  sich  von  der  geraden  Linie, 
welche  den  Cometen  imd  den  beobachteten  Punkt  des  Schweifes  verbindet, 
befunden  hat.    Für  den  erstercn  Punkt  ist 

für  den  anderen 

die  Entfernung  des  ersteren,  von  der  nach  dem  anderen  gezogenen  geradm 
linie  ist  daher 
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wenn  man  aie  durch  \S  dividirt,  so  erli&lt  man  den  Winkel,  welchen  der 
«nte  Punkt  und  die  nach  dem  zweiten  gezogene  gerade  linie,  am  Cometen 
«inichlieasen 

>-2V/)  V2-1 

od«r 

--tgt^-^IJ^J-- 

Du  Product  dieses  Winkels  in  die  halbe  Entfernung  des  Punktes,  auf 
velchen  die  Beobachtung  sich  bezieht,  ist  nahe  die  scheinbare  Entfernung 
des  gekrOmmteh  Schweifes  von  der  oft  erwähnten  geraden  linie.  Man 
flriiilt,  auf  diese  Art,  etwa  20'  dafür ;  eine  Grösse,  welche  sich  nothwendig 
mit  der  ündeutlichkeit  des  Schweifes,  bis  zum  ünkenntlichwerden  yer- 
niscfaen  musste." 

^ch  werde  noch  die  Zeit  bestimmen,  welche,  der  Theorie  zufolge,  zum 
AnÜBteigen  der  Theilchon,  bis  zu  dem  beobachteten  Punkte  des  Schweifes, 
Tuwandt  worden  ist    Man  hat,  nach  der  Formel  Art.  12 

,     j?  — ^>    dRH 

^  ^       c  6c» 

mi  wenn  man  die  Grössen  der  zweiten  Ordnung ,  sowie  auch  /  vemach- 
lUgt: 

»Y(2Ö    i,    ,       '    n    ^^P  n    2ersin«    \ 

—  gsmG  —  eremv} 

Ffir  Theilchen,  welche  sich  der  Sonne  zu,  von  dem  Cometen  entfernt  haben, 
ilr  welche  also  G  ««  0  ist,  gibt  diese  Formel : 

r'  — 0,18064 
od  man  erh&lt  dadurch 

T  -  0,20177 
oder  in  Tagen  ausgedrückt 

T«=  11,73. 
Nich  dieser  Bechnung  sind  also  die  Theilchen,  welche  sich  zur  Beobachtungs- 
ist -i  October  15,23,  in  dem  beobachteten  Punkte  des  Schweifes  befanden, 
ivischen  dem  S.  und  4.  October  von  dem  Cometen  ausgegangen;  höhere, 
tteh  noch  bemerkbare  Theilchen,  also  noch  früher.  Dass  diese  Zeit  mit 
dir  Zeit  des  sichtbaren  Anfanges  der  Ausströmung  so  nahe  zusanunentrifft, 
üt  Termuthlich  nur  zufallig;  doch  kann  man  in  der  Folge  auch  hierauf 
«rfmerksam  sein.'* 

J'l'achdem  ich  nun  alle  Erscheinungen,  welche  der  HALLFT*sche  Comet 
nir  gezeigt  hat,  mit  der  Theorie  zusammengehalten  habe,  muss  ich  noch 
Eimges  über  die  Sicherheit  der  erlangton  Bestimmung  des  Werthes  Ton  ft 
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hinzüffigen.    Wenn  auch  nicht  zu  erwarten  ist,  daas  so  rohe  BeoluuihtiiD- 
gen,  wie  die  der  Richtong  eines  Cometen-Schweifes  nothwendig  sind,  eme 
genaue  Bestimmung  dieses  Werthes  gewähren ,  so  kann  doch  auch  flieht 
bezweifelt  werden,  dass  sie  eine  Annäherung  an  denselben  geben.    Der 
Anblick  der  Formel  am  Ende   des  12.  Art.  zeigt  unmittelbar,  daas  sin 
kleiner,  oder  gar  ein  verschwindender  Werth  Ton  1  —  ^,  mit  der  Erschei* 
nung  langgestreckter,  jiicht  sehr  beträchtlich  gekrümmter  und  der  Sonne 
näherungsweise  entgegengesetzter  Cometen-Schweife ,  unvereinbar  ist    Die 
Mittellinie  des  Schweifes,  auf  welche  das  letzte  Glied  der  Formel  sieh 
bezieht,  würde  einen  zwar  anfangs  verschwindenden,  aber  mit  {  schnell 
wachsenden  Winkel  mit  dem  Eadiusvector  erhalten,  so  dass  nicht  nur  die 
Krümmung  derselben  sehr  beträchtlich  werden,  sondern  auch  seine  Bichtimg 
sich  schnell  der,  auf  die  der  Sonne  senkrechten  nähern  würde.    Das  eist» 
Glied  der  Formol  würde,  für  einen  merklichen  Werth  von  g  wa  G,  dne 
beträchtliche  Grosso  erhalten  und  also  dem  Schweife  eine  grosse  Ausdehnung 
in  der  Breite  geben.    Man  sieht  hieraus,  dass  kleine  Werthe  von  1— fi 
wohl  mit  mehr  oder  weniger  runden  Nebelhüllen  der  Cometen,  nicht  aber 
mit  solchen  Schweifen  vereinbar  sind,  wo  viele  Cometen  sie  zeigen.    Man 
kann   also  an  der  —  wirklichen  oder  scheinbaren  (§.  9)  —  abstossenden 
Sjraft  der  Sonne,  in  Beziehung  auf  die  Cometen-Schweife,  nicht  zweÜldn." 

14. 

„Der  Ausdruck  von  ij  durch  S  (Art.  12)  zeigt  unmittelbar,  dass  aDe 
von  dem  Cometen  ausgehende  Theilchen,  sobald  sie  die  kleinen  Werthe 
von  S 1  ^ur  welche  dieser  Ausdruck  nicht  anwendbar  ist,  überschritten  haben, 
eine  und  dieselbe  Curve  beschreiben,  wenn  das  Frodnct  g  an  G  einen 
beständigen  Werth  hat.  Die  zwischen  6r  «*  0  und  G^  ISO®  ausgehenden 
beschreiben  dann  einen  Schenkel  der  Curvc ;  die  zwischen  6r  *»  0  und 
G  ««  —  ISO®  ausgehenden  den  anderen.** 

„Dieses  Resultat  der  Theorie  scheint  mir  sehr  merkwürdig  zu  sein, 
indem  es  die  Erscheinung  vollständig  erklärt,  welche  der  Comet 
von  1S]1  gezeigt  hat.  Bei  diesem  Cometen  bewegten  sich  nämlich  die 
Schwciftheilchen  in  den  beiden  Schenkeln  einer  etwa  parabolisch  gekrünunten 
Linie  oder  in  der  durch  Drehung  einer  solchen  Linie  um  ihre  Axe  entp 
stehenden  conoidischcn  Oberfläche.  Beides  ist  gleich  gut  vereinbar  mit 
der  Theorie ,  welche  eine  Curve  ergibt ,  wenn  Ausströmungen  nur  in  der 
Ebene  der  Bahn  stattfinden;  eine  Oberfläche,  wenn  sie  in  allen  Ebenen 
vor  sich  gehen." 

„Auch  die  HEiNHius'schen  Beobachtungen  des  Cometen  von  1744  zeigen, 
noch  aus  einem  anderen  Grunde,  als  dem  im  13.  Art.,  aus  der  Ausdehnung 
seines  Schweifes  in  der  Breite  hergenommen,  dass  das  Product  g  an  G 
nahe  beständig  gewesen  ist.  Denn  die  in  spitzen  Winkeln  mit  dem  Radiut» 
vector  ausgeströmte  Materie  fing  am  31.  Januar  an,  sich  in  zwei  Schenkeln 
einer  Cun'e  aufwärts  zu  bewegen,  welche  sich,  im  Verfolge  der  Beobach- 
tungen, immer  mehr  verlängerten,  ohne  deshab  bedeutend  an  Breite  zu 
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«imMiL  Dt88  auch  Aiuströiiiimgeii,  in  Neigungen  gegen  den  Radios- 
olor,  weldie  dch  dem  rechten  Winkel  nähern,  Torhanden  waren,  sagen, 
b  Ich  msbxok  im  18.  Art.  angefOhrt  habe,  die  Zeichnungen  von  Hbinsiüb: 
m  kann  also  die  geringe  Breite  der  Schenkel  des  Schwdfes  nicht  einem 
angel  der  Ausströmung  in  grosseren  Winkeln  von  G  zuschreiben,  sondern 
UM  iie  durch  eine  Verschiedenheit  ihrer  Geschwindigkeit  in  verschiedenen 
lehtongen,  welche  dem  Producte  ^  sin  G  einen  niJie  oder  ganz  bestän- 
gm  Werth  gibt,  erkl&ren.*' 

„Olbers  fShrt  mehrere  Cometen  an,  von  welchen  selbst  ihre  mangel- 
iften  Beschreibungen  verstatten,  anzunehmen,  dass  sie  dem  Cometen 
n  ISli,  in  der  Art  der  Bildung  des  Schweifes,  ähnlich  gewesen  sind, 
renn  apitere  Beobachtungen  das  häufigere  Vorkommen  dieser  Bildung 
Mtitigen,  so  kann  das  Verhältniss  zwischen  der  Geschwindigkeit  und 
m  Sichtung  der  Ausströmung,  welches  die  Cometen  von  1744  und  1811 
seigt  hab^  vielleicht  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Cometen  nach- 
B wiesen  werden.  Allein  für  solche  Cometen,  f&r  welche  es  sich  auch 
idht  auB  den  Beobachtungen  nachweisen  lässt,  kann  es  auch  nicht  aus 
beatritten  werden;  denn  der  gerade  aufwärts  gehende,  nicht  aus 
i  getrennten  Schenkeln  bestehende  Schweif  eines  Cometen,  kann  aus 
BOiaelben  Gesetze  erklärt  werden,  welches  nur  deshalb  einen  anderen 
iifolg  zeigt,  weil  die  beständige  Grösse,  welcher  g  anO  gleich  ist,  einen 
Iflineren  Werth  besitzt.  Die  auffallende  Verschiedenheit  der  Figur  des 
ehweifes,  welche  Cometen  wie  der  von  1811  und  wie  der  HALUEY^sche 
mgt  haben,  zwingt  also  nicht  zu  der  Annahme  einer  Verschiedenheit 
te  beiden  zum  Grunde  liegenden  Eigenschaften ,  sondern  sie  wird  schon 
)ardk  die  Verschieilenheit  der  Grösse  einer  Constante  erklärt,  welche  jedem 
Inelben  eigenthümlich  ist.  Ist  diese  Constante  gross,  so  entfernen  sich 
Mide  Schenkel  des  Schweifes  weit  voneinander;  ist  sie  klein,  so  kommen 
BS  einander  nahe  und  gewähren  den  Anblick  eines  ungetheilten  Schweifes.** 

^Die  Bedingung,  dass  das  Product  ^  sin  6r  eine  beständige  Grösse  sei, 
Msrt,  in  Worten  ausgesprochen,  dass  die  ausströmenden  Theilchen,  trotz 
iknr  verschiedaien  Richtungen  gegen  den  Radiusvector ,  sich  sämmtlich 
lü  gleicher  Geschwindigkeit  von  diesem  entfernen.  Parallel  mit  dem 
lidiusvector  besitzen  sie  also  Geschwindigkeiten,  welche  sich  zu  der  vorigen 
^«kaltsB,  wie  die  Cotangente  des  Winkels  ihrer  Bewegung  mit  dem  Radius- 
VNtor,  sich  zum  Radius  verhält.  Diese  Geschwindigkeiten  werden  also 
Mo  grösser,  je  kleinere  Neigungen  gegen  den  Radiusvector  die  Bewegungen 
te  Üieilchen  haben;  die  Theilchen  fliehen  von  dem  Mittelpunkte  des 
Gsaeten,  nach  entgegengesetzten  Richtungen,  mit  desto  grösserer  Ge- 
iMndigkeit,  je  mehr  ihre  Richtung  sich  der  Richtung  des  Radiusvectors 
Bttert  Dieses  ist  das  reine  Resultat  der  Beobachtungen,  keine  willkür- 
Üdie  Annahme  liegt  ihm  zum  Grunde.  Die  Beobachtungen  geben  es  nicht 
n  bestimmt,  dass  sie  die  Möglichkeit  einer  kleinen  Unbeständigkeit  des 
IMoetes  ^  sin  G'  zurückwiesen;  allein  sie  lassen  darüber  keine  Unsicher- 
M,  welche  seine  ^chtigkeit  im  Ganzen  zu  bezweifeln  erlaubte.    Wir 
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l>e8itseii  auch  eine  Beobachtong,  welche  ein  gleichzeitiges  AusstrOmen  der 
lichtmaterie  an  entgegengesetzten  Theilen  eines  Cometen  sichtbar  laigir 
also,  ohne  alles  Baisonnement,  die  Bewegung  in  entgegengesetiteiL,  oaflh 
and  von  der  Sonne  gewandten  Sichtungen  darthut;  dieses  ist  die  Beobach- 
tung von  Heinsius  vom  81.  Januar  1744." 

„Ich  glaube,  dass  das,  was  ich  im  vorigen  und  im  gegenw&rtigen  § 
angeführt  habe,  eine  zweite  Wirlnmg  einer,  sich  gleichfalls  auf  die  Bonne 
beziehenden  Polarkraft  auf  dem  Cometen  ebenso  wenig  bezweifeln  Usit, 
als  die  beobachteten  Schwingungen  die  erste  zweifelhaft  gelassen  haben.*' 

15. 

,J)er  Comet  von  1811  zeigte  nicht  vorzugsweise  in  derBichtung  der 
Sonne  eine  sichtbare  Ausströmung,  sondern  alle  Theile  seiner  Obeirfliche 
schienen  die  Lichtmaterie  gleichmässig  von  sich  zu  entfernen;  sugkidi 
zeigte  die  Figur  seines  Schweifes,  dass  ihm  ein  grösserer  Werth  der  Con- 
stante  ^  sin  6r  zugehörte.    Eine  solche  grossere  (jeschwindigkeit  der  Be- 
wegung der  Theilchen  in  senkrechter  Biditung  auf  den  Badiusveotor,  hat^ 
zur  Folge,  dass  die  Winkel  ihrer  Ausströmungen  mit  demselben,  im  (raniaL 
grösser  werden,  als  im  Falle  einer  kleineren.    Ich  bemerke  dieses,  weil  esb- 
vielleicht  der  Grund  der  Sichtbarkeit  der  Ausströmung  des  einen  Gometei^ 
zur  Sonne,  und  ihrer  Unsichtbarkeit  bei  einem  anderen  sein  kann;  dod^ 
eben  diese  Sichtbarkeit ,  oder  der  auffallende  unterschied  zwischen  den  B^^ 
grenzungen  dos  der  Sonne  zu  ausströmenden  Kegels  und  der  in  anderer:^ 
Bichtungen  ausströmenden  Materie,  welchen  sowohl  der  HALLST^sche  Comet^  , 
als  der  von  1744  gezeigt  haben,  macht  viel  wahrscheinlicher,  dass  bdd^^ 
Ausströmungen    verschiedene  Ursachen    haben,    oder  nicht  durch  einezm. 
«tetigen  Uebergang  von  kleineren  Greschwindigkeiten  zu  grösseren  erklärt 
werden  dürfen.  Die  Ausströmung  nach  allen  Bichtungen  erscheint  dann  als 
die  Folge  einer  gemeinschaftlichen  Wirkung  der  Sonne  auf  alle  Theile  der 
Cometen,  während  die  sichtbare  Ausströmung  nach  der  Sonne  ihrer  vor- 
zugsweisen  Wirkimg  auf  ihr  zugewandte  Theile  der  Oberfläche  zuzuschnibfln 
ist.    Dass,  unter  dieser  Annahme,  beide  Ausströmungen  mit  verschiedenen 
<jeschwindigkeiten  stattfinden,  so  wie  auch  sonst  verschiedene  Bedingungen 
erfüllen  können,  ist  nicht  zu  bezweifeln." 

,J^ach  dem  Urtheile  von  Olbers  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  MmyCTn, 
an  dem  Cometen  von  1769,  zwei  verschiedene  Schenkelpaare  gesehen  hat 
Diese  gehen  aus  der  Formel  (§.  12)  hervor,  wenn  man  dem  Producte 
g  an  O  zwei  verschiedene  beständige  Werthe  beilegt,  den  einen  zugeh&rig 
einem  Theile  der  ausströmenden  Materie,  den  anderen  einem  anderen  Theilo 
derselben.  Diese  Erscheinung  aber,  noch  über  ihre  Erklärung  im  Allge- 
meinen hinaus,  zu  verfolgen,  verbietet  die  Mangelhaftigkeit  der  Wahrneh- 
mung derselben." 

„Eine  sehr  verschiedene  Erscheinung  zeigte  der  Comet  von  1807.  Vom 
22.  October  an  wurden  an  demselben  zwei  Schweife  bemerkt,  welche  beide 
in  gleicher  Bichtung  von  dem  Korne  ausgingen,   allein  sich  schon  in  der 
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Untleniimg  Ton  einem  Grade  trennten:  der  eine  war  der  der  Sonne  ont- 
IQgengeeetiten  Richtung  näher  und  heinahe  gerade;  nach  einer  Zeichnung 
xm  22.  October,  welche  ich  in  meinen  lilienthaler  Tagebüchern  finde. 
[onnte  ich  diesen  Schweif  etwa  4Vi^  weit  vorfolgen  und  den  Positionswinkcl 
feiner  Eichtung  auf  etwa  62®  schätzen.  Der  andere  Schweif  konnte  etwa 
rar  S^  weit  unterschieden  werden;  er  war  stark  gekrümmt  und  in  der 
3mte  weit  ausgedehnter  als  der  erste ;  der  grösste  Kreis,  durch  den  Cometen 
md  den  inssersten  sichtbaren  Punkt  der  Axe  dieses  Schweifes  gelegt,  hatte 
in  dem  Cometen  einen  Positionswinkel  von  etwa  88^  Der  Positionswinkel 
ier  Sonne  am  Cometen  war  zu  derselben  Zeit  233^  48',  so  dass  also  das 
Ende  des  einen  Schweifes  etwa  8®,  das  dos  anderen  etwa  29®,  gegen  die 
ihr  entgegengesetzte  Richtimg  geneigt  zu  sein  schien.  Diese  Beobachtung 
iraiter  durch  die  Rechnung  zu  verfolgen,  habe  ich  unterlassen,  weil  sie  zu 
invollkommen  ist;  indessen  stellt  sie  die  Thatsache,  welche  übrigeus  von 
illen  damaligen  Astronomen  bemerkt  worden  ist,  im  Ganzen  fest.  Der- 
gleichen, in  gleicher  Richtung  von  einem  Cometen  ausgehende,  sich  später 
iber  trennende  Schweife,  lassen,  verglichen  mit  der  Formel  §.12,  keinen 
Zweifel  über  das  Vorhandensein  zweier  verschiedeneu  Werthe  der  ab- 
stoisenden  Wirkung  der  Sonne,  deren  einer  einen  Theil  der  ausströmenden 
Materie  bewegt,  der  andere  einen  audercn.^' 

,4)ass  das*  Vorhandensein  der  Schweife  der  Cometen  im  Allgemeinen. 
nach  der  Bemerkung  am  Ende  des  18.  §.,  über  die  Wirkung  einer  Kraft, 
«ekhe  von  der  gewöhnlichen  anziehenden  Kraft  der  Sonne  bedeutend  ver- 
ichieden  ist,  keinen  Zweifel  übrig  lässt;   und  da  der  Halle  v'sche  Com  et, 
ftSr  welchen  ich  ihre  Grösse  habe  bestimmen  können,  sie  als  oino  Abstossung 
von  fast  doppelter  Grösse  der  gewöhnlichen  Anziehung,  zu  erkennen  ge- 
geben hat,  80  ist  kein  Zweifel  mehr  vorhanden,  dass  diejenigen  Theile  der 
Gameten,  welche  die  Schweife  bilden,  die  Einwirkung  einer  abstossenden 
Kraft  der  Sonne  erfahren.  Ob  aber  diese  abstossende  Kraft,  in  ihrer  Grund- 
«igenachaft,  von  der  gewöhnlichen  Kraft  der  Sonne  verschieden,  oder  nur 
«w  Folge  des  Aufsteigens  der  Schweiftheilchen  in  einem  weit  dichteren, 
dflonoch  aber  nicht  merklich  widerstehenden  Aether  ist  (§.  9),  ist  hieraus 
nidit  zu  entscheiden.  Wenn  man  die  letztere  Erklärung  derselben  annimmt, 
10  zeigt  der  eben  angefahrte  Comet  von  1807,  dass  Schweiftheilchen  von 
xvei  verschiedenen  specifischen  Gewichten  vorhanden  sein  können;  wenn 
nan  eine  wirklich  abstossende  Kraft  annimmt,  so  ist  ihre  Stärke  für  vor- 
iddedene  Schweiftheilchen  verschieden.*' 

„Es  sind  aber  andere  Erscheinungen  vorhanden,  welche  durch  die  An- 
Mhroe  'eines  m'cht  widerstehenden  Aethers,  von  beträchtlich  grösserer 
Dichtigkeit  als  die  Schweiftheile  der  Cometen,  nicht  erklärt  werden  können. 
Ke  schwingende  Bewegimg  dor  Ausströmung  des  HALLEY'schen  Cometen 
h»t  nämlich  die  Wirkung  einer  Polarkraft  in  demselben  dargethan;  und 
feelbe  Kraft  hat  ihre  Wirkung  darin  gezeigt,  dass  sie  die  ausströmenden 
Theflrben,  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit,  in  der  Richtung  der  durcli 
^ip  Sonne  und  den  Cometen  gehenden  Linie ,  sowohl  zii  der  Sonne,  als  von 
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derselben,  trieb.  Diese  beiden  Erscheinungen  Ussen  sieh  durch  die  Aih 
nähme  eines  schworen,  aber  nicht  widerstehenden  Aethen  nicht  erkUien. 
Aach  ist  die  Mö^chkeit,  eine  vcm  der  gewöhnlichen  aaiiehendeii  Kmft 
der  Sonne  verschiedene  Kraft,  durch  einen  Aether  zu  erklären,  nor  vor- 
handen, wenn  sie  entweder  eine  kleine  Anziehung,  oder  eine  -r  nicht  über- 
schreitende Abstossung  ist  (vgl.  §.  9  am  Ende);  nicht  aber  warn  sie  eine 
grössere  Anziehung  ist,  von  welchem  Falle  der  der  Sonne  zugewandte 
Schweif  des  Cometen  von  1824  ein  Beispiel  gibt" 

,  J)ie  Fälle,  welche  man  durch  die  Hypothese  des  Aethers  möglicherweise 
erklären  könnte,  durch  eine  völlig  hypothetische  Ursache  zu  erklären,  während 
man  eine  von  der  gewöhnlichen  Anziehungskraft  verschiedene,  zur  Erklärung 
der  Abstossung  der  Theilchen  durch  die  Sonne  hinreichende  Sjraft,  ohnedies 
anerkennen  muss,  dieses  würde  wenigstens  gegen  die  erste  der  drei  Begdn 
Verstössen,  welche  Newton  dem  dritten  Buche  seiner  Principien  vorgesetzt 
hat.  Uebrigcns  würde  diese  Hypothese  fordern,  dass  die  Sdiweiftheilchen, 
als  sie  noch  dem  Cometen  angehörten  und  sich  der  gewöhnliche  Anziehungs- 
kraft der  Sonne  unterworfen  zeigten,  vergleichungsweise  mit  dem  Aether, 
eine  sehr  grosse  Dichtigkeit  besessen  haben,  welche,  nach  ihrer  Trennung, 
in  eine,  demselben  Maasse  nach,  sehr  kleine  übergegangen  seL  Ans  aDen 
diesen,  mehr  oder  weniger  gegen  die  Erklänmg  der  Schweife  der  Cometen 
durch  das  Aufsteigen  leichterer  Theilchen  in  einem  schwereren  Aether 
sprechenden  Gründen,  erscheint  diese  Hypothese,  auch  in  den  Fällen,  in 
welchen  sie  nicht  als  ganz  unstatthaft  zurückgewiesen  werden  kann,  so 
wenig  walirscbcinlich,  dass  man  an  dem,  beziehungsweise  auf  die  Cometen- 
Schweife  allgemeinen  Vorhandensein,  einer,  von  der  gewöhnlichen  Anziehungs- 
kraft der  Sonne  specifisch  verschiedene  Kraft,  nicht  wohl  zweifeln  kann.'^ 

16. 

„Ich  betrachte  die  schwingende  Bewegung  der  sichtbaren  Ausströmung 
des  HALLFA'*schcn  Cometen  nach  der  Sonne,  als  eine  Acusserung  derselben 
Kraft,  welche  die  Bewegungen  sich  von  dem  Cometen  entfernender  Theilchen, 
parallel  mit  dem  Radiu8vectt)r,  nach  entgegengesetzten  Eichtungen  be- 
schleunigte. Ich  raiiss  aber  noch  angeben,  wie  ich  mir  die  Verbindung 
zwischen  diesen  Erscheinungen  und  der  abstossenden  Kraft  vorstelle,  welche 
die  Sonne,  sowohl  auf  die  in  ihrer  Richtung  ausgeströmten,  als  auf  die  im 
Schweife  befindlichen  Theilchen  geäussert  hat.  Hipr  verlassen  uns  die 
immittelbaren  Beobachtungen.  Eine  fortgesetzte  Erforschimg  aller  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  sich  Polarkräfte  zeigen,  so  wie  wir  sie'der,  in 
imunterbrochener  Entwickelung  begriffenen  Erkonntniss  der  von  solchen 
Kräften  abhängigen  Erscheinungen  und  der,  schon  oft  darauf  angewandten 
kraftvollen  Analyse  Poisson's,  hoffentlich  bald  verdanken  werden,  muss  die 
Lücke  ausfüllen,  welche  die  Beobachtungen  offen  lassen." 

„Meine  Vorstellung  von  der  Möglichkeit  einer  Verbindung  aller,  an  den 
Cometen    beobachteten    Erscheinungen  ist   indessen    die  folgende.    Jede 
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Wirkung  eines  Körpers  auf  einen  anderen  kann  in  zwei  Theile  zerlegt 
Verden,  deren  einer  für  alle  Theile  des  letzteren  gleich  ist,  während  der 
andere  aus  den  Unterschieden  der  Wirkungen  auf  yerschiedeno  Theile  ent- 
steht Wenn  die  Wirkung  in  sehr  grossen  Entfernungen  der  Körper  von 
einander,  sehr  klein  ist,  so  ist  der  erste  Theil  derselben  derjenige,  welcher, 
bei  einem  Uebcrgange  von  diesen  Entfernungen  zu  kleineren,  zuerst  merk- 
lich wird;  der  andere  kann  erst  später  eine  merküche  Grösse  erlangen. 
Im  Falle  eines  Cometen ,  welcher  in  sehr  grosser  Entfernung  zu  der  Sonne 
herabkömmt,  zeigt  sich  also  zuerst  die  allen  seinen  Tkeilen  gemeinschaft- 
liche Wirkung :  ich  nelmie  an,  dass  sie  in  einer  Verfluch tigimg  von  Theil- 
eben  bestehe,  welche  der  Sonno  feindlich  polarisirt  werden.  Der  andere^ 
später  merklich  werdende  Theil  der  Wirkung  allein,  kann  eine  Polarisinmg 
des  Cometen  selbst,  sowie  eine  vorzugsweise  Ausströmung  nach  der  Sonne 
zu,  zur  Folge  haben.  Zeigen  die  Beobachtungen  wirklich  diese  Erschei- 
nungen, wie  bei  dem  Cometen  von  1744  und  dem  HALLEv'schen  der  Fall 
war,  80  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  Ausströmung,  indem  sie 
aus  einem  der  Sonne  zugewandten,  also  ihr  freundlich  polarisirten  Theile 
der  Oberfläche  hervorgeht,  auch  dieselbe  Polarisinmg  besitzt,  welche  die 
ausströmenden  Theilchen  der  Sonne  zu  nähern  sucht.  Dass  die  ausge- 
strömten Theilchen  dennoch  von  der  Sonne  zurückgestossen  werden,  wie 
die  Beobachtungen  zeigen,  kann  vielleicht  dadurch  erklärt  werden,  dass 
die  Ausströmung  in  einem  Baume  stattfindet,  welcher  schon  mit  ihr  feind- 
lich polarisirter  Materie  gefüllt  ist  und  fortdauernd  damit  gefüllt  wird, 
wodurch  die  entgegengesetzten  Polaritäten  sich  ausgleichen  und  die  aus- 
strömenden Theilchen  desto  mehr  von  ihrer  ursprünglichen  Eigenschaft 
Terlieren  und  desto  mehr  die  entgegengesetzte  annehmen,  je  weiter  sie 
sich  von  dem  Kerne  des  Cometen  entfernen." 

„Durch  diese  Ansicht  werden  alle  Erscheinungen ,  welche  ich  an  dem 
Cometen  wahrgenommen  habe,  untereinander  in  Verbindung  gesetzt.  Weiter 
rechtfertigen  kann  man  dergleichen  Ansichten  nicht,  und  ich  bin  geii^iss 
nicht  geneigt,  dieses  bei  der  meinigen  zu  versuchen.  Aber  weiter  verfolgen 
darf  man  sie:  von  dieser  Seite  glaube  ich  bemerken  zu  dürfen,  dass  die 
angeführte  Ansicht  den  zu  der  Sonne  gewandten  Schweif  des  Cometen  von 
1S24  möglich  erscheinen  lässt,  wenn  man  annimmt,  dass  dieser  Comot 
dadurch  eine  Ausnahme  von  der  Ecgel  gemacht  habe,  dass  seine  Polari- 
orung  sich  früher  eingefunden  habe,  als  der  umgebende,  feindlich  zur 
Sonne  polarisirte  Nebel.  In  diesem  Falle  wäre  wirklich  keine  Leitung  der 
Polarität  der  Ausströmung  an  einem  Scheitel,  zu  der  am  anderen  vor  sich 
gehenden,  vorhanden,  und  beide  Ausströmungen  könnten  ihre  ursprünglichen 
Bewegungen  ungehindert  fortsetzen.  Der  beobachtete  Winkel  der  Rich- 
tungen beider  Schweife  dieses  Cometen,  oder  vielmehr  seine  Abweichung 
von  ISO**,  wird  durch  die  oben  entwickelte  Theorie  übrigens  ohne  alle 
Schwierigkeit  erklärt." 

„Ich  würde  diese  Ansicht  leicht  noch  weiter  verfolgen  imd  die  Einzeln- 
baten   der    beobachteten   Erscheinungen    damit    in .  Verbindung   bringen 
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können;  auch  würde  man  nicht  lan^^  suchen  dürfen,  wenn  es  darauf  an- 
käme, Aehnlichkeiten  zwischen  diesen  Erschdnungen  und  denen,  welche 
man  an  der  Elektricität  und  dem  Magnetismus  beobachtet  hat,  aoftufinden. 
Ich  glaube  aber,  eher  schon  zu  weit,  als  nicht  weit  genug,  gegangen  zu 
sein  und  erlaube  mir  daher  nur  noch,  auf  Etwas  aufmerksam  zu  machen, 
welches  sich  auf  die  Bewegung  der  Comoten  bezieht." 

17. 

JDie  Ausströmung  des  HALunr'schen  Cometen,  ohngefahr  in  der  Bich- 
tung  der  Sonne,  gab  ihm,  wie  ich  schon  in  der  Beschreibung  seines  An- 
sehens (§.  1)  angefülurt  habe,  das  Ansehen  einer  brennenden  Bakete.    Sie 
muss  auch  dieselbe  Wirkung  auf  seine  Bewegung  gehabt  haben,  welche 
das  Brennen  einer  Rakete  auf  die  ihrige  hat;  sie  muss  ihm  eine,  ihrer 
eigenen  entgegengesetzten  Greschwindigkeit  ertheilt  haben.   Denn  nicht  der 
Schwerpunkt  des  Cometen  selbst,  sondern  nur  der  gemeinschaftliche  Schwer- 
punkt des  Cometen  und  der  Ausströmung,  kann,  in  jedem  Augenblicke, 
einen  Kegelschnitt  nach  den  EEPLER'schcn  Gesetzen  beschreiben;  da  die 
Ausströmung  sich  in  jedem  Augenblicke  erneuert,  die  ausgeströmte  Materie 
aber  den  Cometen  vorlässt,  so  muss  sich  die  zurückstossende  Wirkung  der 
ersteren  auf  den  Schwerpunkt  des  Cometen,  gleichfalls  in  jedem  Augen- 
blicke omeuem,   oder  sich  als  eine  beschleunigende  Kraft  zeigen.    Der 
Anblick  der  Lebhaftigkeit  der  Ausströmung,  oder  vielmehr  das  anscheinende 
Yerhältniss  ihrer  Masse  zu  der  Masse  des  Kerns,  muss  die  Meinung  er- 
zeugen,  dass  die  daraus  liervorgehende  störende  Kraft  der  elliptischon 
Bewegung  des  Cometen  merklich  sein  könne.    Ich  hoffe,  dass  die  Reihe 
meiner  Ortsbestimmungen  des  Cometen,  welche,  durch  die  Kraft  des  dazu 
angewandten  grossen  Heliometers,  eine  ausgezeichnete  Genauigkeit  erhalten 
hat,  nach  der  genauen  Bestimmung  der  verglichenen  Sterne  und  der  end- 
lichen Reduction  der  Beobachtungen,  hierüber  aufklären  wird.  Ich  gestehe, 
dass  ich,  wenn  keine  Wirkung  dieser  Art  sich  zeigen  sollte,  für  wahrschein- 
Ucher  halten  würde,   dass  der  sichtbaren  Ausströmung  durch  entgegen- 
gesetzte unsichtbare  Ausströmungen  entgegengewirkt  sei,  als  dass  sie  an 
sich  ohne  merklichen  Eiufluss  gewesen  wäre.  Die  fleissigcn  Untersuchungen 
unseres   vortrefflichen  Argel.vxder  über  die  Bewegung  des  Cometen  von 
1811  schienen  Wirkungen  dieser  Art  anzudeuten,  welche  ich  mir  damals 
(S.  77    der  AnüELANDEB'schen  Schrift)  auf  eine  ähnhche  Art  zu  erklaren 
suchte.    Die  weit  genaueren  Beobachtungen  des  gegenwärtigen  Cometen 
werden,  in  dieser  Untersuchung,  weit  mehr  Kraft  haben,  als  die  Beobach- 
tungen dos  Cometen  von  ISll." 

„Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass  sorgfältige  Beobachtimgen 
über  die  Schweife  der  Cometen  (welche  sich  freilich  nicht  an  allen  Cometen 
anstellen  lassen),  der  Grund  eines  Urtheils  über  das  Dasein  eines  widei^ 
stehenden  Aethers  im  Welträume  werden  können.  Man  begreift  leicht, 
dass  der  Widerstand  sich  olme  Vergleich  stärker  äussern  muss,  als  er  sich 
auf  die  Cometen  selbst  äussert,  weim  er  sich  auf  Theilchen  äussert,  deren 
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Dichte,  Yerg^eichangsweiBe  mit  der  Dichte  des  Cometen  selbst,  nur  unmerk- 
lich sein  kann.  Sorgföltige  Beobachtungen  über  den  Kern,  den  Nebel 
and  den  Schweif  eines  Cometen  verheissen,  im  Allgemeinen,  neue  Einsichten 
in  die  Physik  des  Himmels.  Ich  hoffe,  dass  wir  wesentliche  Beiträge  zu 
den  Ton  mir,  an  dem  HALLXT'schen  Cometen  gemachten  Wahrnehmungen, 
fon  verschiedenen  Seiten  erhalten  werden,  vorzüglich  von  den  Besitzern 
grosser  Femrohre,  namentlich  von  Herrn  Etatsrath  Stbttye,  Sir  James 
South  und  Sir  John  Hebschel:  die  des  letzteren  können  einen  Zuwachs 
ihrer,  ohnehin  zu  erwartenden  Wichtigkeit,  dadurch  erhalten,  dass  der 
Ccmet  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  zu  einer  Zeit  gut  sichtbar 
geworden  ist,  zu  welcher  er  auf  unseren  nördlichen  Sternwarten  nicht  mehr 
unter  vorthcilhaften  Umständen  erschien.  Machen  diese  erwarteten  Beiträge 
es  nothig ,  auf  diese  Materie  zurückzukommen ,  so  werde  icli  dieses  nicht 
Tersäumen.  Auch  hoffe  ich  Müsse  zu  finden,  vorhandene  Beschreibungen 
der  Sehweife  einiger  Cometen,  zur  Bestimmung  der  Grösse  der  auf  sie 
viikendon  Kraft  der  Sonne  zu  benutzen.** 


Im  engen  Zusammenhange  mit  der  vorstehenden  Abhand- 
lung von  Bessel  über  den  IlALLEY'schen  Cometen  stehen  seine 
folgenden : 

B.  „Bemerkungen  über  mögliche  Unzulänglichkeit  der  die 
Anziehungen  allein  berücksichtigenden  Theorie  der  Cometen.** 

(Astronomische  Nachrichten  Bd.  XUL  p.  315.) 

jJEin  Comet  kann  keinen  Theil  seiner  Masse  von  sich  entfernen,  ohne 
selbst  die  Rückwirkung  der  dazu  erforderlichen  Kraft  zu  erfahren.    Diese 
Säckwirkung  gibt  den  übrigen  Theilen  des  Cometen  eine  Bewegung  nach 
der  entgegengesetzten  Eichtung,  deren  Quantität  so  gross  ist,  wie  die 
Qaantitat  der  Bewegung  des  sich  entfernenden  Theiles.     So  lange  dieser 
n  der  Masse  des  Cometen  gehört,  wird  der  ScJiwerpunkt  dieser  Masse 
hierdurch  nicht  aus  der  Bewegung  gebracht,  welche  der  ursprüngliche 
Zustand   und   die  auf  den  Cometen  wirkenden  äusseren  Kräfte  ihm  vor- 
ichreiben.    Wenn  aber  ein  Theil  der  Masse  sich  von  den  Cometen  trennt 
und  in  den  Weltraum  verliert,  so  behält  der  übrige  Theil  der  Masse  die 
Bewegung  bei,  welche  er  durch  die  Ausstossung  jenes  Theils  erhalten  hat. 
Sein  Schwerpunkt  kann  also  nach  dieser  Ausstossung  nicht  die  Bewegimg 
haben,  welche  er  haben  würde,  wenn  die  Ausstossung  nicht  erfolgt  wäre. 
Trennen  sich  mehrere  Theile  von  dem  Cometen,   so  sind  sie  von  Einfluss 
oder  nicht  von  Einfluss  auf  die  Bewegung  des  Schwerpunkts  der  übrig- 
bleibenden Masse,  je  nachdem  die  Zusammengesetzte  aller  die  Trennung 
bewirkenden  Kräfte  nicht  verschwindet  oder  verschwindet    In  dem  ersten 
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FftUe  ist  die  Bew^ong  des  Cometen  von  der  Bewegung  Tenchieden,  welcbe 
die  Anziehungen  allein,  die  er  erfahrt,  sur  Folge  hahen  würden.*' 

,  J)iese  sich  sogleich  aofdiingenden  Bemerkungen  sind  nicht  geeignet, 
uns  zu  überzeugen,  dass  die  Cometen  oder  wenigstens  diejenigen,  welche 
Schweife  haben  und  dadurch  eine  dauernde  Ausstossung  von  Theüen  offen- 
baren, den  Anziehungen  der  übrigen  Weltkörper  allein  folgen.  Wenn 
die  Ausstossung  der  sich  in  den  Schweifen  yerlierendcn  Theile  vonogt- 
weise  in  einer  Richtung  vor  sich  geht  und  also  die  Zusammengesetzte 
aller  dazu  verwandten  Kräfte  nicht  yerschwindet,  so  ist  im  Gegentheil 
ein  Einfluss  derselben  auf  die  Bewegung  des  Cometen  nothwendig  und 
nicht  sein  Vorhandensein,  sondern  nur  seine  Grösse  bleibt  unbekannt." 

,JDer  Coroet  von  1744  hat,  bei  seiner  Annäherung  an  die  Sonne,  sicht- 
bare Materie  der  Sonne  zu  ausgeströmt;  der  HALLET'sobe  Comet  hat  im 
Yorigen  Jahre  eine  ähnliche  Erscheinung  gezeigt.     Die  Abbildungen  des 
ersteren  von  Heinsiüs  zeigen,  dass  nicht  etwa  eine  kaum  sichtbare  Aus- 
strömung von  ihm  ausging,  sondern  eine  lebhaft,  fast  wie  der  Kern  selbst 
leuchtende.    Die  Beobachtungen  des  anderen  zeigten  grosse  Veränderungen 
in  der  Lebhaftigkeit  der  Ausströmung;  zur  Zeit  der  letzten  meiner  Beob- 
achtungen am  12.  Octobor  war  der  dem  Kerne  nächste  Theil  der  Aus- 
strömung so  hell,  dass  ich  Mühe  hatte  beide  von  einander  zu  unterscheiden. 
Will  man  von  dem  lebhaften  Lichte  der  beiden  beobachteten  Ausströmungen, 
auf  ein  nicht  unboträchtliches  Verhältniss  der  ausströmenden  Masse  zu. 
der  übrigbleibenden  schliessen,  so  muss  man  veranlasst  werden  zu  glaube, 
dass  ihr  Einfluss  auf  die  Bewegung  beider  Cometen  gleichfalls  niciit  unbe- 
trächtlich war." 

„Die  von  Aroelandeb  untersuchte  Bewegung  des  Cometen  von  1811 
deutet  eine  Abweichung  derselben  von  der  aus  den  Anziehungsgesetzen 
allein  folgenden  an.  Ich  hege  aucli  die  Hoffnung,  dass  die  ohne  Vergleich 
viel  genaueren  Beobachtungen  des  HALLEv'schen  Cometen,  welche  wir 
grösseren  und  besseren  Instrumenten  haben  abgewinnen  können,  hinreichend 
sein  werden,  etwas  den  Anziehungen  fremdes  sicher  zu  zeigen,  wenn  es 
auch  nur  eine  geringe  Einwirkung  geäussert  haben  sollte.  Für  jetzt  kann 
aus  diesen  Beobachtungen  noch  nichts  gefolgert  werden,  indem  sie  vor 
der  gemachten  Bestinmiung  der  verglichenen  Sterne  nicht  reducirt 
werden  können." 

„Allein  man  kann  den  Zusammenhang  zwischen  einer  Ausströmung  von 

gegebener  Masse,  Geschwindigkeit  und  Kichtimg  \md  ihrem  Einflüsse  auf 

die  Elemente  der  Bahn  des  Cometen  leicht  durch  Eechnung  verfolgen  und 

dadurch  eine  Uebersiclit  über  die  Grösse  dieses  Einflusses  erlangen.     Ich 

werde  die  daraus  hervorgehenden  Aenderungen   der  grossen  Axe  und  der 

Umlaufszeit  aufsuchen.     Wenn  man  den  Ort  des  Cometen  in  der  Ebene 

seiner  Bahn  durch  die  rechtwinkligen  Coordinaten  x  und  y  angibt,  die 

halbe  grosse  Axe  derselben  durch  a,  den  Eadiusvector  durch  r  bezeichnet, 

so  ist  bekanntlich: 

1  ^  1        dx^-^dy* 

2a "~  r  Idi^ 
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„Nimmt  man  an,  dass  der  Comet  in  einer  Zeiteinheit  |  ^  ->  58,13244  Tage  j 

inen  Theil  seiner  Masse  ausströmt,  dessen  Terliältniss  zu  dem  übrigblei- 
lenden  Theile=»/u:l  ist  und  sich  der  Zeit  proportional  yerändert,  so 
tiömt  er  in  der  unendlich  kleinen  Zeit  dt  die  Masse  imU  aus;  bezeichnet 
Uli  die  Greschwindigkeit  der  Ausströmung  durch  ^,  den  Winkel  mit  dem 
tsdinsvector,  in  welchem  sie  vor  sich  geht  durch  a,  die  wahre  Anomalie 
las  Cometen  durch  v,  so  ist  die  aus  der  Ausströmung  hervorgehende, 
«rallel  mit  der  grossen  Aze  der  Bahn  und  senkrecht  darauf  zerlegte  (je- 
ehwindigkeit  des  Cometen: 

—  gfA  cos  {jo  —  a)  (Ü  und  «-  ^/ci  sin  (t?  —  ä)  cU. 

)ie  dadurch  Teränderten  Werthe  von  -^  und  -^  sind  also : 

—  +  flr/t«  cos  (v  —  a)  rf* 

und  .  .  .  .-^+g(imn{v  —  a)€U 

1 
fsn  erhält  die  Aenderung  von  r-  während  des  Zeittheilohens  dt,  indem 

oan  seinen  Ausdruck  differentürt  und  die  eben  gefundenen  Aendorungen 

tn  —r  und  -r-  substituirt,  nämlich: 
dt  lU 

c/  —  —  —  i/  iu  1^  cos  (r  —  a)  +  ^  sin  (v  —  a)  I  dt, 

der,  da 

dx  sint?      dy      co3  v  -{•  e 

lii^        V>"'    "di^      Vi) 

c7  — -  =  -,  -  (  sin  a  —  e  sin  (r  —  a) }  dt, 

a  welcher  Formel  p  und  e  den  halben  Parameter  und  die  Ezcentricität 
ler  G(»netenbahn  bezeichnen.    Setzt  man  statt  dt 

rrdv  pidv 


0  erhält  man: 


d^ 


"Vp        (1  +«  cost?)" 
1  f  sin  a  —  c  sin  (»  —  a) 


2a"  OßP\      (i^ccosr)* 


]dv, 


oder  auch 


,  1  f   einadv    e cos g  sin vdv\ 

2i  ^  9ßP  \74.<,oosr  "■  (i+^cosvy*/ 


•\-eQOBV  (l-f-«C08t7)* 

Die  Aenderung,  welche  r-  während  der  Bewegung  des  Cometen  zwischen 

imi  Grenzen  t/  und  v"  von  v  erfahrt,  ist  das  zwischen  diesen  beiden 
Onozen  genommene  Integral: 

6  ^^gfiW  apama (b"  —  f '  —  cos a (r"  —  r^\ 
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wo  e\  e"  und  r",  r*'  die  den  Grenzen  des  Inlx^als  entsprechenden  Werthe 
der  excentrischen  Anomalie  und  des  Badiusvectors  bedeuten.  Die  con«' 
spondirende  Aenderung  der  UmlauÜBzeit  r  folgt  hieraus: 

(f tr  -»  7- 3 gßar[^  ap  sin  a (c"  —  «')  —  oos a (r"  —  rO } 

,,Ninimt  man,  um  die  beabsichtigte  Uobersicht  über  die  Grösse  des 

Einflusses  der  Ausströmung  auf  die  ümlaufszeit  zu  erlangen,  zum  Beispielo 

a  —  0 ,  oder  die  Ausströmung  in  der  Eichtung  der  Sonne  yor  sich  gehend 

an,  und  setzt  man  für  g  den  Werth,  welchen  ich  für  den  HAiLET^schen 

Cometen  durch  eine  auf  der  Ausdehnung  dos  Nebels  auf  der  Sonnenseite 

des  Kerns  beruhende  Schätzung  gefunden  habe,   nämlich  g  — '  0,03756 

(Astr.  Nachr.  Nr.  302.  B.  223  [p.  74]),  so  findet  man  für  diesen  Cometoi, 

in  Tagen  ausgedrückt: 

dT«=  57185  (r"  —  rO./M. 

Für  den  2.  October,  an  welchem  Tage  ich  anfing  die  Ausströmung  zu 

sehen,  ist  r"  «=  1,08386;  für  den  25.  October,  wo  ich  sie  zuletzt  deutlich 

sah,  ist  1*"  BS  0,75085.     Die  in  der  Zwischenzeit  von  23  Tagen  aus  der 

Ausströmung  entstandene  Aenderung  der  Umlaufszeit  ist  also  unter  den 

der  Bechnung  zum  Grunde  liegenden  Voraussetzungen: 

öxr  — —  19043^ 

Man  sieht  hieraus,  dass  selbst  eine  der  Masse  nach  wenig  beträchtliche 

Ausströmung    einen    beträchtlichen  Einfiuss  auf  die  UmlaufiBzeit  erhält. 

Wollte  man  annehmen,  der  Comct  habe  während  der  23  Tage,  über  welche 

die  Kechnung  sich  erstreckt,  täglich  ein  Tausendtel  seiner  Masse  der  Sonne 

zu  ausgeströmt,  so  ^vürde  daraus 

0,001 
fi  =  -—--  «  0,05813244 

und 

dr«  — 1107  Tage 
folgen." 

„loh  habe  diese  Rechnung  hier  vorgelegt,  niclit  um  ein  sicheres  Resultat 
dadurch  zu  erlangen,  sondern  nur  um  dadurch  zu  zeigen,  dass  Annahmen 
über  die  Beträchtlichkcit  der  Ausströmung  und  ihre  Geschwindigkdt, 
welche  wenigstens  nicht  durch  den  Augenschein  als  übertrieben  zurück- 
gewiesen werden,  einen  sehr  beträclitlichen  Einfiuss  auf  die  Umlaufszeit 
des  Cometen  erlangen.  Wenn  man  den  Betrag  der  täglichen  Ausströmung 
narli  der  I^bhaftigkeit  ihres  lichtes  schätzen  wollte,  so  nvürde  man  ihn 
ohne  Zweifel  meistens  weit  grösser  als  0,001  geschätzt  haben,  z.  B.  zur 
Zeit  der  oben  erwähnten  Beobachtung  vom  12.  October,  wo  der  Kern  des 
Cometen  mit  solcher  Lebhaftigkeit  ausströmte,  dass  der  Strom  an  seinem 
Anfange  fast  so  hell  erschien,  als  der  Kern  selbst.** 

,4)er  grosse  Einfiuss  einer  Ausströmung  auf  die  Bewegung  des  Cometen 
kann  nur  durch  eine  genau  gleiche  Ausströmung  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Perihels  vernichtet  werden.  Ob  darin  wirklich  eine  völligfr 
Gleichheit,  oder  ob  auf  einer  der  beiden  Seiten  des  Perihels  ein  Ueberge- 
wicht  stattfindet,  wissen  wir  nicht.    Der  Anblick  des  Cometen  kann  dar- 
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ber  ofienbar  nichts  lehren,  selbst  wenn  es  sich  einmal  troffen  sollte,  das» 
ie  Sonne,  der  Gomet  und  die  Erde  bei  dem  Aufsteigen  des  Cometon 
ieder  dieselben  Entfernungen  von  einander  erhielten,  welche  de  bei  dem 
absteigen  hatten.  Noch  weniger  haben  die  beiden  Gometen,  an  welchen 
IS  jetzt  die  Ausströmung  beobachtet  worden  ist,  hierüber  eine  Andeutung 
«ben  können,  indem  sie  in  dieser  Beziehung  nur  bei  ihrem  Herabsteigen 
eobachtet  werden  konnten.  Wenn  man  die  Grösse  des  Einflusses  einer 
iimtrömung  betrachtet,  so  wird  man  versucht,  für  wahrscheinlich  zu 
alten,  dass  bei  weitem  der  grösste  Theil  desselben  durch  seine  eigene 
Sntgegenwirkung  in  Terschiedenen  Theilen  der  Bahn  verschwinde,  und  nur 
in  vergleichnngsweise  kleiner  Best  übrigbleibe,  welcher  dann  in  dem  Wie» 
lerkehren  des  Cometen  zu  der  Sonne  hervortritt." 

„Von  dieser  Art  waren  die  Gründe,  welche  mich  veranlassten,  in  Nr.  289 
«r  Astr.  Nachrichten  zu  äussern,  dass  die  von  Encke  erwiesene  Beschleu» 
dgong  der  Umläufe  des  von  ihm  erschöpfend  berechneten  Cometen  nicht 
lothwendig  von  einem  Widerstände  im  Welträume  herrühre.^)  Es  ist  in 
«r  That  nur  bekannt,  dass  diese  Beschleunigung  stattfindet,  nicht  aber, 
A18  welcher  Ursache  sie  entstanden  ist.  Die  Aufgabe,  aus  einer  einfachen 
üncheinung,  welche  bei  ihrer  Wiederkehr  keine  Abänderungen  zeigt,  die 
Jr Sache  derselben  zu  finden,  ist  unbestimmt  und  man  kann  sie  durch 
gne  unbestimmte  Anzahl  physischer  Hypothesen  auflösen,  ohne  dass  eine 
lieter  Auflösungen  dadurch,  dass  sie  der  Erscheinung  Genüge  leistet,  vor 
len  anderen,  welche  dieses  mit  ihr  gemein  haben,  ein  Gewicht  erhalten 
[filmte.  Ein  Widerstand  im  Welträume  ist  bis  jetzt  durch  keine  andere 
Sneheinung  bemerkbar  geworden;  vielmehr  hat  die  Bewegimg  des  Mondes 
aasigt,  dass  ein  etwaniger  Widerstand  beziehungsweise  auf  die  Masse  und 
&  Geschwindigkeit  des  Mondes  unmerklich  ist.  Ich  bin  weit  entfernt, 
toaus  zu  folgern,  dass  der  bei  der  Bewegung  des  Mondes  immerkliche 


*)  M Bis  jetzt  kann  es  nur  die  Aofmerksunkeit  erregen,  dass  der  (Halley*8che) 

C«B0t  einige  Tage  sp&ter  gekommen  ist,  als  er  der  Rosenberger^schen  B«chnnng  zufolge 

kMto  kOBuaen  sollen,  wibrend  bei  dem  Ton  Eneke  so  Tollsiindig  berechneten  Cometen 

hm  Oagentlieil  stattgeftuden  hat.    Ob  ein  nochmaliges  Zurftckkommen  auf  die  Beehnung, 

tiiUeiebt  die  Untersuchung   des  Einflusses  der  ▲enderungen  der  Planetenmassen,  hierin 

oaa  Aenderung  geben  wird,  muss  man  erwarten;  einen  Widerspruch  wikrde  ieh  aber 

nlhtt  in  einer  bleibenden  Yerschiedenheit  beider  Cometen  in  dieser  Beziehung  nicht  sehen» 

iM«B  mir  die  beschleunigten  Umläufe   des  von  Eneke  berechneten  Cometen  zwar 

hich  die  Beobachtungen  TÖllig  erwiesen  erscheinen,  die  Annahme  eines  widerstehenden 

iithsn  ZOT  Erklärung  der  Beschleunigung  aber  nicht  hinreichend  dadurch  begründet 

iit    Die  Thatsache  ist  einfach,  dass  die  Umläufe   sich  beschleunigen;  es  sind 

taadeit  Ursachen  möglich ,  welche  einen   solchen  Erfolg  herrorbringen ,   man  kann  aber 

nr  tiie  bestimmte  dsTon  anzunehmen  sich  berechtigt  fühlen,  wenn   ihr  Dasein  ander- 

viitig  nachgewiesen  ist,  oder  ihre  Annahme  noch  andere  Erscheinungen  erklärt.    Bei  dem 

vidsntehenden  Aether  ist  beides,  so  riel  ich  weiss,  nicht  der  Fall :  denn  wenn  man  auch 

^  Liehtäther  zugeben  will,   so  ist  damit  das  widerstehende  Mittel  nicht  eher  zuge- 

C*^  als  nachgewiesen  sein  wird,  dass  er  die  Cometen  nicht  durchdringt ;  etwas  anderes 

^  tis  Bewegung  des  einen  Cometen,  was  durch  einen  Widerstand  im  Welträume  erklärt 

v«rdsi  könnte,  ist  bekanntlich  bis  jetzt  nicht  vorhanden,  indem  der  Lauf  der  Planeten 

»i  i«i  Mondes  keine  Andeutung  eines  Widerstandes  gegeben  hat.** 

[Bcisel  in  einem  Brief  an  Schumacher  vom  11.  September  1835.] 


M6       BemeTs  nuUhematiseh-physikaliseke  Cametenikeorie. 

KinfliiB«  eines  Widerstandes  auch  bei  dar  Bewegung  eines  Ck^meton,  der 
wahrscheinlich  eine  weit  kleinere  Masse  besitzt  und  augenscheinlich  einen 
weit  grösseren  Baum  einnimmt,  unmerklich  mn  mfisse;  allein  der  AwnmiimA 
eines  Widerstandes  zur  Erklärung  der  Beschleunigung  fehlt  hiermit  das, 
was  ihren  Vorzug  Tor  anderen  möglichen  Erklärungen  begründen  könnte.** 
,,Es  konnte  weder  meine  Ansicht  sein,  noch  war  sie  es,  den  IHderstaad 
«US  der  Zahl  der  Möglichkeiten  ausschliessen  zu  wollen,  durch  welche  man 
die  Beschleunigung  der  Umläufe  des  Cometen  erklären  kann.  Ich  bemerkte 
Aber,  dass,  fidls  ein  Comet  keine  Beschleunigung  oder  statt  dieser  eine 
Verzögerung  zeigen  sollte,  darin  kein  Widerspruch  gegen  das  von  Ekcex 
ipefundene  wichtiger  Besultat,  sondern  nur  gegen  die  Erklärung  dersdben 
durch  einen  Widerstand  liege.  So  unerheblich  diese  Bemerkung  ist,  weil 
Niemand  das  dadurch  Geäusserte  bezweifelt,  so  hat  sie  doch  Encke  yei- 
anlasst,  in  Nr.  505  der  Astr.  Nachr.  die  Gründe  zusammenzustellen,  welche 
der  Hypothese  des  Widerstandes  günstig  sind.  Meine  unbedeutende 
Aeusserung  hat  dadurch  grösseren  Erfolg  erhalten,  als  ich  ahnrai  keimte: 
sie  hat  den  Lesern  der  Astr.  Nachr.  eine  Vertretung  des  Widerstandes 
eingebracht,  deren  Kenntniss  wenigstens  einem  Ton  ihnoi,  ngmlifth  mir, 
lehrreich  und  erfreulich  gewesen  ist.  Indessen  ist  diese  Vertheidigung 
gegen  die  oben  angeführte  Aeusserung  von  mir  gerichtet  und  fordert  daher 
Ton  mir,  dass  ich  mich  näher  über  dieselbe  erkläre.  Zu  dem  was  ich 
darüber  schon  gesagt  habe,  füge  ich  noch  hinzu,  dass,  indem  die  Einwir- 
kung einer  Ausströmung  auf  die  Bewegung  des  Cometen  der  sie  besitzt. 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  nicht  ihr  Dasein,  sondern  nur  ihre  Grösse 
und  ihr  Gresetz  Gegenstände  der  weiteren  Untersuchung  sind.  Unglück- 
licherweise ist  bei  dem  jetzigen  Zustjindo  unserer  Kenntnisse  von  einer 
Verfolgung  beider  Ansichten  kein  Vortkeil  zu  erwarten.  Beide  entziehen 
sich  der  Kechnung:  die  Hypothese  der  Ausströmung,  weil  die  Gesetze, 
nach  welchen  die  Ausströmung  vor  sich  geht,  unbekannt  sind;  die  Hypo- 
these des  Widerstandes,  weil  das  Gesetz  der  Dichtigkeit  des  angenommenen 
widerstehenden  Aethers  und  die  uncrmesslichen  Aenderungen,  welche  der 
Umfang  des  Cometen  bei  seinem  Herabsteigen  zu  der  Sonne  erfahrt, 
gleichfalls  unbekannt  sind.  Eine  Verhandlung  über  diesen  Gegenstand 
gehört  daher  zu  den  unfruchtbaren;  ich  würde  eine  gelegentliche  Aeusse- 
rung darüber  auch  für  hinreichend  gehalten  haben,  wenn  das  SOi.  Stück 
der  Astr.  Nachr.  mir  nicht  die  Auffordenmg  gäbe,  jene,  so  weit  wie  es 
jetzt  geschehen  ist,  auszudehnen." 


f7.  John  BterscheFi  Bemerkungen  über  die  physische 

Beschaffenheit  der  Comeien. 


„  l%at the  iun'i  heat  inperihelio  doti aetuattp  vaparite 
m  portiom  0/  the  eometie  tnatter,  thtrt  m«  ho  langer,  I  think, 
b*  anm  rea$onabU  doubt.  That  in  mtek  wa^oHroHomt  a  upo' 
ratiom  0/  the  two  electrieitie»  »hould  be  effected^  the  nueUui 
beeomimg  (tttppo$e)  negative,  and  the  tait  poHtive  i$  in  accor* 
dance  uith  mang  phptieal  /acte,** 

Sir  John  Hersceel. 

Capr«!««  p.  400. 

Sir  John  Herschel  hat  in  seiner  berühmten  Capreise^) 
lehr  eingehende  und  wichtige  „Bemerkungen  über  die  phy- 
BSche  Constitution  des  ÜALLEY^schen  Cometen  und  der  Cometen 
iberhaupt'*  mitgetheilt.  Aus  der  folgenden  Uebersetzung  der 
letreffenden  Stellen  geht  hervor,  dass  J.  Herschel  die  von 
Dlbebs  und  Bessel  vermuthete  elektrische  Repulsion  der  Schweif- 
liälchen  durch  die  elektrisch  geladene  Sonne  gleichfalls  als 
»le  der  natürlichsten  Annahmen  hinstellt.  Ausserdem  aber 
)ebandelt  Herschel  in  sehr  scharfsinniger  Weise  die  Veiünde- 
nngen  der  Dunsthüllen  des  Kopfes  und  erklärt  dieselben 
ins  der  Annahme,  dass  diese  Hüllen  Nebel  oder  Dämpfe 
von  tropfbaren  Flüssigkeiten  seien.  Durch  diese  Betrachtung, 
velche  Ton  keinem  seiner  Vorgänger  in  gleicher  Ausführlichkeit 
iBgeatellt  worden  ist,  bilden  die  Anschauungen  J.  Herschel's 
über  die  physische  Beschaffenheit  der  Cometen  gleichsam  den 
Uebergang  zu  derjenigen  Theorie,  welche  ich  vor  7  Jahren 
am  6.  Mai  1871  unter  dem  Titel  „Ueber  die  Stabilität  kos- 
mischer Massen  und  die  physische  Bescha£fenheit  der  Cometen'^ 
ia  den  Berichten  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  und  in  meinem  Buche  „über  die  Natur  der 
Cometen"  veröffentlicht  habe. 

Sir  John  Herschel  knüpft  seine  Betrachtungen  an  die 
bekannte  Erscheinung,  dass  die  Dunsthülle,  welche  den  Kern 


')  Rteulti  0/  Astronamieal  Observation»  made  during   the  year»   1834  —  1838  ai  the 
^«P<  of  Oood  Hope  by  Sir  John  F.   W.  HereeheL    London  1847.   j».  406  ^  412. 
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der  Cometen  verschleiert,  sich  scheinbar  yergrössert  und  aue- 
dehnt, wenn  der  Comet  sich  von  der  Sonnennähe  entfernt, 
und  umgekehrt  abnimmt,  wenn  der  Comet  sich  der  Sonne 
nähert.  Mit  Rücksicht  auf  eine  von  Macleab  am  HALLST^Bcben 
Cometen    hierüber   angestellte    Beobachtung    sagt    Sir  Jobk 

Herschel  (p.  406  a.  a.  O.)  wörtlich  Folgendes: 

§.  377.  ,^err  Kaclear  beobachtete  den  Cometen  am  24.  Januar  1886, 
und  giebt  2'  IT'  für  den  Durchmesser  der  Scheibe  an  diesem  Tage  an. 
Dieselbe  war  damals  so  nahe  kreisrund  (man  vergleiche  die  prSchtigen 
Abbildimgen,  welche  seine  Abhandlung  begleiten),  dass  die  Hälfte  des 
obigen  Werthes  oder  65",5  sehr  nahe  für  den  Abstand  von  dem  Kern  bis 
zum  Scheitel  in  dieser  Nacht  angenommen  werden  kann.  Eine  Verminde- 
rung von  21"  bei  93"  wtirde  für  diesen  Abstand  72"  geben.  Diese  Beobach- 
tung bekräftigt  daher  die  Annahme  eines  schnelleren  Yerhältnisses  der  Ve^ 
grösserung  in  den  früheren  Stadien  und  stimmt  sehr  nahe  mit  Herrn 
Boouslawsky's  Curvc  tibercin." 

§.  378.  ,,Es  wird  nicht  nothwendig  sein,  auf  irgend  welche  Beredmung 
des  Abstandes  des  Cometen  von  der  Sonne  in  diesem  Zeitpunkt  der  Be- 
obachtungen einzugehen,  um  unsere  Widerlegung  einer  Hypothese  wie 
derjenigen  des  Herrn  Valz,  welche  das  Volumen  direct  von  dem  Abstände 
abhängig  macht,  zu  begründen.  Unzweifelhaft  liegt  die  Ursache  der  beobachte- 
ten Volumen  vergrösserung  zuletzt  aber  indirect  in  der  wachsenden  Ent- 
fernung (des  Cometen)  von  der  Sonne.  Die  Frage  ist  nur  die,  in  welcher 
Weise  dies  geschieht.  Man  halte  fest,  dass  der  Periheldurchgang  am  1 5.  Novbr. 
stattfand  und  dass  daher  noch  nicht  bis  zum  83.  Tage  nach  diesem  Vo^ 
gang  die  Entwickelnng  der  Envelo])pe  ihren  Anfang  nahm.  Es  ist  also 
sicher,  dass  während  dieser  83  Tage  ein  Erkaltungsprocess  vor  sich  ging, 
sowohl  auf  dem  Kerne  als  in  dem  transparenten  und  dampfförmigen  Stoffe 
(wenn  irgend  ein  solcher  vorhanden  ist),  der  den  Kern  umhüllte.  Es  ist 
kaum  möglich  sich  eine  Erscheinung  vorzustellen,  welche  mehr  als  diese 
meine  Anschauungen  bestätigt,  welche  ich  über  diesen  Pimkt  in  meiner 
Abhandlimg  über  finxA^s  Comet  eingenommen  habe."*) 

„Nach  dieser  dort  von  mir  aufgestellten  Theorie  muss  man  voraus- 
setzen, dass  die  Oberfläche  des  Kernes  sich  zu  jener  Epoche  gerade  bis 
auf  den  Thau-Punkt  abgekühlt  habe,  indem  man  die  Länge  einer 
solchen  Zeit  für  den  Eintritt  des  Condensationspunktes  des  Dampfes  zu- 
lässt,  welcher  sich,  gleichgültig  von  welcher  Beschaffenheit,  in  der  Cometen- 
Atmosphäre  befindet,  obschon  er  sie  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
constituirt.  In  diesem  Momente  muss  also,  in  Uebereinstimmung  mit  Allem, 
was  wir  von  den  Gesetzen  der  Condensation  von  Dämpfen  wissen,  die 
Bildung  eines  Dunstes  seinen  Anfang  genommen  haben ;  anfangs,  genau  in 
Berührung  mit  der  wärmeausstrahlcndcn  Oberfläche,  alsdann  stufenweise 
mit  griSsserer  oder  geringerer  Geschwindigkeit  darüber  emporsteigend,  bis 

1)  Jiemoirs  of  Attronomieat  Societjf  Vol.   VI.  p.  104.  105. 
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vdk  eine  scharf  abgegrenzte  obere  Schicht  bildet,  welche  den  Sitz  eines 
imeaeiten  Ausstrahlungsprocesses  bildet,  genau  so,  wie  wir  dies  bei  den 
back  Ausstrahlung  gebildeten  Nebeln  in  unseren  Thälem  oder  ausge- 
Mmten  Ebenen  in  sehr  ruhigen  Nächten  sehen.  Sobald  nun  diese  obere 
Dmnatflftche  (mtperior  vapour^plane)  ein  höher  und  höher  gelegenes 
tfireau  erreicht,  in  Uebereinstimmung  mit  eüier  allmälig  abnehmenden 
Dichtigkeit  sowohl  der  Atmosphäre  als  des  Dampfes,  wird  seine  Oberfläche, 
ohne  Einbusse  seiner  geometrischen  Gestalt,  nothwendig  weniger  und 
ireniger  sichtbar  und  in  die  Augen  fallend;  sie  wird  hierauf  eine  grossere 
Feinheit  erlangen  und  zarter  in  ihrer  Textur  werden;  in  Wirklichkeit  ist 
üb  nichts  anderes  als  eine  Grenzfläche  zwischen  einem  transparenten 
Medinm  von  oben  und  einem  in  seiner  Durchsichtigkeit  verminderten 
NTebel,  sobald  sich  das  Niveau  erhebt,  von  unten."^) 

§.  979.  „Nach  unserer  Anschauung  bt  es  nun  die  obere  Dampf-Ebene, 
»dche  die  sichtbare  Oberfläche  der  Enveloppe  bildet.  Sobald  sich  diese 
Enveloppe  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  vergrössert,  so  muss  jene  Ober- 
iliche  aus  dem  angeführten  Grunde  continuirlich  feiner  abgegrenzt  sein 
and  endlich  ganz  verschwinden;  eine  diesen  Vorgang  unterstützende  Ur- 
nche  wird  die  Verminderung  von  lichtreflectirender  Substanz  von  unten, 
dorch  ihr  Herabsinken  auf  den  Kern  oder  durch  Fortführung  in  die  Axe 
des  Paraboloides,^  sein;  gerade  so,  wie  wir  eine  Wolke  von  unten  in  herab- 
fallenden Begen  sich  auflösen  und  von  oben  in  sichtbarem  Volumen  sich 
Teigrossem  sehen.** 

§.  880.    „Wenn  der  condensirbare  Dampf  überall  kugelförmig  rund  um 
den  Kern  ausgebreitet  ist,   so  dass  er  gleiche  Dichtigkeit  in  gleichen  Ab- 
fÜnden  hat,  so  wird  die  Form   der  Enveloppe  nothwendig  kugelförmig 
son,  weÜ  in  Anbetracht  der  ausserordentlichen  Feinheit  der  cometarischen 
Atinoephäre  ihre  tiefer  gelegenen  Theile  nicht  durch  die  oberen  beschattet 
Bttd,  indem  sie  nahezu  dem  gleichen  Einflüsse  der  Sonne  ausgesetzt  sind. 
Diss  die  Gestalt  in  Wirklichkeit  keine  kugelförmige,  sondern  eine  parabo- 
loidische  oder  sehr  excentrisch  elliptische  ist,  lehrt  uns  eine  wichtige  imd 
wihrhaft  wundervolle  Thatsache  keimen,  nämlich  dass  die  Gleichge- 
wichtsflächen des  Dampfes   in   seinem   durchsichtigen  Zu- 
stande von  solcher  Beschaffenheit  sind,  dass  in  Wirklichkeit  die 
Eaveloppe,  obschon  unsichtbar,  als  eine  durchsichtige  Atmosphäre 
enstirt  —  ein  Schweif  in  posse^  obschon  für  unseren  Gesichtssinn  nicht 
»»I  et 96  —  die  in  ihrer  ganzen  Ausdehmmg,  vor  der  Epoche  ihrer  be- 
ginnenden Sichtbarkeit  und  wahrsclieinlich  bereits  vor  ihrem  Durchgänge 
dnich  das  Perihel  vorhanden  ist** 


*)  Der  Origiiultext  dieser  Stelle  ist  folgender:  „As  thit  $uperiorvapour-plane 
*ttfiiu  a  higher  and  higher  ItveU  corresponding  to  a  lese  and  lest  aetital  denaity,  both  of 
t^  •tmogphere  and  vopour.  itt  sur/aee,  without  loting  it$  geometrical  form,  neceisariiy 
^MMUf  leu  and  le$s  viiible  and  eontpieuaus ;  acquiring  a$  it  teere,  a  greater  tenuitp,  and 
^«BMitny  mnreßlmy  in  it»  texture:  being,  in/aet,  nothing  ehe  than  a  boundary  sur/ace  between 
« ttentpeirent  mtditun  above,  and  a  mxtty  one  diminiahing  in  opacity  as  the  level  rite»,  below.** 

^  In  Uebereinstiromiuig  mit  deo  besonderen  Aggregations  -  Gesetzen  der  Cometen- 
BiUrie,  worflber  sogleich  Näheres. 
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§.  381.  „Wenn  wir  jetzt  untersuchen,  durch  welche  Kräfte  eine  sokbe 
Gleichgewichtsfigur  erhalten  werden  kann,  so  sehen  wir  sofort «  dass  dis 
Gesetze  der  Gravitation,  soweit  de  gegenwärtig  erkannt  sind,  slmmtlidi 
ungenügend  sind,  uns  Bechenschaft  dayon  zu  geben.  Solche  Gkichgewifiht»- 
figur  ist  unbegreiflich  ohne  Zuhilfenahme  von  repulsiTon  ebenso  wie 
Yon  attractiven  Kräften.  Wenn  wir  jedoch  annehmen,  dass  der  Stoff 
des  Schweifes  gleichzeitig  von  der  Sonne  zurückgestossen  nnd  dnrch 
den  Kern  angezogen  wird,  so  bietet  die  vorliegende  Frage  keine  weiteren 
Schwierigkeiten  dar." 

„Ohne  auf  irgend  welche  geometrische  Berechnungen  emzogehen,  ao  ist 
doch  so  viel  klar,  dass  die  Wirkung  der  repulsiven  Kraft  der  Sonne  auf 
eine  solche  Atmosphäre,  letztere  an  der  Bildung  einer  kagelfözmigen 
Gestalt  verhindere,  welche  sie  in  Folge  ihrer  Gravitation  za  dem  Ken» 
allein  annehmen  würde;  diese  Bopulsivkraft  muss  auf  die  der  S<miie  zu- 
gewandten Theilchen  der  Atmosphäre  einen  Druck  ausüben  und  dieeelben 
nach  der  von  der  Sonno  abgewandten  Seite  treiben,  so  daaa  eine  ovak 
Form  daraus  entsteht,  deren  Länge  im  Verhältniss  zur  Breite  nm  so 
grösser  sein  wird,  je  energischer  die  vorausgesetzte  Bepulsivkraft  ist;  es 
ist  femer  klar,  dass,  wenn  man  dieser  Kraft  eine  hinreichende  Stärke  bei- 
legt, das  fragliche  Oval  sich  bis  zu  jodor  beliebigen  Länge  ausdehnen  kann, 
oder  sogar  die  entfernteren  Theilchen  insgesammt  aus  dem  Bereiche  der 
Coercitivkraft  des  Kernes  hinaus  in  den  Kaum  treiben  könne.  ^)** 

§.  3S2.  „Nun  wird  Mancher  an  der  Annahme  einer  solchen  Bepolnv- 
kraft,  wie  wir  sie  hier  gemacht  haben,  Anstoss  nehmen.  Man  möge  jedoch 
bedenken,  dass  wir  es  bei  den  Cometenschweifen  mit  Phänomenen  zu  thun 
haben,  welche  vollständig  unverträglich  mit  unseren  gewöhnlichen  Begriff«u 
von  gravitirender  Materie  sind.  Wenn  dieselben  materieller  Natur  in  dem 
gewöhnlich  recipirten  Sinne  sind,  wobei  man  den  Theilchen  nur  Trä^ieit 
und  attractive  Gravitation  beilegt,  wo  bleibt  alsdann,  möchte  ich  fragen, 
die  Kraft,  welche  beim  Periholdurchgang  die  Schweiftheilchen  im  Schwünge 
in  eine  Richtung  zu  treiben  vermöchte,  welche  stets  nach  der  Sonne 
zeigt  —  ähnlich  wie  ein  fester  Stab  durch  eine  starke  Direc^tionakraft 
geschwungen  wird?  Wo  bleibt  die  Kraft,  welche  im  Widerspruch  mit 
allen  planetanschon  Bewegungen  eine  solche  Winkelbowegung  der  ent- 
fernteren Theilchen  hervorrufen  kann,  wie  sie  keine  Attraction  des  Kornea, 
mag  dieselbe  noch  so  stark  angenommen  werden,  zu  erzeugen  im  Stande 
ist?  Der  Schweif  des  Cometen  von  16 SO,  welcher  sich  weit  über  die  Erd- 
bahn hinaus  erstreckte,  hatte  in  fünf  Tagen  nach  seinem  Periheldurchgang 
seine  Winkelrichtung  in  dieser  kurzen  Zwischenzeit  um  nahe  150®  geändert 
Wo  können  wir,  sei  es  in  seiner  Gravitation  zur  Sonno  oder  zum  Kerne, 
irgend  eine  Ursache  für  diese  so  übermässig  sclinelle  Schwenkimg  auffinden  ?*' 

§.  383.     „Wiederum  aber,  wenn  nur  die  Gra\'itation  zugelassen  wird, 
woher  sollen  vdr  einen  irgendwie  vernünftigen  Grund  für  die  Fortstossnng 


1)  In   einer  Anmerknog  auf  S.  407  erläutert  Herschel  das  Gesagte  geometrisch  an 
einer  Figur. 
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er  Theikhen  abwärts  yon  der  Sonne  hernehmen,  selbst  wenn  die 
Hnkelbewegong  ganz  ausser  Frage  bleibt  Nkwton  berechnet,  dass  der 
fcoff,  welcher  das  obere  Ende  des  Schweifes  bildete,  den  Kern  nur  zwei 
Ipge  Tor  Erreichung  dieser  enormen  Entfernung  den  Kern  yerliess.  Ea 
Urde  hierzu  eine  Abstossungsgeschwindigkeit  erforderlich  sein,  welche  die 
ieaehwindigkeit  des  Cometen  selbst  im  Perihelium  übertrifft,  d  h.  grösser 
i  ala  diejenige,  welche  die  Attraction  der  Sonne  bei  einem  aus  unend- 
dier  Entfernung  auf  sie  herabfallender  Körper  erlangen  würde.  Wenn 
ie  Bewegung  der  Materie  ein  Kriterium  für  die  Bichtung  und  Intensität 
er  auf  sie  wirkenden  Kräfte  ist,  so  können  wir  bezüglioh  des  Ursprungs 
iaer  solchen  Greechwindigkeit,  wofern  sie  reell  ist,  sicherlich  nicht  andera 
la  auf  eine  Kraft  unser  Augenmerk  richten,  welche  you  der  Sonne  fort 
eiichtet  ist,  und  deren  Intensität  weit  die  Gravitations-Energie  bei  der 
«wdlmMchen  planetaiischen  Materie  überschreitet.^)" 

§.  385.  „Keflsb's  Hypothese  von  einem  einfach  schwerelosen  Stoffe 
'0niatimg  maUer)  in  den  Comotenschweifen  ist  jedoch  ungenügend.  Setzt 
lan  Toraus,  der  Schweif  besitze  keine  Attraction  in  Bezug  auf  den  Kern 
ad  sei  lediglich  mit  ihm  in  die  Wirkungssphäre  der  Sonne  projidrt  {to 
§  merely  projected  tcith  ü  into  the  sphers  of  nm's  aetion\  so  würden 
ie  lieh  mit  einem  Male  von  einander  trennen,  indem  der  Schweif  eine  zur 
onne  convexe  Hyperbel  und  der  Kern  eine  zu  ihr  concavo  Parabel  be- 
ihraben  mösste.  Als  Ganzes  betrachtet,  wird  die  zusammengesetzte  Masse 
tf  Cometen  durch  die  Differenz  der  gesammten  attractiven  und  repulsiven 
liffee  gegen  die  Sonne  getrieben,  und  so  lange  die  ropulsive  Kraft  nicht 
lareichend  ist,  jene  Masse  zu  trennen  oder  das  Zusammengesetzte  auizu- 
eea,  so  werden  sie  zusammen  als  ein  einziger  Körper  in  ihrer  Bahn 
nCeii,  indem  sie  sich  bei  ihrer  Annäherung  an  die  Sonne  stetig  weiter 
OB  «inander  trennen,  bis  zu  deijenigen  Position,  wo  die  Sonne  auf  dio 
löaaere  Axe  eine  Directionskraft  ausübt,  ähnlich  wie  auf  einen  Magneten,. 
eui  sie  selbst  magnetisch  wäre;  oder  besser  noch,  ähnlich  wie  ein 
oaitiv  elektrisirter  Körper  auf  einen  Nichtleiter  von  läng- 
[eher  Gestalt,  dessen  eines  Endo  positiv,  dessen  anderes 
egativ  elektrisch  erregt  ist" 

„Es  ist  jedenfalls  gcrathen ,  derartige  H}'pothesen  frei  von  jeder  Speciali- 
ining  zu  halten ;  dessenungeachtet  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unter- 
hfteken,  dass  die  Annahme  eines  hohen  Grades  elektrischer  Erregung  in 
kr  Schweifinaterie  (von  demselben  Vorzeichen  wie  eine  permanente 
ikktrische  Ladung  der  Sonne),  in  Verbindung  mit  der  gewöhnlichen  An- 
tthme  eines  graritircnden  Kernes,  den  meisten  und  wesentliclien  Bc- 
diDgangen  des  Problems  Genüge  leisten  würde.  Dass  die  Sonnenwärme 
im  Perihel  wirklich  einen  Theil  der  Ck>metenmaterie  in  Dampf  verwandelt, 
digegen,  denke  ich,  kann  kein  irgendwie  vernünftiges  Bedenken  erhoben 
veiden.  Dass  durch  eine  solche  Verdampfung  eine  Trennimg  der  beiden 
Hlektncitäten  bewirkt  werden  könne,  indem  z.  B.  der  Korn  negativ,  der 

*)  {.  3S4  tnthilt  eine  kurze  Kritik  Ti>n  Neivton*8  Cumetentheorie  (Tgl.  oben    8.514.) 
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Schweif  positiv  elektxisch  wird,  ist  in  Uebereinstimmung  mit  Tielen  j^yd- 
kaiischen  Thatsachen."  ^) 

„Die  bei  einer  solchen  Verdampfung  stattfindenden  Ümatiode,  wie  sie 
beim  HALUsT'schen  Cometen  in  der  That  beobachtet  wurden,  wiien  einer 
<lerartigen  Trennung  (der  beiden  Elektricitäten)  in  hohem  Grade  gflnstig. 
Der  Schweifstoff  schien  in  heftigen  Strahlen  und  Strömen  aoagesandt  m 
werden,  wie  aus  Oefibungen  und  Spalten  in  dem  Yorderen  Theile  des 
Xemes, ')  alles  Umstände,  welche,  wie  neuere  Experimente  bewiesen  haben, 
4lie  Quelle  einer  mächtigen  elektrischen  Erregung  sind.  Weiter  noch  ist 
es  bemerkenswerth,  dass  diese  Strahlen,  anstatt  ihren  Lauf  Torw&rts  gegen 
die  Sonne  fortzusetzen,  in  vielen  Beispielen  rückwärts,  in  gekrfimmten 
Gestalten  nach  dem  Schweife  zu  getrieben  wurden,  gleichsam  als  ob  sie 
in  Folge  einer  widerstehenden  Kraft  verhindert  seien,  ihre  nrsprtngliche 
Bichtung  fortzusetzen.  Dass  keine  so  turbulenten  Erscheinungen  nach 
dem  Periheldurchgange  stattfanden,  als  sich  der  Schweif  ruhig  unter  dem 
Einflüsse  des  Abkühlungsprocesses  befand,  stimmt  aufs  (}enaaeete  mit 
demjenigen  überein,  was  man  erwarten  durfte ;  kurz,  ich  sehe  keinen  Thefl 
der  Phänomene,  welche  ein  Comet  zeigt,  der  sich  als  unvereinbar  mit  den 
von  mir  über  diesen  Gegenstand  ausgesprochenen  Anschauungen  erwiese. 
Die  grosse  Energie  der  elektrischen  Kraft  im  Vergleiche  zur  GravitatioD 
der  Materie  spricht  nur  zu  Gunsten  meiner  Anschauungen.** 

„Sollte  man  gegen  diese  Theorie  den  Einwand  erheben,  dass  sie  die 
Sonne  in  einem  Zustande  permanenter  elektrischer  Erregung  voraossetit, 
und  dass  deshalb  Gewitterwolken  in  unserer  Atmosphäre  etwa  von 
der  Sonne  angezogen  oder  abgestossen  werden  und  sich  dementsprechend 
bewegen  müssten,  so  würde  ich  auf  eindn  solchen  Einwand  erwidern : 

1.  Dass  der  Stoff  einer  Wolke  fast  unendlich  viel  dichter  als  deijenige 
eines  Cometenschweifes ,  und  wahrscheinlich  in  einem  weit  weniger 
hohen  Grade  elektriscli  erregt  ist,  so  dass  die  Trägheit  ein  unver- 
gleichlich viel  grösseres  Verhältniss  zur  bewegenden  Kraft  besitzt 

2.  Dass  unsere  Wolken  in  einem  widerstandsfähigen  Medium  schwimmen, 
so  dass  sie  tliatsächlich  bei  einer  unabhängig  in  ihnen  erzeugten 
Bewegung  lediglich  in  ihren  Bewegungen  durch  diejenigen  des  Mediums 
bestinmit  werden. 

S.  Dass  wir  in  keiner  Weise  Gewissheit  darüber  besitzen,  ob  nicht  noch 
andere,  auf  eine  solche  Ursache  bezügUche,  meteorologische  Phäno- 
mene existiren  und  einst  beobaclitet  werden.     Eine  so    elektrisch 


1)  Da  in  den  obigen  beiden  Sitzen  Sir  Jobn  ITerscbel  ToUkommen  diejenigen  beiden 
Ftmdamental - Ijinabmen  ausgeeprochen  hat,  welche  bei  der  ron  mir  entwickelten  Couetei- 
Theorie  die  Ausgangspunkte  aller  Deductionen  bilden,  so  mögen  die  obigen  Wort«  hier 
im  Originaltext  folgen :  „  That  tht  sun't  heal  in  perihelio  doe$  actuallp  vaporite  a  portion 
of  the  cometic  matter,  there  can  no  longer,  I  think,  be  any  reatonabU  doubt,  That  in  such 
vaporitation,  a  ieparation  of  the  iwo  electricifies  should  be,effected,  the  micleu*  b^coming 
'^$tippo$e)  negative,  and  the  tail  poiHice  is  in  aecordanee  vifh  many  physieal  /act$,** 

2)  Man  vergleiche  Hm.  Strure*«  merkwürdige  Abbildungen  in  seinen  «.BeobaclituageA 
des  Halle7*schea  Cometen." 


John  Henchets  Cameteniheorie*  $93 

geladene  Sonne  würde  in  der  Tag-  und  Nachthftlfte  unserer  Erde 
entgegengesetzt  elektrische  Zustände  induciren,    deren  Stärke  vor* 
ndimlich  Ton  dem  Grade  der  Leitongsfahi^it   abhängen   würde, 
welche  man  dem  Erdkörper  beilegt.   Die  elektrische  Meteorologie  von 
Tag  und  Nacht,   ja  überhaupt  die  ganze  elektrische  Meteorologie 
befindet  sich  in  einem  noch  zu  wenig  vorgeschrittenen  Zustande ,  um 
auf  eine  Fülle  von  Fragen  Antwort  crtheilen  zu  können,  welche  sich 
hier  von  selbst  darbieten.     Schliesslich  mögen   nach  Allem   noch 
andere    Repulsivkräfte    in    der   Natur    existiren,    deren    Existenz 
jedoch   nur    durch   das  Studium   ihrer   auf  das  licht  bezüglichen 
Eigenschaften    („instantiae    lucifet-ae'^)    ermittelt    werden   kann." 
„Ohne  irgend  wie  auf  die  von  Prof.  Mosom  aufgeworfene  Frage  näher 
dnzugehen,   ob  die  Gra\itation  nicht  eine  Manifestation  der  statischen 
Qektricität  sei,  (oder  besser,  ohne  hier  die  Argumente  auseinander  zu 
setzen,  welche  einer  solchen  Idee  im  Wege  zu  stehen  scheinen,)  —  so  viel 
ist  physikalisch   sicher,  dass  die  Gesetze  beider  Kräfte  dieselben  sind, 
denn   die  scheinbare  Gravitation  eines   kugelförmigen  Körpers    gegen 
einen  andern  bldbt  (imtcr  der  Voraussetzung,  dass  die  Durchmesser  sehr 
^iein  im  Vergleich  zum  gegenseitigen  Abstand  sind)  stets  dieselbe,  mag 
die  Intensität  der  Kraft  in  irgend  welchem  Verhältnisse  vermehrt  oder 
vermindert,   oder  selbst  in  scheinbare  Abstossnng  vorwandelt  werden  (die 
nach    demselben    Gesetze   folgt) ,    indem    man   den    Körpern  elektrisdiü 
Ladungen  von  gleichem  oder  entgegengesetztem  Vorzeichen  und  von  eiuer 
besonderen  Intensität  ertheilt.    Auf  diese  Weise  wird  es  wenigstens  be- 
greiflich, wie  die  Sterne  eines  Sternhaufens  eine  gegenseitige  Gravitation  — 
(d.  h.  eine  Tendenz  zusammen  zu  stürzen  und  eine  allgemeine  Katastrophe 
herbeizuführen)  —  besitzen  können,  die  durch  jene  Bopulsion  aufgehoben 
wird;  hierbei  kann  jeder  Stern  seine  Planeten  haben,  welche  ihn  in  seiner 
Attractionssphäre  umkreisen,  ohne  dass  hierbei  durch  die  kleinste  elektrische 
Ladung  des  Centralkörpers ,    welche  permanent  in    ilim    ihren  Sitz    hat 
(vorausgesetzt  der  eigene  Zustand  der  Planeten  sei  der  neutrale),  irgend 
etwas   änderte.     Selbstverständlich  soll   einer    solchen  Si)eculation    keine 
besondere  Wichtigkeit  beigelegt  werden."*) 

1)  Der  gmnie  obige  Abschnitt  über  die  elektrische  Natur  der  CometenphlBomene  ist 
lA  einer  Anmerkung  »if  S.  409  o.  410  in  der  Capreise  enthalten.  l>a  mir  diese  Anschan- 
nagen  dir  Jvhn  Uersehers  bei  der  Conception  meiner  elektrischen  Cometentheorie  noch 
Cimiitrh  unbekannt  waren,  obschon  dieselben  auTs  Genaueste  mit  allen  meinen  An^fichten 
fibereinetimmett,  so  mag  hier  der  Originaltext  folgen: 

,./it  ««  prudent,  to  aay  the  leaat^  in  »ueh  Hypothese»  to  k«€p  cUar  of  apeciali' 
tif9,  yti  1  eannoi  hdp  remarking  ihat  the  conception  of  a  hiffh  defj/ree  of  vltctrical 
txeiUmeni  in  the  matter  of  the  iail  {of  tfte  tarne  character  ivith  that  of  a  pennaneftt 
tieelrieal  Charge  auppoeed  to  be  reeident  in  the  «rrm),  »uperadded  to  the  ordinär// 
teneeption  of  a  gravitating  nucleue  would  »atief y  moet  of  the  eeeential  condition* 
ef  the  Problem.  That  the  »un^e  heat  inperihelio  doe»  actuaÜy  vaporize  a portion 
ofthe  cometie  matter,  there  ean  no  longer ^  Ithink,  he  any  reaeonabU  doubt.  That  in 
«n«A  raporization^  a  »eparation  of  the  two  elcctricitiee  ahouldbe  effeeted^  the  nacUtt» 
^tccmiftg  (euppost)  negative,  and  the  tail poeitive  ie  in  accordanee  trith  many  physieal 
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§.  386.  ,,Aiigenonimeii,  die  Annäherung  eines  Cometen  zur  Sonne  sei 
eine  derartige,  dass  die  repolsive  Kraft  im  Stande  ist,  die  attractiTe  Kraft 
in  den  Tom  Kerne  weit  abstehenden  Schweiftheilchen  zn  fiberschreiteOf 
so  würden  letztere  natürlich,  ohne  jemals  zurückzukehren,  fortgetrieben 

facts,  The  eireumttaneea  of  ihi»  vaporizcUion^  a»  ihty  teere  »een  to  take  pUee  in 
Hauest  eometf  were  hiphly  favourahle  to  euch  »eparatüm,  l%e  matter  of  the 
tmü  eeemed  to  he  emitted  in  violent  Jett  and  etreeanSy  me  ifjrom  oriJUee  or 
ßeeuree  in  the  anterior  part  of  the  nueleua  {See  M,  Strupe'e  extraordmmry  dra^ 
winge  in  hie  Beobachtungen  de»  Halley^eehen  Cometen)^  a  ttate  ofthinge 
produetive  {ae  reeent  experimente  have  ahoicn)  of  powerful  eleetrical  exeitemeni. 
Moreover ,  it  i»  worthy  of  notiee  that  theee  Jete,  inetead  of  eontinuing  their 
eourke  fortoarde  totcarde  the  eun,  appeared  y  in  many  inetmneee,  to  haie  been 
driven  back,  in  curved  forme,  towarda  the  tail,  ae  if  unabUf  by  reaeon  of  eoate 
oppoeing  power ,  to  advanee  in  their  original  direction.  That  no  euch  tumul" 
tuoue  phenomena  »hould  have  taken  place  öfter  the  perihelion  paeeage,  %chen 
the  tail  wae  quietiy  »ubaiding  under  the  cooling  procee»,  i»  precieely  what  might 
be  cjrpected;  andj  in  »hört,  I»ee  no  part  of  the  phenomena  of  a  eomet  ickiek 
appear»  to  etand  out  a»  irreeoneüable  whiih  thie  vietc  of  the  »ubject.  The 
exceeding  energy  of  the  electric  in  comparieon  tcith  the  gravitating  forte  ae 
exerted  on  matter  of  equal  inertia  ie  »trongly  in  it»  favour.'* 

ffShould  it  be  objeeted  to  thie  theory,  that  it  euppoeee  the  eun  to  be  in  a 
permanently  exeited  eleetrieal  etate,  and  that,  therefore,  thunder-doude  in  onr 
atmoephere  ought  to  be  attracted  to  or  repeüed  from  it,  and  move  accordingly, 
Itpould  observCt  in  reply,  —  l»t,  That  the  matter  of  a  cloud  ie  almoet  inJini- 
tely  denter  than  that  of  a  eomet*»  tail,  and  probably  in  a  far  leee  powerful 
etate  of  eleetrieal  exeitement,  »o  that  the  inertia  bear»  an  ineomparably  greater 
ratio  to  the  moving  force :  2ndly ,  That  our  cloud»  Jloat  in  a  medium  capabie 
of  reeieting,  effeetuaUyy  any  independent  movement  »o  generated  in  them,  and 
of  eommanding  compleiely  their  »movement»  by  it»  own :  Srdly,  That  we  are  by 
no  meana  certain  that  other  phenomena  in  fMteorology,  referable  to  thie  cauee, 
may  not  exitt  and  come  to  be  obterved.  A  »un  »o  eleetrically  eharged,  whouUt 
induce  oppoeite  eleetrieal  atatee  in  the  ttco  hemiapherea  of  day  and  night,  the  inten^ 
eity  of  thoae  atatee  depending  greatly  on  the  degree  of  eonductibility 
to  be  attributed  to  the  carlh  aa  amaaa.  The  eleetrieal  meteorology  of  day 
and  night,  indeed  all  eleetrieal  meteorology  ia  in  a  atate  too  Utile  advaneed  to 
admit  of  aatiafaetory  anawera  to  a  erowd  of  queriea  whieh  here  auggeat  themadvea, 
Laatly ,  there  may ,  after  all ,  exiat  in  nature  other  repuleive  forcee ,  whoae 
exiatenee  can  only  be  knoten  to  ua  by  atudying  t/ieir  „inatantia  luciferte**. 

„Without  at  all  going  into  the  question  raiaed  by  Prof.  Moaotti.  whether 
gravitation  be  not  a  manifeaiation  of  aiatieal  eleetrieal  aetion  {or  rather,  without 
here  explaining  the  argumenta,  whieh  aeem  to  nie  oppoaed  to  euch  an  idea)^ 
one  thing  ia  phyaieaüy  certain,  viz. :  That,  the  lawa  of  the  two  powere  being 
the  aame,  the  apparenl  gravitation  of  one  apherieal  body  on  another,  auppoaing 
their  diametera  very  minufe,  eompared  with  their  muttutl  distance,  may  be  in-- 
ereaaed  or  diminiahed  in  any  ratio,  or  ehanged  into  an  apparent  repulaion 
{atill  foUowing  the  aame  law),  by  communieating  to  them  eleetrieal  ehargea  of 
aimilar  or  oppoeing  eharaetera,  and  of  a  proper  intenaity,  It  thua  beeomee,  at 
leaet,  eonceivable  how  the  atara  of  a  globular  eluater  may  have  their  mutual 
gravitation  —  their  tendency  to  collapse  and  produce  a  general  cataetrophe  — 
counteracted,  white  yet  eaeh  might  have  planeta  revelving  within  ita  own  aphere 
of  attr aetion  {whieh  would  not  be  in  the  amalleet  appreeiable  degree  e^eeted 
by  any  Charge  permanently  reaident  in  their  central  body,  provided  their  own 
atate  were  that  of  neutralityj.  It  will  of  courae  be  underatood  that  I  attaeh 
no  importanee  to  auch  a  apeeulation  aa  thia  laat.** 


John  Her$ehetjB  Cometenthearie.  595 

««rden.  Was*)  aber  würde  alsdann  der  Zustand  der  zurückbleibenden 
ICaue  sein  ?  Da  Trägheit  und  Repulsion  von  einander  abgezogen  sind,  so 
ist  natürlicli  das,  was  als  Quantität  der  Materie  zurückgeblieben  ist,  in 
loppelter  Weise  stärker  attractionsfähig  als  das  frühere  €ranze ;  es  müssen 
lieh  daher  die  Dimensionen  der  Bahn  zusammenziehen.  Die  periodische 
[Jinlaofszeit  wird  sich  vermindern.  Wir  haben  ims  demnach  hier  eine 
Beihe  von  Folgerungen  vergegenwärtigt,  welche  in  einigen  ihrer  leitenden 
jenchtspunkte  mit  denjenigen  übereinstimraen,  welche  beim  £NCKE*8chen 
l>i>meten  einem  Widerstände  des  Aethers  zugeschrieben  wurden.  Ohne 
Zweifel  weichen  diese  beiden  Erklänmgen,  bis  zu  allen  ihren  Consequenzen 
verfolgt,  von  einander  ab.*' 

JSo  wird  z.  B.  in  dem  angenommenen  Falle  die  Verminderung  der 
Pisriode  stärker  im  Verhältniss  zur  Vormindenmg  der  grossen  Bahnaxe. 
Es  iat  indessen  zweifelhaft,  ob  die  Beobachtung  eines  so  schlecht  be- 
grenzten Körpers  (wie  der  Kern  eines  Cometen)  noch  genau  genug  ist, 
nm  zwischen  beiden  Erklärungsarten  zu  entscheiden.** 

§.  Sb7.  ,J)ie  hier  betrachtete  Trennung  eines  Theils  des  Schweifes 
«nnte  kaum  ohne  gleichzeitige  Fortfülirung  eines  Theils  von  gravitirender 
Substanz  von  Statten  gehen.  Gesetzt  nun.  der  Ucbersclmss  der  repulsiven 
Kraft  riss  irgend  etwas  von  solcher  Substanz  los,  so  könnte  sich  ein  neuer 
Jomet  büden.'*'') 

„Aber  es  gibt  noc^h  eine  andere  Art,  in  welcher  man,  ohne  eine  directe 
[^ennungskraft  der  Sonne  auf  den  Stoff  eines  Ck>meten  im  Perihelium  zu 
ÜUfe  zu  nehmen,  die  Theilung  eines  Cometen  in  zwei  erklären  kann,  wie 
Ban  dieses  Phänomen  im  Anfange  dieses  Jahres  (1^146)  beim  BiKLA*schen 
}(iaieten  beobachtet  hat,  der  sich  genau  in  zwei  Theilo  zerspalten  hat ;  diese 
Niden  Theile  bewegten  sieli  dann  ruhig  nebeneinander,  da  ihre  Bahnen 
ranig  von  einander  abwichen,  und  wurden  hierbei  durch  keine  gegenseitige 
budehang  gestört.  Natürlicli  wird  man  hierbei  das  oben  von  mir  zur 
iächteren  Dlustratton  über  die  Glcichgcwichtsügur  der  Enveloppe  und  des 
^weifos  Gesagte  jederzeit  berücksichtigen  müssen;  sowohl  in  jenem  wie 
in  diesem  Falle,  welcher   eigentlich  in  die  Theorie  von  Ebbe  imd  Fluth 

')  Bat  whai  woulil  now  be  the  state  0/  the  rfmaining  maas?  Jnertia  and 
npidmon  kmve  been  tubtraefed:  0/ eourte,  iokat  i«  le/t  has  beeottte  pro  qumnti- 
UU  maier  tat,  on  both  aceounts  more  attraetiveltf  diapoaed  aa  a  whuU\  the 
iimtnaiona  of  tht  orbit  mn*t^  thtrefwt,  contract.  The  periodic  time  will  dtimniah. 
Wt  kave  h€re  preaented  to  iia  a  aerita  of  eonaequeneea  t'dentieal  in  aottie  of 
tkar  Uading  Jeaturea  teith  thoae  whieh,  obaerved  in  the  caae  of  Encke*a  eomet, 
hn  betn  aUributed  to  reaiatance  of  the  tether.  l*uraued  into  all  thcir  eonat' 
fKMicM,  no  doubt  the  ttco  explanationa  diverge.  For  example^  in  the  caae  aup- 
Mtd,  the  diminution  of  tJte  periodic  time  tcill  be  more  than  in  proportion  to 
^t  diminution  of  the  major  axia  of  the  orbit.  But  it  may  be  doubted  wheiher 
*>wrw<Mwi  of  a  body  ao  ill  deßned  ia  yet  preciae  enough  to  decide  befween  them, 

*)  The  aeparation  of  a  portion  of  the  tau  here  eontemplated  could  hardly 
^  aeeompliahed  withoui  carry ing  off  aome  portion  of  the  gravitating  tnatter. 
^ppoaing  the  fxceaa  of  rcpulaive  poxcir  anyhow  got  rid  of,  a  nac  eomet  might 
*e  farmed.'* 

38* 
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gehört  und  in  mancher  Beziehung  als  eine  Ergänzung  hierzu  betrachtet 
werden  kann,  ist  das  eigentliche  Problem  ein  dynamisches  und  kein 
statisches.  Wie  die  in  der  Theorie  der  Ebbe  und  Ruth  Bewanderten 
bissen,  hören  die  Oscillationen  einer  Flüssigkeit,  welche  einen  centralen 
Körper  bedeckt,  unter  gewissen  Bedingungen  der  Coercitivkraft  der  cen- 
tralen Masse  nicht  auf,  eine  kleine  Gri>8se  zu  sein,  sondern  wachsen  hinsicht- 
lich ihrer  Grösse  bis  über  jede  Grenze  hinaus,  welche  die  AnalysiB  sogar 
bis  zu  einem  solchen  Betrage  abzuleiten  im  Stande  ist,  dass  dadurch  die 
Continuität  des  Muidums  zerstört  wird  und  sich  dasselbe  in  zwei  getrennte 
Massen  spaltet.  Wenn  nun  jemals  die  Bedingungen  für  einen  solchm 
extremen  Fall  realisirbar  sind,  so  muss  dies  bei  einem  Cometen  wie  dem 
BiELA'schen  der  Fall  gewesen  sein,  bei  welchem  die  Coercitivkraft  des  Kernes 
in  einem  unüassbar  hohen  Grade  vermindert  worden  ist ;  er  ist  eine  blosse 
dampfförmige  Masse,  befreit  von  aller  Cohäsion  und  Consistenz,  vermischt 
und  wahrscheinlich  coexistirend  mit  dem  Schweife.  Seine  Bückkehr  zum 
Perihel  mid  mit  lebhaftem  Interesse  erwartet  werden." 

§.  3S8.  „Dass  die  Cometen  eine  Voränderung  von  gewisser  Art  be 
ihrem  Peiiheldurehgange  erleiden,  war  eine  lieblingsspeculation  von  Sil 
William  Hsbsch£L.  Er  war  der  Ansicht,  dass  diese  Veränderung  in  einem 
Verluste  von  einem  Tlieüc  ihrer  mehr  elastischen  Materie  bestehe,  wodurel 
das  Zurückbleibende  einen  höheren  (irad  von  Festigkeit  {contfoUdation)  er 
lange.  So  z.  B.  in  Phil.  Tt^nn.  Lsl^j  p,  141  sagt  er:  „dass*'  ausser  den 
Licht  „manche  andere  elastisch -üüssige  Substanzen  bei  einem  so  hohei 
Grade  der  Verdünmmg  entweichen  mögen,  ist  keineswegs  unwahrscheinlich" 
—  „Alsdann,  da  sicherlich  das  Licht  und  sehr  walirscheinlich  andere  feiiK 
Fliiida  sclion  eine  beträchtliche  Zeit  vor  und  na<rb  dos  Cometen  grösstei 
Sonnennähe  in  grosser  Menge  entweichen,  so  betrachte  ich  den  Perihet 
diurchgang  in  gewisser  Beziehung  als  einen  Act  der  (^nsolidirung**  („an 
qf  consolülatitnr).  „Wenn  man  diese  Au.^dnicksweise ,  wie  ich  nicht  be 
zweifle,  etwas  unbestimmt  findet,  so  sind  wir  gegenwärtig  wenigstem 
genügend  vorbereitet,  ihr  einen  bestimmteren  Siim  beizulegen/' 

So  weit  Sir  Joiin  Herschkl  über  die  physische  Beschaffen- 
heit der  Cometen.  Wie  schon  bemerkt ,  sind  mir  diese  An- 
sichten des  grossen  englischen  Astronomen  bei  der  Conceptioi 
meiner  Cometentheorie  nicht  bekannt  "gewesen.  Dass  sie  aacl 
meinen  gelehrten  Gegnern  IIelmholtz,  Thomson  u.  Tait  nich 
bekannt  gewesen  sind,  geht  aus  ihrer  Polemik  gegen  meint 
Anschauungen  vom  Standpunkt  angeblich  physikalische 
Principien  hervor.  Meine  Leser  werden  diihcr  die  lebhaft 
Freude  und  Genugthuung  empfinden,  wenn  sie  in  der  folgende 
wortgetreuen  Re[)roduction  meiner  ersten  Arbeit  nur  ein 
weitere  Ausführung  der  von  OnjEKf^,  Ckssel  und  Herschel  vei 
tretenen   Anschauuniron  über  die  Cometen  wiedei-finden. 


18.     Ueber  die  Stabilität   kosmischer  Massen  tifui  die 
physische  Beschaffenheit  der  Cometen.^) 


^088  die  W&rine  der  Sonne  wirklich  einen  Theil  der 
Cometenmaterie  im  Perihol  in  Dampf  verwandelt,  darüber 
denke  ich,  kann  kein  irgend  wie  vamflnfUg  begrindeter 
Zweifel  mehr  bestohen.  Dass  femer  durch  einen  solchen 
Yerdampfangsprocess  eine  Trennung  der  beiden  Elektrici- 
t&ten  herbeigeführt  werden  kann,  indem  beiapielawelM  der 
Kern  negativ,  der  Schweif  positiv  elektrisch  wird,  befindet 
lieh  im  Einklang  mit  vielen  physikalischen  Thatsaehen.** 

John  Hebschel 

(lfi47.) 
Capreive  p.  M9. 

1.  Allgemeine  Bedingungen  für  die  Stabilität  dos  Aggregat* 

zustandcs  der  Körper. 

Die  analytische  Betrachtung  freier,  ihren  eigenen  Kräften 
überlassener,  flüssiger  Massen  hat  sich  bisher  lediglich  darauf 
beschränkt,  die  Gestalten  zu  bestimmen,  welche  diese 
Massen  im  ruhenden  oder  bewegten  Zustande  den  Gesetzen 
des  Gleichgewichtes  gemäss  annehmen  müssen.  Die  Be- 
dingangen  aber,  an  welche  die  Stabilität  des  Aggregat- 
zustandes  jener  Massen  geknüpft  ist,  blieben  hierbei  un- 
benicksichticrt.  Bei  einer  genaueren  Untersuchunff  dieser 
Bedingungen  bin  ich  auf  Grund  bekannter  physikalischer  Ge- 
setze zur  Deduction  von  Erscheinungen  gelangt,  deren  all- 
gemeiner Charakter  mit  einer  Classe  bisher  räthselhafter 
kosmischer  Phänomene  in  so  grosser  Uebereinstimmung  ist, 
dass  die  Wahrscheinlichkeit  auch  einer  Identität  der 
Ursachen  zwischen  den  deducirten  und  beobachteten  Er- 
scheinungen eine  sehr  grosse  wird. 

Der  tropfbar-flüssige  Aggregatzustand  der  Körper  ist  im 
Allgemeinen    nur   abhängig  vom   Drucke  und   der  Tem- 

')  Berichte  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Sitzung 
vom  6.  Mai  1  b71,  abgedruckt  in  meiner  Schrift  „über  die  Natur  der  Cometen.'' 
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peratur,  so  dass,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  beide  Grössen 
zusammengehörige,  und  für  den  Zustand  des  Körpers  charakte- 
ristische Werthe  darstellen. 

Die  Untersuchungen  von  Thomas  Andrews^)  scheinen  die 
Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  es  für  jeden  Körper  dfie 
obere  Grenze  der  Temperatur  gebe,  über  welcher  keine  Werthe 
des  Druckes  im  Stande  sind,  den  Körper  in  den  flüssigen  Zu- 
stand zurückzuführen,  wenigstens  nicht  in  der  Weise,  dass 
sich  die  unter  dem  Drucke  ihres  eigenen  Dampfes  stehende 
Flüssigkeit  als  eine  physikalisch  verschiedene  Substanz 
durch  eine  Trennungsfläche  von  dem  Dampfe  abgrenzt.  Den- 
jenigen Punkt  der  Temperatur,  über  den  hinaus  es  keine 
Werthe  des  Druckes  mehr  gibt,  durch  welche  der  betreffende 
Stoff  im  angegebenen  Sinne  in  den  flüssigen  Zustand  über- 
geführt werden  kann,  nennt  Andrews  den  „elektrischen  Punkt^ 
{critical  point)  oder  die  „kritische  Temperatur**.  Für  Kohlen- 
säure ist  z.  B.  dieser  kritische  Temperaturpunkt  -|~  31^  C, 
fiir  Aether  +  200^  C.  Auf  Grund  dieser  Eigenschaft  der 
Körper  gründet  Andrews  eine  scharfe  Unterscheidung  zwischen 
Dämpfen  und  Gasen. 

Ein  Dampf  verwandelt  sich  in  ein  Gas,  sobald 
seine  Temperatur  den  kritischen  Punkt  über- 
schreitet. Bei  Annahme  dieser  Definition  wäre  also  Kohlen- 
säure ein  Dampf  bei  Temperaturen  unter  31^  C,  dagegen 
ein  Gas  bei  höheren  Temperaturen ;  ebenso  Schwefeläther  ein 
Dampf  unter  200  ^  aber  ein  Gas  bei  jeder  höheren  Temperatur. 
Der  kritische  Punkt  der  sogenannten  permanenten  Gase  liegt 
wahrscheinlich  tiefer  als  die  niedrigsten  Temperaturen,  welche 
wir  bis  jetzt  (1871)  künstlich  erzeugen  können. 

Die  Versuche  über  die  Dampfspannung  des  Wassers 
unter  seinem  Gefrierpunkt  sowie  die  Beobachtung  von 
Dissociationsphänomenen  haben  femer  gezeigt,  dass  auch 
feste  Köq)er  im  Stande  sind,  Dämpfe  oder  Gase  von  einer 
gewissen  Spannung  zu  entwickeln  und  diese  Entwickelung  so 


')  On  the  Contiiwlty  of  the  ganeoua  and  liquid  states  of  matter. 
Philosophical  Transaciivns  Voi.  Iö9.  p.  Slö  —  öiW.  1860.  Part.  IL  — 
PoüUENDOBFFS  Annalen,  Ergänzungsband  V.  p.  64 — 87. 
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lange  fortKUfletzen,  bis  die  Spannung  oder  der  Druck  der 
Dämpfe  ein  von  der  herrschenden  Temperatur  abhängiges 
Mazimom  erreicht  hat  So  lange  dieses  Maximum  nicht  er- 
reicht ist  9  findet  eine  Dampf bildung  auf  Kosten  der  Masse 
des  festen  oder  flüssigen  Körpers  statt,  und  man  sieht,  dass 
diese  Masse  sich  fortdauernd  bis  zum  Verschwinden  der  festen 
oder  flüssigen  Substanz  vermindern  muss,  wenn  die  Be- 
dmgungen  zur  Erzeugung  jenes  Maximums  der  Spannkraft 
des  entwickelten  Dampfes  nicht  erfüllt  sind. 

Diese  Bedingungen  kann  man  sich  auf  zwei  wesentlich 
von  einander  verschiedenen  Wegen  hergestellt  denken,  nämlich: 

1.  durch  Abgrenzung  eines  bestimmten  Raumes,  inner- 
halb dessen  sich  die  betreffende  Substanz  befindet; 

2.  durch  Anwendung  einer  hinreichenden  Masse  jener 
Substanz,  vermöge  welcher  sie  auf  die  an  ihrer  Ober- 
fläche gebildete  Dampfatmosphäre  eine  solche  An- 
ziehung ausübt,  dass  der  Druck  jener  Atmosphäre 
dem  Maximum  der  Spannkraft  für  die  herrschende 
Temperatur  entspricrht. 

Auf  die  erste  Methode  sind  wir  unter  irdischen  Ver- 
hältnissen angewiesen,  um  flüchtige  Substanzen  in  constantem 
Aggregatzustande  zu  erhalten,  der  zweiten  Methode  aber 
miisste  sich  die  Natur  bedienen,  um  im  Weltraum  Körper 
Ton  stabilem  Aggregatzustande  herzustellen  und  zu  erhalten. 
Da  nämlich  sowohl  der  aerostatische  Druck  der  Dampf- 
tUnosphäre  an  der  Oberfläche  als  auch  der  hydrostatische 
Drack  im  Innern  eines  flüssigen  Weltkörpers  wesentlich  nur 
durch  die  Intensität  der  Schwere  bedingt  ist,  und  demgemäss 
Ton  der  Masse  und  dem  Volumen  abhängt,  so  kann  ein  solcher 
Weltkörper  seinen  Aggregatzustand  nur  dann  als  einen 
dtuemden  bewahren,  wenn  die  Intensität  der  Schwere  hin- 
rächend  gross  ist,  um  bei  einer  gegebenen  Temperatur  das 
Maximum  der  Dampfspannung  an  der  Oberfläche  zu  erzeugen. 

Es  muss  folglich  zwischen  der  Masse  eines 
jeden  im  Welträume  sich  selbst  überlassenen 
Körpers  und  der  Spannkraft  seiner  Dämpfe  bei 
der  herrschenden  Temperatur  eine  quantitativ 
bestimmte  Beziehung  geben,  welche  nothwendig 
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stattfinden  muss,  wenn  die  Stabilität  des  Aggre- 
gatzustandes  eines  grösseren  oder  geringeren 
Tbeiles  der  gegebenen  Masse  möglich  sein  soll. 

2.    Analytische  Entwickelang    der    moleenlaren  Stabilit&ts- 
Bedingungen  für  tropfbar-flüssige  Körper. 

Zur    analytischen  Entwickelung    dieser  Beziehung  mag 
zunächst  das  folgende  Problem  behandelt  werden. 

Es    sei    eine   ruhende    flüssige    Masse    vom 
specifischen    Gewicht    a^    gegeben,    welche 
unter    dem   Einflüsse    der   Gravitation    ihrer 
Theile  die  Gestalt  einer  Kugel  vomHadius  r^ 
angenommen  hat.     Auf  der  Oberfläche  dieser 
Kugel  sei  unter  denselben  Bedingungen  eine 
andere  Flüssigkeit   von   dem  geringeren  spe- 
cifischen Gewichte   0*2  ausgebreitet,    so  dass 
die  hierdurch   um  die   erste   Kugel   gebildete 
Schale   den    grösseren    Radius   r,    erhält.     Es 
soll   für   einen   beliebigen,    innerhalb  dieser 
Schale  ^gelegenen  Punkt  mit  dem  Abstander 
vom  Centrum  die  Grösse  des  hydrostatischen 
Druckes^  bestimmt  werden. 
Sind  x,  t/y  z  die  rechtwinkligen  Coordinaten  eines  Punktes 
im  Innern   einer  flüssigen  Masse  von  der  Dichtigkeit  (T,   und 
bezeichnen  X,  Y,  Z  die  Componenten  der  auf  ihn  wirkenden 
bewegenden  Kraft,   so   befindet  sich  die  Masse  im  Gleichge- 
wicht, wenn  für  alle  Punkte  derselben  der  folgenden  Differential- 
gleichung Genüge  geleistet  wird: 

(Ij) '^  a  (X(i,r  +  Ydf/ +  Zdz) (1> 

Im  vorliegenden  Falle  sind  dem  angenommenen  Attractions- 
gesetze  zufolge  die  Grössen  JCy  T,  Z  die  Componenten  einer 
('entralkraft  und  die  Flächen  gleichen  Druckes  Kugelober- 
flächen. Die  Grösse  des  Druckes  ist  folglich  nur  eine  Function 
des  Hadius  derjenigen  Kugeloberfläche,  in  welcher  der  be- 
trachtete Punkt  liegt.  Bezeichnet  man  diesen  Radius  mit  r 
und  die  Kraftfunction  mit  gp(r),  so  verwandelt  sich  die  obige 
Gleichung  für  die  gegenwärtige  Aufgabe  in  die  folgende: 

dp '^  a<p  (r)  ehr (2) 
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£e  bexeichDe  ferner: 

g  die  Intensität  der  Schwere  an*  der  äusaeren  Oberfläche 
der  Schale,  also  den  Werth  von  ^(r,)» 
»4  die  Masse  der  inneren  Kugel, 
»4  die  Gtesammtmasse  von  Kugel  und  Schale, 
m  die  von  einer  mit  dem  Radius  r  beschriebenen  Kugel- 
schale eingeschlossene  Masse. 

Mit  Rücksicht  auf  das  angenommene  Attractionsgesetz 
hit  man  alsdann: 

y(r)  — — flF-1— (3) 

Drückt  man   die  Massen  m  und  m^  durch  Volumen  und 
Dichtigkeit  aus,  so  erhält  man: 

»4  —  1  TT  [o^r^*  4-  (d,  —  <7,)  r,T 
folglich : 

oder,  wenn  i^an  setzt: 

— 8-T  /  ** r-8-^' W 

^(r)«  —  r76'|^a,r  +  ((7i  — <ij).^J        ....     (5) 

Dieser  Werth  in  die  Gl.  (2)  eingeführt,  C'^fTf  gesetzt,  und 
das  negative  Vorzeichen  unterdrückt,  welches  die  Richtung 
des  Druckes   nach  dem  Centrum  der  Kugel  andeutet,  gibt; 

oder 


-<'«)V     I  ^        ...     (7) 


(8) 


oder 

oder  für  C  seinen  Werth  aus  Gl.  (4)  gesetzt: 

^^¥'--.\i-ff-^rVr-^^'^^^  (I) 

2     <y,  V  +  (<^x  —  <f%i  V  L  V  J  I  ^ 

Aus  dieser  Formel  ergeben  sich  unmittelbar  zwei  andere,  je 
iMwhdem  man  Ci  =-  0  oder  r^  =  0  setzt. 
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Im  ersten  Falle  verwandelt  sich  der  betrachtete  Körper 
in  eine  Hohlkugel,  deren  Schale  eine  Dicke  r,  —  r^  besitzt 
Der  Gleichgewichtszustand  ist  alsdann,  wie  allgemein,  wenn  iS^ 
kleiner  als  (T^,  nur  ein  labiler,  und  der  unter  dieser  Vor- 
aussetzung erhaltene  Ausdruck  für  p  kann  nur  dazu  dienen, 
ein  Maass  für  die  Intensität  der  Kraft  zu  erhalten,  mit  welcher 
die  Theilchen  der  flüssigen  Masse  unter  gewissen  Bedingungen 
bestrebt  sind,  den  labilen  in  den  stabilen  Gleichgewichtszu- 
stand durch  Bildung  einer  Vollkugel  zu  verwandeln. 

Für  eine  Hohlkugel  erhält  man  daher  fiir  or^-BO 
und  mit  Fortlassung  des  Index  bei  c^\ 

Für  eine  homogene  Vollkugel  ergibt  sich  für  r^rr^O: 

p-oQ,"^-- m 

3.  Eoductiou  der  analytischen  Ausdrücke  auf  die  gebräuch- 
lichen Einheiten. 

In  den  obigen  Ausdrücken  bedeutet  das  Product  ag  ein 
bestimmtes  Gewicht,  und  zwar  dasjenige  der  zu  Grunde  ge- 
legten Volumeneinheit  einer  Flüssigkeit  vom  specifischen  Ge- 
wichte er  an  der  Oberiiäche  der  betrachteten  Kugeln,  wo  die 
Intensität  der  Schwere  gleich  g  ist.  Der  Factor,  mit  welchem 
dieses  Gewicht  in  beiden  Formeln  multiplicirt  wird,  ist  eine 
Raumgrösse  von  einer  Dimension.  Demgemäss  wird  in  den 
vorstehenden  Formeln  die  Grösse  des  Druckes  p  ausgedrückt 
durch  die  Höhe  einer  Flüssigkeitssäule  aus  demselben  Stoffe, 
aus  welchem  die  Kugeln  bestehen,  und  zwar  wird  hierbei 
vorausgesetzt,  dass  für  alle  Theile  dieser  Flüssigkeitssäule 
die  Schwerkraft  übereinstimmt  mit  dem  Werthe  g  an  der 
Oberfläche  der  betrachteten  Kugeln. 

Mit  Berücksichtigung  des  Bemerkten  ist  es  nun  leicht, 
die  Formeln  auf  diejenigen  Maass-Einheiten  zu  reducircn,  deren 
wir  uns  gewöhnlich  zur  Bestimmung  hydrostatischer  Druck- 
verhältnisse bedienen,  nämlich  auf  die  Höhe  einer 
Quecksilbersäule  unter  dem  Einflüsse  der  Schwere 
an  der  Erdoberfläche. 
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Bezeichnet: 
(ii  das  spec«  Gewicht  des  Quecksilbers, 
fi  die  Intensität  der  Schwere  an  der  Erdoberfläche, 
ist  ififfi  das  Gewicht  der  Volumeneinheit  Quecksilber  an 
r  Erdoberfläche.    Dieses  Gewicht  als  Einheit  in  die  obige 
mnel  III  eingeführt,  gibt: 

^zeichnet  femer: 

»1  die  Masse  der  Erde, 

Tj  den  Radius  der  Erde, 

üi  das  mittlere  spec.  Gewicht  der  Erde, 

mi  die  Masse  der  flüssigen  Kugel, 

>  hat  man  in  Folge  des  Gravitationsgesetzes: 

ür  m^  und  m^  die  folgenden  Werthe  eingeführt: 

»»x  -=  «'i  •  i^^i* 
ibt: 

g  ^  or, 

ffi      <JV\ 

'ieser  Werth  für  —  in  der  obigen  Gleichung  (9)  substituirt, 
bt: 

Semus    erhält    man    für    den  Druck    im   Centrum  einer 
^ugel  vom  Badius  r  und  dem  spec.  Gewicht  or: 

ür  den  Badius  der  Kugel  ergibt  sich: 

^zeichnet  m  die  Masse  der  betrachteten  Kugel,  so  ist 
te  den  obigen  Werth  von  r  substituirt: 

lienns  ergibt  sich  für  p: 
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p^y^^±)i (14) 

Die  Formeln  (12)»  (13)i]nd  (14)  drücken  bestimmte 
Beziehungen  aue,  welche  zwischen  dem  hydro- 
statischen Druck  im  Centrum  einer  tropfbar- 
flüssigen Kugel,  dem  Volumenp  der  Masse  und 
dem  specifischen  Gewichte  der  homogenen  Flüssig- 
keit bestehen,  wenn  die  Theilchen  der  letzteren 
dem  NEWTON'schen  Gravitationsgesetze  unter- 
worfen und  im  Zustande  des  Gleichgewichtes  sind. 
Mit  Hülfe  jener  Ausdrücke  lassen  sich  die  genannten  Grossen 
numerisch  berechnen,  wenn  zwei  derselben  gegeben  sind  und 
der  hydrostatische  Druck  durch  die  Höhe  einer  Quecksilbe^ 
säule  an  der  Oberfläche  der  Erde  gemessen  wird. 

4.   Berechnung    der   Temperatur    und   Grösse    nicht   stabiler 

Massen  einiger  Stoffe. 

Der  hydrostatische  Druck  im  Innern  einer  flüssigen  Kugel 
erreicht  nach   Formel  (10)  sein  Maximum   im  Centrum  de^ 
selben.   Ist  daher  dieser  Maximal w er th  des  Druckes 
kleiner    als    das    Maximum    der    Spannkraft    des 
Dampfes    der    betreffenden  Flüssigkeit    bei   der 
herrschenden   Temperatur,    so    müssen    sich   aus 
dem  Centrum  einer  solchen  Kugel,  und  noch  mehr 
an  entfernteren  Stellen   von  demselben,   Dampf- 
blasen entwickeln,   d.  h.   die  Flüssigkeit  muss  in 
ihrer    ganzen  Masse    sieden  und   sich   hierdurch 
in   eine  Dampfkugel    verwandeln.     Dass   unter  den 
gemachten    Voraussetzungen    diese    Verwandlung    in    Dampf 
eine  vollständige,  d.  h.  ohne  Zurücklassung  eines  flüssigem 
Kernes  sein  muss,  ist  auch  ohne  Kenntniss  der  Druck-  oder 
Dicbtigkeitsvertheilung   im  Innern  einer  solchen  Dampfkugel 
leicht  ersichtlich. 

Da  nämlich  überall  das  specifische  Gewicht  der  in  Damp^ 
verwandelten  Masse  noth wendig  kleiner  als  dasjenige  derselbe^ 
Masse  im  flüssigen  Zustande  sein  muss,  so  folgt  aus  Form^ 
(14),  dass  der  Druck  im  Centrum  der  gebildeten  Dampfkug^ 
kleiner  als   im  Centrum   der   früher  aus  der  gleichen  Mas^^ 
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ebildeten  Flüssigkeitskugel  ist.  Da  nun,  unserer  Annahme 
sma«,  bereits  dieser  letztere  Druck  kleiner  war,  als  der 
lun  Bestehen  der  Flüssigkeit  erforderiiche,  so  kann  auch  im 
lentnim  der  gebildeten  Dampfkugel  kein  flüssiger  Kern  2u- 
Ickbleiben. 

Setzt  man  daher  für  p  in  den  Formek  (12)  und  (18) 
enjenigen  Werth  ein,  welcher  dem  Maximum  der  Spannkraft 
es  Dampfes  der  betreffenden  Flüssigkeit  fiir  die  herrschende 
Temperatur  entspricht,  so  erhält  man  für  den  Halbmesser 
tnd  die  Masse  der  Flüssigkeitskugeln  bestimmte  Werthe, 
reiche  nothwendig  überschritten  sein  müssen,  wenn  diese  frei 
m  Weltraum  schwebenden  Körper  sich  nicht  vollständig  in 
)ampfmas8en  auflössen  sollen. 

Um  eine  Vorstellung  von  den  hierbei  auftretenden  Grössen 
SU  erhalten,  habe  ich  für  eine  Anzahl  bekannter  Stoffe  die 
srwähnten  Werthe  berechnet  und  in  der  folgenden  Tabelle 
rosammengestcUt.  Als  Längeneinheit  ist  das  Meter,  als  Massen- 
iinheit  die  Erdmasse  angenommen.  Setzt  man  die  letztere 
gidch  f7?],  so  ist: 

uad  es  verwandelt  sich  für  diese  Einheit  Formel  (13)  in  die 
folgende: 

r«  y    V 

FOr  die  Grössen  q^^  er^   und  r^   sind   die    folgenden  Werthe 
«Dgaiommen: 

Q^  =13.597 

dl  -»5.60 

r^  =037030001. 

Durch  Einfuhrung  der  hieraus  sich  ergebenden  numerischen 
CoQstanten  verwandeln  sich  die  Formeln  (12)  und  (13)  für 
die  zu  Grunde  gelegten  Einheiten  in  die  folgenden: 

r— 31147. i-^        (12a) 

2087    i>':i^ 

"' -^  lö^»  • -J* (^^^^ 

Mit  Hülfe  dieser  Ausdrücke  sind  die  folgenden  Werthe 
^M  r  mkl  m  berechnet,  die  Grössen  a  und  p  sind  den  Tabellan 


m 
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von  Magnus  und  Begnault  entnommen,  wobei  jedoch  die 
Aenderungen  von  a  in  Folge  der  angenommenen  Tempentiur- 
verschiedenheiten,  als  für  den  voriiegenden  Zweck  xa  unbe» 
deutend,  vemachlässigt  sind. 

Temperatur  und  Grösse  nicht  stabiler  Massen. 


Name  des 
Körpers 

T«n- 
peratur 

P 

r 

m 
Erdmasse  •"! 

Wasser 

32«  C. 

1 

0.00032m 

i 

'       557n> 

1 

'     1.194..^ 
10» 

— 

—  20 

1 

0.00098 

!       950 

1 

6.917.     \. 
10" 

— 

—  10 

0.00209 

■ 

1424 

'     1.988.     ^ 
10** 

— 

0 

0.00460 

2118 

!     6.512.    ^ 

10" 

— 

'+20 

0.01740 

4109 

4.797 .     ^ 

— 

+  80 

0.03160 

5537 

11.72    .     ^ 
10" 

Alkohol 

—  20 

0.8095 

0.0038 

1 

2211 

6.035.     ^ 
10* 

— 

0 

i    0.0128         ! 

1 

4354 

4.612 .     ^ 
10" 

Benzin 

—  20 

0.8999 

0.0049 

2423 

8.839 .     ^ 
10«» 

0 

0.0260         1 

1 

5646 

11.18    .     ^ 
10" 

Schwefel- 
kohlenstoff 

—  20        1 

1 

1.2931 

1 

0.0435 

5025 

11.32    .     ^ 
lü» 

—          1 

0 

0.1320 

8754 

59.87    .     1 
10" 

Quecksilber 

1 

0         1 

1 

13.596     1 

0.00002       i 

10    1 

1 

1 .009  .     ^ 
10" 

+  20 

1 

0.000037      : 

14 

2.540 .     ^ 
10" 

'      ' 

+  40 

1 

1 

0.000077      1 

1 

20 

7.623.     ^ 
10" 

5.   Die    Verdampfung    als    eine   allgemeine   Eigenschaft   der 
Materie  unabhängig  vom  Aggregatzustande. 

In  der  vorstehenden  Uebersicht  der  Grösse  und  Masse 
von  Kugeln,  in  deren  Centrum  der  hydrostatische  Druck  den 
unter  p  angeführten  Werthen  entspricht,  konunen  Temperatup^ 
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rerthe  vor,  bei  welchen  Wasser  and  Benzin  (Cj^H^)  sich  im 
»ten  Aggregatzustande  befinden.  Die  angenommenen  Werthe 
on  p  würden  also  in  diesem  Falle  ihre  physikaliche  Be- 
eatung  als  hydrostatischer  Druck  im  Centrum  der  Kugeln 
eriieren.  Da  aber  die  Beobachtung  lehrt,  dass  diese  Körper 
och  im  festen  Aggregatzustande  an  ihrer  Oberfläche  so  lange 
me  Dampfatmosphäre  entwickeln,  bis  der  Druck  derselben 
of  die  Oberfläche  des  verdunstenden  Körpers  dem  Maximum 
er  Spannkraft  bei  der  herrschenden  Temperatur  entspricht, 
0  folgt  aus  den  vorhergehenden  Betrachtungen,  dass  die  mit 
en  angenommenen  Wcrthen  von  p  berechneten  Massen  noth- 
rendig  zu  klein  sind,  um  vermöge  ihrer  Anziehung  auf  die 
ich  bildende  Dampfatmosphäre  jenen  Maximaldruck  an  ihrer 
)berfläche  zu  erzeugen.  Eine  kugelförmige  Eismasse  mit 
inem  Halbmesser  von  557  Meter  muss  sich  daher  im  leeren 
taume  selbst  bei  einer  Temperatur  von  — 32^  C.  mit  der 
ieit  vollständig  in  Dampf  auflösen.  Folglich  ist  auch 
ler  feste  Aggregatzustand  des  Wassers  unter  den 
ingenommenen  Verhältnissen  kein  stabiler.  Nur 
lie  Art  und  Geschwindigkeit  des  Ueberganges  in  den  dampf- 
ormigen  Zustand  ist  bei  einer  Eismasse  verschieden  von  der- 
eiligen  bei  einer  flüssigen  Wassermasse.  Während  bei  ersterer 
fie  Verdunstung  nur  an  der  Oberfläche  vor  sich  gehen  kann^ 
bdet  bei  letzterer  fiir  die  angenommenen  Dimensionen  die 
Dunpfentwickelung  aus  allen  Theilen  der  Masse  statt,  so  dass 
die  Geschwindigkeit  des  Ueberganges  oder  die  in  der  Zeit- 
onheit  entwickelte  Dampfmenge  im  letzten  Falle  eine  unver- 
gleichlich viel  grössere  als  im  ersten  Falle  sein  wird. 

Die  hier  dargelegte  Beziehung  z>vischen  dem  festen  und 
diinpfförmigen  Aggregatzustande  ist  nun  aber  nach  allen  bis 
jetzt  bekannten  Thatsachen  nicht  nur  eine  einzelnen  Körpern 
eigemhümliche,  sondern  höchst  wahrscheinlich  eine  allge* 
meine  Eigenschaft  der  Materie.  Dass  wir  nicht,  wie 
beim  Eise  und  anderen  leichter  verdampfenden  Stoflfen,  im 
Stande  sind,  den  Druck  der  gebildeten  Dampfatmosphäre 
dnrch  Depression  des  Quecksilberniveaus  im  Vacuum  des 
Birometers  nachzuweisen,  muss  nach  einer  rationellen  Induction 
znnichst  nur  durch  die  allzugrosse  Kleinheit,  aber  nicht  durch 
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die  gänzliche  Abwesenheit  der  fraglichen  Druckgrössen  erklärt 
Tf erden.  In  ähnlicher  Weise,  wie  die  Werthe  der  Dampf- 
spannung des  Wassers  und  anderer  Stoffe  unabhängig  von 
dem  Aggregatzustande  bei  continuirlichen  Temperaturänderongen 
continuirlich  in  einander  übergehen,  muss  dies  auch  bei  anderen 
Körpern  vorausgesetzt  werden.  Nur  die  Grosse  der  Dampf- 
4spannung  wird  bei  derselben  Temperatur  fiir  verschiedene 
Stoffe  eine  ausserordentlich  verschiedene  sein,  wie  dies  bereit« 
aus  der  vorstehenden  Tabelle  ersichtlich  ist. 
Berechnet  man  z.  B.  nach  Formel  (11) 


P  ="ö 


<yV« 


den  Druck  im  Centrum  einer  flüssigen  Eisenkugel  vom  spec 
Gewicht  7.7  und  einem  Halbmesser  von  10  Millimetern ,  8o 
findet  man 

p  -»  o.üoooooooemm. 

Dieser  Druck  würde  nach  der  mitgetheilten  Tabelle  ungefähr 
6054  Mal  kleiner  als  das  Maximum  der  Dampfspannung  des 
Quecksilbers  bei  -H  20^  C.  sein.  Gesetzt  nun,  es  entspräche 
der  gefundene  Werth  dem  Maximum  der  Spannung  des  Eisen- 
dampfes  bei  -|~  20^  C,  so  müsste  sich  nach  den  angestellten 
Betrachtungen  eine  feste  Eisenkugel  von  20*"°^  Durchmesser 
bei  der  angegebenen  Temperatur  mit  der  Zeit  im  Weltraum 
vollständig  in  Dampf  auflösen. 

Ohne  hier  ausführlicher  auf  die  Erscheinungen  einzu- 
gehen, welche  als  Stützen  für  die  Verdunstung  von  festen 
Körpern  mit  sehr  hohen  Schmelzpunkten  auch  bei  gewöhn* 
lieber  Temperatur  angeführt  werden  könnten,  mag  doch  an 
den  eigenthümlieben  Geruch  der  Metalle  und  einiger  Mineralien 
erinnert  werden.  Jedenfalls  wird  die  spectralanalytische  Unter- 
suchung das  empfindlichste  Mittel  sein,  um  die  Existenz  der- 
artiger Dämpfe  nachzuweisen,  namentlich  im  Welträume,  wo 
die  grosse  Mächtigkeit  der  Gas -Schichten  den  durch  ihre 
geringe  Dichtigkeit  entstehenden  Verlust  an  Absorptions-  oder 
Leuchtkraft  wieder  zu  compensiren  im  Stande  ist. 

ich  würde  mir  auf  (Jrund  der  obigen  Betrachtungen  daß 
Vorkommen  von  Metall  linien  im  Spektrum  der  Atmosphäre 
«rklären   können,   sei   es,   dass  letztere,   wie  beim  NordliciB'Vy 
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durch  ,die  Ausgleichung  kosmischer  Eiektricitätsinengen  oder 
durch  den  künstlich  bewirkten  Uebergang  des  elektrischen 
Funkens  in's  Glühen  versetzt  wird. 

4,  Auflösung  der  Körper  im  leeren  and  unbegrenzten  Baume. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  gezeigt,  diiss  die 
T  e  m  p  e  r  a  t  u  r  und  M  a  s  s  e  kosmischer  Körper  mit  der  Stabilität 
ihres  festen  oder  flüssigen  Aggregatzustandes  in  engster  Be- 
ziehung stehen.  Wir  können  das  Wesentlichste  der  ge- 
wonnenen Besultate  kurz  in  folgendem  Satze  aussprechen: 

Ist  dieMasse  eines  im  Welträume  sich  selbst 
uberlassenen  Körpers  nicht  ausreichend,  um  ver- 
möge seiner  Gravitation  der  ihn  umgebenden 
Dampfatmosphäre  eine  Spannung  zu  ertheilen, 
welche  gleich  dem  Maximum  der  Spannkraft 
seiner  Dämpfe  für  die  herrschende  Temperatur 
ist,  so  löst  sich  jener  Körper  mit  der  Zeit  voll- 
ständig in  eine  Dampfmasse  auf. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  so  gebildete  Dampf- 
masse, welche  beim  Verschwinden  des  flüssigen  Kernes  die 
Oestalt  einer  Kugel  mit  nach  dem  Centrum  wachsender  Dichtig- 
keit  besitzen  *wird,  sich  in  dieser  Gestalt  im  Gleichgewichte 
befindet  oder  nicht.  Setzt  man  für  die  einzelnen  Elemente 
der  Dampfkugel  das  NEWTON'sche  und  MxRiOTTE^sche  Gesetz 
voraus,  so  lässt  sich,  auch  ohne  das  Gesetz  der  Dichtigkeits- 
lunahme  nach  dem  Centrum  genauer  zu  kennen,  nachweisen, 
dass  eine  endliche  Dampf-  oder  Gasmasse  im  un- 
begrenzten Räume  keine  stabile  Gleichgewichts- 
figur zu  bilden  im  Stande  ist. 

Ich  glaube  den  fraglichen  Beweis  für  diesen  Satz  in 
folgender  Weise  liefern  zu  können. 

Gesetzt,  eine  endliche  Gasmasse  befände  sich  unter 
dem  Einfluss  der  angenommenen  beiden  Gesetze  im  Gleich- 
gewicht, so  sind  zwei  Fälle  möglich:  entweder  die  Masse 
vertheilt  sich  in  concentrischen  Kugelschicbten  mit  abnehmender 
Dichtigkeit  bis  in  die  Unendlichkeit,  so  dass  die  von  einer 
Kngebchale  eingeschlossene  Masse  mit  wachsendem  Radius 
«ich  der  ursprüngUch  gegebenen  Masse  als  einem  Grrenzwerthe 
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für  einen  unendlich  grossen  Radius  nähert ,  —  oder  die  ge* 
bildete  Dampf kugel  besitzt  eine  Grenze,  d.  h.  die  von  einer 
Kugelschale  umschlossene  Masse  erreicht  för  einen  endlicheo 
Werth  des  Radius  ihre  ursprüoglich  in  Form  von  fester  oder 
flüssiger  Substanz  gegebene  Grösse. 

In  beiden  Fällen  kann  man  sich  die  vorhandene  Gas- 
masse  durch  eine  um  den  Mittelpunkt  beschriebene ,  beliebig 
grosse  Kngelschale  von  endlichem  Radius  derartig  in  zwei 
Theile  zerlegt  denken,  dass  die  von  jener  Schale  eingeschlossene 
Masse  als  unendlich  gross  gegenüber  der  ausserhalb  befind- 
lichen betrachtet  werden  darf. 

Unter  dieser  Voraussetzung  soll  die  Dichtigkeit  in  irgend 
einem  Punkte  dieser  ausserhalb  befindlichen  Gasmasse  be- 
stimmt werden. 

7.  Eine  endliche  Gasmasse  kann  keinen  Gleichgewichtszustand 
im  unbegrenzten  Räume  einnehmen.  Materielle  Erfüllung  des 
Weltraumes.      Physikalische   Bedingungen     für     das     ettbile 

Gleichgewicht  einer  Gasmasse. 

Es  bezeichne: 
p  den   Druck    in    einem  beliebigen  Punkte  der   äusseren 

Gasmasse, 
r  den  Abstand  desselben  vom  Centrum, 
er  die  Dichtigkeit  in  demselben, 
r^  den  Radius  der  oben  erwähnten  Kugelschale, 
ff^  die  Intensität  der  Gravitation  in  der  Oberfläche  derselben» 
Ol  die  Dichtigkeit  in  einem  Punkte  derselben, 
t  die  überall  constante  Temperatur  des  Gases, 
a  eine  von  der  Beschaffenheit  des  Gases  abhänG:ia:e  Constante- 

Die  allgemeinen  Bedingungen  des  Gleichgewichtes  de© 
betrachteten  Punktes  werden  alsdann  durch  die  folgenden 
beiden  Gleichungen  ausgedrückt: 

dp  =^  Oif(r)  (Ir (1«*7 

2)  ^  ad  +  €if)ij (2iO 

Durch  Elimination  von  dp  ergibt  sich  hieraus: 

a        a(l  -+-  «0 

Unter  den  gemachten  Voraussetzungen  ist  aber 


ober  die  pkytieehe  Beeeht^ffieiUwit  der  Cometen.  611 

<P(r)=^       (4a) 

ieser  Werth  in  3a  aubstitnirt  gibt: 


ezeichnet  c  eine   Constante,  so   gibt    die   Ausführung    der 
itegration: 

log.  nat  *  =  "^^;2 
ler: 

«(1-f  atr) 

0=  ce 
ür  r*=r^  folgt: 

•er  gesuchte  Ausdruck  ist  demnach  der  folgende: 

iese  Formel  zeigt,  dass  für  stetig  wachsende  Werthe  von  r 
ie  Dichtigkeit  nach  einem  endlichen  Grenzwerth  convergirt, 
er  für  r  =  ex  erreicht  und  ausgedrückt  ist  durch 

-^'•»  (6a) 


o(lH-aO 

Es  bezeichne  nun  dm  die  Masse,  welche  in  einer  con- 
entrischen  Kugelschicht  vom  Eadius  r  und  der  Dicke  dr 
nhalten  ist,  so  hat  man 

<Hl  4-  ul)r 

ihn  =--  Ar*7iOflr  =^  inOiV^e  dr 

i'ür  stetig  wachsende  Werthe  von  r  convergirt  dieser  Aus- 
Iruck  fiir  das  Differential  der  Masse ,  wie  man  sieht,  nach 
lern  Werthe: 

{im  ■=  OD 

)t  aber  einer  solchen  Bedingung  die  vorausgesetzte  endliche 
JMmasse  nicht  genügen  kann,  so  folgt,  dass  im  leeren, 
inbegrenztcn  Räume  eine  endliche  Gasmasse 
(einen  Gleichgewichtszustand  anzunehmen  im 
Stande  ist,  sondern  sich  durch  eine  stetig  mit  der 

39* 
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Zeit  abnehmende  Dichtigkeit  im  Räume  ver- 
lieren mu88.^) 

Betrachtet  man  daher  die  Verdampfting  als  eine  allge- 
meine Eigenschaft  der  Materie  über  dem  absoluten  Nullpunkt, 
so  würden  sich  unter  den  gemachten  Voraussetzungen  auch 
die  grössten  Massen,  so  lange  sie  endlich  sind,  in  einem  un- 
begrenzten leeren  lUume  fortdauernd  bis  zum  Verschwinden 
verflüchtigen  müssen. 

Als  noth wendige  Bedingung  für  die  Stabilität  des  Aggregat- 
zustandes ergibt  sich  folglich  die  materielle  Erfüllung 
des  Raumes  mit  denjenigen  Stoffen,  aus  welchen 
die   in   ihm   befindlichen  Körper  bestehen.     Aber 


^)  PoissoN  gelangt  in  seiner  Theorie  mathimatique  de  la  chdUsr^ 
Supplement  p.  21  ff.  bei  der  Untersuchung  über  die  Grenze  der  Erdfttmo- 
Sphäre  durch  allgemeine  Betrachtungen  zu  demselben  Kesultat.  Er  bemerkt: 

„  Or,  la  force  ilastique  ne  sauraü  se  ridutre  ä  z^ro,  parce  gu'eSe 
dicroirait  seulenient  ä  raison  €ie  la  densit6^  et  par  exemple^  suivani  h 
loi  de  Mariotte;  cur  alors,  tant  que  Vair  auraii  aussi  une  force  ilastique 
en  vertu  de  laqueUe  ü  se  lUlaierait  encore  davantage;  et  Vatmo- 
sphhre  ne  pouvant  se  terminer ^  eile  se  dissiperait  entier 
ilans  Vespace. 

In    der    stillschwoigenden  Voraussetzung,   dass  die  Atmosphäre  eine 
(iRMize  haben  müsse,  widerlegt  nun  Poissox  zunächst  die  Annahme,  dass 
etwa  der  Aether  im  Stande  wäre,  den  erforderlichen  Druck  auf  die  äussere 
(Irenzschicht  auszuüben;  eine  solche  Hji)otlieso  sei  unzulässig  yyCarVÜher 
pinktre  dans  la  müsse  d^atr;  et  la  force  üastique  de  Vether  tnt^rieur, 
en  s^exer^aiit  de  iledans  en  deltoi's,  ditruit  la  pression  exercie  en  sent 
contraire  par  Vither  exteHeur.**    Es  bhebe  also  nichts  anderes  übrig  als 
die  Annahme  einer  so  niedrigen  Temperatur  jener  Grenzschicht,  dass  die 
Luft   ihre  elastische  Kraft  vollständig  verhere  und  tropfbar  flüssig  werde. 
„  Cest  donc  par  le  froid  que  les  dertUkres  couches  de  Vatmosphhre  doivetU 
perdre  leiir  rcssort:  2^^s  de  la  surface  supirieure,,  la  iemph'oiure  de  Vair 
tloit  Hre  celle  tle  la  liqtiifaction  de  ce  ßuidey  et  la  cauche  dair  liquide 
flott  avoir  Vepaisaeur  n^cessaire  qour  que  son  poids  fasse  ^qtalibre  ä  la 
force  6lastique  de  Vair  iuferieur,    stir  lequelle  eile  repose.^*    Abgesehen 
von   den  Widersprüchen,   welche   eine  solche  Hypotliese  mit  den  Geaetzo» 
der  Verdampfung  invoMrt,  nach  denen  für  jede  Temperatur  über  dem  abso^ 
luten  Nullpunkt  die  Dampfspannung  einen  endlichen  Werth  besitzeo- 
müssto,  fohlt  jeder  Grund  für  die  Annahme  einer  so  starken  Temperatur— 
erniedrigung,  welche  eine  überall  \<m  den  Wünnestralilen  der  Sonne  in  do"^ 
Entfernung  unserer  Erde   getroffene  Luftmasse  erleiden  sollte.     (Siehe  di<2 
folgende  Anm.) 
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auch  eine  unendliche  Gasmasse  würde  der  in  Gleichung  (5a) 
ausgesprochenen  Gleichgewichtsbedingung  nur  dann  genügen 
können,  wenn  die  jener  Gleichung  zu  Grunde  liegende  Vor- 
aoasetzung  auch  für  die  unendliche  Gasmasse  erhalten  bleibt.  — 
Diese  Voraussetzung  bestand  aber  darin,  dass  die  Theilchen 
der  ausserhalb  der  mit  dem  Radius  r,  beschriebenen  Kugel- 
schale  liegenden  Gasmasse  nur  unter  dem  Einfluss  der  Gravi- 
tation der  in  jener  Kugelschale  eingeschlossenen  Masse  stehen, 
und  daher  unter  einander  keine  gravi tirende  Wirkung  aus* 
üben.  Diese  Eigenschaft  müsste  man  daher  auch  der  ausser- 
halb der  erwähnten  Kugelschale  liegenden  unendlichen  Gas- 
masse beilegen,  sollte  dieselbe  im  Zustande  des  Gleichgewichtes 
den  unendUchen  Baum  nach  dem  in  (5a)  enthaltenen  Gesetze 
erfüllen.  Eine  solche  Annahme  kann  aber  nur  als  eine  Fiction, 
nie  als  der  Ausdruck  realer  Verhältnisse  betrachtet  werden, 
da  die  Gravitation  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Materie 
allen  hierauf  bezüglichen  physikalischen  Betrachtungen 
stets  zu  Grunde  gelegt  werden  muss. 

Gesetzt  daher,  es  könnte  eine  unendliche  Gasmasse  im 
unendlichen  Raum  unter  dem  Einflüsse  der  Gravitation  auch 
ihrer  Theile  die  Oberfläche  einerstarren  Kugel  als  Atmosphäre 
im  Zustande  des  Gleichgewichtes  umgeben,  so  müsste  noth- 
wendig  das  Gesetz  der  Dichtigkeitsabnahme  mit  wachsender 
Entfernung  vom  Centrum  ein  anderes  als  das  oben  in 
Formel  (5a)  ausgedrückte  sein. 

Beobachteten  wir  aber  dennoch  an  einer  frei  im  Räume 
ichwebenden  Kugel,  dass  ihre  Atmosphäre  im  Gleichgewichte 
ist  und  von  einem  bestimmten  Abstände  r^  vom  Centrum  mit 
dem  erwähnten  Gesetz  der  Dichtigkeitsabnahme  merklich  über- 
QDStinmdt,  so  kann  man  sich  fragen,  welche  Eigenschaften 
dem  Räume  und  der  ihn  erfüllenden  Materie  beizulegen  sind, 
om  jenes  beobachtete  Gesetz  physikalisch  zu  erklären. 
So  weit  ich  sehe,  würde  nur  die  folgende  Annahme  dieser 
Eikl&rung  Genüge  leisten: 

Der  Raum,  in  welchem  sich  die  betrachtet^e 
Kugel  befindet,  ist  ein  sehr  grosser  aber  endlich 
(begrenzter  und  die  Masse,  welche  von  einer 
Kugelschale  mit  einem  bestimmten  Radius  r^  um- 
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schlössen  wird,  ist  gegen  die  Gasmasse  im 
übrigen  Räume  so  gross,  dass  die  letztere  gegen 
die  erstere  vernachlässigt  werden  kann. 

Wie  man  sieht,  ist  auch  unter  dieser  Voraussetzung  die 
wirklich  stattfindende  Abnahme  der  Dichtigkeit  nur  eine  An- 
näherung an  das  betrachtete  Gesetz,  die  jedoch  durch  ye^ 
grösserung  des  erwähnten  Massenverhältnisses  jeden  beliebigen 
Grad  erreichen  kann.  Ist  also  die  von  der  Kugelschale  mit 
dem  Radius  r^  umschlossene  Masse  in  Form  einer  festen 
Kugel  gegeben,  welche  von  der  äusseren  Gasmasse  als  Atmo- 
sphäre umhüllt  wird,  so  sind  die  beiden  noth wendigen  und 
ausreichenden  Bedingungen  für  die  Abnahme  der  Dichtigkdt 
nach  dem  erwähnten  Gesetze  im  Zustande  des  Gleichge^chtes, 
die  folgenden: 

1.  die  Masse  der  Atmosphäre  ist  verschwindend  klein 
gegen  die  Masse  der  Kugel, 

2.  der  Raum,   in  welchem  sich   diese  Körper  befinden, 
ist  ein  endlich  begrenzter. 

Die  oben  gefundene  Fonnel  (5a),  welche  das  fragliche 
Gesetz  enthält,  ist  nun  aber  identisch  mit  derjenigen,  welche 
die  Abnahme  der  Dichtigkeit  unserer  Atmosphäre  mit  der 
Erhebunor  über  dem  Erdboden  bei  überall  constanter  Tem- 
peratur  ausdrückt. 

Bezeichnet  nämlich: 
h  die  Grösse  dieser  Erhebung, 
r^  den  Erdradius, 

^1  die  Intensität  der  Schwere  an  der  Erdoberfläche, 
t  die   absolute  und  im  ganzen  Räume  als  constant  ange- 
nommene Temperatur, 
Ci  die  Dichtigkeit  in  der  Höhe  h, 
so  verwandeh  sich  der  Ausdruck  (5a)  in  den  folgenden: 

Bezeichnet  femer: 

« 

^,  das  specifische  Gewicht  des  Quecksilbers, 
(>  das  specifische  Gewicht  der  Atmosphäre  bei  0®  C.  uaM 
mittlerem  Barometerstande, 
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o^  die   jenem    Barometerstande    entsprechende    Höhe    der 
Quecksilbersäule, 

so  ist: 

a«&?^ (8a) 

Diese  Grösse  ist  also,  mit  Rücksicht  auf  das  MxBiOTTE'sche 
Gesetz,  eine  nur  von  der  BeschaiFen&eit  des  Gases  abhängige 
CoDStante«  Wählt  man  ab  Längeneinheit  fiir  die  Grössen  g^ 
and  Ol  das  Meter,  so  sind  die  num'erischen  Werthe  jener 
Constanten  fiir  die  atmosphärische  Luft  und  die  permanenten 
Grase  die  folgenden: 

Luft:  a^  —     78880 

Stickstoff:  a„-»  80690 
Sauerstoff:  a^^  70930 
Wasserstoff:  a^^  —  11S1600 

Setzt  man  in  dem  obigen  Ausdrucke  für  a: 
ond 

J-  .  273 
a 

indem  für  die  absolute  Temperatur  die  Grade  der  hundert- 
Sieiligen  Scala  angenommen  werden,  so  erhält  man: 


•  273^,  r, 


<j  =  <j,c  (9a) 

Diese  Formel  drückt  also  unter  den  gemachten  Vor- 
aussetzungen den  Grenz  werth  der  Dichtigkeit  aus,  welchem 
sich  bei  fortdauernd  wachsendem  Abstände  vom  (>entralkörper 
die  Dichtigkeit  einer  im  Gleichge^\icht  befindlichen  Atmosphäre 
nähert. 

Denken  y^ir  uns  daher  den  unendlichen  Kaum  mit  einem 
bekannten  Gase  von  überall  constanter  Dichtigkeit  c  und 
^xmstanter  absoluter  Temperatur  t  erfüllt,  so  würde  sich  aus 
jener  Formel  für  das  Dichtigkeitsverhältniss  jenes  Gases  im 

Biume  und  an  der  Oberfläche  des  betrachteten  Himmelskörpers 

der  Ausdruck  ergeben: 


at 

--  =  « (10a) 

Bezeichnet  man  für  einen  zweiten  Himmelskörper  die  ent- 
sprechenden Grössen  mit  (f,,  g^^  r,,  so  würde  unter  denselben 
Verhältnissen  jener  Werth  ausgedrückt  durch: 
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Durch  Division  dieser  Gleichungen  erhält  man: 

273 

—  «e.  (IIa) 

Beide  Formehi  zeigen,  dass  sich  die  Verhältnisse  -^  und  ^ 

mit  wachsendem  Werthe  von  o,  also  mit  abnehmender  IKchtig- 
keit  des  angenommenen  Gases  und  wachsender  Temperatur  t, 
der  Einheit  nähern. 

Um  bei  der  Anwendung  der  vorstehend  entwickelten 
Consequenzen  auf  reale  Verhältnisse  nicht  missverstanden 
zu  werden 9  bemerke  ich  hier  ausdrücklich,  dass  der  empi- 
rische Beweis  für  die  Stabilität  der  Atmosphäre  eines 
Himmelskörpers,  z.  B.  derjenigen  des  von  uns  bewohnten 
Planeten,  ebensowenig  wie  der  Beweis  für  die  absolute  ün- 
veränderlichkeit  des  Abstandes  zweier  Punkte  eines  Körpers 
je  geführt  werden  kann.  Wir  können  stets  nur  behaupten, 
dass  innerhalb  des  endlichen  Zeitintervalls  der  Beobachtungen 
keine  für  uns  merkliche  Veränderung  stattgefunden  hat,  und 
erst  nach  einer  unendlichen  Beobachtungszeit  würde  jenes 
ürtheil  über  die  ünveränderlichkeit  einen  absoluten  Werth 
erreichen.  Da  nun  aber  die  obigen  Deductionen  offenbar 
nur  für  den  Zustand  der  absoluten  Stabilität  gültig  sind, 
so  kann  empirisch  über  die  erwähnten  Eigenschaften  des 
Raumes  auf  diesem  Wege  nie  endgültig  entschieden  werden* 

Nichtsdestoweniger  schien  es  mir  von  Interesse,  auf  Er- 
scheinungen im  Bereiche  der  uns  sinnlich  zugänglichen  Welt 
aufmerksam  zu  machen,  welche  von  jenen  Qualitäten  des 
realen  Raumes  direct  abhängig  sind,  und  uns  bei  absolut 
genauen  Beobachtungen  unter  den  gemachten  Voraussetzungen 
befähigen  würden,  jene  Eigenschaften  des  Raumes  und  der" 
ihn  erfüllenden  Materie  unserer  Erkenntniss  zu  erschliessen. 

Unberührt  von  dieser  Einschränkung  bleibt  jedoch  du&m 
Resultat  über  die  materielle  Erfüllung  des  uns  sinnlich  wahr— - 
nehmbaren  Raumes  mit  denjenigen  Stoffen,  aus  welchen  dies 
darin   enthaltenen  Körper  bestehen.    Die  letzteren  verhaltei^ 
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nch  der  materiellen  Erfüllung  des  Baumes  gegenüber  voll* 
kommen  analog  den  Wassertröpfchen,  welche  sich  aus  einer 
frei  schwebenden  Wolke  durchsichtigen  Wasserdampfes  aus- 
scheiden,  wenn  die  Temperatur  dieser  Dampfmasse  unter  den 
dem  MATirnnm  der  Spannkraft  entsprechenden  Werth  herab- 
gesunken ist.  Der  Raum  zwischen  den  einzelnen  schwebenden 
Waasertropfen  bleibt  stets  mit  Wasserdampf  erfüllt,  nur  die 
Dichtigkeit  und  Spannung  desselben  ändern  sich  mit  der 
Temperatur  des  Baumes.  Sinkt  diese  Temperatur,  so  ver- 
grössem  sich  die  gebildeten  Flüssigkeitskugeln  auf  Kosten 
der  zwischen  ihnen  enthaltenen  Masse  des  Dampfes.  Auf 
diese  Weise  tritt  bei  stetiger  Temperaturemiedrigung  ein  Zu- 
stand ein,  wo  die  Masse  der  in  Gas-  oder  Dampfform  vor- 
handenen interglobularen  Materie,  gegenüber  der  zu  Kugeln 
Gondensirten,  ausserordentlich  klein  wird  und  alsdann  für 
physikalische  Betrachtungen  als  verschwindend  angenommen 
werden  hann. 

Ein  solcher  Zustand  wird  bei  den  folgenden  Betrachtungen 
für  den  uns  sinnlich  wahrnehmbaren  Weltraum  mit  den  in 
ihm  befindlichen  Körpern  vorausgesetzt. 

S.  Die  Dichtigkeit  der  atmosphärisclien  Gase  im  Welträume. 

Temperatur    des   Weltraumes   und   die   fehlerhafte   Methode 

der  Temperaturbestimmung  der  Erdatmosphäre. 

Angenommen,  der  Raum,  in  welchem  sich  unser  Planeten- 
system befindet,   besitze   überall  die  Temperatur  des  schmel- 
zenden Eises  und  sei  mit  atmosphärischer  Luft  erfüllt.     Die 
in  diesem  Räume  befindlichen,  durch  einen  Con- 
ciensationsprocess    entstandenen  kugelförmigen 
fassen   haben  vermöge  ihrer  Attraction  die  ur- 
sprünglich überall  gleiche  Dichte  des  vorausge- 
setzten   Gases    verändert    und    auf   diese    Weise 
Atmosphären  gebildet,  welche  ihre  Oberflächen 
mit  nach  Aussen  abnehmender  Dichtigkeit  um- 
geben.   Setzt  man  nun  die  gegenseitigen  Abstände  der  ein- 
zelnen Massen    sehr    gross    und    die  Dichtigkeit    des  ange- 
nommenen atmosphärischen  Gases  an  der  Oberfläche  einer 
dieser  kugelförmigen  Massen  als  bekannt  voraus,  so  lässt  sich 
im  Zustande  des  Gleichgewichtes  mit  Hülfe  der  Formel  10a 
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ein  Minimalwerth  der  Dichtigkeit  des  Gases  berechneD,  unter 
welchen  dieselbe  an  keiner  Stelle  des  Raumes  herabsinken 
kann.  Dieser  minimalen  Dichtigkeit  wird  sich  ein  Punkt  um 
so  mehr  nähern,  je  grösser  seine  Entfernung  von  der  nächsten 
Masse  im  Verhältniss  zu  den  Dimensionen  derselben  ist. 

Bezeichnet  z.  B.  (f^  die  Dichtigkeit  der  Atmosphäre  an 
der  Oberfläche  der  Erde,  so  ergibt  sich  unter  den  gemachten 
Annahmen  für  jenen  Grenzwerth  der  minimalen  Dichtigkeit  c 
des  atmosphärischen  Gasgemenges  im  Welträume: 

Dieser  Werth  von  a  ist  so  gering,  dass  eine  Luftmasse 
von  1.29  Gramm,  welche  an  der  Erdoberfläche  unter  normalen 
Verhältnissen  den  Raum  eines  Cubikdecimeters  einnimmt,  den 
Raum  einer  Hohlkugel  gleichmässig  erfüllen  müsste,  deren 
Halbmesser  mit  der  Fort{)flanzuDg8ge8chwindigkeit  des  Lichtes 
erst  in  10^^  Jahren  zurückgelegt  werden  könnte. 

Berechnet  man  die  Dichtigkeit  dieses  Gases  in  der  Ent- 
fernung des  uns  nächsten  Himmelskörpers,  des  Mondes,  so 
findet  man 

also    immer    noch    einen    physikalisch    vollkommen    ver- 
schwindenden Werth.  —  Man  sieht  hieraus,  dass  ein  Medium 
von   so   grosser  Verdünnung  weder  auf  die   Extinction   und 
Richtung  des  Lichtes  im  Weltramne  noch  auf  die  Bewegungen 
der    in    ihm   befindlichen   Massen   einen   merklichen   Einfluss 
ausüben   kann.     Und  dennoch   würde   eine  solche  feine  Ver- 
theilung  der   atmosphärischen   Gase  im  Welträume   und   der 
dadurch  bedingte  minimale  Druck  ausreichen,  um  unter  dem 
Einfluss   der  Gravitation  und  des  MAiuoxTE'schen  Gesetzes  an 
der  Erdoberfläche   eine  Atmosphäre   von   der  uns   bekannten 
Dichtigkeit    im   Zustande    des    Gleichgewichtes    zu    erhalten.  ^ 
üebrigens  zeigt  die  Formel,  dass  der  gefundene  Werth  noch.« 
kleiner  wird,  wenn  man  die  Temperatur  des  Weltraumes  mit  ^ 
FoüRiER  zu  — 60^  C.  oder  mit  Pouillet  zu  142®  C.  annimmt.^)^ 

*)  Unter  „Temperatur  des  Weltraumes"  würde  diejenige  Temperat 
zu  verstehen  sein,  welche  ein  K(')rper  in  jenem  Räume  unter  dem  Einflus 
4ler  Wärmestrahlung  der  Gestirne  annimmt,  wenn  keins  der  letzteren  - 
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9.    TerhältniBB  der  Dichtigkeiten  der  atmosphärischen  Gase 

an  der  Oberfläche  der  Weltkörper  und  im  Baume,    lieber  die 

obere  und  untere  Grenze  der  Dichtigkeit  des  Aethers. 

Das  Verhältniss  der  Dichtigkeiten  eines  bestimmten  Gases 
im  Baume  und  an  der  Oberfläche  einer  Kugel  wird  bei  einer 
Temperatur  von  0^  C.  ausgedrückt  durch: 


wie  in  unserem  Planetensystem  die  Sonne  —  durch  seine  Nähe  präponderirt, 
also  an  einer  Stelle,  deren  Entfemimg  von  der  nächsten  Wärmequelle  eine 
mittlere  Stemenweite  beträgt 

Die  Schlüsse,  welche  man  aus  der  Temperaturemiedrigung  eines  Queck- 
dlberthennometers  mit  wachsendem  Abstände  von  der  Erdoberfläche  auf 
die  Temperaturabnahme  der  Atmosphäre  gemacht  hat,  involviron  die  Yer- 
naehlässigung  eines  sehr  wesentUchen  Umstandes,  unter  dem  allein  die 
Angaben  des  Thermometers  als  Ausdruck  der  Temperatur  des  umgebenden 
Mediums  betraclitot  werden  dürfen.  Sobald  die  Quecksilbersäule  eine 
constante  Höhe  erreicht  hat,  ist  die  in  der  Zeiteinheit  vom  Thermometer 
empfangene  Wärmemenge  gleich  der  ausgegebenen.  Empfang  und  Ausgabe 
finden  durch  Strahlung  imd  Leitimg  statt.  Ist  das  Medium,  dessen  Tempe- 
ratur durch  Eintauchen  des  Thermometers  bestimmt  werden  soll,  ein  für 
Strahlen  vollkommen  undurchdringliches,  so  findet  die  Herstellung  desTempe- 
raturgleichgewichtes  nur  durch  Leitung  statt.  Die  Temperatur  des  Queck- 
silbers in  der  Kugel  ist  dann  in  der  That  gleich  der  Temperatur  des  imi- 
gebenden  Mediums.  Gesetzt  mm,  das  Medium  würde  bei  sonst  unver- 
änderten Bedingimgen,  also  auch  bei  derselben  Temperatur,  durchstrahlbar, 
so  mnss  die  vom  Thermometer  angegebene  Temperatur  notliwendig  niedriger 
als  die  des  umgebenden  Mediums  sein,  da  die  Kugel  des  Thermometers 
noch  eine  bestimmte  Wärmemenge  durch  Ausstrahlung  verliert,  während 
die  Einnahme  durch  lieitung  unverändert  geblieben  ist.  Die  Wärmemenge, 
welche  in  der  Zeiteinheit  der  Thermometorkugel  durch  Berfihrung  von 
dem  umgebenden  Medium  mitgetheilt  wird,  hängt,  abgesehen  von  der  Lei- 
tnngsfthigkeit,  auch  von  ;der  Beweglichkeit  des  letzteren  ab.  Je  grösser 
die  Anzahl  von  Theilchen  ist,  welche  in  der  Zeiteinheit  mit  der  Oberfläche 
der  Thermometerkugel  in  Berührung  kommen  und  ihren  Temperaturaus- 
tansch  vollziehen  können,  desto  grösser  muss  offenbar  die  Wärmemenge 
sein,  welche  das  Thermometer  durch  Leitung  von  dem  umgebenden  Medium 
empfangen  kann.  Man  denke  sich  nun  eine  Gasmasse  von  bestimmter 
Dichte  und  constanter  Temperatur  im  Welträume,  imd  in  dieser  Gasmasse 
ein  Thermometer.  Sobald  dasselbe  eine  constante  Einstellung  angenommen 
hat,  ist  die  durch  Berührung  mit  der  Gasmasse  empfangene  Wärmemenge 
gleich  der  ausgestrahlten.  Wird  unter  sonst  imveränderten  umständen 
die  Dichtigkeit  der  Gasmasse  z.  B.  auf  die  Hälfte  reducirt,  so  ist  offenbar 
die  Anzahl  der  Gastheilchen,  welche  in  der  Zeiteinheit  mit  der  Kugel  des 
Thermometers  in  Berühnmg  kommen,  nur  halb  so  gross  als  vorher,  und 
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daher  auch  die  in  dieser  Zeit  durch  Leitung  niitgetheilte  Wärmemenge 
eine  nur  halb  so  grosse.  Da  die  Ausstrahlung  des  Thermometers  durch 
die  Verdünnung  nicht  wesentlich  verändert,  jedenfalls  aber  nicht  yerkleinert 
worden  ist,  so  muss  die  Temperatur  des  Thermometers  unter  die  Tempe- 
ratur des  umgebenden  Mediums  sinken.  Man  sieht  hieraus,  dasi 
die  Angaben  'des  Quecksilberthermomoters  zur  Temperatur- 
bestimmung frei  im  Baume  befindlicher,  durchstrahlbare: 
Gasmassen  vollkommen  unbrauchbar  sind,  indem  diese  An- 
gaben stets  niedriger  als  die  wahren  Temperaturen  der  Gas- 
masse  sein  müssen.  Dieser  Unterschied  wächst  mit  der  Ab- 
nähme  der  Dichtigkeit  des  betrachteten  Gases. 

Die  Temperaturabnahme  in  der  Atmosphäre,  welche  wir  mit  wachsender  " 
Erhebung  über  dem  Erdboden  durch  unser  Gefühl  und  das  Thermometer 
beobachten,  müsste  daher  auch  bei  überall  gleicher  Temperatur  der 
Atmosphäre  nothwendig  stattfinden,  und  ich  glaube  in  der  That,  dass  in 
den  hier  entwickelten  Umständen  die  wesentlichste  Ursache  für  das  Sinken 
des  Thermometers  mit  wachsender  Erhebung  über  dem  Erdboden  zu  suchen 
ist.  —  Setzt  man  daher  als  Ursache  der  constanten  Temperatur  der  be- 
trachteten Gasmasse  die  von  einer  sehr  entfernten  Wärmequelle,  z.  B.  von 
der  Sonne,  ausgehende  constante  Strahlung  voraus,  so  muss  man,  unabhängig 
von  jeder  besonderen  Hypothese  über  die  Boziehimgen  zwischen  dem  Träger 
der  Strahlung  und  den  Melekülen  der  Gasmasse,  die  Annahme  machen, 
dass  jedes  einzelne  dieser  Moleküle  durch  Strahlung  diejenige  Wärmemenge 
in  der  Zeiteinheit  empfangt,  welche  dasselbe  in  der  gleichen  Zeit  durdi 
eigene  Strahlung  verliert.  Betrachtet  man  jene  Moleküle  im  Sinne  der 
mechanischen  Theorie  der  Gase  als  discrete,  elastische  Massen,  die  sich  im 
Yerhältniss  zu  ihren  Dimensionen  in  durchschnittlich  sehr  grossen  Abständen 
befinden  imd  nur  in  relativ  sehr  grosser  Nähe  auf  einander  wirken,  so 
kann  die  Temperatur  eines  Aggregates  solcher  Moleküle  wesentlich  nur  von 
der  Intensität  der  Bestrahlung  und  nicht  von  der  Dichtigkeit,  d.  h.  von 
der  Grösse  des  mittleren  Abstandes  der  Moleküle  abhängig  sein. 

Die  Temperatur  der  den  planetarischcn  Baum  erfüllenden  Gase  wird 
daher  in  allen  Punkten,  welche  in   einer   mit  der  Sonne  concentrischen — 
Kugeloberfläche  liegen,  als  constant  angenommen  werden  müssen,  so  lang^ 
diese  Punkte  nicht  in  der  Nahe  eines  wärmestrahlenden  Körpers,  z.  B.  eine^ 
Planetenoberfläche  liegen. 
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Da  nun  der  Werth  von  a  nach  dem  Früheren  ist: 

Q 

SO  kann  man  die  Frage  beantworten,  wie  gross  die  Dichtig- 
keit Q  dnes  überall  verbreiteten  Gases  angenommen  werden 
müsste,  damit  das  Verhältniss  x  der  Dichtigkeiten  desselben 
im  Baume  und  an  der  Oberfläche  selbst  des  grössten  Körpers 
in  unserem  Planetensysteme  einen  bestimmten  Werth  nicht 
aberschreite.  Ich  will  annehmen,  der  Unterschied  der  beiden 
Dichten  soll  nicht  grösser  als  ^-^  sein.     Alsdann  wird 

X  =-  0.99 

and  man  hat  zur  Bestimmung  von  a  die  Gleichung: 


a  =  — 


log»  0.99 

oder  mit  Hülfe  des  obigen  Werthes  von  a: 

^  gr      ° 

Indem   man  für  g  und  r  die  der  Sonne  zugehörigen  Werthe 

einsetzt,  erhält  man: 

^      1 

^'  "~  180.10» 

Dieselbe  Bechnung  unter  denselben  Bedingungen  fiir  die  Erde 
ausgeführt,  gibt: 

^'  "*  161.10' 

Bei  diesen  Werthen  ist  die  Dichtigkeit  des  Wassers  als  Ein- 
heit angenommen.  Legt  man  diejenige  der  atmosphärischen 
Luft  zu  Grunde,  so  erhält  man: 

1 

^»""241. 10« 

^ 1 

^'  "~  2ü8.10* 

Betrachtet  man  also  z.  B.  das  Medium,  welches  uns  die  Licht- 
ichwingungen  im  Weltraum  vermittelt,  als  ein  der  Schwere 
unterworfenes  Gas,  so  würde  sich  durch  eine  derartige  Be- 
rechnung ein  oberer  Grenzwerth  der  Dichtigkeit  dieses 
Grases  bei  0^  und  dem  normalen  Barometerdruck  ermitteln 
lassen,  wenn  auf  anderem  Wege  empirisch  bestimmt  werden 
kann,  welcher  Dichtigkeitsunterschied  an  verschiedenen  Stellen 
des  Baumes  nicht  überschritten  werden  darf,  ohne  di^  Ge- 
nauigkeit  bekannter  Beobachtungen  merklich  zu  beeinflussen« 
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Zur  Bestimmung  einer  solchen  oberen  Grenze  for  <£e 
Dichtigkeit  des  Aethers  würden  sich  folgende  Wege  darbieten: 

1.  die  Vergleichung  der  experimentell  an  der  Erdober- 
fläche bestimmten  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Lichtes  mit  der  hierfür  aus  astronomischen  Beobach- 
tungen abgeleiteten  Grösse, 

2.  die  Berechnung  des  mechanischen  Widerstandes,  welchen 
der  Aether,  unter  Annahme  eines  bestimmten  l^der- 
standsgesetzes,  z.  B.  des  MEWTON'schen,  nicht  über- 
schreiten darf,  ohne  die  *  Umlaufszeit  eines  Körpers 
von  bekannter  Masse,  Geschwindigkeit  und  Grösse 
um  den  Centralkörper  in  einer  für  unsere  Beobach- 
tungen merklichen  Weise  zu  verändern. 

Einen  unteren  Grenz werth  für  die  Dichtigkeit  des 
Aethers  hat  W.  Thomson  durch  Anwendung  des  Gesetzes 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  auf  die  actinometrischen  Unter- 
suchungen PociLLETs  zu  bestimmen  versucht  und  hierbei 
gefunden  ^) : 

^  ^  15«.  10*« 

Unter  Voraussetzung,  dass  ein  Gas,  welches  unter  den 
normalen  Druck-  und  Temperaturverhältnissen  die  obige 
Dichtigkeit  besässc,  den  Weltraum  erfülle,  würde  das  betrachtete 
Verhältniss  x  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  Attraction  des 
Sonnenkörpers  einen  von  der  Einheit  so  wenig  verschiedenen 
Werth  erlangen,  dass  man  erhält: 

log.  X  =^  0.000  000  000  005 

Auf  dem  ersten  der  oben  angegebenen  Wege  würde  man 
daher  wohl  für  immer  verzichten  müssen,  die  Existenz  eines 
derartigen  Wcrthes  nachzuweisen. 

10.    Atmosphärou    der  Himmelskörper  und  ihrer  Trabanten. 

Wenn  die  bisher  angestellten  Betrachtungen  im  Wesent- 
lichen nur  den  Zweck  hatten,  zu  zeigen,  dass  die  Annahme- 
einer  allgemeinen  Verbreitung  der  atmosphärischen  Gase  i 


1)  KdM.  Tinns.XXI.ö7—6t,  Comptes  rendns  XXXIX.  629— Ö34^ 
Vgl.  anch  das  Referat  von  Helxdioltz  in  den  Berliner  Berichten  der  physik^ 
Ges.  1854.  X.  Jahrgang,  p.  378. 
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Weltraum  nicht  zu  Folgerungen  führt,  welche  mit  den  That- 
stehen  der  Beobachtung  in  Widerspruch  treten,  so  mag  in 
Folgendem  eine  bisher  unerklärte  Erscheinung,  nämlich  die 
Abwesenheit  einer  wahrnehmbaren  Mondatmosphäre,  angeftihrt 
werden,  welche  eine  nöthwendige  Consequenz  jener  Annahme  ist. 
Auch  ohne  die  Dichtigkeit  des  angenommenen  Gases  im 
Räume  zu  kennen,  ist  es  nach  den  oben  entwickelten  Formeln 
lacht,  den  Ausdruck  i\ir  das  Verhältniss  der  Dichtigkeiten 
dieses  Gases  an  der  Oberfläche  zweier  Himmelskörper  zu 
bilden,  deren  Masse  und  Grösse  bekannt  sind.  Bezeichnen 
wie  früher  a  und  a^  die  Dichtigkeiten  an  den  Oberflächen 
dieser  Körper,  und  t  und  /^  die  absoluten  Temperaturen  in 
den  Räumen,  in  denen  sich  das  Gas  mit  den  Körpern  be- 
findet, so  erhält  man  als  Ausdruck  für  das  Verhältniss  -- 
unter  den  gemachten  Annahmen: 

log.nat.-^-=l-f-^-?^''>\ (15) 

Wendet  man  diese  Formel  auf  Mond  und  Erde  an,  und  setzt  mit 
Rücksicht  auf  ihre  im  Mittel  gleiche  Entfernung  von  der  Sonne 

80  erhält  man  bei  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises 

tfj      Hl*** 
also   eine  Dichtigkeit  der   atmosphärischen  Gase,  die  in 
der  That  gegenüber  derjenigen   an   der  Erdoberfläche   voll- 
kommen verschwindend  ist. 

Dieselbe  Rechnung  auf  die  andern  Körper  unseres  Planeten- 
systems angewandt,  gibt  für  alle  bis  einschliesslich  Mars 
unter  den  angenommenen  Bedingungen  fast  vollkommen 
verschwindende  Werthe,  dagegen  fiir  die  Planeten  Jupiter, 
Saturn,  Uranus  und  Neptun  und  vollends  für  die  Sonne  so 
UDgeheure  Zahlen,  dass  selbst  bei  hohen  Temperaturverhält- 
nissen  an  der  Oberfläche  dieser  Körper  möglicherweise  die 
physikalischen  Eigenschaften  ihrer  Massen,  z.  B.  ihr  specifisches 
Gewicht,  durch  Absorptionsprocesse  sehr  merklich  beeinflusst 
werden  könnten. 

Bei  niedrigen  Temperaturen  und  einer  dadurch  bedingten 
äberall  festen  Incrustation  der  Oberfläche  könnten  minimale 
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Quantitäten  von  Gasen  oder  Dämpfen,  die  den  atmosphärischen 
Oasen  theils  beigemengt  sind,  theils  als  Resultate  einer  unter 
irdischen  Druckverhältnissen  unmerklichen  chemischen  ReactioD 
der  beiden  Hauptbestandtheile  betrachtet  werden  dürfen,  durch 
^o  ungeheure  Drucksteigerungen  einen  Werth  erreichen, 
welcher  sich  durch  wahrnehmbare  Absorptionswirkungen  im 
Spectrum  des  von  solchen  Atmosphären  reflectirten  Sonnen- 
lichts bemerklich  macht.  Die  eigenthümlichen  Speclra 
des  Uranus  und  Neptun  dürften  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  einer  erhöhten  Aufmerksamkeit  und  ge- 
naueren Untersuch|ung  werth  sein. 

Indessen  mag  eine  derartige  Conjectur  hier  unterdrückt 
und  nur  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  diejenigen 
Körper  unseres  Planetensystems,  welche  nach  den  hier  ange- 
führten Berechnungen  verschwindende  Atmosphären  von  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  besitzen,  dessenungeachtet  Atmosphären 
aus  anderen  Stoffen,  z.  B.  aus  Wasserdampf,  besitzen  können. 
Es  wird  die  Oberfläche  eines  Planeten  unter  Annahme  einer 
genügend  hohen  eigenen  Temperatur  von  einer  sehr  be- 
trächtlichen Dampfatmosphäre  umhüllt  sein  müssen,  in  welcher, 
je  nach  der  Höhe  der  Temperatur,  auch  noch  andere,  leichter 
flüchtige,  StQffe  enthalten  sein  können.  Auch  die  durch 
wechselnde  Wärmestrahlung  der  Sonne  erzeugten  Temperatur- 
<lifferenzen  würden  auf  einer  allseitig  mit  Wasser  bedeckten 
Planetenobcrfläche  mannigfache  Condensationserscheinungen 
bedingen,  die  für  einen  fernen  Beobachter  den  Charakter 
atmosphärischer  Processe  darbieten  müssten.  —  Zu  derartigen 
Annahmen  über  die  Oberflächenbeschaffenheit  wäre  man  bei 
einem  von  denjenigen  Planeten  gcnöthigt,  für  welchen  die 
frühere  Rechnung  eine  verschwindende  Atmosphäre  von  Stick- 
stoff und  Sauers,toff  ergeben  hat,  und  anderweitige  Be— 
obachtungcn  die  Existenz  einer  Atmosphäre  bewiesen. 

Nach  der  envähnten  Rechnung  würde  z.  B.  an  der  Ober — 
fläche  der  Venus  die  Dichtigkeit  der  aus  Stickstoff  und  Sauer^ 

Stoff  gebildeten  Atmosphäre  nur        -  von  der  Dichtigkeit  derr* 

irdischen  Atmosphäre   betragen   und  daher  für  unsere  Wahr^ 
nehmung  vollkommen  verschwinden.    Da  nun  aber  die  ver— 
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«chiedenaitigsten  Beobachtungen  die  Existenz  einer  sogar  sehr 
beträchtlichen  Atmosphäre  auf  der  Venus  beweisen ,  so  wäre 
man  genöthigt,  ihrer  Oberfläche  bei  Abwesenheit  von  Wasser 
eine  so  hohe  Temperatur  beizulegen,  dass  leichter  flüchtige 
Stoffe,  wie  z«  B.  Natrium  oder  Magnesium,  verdampften  und 
jene  Atmosphäre  erzeugten»  Bei  einer  ausgebreiteten  Um* 
hüllnng  vom  Wasser  würden  aber  auch  die  durch  kräftige 
Insolation  erzeugten  Temperaturunterschiede  hinreichen,  um 
die  erforderlichen  Verdampfungs-  und  Condensationser- 
scheinungen  zu  erzeugen.  Beide  Eigenschaften  können  auch 
gleichzeitig  vorhanden  sein  und  durch  ihre  gemeinsame  Wirkung 
die  auf  der  Oberfläche  der  Venus  beobachteten  atmosphärischen 
Processe  bedingen. 

Da  die  eigenen  Temperaturen  der  Planeten  wesentlich 
von  der  Grösse  und  Abkühlungsgeschwindigkeit  ihrer  Massen 
abhängen,  so  würde  die  erste  und  jedenfalls  wirksamste  der 
obigen  beiden  Ursachen,  welche  für  die  Existenz  einer  aus 
nicht  permanenten  Gasen  bestehenden  Atmosphäre  angenommen 
wurden,  um  so  weniger  wahrscheinlich  werden,  je  kleiner  die 
Masse  eines  Planeten  ist.  Da  nun  die  Masse  des  Mars  (für 
welchen  unsere  Rechnung  ebenfalls  einen  vollkommen  ver- 
schwindenden Werth  der  Dichtigkeit  der  permanenten  atmo- 
sphärischen Gase  ergibt),  ungefähr  7.8  Mal  kleiner  als  die- 
jenige der  Venus  ist,  so  würden  die  atmosphärischen  Processe 
auf  dem  Mars  wesentlich  nur  der  Anwesenheit  des  Wassers 
und  seiner  Dämpfe,  in  Verbindung  mit  dem  wechselnden  Ein- 
flüsse der  Insolation,  zuzuschreiben  sein,  eine  Annahme, 
welche  ja  bekanntlich  auch  durch  andere  Erscheinungen,  z.  B» 
dorch  die  mit  der  Bestrahlung  wechselnde  Grösse  der  weissen 
Polarflecken,  gestützt  wird. 

Berücksichtigt  man  dagegen  die  kleine  Masse  des  Merkur 
und  die  geringe  Verschiedenheit  der  Werthe  von  gr  bei  diesem 
Planeten  und  dem  Monde,  die  sich  nur  im  Verhältniss  von  28 
zu  27  unterscheiden,  femer  seine  grosse  Sonnennähe,  vermöge 
deren  er  eine  6.6  Mal  grössere  Wärmemenge  als  die  Erde 
erhält,  so  darf,  wie  ich  glaube,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
^genommen  werden,  dass  Merkur  ebensowenig  wie 
der  Mond   in   seiner  gegenwärtigen  Entwickclungs- 

ZölUer,  Wissenseh.  AbhudL    Bd.  IL  40 
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phase  eine  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  merk* 
liehe  Atmosphäre  besitze. 

Photometrische  und  spektroekopbche  UntersuchungeD 
werden  hierüber  näheren  Aufschluss  geben,  namentlich  eratere, 
wenn  die  früher  von  mir  in  meinen  ^photometrischen  Unter» 
suchungen  **  bei^iesene  Abhängigkeit  der  Beleuchtung  eines 
Planeten  von  seiner  Oberflächenbeschaffenheit  berücksichtigt 
wird.     (Vgl.  meine  Abhandl.  in  Pogg.  Ann.  Jubelband.) 

11.    Verdampfung  kosmischer  FltissigkeitsmasBen. 

In  Folgendem  sollen  nun  diejenigen  Erscheinungen  näher 
erörtert  werden,  welche  frei  im  Welträume  schwebende 
Flüssigkeitsninssen  unter  dem  Einflüsse  einer  variablen  Tem- 
peratur und  Wärmestrahlung  darbieten  müssen,  wenn  wir 
ihnen  diejenigen  allgemeinen  Eigenschaften  beilegen,  welche 
an  irdischen  Flüssigkeiten  durch  Beobachtungen  festgestellt  sind.. 

In  der  oben  (§.  4)  mitgetheilten  Tabelle  wurden  die 
Temperaturen  und  Massen  einiger  Stoffe  angegeben,  weiche,, 
ihren  eigenen  Kräften  überlassen,  sich  nothwendig  in  Dampf- 
massen auflösen  mussten,  und  zwar  im  flüssigen  Aggregat- 
zustande durch  Dampf  blasen -Entwickelung  aus  allen  ihren 
Theilen.  Befindet  sich  eine  solche  Masse  successive  unter 
dem  Einflüsse  verschiedener  Temperaturen,  so  muss  die 
Quantität  der  in  der  Zeiteinheit  entwickelten  Dampfmenge 
sich  ändern  und  zwar  mit  wachsender  Temperatur  steigen,, 
mit  sinkender  abnehmen.  Ebenso  wird  die  Tiefe,  in  welcher 
unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  die  Blasenentwickelung  be- 
ginnt, eine  mit  der  Temperatur  variable  sein.  Diese  Ent- 
wickelung muss  stets  innerhalb  derjenigen  Tiefe  beginnen, 
wo  der  hydrostatische  Druck  kleiner  als  das  Maximum  der 
Spannkraft  der  Dämpfe  bei  der  herrschenden  Temperatur 
ist.  Man  sieht  leicht,  dass  die  Veränderlichkeit  dieser  Tiefe 
für  gleiche  Temperaturschwankungen  desto  geringer  werden 
muss,  je  grösser  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Flüssig- 
keitsmasse ist. 

Auf  der  Erde  steht  die  Oberfläche  des  Wassers  unter 
dem  Drucke  einer  Stickstoff-  und  Sauerstoflfatmosphärer 
welcher  im  Durchschnitt  äquivalent  dem  hydrostatischen  Drucke 
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einer  Wassersäule  von  10.33  Metern  ist.  Da  nun  die  Spannung 
des   Wasserdampf'es  erst  bei  einer  Temperatur  von  100^  C. 
jenen  Werth  erreicht,  so  können  fiir  alle  Temperaturschwan- 
kungen unterhalb  desselben  die  Veränderungen  der  Dampf- 
spannung nur  durch  den  Verdunstungsprocess  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  vor  sich  gehen.    Denken  wir  uns  aber 
die  aus  den  genannten  Gasen  bestehende  Atmosphäre  entfernt, 
oder  ein  Gefäss  mit  Wasser  in  eine  solche  Höhe  versetzt,  in 
welcher  der  aerostatische  Druck  verschwindend  ist,  so  müsste 
ftir  jede  Temperatursteigerung  der  Flüssigkeit  ein  Siedeprocess 
in  Form  von  Blasenentwickelung  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
unterhalb    des  Niveau's  stattfinden,    und  zwar   bis  zu  einer 
8(dchen,    in    welcher    der   hydrostatische  Druck  gleich   dem 
Maximum  der  Dampfspannung  für  die  erhöhte  Temperatur 
ist.  Die  Dampfentwickelung  muss  alsdann  so  lange  fortdauern, 
bis  der  Druck  der  gebildeten  Dampfatmosphäre  auf  die  Ober- 
flache   der  Flüssigkeit   dem  erwähnten  Maximum   entspricht. 
So  würde  z    B.  unter  der  gemachten  Annahme  an  der  Erd- 
oberfläche eine  plötzliche  Temperatursteigerung  des  Wassers 
Ton  10®  C.  auf  15®  C.  von  einem  Siedeprocess  begleitet  sein, 
bei  welchem  die  Entmckelung  von  Dampfblasen  bis  zu  einer 
Tiefe  von  47.6   Millimeter  unter   dem   Niveau   hinabreichte. 
Bei  einer  Wasserkugel   von  den  Dimensionen  unserer  Erde, 
die  also  eine  5.6  Mal  kleinere  Masse  als  die  letztere  besässe, 
würde    jene    Blasenentwickelung    bis    zu    einer    Tiefe    von 
266.6  Millimetern  hinabreichen. ^)    Diese  Betrachtungen  zeigen, 
dasa     partielle     Temperaturänderungen     flüssiger, 
kosmischer  Massen  von  Aenderungen  des  Aggregat- 
ZQstandes   begleitet  sind,    die   um   so  intensiver  vor 
sich  gehen,  je  kleiner  die  Massen  und  je  grösser  die 
Temperaturveränderungen  sind. 

12.    Entwickelung  der  Dämpfe  auf  der  von  dor  Sonne 

boBtrahlton  Seite. 

Befindet  sich  eine  derartige  Masse  an  einer  Stelle  des 
Weltraumes,   wo  die  Strahlung  keines  Fixsternes  wesentlich 

')  Bei  diesen  Berechnungen  ist  von  dem  sogenannten  Siedeverzuge 
^iurch  Ueberwindnng  der  Molecularattraction  abgesehen  worden. 
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überwiegt,  so  muM  sie  diejenige  Temperatur  aiinehmeo,  welche 
man  als  ^Temperatur  des  Weltraumes^  bezeichnet  und 
die  PouiLLET  aus  seinen  actinometrischen  Versuchen  xu 
—  142^  C.  berechnet.^)  Gelangt  jedoch  die  betrachtete  Masse 
durch  die  Attractionswirkung  eines  grösseren  Fixsternes  in 
die  Nähe  einer  strahlenden  Wärmequelle,  so  wird  zunächst 
diejenige  Seite  erwärmt  werden,  welche  der  Strahlung  aus- 
gesetzt ist.  Es  werden  daher  vorzugsweise  nur  auf  dieser, 
der  Wärmequelle  zugewandten,  Seite  die  oben  geschilderten 
Verdampfungs-  und  Siedeprocesse  stattfinden,  indem  die  anf 
der  entgegengesetzten  Seite  befindlichen  Theile  im  Schatten 
des  flüssigen  Körpers  liegen  und  daher  nur  indirect,  vermöge 
der  durch  Strömungen  vermittelten  Leitung,  erwärmt  werden 
können.  Auf  dieser,  der  Wärmequelle  abgewandten,  Seite 
werden  vorzugsweise  Condensationserscheinungen  eintreten, 
indem  die  Flüssigkeit  hier  durch  Ausstrahlung  eine  Temperatur- 
emiedrigung  erleidet,  welche  unter  günstigen  Umständen  sogar 
partiell  eine  Ueberfiihrung  in  den  festen  Aggregatzustand 
bewirken  könnte. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  Dicke  der  Schicht  zu  er- 
halten, innerhalb  welcher  sich  der  Einfluss  der  Sonnenstrahlung 
auf  eine  Wasserraasse  noch  geltend  machen  kann,  will  ich 
bemerken,  dass  die  Sonne  durch  eine  Schicht  von  nur 
58  Metern  des  reinsten  Wassers  gesehen,  bereits  auf  die 
Helligkeit  der  Vollmondsscheibe,  d.  h.  auf  ■zTv^'uif  ihres  ur- 
sprünglichen Glanzes  reducirt  sein  würde.*)  ^Vergleicht  man 
diese  Dicke  mit  den  in  der  obigen  Tabelle  zusammengestelltea 
Dimensionen  nicht  stabiler  Wassermassen,  so  sieht  man,  dass 
letztere   auf  der  der  Sonne   abgewandten   Seite   vollkommecx 


*)  PouiLLET,  Mernaire  sur  la  chaleur  solaire  etc.  Paris  1838. 

*)  Vorj,'!.  meine  pliotomctriscbon  Unsersuchiingeu  p.  105.  —  leb  haL>< 
hierbei  für  den  Absorptionsewffieicnten  des  Wassers  den  von  Wild  (Poo<->' 
Ann.  XCIX.  235—274)  naeh  Filtration  des  Wassers  durch  „sehr  fein*^* 
Fütrirpapier*'  für  eine  Dicke  von  1  Par.  Zoll  erhaltenen  (f7=- 0.9939)  ^^ 
Grunde  geleji^,  welcher  nahe  mit  dem  \T)n  mir  (Pogu.  Ann.  CIX.  p.  235. 
1S60)  nach  längerem  Stehen  des  destillirten  Wassers  gefundenen  (a  ==  0. 989?) 
übereinstimmt. 
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beschattet  und  jedem  directen  Einfluss  der  WärmestrahluDg 
entzogen  sein  müssen. 

Ist  nun  durch  den  beschriebenen  Process  die  ganze 
Flüssigkeitsmasse  in  Dampf  verwandelt  —  was  nach  dem 
Früheren  bei  um  so  niedrigeren  Temperaturen  geschehen  kann, 
je  kleiner  die  ursprünglich  vorhandene  Masse  war  —  so  wird 
dieselbe  bei  Entfernung  von  der  Wärmequelle  und  der  dadurch 
bedingten  Temperaturemiedrigung  entweder  wieder  einen 
flüssigen  Kern  erzeugen,  oder,  wenn  die  Temperaturabnahme 
keine  hinreichende  war,  langsam  im  Räume  durch  stetige 
VerdünnunGf  verschwinden. 

Gelangen  demnach  flüssige  Meteormassen  in  den 
Bereich  der  Anziehungskraft  der  Sonne,  so  werden 
sie  sich  uns*  als  Körper  darbieten  müssen,  die  von 
einer  Dunsthülle  umgeben  sind,  welche  sich  auf  der 
der  Sonnezuscewandten  Seite  fortdauernd  entwickelt. 
Je  kleiner  diese  Massen  sind,  in  desto  grösserer 
Entfernung  von  der  Sonne  werden  sie  vollständig 
in  Dampfkugeln  verwandelt  sein  und  alsdann,  in 
Folge  der  D urch str ah Ibarkeit  der  ganzen  Masse,  keine 
wesentlichen  Unterschiede  mehr  auf  der  der  Sonne 
zu-  und  abgewandten  Seite  zeigen  können. 


13.     Die   kleinen  Cometen  als  Dampfatmosphäreu   flüssiger 
Meteormassen.    Erklärung  der  Coincidenz  der  Bahnen  von 
Meteorschwärmen  und  kleiner  Cometen.*)  Gelatinöse  Stern- 
schnuppe nsub  stanzen. 

Die  Frage  nun,  ob  es  unter  den  verschiedenen  Himmels- 
erscheinungen auch  solche  gebe,  welche  dem  soeben  ge- 
schilderten Anblick  flüssi^xer  Meteormassen  in  wesentlichen 
Punkten  entsprechen,  muss  im  Hinblick  auf  die  Cometen 
entschieden  bejaht  werden.  Sieht  man  zunächst  von  der 
Schweifbildung  ab,  so  sind  es  namentlich  die  sogenannten 
kleinen  Cometen,  deren  äusserer  Charakter  voUkommen 
dem    Aussehen    kugelförmiger  Dunstmassen    entspricht.     In 


')  Vgl.   die  unten  folgende  Abhan<llung  über  diesen  Zusammenhang. 
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der  Thaty  gibt  man  die  Existenz  flüssiger  Meteormassen  zu  — 
und  ich  sehe  keinen  irgend  wie  haltbaren  Grund ,  ihr  Vor- 
kommen unter  den  zahllosen  festen  Massen  im  Welträume 
a  priori  zu  bestreiten  —  so  ist  die  von  ScmAPASELLi  hervor- 
gehobene und  von  Andern  bestätigte  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Bahnen  kleiner  Cometen  mit  denjenigen  der 
Meteor-  und  Stemschnuppensch wärme  eine  noth wendige  und 
selbstverständliche  Folge  jener  Annahme. 

Würde  unsere  Erde  jemals  durch  einen  ähnlichen  Process 
in  einzelne  Stücke  zertrümmert,  durch  welchen  sich  Olbess^) 
die  kleinen  Planeten  entstanden  denkt,  so  müssten  sich  neben 
den  zahlreichen  festen  Fragmenten  auch  Theile  der  gegen- 
wärtigen Meere  und  der  im  Innern  gebildeten  flüssigen  Kohlen- 
wasserstofiverbindungen  (Petroleum)  zu  einzelnen  Flüssigkeits- 
kugeln gruppiren,  die  den  Bewohnern  anderer  Welten  den 
Anblick  cometenartiger,  mit  variablen  Dunsthüllen  umgebener 
Körper  darböten.  Indessen  würde  man  sich  bei  dem  erwähnten 
Vorkommen  flüssiger  Meteoriten  zu  der  Erwartung  berechtigt 
halten  dürfen,  unter  den  zahlreichen  Meteorkörpem ,  welche 
zufällig  auf  die  Erde  fallen,  zuweilen  auch  flüssigen  Fragmenten 
zu  begegnen,  welche  trotz  des  bedeutenden  Widerstandes 
unserer  Atmosphäre  wenigstens  als  Reste  ursprünglich  grösserer 
Massen  die  Erdoberfläche  erreichen  müssten. 

Bezüglich  dieser  Frage  erlaube  ich  mir  auf  einen  inter- 
essanten und  im  Druck  erschienenen  Vortrag  des  Herrn 
Professor  Galle,  Directors  der  Sternwarte  zu  Breslau,  auf- 
merksam zu  machen,  welchen  derselbe  am  20.  Januar  1869 
„über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchungen 
über  die  gelatinösen  sogenannten  Sternschnuppen- 
Substanzen^  gehalten  hat.  Am  Schlüsse  seines  Vortrage», 
(p.  20)  bemerkt  Galle  über  diese  aus  Kohlenstoff*,  Wasser — 
stoflT  und  SauerstoflT  bestehenden  Massen  wörtlich  Folgendes' 

,,Fasst  man  alle  diese  Xacliriclitou  zusumineu,  vSo  hat  man  melir  al^ 
20  einzelne  Fälle,  aus  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Ortea, 
vornehmlich  aus  Deutschland,  wo  man  gelatinöse  Massen  in  unmittelbare^ 
Nähe  hat  niederfallen  sehen,  in  vielen  Fällen  in  der  Luft  und  oftmals 


^)  Zach's  monatl.  Corresj)ondenz  Bd.  VI.  p.  88. 
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:ih  noch  am  Boden  lenchtend  oder  yielmehr  phosphoresdrend.  £b  dürfte 
gewagt  sein,  aUe  diese  zum  Theil  sehr  umständlichen  und  in  Bezug 
r  die  gelatinöse  Natur  der  Substanz  völlig  übereinstimmenden  Berichte 
iach  für  Täuschungen  oder  Unwahrheiton  zu  erklären,  wenn  auch 
nentlieh  die  Nachrichten  ans  älterer  Zeit  in  ihren  Einzelheiten  nicht 
t  dem  Maassstabe  heutiger  genauer  Beobachtungs-Methoden  werden 
Hessen  werden  können.  Zwar  sind  die  Berichte  nicht  so  zahlreich,  als 
sr  die  nun  bereits  zu  Hunderten  angewachsenen  nnd  noch  bis  zum 
ifange  dieses  Jahrhunderts  bezweifelten  Meteorsteinfälle, 
ein  es  wird  zu  beachten  sein,  dass  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
s  Herabfallen  solcher  kleineren  Massen  stets  sehr  viel  leichter  unbemerkt 
iben  wird,  als  das  in  weitem  Umkreise  sichtbare  und  hörbare  Hcrab- 
len  meteorischer  Steine.  Mehrere  der  umsichtigsten  und  besonnensten 
racher,  wie  Ciiladni,  Olbers,  PoooENDOiurF  u.  A.,  theilen  ebenfalls  die 
flicht,  dass  die  Berichte  nicht  ohne  weiteres  zu  ver^t'crfen  seien.  Um 
schwieriger  ist  es  jedoch,  für  diese  Erscheinungen,  und  wenn  <lcren 
3h  nur  wenige  als  zuverlässig  erscheinen  sollten,  eine  Erklärung  zu  finden.** 


.    Eigene  Lichtentwickelung  der  Cometen.    Elektrisches 

Selbstleuchten. 

Die  Cometen  bieten  aber  ausser  den  angeführten  noch 
rscheinungen  dar,  welche  durch  die  bisher  vorausgesetzten 
gemeinen  Eigenschaften  flüssiger  Körper  nicht  erklärt  werden 
nnen.     Diese  Erscheinungen  sind  die  beiden  folgenden: 

1.  die     durch    die    Spectralanalyse    bewiesene    eigene 
Lieh  tent  Wickelung,  ^) 

2.  die   Bildung    der   Schweife   und   ihre   eigenthümliche 
Beziehung  zur  Sonne. 

Soll  daher  das  Selbstleuchten  der  Cometen  unter  Auf- 
;hterhaltung  der  bisher  entwickelten  Anschauungen  erklärt, 


^)  HuriGiNs,  Phil.  Traiis.  186S.  ^>.  529,  Die  hier  zuerst  am  Brorsen'- 
len  Cometen  gemachten  Beobachtimgen  sind  später  ron  Andern  auch 
andern  Cometen  wiederholt  und  bestätigt  worden. 

Ttndall  scheint  diese  wichtige  Tliatsache  bei  seiner  am  8.  März  1869 
'  philosophischen  Gesellschaft  zu  Cambridge  raitgetheilten  „Cometen- 
lorie'*  gänzlich  übersehen  zu  haben.  Dieser  Umstand  genügt  allein 
lon,  wie  ich  glaube,  jene  Theorie  als  eine  unhaltbare  erscheinen  zu 
Ben,  auch  ohne  auf  eine  weitere  Kritik  der  Deductionen  Ttndall's  vom 
rsikalischen  Standpunkte  einzugehen.  Doch  hierüber  Ausführlicheres  an 
em  andern  Orte. 
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d.  h.  auf  bekannte  Erscheinungen  zurückgeführt  werden «  so 
hat  man  sich  zunächst  einfach  die  Frage  vorzulegen: 

„unter  welchen  Umständen  werden  dampf-  oder 
gasförmige  Körper  selbstleuchtend?** 

Wir  kennen  bis  jetzt  nur  zwei  Ursachen,  unter  derea 
Einfluss  dies  geschieht,  nämlich: 

1.  die  Temperaturerhöhung,  z.B.  beim Verbrennungs- 
process, 

2.  die  elektrische  Erregung,  z.  B.  bei  dem  Aus- 
strömen der  Elektricität  aus  Spitzen  oder  ihrem  Durch- 
gange durch  luftverdünnte  Bäume. 

Nur  zwischen  diesen  beiden  Ursachen  haben  wir  zu 
wählen,  wenn  das  Selbstleuchten  der  Cometen  durch  bekannte 
und  nicht  mit  Hülfe  von  Hypothesen  über  bisher  unserer  Er- 
kenntniss  verschlossen  gebliebene  Eigenschaften  der  Materie 
erklärt  werden  soll. 

Ich  überlasse  es  dem  Leser,  sich  die  physikalischen 
Widersprüche  zu  entwickeln,  zu  welchen  die  Annahme  eines 
Verbrennungsprocesses  bei  den  Cometen  führen  würde.  Ge- 
setzt aber,  man  wollte  dennoch  eine  solche  Annahme  aufrecht 
erhalten,  so  müsste  offenbar  für  die  Erklärung  der  Schweif- 
bildung noch  eine  zweite  Ursache  angenommen  werden,  da 
der  Verbrennungsprocess  als  solcher  keine  Momente  zur  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  enthält. 

Lässt  sich  dagegen  zeigen,  dass  die  Annahme  einer 
elektrischen  Erregung  der  Dunsthüllen  der  Cometen 
nicht  nur  zur  Erklärung  des  Selbstleuchtens,  sondern  gleich- 
zeitig auch  zu  der  der  Schweifentwickelung  mit  allen  ihren 
bisher  räthselhaften  Erscheinungen  genügt,  so  ist  die  Wahl 
zwischen  beiden  Ursachen  nach  logischen  Gesetzen  keine 
willkürliche  mehr.  Wir  wären  alsdann  gezwungen,  in  der 
Licht-  und  Schweifentwickelung  der  Cometen  die  Wirkunge» 
elektrischer  Processe  zu  erblicken;  gleichzeitig  würde  diese 
Anschauungsweise  durch  die  angeführten  Umstände  einen  so 
hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  erlangen,  wie  dies  bei  der 
Deduction  kosmischer  Phänomene  aus  bisher  blos  an  irdischen 
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Körpern    beobachteten  Eigenschaften   der  Materie  nur  irgend 
rwartet  werden  darf. 


15.    Elektricität  an  zerstäubenden  Flüssigkeitsmassen. 

Die  erste  Frage,  welche  eich  uns  bei  Annahme  eines 
lektriscben  Selbstleuchtens  der  cometarischen  Dunsthüllen 
larbietet,  ist  die  nach  dem  Sitz  und  der  Ursache  der  hierzu 
irforderlichen  permanenten  elektrischen  Erregung.  Da 
Mch  den  früheren  Betrachtungen  die  Dunsthülle  durch  einen 
)ermanenten  Verdampfungs-  und  Siedeprocess  in  Form  von 
Slasenentwickelung  aus  dem  Innern  derFIüssig- 
c  e  i  t  erzeugt  wird,  so  kann  der  Sitz  der  Elektricitätsentwickelung 
inr  in  diesem  Process  gesucht  werden,  sei  -es  in  der  Ver- 
ioderung  des  Aggregatzustandes,  sei  es  in  der  beim  Sieden 
1er  Flüssigkeiten  stattfindenden  mechanischen  Trennung  und 
Zerstäubung  in  feinere  Tröpfchen. 

Dass  die  Verwandlung  des  flüssigen  Aggregatzustandes 
n  den  dampfförmigen  und  umgekehrt  allein  ausreichend  sei, 
um  merkliche  Elektricitätsmengen  zu  entwickeln,  scheint  nach 
len  Versuchen  von  Pouillet,*)  Fauaday,*)  Riess')  und  Anderer 
licht  angenommen  werden  zu  dürfen.  Dagegen  liegen  inter- 
essante Versuche  vor,  welche  das  mechanischeZerreissen 
Wim  Flüssigkeitstheilchen  beim  Zerstäuben  von  Wasserstrahlen 
als  eine  sehr  ergiebige  Elektricitätsquelle  erscheinen  lassen. 

P.  RiESs  stellt  in  seiner  „Lehre  von  der  Reibungselektri- 
cität^  Bd.  II.  p.  525  die  über  diese  Erscheinung  gesammelten 
Erfahrungen  in  folgenden  Worten  zusammen: 

„Elektricität  an  zerstäubenden  Wasserstrahlen.  Als 
TBalles^)  unter  dem  Staubdache  im  I-Äuterbnmner  Thalo  den  feinen 
Wasaerstaub  auf  den  Doc^kel  eines  Elektroskopes  fallen  lies«,  erhielt  er 
Anzeige  von  nejj^ativer  Elektricität,  und  dieselbe  Erscheinung  an  andern 
{Stellen  in  einiger  Entfernung  von  stürzenden  Wassern.  Volta  bestätigte 
dieae  Elektricitätserregung    unter  grösseren   imd  kleineren  Wasserfallen, 


^  Annales  eh  chimie  1S'J7.  Bd.  35.  p.  5. 

•)  Philosophical  Transactions  /.  IS -IS.  P,  I.  h'jrper.  rcscarch  Ser.  18. 

*)  Die  Lehre  von  der  Reibungselektricität  II.  p.  406. 

*)  Volta,  Meteor,  electr.  leti.  7.  CoUezione  /,.  239. 
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über  Wasserstürzen  und  Starudeln  in  einem  Bache,  wenn  sich  nur  an  dan 
Standpunkte  des  Beobachters  eine  Säule  von  Wasserstaub  erhob.  Bei 
kleinen  Wasserfallen  und  an  einer  Schleusso  wurde  die  Elektricität  erst 
mit  Hülfe  einer  an  der  Spitze  des  Elektroskopes  angebrachten  Flamme 
merklich,  war  aber  überall  negatir.  Schübler ^)  fand  diese  negative 
Elektricität  sehr  stark  an  dem  Falle  des  Beichenbaches,  und  schon  bei 
einer  Entfernung  von  300  Fuss  merklich;  er  konnte  mit  Hülfe  einer  FUunme*) 
eine  Flasche  durch  den  Wasserstaub  zu  Funken  und  fühlbaren 
Schlägen  in  einigen  Minuten  laden.  Auch  später  hat  Schübler  diese 
Elektricität  häufig  untersucht ")  und  Schwankungen  in  ihrer  Stärke  bemerkt, 
je  nachdem  der  Wind  mehr  oder  weniger  Wasserstaub  dem  Instrumente 
zuwehte,  sie  aber  niemals  anders  als  negativ  gefunden.  Dadurch 
unterscheidet  sich  diese  Elektricität  von  der  desBegens  und 
Nebels,  die  nicht  selten  im  Zeichen  wechselt. '^^) 

Durch  die  angeführteD  Versuche  ist  also  wenigstens  die 
Existenz  elektrischer  Processe  unter  Umständen  nachgewiesen, 
wie  wir  sie  bei  den  siedenden  und  schäumenden,  durch  leb- 
hafte Ströme  bewegten  kosmischen  Flüssigkeitsmassen  noth- 
wendig  voraussetzen  müssen. 

Dass  wir  des  Nachts  den  Staub  eines  Wasserfalls  nicht 
mit  der  Helligkeit  eines  Cometenschweifes  leuchten  sehen, 
erklärt  sich  leicht,  mit  Berücksichtigung  des  Einflusses,  welchen 
die  Dicke  durchstrahlbarer  leuchtender  Schichten  auf  ihre 
scheinbare  Helligkeit  ausübt. 

Denken  wir  uns  die  Zahl  der  feinen  Wasaertheilchen  bei 
gleicher  Dichtigkeit  der  Elektricität  an  ihrer  Oberfläche  m 
demselben  Verhältnisse  vergrössert,  als  die  Masse  jedes  ein- 
zelnen sich  verkleinert,  so  kann  die  Dicke  der  elektrisch 
leuchtenden  Schicht  bei  constauter  Masse  des  Wassergehaltes 
ausserordentlich  vergrössert  und  dadurch  die  scheinbare  Hellig- 
keit  beträchtlich  erhöht  werden.     Es  finden  hierbei  dieselben 


^)  Schweigger  Jouni.  Bd.  9.  p.  85S. 

*)  Al3  Mittel  zum  Aufsaugen  der  Elektricität. 

*)  ScHWEiGGER  Journ.  Bd.  69.  p.  278. 

*)  Diese  Constanz  des  Zeichens  scheint  mir  in  der  That  jeden  auf 
Influenz  durch  die  Luft  elektricität  gegründeten  Erklärungsversuch  auBzu- 
schliesscn,  und  nur  die  mechanische  Trennung  als  einzige  Ursache  der 
beobachteten  Elektricitätsentwickelung  zuzulassen ;  eine  Annahme,  die  durch 
die  Analogie  mit  ähnlichen  Elektricitätserregungen  bei  festen  Körpern  wesent- 
lich unterstützt  wird. 
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Betrachtangen  Anwendung,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung 
«fiber  das  Spectrum  des  Nordlichtes**  entwickelt  habe.^) 
Das  Spectrum  der  auf  diese  Weise  elektrisch  leuchtenden 
Dimsthülle  eines  Cometen  muss  nothwendig  dasjenige  sein, 
welches  beim  Uebei^ange  der  Elektridtät  durch  dde  vom 
flüssigen  Kerne  entwickelten  Dämpfe  erzeugt  wird.  Besteht 
dieaer  Kern  aus  einem  Gemenge  verschiedener  Flüssig- 
keiten, so  wird  bei  schwacher  Elektricitätserregung  zunächst 
nur  das  Spectrum  desjenigen  Stoffes  erscheinen,  dessen 
Emissionsvermögen  bei  niedrigen  Temperaturen  das  grossere  ist 
Wenn  daher  dem  Wasser  und  den  flüssigen  Kohlen- 
wass  er  Stoffen  (z.  B.  dem  Petroleum)  unter  den  kosmischen 
Flüssigkeiten  —  als  Fragmenten  zertrümmerter  Weltkörper 
—  eine  hervorragende  Rolle  eingeräumt  werden  darf,  so  können 
die  Spectra  der  Cometen  vorzugsweise  nur  solche  sein,  welche 
den  Dämpfen  dieser  Stoffe  und  ihren  Bestandtheilen  angehören. 
Auf  diese  Weise  würde  sich  die  Analogie  und 
theilweise  Coincidenz  der  bisher  beobachteten 
Cometenspectra  mit  dem  Spectrum  des  elek- 
trischen Funkens  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlen- 
wasserstoffdämpfen erklären. 

16.    Die  Cometen-Schweife  und  ihre  Bichtung  ein  Phänomen 
der  elektrischen  Bepulsion.    Freie  Elektricität  der  Sonnen- 
oberfläche und  ihre  Quellen.*) 

Ich  wende  mich  nun  zur  Erklärung  der  Schweifent- 
wickelung der  Cometen  und  der  wesentlichsten  der  dabei  vor- 
kommenden Erscheinungen. 

Sowohl  die  von  der  Sonne  abgewandte  Bichtung  der 
Coma  als  auch  die  Abhängigkdt  ihrer  Länge  von  der  Ent- 
fernung derselben  fordern  nothwendig  die  Annahme  einer 
bestimmten  Beziehung  zwischen  der  Sonne  und  den  Cometen, 
welche  in  den  bisher  bekannten  Fernewirkungen  der  ersteren, 
nimlich  der  gravitirenden,  optischen  und  thermischen  Action 
nicht  enthalten  ist.    Denn  obgleich  die  letztere  eine  beträcht- 

<)  Siehe  Berichte  d.  K.  S.  Ges.  d.  WiBS.;  Sitzung  vom  81.  Oct.  1870. 
*)  Tgl.  die  spätere  Ahhandlnng  über  die  elektrische  und  magnetische 
Femewirkung  der  Sonne. 
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Koh  verstärkte  Dampfentwickelang  der  kosmischen  Flüsaigkeits- 
massen  bei  Annäherung  an  die  Wärmequelle  nothwendig 
macht,  so  wird  doch  hierdurch  zunächst  nur  die  grossere 
Reichhaltigkeit  des  Materials  zur  Schweif  bildung  in  der  Nähe 
des  Perihels,  nicht  aber  die  Verwerthung  desselben  zu  .einer 
von  der  Sonne  abgewandten  Coma  erklärt. 

Es  soll  nun  gezeigt  werden,  dass  die  Annahme  einer 
elektrischen  Fernewirkung  der  Sonne  auf  alle  sie 
umkreisenden  Körper  nothwendig  und  ausreichend  ist,  um 
daraus  alle  wesentlichen  und  charakteristischen  Er- 
scheinungen der  Schweife  und  Dunsthüllen  der  Cometen 
abzuleiten. 

Um  jedoch  zunächst  einer  solchen  Annahme  das  Be- 
fremdende zu  rauben,  welches  Viele,  der  Neuheit  wegen,  darin 
finden  könnten,^)  mag  daran  erinnert  werden,  dass  auch  unsere 
Erde,  mit  Kücksicht  auf  die  überall  und  stets  vorhandene 
Luftelektricität,  als  ein  von  einer  permanent  elektrischen 
Atmosphäre  umgebener  Weltkörper  zu  betrachten  ist. 

Bekanntlich  lassen  sich  nach  Lamont  alle  Erscheinungen 
der  veränderlichen  Spannung  der  Luftelektricität  durch  die 
Annahme  einer  gewissen  permanenten  Menge  freier  negativer 
Elektricität  an  der  Erdoberfläche  erklären.  Welcher  Art  auch 
die  Ursache  und  Quelle  dieser  Elektricität  sein  mag,  sie  wird 
ebenfaUs  als  eine  pennanent  wirksame  vorausgesetzt  und  wahr- 
scheinlich in  den  thermischen  und  mechanischen  Vorgängen 
auf  oder  in   der   Erde,   d.  h.  in  meteorologischen  oder 


^)  Während  des  Druckes  dieser  Arbeit  erhalte  ich  Kenntniss  von  awei 
Aufsätzen  des  Professor  Osborne  Reynolds  in  den  „C'ÄemiVo/  AJptm**  vom 
16.  Dee.  1870  und  vom  16.  März  1871,  in  welchen  ebenfalls  die  Cometen- 
Schweife,  nach  Analogie  des  Nordliclites  und  der  Corona  der  Sonne  als 
elektrische  Phänomene  betrachtet  werden.  Die  in  diesen  Aufsätzen  ent- 
wickelten Ansichten  weichen  jedoch  gerade  in  den  wOvSontlichsten  Punkten 
80  bedeutend  von  den  meinigen  ab,  namentlich  dadurch,  dass  die  Schweife 
nicht  materielle  Theile  des  Kernes  („materixd  appewlages  o/the  nucUus'^X 
sondern  eine  durch  die  Bowegimg  der  Cometen  in  dem  Aether  erzeugte 
Reibungswirkung  ^„a«  effect  produced  hij  the  coniet  on  the  mcUeruü  Üiraugh 
which  U  %8  passing;  *''  ^^Üie  tau  ißoidd  he  tiue  to  the  iiicaTulescent  ether**) 
sein  soll,  dass  ich  hier  von  einer  weiteren  Berücksichtigimg  fies  Inhaltes 
glaube  absehen  zu  können. 
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▼ulkanifchen  Processen  gesucht  werden  müssen.  Derartige 
Processe  vollziehen  sich  nun  aber  auf  der  Sonne  —  freilich 
unter    thermisch  veränderten  Verhältnissen  —  in  unvergleich- 
lich  viel  grösserem  Maassstabe.     Sollte  man  daher  nicht  be- 
rechtigt sein,  bei  so  bedeutend  gesteigerter  Intensität  der  Ur- 
sachen  auch   eine  entsprechende  Steigerung  der  Wirkungen 
vorauszusetzen?  —  Man  vergegenwärtige   sich  nur  die  fort- 
dauernd mit  ungeheurer  Gewalt  in  Form  eruptiver  Protuberanzen 
hervorbrechenden  Dampf-  und  Gasströme  und  vergleiche  sie 
mit  den  starken  elektrischen  Processen  einer  Dampfelektrisir- 
maschine,   oder  den  bei  Eruptionen  irdischer  Vulkane  regel- 
mässig beobachteten  starken  Gewittererscheinungen,  und  man 
wird  bei  längerem  Nachdenken  Gründe  genug  finden ,  um  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  und  Anschauungen 
von  Respighi,  Taccbini  und  Anderer  die  Annahme  einer  starken 
Elektricitätsent^ickelung  auf  der  Sonne  nicht  nur  als  zulässig, 
sondern  auch  als  not h wendig  zu  betrachten. 

Armstrong,  bekanntlich  der  Erfinder  der  Dampfelektrisir- 
machine,  beschreibt  die  Wirkungen  derselben  wie  folgt: 

„Die  Versuche,  die  ich  seit  meiner  letzton  Mittheilung  angestellt, 
haben  den  Schluss,  zu  welchem  ich  damals  gelangt,  vollkommen  bestätigt, 
nämlich,  da88  die  Elektricitäta- Erregung  dort  stattfindet,  wo  der  Dampf 
eine  Reibung  erfahrt.  Durch  Verbesserung  <ler  Ausströmungsweise  des 
Dampfes  habe  ich  die  Wirksamkeit  desselben  so  erstaunlich  erhöht,  dass 
es  sich  fragt,  ob  jemals  eine  Elektrisirmaschine  construirt  worden'  sei, 
die  so  viel  Elektiicität  entwickelt  als  mein  Dampfkessel.  Jedenfalls  besitzt 
dieser  Kessel  über  sieben  Mal  mehr  Kraft  als  eine  vortreffliche  Maschine 
mit  einer  Platte  von  drei  Fuss  Durclmiesser  bei  70  maliger  Umdrehung  in 
emer  Minute."  (V^rgl.  Phil.  Matj.  Vol,  XXII.  p.  /.  Pooü.  Ann.  Bd.  60. 
p.  S4S.     1843.) 

In  demselben  Bande  von  Pogg^ndorff's  Annalen  p.  352 
findet  sich  ein  „freier  Auszug*^  eines  Aufsatzes  von  Armstrono 
aus  PÄiV.  Mag.   Vol.  XXIII.  p.  Uf4,  betitelt : 

„Beschreibung  einer  für  die»  polytechnische  Anstalt  zu 
London  angefertigten  Hydro-Elcktrisirmaschine  und  einiger 
damit  angestellter  Versuche;  von  AV.  G.  Armstrono." 

In  diesem  Aufsatze  finden  sich  folgende  Stellen: 

,,A1b  einen  ersten  Beweis  von  der  Kraft  dieses  Apparates  wird  ange- 
führt, dass  eine  grosse  Leidener  Ilasche,  welche  sich,  wenn  sie  mit  der 
kolossalen  Elektrisirmaschine  des  Institutes  versucht  wird,  50  Mal  frei- 
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willig  in  ^or  Minute  entladet,  in  gleicher  Zeit  140  solcher  Entladungeo 
giht,  wenn  sie  mit  dem  Damplapparat  vorbimdon  wird.  Die  Funken,  welche 
der  Kessel  gibt,  obwohl  bisweilen  22  2k)ll  lang,  sind  noch  keineswegs  seinen 
übrigen  Wirkungen  angemessen." 

17.    Unterschied  zwischen  der  graritirenden  und  elektriacben 
Fernowirkung  auf  ponderable  Massen. 

Nach  dem  Mitgetheilten  wird  die  AnDahme  einer  perma- 
nenten Elektricitätaentwickelnng  auf  der  Oberfläche  der  Sonne, 
welche  fortdauernd  durch  die  dort  stattfindenden  Processe 
unterhalten  wird,  als  eine  nicht  unberechtigte  und  daher  auch 
wahrscheinliche  zu  betrachten  sein.  Da  nun  nach  dem  Früheren 
die  aus  den  flüssigen  Kernen  der  Cometen  entwickelten  Dämpfe 
ebenfalls  als  elektrisch  vorausgesetzt  werden  mussten,  so  be- 
darf es  ofi^enbar  nur  noch  der  Annahme  der  Gleichartigkeit 
der  Elektricitäten  der  Sonne  und  der  Cometen,  um  voriäufig 
wenigstens  qualitativ  die  Abstossung  der  Dampftheilcfaen 
und  dadurch  die  Entwickelung  der  Schweife  nach  einer  stets 
von  der  Sonne  absrewandten  Richtuncc  zu  erklären.  Betrachtet 
man  also  z.  B.  die  Dunsthüllen  der  Cometen  als  negativ 
elektrisch  —  entsprechend  dem  Zeichen  der  bei  Zerstäubung 
des  Wassers  erzeugten  Elektricität  —  so  wäre  man  genöthigt, 
auch  auf  der  Sonnenoberfläche  freie  negative  Elektridtät 
vorauszusetzen. 

Aenderte  sich  durch  irgend  welche  Umstände  das  Vor- 
zeichen der  Elektricität  der  Cometendämpfe,^)  so  erhielte  man 
einen  der  Sonne  zugekehrten  Schweif,  wie  dies  z.  B.  bei  dem 
Cometen  von  1823  der  FaD  gewesen  ist,  welcher  zwei  Schweife 
besass,  von  denen  der  eine  der  Sonne  zu-,  der  andere  abgewandt 
war,  und  die  unter  einander  einen  Winkel  von  160^  bildeten.*) 

Viel  wichtiger  ist  jedoch  die  Frage,  ob  sich  durch  eine 
derartige  Annahme  auch  quantitativ  die  ungeheuren  Ge- 
schwindigkeiten  erklären  lassen,   mit   welchen   die   Cometen- 


*)  Wie  leicht  eine  derartige  lokale  Aendcrung  des  Vorzeichens  durrJi 
geringe  Beimengung  fremder  Substanzen  eintreten  kann,  beweisen  die  Ver- 
suche Fabaday's  über  die  Elektricitätsentwickelung  bei  der  Beibung  von 
Dampfstrahlon.    Vgl.  Phüas.  TrcmsacHons  f.  1843.  p.  I. 

*)  Astronomische  Nachrichten  1836.  No.  302.  Vgl.  auch  Bons^s  astr. 
Jahrbuch  für  1826.  p.  168. 


Hier  dk  physische  Be$di(\ffenheU  der  Cometen.  639 

lohweife  von  den  Kernen  aus  gleichsam  hervorschiessen  und 
ich  in  wenigen  Tagen  über  Strecken  von  vielen  Millionen 
ron  Meilen  ausbreiten.  Diese  Erscheinungen  könnten  vom 
Standpunkte  der  bisher  entwickelten  Theorie  nicht  anders  als 
lurch  eine  wirkliche  mechanische  Bewegung  der  elektrisirten 
)ampftheilchen  erklärt  werden,  die  sich  unter  dem  Einfluss 
ler  elektrischen  Abstossung  der  Sonne  mit  beschleunigter 
Geschwindigkeit  von  letzterer  entfernen. 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  muss  man  sich 
:iinächst  eine  klare  Vorstellung  von  der  mechanischen  Wirkungs- 
reise  der  statischen  Elektricität  auf  ponderable  Massen  im 
Vergleich  zur  Gravitation  machen.  Gesetzt,  eine  Anzahl  kleiner 
i^ogeln  von  demselben  Stoffe  aber  verschiedenen  Durchmessern 
tehen  unter  dem  Einfluss  der  Massenattraction  einer  so  grossen 
i^ogel,  dass  die  Masse  der  kleinen  Kugeln  gegenüber  der  der 
prossen  als  verschwindend  betrachtet  werden  kann.  Unter 
lieaer  Voraussetzung  erlangen  bekanntlich  alle  kleinen  Kugeln^ 
fotz  ihrer  verschiedenen  Grösse,  am  Ende  der  Zeiteinheit 
lieselbe  Endgeschwindigkeit,  weil  die  bewegende  Kraft  in 
lemselben  Verhältniss  wie  die  Zahl  der  ponderablen 
iloleküle  wächst. 

Man  betrachte  nun  aber,  unter  Beibehaltung  der  Grössen- 
Verhältnisse,  die  Kugeln  nur  unter  dem  Einfluss  der  statischen 
Slektridtät,  und  nehme  an,  es  seien  die  Oberflächen  derselben 
ttit  einer  Schicht  von  gleicher  und  constanter  elektrischer 
])iGhtigkeit  geladen.  In  diesem  Falle  sind  die  zu  bewegenden 
Mmderablen  Massen,  wie  früher,  proportional  dem  Volumen^ 
lie  bewegenden  elektrischen  Kräfte  aber  proportional  den 
3berflächen  der  kleinen  Kugeln.  Folglich  kann  die  Be- 
ichleunigung  am  Ende  der  Zeiteinheit,  d.  h.  die  Grösse  der 
Mschleunigenden  Krafl,  nicht  mehr  unabhängig  von  der  Grösse 
ler  kleinen  Kugeln  sein;  sie  muss  vielmehr  unter  den  ge* 
machten  Voraussetzungen  umgekehrt  proportional  den 
Durchmessern  der  elektrisch  bewegten  Kugeln  sein. 

Steht  daher  ein  Körper  gleichzeitig  unter 
dem  Einfluss  der  Gravitation  und  freien  Elektri- 
cität eines  andern,  soprävalirt  beizunehmender 
Masse   die  Gravitation,   bei  abnehmender  Masse 
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die  Elektricität  als  bewegende  Kraft.  Daher 
«teben  die  Kerne  der  Cometen,  als  tropfbar- 
flüssige Massen,  unter  dem  Einfluss  der  Gravi- 
tation, die  entwickelten  Dämpfe,  als  Af^gregate 
sehr  kleiner  Massentheilchen,  unter  dem  Ein- 
fluss der  freien  Elektricität  der  Sonne. 

In  der  That  beobachten  wir  bei  dem  sogenannten  elek- 
trischen Tanz  leichter  Körper,  dass  staubartige  Substanzen 
unter  dem  anziehenden  und  abstossenden  Einfluss  freier 
Elektricitätsmengen  viel  schnellere  Bewegungen  ausfuhren,  als 
grössere,  z.  B.  Hollundermarkkügelchen,  so  dass  man  vom 
Standpunkte  der  mechanischen  Theorie  der  Gase  versucht 
wäre,  den  leuchtenden  Uebergang  der  Elektricität  in  luftver- 
dünnten Räumen,  nach  Analogie  der  erwähnten  Erscheinungen, 
dadurch  zu  erklären,  dass  die  einzelnen  Gasmoleküle  in  Folge 
ihrer  Kleinheit  so  grosse  Geschwindigkeiten  erhielten,  dass  ihre 
mittlere  lebendige  Kraft  der  Temperatur  des  Glühens  entspräche. 

Gesetzt  z.  B.,  wir  hätten  eine  bestimmte  Quantität  Sauer- 
fitoffgas   unter  den  normalen  Druck-  und  Temperaturverhält — 
nissen  mit  Hülfe  einer  dünnen  aber  unzerstörbaren  Membrai^ 
in    die   Form   einer   Kugel   von    10   Millimeter  Durchmesserr- 
gebracht.     Dieser   Kugel    werde    in    einem    widerstandslosei^ 
Räume     zwischen    elektrisch    wirksamen    Metallflächen    ein^ 
mittlere  Geschwindigkeit  von  1  Meter  ertheilt.   Denkt  man  siclm. 
an   Stelle   dieser  Kugel   unter   übrigens  gleichen   Umständen 
eine  andere  von  3945  Mal  kleinerem  Durchmesser,  so  müsste 
dieselbe  eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  3945  Meter  unter 
dem  Einfluss  der  elcktrisirten  Mctallflächen  erhalten  und  diese 
Geschwindigkeit  würde  unter  Annahme  der  von  Clausius  er- 
haltenen  numerischen  Werthe*)  bereits  einer  absoluten  Tem- 
peratur des  Sauerstoffs  von  20000'*  entsprechen. 


*)  Abhandlungen  über  die  niechanischo  Wärniotheorio  von  R.  Clausius, 
2.  Abtheilung  p.  257.  Für  die  mittleren  Geschwindigkeiten  der  Gasmolcküle 
beim  (iefriörpunkt  des  Wassers  findet  hier  C'LAU^iIUs  die  folgenden 
"VVerthe : 

für  Sauerstoff      461"' 

,,    Stickstoff        492ni 

,.   Wasserstoff  1844" 
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18.    Bewegung  einer  kleinen  Kugel  unter  dem  Einfluss  der 
Luftelektricität  und  der  Gravitation  der  Erde.    Anwendung 
auf  die  Sonne.    Die  Grösse  der  hierbei  auftretenden  End- 
geschwindigkeiten. 

Es  soll  nun  die  Bewegung  einer  kleinen ,  kugelförmigen 
Masse  bestimmt  werden ,  welche  unter  dem  Einflüsse  der 
Gravitation  imd  elektrischen  Femewirkung  einer  sehr  grossen 
Kugel  steht,  deren  Oberfläche ,  ebenso  wie  die  der  kleinen 
Masse,  mit  gleichartiger  Elektricität  von  constanter  Dichte 
geladen  ist 

Da  für  die  elektrische  Fernewirkung  dasselbe  Gesetz  wie 
für  die  gravitirende  gilt,  so  kann  man  sich  unter  den  ange- 
nommenen Verhältnissen  die  auf  der  Oberfläche  jeder  Kugel 
vertheilte  Elektricitätsmenge  im  Mittelpunkte  derselben  ver- 
einigt denken. 

Es  bezeichne: 
X  den  Abstand  der  Mittelpunkte  beider  Kugeln, 
ff  die  bewegende  Kraft  der  Schwere  in  dem  Abstände  o^, 
€  die    bewegende  Kraft  der   Elektricität  in   dem   gleichen 

Abstände  or^, 
V  die   Geschwindigkeit   der  durch   beide  Kräfte   bewegten 

kleinen  Kugel  zur  Zeit  t. 

Unter  der  Annahme,  dass  g  und  e  entgegengesetztes 
Zeichen  haben  und  daher  beide  Kugeln  mit  gleichartiger 
Elektricität  geladen  sind  und  sich  abstossen,  erhält  man  die 
folgende  Bewegungsgleichung  des  Theilchens: 

S=u-</)^^ (.) 

Auf  beiden  Seiten  mit  2dx  multiplicirt,  gibt: 

oder,  wenn  man  integrirt  und  die  Anfangsgeschwindigkeit 
gleich  Null  setzt: 

„»  =  2(f-//K-— "^^ (b) 

Diese  Gleichung  zeigt,  dass  die  Geschwindigkeit  des  von  der 
Sonne  abgestossenen  Theilchens  mit  wachsender  Entfernung 
bis  zu  einem  constanten  Grenzwerth  zunimmt,  welcher  für 
r  =  oo  erreicht  wird. 
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Setzt  man  Xi  gleich  dem  Halbmesser  der  Sonne,  so  be- 
ziehen sich  die  Grössen  €  und  g  auf  die  Oberfläche  derselbeiir 
Der  letztere  Werth  ergibt  sich  aus  der  bekannten  Masse  und 

Grösse  der  Sonne: 

g  =  274.3  Meter. 

Der  Werth  von  s  dagegen  ist  unbekannt  und  von  der  mittleren 
Dichtigkeit  der  freien  Elektricität  an  der  Oberfläche  der 
Sonne  abhängig. 

Den  umfangreichen  und  mühevollen  Untersuchungen 
Uankel's  ffüber  die  Messung  der  atmosphärischen  Elektricität  nach 
absolutein  Maasse*^  ^)  verdanken  \nr  jedoch  die  Möglichkeit,  uns 
eine  bestimmte  Vorstellung  von  der  beschleunigenden  Kraft 
der  atmosphärischen  Elektricität  unserer  Erde  im  Ver- 
gleich zu  der  beschleuni^jenden  Kraft  ihrer  Gravitation  zu 
machen.  Als  Einheiten  der  Länge,  Masse  und  Zeit  nimmt 
Hankel  das  Millimeter,  das  Milligramm  und  die  Secunde  an. 
(1.  c.  p.  441.)  Die  Beschleunigung  g^  der  Schwere  an  der 
Erdoberfläche  wird  dann  in  dieser  Einheit  ausgedrückt  durch 
die  Zahl 

g^  =  9800. 

Hankel  hat  nun  als  Beispiel  für  die  Anwendbarkeit  seiner 
Methode  ,.an  dem  Nachmittage  eines  ziemlich  heitern  Sep- 
tembertages im  freien  Felde  zwischen  Leipzig  und  dem  nahen 
Dorfe  Schönefeld'*  die  Intensität  der  Luüelektricität  nach 
absolutem  Maasse  gemessen  und  in  den  angegebenen  Ein* 
heiten  gefunden 

f^  =  70930  , 

d.  h.  die  bewegende  Kraft  der  Luft  elektricität  war  an  jenem 
Nachmittage  so  gross,  dass  einer  kleinen  Kugel  von  der  Masse 
eines  Milligrammes  unter  dem  Einflüsse  dieser  Kraft  in  einer 
Secunde  eine  mehr  als  7  Mal  grössere  Beschleunigung  als 
durch  die  Schwere  ertheilt  werden  konnte. 

Denkt  man  sich  die  bewegte  Masse  eines  Milligramms 
in  Form  einer  Kugel  aus  einem  Stoffe  von  der  Dichtigkeit 
der  atmosphärischen  Luft   unter   den    normalen  Druck-   und 


*)  Abhandlungen  der  math.-phys.   Gasse  der  Königl.  Stichs.  Ges.  d. 
AViss.  Bd.  III.  p.  3S 1  —  599. 
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Temperaturverhältnissen ,   so  würde  eine  solche  Kugel  einen 
Durchmesser  von  11.38  Millimeter  besitzen  müssen. 

Gesetzt  nun,  die  Erdoberfläche  sei  überall  mit  freier 
EUektricität  von  der  oben  gefundenen  Intensität  begabt  und 
wirke  auf  die  mit  gleichartiger  Elekiricität  geladene  kleine 
Kugel.  Bewegt  sich  letztere  von  der  Erdoberfläche  aus  in 
dnem  widerstandslosen  Kaume,  so  lässt  sich  nach  Formel  (b) 
die  Geschwindigkeit  berechnen,  welche  sie  in  einem  gegebenen 
Abstände  vom  Centrum  der  Erde,  z.  B.  in  der  Entfernung 
des  Mondes  9  erlangt  hat.  Nimmt  man  diese  Entfernung  zu 
60  Erdhalbmessern,  so  ist: 

X  —  jTj 59 

femer: 

^j  =  6370300  Meter 
fj  =  70.930         „ 
(7i  ==  9.809 

Mit  Hülfe  dieser  Werthe  findet  man: 

V  =«  2767  Meter. 

Ein  mit  dieser  Geschwindigkeit  gleichförmig  bewegter  Korper 

würde  eine  Entfernung  von  20  Millionen  geogr.  Meilen,  also 

den  Abstand   der  Erde  von  der  Sonne,   bereits  in  62  Tagen 

zurücklegen. 

Hätte  man  die  in  der  kleinen  Kugel  enthaltene  Luftmasse, 
unter  sonst  imveränderten  Umständen,  hundert  Mal  kleiner 
angenommen,  entsprechend  einer  Dichtigkeit  der  Luft  bei 
7.6  Millimeter  Barometerdruck  —  also  eine  Dichte,  wie  sie 
etwa  in  GEissLEa'schen  Röhren  vorkommt  —  so  würde,  bei 
derselben  Elektricitätsmenge  an  der  Oberfläche  der  Kugel, 
der  Werth  von  e  einhundert  Mal  grösser  geworden  sein,  da 
alsdann  dieselbe  Kraft  eine  hundert  Mal  kleinere  Masse  zu 
bewegen  hätte. 

Ich  will  nun  diese  Annahme  machen  und  voraussetzen, 
lie  freie  Elektricität  an  der  Sonnenoberfläche  sei 
licht  grösser  als  die  an  der  Erdoberfläche  und 
)esitze  überall  denjenigen  Werth,  welchen  Hankel  bei  dem 
iben  angeführten  Versuche  an  einem  massig  heiteren  September- 


aije  auf  freiem  Felde  beobachtet  hat. 
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Die  Masse  der  kleineren  Kugel  von  11  Millimeter  Durch- 
messer betrage  -^-^  Milligramm.  Es  soll  die  Geschwindig- 
keit bestimmt  werden,  welche  diese  Kugel  unter 
dem  Einflüsse  der  Gravitation  und  elektrischen 
Repulsion  der  Sonne,  z.  B.  in  der  mittleren  Ent- 
fernung des  Mereur  erlangt  hat,  wenn  sie  mit  der 
Anfangsgeschwindigkeit  Null  die  Sonnenober- 
fläche verlässt. 

Die  numerischen  Werthe  der  in  Formel  (b)  vorkonuuendeo 

Grössen  sind  dann  die  folgenden: 

B  =  7093  Meter 

9  =  274      „ 

arj  =  680950000      „ 

X  =r  sea:,. 
Mit  Hülfe  dieser  Werthe  findet  man: 

V  =  3027000  Meter 
oder 

V  =  408.4  geog^.  Meilen. 

Ein  gleichförmig  mit  dieser  Geschwindigkeit  bewegter  Körper 
würde  in  zwei  Tagen  einen  Weg  von  70540000  geogr.  Meilen 
zurücklegen. 

Der  grosse  Comet  von  1680  hat  nach  den  Bemerkungen 
Nbwton's  *)  in  der  Nähe  seines  Perihels  innerhalb  zweier  Tage 
einen  Schweif  von  ungefähr  60000000  Meilen  entwickelt,  so 
dass  die  oben  erhaltenen  Werthe  in  der  That  Grössen  von 
derselben  Ordnung  der  Geschwindigkeit  sind,  mit  welcher  sich 
die  Cometen-Schweife  entwickeln  und  verlängern. 

Durch  diese  Betrachtungen  soll  jedoch  die  Möglichkeit 
blitzartiger  Entladungen  innerhalb  der  Dampfhüllen  und 
Schweife  keineswegs  ausgeschlossen  sein.  £s  wird  dieselbe, 
bei  der  vorausgesetzten  permanenten  elektrischen  Erregung 
sogar  wahrscheinlich,  und  einzelne  an  einigen  Cometen  ge- 
machte Beobachtungen,  die  sich  leicht  hierdurch  erklären 
Hessen,  scheinen  direct  auf  das  vereinzelte  Vorkommen  der- 
artiger Processe  hinzudeuten. 

Aus  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  unserer  Unter- 
suchung   dürfte    sich    ergeben,    dass    es   zur  Erklärung  der 

^)  Newton  ,  Philosoph  he  iwturoUs  pHucij*in  mathematica,     Ijo^idoni 
1ÜS7 .     (Kditio  princeits.J  p.  50 4. 
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wesentlichsten  Erscheinungen  der  Cometen  nicht  derAn- 
nahme  einer  neuen,  bisher  unbekannten  repubiven  Naturkraft 
der  Sonne  bedarf,  wie  dies  Faye  in  verschiedenen  Abhandlungen 
über  diesen  Gegenstand  zu  begründen  yersucht  hat,^)  sondern 
das  8  es  vollkommen  genügt,  der  Sonnen  Oberfläche 
selbst  quantitativ  nur  diejenigen  elektrischen 
Eigenschaften  beizulegen,  welche  man  durch 
directe  Beobachtungen  an  der  Erdoberfläche 
nachzuweisen  im  Stande  ist. 

lU.  Elektrischo  Störungen.  Yorschicbung  des  Mondschwer- 
punktes in  einem  früheren  Entwickeluugsstadium  durch  Ver- 
dampfung und  Condcnsation  von  Flüssigkeiten  an  seiner 

Oberfläche. 

Der  oben  nachgewiesene  wesentliche  Unterschied  zwischen 
der  mechanischen^  Einwirkung  der  Elektricität  und  der  Gravi- 
tation auf  ponderale  Massen,  bedingt  für  den  Kern  des 
Cometen  eine  vollkommen  verschwindende  elektrische  Ein- 
wirkung, so  dass  die  Bahnen  derselben  genau  den  KEPLEa'schen 
Gesetzen  imterworfen  sein  müssen.  In  der  That,  selbst  ein 
Cometenkem  von  der  Masse  nur  eines  Grammes  Wasser 
würde  unter  den  früher  gemachten  Annahmen  3914  Mal 
starker  durch  die  Gravitation  als  durch  die  Elektricität  der 
Sonne  afficirt  werden. 

Ebenso  verschwindend  ist  aber  auch  unter  diesen  Um- 
standen die  elektrische  Femewirkung  der  Sonne  an  der  Erd- 
oberfläche, indem  dieselbe  nur  nr{-j^  der  angenommenen 
Quantität  der  Luft  elektricität  betragen  würde.  Demgemäss 
müfiste  die  tägliche  und  jährliche  Periode  der  letzteren,  ganz 
in  der  bisherigen  Weise,  auf  meteorologische  Processe,  d.  h. 
auf  indirect  durch  die  Variabilität  der  Sonnenstrahlung  bedingte 
Veränderungen  zurückgeführt  werden. 

Zu  merkwürdigen  Resultaten  führen  dagegen  Unter- 
suchungen über  elektrische  Störungen,  welche  von 
der  Erde  oder  andern  Planeten  (wenn  man  diesen  gleichfalls 
elektrische  Eigenschaften  beilegt),  auf  die  Schweife  der  Cometen 
oder  andere  cometarische  Dunstmassen  ausgeübt  werden  müssen. 


»)  Comptes  renilus  '1\  48.  p.  421. 
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Berechnet  man  nämlich  unter  den  früheren  Annahmen 
die  Lage  eines  Punktes  auf  der  Verbindungslinie  zmachen 
Sonne  und  Erde,  in  welchem  die  elektrischen  Femewirkung^ 
beider  Körper  gleich  sind,  so  findet  man  einen  Punkt,  welcher 
der  Sonne  und  um  3.6  Halbmesser  der  Mondbahn  näher  liegt 
als  die  Erde.  Für  einen  Punkt  auf  der  Mondoberfläche  selber 
würde  aber  sogar  die  elektrische  Wirkung  der  Erde  12.8  Mal 
grösser  als  die  der  Sonne  sein. 

Demgemäss  kann  bei  grossen  Cometen,  welche  der  Sonne 
nahe  kommen,  die  Gestalt  des  Schweifes  durch  die  elektrische 
Femewkung  der  Planeten,  z.  B.  der  Venus,  beeinflusst  und 
hierdurch  \ielleicht  die  anomale  Einbiegung  erklärt  w^erden, 
welche  zuweilen  an  den  Schweifen  grosser  Cometen,  z.  B. 
beim  DoNATi'schen,  beobachtet  wurden.^) 

Wäre  die  Mondoberfläche  mit  Wasser  oder  anderen  leicht 
verdampfenden  Substanzen  umgeben,  so  mussten  die  hieraus 
durch   die  Wärmestrahlung   der  Sonne  entwickelten  Dämpfe 
nach  Analogie   der   Cometen- Schweife  von   der  Erde  abge- 
stossen   werden   und   auch  im  Uebrigen  bezüglich  ihrer  elek — 
trischen  Natur   alle  diejenigen  Eigenschaften  besitzen,   z.  B« 
eine   selbstständige  Lichtentwickelung,   welche   nach  der  hier* 
entwickelten   Theorie   den   Cometendämpfen   nothwendig  bei— 
zulegen  sind. 

In  dem  gegenwärtigen  Entwickelungsstadium  unserer  Erde, 
wo  die  Wärmestrahlung  derselben  nur  eine  geringe  ist,  erhält 
jeder  Punkt  der  Mondoberfläche  während  einer  Revolutions- 
dauer im  Wesentlichen  dieselbe  Wärmemenge  durch  Be- 
strahlung von  der  Sonne,  also  die  uns  zugewandte  Seite  eben- 
soviel wie  die  entgegengesetzte.  In  einer  früheren  Epoche 
jedoch,  wo  die  Erde  vermöge  ihrer  eigenen  hohen  Temperatur 
noch  eine  grosse  Wärmemenge  aussandte,  muss  die  uns  zu- 
gewandte Mondhälfte  eine  dieser  Strahlung  entsprechend 
grössere  Wärmemenge  empfangen  haben.  Der  Verdampfungs- 
process  muss  daher  auf  dieser  Seite  ein  lebhafterer  gewesen 
sein,  als  auf  der  entgegengesetzten.  Auf  letzterer  muss  sich 
vielmehr,   ihrer  geringem  Temperatur   wegen,    ein  Theil  der 


*)  G.  P.  Bond,  Account  of  the  Grcat  Comet  of  1838, 
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if  der  anderen  Seite  verdampften  Maasen  condensirt  haben, 
id  dadurch  die  bereits  durch  die  erwähnten  Strahlungsver- 
Utnisae  allein  erzeugte  Verschiedenheit  in  der  Vertheilung 
»  Flussigen  noch  verstärkt  worden  sein. 

Der  geschilderte  Process  muss  während 
sologischer  Zeiträume  stetig  wirkend  eine  ur- 
>rünglich  gleichförmige  Vertheilung  der  Mond- 
asse derartig  verändert  haben^dass  der  Schwer- 
unkt derselben  allmälig  weiter  nach  der  uns 
bgewandten  Seite  der  Mondoberfläche  verlegt 
Orden  ist 

Bekanntlich  ist  Hansen  bei  seinen  Untersuchungen  über 
e  Mondstörungen  auf  theoretischem  Wege'  zu  demselben 
esultate  gelangt,  und  spricht  dasselbe  in  einem  Briefe  d.  d. 
otha  1854  Nov.  3  an  Airy  in  folgenden  Worten  aus:^) 

„  Erlauben  Sio  mir  zum  Schluss  einige  wenige  Bcmorkungon  über  vor- 
»hende  Erklänmg  der  Vergrösserung  der  Coefficienten  der  Mon<lstörungen. 
10  dem  oben  angef[ihrt4?n  Werthe  des  Factors  folgt,  dass  der  Mittelpunkt 
r  Hgur  des  Mondes  ungefähr  59000  Meter,  d.  i.  ungefähr  S  geogr.  Meilen 
her  nach  uns  zu  als  der  Schworpunkt  liegt:  wonach  zwischen  der  uns 
gokehrten  und  der  von  luis  abgekehrten  Mondhemisphäre  ein  boträcht- 
her  Unterschied  in  Betreff  des  Niveau,  des  Klima  und  aller  andern 
Ton  abhängigen  Umstände  stattfinden  muss. "  . .  .  . 

.  .  .  „Unter  solchen  Umständen  haben  wir  uns  nicht  zu  wundem,  dass 
r  Mond,  von  der  Erde  aus  gesehen,  ein  dürres  Aussehen  hat,  weder 
le  Atmosphäre,  noch  thierisches  und  pflanzliches  Leben  zeigt/' .... 

. .  .  „Das  mittlere  Niveau  muss  nahe  an  den  Rändern  des  Mondes 
ittfinden«  wonach  wir  berechtigt  sind  zu  erwarten,  dass  sich 
er  einige  Spuren  einer  Atmosphäre  werden  entdecken  lassen." 

Ueber  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  bemerkt  Hamssk 
)lgendes : 

,  J'ragen  wir  jetzt  nach  der  Ursache  dieser  Beschaffenheit  des  Monde«, 

halte  ich  es  nicht  für  unm()glich,  dass  vulkanische  oder  andere  älmUche 

rälte  im  Innern  dieses  Weltkörpers  bei  Weiterü  weniger  Widerstand  auf 

ler  seiner  Halbkugeln  als  auf  der  andern  gefunden  und  daher  viel  grössere 

hebungen  der  Oberfläche  auf  der  ersteren  als  letzteren  bewirkt  haben." 


>)  MarU?ily  NoUces  of  R.  A,  S.  Vol.  XV.  1834.  Nov.  10. 
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20.    CoT.ona,  Zodiakallicht,  Nordlicht  und  die  Phosphorescenz 
des  dunkeln  Uimmelsgrundes  in  ihrer  Beziehung  zum  Monde. 

In  jener  Zeit,  als  unsere  Erde  noch  Licht  und  Wärme 
ausstrahlte  und  auf  der  Mondoberiläche  noch  hinreichende 
Flüssigkeitsmassen  vorhanden  waren,  muss^e  der  Mond,  nach 
den  oben  angestellten  Betrachtungen,  den  Bci^bachtem  anderer 
Welten  den  Anblick  eines  Körpers  dargeboten  haben,  dessen 
Dampf  hülle  ähnlich  einem  Cometen  -  Schweife  von  der  Erde 
abgestossen  wurde  und  sich  alsdann,  unter  gleichartigem  Einfluss 
der  elektrischen  Fernewirkung  der  Sonne,  zur  Zeit  des  Neu- 
mondes in  Form  eines  parabolisch  oder  hyperbolisch  ge- 
krümmten Bogens  in  der  Ebene  der  Mondbahn  ausbreitete. 
Zur  Zeit  des  Vollmondes  niusste  dieser  Bogen  sich  in  einen 
von  der  Erde  und  Sonne  abgewandten  Sehweif  verwandeln, 
weil  alsdann  die  elektrische  Repulsion  der  Sonne  und  Erde 
in  demselben  Sinne  wirkten. 

Ein  viel  grossartigeres  Schauspiel  musste  aber  zu  jener 
Zeit  der  Anblick  einer  totalen  Sonncnfinsterniss  gewährt  haben. 
Der  Mondrand  war  von  emporschiessenden,  mächtigen  Dampf-  - 
strahlen  umkränzt,  die  theils  in  eigenem  elektrischen,  theils> 
in  von  der  Sonne  erborgtem  Lichte  erleuchtet  waren.  Selbst 
die  ganze  jetzt  dunkle  Mondscheibe  erglänzte,  gleich  einenk 
Cometenkerne,  im  elektrisch-pliosphorescirenden  Lichte,  welches 
spectroskopisch  untersucht,  die  hellen  Linien  der  elektrisch 
leuchtenden  Dünste  hätte  zeigen  müssen. 

Ich  c:laube  nun  auf  Grund  der  geschilderten  Phänomene 
die  Behauptung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  wir  noch  gegen- 
wärtig die  schwachen  Reste  dieser  gewaltigen  Processe  be- 
obachten können,  und  zwar  die  Rudimente  des  Cometen- 
Schweifes  im  Zodiakallicht,^)  die  der  Verdampfungs- 
proöesse  an  der  Mondoberfläche  in  den  beweglichen  und 
entfernteren  Theilen  der  Sonnen-Corona  bei 
totalen  Sonnenfinsternissen. 


^)  Zusatz.  [Mai  1ST8.J  Es  könnte  das  Zodiakalücht  nach  denselben 
Prin(!ij)ien  auch  ein  rudimentärer  Coraetenschweif  unserer  Erde  sein,  was 
später  ausfülirlich  begründet  werden  soll. 
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Daas  das  Zodiakallicht  weder  eine  Erweiterang  der  Sonnen* 
tmosphäre  noch  ein  Ring  um  die  Sonne  sein  kann,  wie  ge- 
robnlich  angenommen  wird,  glaube  ich  aus  folgenden  Gründen 
chlicDsen  zu  dürfen. 

Berücksichtigt  man  nämlich  die  Dicke  der  strahlenden 
ind  beleuchteten  Schicht,  so  müsste  im  ersten  Falle  bei  totalen 
ionnenfinaternissen  die  Corona  in  der  Ebene  des  Sonnenäquators 
»ei  dem  bedeutenden  scheinbaren  Halbmesser  des  Zodiakal- 
ichtes,  sehr  stark  elliptisch  ausgedehnt  erscheinen,  im  zweiten 
Talle  müssten  sich  zu  beiden  Seiten  der  Sonne,  zur  Zeit 
hrer  totalen  Verfinsterung,  zwei  Lichtmaxima  im  Abstände 
les  scheinbaren  Halbmessers  des  Zodiakallichtes  zeigen,  ent- 
preebend  den  beiden  Maximis  der  Dicke,  welche  ein  solcher 
lurchsicbtiger  und  leuchtender  King  einem  ausserhalb  imd  in 
leiner  Ebene  befindlichen  Beobachter  darbieten  würde. 

Die  ebenfalls  gemachte  Annahme  eines  Dunstringes  um 
lie  Erde  würde  denselben ,  mechanischen  Gesetzen  gemäss, 
Q  die  Ebene  des  Aequators  verlegen  müssen  und  hierdurch 
n  Widerspruch  mit  den  Beobachtungen  gerathen,  welche 
Ur  das  Zodiakallicht  eine  nothwendige  Beziehung  zur  Ekliptik 
verlangen. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  beseitigt  die  Annahme  eines 
n  der  Ebene  der  Mondbahn  gelegenen,  wahrscheinlich  ge- 
iffneten  Dunstringes,  da  für  diese  Betrachtungen  die  Ekliptik 
ds  vollkommen  mit  jener  Ebene  zusammenfallend  angesehen 
Verden  darf. 

Unter  der  Voraussetzung,  daes  auf  der  uns  abgewandten 
Seite  des  Mondes  noch  gegenwärtig  die  Quantität  verdampfungs- 
^ger  Massen  eine  grössere  als  auf  der  uns  zugewandten 
ist,  erklärt  sich  bei  dieser  Anschauung  des  Zodiakallichtes 
sehr  ungezwungen,  weshalb  dasselbe  zur  Zeit  des  Herbst- 
aquinoctiums  des  Morgens  vor  Sonnenaufgang  stets  licht- 
sdiwücher  als  zur  Zeit  des  Frühlingsäquinoctiums  am  Abend- 
himmel  beobachtet  wird. 

Was  nun  die  Corona  der  Sonne  betrifft,  so  ist  durch  die 
Beobachtung  der  letzten  totalen  Sonnenfinstemiss  am  22.  Dec. 
1870  von  amerikanischen  Astronomen,  besonders  von  Gould, 
hervorgehoben  worden,  dass  nicht  alle,  namentlich  die  schnell 
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wechselnden  Theile  der  Corona,  der  Sonnenatmosphäre  ange- 
hören können.  Nicht  minder  bemerkenswerth  für  die  hier 
entwickelte  Anschauungsweise  scheint  mir  aber  der  Umstand 
zu  sein,  dass  bei  derselben  Finsterniss  auch  überall  auf 
der  dunkeln  Mondscheibe  von  Harkness  und  Macleab 
helle  Linien  der  Corona  beobachtet  worden  sind.^) 

Aus  dieser  Theorie  ergibt  sich  unmittelbar 
diespectroskopische  Uebereinstimm«ing  zwischen 
dem  Zodiakallichte,  der  Corona,  dem  Nordlichte 

o 

und  der  von  Anoström  beobachteten  Phospho- 
rescenz  des  dunkeln  Himmelsgrundes')  als  eine 
physikalische  Nothwendigkeit 

Die  Vermuthung,  dass  das  aschfarbene  Licht  des  Mondes 
möglicherweise  auch  Spuren   der  hellen  Nordlichtlinie  zeige, 
'  hat  sich  durch  die  Beobachtungen,  welche  ich  hierüber  ange- 
stellt habe,   bis  jetzt   nicht  bestätigt.     Das  Spectrum  ist  ein 
continuirliches  und  hebt  sich  am  dunklen  Rande  ganz  deutlich 

*)  Vgl.  Lock YER,  in  der  ,.iVfl/wrc"  vom  9.  Jan.  1 S7 1 .  (Der  Eeflcx  des  CoroiWr 
lichtes  in  der  Erdatmosphäre  würde  gleichfalls  jene  hellen  linicn  erklären.) 

o 

*)   AxGSTRÖM,  Rccherchcs  sur  le  Spectrc  solaire,  7>.  42. 

„  Voia  une  circcmstance  tpu'  dornie  a  cctte  Observation  tnir  le  »pectre 
de  Vnurore  borenle  une  importnnce  heaucoup  plus  grande  et  pour  ainn 
dirc  cosinique.  Diirant  une  scmainc  du  mois  de  Mars  1867 ^  j'ai  rhitn 
ä  observer  la  mAmc  raie  spectrale  dans  la  IniM^re  zodiacale^  qui  K 
pr*:sentait  alors  avee  une  intensitv  rraimeiit  extraordinaire  potir  la  IcUitudf 
d^  üpsal.  Knfin^  pendant  une  nuit  ^toil6e^  totit  le  ciel  ^tant 
eil  quelque  sorte  jtl^osphoresccnty  j'en  ni  trouvA  des  trace» 
fneme  dans  la  faible  lumi^,re  ^mise  de  toutes  les  r^gionf 
du  fir  mamenf.*^ 

Zusatz,  piai  187S.]  Mit  Berücksichtigung  der  im  ersten  Bande 
dieser  Ahhandlungen  (S.  05 1  ff.)  entwickelten  elektrischen  Emissionshypo- 
these  und  der  ohen  S.  1 66  ff.  discutirten  Tlieorie  dor  Gewitter  wtirden  sich 
solche  elektrische  Phosphorescenzen  auch  durch  pir»tzlichc  Temperaturver- 
ändenmgen  erklären  lassen,  wie  sie  hei  totalen  Sonnenfinsternissen  in  den 
höchsten  Regionen  der  Atmosphäre  vorkommen.  Ebenso  kann  die  Erregung 
elektrischer  Ströme  in  den  leitungsfahigen  oberen  Regionen  der  verdünnten 
Atmosphäre  durch  unipolare  Induction  des  rotirenden  magnetischen  Erd- 
körpers erklärt  werden,  wie  dies  erst  kürzlich  sehr  eingehend  von  Edlot) 
geschehen  ist.  Vgl.  BMierches  sur  Vimlnction  nnipoUüre^  VKlectriciU 
atmospiwrique  et  VAnrore  bor^ale.  Abhandl.  d.  Königl.  Schwedischen 
Akademie  vom  10.  Jan.  1S78. 
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ron  dem  dünkeleren  und  gleichfalls  continuirlicben  Lufkspectrum 
ib.  Auch  haben  mir  photometrische  Beobachtungen  die 
[Jeberzeugung  verschafflt,  dass  wahrscheinlich  das  asch- 
farbene Licht  des  Mondes  im  Wesentlichen  reflectirtes  Erd- 
icht ist,  indem  die  scheinbare  Helligkeit  desselben  bei  wachsender 
jrrösse  der  Mondsichel  nicht  nur  subjectiv  durch  die  zu- 
lehmende  Erhellung  des  Himmels,  sondern  auch  objectiv  ab- 
limmty  entsprechend  einer  Verkleinerung  der  vom  Monde 
gesehenen  erleuchteten  Erdphase.  Vielleicht  gelingt  es  jedoch 
)ei  totalen  Mondfinsternissen  auf  der  verdunkelten  Mondscheibe 
lie  hellen  Linien  der  Corona  und  des  Nordlichtes  aufzufinden. 
Dagegen  erwarte  ich  mit  grosser  Zuversicht,  dass  sich 
n  dem  aschfarbenen  Lichte  der  Venus  helle  Linien  zeigen 
Verden,  indem  nach  den  früheren  Betrachtungen  sowohl 
Inrch  die  eigene  Temperatur  dieses  Planeten,  als  auch  durch 
[nsolation  Dämpfe  an  seiner  Oberfläche  entwickelt  werden, 
rdche  sich  bei  Abwesenheit  einer  merklichen  Atmosphäre  aus 
»ennanenten  Gasen  in  Form  von  Siedeprocessen  aus  dem 
jmem  der  Flüssigkeiten  entwickeln,  und  dann  durch  analoge 
ilektrische  Processe  wie  die  Cometcn  leuchtend  werden  müssen. 
Sei  Urtheilen  über  die  Intensität  dieser  Vorgänge  darf 
edocfa  nie  die  Masse  unbeachtet  bleiben,  welche  mit  zu- 
lehmender  Grösse,  wie  oben  umständlich  gezeigt,  derartige 
iTerdampfungsprocesse  vermindern  muss. 

21.    Eepleb*8  Cometen-Theorie. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zur  Be- 
trachtung der  Cometen  zurück,  so  bleiben  noch  folgende  Er- 
scheinungen derselben  nach  der  bisher  entwickelten  Theorie 
za  erklären  übrig: 

1.  die  Krümmung  des  Schweifes  in  der  Nähe  des  Perihels, 

2.  die   Vervielfältigung    der  concentrischen   Dunsthüllen 
am  Kopfe  des  Cometen  (vergl.  Taf.  1), 

3.  die  von  Bessel  am  HxLLET'schen  Cometen  beobachtete 
oscillirende  Bewegung  der  Ausströmung, 

4.  die   Contraction    der   Dünsthüllen    in    der   Nähe   des 
Perihels. 
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Die  erste  der  angeführten  Erscheinungen  kann  vollständig 
nach  dem  bereits  von  Olbers^)  angegebenen  imd  von  Besssl*) 
erschöpfend  durchgeführten  Princip  erklärt  werden.  Es  handelt 
sich  nur  darum,  die  Bewegung  eines  Theilchens  zu  bestimmen, 
welches  mit  der  Anfangsgeschwindigkeit  des  bewegten  Cometen- 
kernes  unter  dem  Einfluss  einer  im  umgekehrten  Verhältniss 
des  Quadrates  der  Entfernung  wirkenden  Repulsivkraft  der 
Sonne  steht.  Die  mathematische  Auflösung  dieses  Problems 
führt  zu  Erscheinungen,  welche  vollkommen  mit  den  be- 
obachteten übereinstimmen. 

Indem  ich  daher  hier  auf  die  Wiederholung  dieser 
Deductionen  verzichte,  sei  es  mir  indessen  bei  dieser  Gelegen- 
heit gestattet,  der  Anschauungen  zweier  Männer  zu  gedenken, 
welche  zuerst  bestrebt  waren,  die  räthselhaften  Erscheinungen 
der  Cometen  auf  allgemein  bekannte  und  an  der  Erd- 
oberfläche unter  ganz  gewöhnlichen  Verhältnissen 
beobachtete  Erscheinungen  zurückzuführen.  Derartige  Be- 
mühungen verdienen  auch  dann  noch  unsere  Beachtung, 
wenn  die  Resultate  derselben  den  umfassenderen  Beobachtungen 
und  geläuterten  physikalischen  Vorstellungen  einer  späteren 
Zeit  nicht  mehr  genügen  können.  Sie  sind  und  bleiben  stets 
der  reine  und  unverfälschte  Ausdruck  derjenigen  Thätigkeit 
des  menschlichen  Verstandes,  durch  welche  allein  die  Erkennt- 
niss  im  Gebiete  kosmischer  Erscheinungen  erweitert  werden  kann. 

In  unserer  Zeit  aber,  in  welcher  man  leichtfertig  bereit 
ist,  bei  Erklärung  jener  rätheelhaften  Phänomene  zu  einer 
neuen  Naturkraft  (,,force  nouvelW)^)  oder  zu  künstlich  im 
Laboratorium  erzeugten  Wirkungen  (,,actinical  clovds")^)  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  scheint  es  mir  doppelt  nothwendig,  sich 
durch    anschauliche   Beispiele    den    schlichten   und  einfachen 


*)  Zacu's  monatliehe  Corrospondenz  lbl2.  p.  3 — 22.  üeber  den  Schweif 
des  grossen  Cometen  von  1811. 

*)  Aßtrononüsche  Nachrichten  Bd.  13.  (1S36)  p.  186.  Beobachtungen 
über  die  physische  Beschaffenheit  des  HALLEYschen  Cometeu  und  dadurch 
veranlasste  Bemerkungen. 

^  Comptett  readuü  T.  4S.  ;>.  i'ül. 

*)  Proct'ndhiga  qf  the  Royal  Socieh/    Vol.  XVII.     No.  lOÖ. 
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larakter  jener  Veretandesoperationen  wieder  zum  Bewusst- 
in  zu  bringen. 

Die   beiden  Männer,   deren  ich  hier  zu  gedenken  habe, 
sd  Kepler   und  Newton.     Ersterer  spricht   seine  Ansichten 
>er  den  Ursprung  und  physische  Beschaffenheit  der  Cometen 
folgenden  Worten  aus:^) 

„Von  den  Cometen  ist  diss  mein  einfältige  Mcvnung,  dass,  wie  es 
tfirlich^  dass  aus  jeder  Erden  ein  Kraut  wachse,  auch  ohne  Saamen,  und 
jedem  Wasser,  sonderlich  im  weiten  Meer,  Fische  wachsen  und  darinnen 
ibschweben,  also  dass  auch  das  grosse  öde  Meer  Oceanus  nicht  allerdings 
ar  bleibe,  sondern  aus  sonderen  Wohlgefallen  Gottes  des  Schöpfers  die 
osse  Wallfische  imd  Meerwunder  dasselbig  mit  ihren  weitschüchtigen 
ndffen  hin  und  her  besuchen  und  durchwandern :  allermasscn  sey  es  auch 
Li  der  himmlischen,  überall  durchgängigen  und  ledigen  Luüt  beschaffen, 
M  nemlich  dieselbige  diese  Art  habe,  aus  ihr  selber  die  Cometen  zu  ge- 
reu,  damit  sie,  wie  weit  die  auch  sey,  an  allen  Orten  von  den  Cometen 
irchgangen  werde  und  also  nicht  allerdings  leer  bleibe.  Wann  sie  etwa 
i  einem  Ort  dick  wird ,  also  dass  die  Sonne  und  die  Sterne  ihre  Strahlen 
cht  wolil  hindurch  schiessen  imd  auff  Erden  leuchten  können,  alsdann 
:  es  Zeit,  imd  bringt  es  dieser  himlisclien  Lufft  lebhaffte  Natur  mit  sich, 
188  solche  dicke,  feiste  Materi  gleichsam  als  in  ein  Apostem  zusammen- 
sogen und  ihrer  Natur  nach  erleuchtet  und  wie  andere  Sterne  mit  einer 
nregong  begabt  werde." 

.  . .  „Solcher  Cometen  halte  ich  der  Himmel  so  voll  seye,  als  das  Meer 

iDer  Ksche  ist.    Dass  man  aber  selten  solcher  Cometen  ansichtig  wird, 

lachicht  wegen  der  uucrmesslichen  Weite  der  himmlischen  Lufffc,  daher 

kompt,  dass  nur  allein  diejenige  gesehen  werden,  welche  nechst  nebens 

98  Erdbo<Iens  in  der  himlischen  Lufft  fürüberschiessen;''  .... 

„Wann  nun  also  ein  durchsichtige,  Hechte?  Kugel  oder  Klumpff  im 
immel  schwebt,  und  die  Sonne  mit  ihren  rechtlinischen  Straalen  darauff 
ifft,  denselben  auch  durchgehet,  so  halt  ich,  dass  solche  Straalen  etwas 
n  der  Materi  der  Cometen -Kugel  mit  sich  davon  fuhren  und  also  den 
«meten  bleichen,  waschen,  saigeni,  durchtreiben  und  endlich  gar  vertilgen, 
massen  bei  uns  hie  auf  Erden  die  Somie  alle  Farben  aus  leinen  Tüchern 
ntilget,  verzehret  und  vertreibet  und  sie  also  schneeweiss  machet;  .... 
Jo  ist  bekandt,  dass  die  Sonne  die  dicke  Nobel  verzehre,  zertreibe  und 
liacntire,  welches  Exempel  sich  auff  der  Cometen  Materi  besser  reimet, 
riewol  wir  noch  nicht  gemss,  was  massen  ein  Nebel  von  der  Sonnen  zu 
tticht  gemacht  werde." 


*)  Ausführlicher  Bericht  von  dem  newlich  im  Monat  Septembri  und 
Octobri  diss  1607.  Jahrs  erschienenen  Haarstem  oder  Cometen  und  seinen 
Bedeutungen  etc.  gestellet  durch  Johannem  Keplern.  Hall  in  Sachsen  1 60S. 
Vgl.  Kfjderi  opera  omnia  edidü  FmscH  Bd.  VII.  p.  25.  ff. 
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Berücksichtigt  man  den  damaligen  Standpunkt  der  Ver- 
dampfungslehre, so  wüsste  ich  in  der  That  nicht,  in  welchem 
wesentlichen  Punkte  diese  Anschauungsweise  Kefleb's  von 
der  meinigen  ab^viche. 

Doch  man  vergleiche  nun  noch  die  folgende  Erklärung 
der  Schweife  und  ihrer  Krümmung. 

„Dass  ich  gesagt,  die  Sonncnstraalcn  durchgehen  das  corpus  des 
Cometcns  und  nehmen  augenblickHeh  etwas  von  dessen  Materi  mit  sich 
ihren  Weg  hinaus,  von  der  Sonnen  cntan,  daher,  halt  ich,  komme  der 
Schwantz  des  Cometens,  der  sicii  allwegen  von  der  Sonnen  cntan  streckt 
Denn  es  unmüglich,  dass  der  Sonnenstraalen  sonst  selten  in  der  klaren 
reinen  himlischen  Lufft  hinder  dem  Cometen  sichtbar  werden,  wenn  sie 
nicht  eine  Materi  hätten,  darein  sie  üelen,  wie  bei  uns  der  Sonnenschein 
ninders  gesehen  kann  worden,  es  sei  denn  etwas  fürhanden,  darein  er  sich 
legt,  als  Wände,  Kleyder,  Wasser,  Erdreich,  Wolken,  Nebel  oder  dicke  LofPt.- 

„Ingleichen  es  umnügUch  ist,  dass  der  Sonnenscliein  sich  in  der  freven 
himlischen  Lufft  krümmen  sollte,  wie  etlicher  Cometen  Schwätze  kramp 
erscheinen,  denn  des  Lichts  Fahl  und  Stralücnschüsse  gehen  in  einer  rechten 
Lini.  Derowegen  mehr  vermuthUch,  dass  solche  krumpe  Cometen-Schwantze 
besagter  masson  ihre'  aus  dem  Cometen  fliessonde  Materi  haben ,  welcher 
materialische  Fluss  sich  von  mchrcrley  Ursachen  we^n,  von  der  rechten 
ausgestreckton  opposilione  Solia  krümmen  kann,  als  ziun  Exempel,  wenn 
ein  Wind  drein  bliese  (welches  ich  nur  Exemi)el8- weisse  rede),  oder  wenn 
des  Cometcns  Kopff  so  schnelles  Lauffs,  dass  er  die  von  den  Sonnenstraalen 
ausgetriebene  Materi  liinter  seiner  Hesse/' 

22.    Xkwton's  Comoton-Theorie. 

Die  Ansichten  Newtün's  von  der  physischen  Beschaffen- 
heit der  Cometen  schliesscn  sich  weit  weniger  der  bisher  ent- 
wickehen  Theorie  an.  Obsclion  auch  von  Newton  die  Wärme- 
strahlung der  Sonne  als  die  Ursache  für  die  Entwicklung 
der  Schweife  betrachtet  wird,  so  soll  dagegen  die  stets  von 
der  Sonne  abgewandte  Richtung  derselben  nach  Analogie  der 
in  unserer  Atmosphäre  aufsteigenden,  erhitzten  Luft-  oder 
Bauchmassen  erklärt  werden.  Diese  Erklärung  setzt  also 
nothwendig  im  ganzen  Welträume  ein  durchsichtiges  und 
gasförmiges  Medium  voraus,  in  welchem  allein  unter  dem 
Einfluss  der  Gravitation  und  der  Wärmestrahlung  der  Sonne 
auf  Grund  des  ARcuiMEDEs'schen  Princips  sich  Bewegungs- 
phänomene der  angedeuteten  Art  entwickeln  können. 
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Nichtsdestoweniger  sind  auch  die  Anschauungen  und 
re  Begründung  von  dem  oben  erwähnten  Gesichtspunkte 
18  lehrreich.^) 

Nachdem  Newton  aus  der  ausserordentlich  feinen  Ver- 
eilung  der  Materie  in  den  Schweifen  die  Nothwendigkeit 
res  Ursprungs  aus  der  Dunsthülle  der  Cometen  begründet 
it  —  und  zwar  durch  die  Analogie  mit  der  Dichtigkeitskb- 
Jime  unserer  irdischen  Atmosphäre,  —  entwickelt  er  auf  Grund 
^r  soeben  mitgetheilten  Theorie  der  Krümmung  der  Schweife 
ne  Methode,  die  Zeit  zu  bestimmen,  welche  die  Dampf- 
^chen  bei  verschiedenem  Abstände  des  Cometen  von  der 
>nne  gebrauchen,  um  vom  Kopfe  desselben  bis  zum  Ende 
»  Schweifes  zu  gelangen. 

Die  Worte  Newton's  über  diese  Methode  sind  folgende:  *) 

„  Quo  tempore  vapor  a  cajpite  ad  tenninum  caudae  ancenditf  cognosci 
re  potest  ducendo  rectain  a  termino  caudae  ad  Solein^  et  notatulo  locuin 
i  recta  Uta  'Trajectoriam  secat.  Nam  vapor  in  termino  caudae  y  si 
eta  ascendat  a  Sole,  ascendere  caepit  a  capite  quo  tempore  caput  erat 
loco  tiUersectionis.  At  vapor  non  recta  ascendit  a  Sole,  aed  motum 
tmetae,  quem  ante  asceiwum  suum  habebat  ^  retinemlo,  et  cum  motu 
tensus  8ui  eundem  componendo,  ascendit  oblique.  Unde  verior  erit 
roblematis  solutio,  ut  recta  illay  quue  orbem  secatj  paridlela  sit  longi- 
ditu  caudae ,  vel  potius  (ob  motum  curvilineum  CometaeJ  ut  eadem  a 
%ea  caudae  divergat,^'^ 

Die  practische  Anwendbarkeit  dieser  Methode  beweist 
EWTON  an  Beobachtungen  des  grossen  Cometen  von  1680 
id  gelangt  a.  a.  O.  zu  folgendem  Resultate: 

^IIoc  pacta  inveni  quod  vapor  qul  erat  in  termino  caudae  Jan,  2o 
\cemdere  caeperat  a  capite  ante  Decemb,  11  adeoqjue  aacensu  ituo  toto 
\€S  plus  45  coimumpserat.  At  cauda  illa  omnis  quae  Dec.  10  apparuity 
^eewlerat  spatio  dierum  illorum  duorumy  qiii  a  tempore perihelii  Cometae 
apsi  fuerant.  Vapor  igitur  sub  initio  in  vicinia  Solis  celerrime  asceu" 
Aat,  et  postea  cum  motu  per  gravitatem  suam  semper  retardato  ascen- 
Bre  pergebat;  et  ascendendo  augebat  longitvdinem  caudae\  cauda  autem 


*)  Phüosophiae  naturalis  principia  mathematica.  Kditio  princeps, 
).4«9^.  Londoni  1687.  Da  oben  die  betreffenden  Anschauungen  Ne^tton^b 
iber  die  physische  Beschaffenheit  der  Cometen  ausführlich  aus  der  deutschea 
Jebersetzung  mitgetheilt  sind,  so  verzichte  ich  hier  auf  die  Reproduction 
ilieaer  Stellen  in  meiner  Originalabhandlung. 

*)  Ibid.  p.  508  und  504. 
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quamdiu  apparuü  ex  tmpore  fere  omm  cotistabai  qui  a  tempore  perihdü 
aacendercU;  et  vapor^  quiprimus  ascendt't,  et  terminum  caudae  eompondt, 
9i(m  prius  evanuit  ob  nimiam  svam  tarn  a  Sole  ülustratUe  quam  ob  ocvlU 
nostris  duttantiam  viileri  desiit.'''' 

Man  ersieht  au8  dem  Mitgetheiiten,  dass  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  für  die  Schweifentwickelung  angenommenen 
Ursachen  die  Theorie  der  Krümmung  und  die  darauf  ge- 
gründete Methode  zur  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  der 
ausgestossenen  Dampftheilchen  auch  auf  die  elektrische  Theorie 
anwendbar  bleibt.  In  der  That  hat  Olbers  in  seiner  unten 
ausfiihrlicher  zu  besprechenden  Abhandlung  ^Ueber  den 
Schweif  des  grossen  Cometen  von  1811"  unter  Vor- 
aussetzung einer  Kepulsivkraft  der  Sonne  die  Methode 
Newton's  auf  den  Schweif  jenes  Cometen  angewandt,  und  das — 
erhaltene  Resultat  in  folgenden  Worten  mitgetheilt:^) 

,,Fast  unbegreiflich  ist  die  Gesohwindigkcit,  womit  dieser  Schweifsto^B 
vom  Cometen  aufwärts  steigt.  Ne\\ton'  hat  eine  Methode  angegeben,  di«^ 
Zeit,  welche  die  Schweifmaterie  gebraucht  hat,  vom  Cometen  bis  ans  End^e 
des  Schweifes  zu  kommen,  wenigstens  beiläufig  zu  berechnen.  Ich  haV«^ 
diese  Methode  zweimal,  am  11.  und  13.  October  auf  unsem  Cometen  ar^ 
gewandt,  imd  bei  der  Reclmung  die  Bahnboatimnumg  des  Herrn  Pn^^ 
Gauss  zum  Gnmdo  gelegt.  .  .  .  Aus  diesen  Angaben  berechnete  ich  nivjvi 
den  Winkel,  den  die  Cliorde  des  gekrümmten  Cometen -Schweifes  in  d«»r 
E))ene  der  Cometenbahn  mit  der  durcli  die  Sonne  und  den  C\)meten  g-e- 
zogenen  geraden  Linie  machte. 

Ort.  11.        Oct.  13. 
12051'  12**  28' 

die  Länge  dieser  Chorde      .     .     .     .     0.5561  0.6391 

die  Zeit,  welche  die  Dünste  gebraucht  hatten, 
bis  ans  Ende  des  Schweifes  zu  kommen  1].?I08  Tage,  11.005  T. 

„Beide  Kesultate  stimmen  so  gut  überein,  als  man  es  bei  solchen 
schwer  mit  irgend  einiger  Schärfe  zu  beobachtenden  Gegenständen,  und 
der  ohneliin  nicht  ganz  scharfen  Kechnungsmethode  nur  verlangen  kann. 
Der  Schweif  des  Cometen  war  also  gegen  die  Mitte  des  Octobers  über 
12000000  Meilen  lang,  und  diese  imgeheuro  Länge  durchflog  der  von  dem 
Cometen  sich  absondomdo  Dunst  in  etwas  mehr  als  1 1  Tagen.  Eine  wirk- 
lich erstaunenswürdige  G^'schwindigkeit.  Die  Int^nsion  der  auf  die  Schweif- 
materie wirkenden  Kepulsivkraft  der  Sonne  ist  also,  bei  gleichem  Abstände 
von  der  Sonne,  ungleich  grösser,  als  die  Attractionskraft,  womit  sie  schwere 
Kr>rpertheilchen  an  sich  zieht." 


')  Zach's  monatliche  Correspomienz.  Januar  1812.  p.  16flf. 
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I.    Olbers  über  den  grossen  Cometen  von  ISll  und  dioErklä- 
mg  seiner  Beobachtungen  durch  die  physikalische  Theorie. 

Nach  den  erwähnten  Arbeiten  von  Kepler  und  Newton 
srging  mehr  als  ein  Jahrhundert,  ohne  dass,  trotz  zahlreicher 
id  zum  Theil  sorgfältiger  Monographien,  etwas  Wesentliches 
1  Tage  gefordert  worden  wäre,  was  uns  der  Lösung  des 
Bglichen  Problemes  über  die  physische  Beschaffenheit  der 
ometen  hätte  näher  bringen  können.  —  Erst  im  Beginn  des 
sgen^rtigen  Jahrhunderts  begegnen  wir  den  Arbeiten 
iederum  zw^eier  Männer,  von  denen  im  Wesentlichen  Alles, 
BS  durch  topographische  Beobachtung  erlangt  und  vom 
erstände  für  die  Erkenntniss  der  physischen  Ursachen  daraus 
)geleitet  werden  kann,  in  wahrhaft  classischer  und  unüber- 
ofFener  Weise  geleistet  worden  ist. 

Die  Arbeiten  von  Olbers  „Ueber  den  grossen  Comeien 
DD  1811"^)  und  von  Bessel  „Ueber  die  physische  Be- 
^haffcnheit  des  HALLEY'schen  Cometen"*)  werden  zu 
len  Zeiten  als  leuchtende  Vorbilder  einer  rationellen  Be- 
indlung  kosmischer  Probleme  zu  betrachten  sein.  Wenn  es 
ir  in  Folgendem  auch  nur  annähernd  gelingen  sollte,  die 
eobachtungen  und  Resultate  jener  Arbeiten  vom  Standpunkte 
einer  Theorie  als  physikalisch  noth wendige  zu  begründen 
id  dadurch  den  Principien  dieser  Theorie  denjenigen  Grad 
)n  Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen,  welchen  wir  bei  unseren 
rkenntnissen  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  als  Wahr- 
st zu  bezeichnen  pflegen,  so  verdanke  ich  dies  allein  den 
wähnten  Arbeiten  von  Olders  und  Bessel.  Diesen  Männern 
sbührt  daher  auch  das  Verdienst,  die  Erkenntniss  jener 
Wahrheit  schon  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unserer 
lysikalischen  Begriffsentwickelung  ermöglicht  zu  haben. 

Ich  werde  mir  nun  erlauben,  die  charakteristischen  Stellen 
HS  den  citirten  Abhandlungen  wörtlich  mitzutheilen  und 
ieran  unmittelbar  diejenigen  Betrachtungen  zu  knüpfen, 
reiche  die  Deutung   dieser  Stellen   vom  Standpunkte  meiner 


*)  Zach's  monatliche  Correspondenz.    Januar  1S12. 
*)  Astronomische  Nachrichten  Bd.  13.  p.  681  ff.  1836. 

Zöllner,  WU.^ensch.  Abhandl.    Bd.  II.  42 
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Theorie  erfordert.  Die  den  Citaten  beigesetzten  Zahlen  be- 
ziehen sich  auf  die  Seitenzahl  der  betreffenden  Abhandlungen. 
Nachdem  Olbers  auf  den  ersten  Seiten  eine  genaue  Be- 
schreibung der  uro  den  Kern  des  Cometen  gelagerten  Dunst- 
hülle gegeben  hat,  gelangt  er  zu  folgenden  Schlüssen: 

(6.7)  „Es  ist  aus  diesem  klar,  dass  der  Ck)metenkem  (vgL  Holzschnitt 
oben  S.  528.)  mit  der  ihn  oinhiillenden  eigenthümlichen  Atmosphäre  in 
einem  hohlen,  fast  leeren,  parabolischen  Conoidon  von  Dunst  eingeschlossen 
war,  dessen  Dunstwändc  damals  keine  beträchtliche  Dicke  hatten  und 
allenthalben  weit  von  ilim  abstanden.  Da,  wo  man  also  gegen  die  Axe  ÄE 
zu  senkrecht,  oder  fast  senkroirlit  durch  diese  nicht  sehr  dicken  Wände 
sieht ,  muss  nur  eine  geringe  Helligkeit  zu  bomorken  sein ,  die  gegen  den 
Rand  zu  auf  einmal  schnell  zunehmen  muss,  gerade  wie  es  sich  bei  diesem 
Cometen  zeigte.  Vielleicht  war  damals  fiir  jeden  auf  der  Axe  senkrechten 
Durchschnitt  des  Conoidcu  die  Dicke  der  Dunstwände  nicht  viel  über  Vi» 
der  Halbmessers  der  inncm  Höhlung.  Dies  gibt,  wie  man  durch  eine 
sehr  leichte  Rechnung  findet,  den  hellsten  Thcil  dos  Rinfens  etwas  über 
viermal  heller,  als  den  dunkelsten  des  inneren  parabolischen  Raumes.  Und 
an  diesem  Yorhältniss  mochte  in  der  ersten  Hälfte  des  Septembers  nicht 
viel  fehlen." 

„Nachmals  wurde  die  Dicke  der  Dunstwände  im  Vcrhältniss  gegeiu 
den  Halbmesser  der  innem  Höhlung  immer  grösser,  und  so  war  schoifc^ 
gegen  das  Ende  dos  Octobors  die  Helligkeit  des  R^'ifens  viel  weniger  vom 
der  des  inneni  Raumes  abstechend." 

„^lir  scheint  aus  dieser  Fonn   des   Cometen -Si'hweif es   deutlich  zia 
folgen,  dass  die  von  dem  Cometen  und  seiner  eigenthümlichen  Atmosphäre» 
entwickelten  Dämpfe,  sowohl  von  diesem,  als  von  der  Sonne,  abgestusseii 
wenlen.     Sie   müssen  sich   also   d(»rt  anhäufen,  wo  die  Repulsivkraft  des 
Conu^ten,   die   walirsclioinlich   umgekehrt  wie  das  Quadrat  des  Abstandes 
vom    Kern    abnimmt,    von    der  Repulsivkraft    der    Sonne    überwogen    zii 
werden  anfängt." 

Diese  Erklärung  der  parabolischen,  mit  ihrem  Scheitel 
der  Sonne  zugewandten  Dunsthülle  ist,  wie  man  sieht,  un- 
verändert auf  die  Principicn  meiner  Theorie  zurückzuführen. 
An  Stelle  der  Repulsivkraft  des  Kernes  tritt  die  Expansions- 
krait  der  sich  entwickelnden  Dämpfe,  an  Stelle  der  Repulsiv- 
kraft der  Sonne  die  elektrische  Repulsion  derselben  auf  die 
gleichnamig  elektrisch  erregten  Dämpfe  der  Cometen. 

Es  gibt  aber  meine  Theorie  auch  eine  einfache  Erklärung 
für  die  mehrmalige  Wiederholung  des  Processes  und  die  da- 
durch erzeugte  concentrische  Vervielfältigung  dieser 
parabolischen  Dunsthüllen,   wie  diese  Erscheinung  am  Kopfe 
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ONATi'schen  Conieten  am  29.  Sept.  1858  sehr  auffallender 
)  beobachtet  worden  ist. 

)ie  vom  Kerne  durch  Insolation  erzeugten  Dämpfe 
n  sich  nämlich  stets  sehr  nahe  im  Maximum  ihrer  Spann- 
befinden. Jede  Druckvermehrung  oder  Temperatur- 
Irigung  muss  folglich  unmittelbar  von  einer  entsprechenden 
bildung  begleitet  sein.  Eine  solche  Nebelbildung  wird 
auch  in  jener  parabolischen  Schicht  stattfinden,  wo  die 
Lerne  ausgestossenen  Dampftheilchen  die  Kichtung  ihrer 
p^ng  in  Folge  der  elektrischen  Repulsion  der  Sonne 
iren,  indem  hier  nothwendig  ein  geringerer  Abstand  der 
iftheilchen  und  deshalb  eine  grössere  Dichtigkeit  der 
fe  eintreten  niuss.  Die  auf  diese  Weise  in  jener  para- 
ben  Schicht  erzeugten  Flüssigkeitströpfchen  oder  Bläschen 
I  aber  ebenfalls,  gleich  dem  Kerne  des  Cometen,  unter 
Einfluss  der  Wärmestrahlung  der  Sonne.  Sie  werden 
einen  wenn  auch  nur  sehr  geringen  Theil  dieser  Wärme 
Igen  und  so  eine  Art  Sciiinii  um  den  Kern  bilden. 
iirch  wird  in  jener  ersten  parabolischen  Schicht  zum 
n  Male  ein  Verdampfungsprocess  erzeugt,  bei  welchem 
Tröpfchen  gleichsam  als  ein  neuer  kleiner  Cometenkeni 
litet  werden  kann.  Es  ergibt  sich  hieraus  die  Bildung 
reiten,  schwächeren  parabolischen  Hülle,  welcher  in  der 
Iderten  Weise  leicht  noch  andere  folgen  können. 


isammenhan^'  der  Öirlitbarkeit  kleiner  COmetcn  mit  der 
Periode  der  Öonnenfleekcn. 

LBER.s  bemerkt  in  seiner  Abhandlung  Folgendes: 

8)  „Dass  mir  sehr  selten  Conietc*n  die  Erselieinung  zeigen,  die  wir 
jetzigen  bewun<leni,  rührt  «lalier,  dass  nur  sehr  selten  die  Kepulsiv- 
s  Coniett»n  gt?gen  tüo  der  Sonne  gross  genug  ist,  die  Seliweifniaterie 
gen  die  Sunne  zu  noch  ausserhalb  der  eigenthümlichen  Atniospliäre 
letcn  zu  treiben.  Vielleicht  haben  wr  das  Auszeichnende  dieses 
eng  bei  unsenu  Cometen  hauptsäcldich  dem  Umstände  zu  danken, 
immer  so  beträclithfh  von  der  Sonne  entfernt  blieb,  un<l  doch  in 
gössen  Abstiinde  eine  lioträchtliche  Menge  von  Scliweilhiaterie  aus- 
.  Denn  auch  dii^  abslossende  Kraft,  die  <lie  Sonne  auf  diese  Stoffe 
tbar  äussert,  muss  wahrs^-hcinlich ,  untt-r  übrigens  gleichen  Um- 
,  umgekcihrt  wie  das  Quadrat  dos  Abstandes  von  ilu  abnehmen/' 

42* 
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Dass  verschiedene  Cometeo  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen die  hier  erwähnten  Unterschiede  zeigen  müssen,  würde 
nach  meiner  Theorie  eine  unmittelbare  Folge  der  stofBichen 
Verschiedenheit  ihrer  flüssigen  Kerne  sein.  Die  Stärke  der 
repulsiven  Kraft  der  Dämpfe  hängt  bei  [gleicher  Intensität 
der  Insolation  nur  von  der  specifischen  Wärme  und  dem  Siede- 
punkt der  verdampfenden  Flüssigkeit  ab. 

Olbers  schliesst  an  die  obigen  Bemerkungen  die  folgende 
Warnung,  welche  wir  bei  unserer  gegenwärtig  fast  bedenk- 
lichen Productivität  an  neuen  Hypothesen  nicht  genug  berück- 
sichtigen können: 

„Man  miiBs  sich  immer  hüten,  aus  cinzebien  Erfahningen  keine  zu  all- 
gemeinen Schlüsse  zu  ziehen,  und  es  würde  viel  zu  gewagt  sein,  wenn  man 
das,  was  der  jetzige  Comet  zeigt,  auf  alle  diese  Weltkürper  anwenden  wollte." 

Nachdem  Olbers  über  den  Manprel  an  älteren  genauen  und 
zuverlässigen  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Cometeo 
sein  Bedauern  ausgesprochen  hat,  lahrt  er  fulgendermassen  fort: 

(10. 1 1)  „So  viel  scheint  mir  wenigstens  nach  sorgfältiger  Prüfung  dii«er 
imvoUkommenen  Nachrichten  und  nach  meiner  eigenen  Erfahnuig  zu  er- 
liellen,  «lass  eine  Verschiedenheit  unter  den  Cometen  stattfindet.   Es  gibt: 

1.  Cometen,  bei  denen  sich  keine  Materie  oder  St(»ffe  entwickeln,  auf 
welche  ilie  Sonne  eine  Repulsivkraft  äussert.  Schweiflose  Cometon. 
Auch  bei  der  vort heil haf testen  I-Ajre  ^cgen  Erde  uml  Sonne  zeigt 
sich  bei  diesen  nit^hts  von  einem  Schweife.  So  viel  mich  bisher  Er- 
fahrung hat  belehren  können,  sind  ilios  die  Cometen  ohne  feston  Keni, 
die  ganz  aus  einer  Dunstniasse  zu  bestehen  scheinen. 

2.  Cometen,  bei  denen  blos  eine  Repulsivkraft  der  Si^nne,  keine  'les 
Cometenkernes  zu  bermerken  ist.  Z.  13.  der  Comet  von  1807.  K« 
diesem  war  durchaus  auf  der  tler  S<»nne  zugekehrten  Seite  keine 
Schweifmaterie  zu  bemerken:  ja  im  Oct4.)])er  1S07  war  dieser  Theil 
der  Com(?ten- Atmosphäre  so  äusserst  dünn  und  thirchsichtig,  dass 
man  ihn  kaiun  im  Femrohr  wahrnehmen  könnt«». 

3.  Comet<Mi,  wie  der  jetzige,  bei  denen  sowohl  eine  Repulsivkraft  der 
Sonne,  als  des  Cometenkemes  selbst  in  der  Schweifbildung  wirksam 
ist.  Ohne  Bedenken  werde  ich  dazu  «lie  C^mieten  von  1665,  1680, 
1082,  1714  und  1709,  ja  alle  die  Cometen  rechnen,  bei  denen  man  in 
der  Glitte  des  Schweifes  eine*  breite,  dunkle  Bande  wahrgenommen  hat'* 

Nach  meiner  Theorie  sind  diese  drei  Gattun^ren  von 
('ometen  die  notliwendige  Folge  der  quantitativen  und 
qualitativen  Verschiedenheit  ihrer  Masse.  Ist  die  letztere 
sehr   crcring,    so  lolgt  aus   den  bereits  §  13  angcstelhen  Be- 
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tnchtungen^  dass  in  einem  gewissen  Abstände  von  der  Sonne 
der  flüssige  Kern  verschwinden  muss.  Danil  fällt  aber  auch 
die  Verdampfung  mit  materieller  Fortschleuderung  von  Flüssig- 
keitatheilchen  fort  und  mithin  auch  die  wesentlichste  Ursache 
der  elektrischen  Erregung  —  folglich  auch  die  elektrische 
Repulsion  der  Sonne.  Man  begreift  also  vom  Standpunkte 
meiner  Theorie  den  oben  von  Olbers  vermutheten  und  durch 
spätere  Beobachtungen  vollkommen  bestätigten  Zusammen- 
hang dieses  ganzen  Complexes  von  Erscheinungen  mit  der 
Masse  der  Cometen. 

Ich  will  aber  hier  noch  auf  eine  andere  Consequenz 
meiner  Anschauungsweise  aufmerksam  machen,  zu  welcher 
ich  zuerst  nur  auf  deductivem  Wege  gelangt  bin,  deren  nach- 
trägliche Bestätigung  aber  durch  bereits  hierüber  vorhandene 
Beobachtungen  mir  eine  grosse  Freude  gewährt  hat. 

Wenn  in  der  That,  wie  Kepler  meint,  der  Weltraum  so 
voller  Cometen  ist,  wie  das  Meer  voller  Fische,  so  wird  auch, 
wie  bei  diesen,  die  Zahl  der  kleinen  Cometen  viel  grösser  als 
die  der  grossen  sein  müssen.  Die  Beobachtungen  haben  diese 
Folgerung  zur  Genüge  bestätigt. 

Berücksichtigt  man  nun  dasjenige,  was  oben  (§1  —  S  ß) 
über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Stabilität  kosmischer 
Massen  gesagt  wurde,  so  ist  klar,  dass  bei  jeder  Temperatur- 
steigerung des  Weltraumes  eine  bestimmte  Anzahl  kleiner 
Cometen  für  unsere  Wahrnehmung  verschwinden  muss,  indem 
die  nebelartigen  Condensationsproducte,  wxlchc  uns  diese 
Körper  bei  niedriger  Temperatur  sichtbar  machen,  alsdann 
durch  die  Wärme  aufgelöst  werden.  Die  Zahl  der  in  einem 
bestimmten  Volumen  des  Weltraumes  sichtbaren  Cometen  wäre 
auf  diese  Weise  eine  von  der  Temperatur  abhängige  Grösse 
and  könnte,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  dazu  dienen, 
ans  Ton  Temperaturschwankungen  innerhalb  jenes  Kaumes 
Kenntniss  zu  verschaffen.  Die  Empfindlichkeit  dieser  thcrmo- 
skopischen  Reaction  hängt  offenbar  davon  ab,  wie  viele  Cometen 
überhaupt  vorhanden  sind  und  gleichzeitig  durch  die  frag- 
liche Temperaturänderung  aufgelöst  oder  sichtbar  werden. 

Da  nun  die  Sonne  mit  Rücksicht  auf  die  Periode  ihrer 
Flecken    als  eine  periodisch -veränderliche   Wärmequelle  be- 
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trachtet  werden  muss,  so  hatte  ich  yermuthet,  daas  die  An- 
zahl der  jährlich  entdeckten  kleinen  Cometen  periodischen 
Schwankungen  unterworfen  sei,  deren  Maxima  und  Minima 
mit  denen  der  Sonnenflecken  coincidiren  oder  vielmehr,  nach 
Analogie  meteorologischer  Wirkungen,  denselben  um  weniges 
nachfolgen. 

Diese  Vermuthung  hat  sich  in  überraschender  Weise  be- 
stätigt, indem  Brühls  bereits  im  Februar  des  Jahres  1867  m 
einem  Aufsatze  der  Astronomischen  Nachrichten  (Nr.  1631) 
auf  eine  solche  Periodicität  in  der  Häufigkeit  der  kleinen 
Cometen  aufmerksam  machte. 

Ich  erlaube  mir  die  bezügliche  Stelle  hier  wörtlich  wieder 
zu  geben: 

„In  den  Jahren  1865  imd  1860  haben  wir  merkwürdig  wenig  Cometeo 
geliabt.  Ich  weiss  nicht,  ob  diejenigen  Astronomen,  welche  sonst  nach 
Cometen  suchen,  in  diesen  Jahren  weniger  gesucht  haben;  fast  möchte  ich 
dies  bezweifebi  und  von  meiner  Seite  ist  besonders  selir  viel  gesucht.  Da  ich 
nun  auch  1856,  wo  ebenfalls  kein  Comet  da  war,  sehr  fleissig  sachte,  fillt 
mir  dieser  Mangel  an  Cometen  auf.  Sieht  man  das  Coraetenverzeichniss 
weiter  durch,  so  findet  man,  dass,  wenn  man  nattirlich  die  periodischen 
abrechnet,  in  don  Comoton -Erscheinungen  der  Jahre  1943  imd  1844,  za 
wolclior  Zeit  viel  gesucht  zu  sein  scheint,  eine  Lücke  vorhanden  ist.  Nehme 
\oh  an,  dass  seit  1H42  gleichmässig  nach  Cometen  gesucht  ist,  so  findet 
sich,  die  periodischen  Cometen,  deren  Wiederkehr  im  Voraus  l)crechnet 
werden  kann,  nicht  mitgezählt,  zwischen  den  Perihelien  von  Comet  U. 
1S43  und  Ckjmet  II.  1844  ein  Zeitraum  von  über  17  Monaten;  zwifjchen 
den  Perihelien  von  Comet  lY.  1^55  und  Comet  I.  1857  ein  Zeitraum  von 
H»  Monaten,  und  endlich  zwischen  <len  rrrihelion  von  (^)mct  I.  1S65  und 
Comet  I.  1S67  (Com<^t  I.  isr>6  ist  als  periodischer  nicht  mitgerechnet)  ein 
Zeitraum  von  24  Monaten. 

Li  diesen  24  Jahren  kömmt  zwischen  den  Perihelien  aller  Cometen  nur 
noch  einmal,  zwischen  CV>niet  III.  1849  und  Comet  I.  1850  ein  Zeitraiun 
von  l^Vs  Monaten  vor.  Merkwürdi;^»rweise  fallen  die  grössten  lücken 
zusammen  mit  den  Zeit<yi  der  Sonnenfieckenminima  und  auch  zur  Zeit  der 
früheren  Sonnentleckenminima  ISOO,  l^lO— ISll,  1822—1823,  1834—1855. 
finden  sich  ziemlich  grosse  Intervalle,  <h»ch  sind  in  diesen  Zeiten  z\iischen 
<len  Perihelien  anderer  Cometen  ebenfalls  «rrossc  Lücken,  welche  wohl  dem 
ni«»ht  so  fleissigen  Suchen  nach  Cometen  zuzuschreiben  sein  werden." 

Es  eröffnet  eich  durch  diese  Betrachtungen  die  Aussicht, 
durch  die  statistische  Behandlung  der  neu  entdeckten  kleinen 
C^oineten  ein  empfindliches  Reagenz  für  die  mittleren  Tem- 
peraturveränderungen   der   Sonne    zu    erhalten,    sowohl   der 
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periodiechen  als  der  säcularen,  eo  das«  auf  diesem  Wege  von 
kommenden  Generationen  vielleicht  die  allmälig  fortschreitende 
JLbkühlung  des  Sonnenkörpers  auch  empirisch  erkannt 
trerden  kann. 

Nach  der  oben  über  den  Ursprung  des  Zodiakallichtes 
md  der  Corona  ausgesprochenen  Ansicht  würde  sich  aber 
»ne  sorgfältige  Beobachtung  auch  dieser  Phänomene  von 
lern  angedeuteten  Gesichtspunkte  aus  empfehlen.  Auch  hier 
nüsste  sich  die  Intensität  der  Erscheinungen  mit  abnehmender 
HTärmestrahlung  der  Sonne  vermindern,  mit  zunehmender 
iteigem. 

Während  indessen  die  säculare  Abnahme  der  Sonnen- 
¥ärme  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Zahl  der  sicht- 
Mren  Cometen  in  Zukunft  vergrössem  wird,  muss  unter  dem 
Einflüsse  derselben  Ursache  die  Intensität  der  äussern  Corona 
md  des  Zodiakallichtes  abnehmen.  Die  erstere  Erscheinung 
ände  in  verkleinertem  Maassstabe  ihr  Analogon  in  der  von 
[).  STRrvE  entdeckten  Annäherung  des  inneren  Kingrandes  an 
lic  Oberfläche  Satums.*) 

Ueber  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  habe  ich  in 
neinen  „  photometrischen  Untersuchungen " ,  Leipzig  1 865, 
).  305  ff.y  Folgendes  bemerkt: 

„Was  die  physische  BcschafFenheit  des  Saturnringes  he  trifft,  so  Lst 
sowohl  aus  theoretischen  als  auch  empirischen  Gründen  im  Allgemeinen 


')  Orro  Struye,  Sur  les  lUmensiona  des  anneaux  de  Saturn.  Altmoires 
k  Pidkova  Vol.  L  p.  347—383  (1853),  Am  Sdilusse  dieser  umfang- 
eichen  und  interessanten  Arheit  fasst  Strfs'e  die  Resultate  derselhen  auf 
\  3S3  in  folgenden  Worten  zusammen: 

„  AW  connaissemces  achiellcs  des  chanfjetnenis  qui  se  passent  daiut 
c  Systeme  des  anneaux  de  Saturne ,  se  risumeni  donc  dans  le  trois 
vmds  Sturanis: 

1.  Le  bord  inttn'eur  lies  anneaux  s^approche  coutinttellemefU  du  fflobe 
de  la  plankte; 

2.  Le  rapprochement  du  hord  intMeur  est  comhine  avcc  vn  accroissC" 
ment  de  7a  largettr  totale  tles  anneaux; 

8.  Lkius  Virdervaüe  entre  les  observations  de  J.   G.  Cassini  et   W. 
Herschely  la  hxrgveur  tie  Vanneaux  B  a  augment^  en  plus  forte 
raison  que  celle  ile  Vanneau  vi." 
Mit  A  ist  hier  der  äussere,  mit  B  der  hierauf  folgende,  hreitere  Bing 
Uieichnet 
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zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  jener  Bing  aus  einer  flüssigkeit  bestehen 
müsse.  Nimmt  man  an,  es  sei  diese  Flüssigkeit  Wasser,  so  wird  dasselbe, 
mit  Rücksicht  auf  die  Attractionsvcrhältnisse ,  nur  in  einer  solchen  Ent- 
fernung vom  Saturn  im  flüssigen  Aggrogatzustande  bestehen  können,  in 
welcher  die  vorausgesetzte  Wärmestrahlung  der  Satnmkugel  die  Existenz 
einer  zur  Condensation  erforderlichen  Temperatur  gestattet  Diese  Grenze 
wird  aber,  bei  der  fortdauernden  Abkühlung  Satums,  seiner  Oberfl&che 
stets  näher  rücken  müssen,  so  dass  hierdurch  die  oben  erwähnte  Entdeckong 
0.  Siruve's,  falls  sie  sich  bestätigen  sollte,  in  einfacher  Weise  erklärt  würde. 
Der  wahrscheinlich  erst  in  neuerer  Zeit  entstandene,  sogenannte  dunkle 
Ring,  würde  uns  eui  Zeichen  sein,  dass  gegenwärtig  an  der  Stelle  dieset 
Ringes  die  Temperaturemiedrigung  bereits  unter  den  Condonsationspunkt 
gesunken  sei,  und  dass  sich  demgemäss,  wie  bei  atmosphärischen  Abkühlnngs- 
Processen,  zunächst  Nobel  bilden  müsstcn,  die  den  Saturn  in  Form  eines 
dunkleren  Ringes  umgeben."^) 

Indem  ich  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  der 
OLBERs'schen  Classification  der  Cometen  zurückkehre ,  bedarf 
nur  noch  der  Charakter  der  zweiten  Gattung  einer  Deutung 
vom  Standpunkte  meiner  Theorie.  Diese  Deutung  ist  nicht 
schwer,  denn  „Cometen,  bei  denen  blos  eine  Bepulsivkraft 
der  äonne,  keine  des  Cometenkernes  zu  bemerken  ist^,  werden 
durch  solche  flüssige  kosmische  Massen  erzeugt  werden,  welche 
einen  hohen  Siedepunkt  oder  eine  grosse  specifische  Wärme 
bei^itzcn.  Die  Spannkraft  der  hierbei  durch  Insolation  er* 
zeugten  Dämpfe  bleibt  alsdann  nur  eine  relativ  geringe,  so 
dass  die  auf  der  Sonnenseite  des  Kernes  entwickelten  Dampf- 
thcilchen  schon  in  sehr  kleinem  Akstande  von  demselben  unter 
dem  Einfluss  der  elektrischen  Kepulsion  der  Sonne  die 
Kichtung  ihrer  Bewegung  umkehren,  um  den  Schweif  der 
Cometen  zu  bilden. 

Das  Spektroskop  wird  uns  bei  späteren  Cometener- 
scheinungen  über  alle  diese  stoftlichen  Verschiedenheiten  der 
Cometenkerue   und   ihrer  Dämpfe  Aufschluss  geben  können. 

25.    Olbees  als  Begründer  der  elektrischen  Cometon-Theorie. 

Im  Anschluss  au  die  erwähnte  Classification  gedenkt 
ÜLbEKs  der  Cometen  mit  mehrfachen  Schweifen  in  folgenden 
Worten: 


^)  Man  vergleiche  hiermit  das  oben  von  Sir  Johx  Herschel  über  die 
Entwickclung  der  KebelhüUen  beim  HALLEv'schen  Cometen  MitgetheUte. 
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(1J.12)  „Merkv^ürdig  ist  es  hierbei,  dasB  sieh  too  manchen  Cometen 
hei  ihrer  Annäherung  zur  Sonne  verschiedenartige  Stoffe  entwickeln,  auf 
die  sowohl  die  Bepulsivkraft  der  Sonne,  als  die  des  Cometen  selbst  specifisch 
verschieden  wirkt.  Was  die  Sonne  betrifft,  so  erhellet  dies  deutlich  aus 
den  Cometen  mit  doppelten  oder  gar  vielfachen  Schweifen.  Bei  dem  Cometen 
ron  1S07  war  dies  unter  andern  sehr  überzeugend  darzuthun."  ...» 
„Dass  aber  auch  die  Repulsivkraft  des  Cometenkems  auf  die  sich  von  ihm 
entwickelnden  vorschieilenartigen  Stoffe  specifisch  verschieden  wirkt,  scheint 
mir  besonders  aus  dem,  was  Herr  Mf^sier  bei  dem  Cometen  von  1769 
wahrnahm,  zu  erhellen.  Die  beiden  getrennten  kleineren  Seitenflügel  des 
Schweifes,  die  Herr  Messiek  den  80.  August  und  2.  Sept.  bemerkte,  und 
die  sich  nachher  in  zwei  neue  helle,  den  beiden  bis  dahin  immer  gesehenen 
fast  parallele  Streifen  verwandelten,  geben  zu  erkennen,  dass  dieser  Comet 
mit  zwei  hohlen  Dunstkegeln  umgeben  war,  wovon  der  eine  in  dem  andern 
steckte.  Auf  die  Materien,  die  den  äussern  dieser  Dimstkegel  bildeten, 
musste  die  Repulsivkraft  des  Cometen  weit  stärker  wirken,  als  auf  die- 
jenigen, aus  denen  der  innere  Kegel  gefonut  war." 

Bereits  oben  (§  17)  habe  ich  darauf  hingedeutet,  dass 
die  Entwickelung  mehrfacher,  zum  Theil  der  Sonne  zuge- 
wandter, Schweife  sich  nach  meiner  Theorie  einfach  durch 
die  Annahme  verschiedenartiger  Flüssigkeiten  im  Cometen- 
keme  erklärt.  Eine  solche  Verschiedenheit  wird,  als  der 
allgemeinere  Fall,  sehr  wahrscheinlich  sein.  Sie  genügt  voll- 
konmicn,  um  durch  die  hiermit  nothwendig  verknüpfte  Ver- 
schiedenheit der  Dampfspannung  und  elektrischen  Erregung 
alle  die  von  Olbers  hervorgehobenen  Phänomene  des  Messier - 
sehen  Cometen  zu  erklären.  Mit  Annäherung  des  Cometen 
an  die  Sonne  werden  die  Strömungen  und  Siedeprocesse  in 
immer  grössere  Tiefen  der  flüssigen  Masse  des  Kernes  ein- 
dringen und  hierdurch  Stoffe  an  die  Oberfläche  führen,  deren 
Verdampfung  früher  durch  darüber  befindliche  Schichten  ver- 
hindert war. 

Als  ein  schönes  Beispiel  wissenschaftlicher  Vorsicht, 
welches  ich  wiederum  den  Herrn  Faye  und  Tyndall  zur 
Beachtung  empfehle,  erlaube  ich  mir  folgende  Worte  von 
Olbers  anzuführen: 

(13)  „Unbedingt  habe  ich  bis  jetzt  von  Rcpulsivkräften  gesprochen. 
Ich  bin  weit  entfernt,  damit  das  wirkliche  Dasein  solcher  abstossender 
Kräfte  im  Weltgebäude  behaupten  zu  wollen.  Ich  will  dadurch  blos  die 
Erschemung  andeuten,  dass  die  Schweifmaterie  der  Cometen  sich  sowohl 
vom  Cometen  selbst,  als  von  der  Sonne  za  entfernen  strebt** 
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Nachdem  alsdann  Olbers  die  verschiedenen  Hypothesen 

zur  Erklärung  dieser  Abstossung,   namentlich  diejenigen  von 

Newton  und  Edler  anfuhrt,  und  von  Letzterem  bemerkt,  dass  er 

„ganz  inconsequent  mit  seinem  System,  welches  das  licht  blos  für  eine 
zitternde  Bewegung  des  Aethers  hält,  die  Schweifmatcrie  durch  die  Sonnen- 
strahlen fortgestosson  werden  lässt/^ 

beschliesst  Olbers  die  hierauf  bezüglichen  Betrachtungen  mit 

folgenden  Worten: 

,,Eurz,  ich  weiss  durchaus  nicht,  woher  diese  Repulsivknift,  oder  be- 
stimmter zu  roden,  woher  dies  Bestreben  der  Schweifmaterie,  sich  von  der 
Sonne  und  dem  Cometenkern  zu  entfernen,  entsteht:  genug,  dass  die  Be- 
obachtung es  deutlich  zeigt  Enthalten  kann  man  sich  indessen 
schwerlich,  dabei  an  etwas  unseren  elektrischen  Anziehun- 
gen und  Abstossungen  analoges  zu  denken.  Warum  sollte 
auch  diese  mächtige  Naturkraft,  von  der  wir  in  unserer 
feuchten  stets  leitenden  Atmosphäre  schon  so  bedeutende 
Wi  rkun  gen  so  hen,nichtim  grossen  Weltall  nach  einem  weit 
tiber  unsere  kleinlichen  Begriffe  gehenden  Maassstabe 
wirksam  sein?" 

Aus  diesen  Worten  geht  also  aufs  Deutlichste  hervor, 
dass  Olbers  als  der  Begründer  der  elektrischen 
Theorie  der  Cometen  zu  betrachten  ist.  Er  war  viel- 
leicht von  dieser  Theorie  und  demgemäss  auch  von  der  elek- 
trischen Femewirkung  der  Sonne  fest  überzeugt;  er  scheute 
sich  nur,  dieser  Ueberzeugung,  «ils  einer  noch  nicht  genügend 
begründeten,  in  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  öffentlich  Aus- 
druck zu  geben.  Wären  damals  die  elektrischen  Erscheinungen 
in  ihrer  gegenwärtigen  Mannigfaltigkeit  bekannt  gewesen, 
hätte  vollends  die  Spektralanalyse  die  eigene  Lichtentwickelung 
der  Cometen  verrathen,  so  hätte  Olbers  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen  mit  Nothwendigkeit  auf  diese  Theorie  gefuhrt 
werden  müssen,  und  würde  derselben  alsdann  bereits  auch 
wissenschaftlich  eine  bestimmte  Form  verliehen  haben.  Der 
Name  Olbers  bleibt  daher  auch  hier  auf's  Engste  mit  der 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  die  Cometen  für  alle 
Zeiten  verbunden. 

Ich  übergehe  die  folgenden  Betrachtungen  von  Olbers 
über  die  feine  Vertheilung  der  Materie  in  den  Cometenschweifen 
und  über  die  Ursachen  des  allmäligen  Unsichtbarwerdens 
der  Schweife,    indem  sie  sich  als  unmittelbare  Consequenzen 
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meiiier  Theorie  ergeben;  nur  über  die  Abwesenheit  einer  merk- 
lichen Befraction  dieser.  Materie  möge  hier  noch  Einiges  folgen. 
Olbkrs  fasst  sein  Urtheii  über  die  Ursachen  dieser  £r^ 
scheinung  in  folgenden  Worten  zusammen: 

(16)  „Euiz,  68  scheint  sich  mit  der  Schweifmaterie  gerade  so  zu  ver- 
halten, wie  mit  vielen  unserer  Nebel.  Auch  diese  bestehen  aus  einer  un- 
geheuren Menge  blos  mit  der  Luft  gemengter  unendlich  kleiner  Wasser- 
theilchen.  Der  Nobel  schwächt  das  durch  ihn  fallende  licht,  wirft  es  hin- 
reichend stark  zurück,  um  uns  als  glänzende  Wolke  sichtbar  zu  sein,  und 
hat  doch  gar  keine  von  der  Luft  verschiedene  strahlenbrechende  Kraff 

Die  nun  folgende  Berechnung  der  Geschwindigkeit  der 
ansgestossenen  Dampf theilchen,  nach  der  Methode  Newton's, 
ist  bereits  oben  mitgetheilt  Die  Erklärung,  welche  Olbers 
von  der  Krümmung  der  Schweife  der  Cometen  in  der  Nähe 
ihrer  Perihelien  gibt,  ist  folgende: 

(18)  „Nimmt  man  an,  dass  die  Kopulsivkraft  der  Sonne  umgekehrt 
wie  das  Quadrat  des  Abstandes  von  ihr  abnimmt,  und  abstrahirt  ganz  von 
den  anziehenden  und  abstossondon  Kräften  des  Cometenkems,  so  wird  jedes 
Donstpartikelchcn  eine  gegen  die  Sonne  convexe  Hyperbel  beschreiben,  in 
deren  entfernterem  Focus  die  Sonne  liegt.  Diese  Hyperbel  hat  nun  mit 
der  Bahn  des  Cometen  an  dem  Punkte,  wo  das  Schwoiftheilchen  den 
Cometen  verlässt,  eine  gemeinschaftliche  Tangente,  und  die  tangentielle 
Geschvdndigkeit  des  Dunstpartikelchens  ist  der  des  Cometen  in  diesem 
Pankto  seiner  Bahn  gleich.  lioicht  würde  sich  hieraus  die  Bahn  jedes 
Dunstpartikelchens  berechnen,  und  für  jede  Zeit  d^  Ort  desselben  an- 
geben lassen,  wenn  das  absolute  Maass  der  Bepulsivkraft  der  Sonne  für 
irgend  einen  bestimmten  Abstand  bekannt  wäre." 

„Es  sind  also  nicht  immer  dieselben  Theilchen,  die  wir  in 

4em  Cometen -Schweife  schimmern  sehen.  Nein!  unaufhörlich  entwickeln 
dch  neue  Stoffe  von  seinem  Körper  und  seiner  eigonthünüichen  Atmosphäre, 
die  mit  erstaunenswürdiger  Geschwindigkeit  von  dem  Cometen  abwärts 
«trömen,  um  sich  endlich  in  den  weiten  Himmolsraum  zu  verlieren.*' 

Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  erwähnten  Arbeit 
von  Olbers,  welche  nahe  60  Jahre  vor  Tyndall's  Cometen- 
theorie  in  einer  allgemein  bekannten  und  weitverbreiteten 
Zdtschrift  veröffentlicht  worden  ist 

26.    Bessel's  Untersuchungen 
über  die  physischeBeschaffenheit  des  HALLEv'schen  Cometen. 

Die  25  Jahre  später  erschienenen  Untersuchungen  Bessel's 
iUber  die  physische  Beschaffenheit  des  ÜALLET'schen  Cometen, 
zvL  denen  ich  jetzt  übergehe,  zerfallen  ihrem  Inhalte  nach  in 
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zweiy  wesentlich  von  einander  verschiedenen^  Theile.  In  dem 
einen  werden  die  Principien  von  Olbbrs  über  die  Bewegungen 
der  vom  Kerne  ausgestossenen  Dampftheilchen  antdjdscb 
entwickelt  und  die  erhahene  Formel  mit  den  Beobachtungen 
über  die  Krümmung  des  Schweifes  und  über  die  Bewegung 
seiner  Bestandtheile  verglichen.  In  dem  andern  wird  eine 
ganz  neue  Erscheinung  besprochen,  nämlich  die  oscillirende 
Bewegung  der  Ausströmung  in  der  Ebene  der  Cometen- 
bahuy  welche  gleichzeitig  und  gesctzmässig  mit  einer  Variation 
der  Intensität  der  Ausströmung  verbunden  ist. 

Die  BESSEL'sche  Abhandlung  ist  so  reich  an  interessanten 
Einzelheiten  und  gewährt  bei  ihrem  Studium  einen  so  grossen 
Genuss,  dass  es  schwer  wird,  in  den  Citaten  aus  dieser  Ab- 
handlung das  richtige  Maass  zu  halten.  Dessenungeachtet  kann 
ich  mich  hier  nur  auf  das  Noth wendigste  beschränken,  und 
hoffe,  dass  selbst  diese  wenigen  Stellen  iür  den  kundigen  Leser 
genügen  werden,  um  in  ihm  das  Verlangen  nach  einer  genaueren 
Kenntniss  dieser  Abhandlung  rege  zu  fnachen. 

BsssEL  fasst  das  Problem,  die  Bewegung  eines  Schweif- 
theilchens  zu  bestimmen,  welches  mit  einer  bestimmten  An- 
fangsgeschwindigkeit die  Wirkungssphäre  des  Cometen  verläset, 
in  möglichster  Allgemeinheit. 

Er  bemerkt  hierüber  Folgendes: 

(210)  „Ich  werde  den  Punkt  beziehun^weise  auf  dem  Cometen  be- 
stimmen, in  welchem  sich  zur  Zeit  f  ein  Theilchen  befindet,  welches  die 
Wirkungssphäre  des  Cometen,  zur  Zeit  t — t,  an  einem  gegebenen  Orte 
mit  gegebener  Geschwmdigkeit  und  in  gegebener  Richtung  vorlassen  hat. 
Die  Rechnung  gri'mde  ich  nicht  auf  die  Voraussetziuig,  dass  die  Masse,  mit 
welcher  die  Sonne  auf  das  Theilchen  wirkt ,  der  Masse  =  1 ,  mit  welcher 
sio  die  Planeten  und  den  Cometen  selbst  anzieht,  gleich  sei,  vielmehr  soll 
jene  Masse  durch  fi  bezeichnet  werden  und  im  I^aufe  der  Rechnung  unbe- 
stinmit  bleiben " 

„Die  Kraft,  mit  welcher  die  Sonne  das  Theilchen  zu  bewegen  sucht, 
wird  in  der  Entfernung  r 

rr 
vorausgesetzt.  Wenn  fi  den  Werth  1  hat,  so  ist  die  Wirkung  der  gewöhn- 
lichen Anziehimg  der  Sonne  gleich ;  wenn  /^  <  1 ,  so  ist  die  erstere  kleiner 
als   die  letztere;  wenn  fx  negativ,  so  werwandelt  sich  die  Anziehung  in 
eine  Zurückstossimg.'^ 
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Be88el  wendet  nun  die  nach  dieser  Theorie  entwickelte 
Formel  auf  die  Beobachtung  der  Richtung  des  Schweifes  am 
15.  October  an  und  findet  hier  in  der  That  für  ju  einen  nega- 
tiven Werth  und  zwar: 

//  =  — 1.812 

entsprechend  einer  Repulsivkraflt  der  Sonne,  welche  im  umge- 
kehrten Verhältniss  des  Quadrates  der  Entfernung  abnimmt 
(p.  222). 

Um  zu  zeigen,  in  wie  weit  hierbei  eine  Maseenattraction 
des  Cometenkemes  das  Resultat  beeinflusst  habe,  nimmt  Bessel 
für  die  Masse  des  HALLEY'schcn  Cometen  die  Masse  an,  welche 
Laflace,  als  eine  von  der  Masse  des  Cometen  von  1770  nicht 
erreichte  Grenze  angab,  nämlich  den  fünftausendsten  Theil 
der  Erdmasse.  Er  findet  unter  dieser  Voraussetzung  keinen 
Grund  zur  Annahme,  dass  das  betrachtete  Theilchen  in  der 
angedeuteten  Weise  afficirt  worden  sei. 

Ich  bemerke  hierbei,  dass  der  Durchmesser  einer  Waeser- 
kogel  von  der  angenommenen  Masse  des  Cometen  ungefähr 
einen  2.6  Mal  kleineren  Durchmesser  als  der  Mond  besitzt,  — 
eine  Grösse,  welche  sich  ganz  gut  mit  der  relativen  Kleinheit 
des  Kernes  bei  grossen  Cometen  vertragen  würde. 

Mit  Hülfe  des  oben  gefundenen  Werthes  von  /t  gelangt 
Bessel  zu  einer  angenäherten  Werthbestimmung  der  beschleuni- 
genden Kraft,  unter  deren  Einfluss  die  Theilchen  die  Wir- 
kungssphäre des  Kernes  verlassen.  Die  Beschleunigung  mit 
g  bezeichnet  findet  er  (p.  223)  den  Tag  zur  Zeiteinheit  gewählt: 

^=si5.5  Erdhalbmesser 
was  für  die  Einheiten  des  Meters  und  der  Secunde  geben  würde: 

Man  sieht  leicht,  dass  sich  vom  Standpunkte  meiner  Theorie 
an  derartige  Bestimmungen  die  Aussicht  knüpft,  die  Grösse 
der  Dampfspannung  zu  bestimmen,  unter  Velcher  die  Dämpfe 
aus  dem  flüssigen  Kerne  des  Cometen  entweichen.  Ist  andrer- 
seits durch  das  Spektroskop  die  Qualität  dieser  Dämpfe,  also 
auch  die  des  flüssigen  Kernes  ermittelt,  so  sind  die  Wege  zur 
Temperaturbestimmung  geöfihet. 

Bessel  geht  dann  dazu  über,  die  Zeit  zu  bestimmen, 
kvelche,   der  Theorie  zufolge,  zum  Aufsteigen  der  Theilchen, 
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bis  zu  dem  beobachteten  Punkte  des  Sciiweifes,  verwandt 
worden  ist.  Das  schliessliche  Besultat  fasst  er  in  folgenden 
Worten  zusammen:  ' 

(225)  „Nach  dieser  Rechnung  sind  also  die  Theilchen,  welche  sdi 
zur  Beobachtungszeit  =  Octbr.  15.23,  in  dem  beobachteten  Punkte  des 
Schweifes  befanden,  zwischen  dem  3.  und  4.  October  von  dem  Gameten 
ausgegangen;  höhere,  auch  noch  bemerkbare  Theilchen  also  noch  früher. 
Dass  diese  2^it  mit  der  Zeit  des  sichtbaren  Anfanges  der  Ausströmung 
so  nahe  zusammentrifft,  ist  vermuthlich  nur  zufallig;  doch  kann  man  in 
der  Folge  auch  hierauf  aufmerksun  sein.'* 

Dieser  letzte  Satz  ist  wiederum  ein  Vorbild  echt  wissen- 
schaftlicher Behutsamkeit  y  welche  durchaus  beim  Betreten 
neuer  Gebiete  erforderlich  ist,  wenn  man  nicht  auf  Abwege 
gerathen  will. 

Schliesslich  fasst  Bessel  das  Gesammtresultat  aller  seiner 
Betrachtungen  bezüglich  der  im  umgekehrten  Verhältniss  des 
Quadrates  der  Entfernung  wirkenden  Abstossungskraft  der 
Sonne  in  folgenden  Worten  zusammen: 

(225)  „Man  kann  also  an  der  abstossenden  Kraft  der  Sonne, 
in  Beziehung  auf  die  Cometcn-Schwcifc,  nicht  zweifeln." 

Bessel  befindet  sich  demnach,  wie  man  sieht,  in  voller 
Uebereinstimmung  mit  Oluers,  und  was  zwei  Männer  von 
solcher  Vorsicht  und  solchem  Charakter  als  Endresultat  mühe- 
voller und  gewissenhafter  Untersuchungen  übereinstimmend 
als  Gewiss h ei t  aussprechen,  wird  man  wohl  als  erwiesene 
Thatsache  anzunehmen  berechtigt  sein. 

27.    Die  von  Bessel  entdeckte  oscillirende  Bewegung  der  Aus- 
strömung  und  ihre  Erklärung.    Künstliche  Herstellung  einer 

Oscillatiun  durch  analoge  Ursachen. 

Die  zweite  Classe  der  oben  erwähnten  Phänomene  bestand 
in  einer  oscillirenden  Bewegung  der  Ausströmung. 

Bessel  leitet  die  hierauf  bezüglichen  Betrachtungen  mit 
folgenden  Worten  ein: 

(192)  „Das  Merkwürdigst!^,  was  der  Comet  gezeigt  hat,  ist  olme  Zweifel 
die  drehende  oder  schwingende  Bewegung  des  ausströmenden  Lichtkegels, 
welche  sich  sowolil  z^vischen  den  zusammenhängenden  Beobachtungen  in 
der  Nacht  des  1 2.  Octobers,  als  aucli  zwischen  den  vereinzelten  der  übrigen 
Tage  lindct.  Achnliches  hat  man  früher  nie  wahrgenommen;  was  aber 
weniger  beweiset,  dass  es  bei  andern  Cometcn  nicht  sichtbar  gewesen  sei, 
als  dass  man  es  nicht  beachtet  hat.'' 


Üker  die  physische  Beschaffenheit  der  Cometen,  671 

Hierauf  werden  die-  Beobachtungen  zwischen  dem  2.  bi» 
85.  October  discutirt,  und  als  Resultat  dieser  Discussion  be- 
nerkt  Besscl: 

(192)  „Es  geht  liieraas  hervor,  dass  der  ausströmende  Liditkegel  sich 
mn  der  Eichtung  nach  der  Sonne,  sowohl  rechts  als  links,  beträchtlich 
mtfemt  hat,  immer  aber  wieder  zu  dieser  Kichtung  zurückgekehrt  ist,  um 
iiif  die  andere  Seite  derselben  überzugehen." 

Bessel  sucht  nun  eine  Verbindung  auf,  in  welcher  die 
Elemente  der  Drehung  der  Axe  des  ausströmenden  Lichtkegels, 
md  der  Positionswinkel,  in  welchem  diese  Axe  sich  zeigt,  zu 
einander  stehen.  Das  Resultat  dieser  Bemühungen  enthalten 
lie  folgenden  Worte: 

(196)  ,,  Einige  Aufmerksamkeit  auf  das  Fortschreiten  der  Wertho  von 
i  —  Mq  (des  Winkels  zwischen  der  Ausströmung  und  dem  RadiusTOctor 
lea  Cometen,  positiv  genommen,  wenn  die  erstem,  der  Bichtung  der  Be> 
regong  nach,  vor  dem  Cometen  ist)  zeigt,  dass  dieselben  sich  durch  eine 
chwingende  Bewegimg  der  Ausströmung,  deren  Periode  4.6  Tage  und 
iflren  Ausdehnung  60**  beträgt,  einigermassen  erklären  lassen.** 

Die  Intensität  der  Ausströmung  steht  bei  diesen  Bewe- 
[OQgen  in  einer  sehr  bemerkenswerthen  Beziehung  zur  Phase 
ler  Oscillation,  wie  dies  aus  folgenden  Worten  Bessel's 
lervorgeht: 

(199)  „Die  Beobachtungen  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  dio 
kUßstromimg  lebhafter  war,  wenn  sie  in  der  Richtung  der  Sonne  erschien, 
Is  wenn  sie  beträchtlich  von  derselben  abwich;  in  dem  einen  Maximo  ihrer 
ibweichimg  von  dieser  Richtung,  am  IS*««»,  hatte  sie  ganz  aufgehört  sicht- 
«r  zn  sein;  in  der  Nähe  des  andern,  am  15^«°,  war  sie  äusserst  unscheinbar 
geworden,  wogegen  sie  am  12*«^  und  14*«»»  sehr  lebhaft  erschien.  Wenn 
!irc  Bewegimg  einer  Schwingung  in  der  Ebene  der  Bahn  zuzusdiroiben 
it,  so  ist  es  nicht  nur  denkbar,  sondern  auch  wahrscheinlich,  dass  sie  die 
rosste  Lebhaftigkeit  hatte,  wenn  sie  sich  in  der  Richtung  ihrer  Ursache, 
er  Sonne,  befand.** 

Ueber  die  Realität  des  ganzen  Phänomens  bemerkt  Bessel 
um  Schluss  Folgendes: 

(20Ü)  „Da  die  Beobachtungen  der  Positionswinkel  der  Ausströmung 
ir  die  Richtigkeit  ihrer  Erklärung  durch  eine  schwingende  Bewegung 
>rechen  und  da  un verwerfliche  Gründe  anderer  Art,  wie  ich  eben  gezeigt 
ibe,  »sich  damit  vereinigen,  so  sehe  ich  kein  Bedenken,  diese  schwingende 
Bwc^ng  in  der  Ebene  der  Bahn  als  ein  Resultat  der  Beobachtimg  an- 
inehmen.** 

Als  Ursache  dieser  schwingenden  Bewegung  glaubt  Bessel 
ir  Annahme  einer  Polarkraft  genöthigt  zu  sein.   Er  bemerkt: 
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(20t)  „Ich  sehe  weder,  wie  man  sich  der  Annahme  einer  Folarkraft 
viird  entziehen  können,  welche  Einen  Halhmesser  des  Cometen  zu  der 
äonne  zu  wenden,  den  entgegengesetzten  von  ihr  abzuwenden  strebt,  noch 
welcher  Grund  vorhanden  sein  könnte,  die  Annahme  einer  solchen  Kraft 
<j  priori  zurfickzu weisen." 

Ich  werde  nun  zeigen,  dasa  es  vom  Standpunkte  meiner 
Theorie  der  Annahme  einer  solchen  Polarkraft  nicht  bedarf, 
sondern  dass  zur  Erklärung  der  beobachteten  Oscillation  der 
Ausströmung  und  der  damit  verbundenen  Variation  ihrer  Inten- 
sität die  Keaction  des  ausströmenden  Dampfes  auf 
die  flüssige  Masse  des  Kernes  genügt. 

Die  Existenz  einer  solchen  Rcaction  ist  auch  Bessel  sehr 
wahrscheinlich;  er  betrachtet  sie  jedoch  nur  in  Bezug  auf  eine 
möglicherweise  hierdurch  erzeugte  Veränderung  der  elleptischen 
Bewegung.  Die  betreffenden  Worte  am  Schlüsse  seiner  Ab- 
handlung (p.  231)  lauten  folgendermassen : 

,,Dio  Ausströmung  des  Halle y 'sehen  Cometen,  ohngefahr  in  der 
Eichtung  der  Sonne,  gah  ihm,  wie  ich  schon  in  der  Besi^hroibung  seines 
Ansehens  (§1)  angeführt  habe,  das  Ansehen  einer  brennenden  Bakete. 
Sie  muss  auch  dieselbe  Wirkung  auf  seine  Bewegimg  gehabt  haben,  welche 
das  Brennen  einer  Eakote  auf  die  ihrige  hat;  sie  muss  ihm  eine,  ihrer 
eigenen  entgegengesetzte  (ieschwindigkcit  ertheilt  haben." 

....  „Der  Anblick  der  Lebhaftigkeit  der  Ausströmung  oder  viehneLr 
<las  anscheinende  Verliältniss  ihrer  Masse  zur  Masse  des  Kernes  muss  die 
Meinung  erzeugen,  dass  die  daraus  hervorgehende  störende  Kraft  der 
elliptischen  Bewegung  des  Cometen  merklich  sein  könne." 

Betrachten  wir  den  flüssigen  Kern  zunächst  nicht  unter 
dem  Einflüsse  der  Sonnenstrahlung,  so  muss  er,  den  Gesetzen 
des  Gleichgewichtes  gemäss,  die  Form  einer  Kugel  annehmen. 
Wirken  auf  eine  solche  Kugel  die  Sonnenstrahlen  erwärmend 
und  findet  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  des  Maximums  dieser 
Erwärmung    an    dem   der   Strahlung   senkrecht  zugewandten 
Flächenelement    die   Entwickelung   eines   Dampfstrahls   statt, 
so   ist  unter   dem  Einfluss   der  Keaction   dieses  Strahles  nur 
dann    keine  Bewegung    der   beweglichen   Ausströmungsöif- 
nung  zu  erwarten,   wenn  die  Richtung  des  Reactionsdruckes 
genau  durch  das  Centrum  der  Kugel  geht.    Da  aber  verfiiöge 
der  Beweglichkeit  der  flüssigen  Masse  die  Oefthung  verschieb- 
bar ist,  so  ist  die  Unveränderlichkeit  ihrer  Lage  an  die  Bedin- 
gung eines  labilen  Gleichgewichtes  geknüpft  und  kann  daher 
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I  der  Wirklichkeit  Dicht  stattfinden;  sie  bewegt  sich  folglich 
itweder  nach  der  einen  oder  andern  Seite  der  Kugel.  Das«  diese 
dtliche  Verschiebung  in  der  Ebene  der  Bahn  der  bewegten 
[ogel  stattfindet  y  wenn  nicht  besondere  Ursachen  vorhanden 
nd,  welche  das  Heraustreten  aus  derselben  veranlassen,  ist 
ir  eine  Folge  des  mechanischen  Princips  von  der  Erhaltung 
sr  Flächen. 

Wenn  nun  eine  solche  seitliche  Verschiebung  stattgefunden 
Sit,  so  wird  die  hierdurch  bewegte  Wassermasse  der  Einwir- 
ung  der  senkrechten  Bestrahlung  entzogen,  die  in  der  Zeit- 
nheit  entwickelte  Dampfmenge  wird  also  geringer  und  in 
olge  dessen  auch  die  Grösse  der  Reaction  des  Dampfstrahles, 
jrch  welche  die  Verschiebung  erzeugt  wurde.  Unter  dem 
influss  ihrer  eigenen  Kräfte  wird  daher  die  Masse  wieder 
»trebt  sein,  ihre  ursprüngliche  Gleichgewichtsfigur  in  Form 
ner  Kugel  einzunehmen.  In  Folge  dessen  bewegt  sich  die 
rwarmte  Wassermasse  als  eine  Art  Fluthwelle  wieder  zurück, 
elangt  wieder  an  die  Stelle  der  kräftigsten  Bestrahlung,  über- 
^hreitet  sie  aber  vermöge  ihrer  Trägheit.  Der  Process  wieder- 
olt  sich  nun  ganz  in  derselben  Weise  auf  der  andern  Seite, 
id  so  erzeugt  sich  eine  Oscillation  mit  veränderlicher  Aus- 
romung  von  Dampf,  ganz  in  der  von  Bessel  beim  ÜALLET'schen 
ometen  beobachteten  Weise.  ^) 

Der  einfache  Apparat,  welchen  ich  construirt  habe,  um 
ie  wesentlichen  Bedingungen  dieser  Oscillation  künstlich  her- 
»teilen,   ist  in   der  Figur  auf  folgender  Seite  abgebildet.^) 

Die  Beweglichkeit  der  Ausströmungsöfinung  ist  durch 
n  kurzes  Stückchen  eines  Gummischlauches  bewerkstelligt, 
elches  die  Verbindung  mit  dem  pendelartig  aufgehängten 
osströmungsrohr  herstellt,  an  dessen  unterem  Ende  sich  die 
teilweise  mit  Wasser  gefüllte  Kugel  befindet.    In  der  Gleich- 


*)  Dass  die  Wassermasso,  welche  in  Folge  dieser  strömenden  Bewegung 
I  die  Stolle  der  verdrängten  in  die  Lage  der  günstigsten  Bestrahlung 
ilangt,  nicht  ebenfalls  sogleich  einen  neuen  Dampf  strahl  erzeugt,  folgt 
nfach  aus  Berücksichtigung  der  Zeit,  welche  vor  der  Verdampfung  zur 
)enßo  hohen  Temporatursteigerung  der  Flüssigkeit  erforderlich  ist. 

•)  Eine  Vereinfachung  dieser  Oscillationsthöorio  durch  die  elektrische 
missionshypothese  folgt  weiter  unten. 
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gewichtslage  ist  die  Kugel  im  Mantel  der  Flamme,  es  entwickeb 
sich  Dämpfe  und  durch  die  seitliche  Ausströmung  dersdben 
entsteht  eine  Reactionskraft,  welche  das  Pendel  ablenkt  und 


hierdurch  die  Kugel  aus  der  Flamme  bewegt.  In  Folge  deseen 
hört  die  Dampfentwickelung  auf,  das  Pendel  geht  zurück  und 
indem  es  abermals  seine  Gleichgewichtslage  passirt,  erhält  es 
durch  den  bei  umgekehrt  gerichteter  Mündung  entgegengesetzten 
Druck  eine  Ausweichung  nach  der  andern  Seite. 

Man  sieht,  dass  die  Pendelbewegung  dieses  Apparates 
durch  wesentlich  dieselben  Ursachen  bewirkt  wird,  welche 
meine  Theorie  für  die  pendelnde  Bewegung  der  Ausströmung 
der  Cometen  voraussetzt. 

Indem  ich  mich  hier  von  der  Arbeit  Bessel's  trenne,  kann 
ich  dies  nicht  thun,  ohne  noch  einmal  dem  Gefühle  der  Dank- 
barkeit und  vollsten  Befriedigung  Ausdruck  zu  verleihen, 
welche  seine  Arbeit  in  mir  hervorgerufen  hat.  Diese  Empfin- 
dungen werden  noch  gesteigert,  wenn  ich  die  Aussichten  er- 
wäge, welche  sich  an  die  Wiederholung  derartiger  Unter- 
suchungen nach  dem  Vorbilde  Bessel's  knüpfen,  Aussich- 
ten, welche  Bessel  kannte,  und  in  folgenden  Schlussworten 
den  nach  ihm  kommenden  und  gleichbegabten  Astronomen 
an's  Herz  legte: 
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„Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass  sorgfaltige  Beobachtungen 
über  die  Schweife  der  Cometen  (welche  sich  freilich  nicht  an  allen  Cometen 
anstcUen  lassen),  der  Grund  eines  ürtheils  über  das  Dasein  eines  wider- 
stehenden Aethers  im  Welträume  werden  können.    Man  begreift  leicht, 
dass   der  Widerstand  sich  ohne  Vergleich  stärker  äussern  muss,  als  er 
ncfa  auf  die  Cometen  selbst  äussert,  wenn  er  sich  auf  Theilchen  äussert, 
deren  Dichte,  veigleichungsweise  mit  der  Dichte  dos  Cometen  selbst,  nur 
unmerklich  sein  kann.  Sorgfältige  Beobachtungen  über  den  Kern, 
den   Nebel    und  den    Schweif   eines  Cometen    verheissen,    im 
Allgemeinen,   neue  Einsichten    in    die  Physik    des  Himmels, 
[ch  hoffe,  dass  wir  wesentliche  Beiträge  zu  den  von  mir  an  dem  Hallet*- 
(chen  Cometen   gemachtron  Wahrnehmungen  von  yerschiedenen  Seiten  er- 
l^alten  werden,  vorzügUch  von  den  Besitzern  grosser  Femröhre,  namentlich 
k'on   Herrn  Etatsrath  Struve,  Sir  Jamks  South  imd  Sir  Joiin  Hebschel; 
lie   des  letzteren  können  einen  Zuwachs   ihrer,  ohnehin  zu  erwartenden, 
irichtigkeit  dadurch  erhalten,  dass  der  Comet  auf  dem  Vorgebirge  der 
rutcn  Hoffnung  zu  einer  Zeit  gut  sichtbar  geworden  ist,  zu  welcher  er 
wf  unseren  nördlichen  Sternwarten  nicht  mehr  imtor  vortheilhaften  Um- 
itänden  ersclüen.    Machen  diese  erwarteten  Beiträge  <;s  nöthig,  auf  diese 
Sfaterie  zurückzukommen,  so  werde  ich  dieses  nicht  versäumen.  Auch  hoffe 
ch  Müsse    zu  finden,  vorhandene  B<»8chreibungen  der  Schweife  einiger 
^meten  zur  Bestimmung  der  Grösse  der  auf  sie  wirkenden  Kraft  der 
Jonne  zu  benutzen.*'*) 

!8.    Erklärung  der  Contraction  der  Dunsthüllen  derCometen- 
Cupfe  imPerihel  und  künstliche  Herstellung  der  Bedingungen 

bei  einem  kleinen  Springbrunnen. 

Es  bliebe  jetzt  nur  noch  die  eigenthüniliche  Contraction 
[er  Dunsthüllen  zu  erklären  übrig,  welche  die  Cometen  während 
bres  Durchganges  durch  das  Perihel  erleiden.  Da  hierbei  gleich- 
ettig  das  ISIaximum  der  thermischen  und  elektrischen  Wirkung 
tattfindct  und  abgesehen  von  der  schnelleren  Bewegung  des 
Kometen  sonst  keine  Veränderung  der  Bedingungen  stattfindet, 
0  kann  die  Ursache  der  fraglichen  Erscheinung  nur  unter 
en  angefiihrten  Umständen  gesucht  werden. 

Die  schnellere  Bewegung  des  Cometenkernes  in  seiner 
lahn  könnte  offenbar  nur  dann  einen  Einfluss  äussern,  wenn 
lie  Bewegung  in  einem  widerstehenden  Mittel  stattfindet, 
letzteres  würde  aber  seine  Anwesenheit  in  weit  höherem  Maasse 


^)  Pape  ist  in  seiner  schönen  Arbeit  über  den  DoNATi'schen  Cometen 
.\6tr.  Nachr.  No.  1172—1174)  den  Andeutungen  Bj:ssel*8' gefolgt. 
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durch  die  Wirkung  auf  die  entfernteren  Schweiftheile  ale  auf 
die  des  Kopfes  verrathen.   Da  Beobachtungen,  welche  zu  einer 
derartigen  Annahme  nöthigten,  nicht  vorliegeny  so  kann  auch 
die  schnellere  Bewegung  der  Cometen  in  ihrem  Perihel  nicht 
als  Ursache  für  die  Contraction  des  Kopfes  betrachtet  werden. 
Die   thermische   und  elektrische   Einwirkung   der  Sonne 
auf  die  Dünsthülle   kann   demgemäss  allein  die  Ursache  der 
zu  erklärenden  Erscheinung  enthalten.   Beide  Ursachen  stehen 
bezüglich  ihres  Einflusses  auf  die  Nebelatmosphäre  des  Kopfes 
in  einem  antagonistischen  Verhältniss;   die  gesteigerte  Wärme 
erzeugt  eine  grössere   Quantität  von   Dampf;  die   verstärkte 
elektrische  Abstossung  vergrössert  den  Druck  der  Atmosphäre, 
so   dass  in  Folge  dieser  Druckerhöhung  ein  Theil  der  sonst 
im  Maximum    der   Spannkraft  gasförmigen  Wassermasse  in 
Form  von  Tröpfchen   oder  Bläschen  sich   ausscheiden  muss. 
Aenderten  sich   beide   antagonistischen   Klüfte  in   demselben 
Verhältniss,  nähme  also  die  Dampfspannung  mit  Annäherung 
des  Cometen   an  die  Sonne  wie  die  elektrische  Repulsion  im 
umgekehrten    quadratischen   Verhältniss    zu,    so   würde   kein 
wesentlicher  Einfluss  auf  die  Veränderung  der  Nebelhülle  statt- 
finden ;  überwiegt  dagegen  die  elektrische  üepulsion,  so  mußs 
eine    Contraction,   überwiegt  aber  die  Dampfspannung,   eine 
Dilatation   der  Hülle   stattfinden.     Man  wäre  also  auf  Grund 
der  beobachteten  Erscheinung  so  lange  berechtigt,  das  Ueber- 
gewicht  der  elektrischen  Repulsion  bei  Annäherung  des  Cometen 
als  Erklärungsprincip  für  die  Contraction  der  Dunsthüllen  zu 
betrachten,  bis  nicht  anderweitige  Beobachtungen  einer  solchen 
Annahme  widersprechen.  ^) 

Diese  Annahme  wird  nun  vielmehr  durch  einen  bereits 
seit  14  Jahren  veröffentlichten,  aber  bisher  wenig  beachteten 
Versuch  zu  einem  ausserordentlich  hohen  Grade  der  Wahr- 
scheinlichkeit erhoben,  welcher  es  gestattet,  die  Contraction 
einer  parabolischen  Hülle  aus  feinen  Wassertröpfchen  unter 
dem  Einflüsse  der  elektrischen  Fernewirkung  unmittelbar  zur 

M  Die  nl)«'!!  S.  oSs  von  Sir  Joiix  ITkrsciikl  entwickolton  Ansichten 
ül»er  (\iv  dun-li  ToniiHTaturziinaliino  im  IVriliolium  stattfin^londo  Auflösung 
des  Nelx'ls  scheint  mir  ^e«r(.'Uwärtio:  (I^T*^)  <lie  hei  Weitem  überwiegende 
Ursache  der  heohacIiteU-n  Verkleinerung  der  DunstliüHe  zu  sein. 
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lauung  zu  bringen,  und  hierdurch  das  zu  erklärende 
>men  künstlich  durch  dieselben  Ursachen  zu  erzeugen, 
e  nach  der  entwickelten  Theorie  bei  den  Cometen  wirk- 
ind. 

)er  fragliche  Versuch  stammt  von  Herrn  Albkrt  Fuchs, 
»8or  am  evangel.  Lyceum  zu  Presburg,  und  ist  aus  den 
landlungen  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Presburg", 
'.  I.  Sitzungsberichte  S.  79,  in  Poggendorff's  Annalen 
02  p.  633.  (1857)  auszugsweise  mit  folgenden  Worten 
theilt  : 

eöer  tlas  Verhalten  eines  kleinen  Springh-unnens  innerhalb  einer 
§ehen  Atinottphäre ;  von  Albert  Fuchs,*'' 

!iä88t  man  das  Wasser  eines  kloinen  Springbnuniens  dnrcli  eine  so 
Deffnung  striimen,  dass  ein  Druck  von  beiläufig  20"  den  Strahl  kaum 
le  Höhe  von  12"  treibt,  so  wird  sich  derselbe  in  viele  kleine  Tropfen 
a,  die  in  Parabeln  vnn  sehr  kleinen  Parametern  nach  allen  Seiten 
inder  gehen  und  nicht  weit  vun  der  Oeffnung  niederfallen.  Bringt 
i  die  Nähe  dieses  Straliles  einen  clektrisirten  Körper,  etwa  ein  mit 
geriebenes  (ilaKrohr,  so  wird  in  dem  Abstand  von  4  bis  5  Schritten 
ropf«.'nwerfen  aufliören,  der  Stralil  zieht  sich  in  eine  Säule  zusammen, 
oigt,  ähnlich  dem  Pistille  einer  lilie,  vollkommen  nngotheilt  in  die 
Hält  man  <len  olektrischcn  Kör^K^r  ganz  nahe  an  dnn  Strahl,  so 
er  m  äusserst  feinen  Tröpfclien  auseinander.  Die  Erscheinung  ist 
o,  ob  man  Glas-  oder  Harz-Elektricität  anwendet,  sie  wird  nur 
drt  durch  die  Stärke  des  Springbnmnens  und  durch  die  Kraft  der 
icität  des  genäherten  Koq^ers. 

e  Ursjiclie  der  Ersclieinung  mag  in  Folgendem  liegen.    Das  Tropfen- 
des ursprünglichen  Strahles  ist  eüie  rein  mechanische  Wirkung  der 
.on   des  Wassers  an  den  Wänden  des  Mundstückes,  verbunden  mit 
deren  Bewegimg  der  Wassertheilchen  in  der  Axe  des  Strahls.    Hält 
en  elektrischen  Kürpi-r  in  grösserer  Distanz,  so  werden  die  einzelnen, 
;lcktris<*hen  und  isolirten,  Tropfen  durch  Vertheihuig  elektriscli,  un<l 
1   sich  wechselseitig  die  entgegengesetzt  elektrischen  Seiten  zu;   sie 
sich  hiermit  an  mid  der  Stralil  wird  eine  imgetheiltc  Säule.  Bringt 
len  elektrischen  Köq)er  ganz  nahe,  so   wird  die  ganze  Masse  <les 
rs  durch  Vertheilung  stark  honu>gen  elektrisch,  die  Ueinsten  Wasser- 
ten stossen  sich  ab,  und  werden  mm  eines  Theils  durch  elektrische, 
Theils  durch  mechanische  Kräfte  auseinander  geworfen." 

[m  ersten  Theilc  der  erwähnten  „Verhandlungen",  welcther 
Lbhandlungen   der   Gesellächaft    enthält,    wird  die   eben 
riebene  Erscheinung  ausführlicher  vom  Verfasser  unter- 
Unter  andern   wird    darin   die  grosse  Empfindlichkeit 
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eines  feinen  Springbrunnens  hervorgehoben,  die  so  betrachtlich 
sei,  dass  sie  der  eines  Goldblatt -Elektrometers  nicht  allein 
gleichkomme,  sondern  sie  bei  feuchter  Luft  noch 
übertreffe. 

Hält  man  z.  B.  den  Kopf  in  12  bis  18  Zoll  Entfernung, 
und  fahrt  mit  der  Hand  nur  einmal  durch  die  Haare,  so  zieht 
sich  der  Strahl  augenblicklich,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zdt, 
xusammen.     Schliesslich  wird  noch  Folgendes  angefiihrt: 

„Als  vor  ungefähr  20  Jaliren  zu  Eperies  (Ungarn),  in  der  Werkstatt 
des  Mechanikus  (Iustav  Liedkmanx,  der  sich  auch  mit  Anfertigung  yon 
physikalischen  Schulapparaten  beschäftigte,  Experimente  mit  einem  Elektro- 
phor  angestellt  wurden,  hat  man  an  einem  in  der  Nähe  springenden  Herons- 
brunnen  das  Zusammenziehen  des  Wasserstrahls  zufällig  bemerkt."^) 

Ich  kann  die  angeführten  Thatsachen  nur  aus  eigener 
Erfahrung  bestätigen,  indem  mir  dieser  schöne  und  mit  den 
geringsten  Hülfsmitteln  anzustellende  Versuch  schon  seit  vielen 
Jahren  bekannt  ist.  Er  erregte  stets  von  Neuem  mein  Interesse, 
ohne  dass  ich  ahnte,  welche  Bedeutung  er  einst  für  die  Be- 
gründung meiner  Cometentheorie  erhalten  würde. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  zu  bemerken,  dass  \^irk- 
lich  ein  Springbrunnen,  wenn  er  nicht  in  Form  eines  gerade 
emporsteigenden  Strahles,  sondern  eines  niedrigen,  durch  ein 
brausenartiges  Ansatzstück  erzeugten  Wasserbüschels  beobach- 
tet wird,  vollkommen  die  wesentlichsten  Erscheinungen  der 
ausströmenden  Cometendämpfe  in  der  Nähe  des  Kopfes  dar- 
bietet. In  der  That  bewegen  sich  auch  die  feinen  Wasser- 
tröpfchen  unter  dem  Einfluss  vollkommen  ähnlich  wirkender 
Kräfte;  die  elektrische  Repulsion  ist  durch  die  Anziehung  der 
Erde,  die  Repulsion  der  Dampfstrahlen  durch  den  hydrosta- 
tischen Druck  des  austretenden  Wasserstrahles  ersetzt. 

Ich  habe  Gelegenheit,  in  der  Nähe  meiner  Wohnung  einen 
derartigen  Springbrunnen  zu  beobachten  und  glaube  mit  ziem- 
lich grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
zuweilen  plötzlich,  ohne  Einflus:^  des  Windes,  eintretenden  Con- 
tractionen  des  Wasserbüschels    auf  Variationen   der  Luftelek- 

')  üebcr  die  Erklärunjr*  dit?sor  int^^ressanteu  Ersolioinung  durch  den 
von  LippikLVN'N  ontdp<*kteii  Zusammenhang  der  Capillarität8-C<>n3tinte  mit 
der  elektrischen  Oberflächenr^pannung  vgl.  Bd.  I.  S.  692. 
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t  sürückzuftihren  sind.  Nach  der  oben  angeführten 
n  Empfindlichkeit  der  Keaction  wäre  dies  durchaus  eine 
rt  zu  erwartende  Erscheinung«  Sobald  eine  solche  Con» 
»n  eintritt,  werden  die  Wassertropfen  innerhalb  eines 
en  ßaumtheils  viel  zahlreicher,  so  dass  alsdann  auch 
»eträchtlich  grossere  Lichtmenge  reflectirt  wird  und  an 
nen  Stellen  glänzend  weisse,  parabolisch  gekrümmte  Ge- 
auftreten.  Die  Wolke  von  feinvertheiltem  Wasserstaub» 
B  jederzeit  unmittelbar  über  dem  Scheitel  des  Wasser- 
eis rauchartig  emporwirbelt,  ist  alsdann  besonders  stark 
mgibt  zuweilen  ebenfalls  in  einer  parabolisch  gekrümmten 
Ton  einigen  Füssen  Abstand  den  parabolischen  Mantel 
minter  befindlichen  Wasserbüschels. 
Ln  diese  —  vorläufig  nur  ganz  vereinzelt  wahrgenom- 
i  —  Erscheinungen  knüpft  sich  die  Aussicht,  alle  bisher 
hselhaften  Phänomene  der  Gometen  (vielleicht  auch  in 
m  Räumen  die  elektrische  Phosphorescens)  an  Vorgängen 
Natur  zu  beobachten,  die  in  tinserer  unmittelbaren  Nähe 
iden  und  bei  denen  nur  die  gewöhnlichsten  und  einfach- 
Cräfte  der  Natur  in  Wirksamkeit  treten. 


Nachträge. 

(1871  — 1ST2) 
.    Uebcr  die  elektrische  Fcrnowirkung  der  Sonne. 

(Ueb«r  die  Natur  der  Coineten  S.  298.) 

US  wurde  oben  ausführlich  zu  zeigen  versucht,  „dass  die 

ime  einer  elektrischen  Fernewirkung  der  Sonne  auf 

le  umkreisenden  Körper  nothwendig  und  ausreichend  ist, 

araus    alle    wesentlichen    und    charakteristischen 

»nupgen   der  Schweife  und  Dunsthüllen  der  Cometen 

iten«. 

^a  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  der  Cometen- 

fe  zur  Annahme  einer  Repulsivkraft  der  Sonne,  welche 

e  Gravitation  in  grosse  Femen  wirkt,  gezwungen  sind, 

f  nach  der  NEWTON'schen  Regel: 

fectuum    naturalium    ejusdein   generis   eaedem    asaiynandae 
nt  causae,  quattnus  fieri  polest^ 
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und  Dach  den  eoDst  entwickelten  Principien  der  Erkenntniss- 
theorie  für  diese  Kraft  nur  eine  solche  vorausgesetzt  werden^ 
welche  unter  den  uns  bekannten  Kräften  ähnliche  Repul* 
sionserscheinungen  hervorruft. 

Von  Kräften  dieser  Gattung  kennen  wir  bis  jetzt  aber 
nur  die  magnetischen  und  elektrischen.  Folglich  sind 
wir  gezwungen  der  Sonne  eine  dieser  Eigenschaften  beizu- 
legen. Dass  die  Erscheinungen  zu  Gunsten  der  letzteren 
sprechen,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterungen. 

Eine  Frage  in  zweiter  Linie  ist  diejenige  nach  dem  Ur- 
sprünge der  elektrischen  Fernewirkung  der  Sonne. 
Gesetzt  es  wäre  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unserer 
physikalischen  Kenntnisse  nicht  möglich,  diese  Frage  befrie- 
digend durch  uns  bekannte  Vorgänge  an  der  Erdoberfläche 
zu  beantworten,  so  würde  hierdurch  die  Annahme  der  Exi- 
stenz einer  solchen  Femewirkung  aus  den  oben  erwähnten 
Gründen  in  keiner  Weise  erschüttert. 

Es  wurde  jedoch  p.  116  ff.  auch  der  Versuch  gemacht, 
den  Ursprung  jener  Elektricität  durch  Vorgänge  an  der  Sonnen- 
oberfläche  nach  Analogie  irdischer  Processe  zu  erklären.  Da 
aber  die  in  solcher  Weise  geschiedenen  elektrischen  Fluida, 
bezüglich  ihrer  Fernewirkungen  im  Mittelpunkte  der  Sonne 
concentrirt  gedacht  werden  können,  so  würden  ihre  Wirkungen 
in  die  Ferne  nur  unter  Voraussetzung  einer  der  beiden  fol- 
genden Bedingungen  aufgehoben,  nämlich: 

1.  wenn,  wie  bisher  angenommen,  die  Potentiale  gleicher 
Quantitäten  der  geschiedenen  Fluida  gleich  gross  sind, 

2,  wenn  die  Träger  der  geschiedenen  Elektricitäten  stets 
in  gleicher  Quantität  an  der  Oberfläche  der  Sonne  bleiben. 

Dass  die  zweite  Annahme  auf  Grund  der  im  ganzen 
ersten  Tlieile  meiner  Untersuchungen  entwickelten  Anschau- 
ungen über  die  allgemeine  Verdampfung  (p.  86  —  97)  ausge- 
schlossen werden  muss,  und  daher  die  erste  Annahme  über- 
flüssig wird,  bedarf  bei  aufmerksamer  Erwägung  der  dort 
entwickelten  Gesichtspunkte  keiner  weiteren  Erörterung. 

Die  Sonne  muss  demgemäss  unter  den  gemachten 
Voraussetzungen  in  ähnlicher  Weise  eine  elektrische  Feme- 
wirkung   ausüben    wie    eine   Dampfelektrisirmaschine,   deren 
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thr  oder  poutiv  elektrische  Dampfe  eich  durch  fortdan- 
s  Entfemung  vom  erhitzten  Kessel  im  Räume  Terbieiteo 
so  bewirken,  dass  der  Körper,  auf  welchen  die  Feme- 
ung  auageübt  wird,  eich  nicht  in  gleichem  Mnasse  auseer- 
der  Ansammlung  der  Gesammtmenge  beider  geschiedenen 
tricitätam  engen  befindet. 

Eine  Frage  in  dritter  Linie  würde  nun  endlich  die  nach 
[nteneität  der  elektrischen  Femewirkung  der  Sonne  mit 
incht  auf  die  TorauBgesetzteD  Ursachen  sein.  Man  sieht 
dl,  daSB  diese  Frage  nur  auf  Grund  eines  umfangreicheren 
»chtimgsmaterials  möglich  ist,  als  dies  bis  jetzt  zu  unserer 
Qgung  steht. 

rbeBscrtei  Apparat  turVei&nschaiilirbiing  der  OnrillatioD 
Botation  der  ÄusBtTömungmirhtun»;  der  ComctcnmateTie 
durch  Seaction  doa  Dampf tttrahloH. 

1.  tiatnr  a.  Com^ttn  S.  3H.    Vgl.  nnleii  d.  rerbaticrt«  Erklftnuig  i.  OKlllmioneii.) 

Die  oben  S.  674  beschriebene  pendelartige  Aufhängung 
Iddnen  Glaskolbens  lässt  sich  zweckmässiger  durch  eine 

(Fig.  1.) 


re  Aufhängung  einer  kleinen  Ketorte  ersetzen,  wie  sie 
sifolgender  Abbildung  (Fig.  1)  dargestellt  ist.  Die  Aub- 
aong  wird  alsdann  durch  ein  in  der  Schwingungsebene 
eil  gebogenes  und  mit  einer  feineren  OefTnung  Tersehenea 
kcboi  «Der  Glasröhre  ersetzt. 
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Die  Gleichgewichtslage,  um  welche  die  Schwingoiigen 
stattfinden,  befindet  sich  bei  dieser  Einrichtung  selbstrerstiüid- 
lieh  nicht  in  einer  Ebene  mit  der  Flamme. 

(Fig.  2.) 


In  Figur  2.  ist  die  einfache  Modification  angegeben,  durch 
welche  eine  Rotation  an  Stelle  der  Oscillation  erzeugt  werden 
kann.  Verbindet  man  bei  dieser  Aufstellung  einen  Magneten 
mit  der  auf  einem  Stifte  beweglichen  Retorte  und  stellt  die 
Alkoholflamme  in  die  Richtung  des  magnetischen  Meridians, 
so  kann  man  durch  Veränderuno:  der  Flammenhttze  und  der 
dadurch  veränderten  Intensität  der  Dampfausströmung  ganz 
nach  Belieben  eine  Oscillation  (bei  geringer  Erhitzung),  oder 
eine  Rotation  (bei  starker  Erhitzung)  hervorbringen. 

Das  magnetische  Directionsmoment  ersetzt  hier  nur 
das  mechanische  bei  Herstellung  der  Gleichgc\richtsfigur 
des  flüssigen  Cometenkcrnes. 

M.    Ueher  die  oloktrischc  und  maj^nctischc  Fernewirkung 

der  Sonne. 

(Berichte  der  KöuiRl.  Sachs.  üeselUch.  d.  Wiss.  Sitzung  1.  Juli  1672.) 

In  einer  soeben  in  den  „Astronomischen  Nachrichten" 
erschienenen  Abhandlung  von  Zenker^)  befinden  sich  u.  A. 
folgende  Sätze: 

')  Ueber  die  })bysikalischen  Verhältnisse  und  die  Entwickelung  der 
C'ometen  von  Dr.  W.  Zknkkr.  Astronüinische  Nachrichten  Nr.  1890 — 1S93. 
(1^72.  Juni  15.) 
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„Mit  Uebeigehung  mancher  anderen  Theorien,  wende  ich  mich  zu 
leijenigen,  welche  in  neuester  Zeit  yon  Zöllni»^)  aufgestellt  worden  ist, 
nd  welche  in  Anlehnung  an  eine  von  Olbers  seiner  Zeit  ausgesprochene 
ennuthung  die  Elektricität  als  diejenige  treibende  Kraft  hinstellt,  der  die 
Odnng  der  Cometenschweife  zuzuschreiben  sei." 

,^uch  gegen  diese  Theorie  muss  ich  mich  mit  der  grossten  Entschie- 
enbeit  erklären,  denn  nimmermehr  ist  die  Annahme  einer  einartig  elek- 
lachen  Ladung  der  Sonne  zu  gestatten." 

„Nicht  als  ob  an  dem  Vorhandensein  gewaltiger  elektriscJier  Processe 
Elf  der  Sonnenoberflächo  zu  zweifeln  wäre." 

„Aber  alle  diese  Elektricitat8-£ntwickelung  ist  ja  doch  in  Wahrheit 
L  h.  nach  den  aus  den  bisherigen  Erfahrungen  gewonnenen  Anschauungen) 
ar  eine  Elektricitäts-Yertheilung,  eine  Trennung  der  beiden  Elektri- 
itäten,  deren  eine  dem  ruhenden,  dichteren,  schwereren  oder  kälteren,  deren 
ndere  dem  bewegten,  ddnneren,  leichteren  oder  wärmeren  Stoffe  folgt.  Die 
ümahme,  dass  die  eine  Elektricität  ohne  die  andere  oder  nur  in  grösserer 
toantität  als  die  andere  entstehe,  widerspricht  durchaus  den  Grundan- 
schauungen der  Elektricitätslehre." 

„Der  Erfolg  der  Elektricitätsorrcgung  an  der  Soniienoberfläche 
kann  mithin  nur  der  sein,  dass  sich  conccntrisch  um  den  Mittel- 
punkt der  Sonne  zwei  Kugelschalon  freier  Elektricität  legen, 
die  eine  in  der  Atmosphäre,  die  andere  von  entgegengesetztem 
Vorzeichen  im  Sonneukörper.  Die  Wirkung  jeder  Kugelschale  nach 
«uaen  berechnet  sich  alsdann  so,  als  ob  die  ganze  Elektricitätsmenge 
derselben  im  Mittelpunkte  der  Kugel  zusaramengehäuft  läge.  Es  ist  also 
W«r,  dass  bei  der  Sonne  die  beiden  gleich  starken  aber  entgegengesetzten 
Kräfte  virtuell  von  demselben  Punkte  aus  wirken  und  dass  daher  die 
beiden  Wirkungen  einander  nach  jeder  Richtung  hin  aufheben." 

Da  der  Verfasser  diese  Ar<2:umentationen  als  Beweise 
gegen  die  Zulässigkeit  der  von  mir  und  Anderen  gemachten 
Annahme  einer  elektrischen  Femewirkmig  der  Sonne  anführt, 
80  hat  er  vermuthlich  in  meinem  von  ihm  selber  citirten 
Bache:  „Ueber  die  Natur  der  Cometen  etc."  die  p.  297  u.  298 
unter  der  Ueberschrift:  „Ueber  die  elektrische  Fernewirkung 
^er  Sonne"  gemachten  Bemerkungen  übersehen.  Denn  ich 
habe  dort  ganz  dieselben  Einwendungen  nur  kürzer  mit  folgen- 
den Worten  angeführt  und  zu  beseitigen  versucht: 

JEs  wurde  jedoch  .  .  .  auch  der  Versucli  gemacht,  den  Ursprung  jener 
Qfktricität  durch  Vorgänge  an  der  Sonnenoberfläche  nach  Analogie  irdi- 
*^wr  Processe  zu  erklären.     Da  aber  die  in  solcher  Weise  geschiedenen 


0  Berichte  der  Königl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Sitzung  am  6.  Mai  1S74, 
önd  „Natur  der  Cometen  etc."  p.  77  —p.  162. 
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elektrischen  Riüda  bezüglich  ihrer  Femewirlrangen  im  Mittelpuiikte  der 
Sonne  conccntrirt  gedacht  werden  können,  so  würden  ihre  Wirkungen 
in  die  Ferne  nur  unter  Voraussetzung  einer  der  beiden  folgen- 
den Bedingnngen  aufgehoben,  nämlich: 

1)  wenn,  iivie  bisher  angenommen,  die  Potentiale  gleicher  Qnantitäten 
der  geschiecienen  Fluida  gleich  gross  sind, 

2)  wenn  die  Trager  der  geschiedenen  Elektricitäten  steta  in  gleicher 
Quantität  an  der  Oberfläche  der  Sonne  bleiben. 

Dass  die  zweite  Annahme  auf  Grund  der  im  ganzen  ersten  Theile 
meiner  Untcrsuchimgen  entwickelten  Anschauungen  über  die  allgemdne 
Yerdampfimg  (p.  SO — 97)  ausgeschlossen  werden  muss,  und  daher  die  erste 
Annahme  überflüssig  wird,  bedarf  bei  aufmerksamer  £rwäg\mg  der 
dort  entwickelten  Gesichtspunkte  keiner  weiteren  Erörterung. 

Die  Sonne  muss  demgemäes  unter  den  gemachten  Voraas- 
80 1 Zungen  in  ähnlicher  Weise  eine  elektrische  Fomewirkung  ausüben 
wie  eine  Dampfelektrisinnaschine,  deren  negativ  oder  positiv  elektrische 
Dämpfe  sich  durch  fortdauernde  Entfernung  vom  erhitzten  Kessel  im 
Räume  verbreiten  imd  so  bewirken,  dass  der  Körper,  auf  welchen  die 
Femewirkung  ausgeübt  wird,  sich  nicht  in  gleichem  Mansse  ausserhalb  der 
Ansammlung  <ler  (Tesammtmengo  beider  geschiedenen  Elektricitätsmengen 
befindet." 

Dass  die  Annahme  einer  partiellen  Fortführung  des  einen 
elektrischen  Fluidunis  durch  die  Verdampfungsprocesse  an  der 
SonnenoberflUche  nichts  den  „Grundanschauungen  der  Elek- 
tricitätslehre**  und  den  „aus  den  bit*herigen  Erfahrungen  ge- 
wonnenen Anschauungen"  Widersprechendes  enthält,  beweist 
unter  Anderem  eine  von  BE<QrEREL  erst  ganz  kürzlich  zur 
Erklärung  der  Luftelektricität  aufgestellte  Hypothese,  welche 
derselbe  der  französischen  Akademie  am  12.  Juni  1871  vor- 
lebte. Ich  erlaube  mir  hier  die  charakteristischen  Stellen 
dieser  vom  Verfasser  auszugsweise  in  den  Ccnnptes  rendus 
T.  12.  p.  709 — 7J2  mitgetheilten  Abhandlung  anzuführen: 

„0/<  igiiorc  encore  Vorig  ine  (U  Velectricite  atmosphcriqne,  malgr^  les 
recherches  faitcs  jnsipi'ici  pour  i/  jian'enir;*"  .... 

„2^0118  avons  commeiice  par  montrcr  que  tonten  les  caimes  pliygiqitta, 
chimiqncs  et  pliyaioloyiques  qui  (Ugiigeut  de  Vtlectricitc  h  la  surface  dt 
Ut  terrc  nc  pcuveiU  fovrnir  les  (piantitds  enormes  (Velectricite  repanduct 
ilans  le^  esjyaces  planetaires,"'  .... 

,Jl  restait  ä  examliicr  jnsqu  a  quel  poiut  U  etait  possible  de  lui 
nttribuer  iine  origine  cvleste.*' 

j,On  a  couimciiC''  par  rappeler  Uis  notioiis  qnc  Von  jwssedc  sur  la 
formation  de  la  tcrre,  sur  his  iriqytions  volcanitpies  et  Ics  effets  tleciri' 
qucs  imisscmts  qui  les  accompognaient  dans  le^  temps  primiti/s  ainsi  qne 
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nr  la  conMiihUüm  pkysique  et   chimiqu^  du  soleü^  teile  que  naus  la 
ymmdsmme  aujourd^hui.*^  .... 

„Lee  proiub^remces  »e  sont  danc  que  les  partions  les  phts  sadllantes 
de  la  matihre  hydrogin^e  qui  entaure  de  toutes  parts  le  »eleu,  Peut-etre 
m  eont  ellee  que  dee  protection»  gazeu»e»,'* 

j^Or  Vhydroghne  qui  ne  paraU  etre,  d'ict,  que  le  rirnUat  eTune  dicom- 
potitionj  empörte  avec  lui  de  Vilectriciti  positive^  qui  »e  r6pand  dan»  le» 
ttpace»  plan^tatre»j  pui»  dan»  VcUmoephkre  terreetre  et  meme  dan»  la 
tarre,  en  cUminuant  tovjour»  dHntennt^,  h  cause  la  mauvaüe  conductün- 
Jäi  de»  eouche»  d'air  iie  plu»  en  plu»  denee»,  et  de  ceüe  de  la  croüte 
f^erßeieüe  de  la  terre.  Ceüe-ci  ne  seraä  done  negative  que  parce  qu'elle 
»erait  moin»  positive  que  Vair.*^ 

„Pour  montrer  comment  VclectriciU  positive  imaiumt  du  »oleü  »e 
r^pand  dan»  le»  e»pace»  plandtaire»,  on  a  commenci  par  rappeler  que 
VUeetricit^  ne  »e  propage  dan»  un  milieu  qu^autant  que  ce  milieu  conr 
tieni  de  la  matihre  qui  lui  »ort  de  v&iictde, 

,fLa  pr^sence  de  Vilectricit6  n'est  constatie,  dan»  le»  exphience»  dont 
ü  est  queetion,  que  par  de»  e.ffect»  lumineux;  mai»  üy  a  d'autre»  moyen» 
ä  Vaide  de»quel»  on  peut  manifester  cette  ^isence:  ü  suffii  pour  cela 
de  mettre  en  communication  avec  le  conducteur  d^une  niachine  ilectrique 
en  action  un  vase  de  m6tal^  contenant  un  liquide  vaporisable;  on  ne 
tarde  pas  ä  s^apercevoir  que  V^vaporisation  est  plus  grande  que  ccUe 
qm  a  Iteu  dan»  un  vase  semblable,  contenant  le  meme  Uquide,  mais  non 
Üeetrisi.  II  est  prouv4  par  la  que  l'^lectricitS  peut  se  repan- 
dre  dans  un  espaee  vide,  quand  eile  peut  entratner  avec  eile 
de  la  matikre.  On  a  dhnontr6  cette  vMti  par  de  nombreuses  rSac- 
Hon»  chimique»,  dont  les  risultats  seront  exposis  dans  un  Mhnoire  que 
nous  pr^senterons  procJiainement  ä  VAcaclcmie.**^  *) 

Im  Hinblick  auf  diese  vor  einem  Jahre  (1871)  veröffent- 
Gchten  Anschauungen  Becquerkl's  gewinnt  eine  am  10.  Mai 
dieses  Jahres  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  von 
dem  Director  der  Sternwarte  in  Prag,  Herrn  Prof.  Hornstein, 
übersandte  Abhandlung:  „Ueber  den  Einfluss  der  Elek- 
tricität  der  Sonne  auf  den  Barometerstand"  ein  er- 
höhtes Interesse.  Hornstein  führt  als  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen die  beiden  folgenden  Sätze  an: 

„Die  aus  den  stündlichen  Barometer  -  Beobachtungen  seit  1S41  von 
Jahr  zu  Jahr  sich  ergebenden  Werthe  des  Coöfficienten  k  des  atmosphäri- 
schen Ebbe-  und  Fluthgliedes  für  Prag  und  München  werden  selir  befrie- 
digend dargestellt  durch  die  Voraussetzung,  dass  k  die  längere  (70  jährige) 


*)  Vgl.  Bd.  I.  8.  0*>8  fF.    Kosmische  Anwendungen  der  elektrischen 
Emissionsh^'pothese. 
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Periodo  mit  den  Polarlichtern  iind  Sonnenflecken  gemein  hat,  und  ^let^A 
zeitig  mit  diesen  Erscheinungen  sein  Maximum  oder  Minimnm  erreicht 

Im  dritten  Abschnitte  wird  nachgewiesen,  dass  auch  die  j&hrlicli« 
Schwankung  des  Luftdruckes  mit  dem  Verlaufe  der  Polarlichter  im 
innigen  Zusammenhange  steht,  so  dass  sich  der  Satz  aussprechen  lisst: 

Die  aus  den  Beobachtungen  seit  1763  erhaltenen  Werthe  der  jahr- 
lichen Schwankung  des  Barometerstandes  in  Prag,  Mailand,  Wien  und 
München  werden  sehr  befriedigend  dargestellt  durch  die  YorausBetsung, 
dass  die  jährliche  Schwankung  des  Luftdruckes  die  längere  (70  jährig) 
Periode  mit  den  PolarUchtem  und  Sonnenflecken  gemein  hat  und  gieteb- 
zeitig  mit  diesen  Erscheinungen  ihr  Maximum  oder  Minimum  erreicht 

Dass  die  „  Grundanschauungen  der  Elektricitätslehre** 
nicht  in  dem  Maasse  als  bestimmte  und  sicher  begründete 
anzunehmen  sind,  wie  dies  Herr  Dr.  Zenker  vorauszusetzen 
sch'eint,  beweisen  unter  Anderem  einige  Sätze  in  den  erst  Tor 
Kurzem  veröffentlichten  Untersuchungen:  ^Ueber  den  Durch- 
gang der  Elektricität  durch  Gase,  von  G.Wiedemakn  und 
R.  Rchlmann."^)     Die  Verfasser  gelangen  dort  zu  dem  Satze: 

„Dass  zur  Einleitung  einer  Entladung  an  der  positiven 
Elektrode  ein  grösseres  Potential  der  gesammten  Elektrici- 
täten  auf  die  auf  der  Flächeneinheit  aufgehäufte  Elektricitit 
erforderlich  ist,  als  an  der  negativen  Elektrode."    (I.e.  p.3S4). 

....  mithin  muss  dio  Bewo^img  der  Elektricität  selbst  oder  der 
mit  Elektricität  geladenen  Gastli<»ilchcn  von  der  Elektr<.Kle  fort  mit  grösserer 
Anfangsgeschwindigkeit  vor  sich  gehen ,  wenn  die  Elektrode  pi>sitiv  ist. 
als  wenn  sie  negativ  ist."    (p.  4^0.) 

„Die  eigentliche  Ursache  dieses  sclieinbaren  Uobei^angswiderstandes 
ist  bei  unserer  völligen  Unkenntniss  über  die  wahre  Natur  der 
Elektricitäten  noch  nicht  zu  ergründen."  ((p.  HM.) 

Wenn  man  daher  selbst  die  Hypothese  machte,  dass  die 
beiden  bisher  angenommenen  elektrischen  Fluida  sich  nicht 
völlig  neutralisirten,  sondern  eine  derselben  bei  allen  Körpern 
in  einem  ihrer  Masse  proportionalen  Ueberschusse  existirte, 
so  würde  eine  solche  Annahme  in  keiner  Weise  den  bisheri- 
gen Erfahrungen  widersprechen,  so  lange  dieser  Ueber- 
schuss  so  klein  angenommen  wird,  dass  er  für  alle 
bei  unseren  bisherigen  Versuchen  ins  Spiel  kommen- 
denMassen  als  ein  unmerklicher,  d.h.  fürunsere  Wahr- 
nehmung  verschwindender   betrachtet  werden  darf. 

*)  Berichte  d.  K.  S.  (ies.  d.  Wiss.  Sitzung  vom  25.  Juli  1S71.  — 
Togo.  Ann.  Bd.  CXLV  p.  ar.4  ff.  (1ST2). 
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HieranB  würde  aber  ebensowenig  die  Niohtwahmehmbar- 
Bt  dieses  elektrischen  Ueberschusses  bei  kosmischen  Massen 
t  folgem  sein,  wie  aus  der  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
Jlkommen  verschwindenden  Gravitationswirkung  der  Materie 
if  die  Abwesenheit  derselben  bei  den  Himmelskörpern.  Be- 
nntlich  sind  erst  durch  die  subtilen  Versuche  von  Mabkelyme, 
LTENDisH  und  Beicu  auch  im  Bereiche  irdischer  Massen 
ne  allgemeinen  Femewirkungen  der  Materie  empirisch 
chgewiesen  worden,  deren  Existenz  zuerst  aus  den  Gesetzen 
T  kosmischen  Bewegimgen  gefolgert  wurde. 

Ohne  jedoch  durch  diese  Bemerkungen  zu  Gunsten  einer 
lehen  elektrischen  Femewirkung  der  Materie  überhaupt  ent- 
beiden  zu  wollen,  da  die  bereits  oben  erwähnten  Thatsachen, 
e  mir  scheint,  vorläufig  ausreichend  sind,  um  nach  den 
sherigen  Erfahrungen  wenigstens  qualitativ  die  Existenz 
ler  elektrischen  Fernewirkung  der  Weltkörper  zu  begründen, 
sollen  dieselben  nur  dazu  dienen,  den  grossen  Spielraum 
erläutern,  welcher  auf  diesem  Gebiete  noch  hypothetischen 
inahmen  zur  Erklämng  beobachteter  Thatsachen  gestattet  ist. 

Als  weitere  Bestätigung  für  die  Zulässigkeit  dieser  An- 
hauungen erlaube  ich  mir  auf  die  im  vorigen  Jahre  von 
m  schwedischen  Akademiker  Edlund  publicirte  neue  Theorie 
ler  elektrischen  Erscheinungen  zu  verweisen. 

Vollkommen  übereinstimmend  mit  den  Ansichten  Euler's  ^) 
nacht  Edlund  alle  Phänomene  der  Elcktricität  als  Gleich- 
wichtsstörungen einer  überall  verbreiteten,  feinen  elastischen 
iterie  darzustellen  —  die  nach  seiner  Ansicht  wahrschein- 
h  identisch  mit  dem  Lichtäther  ist  —  deren  Theilchen  ge- 
nsei tig  eine  dem  WESER'schen  Gesetze  entsprechende  repul- 
fe  Fernewirkung  auf  einander  ausüben.^)  Im  Sinne  dieser 
leorie  würde  mit  Berücksichtigung  der  beobachteten  Fort- 
irung  materieller  Theilchen   bei  Stömngen  des  elektrischen 

^)  Leoxhard  Eülkr's  „Briefe  über  verscliicdenc  Gegenatände  ans  der 
turiebre.''    Leipzig,  1793.    Bd.  ü.  p.  149  flf. 

•)  E.  Edlund,  Sur  la  Natur e  de  T El ectricit ^  fMemoire präsente 
VAcademie  des  Sciences  de  Stockholm^  le  10  mai  187 IJ.  Traduction 
nmuniqtiee  par  Vauteur  avx  Archiven  tles  Sciences  de  la  Biblioihhque 
verseile  ä  Genkve.  (April  1872.) 
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Gleichgewichtes  ein  jeder  verdampfende  Körper  gleichsam  als 
ein  Evacuiitionecentrum  im  Aether,  d.h.  als  ein  mit  negativ 
elektrischer  Feme\^irkung  begabter  Körper  zu  betrachten  sdn, 
gleichgültig  wie  gering  und  unmerklich  diese  Wirkung  unter 
gewöhnlichen  irdischen  Verhältnissen  sein  mag. 

Euler  sagt  a.  a.  O.: 

,J>ie  meisten  Physiker  gestehen  ihre  Unwissenheit,  sobald  es  dantif 
ankommt,  diese  Wirkungen  zu  erklären.  Es  scheint,  dass  die  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  elektrischen  Erscheinimgen,  die  sich  täglich  durch  neue  üit- 
dockimgen  vorgrössert,  sie  so  verwirrt,  dass  sie  alle  Hoffnung  Terlieren, 
die  wahre  Ursache  derselben  jemals  zu  ergründen.  So  viel  sehen  sie  wohl 
ein,  dass  eine  feine  Materie,  welche  sie  die  elektrische  Materie  nennen, 
dabei  am  meisten  wirksam  ist,  aber  sie  sind  so  wenig  im  Stande  ihre  Natur 
imd  ihre  Eigenschaften  zu  bestimmen,  dass  dadurch  in  der  Hauptsache 
ao  viel  wie  nichts  gewonnen  wird." 

„Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  man  die  Quelle  aller 
elektrischen  Erscheinungen  in  einer  feinen,  flüssigen  Materie  suchen 
muss;  aber  wir  brauchen  eine  solcJic  Materie  nicht  erst  zu  erdichten. 
Der  Aether,  diese  feine  Materie,  deren  Wirklichkeit  ich  Ew.  H. 
schon  zu  einer  andern  Zeit  bewiesen  habe,  ist  hinreichend,  auch  die 
auffallcndstenelektrischcn  Erscheinungenauf  die  natürlichste 
Weise  zu  erklären.*' 

(p.  164).  „Dies  vorausgesetzt  darf  icli  behaupten,  dass  alle  Erschei- 
nimgen der  Elektricität  eine  natürliche  Folge  von  der  Störung  des  Gleich- 
gewichtes unt^T  den  verschiedenen  Tlieilen  des  Aethers  sind:  überall, 
wo  das  Gleichgewicht  des  Aethers  aufgehoben  wird,  müssen 
sich  elektrische  Erscheinungen  zeigen;  und  folglich  ist  die 
Elektricität  nichts  anderes  als  eine  Störung  in  dem  Gleich- 
gewichte  des  Aethers.*' 

(p.  162).  j,  Hieraus  entspringen  zwei  verscliiedene  Arten  von  Elektri- 
cität: die  eine,  wo  der  Aether  elastisclier  oder  stärker  zusam- 
mengedrückt ist,  hoisst  die  positive  Elektricität;  die  andere, 
wo  er  weniger  elastisch  oder  dünner  ist,  nennt  man  die  nega- 
tive Elektricität." 

Die  analogen  Stellen  in  Edlund's  Theorie  a.  a.  O.  sind 
folgende: 

(p.  2.)  ,^Noits  allons  easayer  ile.  mofitrer  dans  ce  travail  qne  les pkino- 
mhies  Hectriquea,  tnnt  utatifiuc^  qne  dynamiqne^^  se  laieaent  ejrjdiquer  h 
VaUle  tViin  tfcnl  jluide,  quij  selon  tontest  Ics  prohnhUiieat^  n'est  aiUre  ehote 
qne  Vt'ther.''" 

(p.  ".)  y,AaaM  adinettoms  Ve.j'istencc  d'mie  viatiere  stiötüe,  elaittiqat 
au  pliis  haut  degre.  rt'paiidue  dans  Vunicers  entier,  et  cela  nonseulement 
dans  le  vide,   mais  encore  dami  les  2>«/'//c*  tie  Vetq^ace  occttpeet  par  la 
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9iaiih^  pimtUrahle,  Nauä  admetUme  de  mhne  que  deux  mMcuU»  d'iihery 
jtaUee  ä  dietance  Vune  de  Vautre^  ee  repaiuserU  mutueUejnerU  le  lang 
de  leur  ligne  de  janction  ei  en  raiaon  inveree  des  carria  des  dietanceJ^ 

Da88  diese  Wechsel  Wirkung  der  Aethermoleküle  nur  im 
Zustande  der  £uhe  gültig  ist  und  im  Zustande  relativer 
Bewegung  eine  dem  WEBER'schen  Gesetze  entsprechende 
Modification  erleidet ,  sucht  Edlund  u.  A.  durch  folgende 
Betrachtungen  zu  begründen: 

(p.  14.)  f^Q^and  une  acUon  reciproque  cammence  enire  deux  corpe 
maUriele  ou  erUre  deux  moUcvlea  d'ither  cette  actum  n'aUeini  p€u  ä 
m  fnament  mathSmaÜque  la  pleine  valeur  diterminie  par  la  dietance 
"Mproque.^*  .  .  . 

„La  ikhee  formuUe phu  haut:  ttt^tcut  ce  gm  passe  ou  s^effeciue  dans 
k  nature  exUrieure  exige  un  certain  temps,'''^  peui  etre,  relativement  ä 
Mm  tmportancej  comparie  ä  la  thkst  que  Von  peut  dire  constituer  la  base 
de  la  ifieorie  miccmique  de  la  chcdeur,  et  qui  s'exprime  par  ces  mots: 
^f^rien  ne  tuOt  de  rien*'*'  (tx  nikilo  nihil /iL)  La  thhse  itablie  doä 
fiüil  parOeulierement  trouver  son  appUcation  dans  la  domaine  de  Vilec- 
\neiUf  vu  que  la  grande  vitesse  de  propagatüm  de  ce  phdnomine  pro- 
vogue  des  modifications  rapides  dans  Vaction  ridproque  que  les  moUcules 
d*Mer  exercent  Vune  sur  Vautre,*^ 

(p.  6.)  „Nous  admettons  qu'un  corps  soi-ddsant  chargi  d'ilectricitS 
positive,  contientplus  d*i1her  qü'ä  Vitat  normal,  et  que  la  quantiti  d*6ther 
(Thm  Corps  flectronigatif  est  moindre  que  lorsque  Vitat  ilectrique  est 
wormal.''  <) 


*)  Die  Hypothesen  Weber*  s,  Eüleh's  und  Edlund's  über  die  Natur  der 
Qektricität  gewinnen  an  Interesse,  wenn  man  von  ihrem  Standpunkte  die  erst 
kfinlich  TeröfTentlichten  Untersuchungen  W.  v.  Bbzold's:  „Ueber  das  Bil- 
iungsgesetz  der  LiCHTENBEBO*schen  Figuren"  (Poqq.  Ann.  Bd.  144.  p.  388 — 
p.  363  und  p.  526  —  p.  550)  zu  interprctiren  versucht.  Auf  Grund  zahl- 
reicher, ebenso  interessanter  als  sinnreicher,  Versuche  gelangt  Bezold  u.  A. 
m  folgenden  Besultaten: 

(p.  615.)  ^WAhreod  dar  Bildnig  einer  Liclitenberg*iiclien  Figur  (im  lufUrftllten 
Banne)  geben  die  Bewegungen  der  Elelctricität  auf  der  isolirenden  Platte  so  langsam  Tor 
ricli,  dasfl  Ton  elektrischen  Krftften  nur  die  elektrostatische  Femewirknng  in  Betracht 
koamt«  dL  h.  das  erste  Glied  des  Weber*schen  Grundgesetzes. 

Ans  der  grossen  Verschiedenheit,  welche  positive  und  negative  Figuron  hinsichtlieh 
elektrostatischer  Einfl4sse  xeigen,  folgt,  dass  der  Ueehanismus  der  Entladung  in  beiden 
riUmi  ein  ginxlieh  Tersehiedener  sein  muss.** 

(p.  549.)  ^ei  dem  Aus-  und  Einströmen  von  Fltkssigkeiten  aus  oder  in  feinen 
KkrMi,  welche  eine  grössere  Horizontal-Fl&che  der  gleichen  Flüssigkeiten  berühren,  treten 
Sndheinwngea  «in,  welehe  den  Lichtenberg*schen  Figuren  Tollkommen  analog  sind.  Kleine 
UrperclMn,  welehe  als  Marken  auf  der  Flüssigkeit  sehwimmsD,  ordnen  sich  in  dem  einen 
ftülm  zm  einem  Bing  oder  Fleck,  im  andern  xu  einem  Sterne  an.  Dief  führt  zu  der  Yer- 
nrthwng,  dass  bei  der  positiven  Entladung  eine  Bewegung  gegen  den  Znleiter  hin  statt- 
ZftUner,  Wissenech.  Abhandl.    Bd.   IL  44 
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Die  andern  Einwendungen  Zemker's  gegen  die  Zulässig- 
keit  meiner  Cometentheorie,  namentlich  aber  seine  Erklärung 
der  Repulsivkraft  der  Sonne  auf  die  Cometenschweife  durch 
die  Reaction  von  Dampfstrahlen,  welche  sich  aus  den  vom 
Kerne  abgelösten  Tropfen  oder  „Bällen^  auf  ihrer  der  Sonne 
zugewandten  Seite  entwickeln,  glaube  ich  ohne  irgend  eine 
ausführliche  Erörterung  übergehen  zu  dürfen.  Denn  diese 
Anschauungen  erledigen  sich  von  selbst,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  die  entwickelten  und  durch  Reaction  auf  die 
Elemente  des  Schweifes  wirkenden  Dämpfe  doch  sichtbar 
sein  müssten  und  daher  bei  ihrer  noth wendig  viel  grösseren 
Geschwindigkeit  (wegen  der  nach  Maassgabe  der  grösseren 
Masse  verschwindenden  Reactionsbewegung  der  „Bälle**)  stet» 
nur  einen  der  Sonne  zugewandten  Schweif  der  Cometen  er- 
zeugen könnten.  Das  vom  Verfasser  nach  dem  Vorgänge 
Bessel's  (bei  der  Ausströmung  des  HALLEY'schen  Cometen) 
angezogene  Beispiel  einer  Rakete  hätte  ausreichen  können, 
ihm  die  Unhaltbarkeit  seiner  eigenen  Anschauungen  über  den 
Ursprung  der  Repulsivkraft  der  Sonne  zum  Bewusstsein  zu 
bringen.  Denn  die  Ausströmungsöffnung  eines  Raketen körpcrs 
im  Welträume  könnte  nur  eine  im  Vergleich  zur  Ausströmungs- 
geschwindigkeit der  glühenden  Theilchen  verschwindende 
Reactionsbewegung  zeigen;  sie  würde  uns  relativ  fast  still 
zu  stehen  scheinen,  während  sich  die  an  Masse  viel  geringere 
ausströmende  Materie  nach  der  Richtung  der  Ausströmungs- 
mündung schnell  fortbewegte.  Ganz  dasselbe  muss  daher 
auch  bezüglich  der  Dampfstrahlen  stattfinden,  welche  sieb 
nach  Zenker's  Theorie  aus   den  „Bällen^    entwickeln    sollen. 

Wenn  daher  Herr  Dr.  Zenker,  unmittelbar  nach  Anfuhrung 
der  Worte  Bessel's  bezüglich  der  möglichen  Reaction s Wirkung 
der  Ausströmung  auf  den  Kern  des  HALLEv'schen  Cometen, 
folgendermassen  fortfährt  : 

„Wunderbar  genug,  dass  der  hierin  ausgesproehene  Godanko,    der 
KückstoRs    des   sich    entwickelnden    und    fortgeschleuderten 


finde,  bei  den  negativen  eine  solche  vom  Zuleitet  gegen  die  Feripherie,  die  aber  daui  nidit 
im  radialen  Sinne  bleiben  kann,  «ondern  m  Wirbelbewegungen  Anläse  geben  moB«. 

Das  verschiedene  Vorhalten  deü  positiven  und  negativen  Lichtes  der  GeiMler^tcbea 
Bohren  gegen  Magnete  stimmt  hiermit  fiberein/* 
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Dampfes  könne  als  treibende  Kraft  auftreten,  dass  dieser  Ge- 
danke bisher  niemals  eine  weitere  Auaführung  erfahren  hat,'* 

80  dürfte  nach  den  obigen  Bemerkungen  der  in  diesem  Satze 
ausgesprochene  Vorwurf  einer  mangelhaften  Combination  ein- 
facher und  längst  bekannter  Thatsachen  zur  Erklärung  der 
fraglichen  Phänomene  weniger  Bessel  und  die  bisherigen  In- 
terpreten derselben,  als  vielmehr  den  Verfasser  selber  treffen.^) 


*)  (1.  Juli  1S72.)  In  meiner  Abhandlung  „Ueber  die  Stabilität 
kosmischer  Massen  und  die  physische  Beschaffenheit  der 
Cometen**  (Ber.  d.  K!  S.  G.  d.  W.  v.  G.  Mai  1871)  habe  ich  in  §.  18 
an  einem  numerisch  durchgeführten  Beispiele  zu  zeigen  versucht,  dass 
eine  kleine  Kugel  von  11  Millimeter  Durchmesser  und  einer  Masse  ent- 
sprechend einer  Quantität  atmosphärischer  Luft  von  76  Millimeter  Baro- 
meterdmck  und  gleichem  Volumen  unter  dem  Einflüsse  einer  elektrischen 
Repulsion  der  Erde  Geschwindigkeiten  erlangt,  welche  von  gleicher  Ord- 
nung mit  denjenigen  sind,  die  wir  bei  der  Entwickolung  imd  Ausbreitung 
der  Cometensch weife  beobachten.  Es  war  hierzu  die  Xenntniss  der  Kraft 
in  absolutem  Maasse  erforderhch.  mit  welcher  irgend  ein  elektrisirter 
Körper  eine  Kugel  von  der  aDgegebcncn  Masse  und  Grösse  abstösst.  Bei 
dem  gänzlichen  Mangel  umfassender  Bestimmungen  dieser  Art  an  künst- 
lich elektrisirten  Oberflächen  war  ich  erfreut,  in  den  umfangreichen  Unter- 
suchnngen  Hankel's  „Ueber  die  Messung  der  atmosphärischen 
Elektricität  nach  absolutem  Maasse**  wenigstens  eine  solcher 
Bestimmungen  für  die  Luftelektricität  zu  finden. 

Es  lag  bei  dieser  beispielsweise  durchgeführten  Bechnung  nicht 
in  meiner  Absicht,  auf  Grund  des  von  Uankel  erlangten  Werthes  (der  mit 
Berücksichtigung  einer  hierbei  willkürlich  vorausgesetzten  Constante  noch 
lOBserordenthch  reductrt  werden  muss)  ein  ürtheil  über  die  walire  elek- 
trische Femewirkung  der  Erde  im  Welträume  abzuleiten.  Wenn  ich  mir 
laher  aus  den  Betrachtimgen  des  betreffenden  Abschnittes  den  Schluss  zu 
deben  erlaube,  „dass  es  vollkommen  genügt,  der  Sonnenoberflächo  selbst 
inantitativ  nur  diejenigen  elektrischen  Eigenschaften  beizulegen,  welche 
nan  durch  directe  Beobachtungen  an  derErdober fläche  nachzuweisen 
m  Stande  ist'*,  so  muss  die  Allgemeinheit  dieser  Analogie  bezügUch  der 
Koamischen  Femewirkungen  durch  die  Worte  „an  der  Erdoberfläche**  ent- 
iprechend  limitirt  werden. 

Die  durch  die  elektrischen  Femewirkungen  der  Weltkörper  der  fein- 
'ertheüten  Schweifmaterie  der  Cometen  ertheilten  Geschwindigkeiten  können 
edocb  bei  entsprechender  Reduction  ihrer  Dichtigkeit,  d.  h.  also  der  be- 
regten Massen,  dieselben  bleiben.  Wenn  man  nun  berücksichtigt,  dass 
lie  oben  ganz  willkürlich  vorausgesetzte  Dichtigkeit  (Luft  von  7.6i>^ 
Kuometerdmck),  die  wirkliche  Dichtigkeit  der  Cometenschweife  wahrschein- 
ich   um  viele  Billionen  Male  übertrifft  (im  Hinblick  auf  die  ausserordent- 
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Die  magnetische  Fernewirkung  der  Sonne,   £e 
gegenwärtig  durch  unwiderlegliche  Thatsachen  als  bewiesen 
anzusehen  sein  dürfte,^)  habe  ich  in  meiner  am  20.  October  1871 
der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ▼o^ 
gelegten  Abhandlung:   ^Ueber  den  Ursprung  des  Erd- 
magnetismus   und    die    magnetischen    Beziehungen 
der    Weltkörper^     physikalisch    zu    begründen    yersucht. 
Gestützt  auf  den  durch  zahlreiche  Beobachtungen  erwiesenen 
innigen  Zusammenhang  zwischen   den  Bewegungen   flüssiger 
Leiter  und  den  in  ihnen  erregten  galvanischen  Strömen,  habe 
ich  die,  in  der  glühendflüssigen  Masse  noch  nicht  yollkonunen 
erstarrter  Weltkörper,   vorhandenen  Strömungen   als  gleich- 
zeitig mit  elektrischen  Strömungen  verknüpft   vorauageeetit 
In  einem  der  Arbeit  während  des  Druckes  beigefügten  Nach- 
trage habe  ich  femer  Beobachtungen  über  elektrische  Strome 

liehe  Dicke  der  durchschauten  Schicht),  so  dürfte  schon  eine  verh&ltniB»- 
massig  sehr  geringe  Intensität  der  elektrischen  Femewirkang  der  Sonne 
nnd  änderer  Weltkörper  ausreichend  sein,  um  einen  sichtbaren  Einflass 
auf  die  feinvertheiltcn  Massen  cometarischer  Ddnste  auszuüben. 

Denn  so  lange  niclit  bestimmte,  auf  diese  Verhältnisse  besonders  ge- 
richtete Untersuchungen  vorliegen,  wird  wohl  bei  Beurtheilung  der  den 
Körpern  durcli  elektrische  Feniewirkimgen  erthcilten  Geschwindigkdten 
der  a.  a.  0.  p.  215  in  folgender  Weise  formulirte  Satz  den  Ausgangspimkt 
aller  darauf  bezüglichen  Deductionon  bilden  müssen: 

„Steht  ein  Körper  gleichzeitig  unter    dem  Einflüsse 

der  Gravitation  und  freien  Elektricität  eines  andern,  so 

prüvalirt    bei   zunehmender  Masse    die  Gravitation,  bei 

abnehmenderMasso  dicElektricität  als  bewegende  Kraft" 

Es  sei    schliesslich   bemerkt,  dass  vor   kurzem  auch  ein  Italienischer 

Gelehrter,  Felix  Marco  in  Turin,  von  dessen  Arbeiten  ich  erst  nachtrS^ch 

erfuhr,   die   elektrische  Femewirkimg  der  Sonne  und  ihre  Einwirkung  auf 

die  gleichfalls  elektrisch  erregten  Dämpfe  der  Gameten  zur  Erklärung  der 

SchweiflMldung  benutzt  hat.    (Vgl.  /^^  Monden  T.  17.  p,  638.) 

')  Sabixf:,  Philo8ophical  Transaciions  1852.  May  6. 

Wolf,  Mittheilungen  der  Berner  naturforschenden  Gesollschaft  Nr.  245. 

Comptea  rendtis,  13.  Sept.  1832, 

Astronomische  Nachrichten,  Nr.  820. 

PooGKXDORKrs  Annalcu  CXVII,  p.  502. 

Gautio.  DihUothbqite  Universelle.     1852.  Jniüet  et  AatU  1852. 

HonvsTKiN-,  ,.Ueber  die  Abhängigkeit  des  Erdmagnetismus  von  der 
liotation  der  Sonne."  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie 
zu  Wien.    Juni  l.r>71. 
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ndtgetheilt,  welche  man  beim  Durchfliessen  von  Wasser  durch 
wdte  Röhren  beobachtet.  Ich  sprach  a.  a.  O.  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  die  Ursache  dieser  Ströme  dieselbe  sein 
dfirfte,  wie  diejenige ,  welche  den  von  Quincke  beim  Durch- 
strömen des  Wassers  durch  die  engen  Canäle  einer  porösen 
Scheidewand  beobachteten  Strömen  zu  Grunde  liegt. 

Die  mitgetheilten  Versuche  haben  bereits  eine  Beetä- 
tigong  erhalten,^)  indessen  scheint  ihr  Ursprung  nach  den 
Versuchen  des  Herrn  Beetz  nicht  der  von  mir  vermuthete, 
sondern  einfach  darin  begründet  zu  sein,  dass  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  während  des  Strömens  in  leitende  Verbindung 
gesetzten  Einfluss-  und  Ausflussöffnungen  ein  VoLTx'sches 
Element  gebildet  wird.  Ich  bin  bis  jetzt  noch  nicht  in  der 
Lage  gewesen,  die  von  Herrn  Beetz  vermuthete  Gleichheit 
der  Bedingungen  unserer  beiderseitigen  Experimente  durch 
Versuche  zu  constatiren.  Indessen  bin  ich  mit  der  Construc- 
tion  eines  Apparates  beschäftigt,  durch  welchen  ich  hoffe,  in 
anzweideutiger  Weise  über  die  Nachweisbarkeit  solcher 
Flüssigkeitsströme  entscheiden  zu  können.  Denn  die  Exi- 
stenz dieser  Ströme  in  der  Nähe  fester  Wandungen  dürfte 
nach  den  Beobachtungen  Quincke's  nicht  bezweifelt  werden. 
Die  Frage,  um  welche  es  sich  handelt,  ist  nur  die,  ob  ihre 
Intensität  auch  unter  solchen  Bedingungen  eine  für  ihre 
Wahrnehmung  genügende  ist,  wo  das  Strömen  der  Flüssig- 
kdt  (wie  z.  B.  in  weiteren  Röhren)  direct  beobachtet  werden 
kann,  was  bei  den  feinen  Canälen  poröser  Scheidewände  nur 
in  direct  möglich  ist.  Ob  dann  femer  die  unter  analogen 
kosmischen  Verhältnissen  erzeugten  galvanischen  Ströme 
hinreichende  Intensität  besitzen,  um  die  an  der  Oberfläche 
der  Erde  beobachteten  magnetischen  Erscheinungen  hervor- 
zurufen, kann  a  priori  (d.  h.  ohne  besonders  zu  diesem 
Zwecke  angestellte  Versuche),  ebensowenig  endgültig 
entschieden  werden,  wie  die  Identität  der  Ursachen  bei  dem 
Ejuistem  des  geriebenen  Bernsteins  und  dem  vom  Krachen 
des  Donners  begleiteten  BUtzstrahl. 

^)  Bestz,  Berichte  der  Königl.  Akademie  der  WisseiiBchafteii  zu  Mün- 
eben,  Sitzung  vom  4.  Mai  1872.    (Vgl.  oben  S.  101.) 


£9.     Ueber   den   Zugammenhang   von   Stenuchnvppen 

und  Gameten  • 

(Berichte  d.  K&nigl.  Siehe.  Ges.  d.  Wissenech.  Sitzung  ?.  12.  Deeemher  1871.) 

Nach  der  epochemachenden  Entdeckung  Schiaparelu's 
im  Jahre  1866  von  der  Uebereinstimmung  der  Bahnen  dniger 
kleinen  Cometen  mit  periodisch  wiederkehrenden  Stern- 
schnuppenfällen hat  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Astronomen 
besonders  auf  solche  Cometen  gerichtet,  deren  Bahnen  nahe 
an  derjenigen  der  Erde  vorübergehen  oder  dieselbe  kreuzen. 
Wenn  die  Erde  an  diejenige  Stelle  ihrer  Bahn  gelangt»  welche 
vorher  ein  Gomet  passirt  hatte,  so  waren  nach  der  Entdeckung 
und  den  Anschauungen  Schiaparelli's  zu  dieser  Zeit  in  ähn- 
licher Weise  Sternschnuppenfälle  zu  erwarten,  wie  dies  bei 
den  Cometen  1862  III,  und  1866  1,  bezüglich  der  bekannten 
Meteore  am  10.  August  und  13.  November  der  Fall  ist. 

Am  27.  November  des  Jahres  1872  hat  sich  ein  solcher  Fall 
ereignet.  Die  Erde  befand  sich  an  jenem  Tage  an  derjenigen 
Stelle  ihrer  Bahn,  welche  der  Berechnung  zufolge  vor  etwa 
2  ^/g  Monaten  der  BiELA'sche  Comet  in  seinem  niedersteigenden 
Knoten  durchschnitten  hatte.  Auf  dieses  Ereigniss  in  seiner 
Beziehung  zu  einem  wahrscheinlich  zu  erwartenden  Stem- 
schnuppenfall  war  man  vorbereitet,  nachdem  durch  eine  um- 
fassende Arbeit  von  E.  Weiss  in  Wien  ^)  und  fast  gleichzeitig 
durch  d'Arrest  in  Kopenhagen^)  auf  die  Zusammengehörig- 
keit des  BiELA'schen  Cometen  mit  Sternschnuppenfällen  hin- 
gewiesen  war,    welche  man   in   verschiedenen   Jahren  gegen 


0  Sitzimgsberichte  d.  k.  k.  Akademie  in  Wien  am  16.  Januar  1869. 

*)  d'Abhest,  Uober  einige  merkwürdige  Met-eorfälle  beim  Dorchgange 
der  Erde  durch  die  Bahn  des  BiELA'schen  Cometen.  Astronomische  Nach- 
richten Bd.  69,  p.  7  (1867). 
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£nde  November  und  Anfang  December  beobachtet  hatte» 
Leider  war  die  Klarheit  des  Himmeis  liier  keine  dauernd  so 
günstige,  dass  mit  Erfolg  eine  spectroskopische  Untersuchung 
des  Lichtes  der  Meteore  Yorgenommen  werden  konnte ,  so 
überaus  günstig  auch  sonst  die  grosse  Fülle  derselben  der- 
artigen Beobachtungen  sein  mochte. 

Man  hat  nun  aber  die  durch  solche  Thatsachen  zweifel- 
los constatirte  Uebereinstimmung  in  den  Bahnen  von  Stern- 
schnuppen und  einiger  Cometen  auch  mehrfach  auf  eine  Ueber- 
einstimmung in  der  physischen  Beschaffenheit  dieser 
Körper  übertragen^  indem  man  behauptet ,  es  seien  zufolge 
der  Entdeckung  Schiaparelli's  die  Dunsthüllen  und  Schweife 
der  Cometen  nichts  anderes  als  die  aus  grosser  Entfernung 
gesehenen  Meteorschwärme  ^  deren  einzelne  Elemente  uns  in 
grosser  Kähe  als  ein  Aggregat  zahlreicher  Sternschnuppen 
erscheinen. 

Einer  solchen  Anschauungsweise  widersprechen  aber 
gewichtige  Thatsachen  der  BeobachtuDg.  Ein  aus  der  Entfer- 
nung betrachteter  Meteorsch warm  kann  uns  nur  durch  reflectirtes 
Sonnenlicht  sichtbar  werden,  da  die  Bestandtheile  der  Stern- 
schnuppen erst  in  Folge  des  Widerstandes  der  Erdatmosphäre 
einem  Licht-  und  Verbrennungsprocesse  unterworfen  werden. 

Das  Licht  aller  bis  jetzt  sprectroskopisch  untersuchten 
Cometen  erweist  sich  dagegen  durch  die  Discontinuität  des 
Spectrums  in  seiner  Hauptmasse  als  eigenes  Licht,  wie 
wir  es  an  glühenden  oder  elektrisch  leuchtenden  Gas- 
massen beobachten.^) 


*)  Vgl.  H.  C.  Vogel,  ..üebor  die  Spectra  der  Cometen".  Astronomischo 
Nachrichten  No.  1908.    Öctober  23.  1872. 

„Die  Spectra  aller  bisher  untersuchten  Cometen  bestanden  aus  wenigen 
heUen  Linien,  oder  besser  Uchten  Streifen,  imd  einem  meist  sehr  schwachen, 
eoDtinuirlichen  Spectnmi." 

Seit  der  Anwendung  der  Spectralanalvse  auf  die  Himmelskörper  sind 
Us  jetzt  im  Ganzen  neun  Cometen  spectralanalytiBch  untersucht  worden, 
imd  unter  diesen  ist  bei  einem  Cometen  (U.  1868)  von  Huoqins  und  Secchi 
die  Couicidenz  der  hellen  Bänder  des  Spectrums  mit  denen  des  Kohlen- 
irasseTstoffspectrums  mit  grosser  WahrscheinUchkeit  constatirt.  Die  Spectra 
lor  übrigen  Cometen  zeigen  zimi  TheU  keine,  zum  TheU  eine  nur  wenig 
dcher  verbürgte  Coincidenz,  im  Allgemeinen  aber  eine  so  charakteristisohe 
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Die  zweite  Thatsache,  welche  der  oben  erwähnten  Ansicht 
widerspricht 9  nach  welcher  die  Schweife  der  Cometen  ans 
der  Entfernung  gesehene  Schwärme  von  Sternschnuppen  sän 
sollen,  hebt  Scuiapabelli  selber  hervor,  und  verwahrt  sich  bei 
£eser  Gelegenheit  ausdrücklich  gegen  die  obigen  Anschauungen, 
die  man  seiner  Theorie  fälschlich  unterschoben  habe.  Ich 
würde  es  für  überflüssig  halten,  die  betreffenden  Worte  Schia- 
PABELLi's  hier  selber  anzuführen,  wenn  nicht  ein  Mann  von  der 
Bedeutung  Sir  Willum  Thomson's  die  soeben  als  unhaltbar 
bezeichneten  Anschauungen  mit  folgenden  Worten  auch  xu 
den  seinigen  gemacht  hätte: 

„Sehr  wichtige  Fortschritte  sind  jüngst  in  der  Entdeckung  der  Katar 
der  Cometen  gemacht  worden;  sie  stellen  mit  nicht  wenig  Sicherheit  die 
Wahrheit  der  Hypothese  fest,  die  mir  längst  wahrscheinlich  erschienen: 
dass  nämlich  die  Cometen  aus  Gnippcn  von  Meteorsteinen  hestehen  —  sie 
geben  genügend  Eochenschaft  von  dem  lichte  der  Kerne  und  eine  ein- 
fache und  rationelle  Erklänmg  der  Erscheinungen ,  welche  die  Schweife 
der  Cometen  darbieten,  die  von  den  grössten  Astronomen  für  etwas  über- 
natOrhch  Merkwürdiges  gehalten  wurden." 

„Die  Meteor-Hj'pothese,  von  der  ich  spreche,  blieb  nur  Hypothese  (ich 
weiss  nicht  ob  sie  jemals  veröffentlicht  wurde),  bis  im  Jahre  1866  Schu- 
TARELLi  aus  Beobachtungen  der  Auguststemsclmuppen  eine  Bahn  für  dieee 
Körper  berechnete,  die  er  ziemlich  vollkommen  übereinstimmend  fand  mit 
der  Bahn  des  grossen  Cometen  von  1S(>2,  die  von  Oppolzkr  berechnet  war; 
und  so  entdeckte  und  bewies  er,  dass  ein  Comet  aus  einer 
Gruppe  von  Meteorsteinen  besteht  ....  Der  dichteste  Theil 
des  Zuges  erscheint,  wenn  er  uns  nahe  genug  ist,  als  der  Kopf 
des  Cometen."^) 


Uebereinstimmung  ihrer  T\7)cn,  dass  mir  die  Annahme  auch  einer  analogen 
Uobercinstimmung  des  chemischen  Typus  ilirer  Constitution  nicht  ungerecht- 
fertigt erscheint.  (Spätere  Beobachtungen  Vogel 's  haben  diese  Ansicht 
bestätigt.) 

Sollte  daher  auch  nur  bei  einem  dieser  so  charakteristischen  Cometen- 
Spectra  mit  Sicherheit  die  Coincidcnz  mit  einem  Kolüonwasserstoff- 
spectrum  nachgewiesen  sein,  so  würde  ich  nicht  Anstand  nehmen,  auch  bei 
den  andern  Cometen  eine  ähnliche  chomische  Constitution  vorauszusetzen 
und  mir  einstweilen  die  NichtcoYncidenz  durch  Unterschiede  von  Druck- 
und  Temperaturverhältnissen  erklären,  die  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit 
der  Kohlenwasserstoffverbindungen  gerade  hier  von  wesentlichem  Einfluss 
auf  die  chemische  Constitution  der  leuchtenden  Dämpfe  sein  könnten. 

*)  Ifiaugvral  AtUlres«  of  Sir  W.  Thomson  in  the  BritisJi  Aasoeiatioti 
Meeting  at  Edinburgh.  1871. 
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„Dieees  flberrasclMnde  Besultat  boBtätigt,  im  Yeiein  mit  Hügozns* 
BCtroBkopischeii  Untersuchungen  über  das  liebt  der  Köpfe  und  Schweife 
r  Cometen,  die  Theorie  der  Cometen  von  Tjlit,  nach  welcher 
r  Comet  eine  Gruppe  von  Meteorsteinen  ist,  der,  in  Folge  der  Stösse 
r  einzelnen  Theile  gegen  einander  selbstleuchtend  in  seinem  Kerne  ist, 
Jurend  der  Schweif  nur  eine  Portion  des  weniger  dichten  Theiles  ist, 
nach  den  Umständen,  nicht  nur  der  Dichtigkeit,  des  Beleuchtungs- 
ides  und  der  Nähe,  sondern  auch  der  taktischen  Anordnung,  wie  ein 
Dg  Ton  Vögeln  oder  der  Band  einer  Banchwolke  von  Tabacksdampf/' ^) 

ScHiAPARELLi  veitheidigt  sich  gegen  diese  Interpretation 
iner  Theorie  mit  folgenden  Worten,  die  ich  mir  aus  der  von 

•  y.  BoGüSLAwsKi  herausgegebenen  deutschen  Uebersetzung 
ines  ,,  Entwurfes  einer  astronomischen  Theorie  der  Stern- 
hnuppen^S')  zu  citiren  erlaube. 

ScmAPARELLi  weist  1.  c.  p.  180  darauf  hin,  dass  nach  seiner 
beorie  der  Ausbreitung  einer  aus  discreten  Theilchen  bestehen- 
sn  kosmischen  Wolke,  welche  in  die  Nähe  eines  grösseren 
immelskörpers,  z.  B.  der  Sonne  oder  eines  Planeten  geräth, 
ese  Ausbreitung  nur  eine  solche  längs  der  Bahn  sein  kann, 
bdann  fahrt  er  wörtlich  folgendermassen  fort: 

„Wenn  man  also  in  irgend  einem  dieser  Körper,  welche  aus  den  Tiefen 

•  Weltraumes  zu  uns  gelangen,  irgend  eine  andere  Art  der  Zerstreuung 
2h  offenbaren  sieht,  bei  welcher  seine  Tlieile  sich  nicht  längs  der  Bahn 
isbreiten,  sondern  in  anderen  Eichtungen,  so  wird  man  daraus  schliessen 
Qssen,  dass  diese  Zerstreuung  von  einer  anderen  Ursache  herrührt,  als 
o  derjenigen,  welche  wir  bisher  betrachtet  haben.  Dies  ist  gerade  der 
lU  bei  den  mit  einem  Schweife  versehenen  Cometen,  welche  bei  jedem 
iriheldurchgange  an  Materie  zu  verlieren  scheinen :  Dieser  Verlust  erfolgt 
»er  nicht  längs  der  Bahn,  sondern  vielmehr  in  der  Bichtung  des 
idinsrector.  .  .  . 

Nichtsdestoweniger  haben  einige  Schriftsteller  geglaubt,  —  und  diese 
nsicht  ist  sehr  mit  Unrecht  auch  dem  Yerfasser  dieses  Buches  zugeschrieben 
nden  —  dass  die  Auflösung  der  Cometen  in  Meteorschwärmen  und  die 


*)  .  .  .  „btU  also  of  tactic  arrangemerU ,  as  a  flock  of  birda  or  the 
^  qf  a  claud  of  tabaco  smoke!^*  Uober  die  hohe  Bedeutung  und 
lehtigkeit  des  Tabacksdampfes  bei  der  Concoption  neuer  Hypothesen 
m  Thoihson  und  Tait  findet  man  Näheres  in  Bd.  I.  S.  103  ff. 

*)  Entwurf    einer    astronomischen  Theorie   der   Sternschnuppen    von 

y.  ScHiAPABELU.    Einzig  autorisirte  deutsche  Ausgabe  der  vom  Yer» 

sser  voUig  umgearbeiteten  „Abte  e  Riflessioni  suUa  ieoria  astronomica 

S00  SUÜe  cadenti^^j  aus  dem  Italienischen  übersetzt  und  herausgegeben 

a   G.  V.  BOGÜSLAWSEI. 
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Bfldung  der  Schweife  identische  oder  wenigstens  mit  einaoder  wimmmfn 
hängende  Erscheinungen  seien,  und  dass  man  in  dem  Sofaweife  den  Anfang 
der  Bildung  eines  Meteor^chwarmes  erkennen  müsse." 

Auf  p.  186  a.  a.  O.  drückt  sich  Schiapabelu  noch  ent- 
schiedener gegen  die  bekämpfte  Anschauung  einer  Idendtät  der 
Schweife  der  Cometen  mit  Meteorschwärmen  aus,  indem  er  sagt: 

„Da  ich  aber  hier  nicht  in  die  so  sehr  verwickelte  Frage  über  die 
Natur  und  die  Erscheinungen  der  Cometen  naher  eingehen  will,  so  genügt 
es  mir,  die  Existenz  der  repulsiven  Kraft  bei  den  lichtausstrdmungon  und 
den  Schweifen  gezeigt  zu  haben,  was  für  uns  der  Hauptzweck  war. 

Ist  diese  angenommen,  so  wird  man  sofort  erkennen,  daii 
weder  die  Lichtausströmungen,  noch  die  Schweife  die  Stern- 
schnuppen erzeugen  können/^ 

Wenn  nun  nach  den  vorstehend  mitgetheilten  Argumenten 
aus  der  Gleichheit  der  Bahnen  einiger  Cometen  mit  den- 
jenigen von  Meteorschwärmen  nicht  auf  eine  Gleichheit  der 
physischen  Beschaffenheit  beider  Phänomene  geschlossen 
werden  darf,  so  bleibt  zur  Erklärung  jener  merkwürdigen 
Coincidenz  ihrer  räumlichen  Beziehungen  nichts  anderes  als  die 
Annahme  einer  Gleichheit  des  Ursprungs  übrig.  Aehn- 
lich  wie  sich  aus  der  übereinstimmenden  Richtung  der  Bevo- 
lutions-  und  Kotationsbewegungen  sämmtlicher  Planeten  und 
SatelHten  die  Hypothese  von  dem  gemeinsamen  Ursprünge  der 
Körper  unseres  Sonnensystems  entwickelt  hat,  und  ebenso  wie 
Olbers  ^)  durch  die  Uebereinstimmung  der  Bahnen  der  kleinen 
Planeten  zur  Hypothese  eines  gemeinsamen  Ursprungs  dieser 
Körper  geführt  wurde,  ähnlich  deutet  die  Uebereinstimmung 
der  Bahnen  von  Cometen  und  Sternschnuppensch wärmen  nur 
auf  eine  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  der  Stoffe  hin, 
aus  denen  diese  verschiedenen  Körper  gebildet  sind. 

ScHiAPARELLi  denkt  sich  diese  ursprüngliche  Zusammen- 
gehörigkeit in  der  Weise,  dass  die  Kerne  der  Cometen  aus 
einer  festen  Substanz  bestehen,  welche  durch  die  meteorologi- 
schen Vorgänge  in  ihrer  Dunsthülle  einer  Art  „  Verwitterungs- 
process"  unten;>'orfen  wird,  so  dass  sich  die  Kerne  der  Cometen 
allmälig  in  ein  Aggregat  discreter  Theilchen  auflösen,  welche 
bei  ihrer  Zerstreuung  durch  die  Attraction  und  den  atmosphäri- 


')  Zach's  monatl.  Corresp.  Bd.  VI.  p.  88. 
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sehen  Widerstand  eines  grösseren  Weltkorpers  in  einen  Meteor- 
schwarm  verwandelt  werden. 

Die  betreffenden  Worte  Schiapabelu's  in  seinem  oben 
dtirten  Werke  lauten  folgendennassen  (1.  c.  p.  212  u.  213): 
„  Stellen  wir  udb  aber  auf  einen  Cometen  versetzt  vor  und  nehmen 
wir  an,  dass  eine  leicht  zerstörbare  Gesteinsmasse  im  Centrum  desselben 
einen  kleinen  Kern  bilde.  Die  Veränderungen  der  Temperatur  und  der 
Feuchtigkeit  —  (es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Wort  Feuchtigkeit 
hier  nicht  als  nothwendig  mit  der  Vorstellung  von  Wasser  verbunden 
betrachtet  werden  muss)  —  die  mochaniscben  und  chemischen  Einwirkungen, 
welche  bei  einem  solchen  Körper  stattfinden  müssen,  sind  ebenso  schwierig 
sich  vorzustellen,  als  zu  beschreiben.  ...  Da  wir  allen  Grund  haben  zu 
vennuthen,  dass  die  Sternschnuppen  fest  seien  \md  dass  sie  von  der  Auf- 
lösung der  Cometen  herstammen,  so  können  uns  die. obigen  Annahmen 
eine  (ohne  Zweifel  sehr  unvollständige  und  unvollkommene)  Vorstellung  von 
der  Art  und  Weise  geben,  wie  die  Zertheilung  der  Cometen  in  eine  grosse 
Anzahl  von  kleinen  Meteorkörperchen  erfolgt." 

Nach  den  von  mir  entwickelten  und  in  meiner  Abhandlung 
},Ueber  die  Stabilität  kosmischer  Massen  etc.''  begründeten 
Anschauungen  von  der  Natur  der  Cometen  ist  ihr  gemein- 
schaftlicher Ursprung  mit  dem  der  Meteoriten  dadurch  begrün- 
det, dass  beide  Classen  von  Körpern  Bruchstücke  oder  Trümmer 
eines  grösseren  Weltkörpers  sind,  und  zwar  die  Cometen  die 
flüssigen,  die  Meteoriten  oder  Sternschnuppen  die  festen 
Ueberreste  dieses  Weltkörpers.  Selbstverständlich  soll  durch 
diese  Unterscheidung  der  Aggregatzustände  für  irdische 
Temperaturverhältnisse  nur  der  grössere  oder  geringere  Grad 
der  Verdampfbarkeit  jener  kosmischen  Massen  angedeutet 
werden,  ein  Unterschied,  der  auch  bei  niedrigen  Temperaturen 
im  festen  Aggregatzustande  im  Allgemeinen  den  Stoffen  ge- 
wahrt bleibt.  Meine  Worte,  in  denen  ich  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  die  Entdeckung  Schiaparelli's  in  der  erwähnten 
Abhandlung  vom  6.  Mai  1871  und  in  meiner  Schrift:  „Ueber 
die  Natur  der  Cometen  etc.''  p.  109  interpretirte,  waren  die 
folgenden :  ^) 

„In  der  That,  gibt  man  die  Existenz  flüssiger  Meteormassen  zu  — 
und  ich  sehe  keinen  irgend  wie  haltbaren  Grund,  ihr  Vorkommen  unter 
den  zahllosen  festen  Massen  im  Welträume  a  priari  zu  bestreiten  — 
so  ist  die  von  Schiaparelli  hervorgehobene  imd  von  Andern  bestätigte 


>)  Ber.  d.  K.  S.  G.  d.  Wiss.,  Sitz.  v.  6.  Mai  1871  p.  205  u.  206. 
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Ueberftnwtimnrong  zwiecheii  den  Bahnen  kleiner  Gometoa  nit 
der  Meteor-  und  StemschnuppenBchwärme  eine  nothwendige  und 
stindliche  Folge  jener  Annahme. 

WOrde  unsere  Erde  jemals  durch  einen  ähnlichen  Procees  in  einidn» 
StflcSoB  sertrümmert,  durch  welchen  sich  Olbers  die  kleinen  FlanetMi  ent-» 
standen  denkt,  so  müssten  sich  nehen  den  xahlreichen  festen  Fragmenten 
anch  Theile  der  gegenwärtigen  Meere  und  der  im  Innern  gebildeten  flOssigeii 
KehlenwasserstofTTerbindungen  zu  einzelnen  Flüssigkoitskugeln  gnipptnn, 
die  den  Bewohnern  anderer  Welten  den  Anblick  comotenartiger,  mit  variablen 
Donsthüllen  umgebener  Körper  darböten.** 

E%  muss  weiteren  Beobachtungen  überlassen  bleiben ,  zu 
entscheiden,  ob  das  scheinbare  Verschwinden  des  Biela- 
schen  Cometen  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  mit 
dem  am  27.  Nov.  d.  J.  beobachteten  so  überaus  reichen  Stem- 
Bchnuppenfall  zu  suchen  sei.  Es  wäre  denkbar ,  dass  beim 
Verschwinden  des  Kernes  eines  Cometen  in  Folge  allmiUiger 
Verdampfung  die  übrig  bleibende  Dunstwolke  in  Ermangelung 
eines  stark  prävalirenden  Attractionscentrums  sich  in  ähnlicher 
Weise  bei  ihrer  Abkühlung  in  eine  Anzahl  discreter  Centra 
verdichtete,  wie  eine  Wasserdampfwolke  bei  zunehmender 
Abkühlung  sich  in  Regentropfen  auflöst.  Jene  condensirten 
Theile  des  Cometendampfes  würden  dann,  wenn  sie  im  festen 
oder  vielleicht  noch  flüssigen  Zustande  in  die  Atmosphäre  der 
Erde  eindringen,  das  Phänomen  zahlreicher  Sternschnuppen 
erzeugen  können.  Die  Anwendung  des  Spektroskopes  wird 
uns  hoffentlich  auch  über  diese  Fragen  Aufschluss  geben. 


SOn     Kritik  der  Zenker' sehen  Catnetentheorie. 

(AftronomlBebe  Nachrichten.    Bd.  86.    1876.) 

«In  der  Oeechiehte  der  WltMuchAft  gibt  eg 
kein  arguiMutum  ad  misericordiam.** 

P.  O.  TAIT. 

Gregen  die  von  mir  ausgesprochenen  und  physikalisch 
b  gründeten  Anschauungen  über  die  physische  Beschaffenheit 
der  Cometen  ^)  sind  von  einigen  Seiten  Einwendungen  erhoben 
worden.  Soweit  dieselben  in  den  „Astronomischen  Nachrichten*' 
zun  Ausdruck  gelangt  sind,  sollen  sie  in  dieser  ersten  Abhand- 
lung einer  genaueren  Erörterung  unterworfen  und  gleichzeitig  von 
dner  Kritik  der  entgegenstehenden  Ansichten  begleitet  werden. 

1. 

In  meiner  Abhandlung  y,Ueber  die  elektrische  und  mag- 
netische Fernewirkung  der  Sonne"  *)  glaubte  ich  die  Einwen- 
dungen, welche  Herr  Dr.  Zenker  erhoben  hatte  ^)  und  gleich- 
zeitig die  Voraussetzungen,  welche  der  von  ihm  selber  aufge- 
stellten Cometentheorie  zu  Grunde  liegen,  so  weit  mir  dies 
wissenschaftlich  erforderlich  schien,  zur  Genüge  behandelt 
zu  haben. 

Nachdem  ich  die  Bedenken,  welche  physikalisch  gegen 
die  Zulässigkeit  einer  elektrischen  Fernewirkung  der  Sonne 
erhoben  werden  konnten,  bereits  in  meiner  Schrift  „Ueber 
die  Natur  der  Cometen  etc."  in  einem  besondem  Capitel  mit 
der  Ueberschrift   ^Ueber    die  elektrische  Femewirkung  der 

*)  Berichte  der  Königlich  Sächsischen  Grcsellschaft  der  Wissenschaften. 
Sitzung  am  6.  Mai  1871,  pag.  174—257. 

üeber  die  Natur  der  Cometen;  Beiträge  zur  Geschichte  und  Theorie 
der  Erkenntniss.    Leipzig  1872.    2.  Aufl.,  pag.  77—^162.  « 

*)  Berichte  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
1.  JuH  1872. 

*)  üeber  die  physikalischen  Verhältnisse  und  die  Entwickelung  der 
Cometen  von  Dr.  W.  Zbnkeb.   Astr.  Nachr.  Nr.  1890^1893  (1852,  Juni  15). 
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Sonne^  (a.  a.  O.  p.  297  ff)  zu  erledigen  venacht  hatte ,  war 
ich  noch  einmal  ausführlicher  in  der  obigen  Abhandlang  auf 
diese  Bedenken  eingegangen.  Besonders  suchte  ich  den  mir 
von  Herrn  Dr.  Zenker  gemachten  Vorwurf,  es  widerspreche 
jene  Annahme  ^durchaus  den  Grundanschauungen  der  Elek- 
tridtätslehre^i  unter  Anderm  auch  dadurch  zu  entkträften, 
dass  ich  auf  die  vollkommen  gleiche  Annahme  eines  franzö- 
sischen Gelehrten  aufmerksam  machte,  dem  man  auf  Grund 
seiner  umfangreichen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  gewiss 
nicht  die  Aufstellung  einer  Hypothese  zutrauen  wird,  welche 
„  durchaus  den  Grundanschauungen  der  Elektridtätslehre 
widerspricht". 

Herr  Becquerel^)  hatte  nämlich,  unabhängig  von  mir, 
am  12.  Juni  1871  der  französischen  Akademie  eine  Abhandlung 
übergeben,  in  welcher  er  sich  gleichfalls  zur  Annahme  dner 
elektrischen  Femewirkung  der  Sonne  genöthigt  sieht.  Bxo- 
QUEREL  versucht  diese  Hypothese  eingehender  physikalisch  zu 
begründen,  und  nimmt,  eben  so  wie  ich,  eine  partielle  Fort- 
führung der  einen  elektrischen  Materie,  und  zwar  der  positiven 
an,  welcher  die  im  Weltraum  von  der  Sonne  aus  sich  fortbe- 
wegenden Gastheilchen  als  materielle  Träger  dienen.  Becqcerel 
bemerkt  a.  a.  O.  wörtlich: 

„Or  Vhydroghie  qfii  ne  paratt  etre,  d'ici,  qu^  le  residUU  tTune 
dicomposition  j  empörte  avec  lui  de  Velectriciti  positive  ^  qui  ae  r^pand 
dans  les  espaces  planitaires .  .  /' 

Ich  hatte  dann  ferner  darauf  hingewiesen,  wie  diese 
Hypothese  ein  erhöhtes  Interesse  gewinne  durch  eine  Abhand- 
lung von  Professor  Hornstein,  dem  Director  der  Sternwarte 
zu  Prag,  welche  derselbe  unter  dem  Titel  „lieber  den  Einfluss 
der  Elektricität  der  Sonne  auf  den  Barometerstand '^  am 
10.  Mai  1872  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien 
übersandte. 

Endlich  hatte  ich  mir  erlaubt,  Herrn  Dr.  Zenker  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  unsere  Kenntnisse  von  der  Natur 
der  Elektricität  noch  keineswegs  in  dem  Maasse  als  bestimmte 
und  sicher  begründete  zu  betrachten  sind,  um  bei  der  Erklärung 


*)  Comptes  rendus  T,  72,  pag.  70.9-^712. 
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kosmischer  Phänomene,  —  wo  quantitativ  so  wesentfich 
TOD  irdischen  Verhältnissen  verschiedene  Grössen  in's  Spiel 
kommen,  —  von  „Widersprüchen*'  mit  den  „Grundanschuungen 
der  Elektricitätslehre^  reden  zu  können.  Ich  bemerkte»  dass 
wir  uns  über  die  wahre  Natur  der  Elektricität  noch  in 
grosser  Unkenntniss  befinden,  und  belegte  diese  Behauptung 
gleichfalls  durch  Citate  aus  der  Abhandlung  eines  Gelehrten, 
welcher,  wie  ich  glaubte,  durch  seine  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Electricitätslehre  von  Herrn  Dr.  Zenker  als  Auto- 
rität betrachtet  werden  würde. 

Herr  G.  Wiedes^ann  ist  in  einer  mit  Herrn  Rühlkcann 
geroeinsam  ausgeführten  Untersuchung,  „Ueber  den  Durch- 
gang der  Elektricität  ^durch  Gase"^),  zu  dem  Resultat  gelangt, 
dass  bei  der  Entladung  der  Elektricität  im  luftverdünnten 
Baume  „die  Bewegung  der  Elektricität  selbst  oder  der  mit 
Elektricität  geladenen  Gastheilchen  von  der  Elektrode  fort 
mit  grösserer  Anfangsgeschwindigkeit  vor  sich  gehen 
muss,  wenn  die  Elektrode  positiv  ist,  als  wenn  sie  negativ 
ist''.  Wenn  es  nun  erlaubt  wäre,  diesen  Satz  auf  eine  isolirte 
Kugel  anzuwenden,  die  sich  in  einem  grossen,  mit  verdünnten 
Gasen  erfüllten  Baume  befindet  und  an  deren  Oberfläche 
^urch  irgend  einen  elektrischen  Scheidungsprocess  —  (z.  B. 
durch  Contact  oder  Beibung  mit  den  an  ihrer  Oberfläche 
verdichteten  Gasen  des  umgebenden  Baums)  —  gleiche  Quanti- 
täten positiver  und  negativer  Elektricität  geschieden  werden, 
80  würden  sich  die  mit  positiver  Elektricität  geladenen 
Gastheilchen  mit  grösserer  Anfangsgeschwindigkeit 
von  der  Kugel  fortbewegen,  als  die  mit  negativer  Elektricität 
gäadenen.  Es  würde  daher  ein  ausserhalb  der  Kugel  in 
grosserem  Abstände  von  derselben  befindlicher  Körper,  welcher 
beim  Beginn  der  elektrischen  Erregung  (ehe  die  schneller 
von  der  Kugel  fortgeschleuderten  positiven  Theilchen  die  Ent- 
fernung dieses  Körpers  erreicht  haben)  keine  elektrische 
Femewirkung  erleidet,  nach  einiger  Zeit  unter  dem  Einfluss 
einer  solchen  Femewirkung  stehen.    Es  würde  auch,   analog 


*)  Berichte  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  ' 
26.  Juli  1871.    POQO.  Ann.  Bd.  GXLY,  pag.  364  ff.  (1872). 
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der  BECQUEREL'schen  Hypothese ,  die  positive  Elektricitat  nk 
ihren  materiellen  Trägem  schneller  von  der  KugdobeiflSche 
entweichen,  als  die  negative.  Ueber  die  Ursache  dieses  meric- 
würdigen  Unterschiedes  zwischen  den  beiden  ESektridtatcn 
bemerkt  Wiedemann  a.  a.  O.  S.  394: 

yJHe  eigentliche  Ursache  dieses  scheinbaren  üebeigangswiderstandai 
ist  bei  unserer  völligen  ünkenntniss  über  die  wahre  Natar 
der  Elektricitäten  noch  nicht  zu  ergrOnden." 

Zum  weitem  Beweis,  dass  dieser  Aussprach  in  der  That 
begründet  sei,  und  die  meisten  Physiker  bezüglich  ihrer  Kenntp 
niss  „über  die  wahre  Natur  der  Elektridtäten**  heute  kaum  weiter 
vorgeschritten  sind,  als  zu  den  Zeiten  Euleb's,  habe  ich  die 
in  neuester  Zeit  von  Edlund  angedeutete  Hypothese  über  die 
Natur  der  Elektricitat  erwähnt,  und  dieselbe  mit  entsprechenden 
Citaten  aus  Euler*s  Briefen  über  verschiedene  Gegenstände 
aus  der  Naturlehre  zusammengestellt. 

Durch  alle  diese  Bemerkungen  war  ich  bemüht,  den  grossen 
Spielraum  zu  erläutem,  welcher  auf  dem  Gebiete  kosnüscher 
Elektricitätserregung  und  Femewirkung  nach  hypothetischen 
Annahmen  zur  Erklärung  beobachteter  Thatsachen  gestattet 
ist,  wenn  diese  Thatsachen,  wie  z.  B.  die  an  Cometen  beob- 
achtete Repulsivkraft  und  Lichtentwickelung,  so  überraschende 
Analogien  mit  bekannten  elektrischen  Erscheinungen  an  der 
Erdoberfläche  darbieten. 

Herr.  Dr.  Zenker  sucht  meine  obigen  Anschauungen  in 
seiner  letzten  Publication  (Ast.  Nachr.  Nr.  1999,  24.  Juni  1874) 
zu  widerlegen,  und  bemerkt  bezüglich  der  von  ihm  selber 
hierbei  angestellten  Betrachtungen  wörtlich  Folgendes: 

,Jch  glaube,  dass  sich  durch  solche  Bctrac^htungen  zum  Segen  der 
Wissenschaft  ,,  ,,der  grosso  Spielraum" "  einigcrmassen  beschränkt,  welcher 
nach  Zöllneb's  Meinung  „„auf  diesem  Gebiete  nach  hypothetischen  An- 
sichten zur  Erklärung  beobachteter  Tliatsaohen  gestattet  ist" ".  Zöllser^ 
Citate  aus  Arbeiten  von  Hornstklv,  Euler,  Edlü>t),  sowie  von  Wiedemasn 
und  RüHLMANN  scheinen  mehr  darauf  berechnet,  diesen  Spielraum  zu  er- 
weitern, als  die  Sache  selbst  aufzuklären." 

Auf  die  übrigen  Einwendungen  Zenker's  gegen  meine 
Cometentheorie,  sowie  namentlich  auf  eine  Kritik  der  von  ihm 
selber  entwickelten  Theorie  näher  einzugehen,  habe  ich  bisher 
absichtlich   vermieden,   weil  ich  die  zuversichtliche  Hoffnung 
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liegte,  dass  die  in  dieser  Theorie  enthaltenen  phyaücaHechen 
Iirthümer,  FehlschlüBse  nnd  Widersprüche  von  Herrn  Dr. 
Zbnkeb  selber  mit  der  Zeit  als  solche  eriouint  und  berichtigt 
werden  würden.  In  dieser  Voraussetzung  bemerkte  ich  in 
meiner  oben  dtirten  Abhandlung  wörtlich: 

^J)i»  anderen  Emwendnngen  Zenkeb'b  gegen  die  Zulässigkeit  meiner 
Cometantheorie,  namentlich  aber  seine  Erklärung  der  BepuIuTkraft  der 
Sonne  auf  die  Cometenschwoife  durch  die  Beaction  von  Dampfstrahlen, 
welche  sich  aus  den  vom  Kerne  abgelösten  Tropfen  oder  „„Bauen'**'  auf 
ihrer  der  Sonne  zugewandten  Seite  entwickeln,  glaube  ich  ohne  irgend  eine 
SQsftihriiche  Erörterung  übergehen  zu  dürfen." 

Indessen  hat  mich  die  oben  erwähnte,  zwei  Jahre  später 
auf  diese  Bemerkung  erfolgte  Replik  des  Herrn  Dr.  Zenker 
belehrt,  dass  ich  mich  in  meinen  Erwartungen  getäuscht  habe. 
Derselbe  beharrt  nicht  nur  bei  seinen  früheren  Anschauungen, 
sondern  glaubt  sogar  aus  einem  Satz  einer  spätem  Abhandlung 
von  mir^)  als  „selbstverständlich  zwischen  den  Zeilen  dieses 
Satzes  herauszulesen'S  dass  ich  ihm  bezüglich  seiner  Annahme 
eines  festen  Aggregatzustandes  der  Cometenkeme  beipflichte 
nnd  genöthigt  gewesen  sei,  die  Richtigkeit  derselben  und  meinen 
„eigenen  ursprünglichen  MissgrifT'*  in  der  Annahme  eines 
flüssigen  Aggregatzustandes  „anzuerkennen'^. 

Die  betreffende  Stelle  meiner  unten  citirten  Abhandlung 
lautet  folgendermassen : 

„Xach  den  von  mir  entwickelten  und  in  meiner  Abhandlung  über  die 
StaMlit&t  kosmischer  Massen  u.  s.  w.  begpründeten  Anschauungen  von  der 
Natur  der  Cometen  ist  ihr  gemeinschaftlicher  Ursprung-  mit  dem  der 
Meteoriten  dadurch  begründet,  dass  beide  Classon  von  Körpern  Bruchstücke 
oder  Trümmer  eines  grossem  Weltkörpcrs  sind,  und  zwar  die  Cometen  die 
flüssigen,  die  Meteoriten  oder  Sternschnuppen  die  festen  üeberresto 
dieses  Wcltkorpers.  Selbstverständlich  soll  durch  diese  Unterscheidung 
der  Aggregatzustände  für  irdische  Temperaturverhfiltnisse  nur  der  grössere 
oder  geringere  Grad  der  Yerdampfbarkeit  jener  kosmischen  Massen  ange- 
deutet werden,  ein  Unterschied,  der  auch  bei  niedrigen  Temperaturen  im 
festen  Aggregatzustande  im  Allgemeinen  den  Stoffen  gewahrt  bleibt/' 

Dass  der  letzte  Satz  nicht  den  unmittelbar  vorangehenden 
aufheben,  sondern  lediglich  andeuten  soll,  dass  jene  „flüssigen^ 

^  Ueber  den  Zusammenhang  von  Sternschnuppen  und  Cometen. 
Berichte  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
12.  December  1872. 
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MeteonDassen  eben  nur  so  lange  flÜBsig  sind,  als  sie  von  der 

Sonne  hinreichend  bestrahlt  und  erwärmt   werden,  um  uns 

den  Anblick  von  Cometen  zu  gewähren,  nicht  aber,  wenn  de 

iiir  unsere  Wahrnehmung  yerschwunden,  in  grosser  Entfernung 

von  der  Sonne  unter  den  Gefrierpunkt  ihres  Stoffs  sinken  und 

sich  daher  (unbeschadet  ihrer  relativ  grossem  Verdampfbarkeit) 

in  feste  Massen  verwandeln,  —  ist  für  jeden  aufmerksamen 

Leser  selbstverständlich^).     Herr  Dr.  Zenker  jedoch  bemerkt 

zu  jenem  Satze: 

,,Obwohl  also  Zöllner  anch  hier  geg^laubt  hat,  die  von  mir  ihm  gtgaar 
über,  aufgestellte  Ansicht  ohne  irgend  eine  Erwälmung,  geschweige  denn 
Erörterung,  übergehen  zu  dürfen,  so  wird  man  selbstverständlich  doch 
zwischen  den  Zeilen  dieses  Satzes  herauslesen,  dass  er  genöthigt  gewesen 
ist,  die  Richtigkeit  derselben  und  seinen  eigenen  ursprünglichen.  Hissgriff 
anzuerkennen.  Vielleicht,  dass  eine  ausführliche  £r(')rterung  auch  meiner 
übrigen  Einwände  gegen  die  Zulässigkeit  seiner  Cometentheoiie  in  Zukunft 
zu  noch  weiteren  Eesultaten  dieser  Art  führen  wird/* 

Mein  Kritiker  würde  vermuthlich  nicht  zu  einem  so  grossen 
Missverständniss  jenes  Satzes  verführt  worden  sein,  wenn  er 
sich  bemüht  hätte,  den  Sinn  meiner  Worte  nicht ,, zwischen 
den  Zeilen^,  sondern  zunächst  in  denselben  zu  suchen,  ein 
Verfahren,  welches  ich  mir  erlaube,  ihm  auch  beim  fernem 
Lesen  meiner  Abhandlungen  als  das  zweckmässigste  und  am 
meisten  nutzbringende  zu  empfehlen. 

Dagegen  glaubte  ich  mich  nun  nicht  länger. einer  Kritik 
der  ZENKER'schen  Cometentheorie  enthalten  zu  dürfen,  nachdem 
ihr  Urheber  selber  in  so  deutlicher  Weise  den  Wunsch  nach 
einer  solchen  ausgesprochen  und  gleichzeitig  hieran  die  Hoff- 
nung geknüpft  hat,  dass  eine  derartige  „ausführliche  Erörte- 
rung** ,,zum  Segen  der  Wissenschaft"  „zu  noch  weiteren 
Kesultaten  dieser  Art  führen  wird". 

Diesem  Wunsch  mit  möglichster  Vollständigkeit  zu  ent- 
sprechen, bin  ich  in  Folgendem  bemüht  gewesen. 


')  Bereits  in  §.  12  meiner  ersten  Abhandlung  über  die  Stabilität  kos- 
mischer Massen  etc.  hatte  ich  bezüglich  solcher  „flüssiger,  kosmischer^ 
Massen  bemerkt:  ,, Befindet  sich  eine  derartige  Masse  an  einer  Stelle  des 
AVeltraums,  wo  die  Strahlung  keines  I^tems  wesentlich  überwiegt,  so 
mnss  sie  diejenige  Temperatur  annehmen,  welche  man  als  „Temperatur 
des  Weltraums"  bezeichnet,  und  die  PoriLLET  aus  seinen  actinometrischen 
Beobachtungen  zu  — 142®  C.  berechnet.** 
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2. 

Zar  Orienfining  des  Lesers  über  die  wichtigsten  Punkte 
der  Ton  Herrn  Dr.  Zenker  aufgestellten  Theorie  werde  ich  mir 
ninachst  erlauben,  aus  dessen  oben  citirten  beiden  Abhand- 
loDgen  möglichst  prägnante  Stellen  mit  des  Verfassers  eigenen 
Worten  anzuführen.  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  sind 
auch  im  Original  in  derselben  Weise  hervorgehoben.  Die 
beiden  Abhandlungen  sind,  wenn  es  erforderlich  war,  durch  I 
and  II  unterschieden. 

In  der  ersten  Abhandlung  (Astr.  Nachr.  Nr.  1890  bis 
1893)  heisst  es: 

1.  yJPast  allgemein  werden  die  auf  der  Sonnenseite  des  Kerns  auf- 
steigenden licht-Bfischel  als  Dampfsäulen  betrachtet,  hervor- 
gebracht durch  die  Wärmewirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  die 
Substanz  des  Cometen."    (Pag.  283.) 

2.  „Die  Ton  25öllxer  unter  richtigem  Hinweis  auf  die  Verschiedenheit 
der  Lichtemission  aufgestellte  H\-pothe8e,  dass  Wasser  und  flüssige 
Kohlenwasserstoffe  (Petroleum)  die  Hauptbestandtheile  der  Cometen 
seien,  erscheint  daher  als  den  bisher  beobachteten  Erscheinungen 
wohl  entsprechend,  und  soll  auch  in  den  folgenden  Betrachtungen 
festgehalten  werden."    (Pag.  283.) 

3.  „Ich  kann  mir  freilich  das  Wasser  des  Coraetcnkems  im  Allgemeinen 
nicht  mit  Zöllner  als  im  flüssigen  Zustand  befindlich ,  sondern  nur 
als  fest,  als  Eis  vorstellen."    (Pag.  2S4.) 

4.  ,J>JäheTt  er  sich  nun  der  Sonne,  und  ^nrd  auf  seiner  ihr  zuge- 
kehrten Seite  reichlicher  von  ihren  Strahlen  getroffen,  so  ^ird 
zwar,  wegen  der  schlechten  Wärmeleitung,  eine  lebhafte  Ver- 
dampfung aus  den  obersten  Schichten  eintreten,  hierdurch 
auch  der  weitaus  gri'jsste  Theil  der  eingestrahlten  Wärme  wieder 
latent  werden,  und  nur  ein  ver8ch\^'indend  kleiner  Theil  derselben 
in  die  tieferen  Schichten  des  Cometenkems  eindringen."  (Pag.  284.) 

5.  ,^  ist  also  keine  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Gesammtmasse  des 
Cometenkems  während  seines  kurzen  Aufenthalts  in  der  Nähe  der 
Sonne  durchwärmt  und  das  Eis  bis  auf  grössere  Tiefen  hin  ge- 
schmolzen werde."    (Pag.  284.) 

fi.  Die  dünnste  Schicht  Eises  oder  Wassers  genügt  mithin, 
um  den  grössten  Theil  der  in  den  ultrarothen  Strahlen 
der  Sonne  enthaltenen  Wärmemenge  zu  absorbiren.  In 
Folge  dessen  wird  die  der  Sonne  zugekehrte  Flüche  des  Eisballs 
allein  die  Zufulir  der  Sonnen  wärme  erfahren;  die  dort  nicht  fest- 
gehaltenen (leuchtenden)  Strahlen  aber  werden  auch  die  übrigen 
Schichten  des  BaUes  passiren,  ohne  dieselben  merkbar  zu  erwärmen." 
(Pag.  286.) 

45* 
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7.  „Der  Temperatur  entsprieht  an  jedem  Punkt  die  Dampf- 
entwickelang  und  dieser  wieder  die  Kraft  des  Bück- 
stosßeB."    (Pag.  286.) 

8.  „Die  von  dem  Cometenkem  aufsteigenden  Dämpfe  breiten  rieh,  dem 
dort  herrschenden  sehr  geringen  Dampfdruck  entsprechend,  lebhift 
nach  allen  Richtungen  hin  aus.  Aber  die  Wärmemenge,  welche 
genügte,  die  Wassermolektile  in  Dampfform  überzuführen,  genfigt 
nicht  mehr,  sie  bei  so  rapider  Ausdehnung  in  derselben  Temperatoi 
zu  erhalten.  Tielmehr  muss,  um  dies  annähernd  zu  erreichen,  ein 
bedeutender  Theil  der  früher  latent  gewordenen  W&rme  aufhören, 
latent  zu  sein,  d.  h.  ein  grosser  Theil  des  verdampf tea 
Wassers  muss  wieder  zu  Tropfen,  Schneeflocken  oder 
Eisbällen  condensirt  werden."    (Pag.  284.) 

9.  ,Jluch  für  diese  condensirten  Massen  erscheint  mir  der  feste  Aggre- 
gatzustand im  Allgemeinen  weit  mehr  den  Temperaturverhältnissen 
zu  entsprechen,  als  der  flüssige;  nur  etwa  in  nächster  Nähe  der 
Sonne  ist  mir,  was  übrigens  für  die  Theorie  keine  wesentliche  Be- 
deutung hat,  die  Bildung  von  Tropfen  wahrscheinlicher."    (Pag.  2S4.) 

10.  „Diese  kleinen  Massen,  aus  denen  auf  der  der  Sonne  zugekehrten 
Seite  fortwährend  Dämpfe  hervorströmen,  müssen  durch  die  Beaction 
der  dabei  entwickelten  Stosskraft  in  solifugaler  Bichtung  fortbewegt 
werden  wie  Baketcn,  deren  Ausströmungsöfihung  nach  der  Sonne 
zu  gerichtet  wäre.  Ihre  Bowegimg  muss,  da  sich  der  Anstoss  von 
Augenblick  zu  Augenblick  erneuert,  eine  regelmässig  beschleunigte 
werden."    (Pag.  2S5.) 

11.  „Ein  Ball  von  1 ,000,000  Secunden  Dauer,  legte  danach  nur  200,000 
geographische  Meilen  zurück  und  diese  nur  relativ  zum  Oometen, 
der  sich  während  dieser  Zeit  400,000  Meilen  der  Sonne  nähert,  so 
dass  absolut  noch  gar  keine  Repulsion  stattfände.  Man  würde  also 
genöthigt  sein,  noch  andere  Triebkräfte  aufzusuchen,  welche  den 
grossem  Theil  der  Repulsion  zu  Stande  brächten."    (Pag.  291.) 

12.  „So  liegt  indessen  die  Sache  nicht.  £s  handelt  sich  nicht  um 
einzelne  Bälle,  welche  der  Comet  in  solifugaler  Richtung  entsendet; 
es  handelt  sich  um  die  ganze  Wassermasse,  welche  von  einer  viel- 
leicht 1 0,000  Quadratmeilen  grossen  Wasserfläche  als  Dampf  empor- 
steigt, und  zwar  bei  unausgesetzter  Insolation,  in  welcher  die 
25  Prf)cent  der  Strahlen  nicht  fehlen,  welche  nach  Pouillet 
mindestens  in  der  Atmosphäre  der  Erde  absorbirt  werden.  Es 
sind  mithin  Schnee<;ostöber  oder  Eisschauer  zu 
erwarten "    (Pag.  291.) 

An  dieser  Stelle  seien  mir  zunächst  einige  vorläufige 
Bemerkungen  gestattet.  Herr  Dr.  Zenker  behauptet  oben  (6), 
dass  die  Oberfiäche  der  Cometenkerne  sich  im  festen  Aggre- 
gatzustande befinde,  und  daher  den  Sonnenstrahlen  eine  Eis- 
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darbiete.  In  dem  letzten  Satz  wird  dagegen  von  „einer 
nelleicht  10,000  Quadratmeilen  grossen  Wasserfläche**  ger 
iprochen,  ans  welcher  y^die  ganze  Wassermasse*^  ^als  Dampf 
»aporsteigt^. 

Herr  Dr.  Zenker  behauptet  femer  (6),  dass  «»die  dünnste 
Schicht  Eises  oder  Wassers  genüge,  um  dengrössten 
Cheil  der  in  den  ultrarothen  Strahlen  der  Sonne 
enthaltenen  Wärmemenge  zu  absorbiren*^  Wie  wenig 
liese  Behauptung  mit  den  thatsächlich  bekannten  Erfahrungen 
ibereinstimmt,  geht  daraus  hervor,  dass  Sonnenstahlen,  selbst 
wenn  sie  durch  eine  Sammellinse  concentrirt  und  durch  eine 
lünne  Eisplatte  hindurch  gesandt  worden  .sind,  noch  eine 
fügende  Wärme  besitzen,  um  ein  Stückchen  Holz  in  Brand 
EU  setzen.  Man  findet  hierüber  in  Gehlek's  physikalischem 
Wörterbuch  (Band  X,  1.  Abtheilung,  pag.  195)  die  folgende 

Angabe: 

„An  einem  hellen  Wintertage,  avo  die  erhitzende  Kraft  der  Sonnen- 
strahlen übrigens  stets  schwächer  von  mir  gefunden  wurde,  als  im  Sommer, 
erzeugte  ich  in  einem  Ringe  aus  Messingdraht  von  etwa  1.5  Zoll  Durch- 
messer eine  sehr  dünne  und  klare  Eisscheibe,  und  hielt  diese  in  etwa 
J.7a  Zoll  Abstand  vor  einen  im  Focus  der  genannten  linse  befindlichen 
Bolzspahn,  so  dass  der  Lichtkegel  vorher  durch  das  Eisblättchen  dringen 
nrasste,  ehe  er  den  Spahn  erreichte.  Hierbei  glückt«  es  mir  einige  Male, 
bei  «ner  äussern  Temperatur  von  nicht  mehr  als  —  3®  (.■. ,  dass  sich  der 
äpahn  früher  entzündete,  als  das  Eisscheibchen  geschmolzen  war.  Dieses 
ind  andere  ähnliche  Pliänomene  erklären  sich  übrigens  leicht  aus  der 
sprossen  Diathermanie  des  Eises,  welche  die  Wärmestrahlen,  hauptsächr 
ich  die  sogenannten  leuchtenden,  zu  sehr  durchlässt,  als  dass  es  dadurch 
»faitzt  werden  könnte." 

Herr  Dr.  Zenker  übersieht  bei  seinen  Argumentationen 
gänzlich  den  Unterschied,  welcher  zwischen  den  dunkeln 
Vfännestrahlen  eines  Körpers  von  hoher  und  eines  solchen 
ron  niedriger  Temperatur  besteht;  je  höher  dieselbe  ist, 
leato  weniger  wird  von  den  ausgesandten  Strahlen,  unter 
ibrigens  gleichen  Umständen,  durch  diathermane  Körper 
ibsorbirt.  Da  nun  bekanntlich  die  Temperatur  der  Sonne 
.nsserordentlich  viel  höher  als  diejenige  einer  Lampcnflamme 
Bt,  so  sind  die  für  letztere  gültigen  Absorptionsverhältnisse 
.uf  die  Sonne  direct  gar  nicht  anwendbar.  Die  Wärmestrahlen 
1er  Sonne  werden  folglich   auch  durch  die  oberen  Eis-  und 
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Waaaenchichten  in  tiefere  Schichten  dringen  und  auf  dieie 
Weise  alhnalig  die  Oberfläche  eines  Conietenkems  in  eine 
^•grosse  Wasser-Oberfläche^'  verwandeln,  aus  welcher  „ik 
ganze  Wasser- Masse  als  DanipP'  emporsteigt. 

Denn  dass  in  der  That  eine  so  reichliche  Dampfentwickelung, 
yne  wir  sie  an  den  Cometen  beobachten,  nicht  durch  blosse 
Oberflächen- Verdunstung  einer  Wassermasse,  geschweige 
denn  einer  Eismasse  erklärt  werden  kann,  sondern  nur  durch 
eine  lebhafte  Dampfentwickelung  aus  dem  Innern  einer  tropf- 
baren Flüssigkeit,  ähnlich  wie  wir  dies  beim  Sieden  der  Korper 
wahrnehmen  —  dies  ist  gerade  derjenige  Umstand,  welcher 
mich  mit  Berücksichtijrunnr  der  G:erin<]:en  Attractionsconstante 
kleiner  Massen  zur  Annahme  eines  flüssigen  Aggregatzu- 
standes der  Cometenkeme  geführt  hat,  soweit  dieselben  hier 
als  Sitz  und  Ursache  der  Ausströniungsphänomene  überhaupt 
in  Betracht  kommen.^) 

')  Berichto  «Ut  Königlich  SücliBischon  Gesellschaft  der  Widsenschaften, 
6.  Mjü  1S71,  un<l  Xatur  der  Cometen  ete.  ytag.  ST,  SO,  S4.  a.  a.  0.  be- 
merkte ich  wörtlii'h  Ftdj^cndes: 

„Die  Art  und  Gesch^iindii^keit  des  Ueberj^an^s  in  den  dampfförmigen 
Zustand  ist  bei  einer  Kisinasse  verschieden  von  derjenigen  bei  einer 
fiüssi^u  Wasserniasse.  Währond  bei  ersten-r  die  Verdunstung  nur  an  der 
OberÜiicho  vor  sich  >:fohen  kann.  fin<l»*t  iK'i  letzt<T«'r  die  Dampfentwickelung 
aus  allen  Theil«Mi  d«»r  Mass«»  statt,  so  dass  die  Geschwindigkeit  des  Ueber- 
gangs  inler  die  in  der  Zeiteinheit  entwickelte  Dampfmengo  im  letzten 
Falle  eine  nnvergl»'ichli<.'h  viel  gnissere  als  im  ersten  Falle  sein  wird." 
(Pag.  S7.) 

,,l8t  dio  Masse  euios  im  AVeit  räume  sich  selbst  überlassenen  Korjjeri- 
nicht  ausreieliend ,   um   verm«'>ge   seiner  Gravititivm   der   ilm  umgebenden- 
l)anipfatmos])häre  eine  Spannung  zu  crtlieilcn,  welehe  gleich  dem  Maximum^ 
der  Spannkraft  seiner  Dämpfe  für  die  herrsi'hende  TemiH?ratur  ist,  so  lost  siel»- 
jener  KöriMT  mit  der  Zeit  vollständig  in  eine  Dampfmasso  auf.**   (Pag.  S9.1^ 

,.Der  hydrostatische  Druck   im  Inneni   einer   flüssigen  Kugel   erreichte 
sein  Maximum  im  Centrum  dersell)pn.    Ist  ilaher  dieser  Maximalwertli  der=»- 
Drucks  kleiner  als  das  Maximum  der  Spannkraft  des  Dampfs  der  betri'ffen  — 
den  Hüssigkeit  bei  der  herrschenden  TemiK*ratur,  so  müssen  sich  aus  dea« 
Centrum  eiinT  solchen  Kugid,  und  nwli  mehr  an  entfernteren  Stelleu  vö»> 
demselben,   Dampfljlasen   entwickeln,  d.  h.  die  Hüssigkeit  muss  iu  ihrerr 
ganzen  Äfasse  •^ioden  und  sich  hierdurch  in  eine  Dampfkugid  verwandeln-'  * 
(Pag.  H4.) 
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Herr  Dr.  Zsrker  theilt  dann  in  einem  besondem  Abschnitt 
Formeln  für  die  Bewegmig  ,,de8  einzelnen  Ballea*'  mit  (pag.  287) 
und  bezeichnet  hierbei  mit 

t\  „die  Insolation  bei  senkrechter  Incidenz  des  einzelnen  Flächen- 
elements in  der  Zeiteinheit^^ 

e  „die  Enussion  des  einzelnen  Flächenelements  in  der  Zeiteinheit", 
a  „die  durch  i\  verdampfte  Eisschicht",  • 

r  „die  Geschwindigkeit  des  in  den  leeren  Baum  ausströmenden 
Wasserdampfe''. 

Bezüglich  der  Eigenschaften  dieser  Grössen  wird  dann 
wörtlich  Folgendes  bemerkt: 

„Von  diesen  Grössen  ist  i\  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  der 
Sonnenentfemung ;  e  dagegen  überall  im  Weltraum  constant  und  nur  Ton 
der  Temperatur  des  BaUs  abhängig;  a  auf  der  Erde  experimentell  an- 
nähernd bestimmt;  v  für  jede  Gasart  bei  constanter  Temperatur  constant, 
nicht  von  der  Spannung,  sondern  ntfr  vom  specifischen  Gewicht  abhängig, 
bei  Wasserdampf  etwa  «=  1600'  —  500"  per  Secunde.  Die  Zeiteinheit  sei 
bei  Ausführung  der  Bechnungen  die  Secunde/^ 

Wie  gross  „bei  Ausführung  der  Rechnungen*^  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Wasserdampfs  vorausgesetzt  wird,  geht 
aus  folgenden  Angaben  hervor: 

„Femer  aber  sind  die  Dämpfe  der  meisten  Kohlenwassorstoffo  auch 
von  weit  höherem  specifischen  Gewicht,  als  der  Wasserdampf  und  dom- 
gemäss  ihre  Ausströmungsgeschwindigkeit  in  den  leeren  Baum 
eine  geringere.    So  z.  B.  ist  für 

Specifisches  Gewicht       Anflströmangsgescliwindigkeit 

Wasserdampf  0 .  023  500« 

Oelbildendes  Gas  0.9S5  89S 

Terpentinöldampf  5.013  170 

Hieraus  folgt  also,  dass  die  Kepulsivkraft  eine  \iol  geringere,  die  Schweif- 
bildung eine  viel  weniger  energische  sein  werde,  als  bei  den  Cometen  von 
vorwiegendem  Wassergehalt."    (Pag.  298.) 

3. 
Herr  Dr.  Zenker  bezeichnet  in  Obigem  mit  a  die  Dicke 
riner  Eisschicht  —  vermuthlich  bei  der  Temperatur  0*  C.  — 
welche,  wenn  sie  senkrecht  von  der  Sonne  während  einer 
Secunde  bestrahlt  wird,  sich  in  Dampf  vom  specifischen 
Gewicht  0.623  verwandelt^),  und  welchem  eine  „Ausströmungs- 

1)  Ein  Dampf  von  diesem  „specifischen  Grewichf'  müsste,  —  beiläufig 
bemerkt  —  nach  den  Bestimmungen  von  Gay-Lussac,  Reonault  u.  A.  eine 
Temperatur  von  mehr  als  110^  C.  und  eine  Spannung  von  mehr  als 
1  Atmosphäre  besitzen.    (VergL  unten  Seite  36  ff.) 
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geschwindigkeit  in  den  leeren  Raum*^  von  500  Metern  in  der 
Seeunde  eigenthümlich  sein  soll.  Es  wird  dann  femer  behauptet, 
es  sei  „a  auf  der  Erde  experiipenteli  annähernd 
bestimmt*^ 

Diese  Behauptung  ist  unrichtig;  denn  die  actinometrischea 
Beobachtungen  von  Herschbl,  Pouillet,  Hagen  u.  A.  geben 
zunächst  nur  ein  Maass  für  die  Wärmemenge,  welche 
in  der  Zeiteinheit  auf  die  Flächeneinheit  bei  senkrechter  Be- 
strahlung von  der  Sonne  übergeht;  die  Veränderungen 
jedoch,  welche  jene  Wärmemenge  im  Zustande  der  Körper 
erzeugt,  werden  durch  diese  Beobachtungen  nicht  bestimmt, 
sondern  hängen  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  des  erwärm- 
ten Körpers  ab. 

Wenn  z.  B.  eine  bestimmte  Wärmemenge  einem  Körper 
durch  Bestrahlung  zugeführt  wird,  so  geht  bekanntlich  ein 
Theil  derselben  durch  Reflexion  an  der  Oberfläche  fiir  den 
Körper  verloren.  Der  andere,  vom  Körper  absorbirte  Theil, 
kann  im  Allgemeinen  eine  dreifache  Veränderung  im 
Zustande  des  Körpers  erzeugen,  nämlich:  1.  eine  Verände- 
rung der  Temperatur,  2.  eine  Veiünderung  des  Volumens, 
3.  eine  Veränderung  des  Aggregatzustandes.  Da  nun  das 
Reflexionsvermögen,  die  Erwärmungs-  und  Leitungsfähigkeit, 
der  Schmelz-  und  Siedepunkt  der  Körper  von  ihrer  besondem 
physikalischen  und  chemischen  Beschaffenheit  abhängig  ist, 
so  wird  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  einem  Körper  durch 
Strahlung  zugeführte  Wärmemenge  zur  Erzeugung  jener  Ver- 
änderungen des  Molecularzustandes  theilt,  für  jeden  Körper 
eine  verschiedene  sein,  und  kann  daher  nur  fiir  jeden  Körper 
durch  besondere  Experimente  ermittelt  werden.  Mir  sind 
augenblicklich  keine  physikalischen  Experimente  bekannt, 
durch  welche  bestimmt  würde,  wie  viel  Procent  von  der  senk- 
recht auf  eine  Eisfläche  fallenden  Sonnenwärme  reflectirt,  ab- 
sorbirt,  und  zum  Schmelzen  oder  Verdampfen  des  Eises  ver- 
wandt wird.  Wenn  es  sich  aber  nur  darum  handelt,  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  im  Weltraum  von  der  Sonne  bestrahlte  Eis- 
fläche an  ihrer  Oberfläche  Dämpfe  vom  specifischen  Ge- 
wicht 0.623  mit  einer  „Ausströmungsgeschwindigkeit  in  den 
leeren  Raum"   von  500  Metern  in  der  Seeunde   entwickelt, 
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80   dürften  hierzu  schon  sehr  einfache  Experimente  und  die 
Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  ausreichen. 

Ein  Physiker  würde  zunächst  den  Recipienten  der  Luft- 
pumpe oder  das  Vacuum  des  Barometers  benutzen,  um  an 
einem  heitern  und  kalten  Wintertage  ein  Stückehen  Eis  in 
diesen  Bäumen  unter  dem  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  zu 
beobachten.  Indem  hierbei  die  Bedingungen  zur  Wärmeauf- 
nahme des  Eises  viel  günstiger  als  im  Weltraum  bei  stärkerer 
Ausstrahlung  sind,  und  sich  ausserdem  mit  Hülfe  eines  Brenn- 
glases der  durch  Absorption  in  der  Atmosphäre  und  in  den 
Gefässwandungen  entstandene  Verlust  für  die  bestrahlte  Eis- 
fläche sehr  leicht  compensiren  Hesse,  so  würde  doch  schon 
der  einfachste  Versuch  zeigen,  dass  der  überwiegend  grösste 
Theil  der  zugeführten  Wärme  zum  Schmelzen  des  Eises, 
nicht  aber  zur  Erzeugung  eines  Dampfs  vom  specifischen 
Gewicht  0.623  und  einer  Temperatur,  höher  als  die  des  sieden- 
den Wassers,  verbraucht  wird.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass 
jemals  ein  Alpen wanderer  Bedenken  getragen  habe,  eine  senk- 
recht von  der  Sonne  bestrahlte  Gletscherwand  mit  seiner  Hand 
zu  berühren,  aus  Besorgniss,  sich  an  den  dort  entwickelnden 
Dämpfen  von  110*  C.  zu  verbrennen. 

Im  weitern  Verlauf  seiner  Betrachtungen  gibt  Herr  Dr. 
Zenker  einen  numerischen  Werth  für  die  Dicke  der  in  einer 
Secunde  durch  senkrechte  Insolation  verdampften  Eisschicht 
an,  und  erwähnt  gleichzeitig  die  literarischen  Quellen,  aus 
denen  er  die  bei  seiner  Berechnung  benutzten  Daten  geschöpft 
hat.  In  der  ersten  Abhandlung  wird  nämlich  auf  pag.  313 
wörtlich  Folgendes  bemerkt: 

,,Sir  John  Hehschel  fmdet,  dass  dio  directe  Wärmewirkimg  der  ün 
Zenith  stehenden  Sonno  auf  der  Meeresoberfläche  eine  Schicht  Eis  von 
0.00754  Zoll  Dicke  in  der  Minute  schmelzen  kann,  während  nach  Herrn 
PouiLLET  die  Menge  0.00708  Zoll  beträgt  Das  Mittel  beider  Bestimmungen 
kann  nicht  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  sein;  es  würde  0.00728  Zoll 
in  der  Minute  betragen  (Tyndall,  die  Wärme  als  eine  Art  der  Bewegung, 
§.  585).  Herr  Poüillet  konnte  die  Grösse  der  Absorption  berechnen,  wenn 
<Ue  Strahlen  vom  Zenith  aus  auf  das  Instrument  fielen.  Sie  beträgt 
2ö  ^hrocent  (ebenda  §.  5S5).  Die  latent  werdende  Wärme  beim  Schmelien 
des  Eises  -■  79®  C,  beim  Verdampfen  des  Wassers  —  606®  C.  gerechnet 
(s.  JoH.  Müller's  Lehrbuch  der  Physik.  1864.  Band  U,  Seite  606  und  681), 
gibt  per  Seconde  0.0000175  Zoll  Eis  in  Dampf  verwandelt." 
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lieber  die  Ton  der  Sonne  ausgestrahlte  Wärmemenge 
befindet  sich  in  der  oben  von  Dr.  Zenker  dtirten  populäien 
Schrift  Ttndall's  (S.  602)  noch  folgende  Angabe: 

,^e  glänze  Menge  der  Sonnenwärme,  die  in  einem  Jahre  von  der  Erde 
aufgenommen  wird,  würde  bei  gleichmässiger  Yertheilung  über  die  Erd- 
oberfläche genügen,  um  eine  Schicht  Eis  von  100  Fuss  Dicke,  die  die  ganze 
Erde  bedeckt,  zu  schmelzen.  Sie  würde  auch  einen  Ocean  von 
süssem  Wasser  von  einer  Tiefe  von  66  englischen  (15  geo- 
graphischen) Meilen  von  der  Temperatur  des  schmelzenden 
Eises  bis  zum  Eochpunkt  erwärmen  (Tymdall,  die  Wärme  alt  eine 
Art  der  Bewegimg.  Autoiisirte  deutsche  Ausgabe  S.  602.  Herausgegebea 
durch  H.  Helmuoltz  und  G.  Wiedemanx  nach  der  zweiten  Auflage  des 
Originals.    Braunschweig  1867).'* 

Da  die  latente  Wärme  des  Wassers  79  ist,  und  daher 
mit  derselben  Wärmemenge,  durch  welche  eine  bestimmte 
Masse  Eis  von  0^  geschmolzen  werden  kann,  eine  79  Mal 
grössere  Wassermasse  um  einen  Grad  Celsius  erwärmt 
werden  kann,  so  würde  mit  derselben  Wärmemenge,  durch 
welche  eine  Schicht  Eis  von  100  Fuss  Dicke  geschmolzen, 
d.  h.  in  Wasser  von  0^  verwandelt  wird,  eine  79  Mal  dickere 
Schicht  Wasser  von  0^  auf  1*  C.  erwärmt  werden  könneo, 
d.  h.  also  eine  Wasserschicht  von  7900  Fuss  Dicke.  Soll 
jedoch  durch  die  gleiche  Wärmemenge  eine  100  Mal  grössere 
Erwärmung,  d.  h.  also  eine  Temperaturerhöhung  nicht  nur 
von  Vf  8?)ndem  von  100®  C.  stattfinden,  so  kann  auch  die 
erwärmte  Wassermasse  nur  ^I^qq  von  der  frühem  sein;  es 
muss  daher  die  Dicke  jener  Wassei schiebt,  welche  „von  der 
Temperatur  des  schmelzenden  Eises  bis  zum  Kochpunkf* 
„durch  die  ganze  Menge  der  Sonnenwärme,  die  in  einem  Jahr 
von  der  Erde  aufgenommen  wird,  erwärmt  werden  kanD^ 
nur  Vioo  X  ^^^0  =  79  Fuss  betragen,  wobei  für  den  vorliegen- 
den Zweck  der  Unterschied  der  specifischen  Gewichte  von 
Wasser  und  Eis  vernachlässigt  ist.  Demgemäss  besässe  der 
TrKDALL'sche  „Ocean  von  süssem  W^asser"  nicht  eine  Tiefe 
von  15  geographischen  Meilen,  sondern  nur  von  79  Fuss 
oder  etwa  von  Vsoo  geographischen  Meilen,  d.  h.  er  wäre 
ungefähr  4500  Mal  seichter,  als  Herr  Tyndall  angibt. 

Ob  der  hier  vorliegende  Irrthum  von  Herrn  Tysdall 
oder   von    den    Herren   Helmuoltz    und   Wiedemann   bei   der 
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UebenetxuDg  begangen  worden  sei»  habe  ich  nicht  ermittehi 
können,  da  ich  bei  der  Bestellung  des  Originaltextes  aus 
London  von  meinem  hiesigen  Buchhändler  die  Nachricht 
eriiielt,  dass  die  TYSDALL'sche  Schrift  yergriffen  sei.  Jedenfalls 
sdiien  es  mir  nicht  überflüssig,  auf  diesen  Bechenfehler  Die- 
jenigen aufmerksam  zu  machen,  welche  nicht  Anstand  nehmen, 
in  wissenschaftlichen  Abhandlungen  populäre  Schriften 
^ar  unscienüßc  peoph'*^  als  literarische  Quellen  zu  citiren. 

Die  Originalangaben  über  Herschel's  actinometrische  Beob- 
achtungen befinden  sich  in  dessen  Capreise,  pag.  446.  (Eendts 
of  (utfonomical  observations  made  during  the  yeara  1834  — 1838  at 
tht  Cape  of  goodHope  hy  Sir  John  F.  W.  SerscheL  London  1847.) 

Eine  ebenfalls  von  J.  Herschel  herrührende  Angabe 
dieser  Beobachtungen  mit  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
PocuxET'schen  Resultate  findet  man  in  seiner  populären  Astro- 
nomie (Outlines  of  Astronomy  hy  Sir  John  Heradiel  y  ö.  Ed,^ 
London  1858)  auf  Seite  259  in  einer  Anmerkung.  Dieser 
Stelle  entstammen  vermuthlich  die  oben  von  Dr.  Zenker  be- 
nutzten numerischen  Angaben.  Eine  der  PouiLLET'schen  Arbeit, 
sowohl  an  Umfang  des  benutzten  Materials  als  an  Genauigkeit 
mindestens  gleichwerthige  Bestimmung  der  Wärmestrahlung 
der  Sonne,  ist  in  einer  vor  12  Jahren  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  (1863)  von  G.  Hagen  publicirten 
Arbeit  enthalten.  Letzterer  gibt  n.  a.  O.  eine  Reduction 
der  Beobachtungen,  welche  sein,  leider  der  Wissenschaft  zu 
früh  entrissener,  Sohn  Dr.  Otto  Hagen  während  seines 
Aufenthalts  auf  Madeira  in  den  Jahren  1861  — 1862  mit 
grosster  Sorgfalt  angestellt  hat. 

Ich  habe  die  von  den  genannten  Beobachtern  erhaltenen 
Werthe  auf  die  Dauer  einer  senkrechten  Bestrahlung  von 
einer  Minute  und  auf  den  Weltraum  (ausserhalb  unserer 
Atmosphäre)  reducirt  und  für  die  Dicke  einer  von  der  Sonne 
in  mittlerem  Erdabstande  geschmolzenen  Eisschicht  folgende 
Werthe  erhalten: 

Nach  Hebscuel  0.2720  Millimeter, 
„     PouOLET    0.2426        „ 
,,     0.  Hagen  0 .  2638        „  Mittel  »  0 .  2595. 
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Mit  Berücksichtigung  der  Verßchiedenh^  der  Unutinde 
und  Bedingungen,  unter  denen  diese  Wertbe  eriuigt  aind^ 
mu88  ihre  Uebereinstimmung  als  eine  sehr  befriedigende  be- 
trachtet werden.  Die  Frage  jedoch,  ob  der  variable  Flecken- 
zustand der  Sonne  ihre  Wärmeemission  in  merklicher  Weise 
beeinflussen  könne,  lässt  sich  durch  diese  Werthe  nicht  ent- 
scheiden, da  zufälliger  Weise  alle  drei  Beobachter  fast  genau 
zur  Zeit  eines  Fleckenmaximums  ihre  Messungen  angestellt 
haben,  wie  die  folgende  Uebersicht  zeigt: 

Beobachter  Zeit  und  Ort  der  Beobachtangen  Zeit  des  FleekeDiiuudBUM 

J.  Hbrschel    1836,  December  23.  24,  27,  31  1837 .2  ±0.5 

1837,  Januar  1,  9  (Cap) 

PoxjiLLET  1837,  Joni  28,  Juli  27,  September  22  1837.2  ±0.5 

1838,  Mai  4,  11  (Paris) 

0.  Haoen        1661,  Februar  12,  17,  18,  März  1,  5,  1860.2  ±0.5 

Juli  28,  30,  August  3  (Madeira) 

Jedenfalls  muss  die  Phase  der  Fleckenbildung  auf  der 
Sonnenoberfläche  berücksichtigt  werden,  wenn  Althans  ^),  nnd 
in  neuester  Zeit  Röntgen  und  Exner*)  ihre  Resultate  mit 
denen  von  Pouillet  vergleichen  wollen,  obschon  die  zuletzt 
Erwähnten  ihren  Beobachtungen  selber  kein  grosses  Gewicht 
zuschreiben,  indem  sie  thcils  die  geringe  Anzahl  derselben, 
theils  die  Unvollkommenheit  ihres  Instruments  besonders 
hervorheben. 

4. 

Ich  gehe  nun  zur  nähern  Erörterung  einiger  Formeln 
über,  welche  Dr.  Zenker  für  „den  Fall  eines  nicht  rotirenden 
Balles"  aufgestellt  hat.  Ausser  den  bereits  oben  definirten 
Grössen  (v,  a,  ti,  e)  wird  mit  r  der  Radius  des  kugelförmigen 
Eisballs  bezeichnet  und  mit  r^  „der  Werth  von  r  am  Anfange 
der  Bewegung**,  mit  T  „die  Gesammtdauer  des  Balls  bei 
fortgesetzter  Verdampfung  in  Zeiteinheiten  gezählt**,  und  mit 
W^  der  „Gesammtweg"  des  Balls,  welchen  er  vom  Beginn 
seiner   Bewegung    bis    zu   seinem   Verschwinden    durch  Ve^ 


')  Poogendorff's  Annalen,  Band  90,  pag.  544  f. 

*)  Berichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien. 
26.  Februar  1874.  „Ueber  die  Anwendung  des  EiscaJorimeters  zur  Be- 
stimmung der  Intensität  der  Sonnenstrahlimg.*' 
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dmmpfnng  zuriiokgel^  hat    Die  ZsNKER'schen  Formeln  sind 
min  folgende: 

rp ^n 

''.-"•(■+Ä)-'C('+^) 

Herr  Dr.  Zenker  hat  diese  Formeln  wirklich  zu  nume- 
rischen  Berechnungen  benutzt,   denn  er  bemerkt  Seite* 290 

a.  a.  O.  wörtlich: 

„Ein  Ball  von  1,000,000  Secunden  Dauer  legte  danach  nur  200,000 
geographische  Meilen  zurück,  und  diese  nur  relativ  zum  Cometen." 

In  der  That  vernachlässigt  man  in  der  letzten  Formel  (14) 

den  Bruch  ^-r  gegen  1  (da  nach  Dr.  Zenker  „e  innerhalb  des 

Planetensystems  immer  gegen  t^  eine  kleine  Grösse  sein  wird'' 
[pag.  289])  und  setzt: 

r«  1,000,000 

^  V  -.  1600' 

(indem  „v  die  Geschwindigkeit  des  in  den  leeren  Baum  aus- 
strömenden Wasserdampfs ^'  bedeutet,  die  nach  Dr.  Zenker 
yyDxxr  Tom  specifischen  Gewicht  abhängig,  bei  Wadserdampf 
etwa  1600' «»  500™  pr.  Secunde*'  beträgt)  so  erhält  man  nach 
Formel  (14)  für  die  Grösse  des  zurückgelegten  Gesammt- 
wegea  W\  die  folgende  Gleichung: 

)Fj  •»  3  X  1600  X  1,000,000  --  4,800,000,000  Fuss 

oder,  die  Meile  zu  24,000  Fuss  gerechnet, 

W^  ->  200,000  Meilen. 

Der  hier  betrachtete  „Eisball^'  von  1,000,000  Secunden 
Dauer  verdankt,  nach  Zenker's  Theorie,  einem  Condensations- 
process  seinen  Ursprung;  analog  demjenigen,  durch  welchen 
in  der  Erdatmosphäre  Schneeflocken,  Hagelkörner  oder  Wasser- 
tropfen entstehen.  („Ein  grosser  Theil  des  verdampften  Wassers 
muss  wieder  zu  Tropfen,  Schneeflocken  oder  Eisbällen  conden- 
»irt  werden",  sagt  Dr.  Zenker  a.  a.  O.) 

Es  ist  daher  von  besonderm   Interesse,  den  Radius  r^ 
dieses  Eisballes  beim  Beginn  seiner  Bewegung  näher  kennen  zu 
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lernen,  um  ihn  hinsichtlich  seiner  Grösse  mit  irdischen  R^en» 
tropfen,  Schneeflocken  oder  Eisbällen  vergleichen  m  können* 
Nach  Formel  (8)  ist 

Ti  —  y  - , 

wobei,  wie  oben,  t-  als  verschwindend  gegen  1  angesehen  wird. 

Hierin  bedeutet  a  die  Dicke  der  durch  senkrechte  Bestrahlung 
während  einer  Secunde  verdampften  Eisschicht;  dieselbe  be- 
trägt nach  den  obigen  Angaben  Zenker's  0.0000175  Zoll, 
so  dass 

■^=*  0.0000044  Zoll, 
4 

und  daher 

i\  =  1,000,000  X  0.00Ü0044  =  4.4  Zoll. 

Es  würde  also  jener  Eisball  von  1,000,000  Secunden 
Dauer  beim  Beginn  seiner  Bewegung  einen  Durchmesser 
von  nahe  9  Zoll  besitzen,  und  daher,  verglichen  nüt  unseren 
sublunarischen  „Schneeflocken^  oder  „Hagelkörnern 'S  ^® 
immerhin  sehr  respectablc  Masse  repräsentircn.  Denn  vergleicht 
man  die  gefundene  Grösse  mit  den  Angal)bn  über  die  Grösse 
von  Hagelkörnern,  so  sollen  zwar  nach  Sykes  am  10.  April  1822 
zu  Bangalore  in  Bengalen  „melonengrosse  Hagelkörner 
viel  Vieh  getödtet  haben"^),  —  also  Hagelkörner,  welche 
ziemlich  der  Grösse  eines  ZENKER'schen  „Eisballs"  entsprechen 
würden.  Indessen  beruhen  diese  Angaben  auf  Aussagen  von 
Eingeborenen,  und  dürften  aus  diesem  Grunde  wohl  eben  so 
wenig  zuverlässig  sein,  wie  die  folgenden  Angaben  über 
Hagelkörner  von  der  Grösse  einer  Melone,  welche  1767  zu 
Potsdam  niedergefallen  sein  sollen.  Ueber  diesen  merk^vür- 
digen  Hagelfall,  sowie  über  einen  vom  Himmel  gefallenen 
Eisblock,  wird  in  den  unten  citirten  Schriften  a.  a.  O.  wört- 
lich Folgendes  bemerkt: 

„So  grosse  Hagelkörner  sollten  nach  den  Berliner  Zeitungen  im  Jahr  1761 
auch  zu  Potsdam  gefallen  sein,  aber  die  Nachricht  erwies  sich  nach 
NicoLAi's  Sammlung  von  Anekdoten  Frtedrich's  des  Grossen  als  eine 
MystificAtion.    Ein  Fremder  nämlich,   der  von  Berlin  nach  Potsdam  kam 

*)  E.  E.  ScHMiD.    Grundriss  der  Meteorologie.    S.  256  ff.    lioipzig  1662. 
E.  E.  ScmoD.    liohrbuch  der  Meteorologie.    B.  764  ff.    Leipzig  1660. 
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ad  dort  dem  König  vorgestellt  wurde,  gab  auf  die  Frage,  was  es  ia 
€riiii  Neues  gäbe,  zur  Antwort,  man  erwarte  baldigen  Krieg.  Der  König, 
m  die  Berliner  auf  andere  Gespräche  zu  bringen,  Hess  durch  einen  seiner 
ertrauten  die  Erzählung  von  jenem  Hagelwetter  gleichzeitig  in  beide 
SeiÜner  Zeitungen  einrücken,  und  verbot  das  Einrücken  jeder  Berichtigung. 
1  Potsdam  war  aber  zur  selben  Zeit  völlig  heiteres  Wetter  gewesen. 
uUeicht  verhält  es  sich  mit  einer  von  Gilbebt  aus  den  Zeitungen  ent- 
Imten  Nachricht  über  einen  Uagelfall  am  8.  Mai  1S02  bei  Putzenüschel 
I  Ungarn  nicht  viel  anders:  da  sollte  ein  Eisblock  von  3  Fuss  Länge, 
Fuss  Breite  und  2  Fuss  Höhe,  den  S  Männer  nicht  heben  konnten,  ans 
er  Luft  gefallen  sein." 

Wenn  also  Dr.  Zenker  nicht  etwa  geneigt  sein  sollte» 
lesen  Eisblock  in  Ungarn  oder  jene  melonengrossen  Hagel- 
omer  in  Bengalen  als  verirrte  ,,  Schneeflocken ''  oder  „Eia- 
Älle''  eines  Cometen  anzusehen  und  dieselben  als  Beweise 
ar  die  Kichtigkeit  seiner  Theorie  zu  betrachten,  so  dürfte 
8  mit  den  irdischen  Analogien  bezüglich  der  Grösse  jener 
ometarischen  Eisbälle  schlecht  bestellt  sein. 

Die  ZENKER'schen  Formeln  führen  aber  noch  zu  weiteren, 
ehr  merkwürdigen  Consequenzen ,  von  denen  hier  nur  noch 
5e  folgende  angeführt  werden  mag. 

Nach  Formel  (14)  ist  der  von  einem  Balle  zurückge- 
he Gesammtweg: 

vobei  der  Bruch  —  in  Uebereinstimmung  mit  Dr.  Zenker  als 

'erschwindend  betrachtet  wird. 

Die  mittlere  Geschwindigkeit,  d.  h.  das  Verhältniss 
(es  zurückgelegten  Weges  zur  Zeit,  in  welcher  derselbe  von^ 
inem  Balle  (vom  Beginn  seiner  Bewegung  bis  zu  seinem 
Verschwinden)  durchlaufen  wird,  würde  demgemäss  nach  der 
etzten  Formel  ausgedrückt  durch 

Dieser  Ausdruck  ist  also  unabhängig  von  r^,  d.  h.  von  der 
jiosse  des  Balls  beim  Beginn  seiner  Bewegung,  und  eben  so 
mabhängig  von  a,  d.  h.  von  der  Grösse  der  in  einer  Secunde 
erdampften  Eisschicht.  Setzt  man  daher  mit  Dr.  Zenker 
■»  1600^,  so  ergibt  sich  die  mittlere  Geschwindigkeit  eines 
E!fKER'8chen  Eisballs  zu  4800^  mag  dieser  Ball  gross  oder 
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• 

klein,    der   Comet    der   Sonne   nah   oder   fern    sein, 

eämmtliche    Bälle    wandern    stets    mit    gleicher   mittlerer 

Geschwindigkeit  in  den  Weltraum  hinaus! 

Nachdem  nun  Herr  Dr.  Zenker  seine  Theorie  auf  einen 

melonengrossen  Eisball  Ton  nahe  9  Zoll  Durchmesser  angcs* 

wendet  hat,  dem  eine  Dauer  von  1,000,000  Secunden  entspridit, 

gelangt  er  zu  folgendem,  fiir  die  Anhänger  seiner  Repulsions- 

theorie  jedenfalls  sehr  entmuthigenden  Resultat,  indem  er  sagt: 

„Wären  die  obigen  Formeln  über  die  Grösse  der  durch  die  Dampf- 
bildung bewirkten  Repulsion  absolut  massgebend,  so  wäre  diese  aUeidings 
nur  ein  kleiner,  wenn  auch  keineswegs  zu  vernachlässigender  Theil  der 
wahrnehmbaren  Gesammtrepulsion.  Ein  Ball  von  1,000,000  Secunden 
Dauer  legte  demnach  nur  200,000  geographische  Meilen  zurück,  und  diese 
nur  relativ  zum  Comoten.  der  sich  während  dieser  Zeit  400,000  Meilen 
der  Sonne  nähert,   so  dass  absolut  noch  gar  keine  Bepulsion  stattfinde.'' 

Welchen  Cometen  Dr.  Zenker  hierbei  im  Auge  hat, 
überlässt  er  der  Divinationsgabe  seines  Lesers  zu  errathen, 
und  legt  alsdann  selber  folgendes  Geständniss  über  das  Unzii- 
Kcichende  der  bisher  von  ihm  angenommenen  „Triebkräfte"  ab: 

„Man  würde  also  genöthigt  sein,  noch  andere  Triebkräfte  au&usadiBii, 
welche  den  grossem  Theil  der  Repulsion  zu  Stande  brächten/*    (Pag.  291.) 

Es  ist  dieses  Geständniss  um  so  merkwürdiger,  als  Dr. 

Zenker   kurz   vorher  seine  Verwunderung  darüber  ausspricht, 

dass   noch  Niemand  vor  ihm   den  sinnreichen  Einfall  gehabt 

und  weiter  ausgeführt  habe,  es  könne  „der  Rückstoss  des  sich 

entwickelnden   und   fortgeschleuderten   Dampfs   als   treibende 

Kraft"  für  die  Elemente  eines  Cometenschweifs  benutzt  werden, 

so  dass   letztere  „in  solifugaler  Richtung  fortbewegt  Averden, 

wie  Raketen,  deren  Ausströmungsöffnung  nach  der  Sonne  zu 

gerichtet  wäre".     Nun  bemerkt  aber  bereits  Bessel  in  seiner 

Abhandlung  über  den  HALLEv'schen   Cometen  (Astr.  Nachr. 

Band  XIII,  pag.  188  und  232)  wörtlich  Folgendes: 

„Die  Ausströmunjjf  dos  HALLEY'schon  Cometen,  ohngeiahr  in  «ler 
Richtunff  der  Sonne,  j?ab  ihm,  wie  ich  schon  in  der  Beschreibung  seines 
Ansehens  (§.  1)  angeführt  habe,  das  Ansehen  einer  brennenden  Rakete. 
Sie  muss  auch  dieselbe  Wirkung  auf  seine  Bewegung  gehabt  haben,  welche 
das  Brennen  einer  Rakete  auf  die  ihrige  hat;    sie  muss  ihm   eine,  ihrer 

eigenen  entgegengesetzte  (Jeschwindigkeit  ertheilt  haben" Da 

die   Ausströmung  sich  in  jedem  Augenblick  erneuert,   die   ausgeströmte 
Materie  aber  den  Cometen  verlässt,    so  miiss  sich    die    zuriickstossende 
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irlniiig  der  erstem  auf  den  Schwerpunkt  des  Cometen  gleichfiallB  in  jedem 
(pmblick  erneuern,  oder  sicli  als  eine  beschleunigende  Kraft  zeigen/' 

Wie  man  aus  diesen  Worten  sieht,  hat  gerade  Besbel  in 
hr  eingehender  Weise  die  durch  Ausströmung  von  Dämpfen 
Beugte  Bepulsivkraft  berücksichtigt,  und  es  müsste  daher 
r  ihn  näher  als  für  irgend  einen  Andern  liegen,  seine  auf 
m  Kern  des  Cometen  bezüglichen  Betrachtungen  auch  auf 
e  EUemente  des  Schweifs  zu  übertragen.  Bessel  war  aber 
ich  ein  Physiker,  und  der  Leserkreis  der  Astr.  Nachr.  vor 
\  Jahren  besass  hinreichend  physikalische  Kenntnisse,  um 
Iber  einzusehen,  dass  die  Anwendung  der  Reactionstheoiie 
if  die  kleinen  Massen,  aus  denen  die  Schweifelemente  eines 
ometen  bestehen,  zu  Widersprüchen  führt,  so  dass  „man 
enöthigt  sein  würde,  noch  andere  Triebkräfte  auf- 
lauchen,  welche  den  grossem  Theil  der  Repulsion 
1  Stande  brächten'^ 

Bessel  brauchte  daher  nicht  zu  befürchten,  dass  irgend 
aer  seiner  Leser  darüber  in  Verwunderung  gerathen  würde, 
«8  der  in  seinen  obigen  Worten  von  ihm  selber  ausgesprochene 
edanke,  der  Rückstoss  des  sich  entwickelnden  und  fortge- 
hleuderten  Dampfs  könne  als  treibende  Kraft  auftreten, 
108  dieser  Gedanke  niemals  eine  weitere  Ausführung  erfahren 
Lt.  Erst  der  Gegenwart  blieb  es  vorbehalten,  dieser  Ver- 
änderung in  derselben  wissenschaftlichen  Zeitschrift,  in 
elcher  Bessel  vor  40  Jahren  seine  berühmte  Abhandlung 
ler  den  HALLEv'schen  Cometen  publicirte,  durch  die  folgen- 
m  Worte  des  Herrn  Dr.  Zenker  Ausdruck  zu  verleihen: 

„Diese  kleinen  Massen,  »is  denen  auf  der  der  Sonne  zugekehrten 
ite  fortwähr^id  Dämpfe  hervorströmen,  müssen  durch  die  Reaction  der 
bei  entwickelten  Stosskraft  in  solifiij^aler  Richtung  fortbewegt  werden, 
B  Raketen,  deren  Ausströmungsöfifnuug  nach  der  Sonne  zu  gericlitot 
xe.  Dire  Bewegimg  muss,  da  sich  der  Anstoss  von  Augenblick  zu 
igenblick  erneuert,  eine  regelmässig  beschleunigte  worden.  "VV  u n <le  r  b  a r 
nug,  dass  der  hierin  ausgesprochene  Gedanke,  der  Rück- 
088  des  sich  entwickelnden  und  fortgeschleuderten  Dampfs 
nne  als  treibende  Kraft  auftreten,  dass  dieser  Gedanke 
sher  niemals  eine  weitere  Ausführung  erfahren  hat.  (Seite  2S5.) 

Wenn  ich  mir  daher  erlaubte,  in  meiner  Abhandlung 
•er  die  elektrische  und  magnetische  Femewirkung  der  Sonne 

Zöllner,  WUs^nseh.  Abhandl.    Bd.  IL  4G 
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(Berichte  der  Königlich  SächsischeD  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften 1872,  Juli  1)  bezüglich  der  obigen  Worte  des  Herrn 
Dr.  Zenker  zu  bemerken,  dass  der  „in  diesem  Satz  ausge- 
sprochene Vorwurf  einer  mangelhaften  Combination  einfacher 
und  längst  bekannter  Thatsachen  zur  Erklärung  der  frag- 
lichen Phänomene  weniger  Bessel  und  die  bisherigen  Inter- 
preten, als  vielmehr  ihn  selber  treffen  dürfte**,  so  wird  gegen- 
wärtig der  Sinn  meiner  Bemerkung  eben  so  deutlich  als 
gerechtfertigt  sein. 

Indessen  kehren  wir  zur  weitem  Erörterung  der  frag- 
lichen Theorie  des  „Rückstosses  des  sich  entwickelnden  und 
fortgeschleuderten  Dampfs**  zurück. 

Nachdem  Dr.  Zenker  in  den  obigen  Sätzen  erklärt  bat, 
dass  „die  Grösse  der  durch  die  Dampfbildung  bewiricten 
Repulsion  nur  ein  kleiner,  wenn  auch  keineswegs  zu  vemadi- 
lässigender  Theil  der  wahrnehmbaren  Gesammtrepulsion**  sei, 
ja  sogar,  dass  „absolut  noch  gar  keine  Repulsion  stattfände*^ 
und  daher  „noch  andere  Triebkräfte**  aufgesucht  werden 
müssten,  „welche  den  grossem  Theil  der  Repulsion  zu  Stande 
brächten**,  wird  der  Leser  plötzlich  durch  die  unerwartete  Er- 
klärung überrascht:  „So  Hegt  indessen  die  Sache  nicht". 
Anstatt  nun  „noch  andere  Triebkräfte**  aufzusuchen,  sucht 
Dr.  Zenker  zu  zeigen,  dass  der  „Rückstoss**,  obgleich  er  nicht 
ausreichend  ist,  „einem  einzelnen  Ball**  die  genügende  Ge- 
schwindigkeit zu  ertheilen,  dies  doch  bei  einer  „Vielheit  der 
Bälle**  zu  thun  im  Stande  sei.  Während  also  bisher  der 
Maxime  „die  Menge  muss  es  bringen**  nur  eine  wesentlich 
mercantile  Bedeutung  beigelegt  wurde,  sucht  Dr.  Zenker  die 
Fruchtbarkeit  dieses  Principe  auch  auf  dem  Gebiet  der  Astro- 
nomie durch  folgende  Worte  zu  demonstriren : 

,,S<)  liegt  iinlosson  die  Saclio  niclit.  Es  handelt  sich  nicht  um  einzelne 
Bälle,  welche  der  Comet  in  .s«>lifiip:aler  Kichtung  entsendet,  es  handelt  sich 
um   die  ganze  Wassermasse ,   welche   von  einer  vielleicht  10,000  Quadrat- 

nicileii    grossen  Wasserfläche    als   Dampf  emporsteigt Es  sind 

nüth in  Schneegestöber  oder  Eisschauer  zu  erwarten,  welche 
zwar  wegen  der  grössern  Ausbreitung  dieser  Dämpfe  wahrscheinlich 
lumdertfach  weniger  dicht  sin<l,  als  die  auf  der  Erde  stattündcnden,  aber 
doch,  wie  wir  sogleii'h  sehen  werden,  mehrfache  Gelegenheit  dar- 
hioton,  die  Geschwindigkeit  sowohl  wie  die  Weglänge  der 
Bälle  beträchtlich  zu  vergrösscrn." 
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Ueber  diese  ^mehrfachen  Gelegenheiten^,  in  welche, 
wie  man  sieht,  gegenwärtig  der  Schwerpunkt  der  ganzen  bisher 
entwickelten  Theorie  verlegt  ist,  spricht  sich  Dr.  Zenker 
folgendermassen  aus: 

„Wir  wissen  (aus  Formel  10),  dass  die  Beschleunigung  eines  Balls 
umgekehrt  proportional  seinem  Radius  ist,  und  da  diese  Eadien  jedenfalls 
sehr  Terschieden  sind,  so  sind  auch  die  Beschleunigungen  und  die  Ge- 
schwindigkeiten der  einzelnen  Büllo  (wie  ja  auch  ihre  Eichtungen)  sehr 
verschiedene.  Dieselhen  üherholen  und  durchkreuzen  daher  in  ihren 
Bahnen  joden  Augenblick  in  grosser  Zahl,  und  es  kann  bei  der  Länge  des 
Wegs  nicht  fehlen,  dass  sie  sehr  vielfach  einander  berfihreu  und  mitein- 
ander verschmelzen.  Dann  gehen  beide  vereint  natürlich  mit  der 
bereits  erlangten  Bewogungsgrössc  weiter,  haben  aber  den  Yortheil,  ihre 
Existenz  als  Ball  nel  länger  bewahren  zu  können,  als  wenn  sie  getrennt 
j^'eblieben  wären.  Daher  erfahren  sie  immer  von  Neuem  die  beschleunigen- 
den Reactionsstösse ,  \md  erlangen  eine  viel  grössere  Geschwindigkeit,  als 
de  einzeln  erlangt  hätten.  Besonders  gilt  dies  von  den  ursprünglich 
kleinen  Bällen,  welche  von  Anfang  an  stärker  bcsdüeimigt  worden  und 
nur  auf  diese  Weise  eine  grosso  Dauer  erlangen  können." 

Durch  diese  Reflexionen  glaubt  nun  Dr.  Zenker  alles, 
was  bisher  über  die  Erscheinungen  der  Schweifbildung  der 
Cometen  beobachtet  worden  ist,  vollständig  erklären  zu  können. 
Wenn  man  nur  die  Möglichkeit  zugibt,  dass  die  „Eisbälle" 
in  den  cometarischen  „Schneegestöbern  und  Eisschauem" 
—  (trotzdem  sie  „  wahrscheinlich  hundertfach  weniger  dicht 
sind,  als  die  auf  der  Erde  stattfindenden")  —  sich  „jeden 
Augenblick  in  grosser  Zahl  überholen  und  durchkreuzen" 
und  hierbei  von  den  „mehrfachen  Gelegenheiten"  sich  „sehr 
vielfach  mit  einander  zu  berühren  und  mit  einander  zu 
verschmelzen"  fleissig  Gebrauch  machen,  um  alsdann  „beide 
vereint"  ihre  Reise  auf  gemeinschaftliche  Kosten  durch's  Welt- 
ali fortzusetzen  —  gibt  man  diese  Möglichkeit  zu,  so  sei 
Alles  bbher  über  Schweifbildung  von  Cometen  beobachtete 
vollkommen  erklärlich,  denn  sagt  Dr.  Zenker:     . 

„Es  lliegt  keine  Beobachtung  über  Schweifbildung  von  Cometen  vor, 
die  sich  nicht  mit  Zuhülfenahinc  dieser  Möglichkeit  vollständig  erklären 
liesse.  Selbst  der  Fall  des  Cometen  von  1G80,  aus  dem  sich  in  nächster 
Xäbe  der  Sonne  innerhalb  von  2  Tagen  ein  Schweif  von  CO  Millionen 
Meilen  Länge  entwickelt  hatte,  ist  völlig  erklärbar,  wenn  man  nur  die 
Terschmelzong  der  Bälle  als  so  häufig  annimmt,  dass  es  sich  rechtfertigt, 
die  Bewegung  derselben  als  eine  gleichmässig   beschleunigtie  anzusehen." 
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Da  die  vorliegende  Zeitschrift  im  Wesentlichen  fiir 
wissenschaftliche  Leser  bestimmt  ist,  welche  mit  den  elemen- 
taren Principien  der  Mechanik  vertraut  sind,  so  enthalte  ich 
mich  jeder  eingehenden  Erörterung  der  obigen  Betrachtangen 
und  beschränke  mich  nur,  im  Anschluss  an  früher  Gesagtes, 
auf  folgende  Bemerkungen. 

Es  wurde  oben  (pag.  275)  gezeigt,  dass  die  mittlere 
Gceschwindigkeit  eines  ZENXER'schen  Eisballs  nach  den  Formeh 
Zenkek's  eine  Constante  sein  muss,  und  zwar  gleich  Sv  oder 
4800  Fuss,  gleichgültig,  ob  dfeser  Eisball  den  Umfang  einer 
Melone  oder  die  mittlere  Grösse  eines  irdischen  Ebigelkoras 
besitzt.  Da  nun  aber  nach  Zenker  die  cometarischen  „Schnee- 
gestöber oder  Eisschauer ^  „wegen  der  grossem  Ausbreitung 
dieser  Dämpfe  wahrscheinlich  hundertfach  weniger  dicht  sbd, 
als  die  auf  der  Erde  stattfindenden^,  so  dürfte  wohl  die  Ao- 
nahme  einer  durchschnittlichen  Grösse  dieser  kleinen  Eis- 
halle von  Vö  Zoll  im  Durchmesser  (also  r^  =  Vio  Zoll)  beim 
Beginn  ihrer  Bewegung  jedenfalls  keine  zu  niedrige  sein. 
Nach  der  ZENKER'schen  Formel  (7)  ist  dann  die  Gesammt- 
dauer  T  eines  solchen  Eisballs  in  Secunden  ausgedrückt: 

a 

Setzt   man  hierin  r^  =  Vio  ^^^  ^^^  «  ^^^  von  ZEriKEB  ange- 
nommenen Werth  0.0000175  Zoll,  so  erhält  man 

T==-~r^-—=  22860  Secunden  =  6  Stunden  21  Min. 
O.OüÜlTo 

Der   Gesammtwcg    TJ\,    welcher   von   diesem   Eisball  von 

^/lo  Zoll  Halbmesser  zurückgelegt  \\ird,  wäre  nach  Formel  (4) 

Wi  =  3üT=  4800  X  22860  Fuss  =  4576  Meilen, 

d.    h.  eine  Grösse,    welche  aus  der  Entfernung  des  mittleren 

Abstandes   der  Erde   von   der   Sonne   nur   einen    scheinbaren 

Winkel  von  ungefähr  46  Bogensecunden  (^j\^  des  scheinbaren 

Sonnendurchmessers)  besitzen  würde. 

Unter  der  Voraussetzung  also,  dass  die  mittlere  GrÖ88e 
der  ZENKERSchen  P^isbälle  mit  der  Grösse  eines  Hagelkorns 
von  ^/g  Zoll  Durchmesser  übereinstimme,  würden  diese  Ei»- 
bälle  nach  Zenkek's  Theorie  nur  einen  Weg  zurücklegen  können, 
welcher,   selbst  in   der  Nähe  des  Perihels  der  Cometen,  von 
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der  Erde  aus  gesehen ,  mit  freiem  Auge  kaum  wahrnehmbar 
sein  würde.  Die  Cometen  könnten  folglich  nach 
Zevker's  Theorie  gar  keine  Schweife  besitzen.  Denn 
selbst  wenn  jene  Eisbälle  die  mittlere  Grösse  einer  neunzöUigen 
Melone  besässen,  könnten  sie  nach  Dr.  Zenker's  eigener  Be- 
rechnung nur  einen  Gesammtweg  von  200,000  geographischen 
Meilen,  ^und  diese  nur  relativ  zum  Cometen^,  zurücklegen. 
Da  nun  der  Durchmesser  der  Sonne  nahezu  dieselbe  Grösse, 
nämlich  185,200  geographische  Meilen,  besitzt,  so  würde  uns 
der  Schweif  eines  Cometen  aus  gleicher  Entfernung  nur  unter 
dem  scheinbaren  Winkel  des  Sonnendurchmessers  erscheinen 
können.  Bekanntlich  ist  jedoch  die  Schweiflänge  der  Cometen 
oft  eine  weit  grössere,  als  200,000  Meilen.  Sie  betrug  z.  B.  bei 
dem  Cometen  von  1664  am  26.  December  26,000,000  Meilen, 
und  bei  dem  Cometen  von  1843  am  28.  März  sogar  30,000,000 
Meilen.  Um  diese  Schweiflängen  nach  Zenker's  Theorie  zu 
erklären,  müssten  die  Eisbälle  einen  „Gesammtweg"  von  26 
bis  30  Millionen  Meilen  zurücklegen.  Der  Halbmesser  r^ 
dieser  Eishalle  beim  Beginn  der  Bewegung  wäre  nach  Zenker's 
Formeln  (8)  und  (14) 

also  einfach  proportional  dem  zurückgelegten  Gesammtwegc  W^. 
Da  wir  nun  bereits  wissen,  dass  ein  Eisball,  dessen  Gesammt- 
weg 200,000  geographische  Meilen  beträgt,  die  Grösse  einer 
neunzölligen  Melone  besitzt,  so  müssten  die  Elemente  in  den 
Cometenschweifen  von  1664  und  1843  etwa  130  bis  150  Mal 
grösser  sein,  also  aus  Eiskugcln  von  95  bis  110  Fuss  im 
Durchmesser  bestehen,  d.  h.  also  aus  Eismassen,  gegen  welche 
der  am  8.  Mai  1802  bei  Putzemischel  in  Ungarn  (vergleiche 
oben  pag.  274)  niedergefallene  Eisblock  in  der  That  nur  als 
„Schneeflocke^  oder  „Hagelkorn^  angesehen  werden  könnte. 

Nimmt  man  hierbei  die  Grösse  der  ursprünglichen  Eis- 
kugeln,  welche  sich  als  unmittelbares  Product  der  Conden- 
sation  bilden,  und  alsdann,  indem  sie  „sehr  vielfach  einander 
berühren  und  mit  einander  verschmelzen^,  die  grossen 
Eiskogeln  erzeugen,  wie  oben,  zu  ^6  Zoll  im  Durchmesser 
an,  so  würden  nicht  weniger  als 
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^^  ^/Is       ="  6750«  =  807,500,000,000 

solcher  kleinen  Hagelkörner  mit  einander  verschmelzen  müssen, 
um  einen  Eisball  zu  erzeugen,  der  die  für  den  Cometen  von 
1843  erforderliche  Grösse  besässe. 

Da  die  Gesammtdauer  eines  Eisballs  für  diesen  Cometeo 
15U  Mal  grösser  als  die  von  Dr.  Zenker  zu  1,000,000  Secunden 
berechnete  Dauer  sein  muss,  so  müssten  durchschnittlich  in 

.   ,      c         1  307,500,000,000     ^^.^     i  u     'z 
jeder  oecunde-  .-gv^-,^..  „^■.. — =  2050  solcher  Zusammenstosse 

loü,lK)U,üüü 

und  Verschmelzungen  stattfinden,  um  innerhalb  der  erwähnten 

Zeit   aus   Eisbällen  von   ^6   ^^11   Durchmesser  Eisbälle  von 

110  Fuss  Durchmesser  zu  erzeugen. 

Jedenfalls  wird  Herr  Dr.  Zenker  nicht  Ursache  haben, 

sich  bei  dieser  Berechnung  über  Mangel  an  Häufigkeit  in  der 

„Verschmelzung    der  Bälle''    zu   beklagen.     Ob   aber  diese 

Häufigkeit  eine  so  bedeutende  ist,  „dass  es  sich  rechtfertigt, 

die  Bewegung   der  Bälle  als  eine  gleichmässig  beschleunigte 

anzusehen^,  und  dass  hierdurch  „selbst  der  Fall  des  Cometen 

von    1680  ....  völlig   erklärbar  ist",    vermag   ich  nicht  zu 

beurtheilen,     da     mir    Dr.    Zenkek's    Prineipien    der    höbern 

Mechanik   unbekannt    sind,    nach    welchen  Körper,    die   sich 

sämmtlich  mit  einer  gleichen  mittlem  Geschwindigkeit 

von  4800'  bewegen,  durch  Zusammenstoss  und  Verschmelzung 

sich  gegenseitig  beschleunigen  und  hierdurch  eine  Vergrösse- 

rung  ihrer  mittlem  Geschwindigkeit  erzeugen  sollen. 

5. 

Ich  habe  mich  bisher  im  Wesentlichen  nur  mit  den  ein- 
fachsten Consequenzen  der  ZENKER^schen  Cometentheorie  be- 
schäftigt, wie  sie  sich  aus  dieser  Theorie  selber,  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  physikalische  Begründung,  ableiten  lassen.  Es 
sei  mir  jetzt  noch  gestattet,  dem  Leser  einen  Einblick  in  die- 
jenigen Vorstellungen  zu  verschaffen,  welche  sich  der  Urheber 
jener  Theorie  von  den  Gesetzen  der  Verdampfung  gebildet  hat 

Wie  bereits  oben  schon  mitgetheilt  ist,  bezeichnet  Dr. 
Zenker  mit  „r  die  Geschwindigkeit  des  in  den  leeren  Kaum 
ausströmenden  Wasserdampfs"  und  behauptet  dann  weiter, 
dass   „V  für  jede  Gasart  bei  constanter  Temperatur  constant, 
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nicht  Yon  der  Spannung,  sondern  vom  specifischen  Gewicht 
ftbhängigy  bei  Wasserdampf  etwa  «»  1600'  s=  500°^  pr. 
Secunde^.  Wie  die  ^^Ausströmmigsgesch windigkeit  eines 
QaseB*^  „nicht  von  der  Spannung,  sondern  nur  vom  speci- 
ischen  Gewicht  abhängig^'  sein  soll,  ist  für  jeden  Kenner  des 
&l4BiOTTE'schen  Gesetzes  unbegreiflich,  da  bekanntlich  durch 
lieses  Gesetz  „bei  constanter  Temperatur^'  die  Spannung  und 
Dichtigkeit  eines  Gases  zwei  unzertrennlich  mit  einander 
rerbundene  Grössen  sind.  Bei  Dämpfen,  welche  mit  ihrer 
Elntwickelungsflüssigkeit  in  Berührung  stehen  und  daher  stets 
ÜB  gesättigte  Dämpfe  zu  betrachten  sind,  tritt  nun  auch 
loch  die  Temperatur  des  Dampfes  in  unzertrennliche  Ver- 
bindung mit  der  Spannung  und  Dichtigkeit,  so  dass, 
srenn  eine  dieser  drei  Grössen  bei  einem  gesättigten  Dampfe 
^eben  ist,  die  beiden  anderen  hierdurch  bestimmt  sind.  So 
ergeben  sich  z.  B.  aus  den  Untersuchungen  Regnault's  für 
las  specifische  Gewicht  und  die  Spannung  des  gesättigten 
Wasserdampfes  bei  verschiedenen  Temperaturen,  bezogen  auf 
las  specifische  Gewicht  der  atmosphärischen  Luft  bei  0^  C. 
and  760™^  Barometerdruck  als  Einheit,  folgende  zusammen- 
^hörige  Werthe: 


Qperatur 

Specif.  Gewicht 

Spannung 

0« 

0.0042 

5mm 

SO 

0.0227 

80 

100 

0.4559 

760 

112.2 

0.6621 

1140 

Es  folgt  hieraus,  dass  ein  specifisches  Gewicht  des  Wasser- 
lampfs  von  0.623,  welches  Dr.  Zenker  seinen  Betrachtungen 
:a  Grunde  gelegt,  einem  gesättigten  Dampfe  entspricht,  welcher 
mgefahr  eine  Temperatur  von  110^  C.  und  eine  Spannung 
ron  1.1  Atmosphäre  besitzen  muss.  Ein  Dampf  von  diesen 
idgenschaften  soll  sich  nach  Dr.  Zenker's  Theorie  auf  der 
Oberfläche  eines  Cometenkems  entwickeln,  dessen  ,, ganze 
(fasse  bis  in's  Innerste  zu  Eis  erstarrt'^  ist,  wenn  er 
ich  der  Sonne  nähert  und  „auf  seiner  ihr  zugekehrten 
leite  reichlicher  von  ihren  Strahlen  getroffen  wird''. 

Dr.  Zenker  begnügt  sich  aber  nicht  nur  damit,  seine 
Lenntnisse  über  Verdampfung  in  obigen  allgemeinen  Ununssen 
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darzulegen,  sondern  er  gibt  auch  ganz  bestimmte  numerische 
Werthe  für  die  „Ausströmungsgeschwindigkeit  in  den 
leeren  Raum'^  und  die  hiermit  im  Zusammenhang  stehen- 
den „specifischen  Gewichte'^  der  betreffenden  Dämpfe 
und  Gase. 

Ich  erlaube  mir,  hier  noch  einmal  die  betreffende  Stelle 
aus  Dr.  Zemker's  Abhandlung  (pag.  298)  anzuführen: 

y^emer  aber  sind  die  Dämpfe  der  meisten  EohlenwassorBtoffe  auch 
von  weit  höherm  Bpeciüschen  Gewicht  als  der  Wasserdampf,  und  dem- 
gemäss  ist  ihre  Ansströmungsgeschwindigkeit  in  den  leeren 
Kaum  eine  geringere.    So  z.  B.  ist  für 

Spocifisches  Gewicht       Aiis8tröinuiigS)(eacliwiiidigkeit 

Wasserdampf  0 .  623  500« 

Oelbildcndes  Gas  0.9S5  898 

Terpentinöldampf  5.018  1 76 

Hieraus  folgt  also,  dass  die  Repulsivkraft  eine  viel  geringere,  die  Schwdf* 
biidung  eine  \iel  weniger  energische  sein  werde,  als  bei  den  Cometen  von 
vorwiegendem  Wassergehalt." 

£s  hat  mir  einige  Mühe  gemacht,  den  Weg  zu  entdecken, 
auf  welchem  Dr.  Zenker  zu  den  obigen  Werthen  gelangt  ist 
Denn  in  Abhandlungen  über  Dämpfe  und  ihre  „Ausströmungs- 
geschwindigkeit   in   den   leeren   Kaum"    habe   ich   vergeblich 
nach  jenen  Zahlen    gesucht.     Beispielsweise   fand  ich  in  den 
Grundzügen    der    mechanischen    Wärmetheorie    von    Zeckeb 
(Leipzig  1866)  auf  pag.  414  und  415  eine  Tabelle  über  den 
„Ausfluss    trockener    gesättigter   Wäeserdämpfe    in    die   freie 
Atmosphäre"  aus  einem  Dampfkessel;  hier  ist  die  „Ausfluas- 
gesch windigkeit   in    Metern"    angegeben,    wie   sie    einerii  be- 
stimmten   Dampfdruck   und   einer   gegebenen  Ausströmungs- 
öftnung   entspricht.     Nach   dieser  Tabelle  ist  die  Ausflussge- 
schwindigkeit  des   Dampfs   in   die   freie  Atmosphäre   481.71 
Meter,  wenn  die  Dampfspannung  im  Kessel  2  Atmosphären, 
—  606.57  Meter,  wenn  diese  Spannung  3  Atmosphären  betrug. 
Ich   konnte   aber  unmöglich  annehmen,    dass  Dr.  Zenker  die 
hier   für  einen  Dampfkessel  mit  gegebener  Ausströmungs- 
mündung   geltenden    Werthe   auf  einen  von   der    Sonne  be- 
schienenen Eisball  im  Weltraum  übertragen  habe,  und  hielt 
deshalb  diese  Tabelle  nicht  für  diejenige  Quelle,  aus  welcher 
Dr.   Zenker   seinen  obigen   Werth   für  die   Ausströmungsge- 
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tdiwindigkeit   des  Wasserdampfs   in   den   leeren  Haum  ent- 
Mwnmen  habe. 

Endlich  führten  mich  die   unter  „specifisches  Gewicht  <^ 
ingegebenen  Werthe  auf  die  richtige  Spur.    Als  ich  nämlich 
lie  Tabellen  für  die  sogenannte  theoretische  Dampfdichte 
irerschiedener  Stoffe  durchblätterte,   fand  ich  genau  die  oben 
won  Dr.  Zenker  als  „specifisches  Gewicht'^  angeführten  Zahlen 
fBir  die  Dämpfe  Ton  Wasser  und  Terpentinöl   nach  Bestim- 
DDungen  von  Gay-Lussac.   Bekanntlich  bedeutet  nun  aber  die 
theoretische  Dampfdichte  etwas  ganz  Anderes,   als  das 
Bpecifische     Gewicht     oder     die     Dichtigkeit     eines 
Dampfs.     Während   sich  die  letztere,   w^ie   bei   festen  oder 
flüssigen  Körpern,   auf  eine  Masse  von  constanter  Dichte 
bezieht,   —  z.    B.   auf  die   Masse   eines   gleichen   Volumens 
Wasser  von  0®  oder  von  Luft  bei  0^  und  mittlerm  Barometer- 
druck   —    bezieht    sich    die    theoretische    Dampfdichte 
auf  die  Masse  eines  gleichen  Volumens  Luft  von  variabler 
Dichte',  und  zwar  unter  der  ganz  speciellen  Voraussetzung, 
dass  sowohl  der  Dampf,  dessen  theoretische  Dichte  angegeben 
wird,  als  auch  das  permanente  Gas  (z.  B.  Luft),  auf  welches 
dieselbe  sich  bezieht,   das  gleiche  Gesetz  der  Variabilität  bei 
Druck-  und  Temperaturänderungen   befolge  —  nämlich   das 
nur   für  permanente  Gase  gültige  Gesetz  von  Mabiotte  und 
Gay-Lussac.     Hieraus  folgt,   dass   die  theoretische  Dampf- 
didite   physikalisch   n\ir  so  lange  eine  der  Definition  ent- 
sprechende Bedeutung   behält,   als  man  es  mit  stark  über- 
hitzten Dämpfen  zu  thun  hat,  welche  sich  in  ihrem  Ver- 
balten um  so  mehr  den  permanenten  Gasen  nähern,  je  grösser 
ihre  Ueberhitzung  ist.     Für  Dämpfe  aber,   welche  mit  ihrer 
Entwickelungsflüssigkeit    in    Berührung    stehen,    und    daher 
gewlttigt   oder  ihrem  Sättigungspunkt  nahe  sind,  verliert  die 
dieoretische  Dampfdichte  physikalisch  jede  Bedeutung,  weil 
alsdann  die  theoretischen  Voraussetzungen,  unter  denen  jener 
Begriff  der  theoretischen  Dampfdichte  allein  nur  einen  Sinn 
hat,  physikalisch  nicht  mehr  vorhanden  sind.     Grade  des- 
halb unterscheidet  man  zwischen  einer  physikalischen  und 
einer  theoretischen  Dampfdichte.   Es  wird  nun  begreiflich, 
wie  Dr.   Zenker   bei   Verwechselung    dieser  beiden  Begriffe 
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keinen  Anstand  nimmt,  das  ölbildende  Gas  in  dieselbe  Kate- 
gorie mit  den  Dämpfen  von  Wasser  und  Terpentinöl  zu 
stellen.  Denn  nach  den  Untersuchungen  Fabadat's  verwandelt 
sich  das  ölbildende  Gas  erst  bei  einer  Temperatur  von  —  79®  C. 
in  eine  Flüssigkeit.  Bei  einer  Temperatur  von  c.  —  !•  C.  — 
also  etwa  der  Temperatur  an  der  Eisoberfläche  eines  Zbhkeb- 
schen  Cometenkerns  im  Sonnenschein  —  würden  die  gesätügten 
Dämpfe  jener  Flüssigkeit  bereits  eine  Spannung  von  42.5 
Atmosphären  besitzen,  und  daher  auch  wohl  bei  diesem  Druck 
eine  etwas  grössere  „Ausströmungsgeschwindigkeit  in  den 
leeren  Raum"  als  der  an  der  Eisoberfläche  durch  die  Sonnen- 
strahlen entwickelte  Wasserdampf  des  Cometenkerns  beätzen. 

Ich  werde  nun  femer  zeigen,  auf  Grund  welcher  Vor- 
stellungen Dr.  Zenker  zu  seinen  numerischen  Werthen  für 
die  „Ausströmungsgeschwindigkeit  in  den  leeren  Raum'^  ge- 
langt ist. 

Die  mechanische  Theorie  der  Gase  geht  bekanntlich  vod 
der  Hypothese  aus,  dass  die  Atome  oder  Moleküle  eines  Gases 
sich  wie  frei  bewegliche  kleine  Kugeln  verhalten,  welche  sich 
geradlinig  so  lange  fortbewegen,  bis  sie  in  solche  Nähe  gerathen, 
dass  sie  durch  Elasticitäts-  oder  Repulsivkräfte  ihre  Bewegungs- 
richtung verändern  oder  in  die  entgegengesetzte  verwandelo. 
Der  Druck  eines  Gases  in  einem  abgeschlossenen  Baume 
wird  durch  die  Stösse  der  Atome  gegen  die  Wandungen  des 
Gefässes  erzeugt,  und  die  sogenannte  absolute  Temperatur 
des  Gases  ist  bestimmt  durch  die  lebendige  Kraft  eines  be- 
wegten Atoms  oder  Moleküls.  Die  für  alle  vollkommenen 
Gase  charakteristischen  Gesetze  von  Mariotte  und  Gay- 
LussAC  lassen  sich  dann  als  einfache  Consequenzen  aus  der 
erwähnten  Hypothese  ableiten.*) 

Es  lässt  sich  ferner  mit  Berücksichtigung  bekannter  Con- 
stanten eine  Formel  ableiten,  wdche  für  eine  gegebene  Tem- 
peratur t  die  mittlere  Geschwindigkeit  ausdrückt,  mit  welcher 

^)  Dan.  Burnoulu  Ilydrodvianaca  1738, 

Krönig,  Gnmdzügc  einer  Theorie  der  Gase.  Pogg,  Ann.  Band  99, 
Seite  315. 

Clausiua,  Abhandlungen  über  die  mechanische  Wärmetheorie  und 
Pogg.  Aim.  Band  100,  Seite  353. 
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flieh  die  emselnen  Atome  oder  Moleküle  eines  permanenten 
oder  Tollkommenen  Gases  fortbewegen. 

Bezeichnet  man  mit  t  die  Temperatur,  mit  q  die  Dichtig- 
keit des  Gases,  bezogen  auf  das  Gewicht  eines  gleichen  Volu- 
mens atmosphärischer  Luft  von  gleicher  Temperatur  und 
gleichem  Druck,  und  mit  u  die  mittlere  Geschwindigkeit 
der  geradlinig  fortschreitenden  Bewegung  der  Atome  des  per- 
manenten Gases,  so  ist 


u  =  485 1/ 


278  -I-  t 


273  () 

wobei  als  Einheiten  das  Meter,  die  Secunde  und  der  Cente* 
simalgrad  angenommen  sind.  Mit  Hülfe  dieser  Formel  hat 
CLAusros  z.  B.  folgende  Zahlen  a.  a.  O.  für  den  Gefrierpunkt 
abgeleitet  {t  =  Q^C.): 

u  für  Sauerstoff      461  Metor 
„    „    Stickstoff       492      „ 
„    „    Wasserstoff  1844      „ 

Hat  man  chemisch  zusammengesetzte  Gase,  deren  Moleküle 
aus  mehreren  Atomen  bestehen,  welche  letztere  ausser  ihrer 
fortschreitenden  Bewegung  noch  Bewegungen  um  den  gemein« 
schaftlichen  Schwerpunkt  des  Moleküls  ausfuhren  können,  so 
modificirt  sich  der  obige  Ausdruck  etwas,  wenn  man  wiederum 
die  mittlere  Geschwindigkeit  der  Atome  ausdrücken  will, 
d.  h.  derjenigen  Geschwindigkeit,  welche  im  Ganzen  dieselbe 
lebendige  Kraft  gibt,  wie  die  in  einem  gegebenen  Augen- 
bUck  wirklich  stattfindenden  -verschiedenen  Atomge- 
schwindigkeiten. 

Naumann  gibt  in  seiner  Thermochemie^)  als  Beispiel  für 
ein  Gas,  dessen  Moleküle  aus  zwei  gleichen  Atomen  be- 
stehen, für  die  erwähnte  Geschwindigkeit  u  den  folgenden 
Ausdruck: 

u  =-  0.8165  X  486m1/-?I5jL-?  . 

y    273 +  () 

Setzt  man  nun  in  dieser  Formel  für  t  den  Werth  o  und  für  q 
<1eT  Reihe  nach   diejenigen  Werthe,  welche   Dr.  Zenker  als 

*)  Alex.  Naumann,  Grundriss  der  Thermochemie  oder  der  Lehre  von 
(ien  Beziehungen  zwischen  Wärme  und  chemischen  Erscheinungen  etc. 
W  44.    Bramwchweig  1869. 
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specifisches  Gewicht  des  Wasserdampfs  (0.623)9  des  ölbildenden 
Gases  (0.985),  des  TerpentiDÖldampfs  (5.013)  anführt,  so  erhält 
man  für  u  Werthe,  welche  in  überraschender  Weise  mit  den 
von  Dr.  Zenker  als  „Ausströmungsgeschwindigkeit  in  den 
leeren  Raum^  bezeichneten  Grössen  übereinstimmen,  wie  die 
folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

u  nach  der  Aii8str5iiL-G«0chwind. 

obigen  Formel  nach  Zfnkeb 

Wasserdampf  501.7  Meter  500  Meter 

Oelbildcndes  Gas  399.1  S98 

Terpentinöldampf  176.9  176 

Obschon  also  Dr.  Zenker  dem  Leser  die  Formel  und  seine 
theoretischen  Vorstellungen  nicht  mittheilt,  durch  welche  er 
zu  seinen  Werthen  für  die  „Ausströmungsgeschwindigkeit  der 
Dämpfe^  geführt  worden  ist,  so  glaube  ich  doch  auf  Grrond 
der  glücklich  gefundenen  Formel  behaupten  zu  dürfen,  Dr. 
Zenker  habe  die  Geschwindigkeit  der  Molecularbe- 
wegung  eines  permanenten  Gases  einfach  als  identisch 
mit  der  „Geschwindigkeit  der  Ausströmung  eines 
Dampfs  in  den  leeren  Raum^^  angesehen.  Dass  doe 
solche  Anschauung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Vorgänge 
eines  jeden  physikalischen  Sinns  entbehrt,  glaube  ich  nach 
den  vorangehenden  Auseinandersetzungen  nicht  noch  besonders 
erläutern  zu  müssen. 

6. 

Haben  uns  die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Zenkeb'- 
sche  Cometentheorie  einen  Einblick  in  die  Kenntnisse  ihres 
Urhebers  auf  dem  Gebiet  der  elementaren  Mechanik  und 
Wärmelehre  verschafft,  so  mögen  die  folgenden  dazu  dienen, 
diesen  Einblick  auf  dem  Gebiet  der  Optik  und  Spectralanalyse 
zu  vervollständigen. 

Dr.  Zenker  hat  in  seiner  Theorie  auch  das  „Eigen- 
licht" der  Cometen  zum  Gegenstand  eingehender  Betrach- 
tungen gemacht  und  entwickelt  hierüber  seine  Anschauungen, 
nachdem  unmittelbar  vorher  das  „an  der  Oberfläche  der  Bälle" 
reflectirte  und  dadurch  theilweise  polarisirte  Sonnenlicht  be- 
sprochen worden  ist,  mit  folgenden  Worten: 

„Mit  diesem  nur  sehr  theüweiso  polarisirtcn  Sonnenlicht  mischt  ach 
nun  noch  das  eigene  Licht  der  Cometen,  welches  selbstverständlich  durch- 
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«DB  onpol&riairt  ist.  Das  Spectram  dieses  lichts  ist,  wie  die  Beobachtung 
kihit,  disoontinuirlich  und  besteht  nur  aus  hellen  Linien,  ein  Beweis,  dass 
ea  von  selbstleuchtenden  Gasen  oder  Dämpfen  aus  ausstrahlt" 

„HüooiNB  scheint  aus  dieser  Beobachtung  auf  wirkliche  Glüh- 
iQstände  im  Kern  des  Cometon  zu  schliessen,  welche  Vorstellung 
indessen  mit  der  hier  gegebenen  Theorie  unverträglich  ist." 

,,ZöLLN£B  sieht  auch  in  dem  von  den  Dämpfen  producirten  licht  nur 
eine  Wirkung  der  Elektricität,  ähnlich  derjenigen  in  den  Geissler'- 
achen  Bohren.    Dass  auf  dem  Cometen  wirklich  Elektricitätsentwickelung 

stattfinde ,  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln" „aber  sie  gentigt  nicht, 

um  die  Lichtprocesse  des  Kopfs  und  Schweifs  zu  erklären."  (Pag.  249  u.  295). 

Nach  diesen  BemerkuDgen  geht  Dr.  Zenker  dazu  über, 
seine  eigenen  Ideen  über  den  Ursprung  des  Eigenlichts  der 
Cometenschweife  zu  entwickeln  und  knüpft  seine  Betrachtungen 
unmittelbar  an  ein  „anderes^*,  angeblich  von  mir  „betreffs  des 
Nordlichtspectrums  aufgestelltes  Princip  ^  an.  Die  betreffende 
Stelle  lautet  wörtlich  folgendermassen: 

„In  noch  einfacherer  imd  natürlicherer  Weise  scheint  mir  ein  anderes 
TOD  ZohLSVL  (Bericht  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. 1870,  31.  October.  Pooo.  Ann.  Band  141,  Seite  574.)  betrefifs 
des  Xordlichtspectnims  aufgestelltes  Princip  die  Erscheinung  und  nament- 
lich die  Kraft  des  unpolarisirten  Dampfspectrums  zu  erklären.  Zöllner 
weist  in  dieser  Abhandlung  nach,  wie  Gasmassen  von  grosser  Dicke  schon 
bei  relativ  niedrigen  Temperaturen  ein  leuchtendes  Spectrum  hervorbringen 
können  und  wendet  diese  Betrachtung  zur  Erklärung  des  Nordlichts  an. 
Darf  man  aber  in  einem  Nordlicht  die  Dicke  der  leuchtenden  Gasmassen 
nach  Meilen  messen,  so  kann  dies  bei  den  Dampfmassen  im  Kopf  oder  im 
Schweif  der  Cometen  nach  Hunderten  und  Tausenden  von  Meilen  geschehen. 
Die  Dämpfe  sind  von  der  Sonne  bestrahlt  und  absorbiren  daher  aus  ihrem 
licht  diejenigen  Strahlen,  die  dem  eigenen  Schwingungsrhythmus  ihrer 
Molektile  entsprechen.  Dadurch  vermehrt  sich  (andere  Wirkungen,  z.  B. 
Flaorescenz  oder  chemische  Umwandlung  ausgeschlossen)  ihre  Schwingungs- 
intenntät,  d.  h.  ihre  Temperatur,  imd  diese,  ihre  eigenen  nun  verstärkten 
Sehwingongen,  pflanzen  sich  durch  den  Weltraum  fort,  auch  bis  in  untsere 
optischen  Instrumente,  in  denen  ihre  Sichtbarkeit  nur  von  der  Amplitude 
der  ankommenden  Schwingungen  abhängt" 

,Jch  glaube,  dass  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  das  Eigenlicht  der 
Cometen  sich  am  leichtesten  begreift,  da  man  ja  mit  Nothwendigkeit  zu 
dem  Schlnss  gelangt,  dass  jedes  dem  Sonnengebiet  angehörende  Gas, 
welches  anch  immer  seine  Temperatur  sei,  sobald  es  nur  überhaupt  auf 
dem  dunkeln  Grunde  des  Himmelsgewölbes  sichtbar  ist,  in  denjenigen 
Linien  des  Spectrums  erscheinen  muss,  welche  es  seiner  Natur  nach  aus 
dem  Sonnenlicht  absorbirt"  (Pag.  296). 
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Durch  welches  Missverständniss  meiner  Abhandlung  über 
das  Spectrum  des  Nordlichts  Dr.  Zenker  dazu  verleitet  worden 
ist,  mir  in  den  obigen  Worten  die  Ehre  der  Priorität  zu  vin- 
diciren,  „ein  anderes  Princip  betreffs  des  Nordlichts'*  aufge- 
stellt zu  haben,  welches  das  „von  den  Dämpfen  produdrte 
Eigenlicht"  „in  noch  einfacherer  und  natürlicherer  Weise**, 
als  durch  „eine  Wirkung  der  Elektridtät,  ähnlich  deijenigeD 
in  den  GEissLEa'schen  Röhren"  zu  erklären  im  Stande  sei,  ist 
mir  vollkommen  unbegreiflich.  Denn  ich  leite  meine  auf  das 
Nordlicht  bezüglichen  Betrachtungen  a.  a.  O.  pag.  256  wort- 
lich mit  folgendem  Satze  ein: 

,Jch  glaube  jedoch  durch  die  folgenden  Betrachtungen  die  Annahme 
sehr  wahrscheinlich  machon  zu  können,  dass,  wenn  die  Lichtent- 
Wickelungen  beim  Nordlicht,  nach  Analogie  der  in  luftverdQnnten 
Bäumen  zum  Glühen  gebrachton  Gase,  in  der  That  elektrischer  Natur 
sind,  dieselben  einer  so  niedrigen  Temperatur  angehören  müssen,  dass 
es  unmöglich  ist,  bei  gleicher  Temperatur  die  Spectra  glühender 
Gado  in  GfiissLER'schcn  Eöhron  zu  beobachten.*' 

Auf  p.  260  a.  a.  O.  füge  ich  alsdann  noch  ausdrücklich 
eine  Bemerkung  hinzu,  welche  einen  Minimalwerth  der  Tempe- 
ratur bestimmt,  unter  welchen  dieselbe  nicht  herabsinken  darf, 
wenn  das  Gas  oder  der  Dampf  überhaupt  noch  durch  elek- 
trische  Lichtentwickelung  sichtbar  sein  soll,  und  zwar 
selbst  bei  unendlich  grosser  Dicke  der  strahlenden  Schicht. 
Meine  hierauf  bezügliche  Bemerkung  lautet  wörtlich: 

„Jone  Tomi>cratur  kann  jedoch  nach  dem  KmaiHOFF'schon  Satz  nicht 
niedriger  sein,  als  diejcnigo  eines  vollkommen  schwarzen,  glühenden 
Körpers,  dessen  continuirlichoa  Spoctnmi  an  den  dem  Nordlichtspectmm 
entsprechenden  Stellen  von  gleicher  HoUigkeit  wie  dieses  ist." 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  ich  nicht  nur  kein  „anderes 
Princip"  als  das  durch  elektrische  Glüherscheinungen  von 
Gasen  und  Dämpfen  bedingte  zur  Erklärung  des  Nordlicht- 
spectrums aufstelle,  sondern  vielmehr  diesen  Ursprung  der 
Lichtentwickelung  im  Nordlicht  als  Prämisse  allen  ferneren 
Betrachtungen  zu  Grunde  lege.  Auch  der  Schlusssatz  in 
meiner  oben  erwähnten  Abhandlung,  in  welchem  ich  das  Resultat 
derselben  kurz  zusammenfasse,  lässt  hierüber  nicht  den  geringsten 
Zweifel,  denn  derselbe  lautet  wörtlich  folgen derm assen : 

„Wenn  daher  die  lichtentwickelung  des  Nordlichts  von  glühenden 
Gastheilchen  unserer  Atmosphäre  liem'ihrt,  so  muss  die  Temperatur, 
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hd  welcher  dieses  Glühen  stattfindet,  eine  sehr  viel  niedrigere  als  diejenige 
•sin,  bei  welcher  dieselben  Gase  in  GsxssLER'schen  Bohren  darch 
Eiectricität  in's  Glühen  versetzt  werden  können." 

Da  jedoch  diese  Temperatur  nicht  niedriger  sein  kann, 
als  die  Temperatur,  bei  welcher  ein  schwarzer  Körper  über- 
haupt erst  Strahlen  von  solcher  Brechbarkeit  auszusenden  be- 
ginnt,  durch  welche  unsere  Netzhaut  afficirt  wird,  so  muss 
die  niedrigste  Temperatur,  bei  welcher  ein  Gas,  selbst  bei 
unendlich  grosser  Dicke  der  Gasschicht,  als  selbstleuch- 
tend  erscheinen  soll,  nothwendig  höher  als  500^  C.  sein,  wenn, 
nach  den  Beobachtungen  Draper's,  ein  dunkeler,  undurch- 
sichtiger Körper  mindestens  diese  Temperatur  besitzen 
muBS,  um  beim  Glühen  ein  Spectrum  zu  zeigen,  welches 
wenigstens  von  Roth  bis  etwas  über  Gelb  hinaus  sichtbar 
ist  Erst  bei  1100^  C.  würde  man  ein  Spectrum  erhalten, 
welches  auch  die  blauen  und  zum  Theil  die  violetten  Strahlen 
wahrzunehmen  gestattete. 

Kirchhoff  erläutert  diese  Verhältnisse  mit  Rücksicht  auf 
den  von  ihm  bewiesenen  Satz  durch  folgende  Beispiele: 

„Wenn  man  einen  bestimmten  Köri)er,  einen  Katindraht  z.  B. ,  all- 
mSlig  erhitzt,  so  sendet  er,  bis  seine  Temperatur  eine  gewisse  geworden 
ist,  nur  Strahlen  aus,  deren  Wellenlängen  grösser  sind,  als  die  der  sicht- 
baien  Strahlen.  Bei  einer  gewissen  Temperatur  fangen  Strahlen  von  der 
Wellenlänge  des  äussersten  Eoth  an  sich  zu  zeigen ;  steigt  die  Temperatur 
böher  und  höher,  so  kommen  Strahlen  von  kleinerer  und  kleinerer  Wellen- 
länge hinzu,  in  der  Art,  dass  bei  jeder  TemiKjratur  Strahlen  von  einer 
entsprechenden  Wellenlänge  auftreten,  während  die  Intensität  der  Strahlen 
[grösserer  Wellenlänge  wächst.  Wendet  man  den  bewiesenen  Satz  auf 
diesen  Fall  an,  so  sieht  man,  dass  die  Function  «/,  für  eine  Wellenlänge, 
^ch  Null  ist,  für  alle  Temperaturen  imterhalb  einer  gewissen  der  Wellen- 
länge entsprechenden  Temperatur  und  für  höhere  Temperaturen  mit  diesen 
irichst.  Hieraus  folgt ,  wenn  man  nun  denselben  Satz  auf  andere  Körper 
inw^idet,  dass  alle  Körper,  wenn  ihre  Temperatur  allmälig  erhöht  wird, 
!wi  derselben  Temperatur  Strahlen  von  derselben  Wellenlänge  auszusenden 
tieginnen,  also  bei  derselben  Temperatur  roth  zu  ^ühen,  bei  einer 
liöheni,  allen  gemeinsamen  Temperatur  gelbe  Strahlen  u.  s.  w.  auszu- 
üben anfangen  (Drapfr,  Phil.  Mag.  XXX,  pag.  345,  und  Berichte  der 
Berliner  phys.  Gesellschaft  1S47).  Die  Intensität  der  Strahlen  von 
gewisser  Wellenlänge,  welche  verschiedene  Körper  bei  derselben  Temperatur 
mflschicken,  kann  aber  eine  sehr  verschiedene  sein;  sie  ist  proportional 
lein  Absorptionsvermögen  der  Körper  für  Strahlen  der  in  Rede  stehenden 
Wellenlänge.     Bei  derselben  Temperatur  glüht  deshalb  Metall   lebhafter 
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als  Glas,  und  dieses  mehr  als  ein  Gas.  Ein  Körper,  der  bei  den  hodisten 
Temperaturen  ganz  durchsichtig  bliebe,  würde  niemala  glühen.^  (Pooe. 
Ann.  Band  109,  Seite  275  flf.). 

Hätte  also  Dr.  Zenker  die  Abhandlungen  Kirchboff'a  nur  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  gelesen,  so  wäre  er  vor  so  groben  Mie8ye^ 
dtändnissen  bewahrt  geblieben,  wie  sie  in  der  Behauptung  gipfeln, 
„dass  jedes  dem  Sonnengebiet  angehörende  Gas,  welches  auch 
immer  seine  Temperatur  sei,  sobald  es  nur  überiiaupt 
auf  dem  dunkeln  Grunde  des  Himmelsgewölbes  sichtbar  ist, 
in  denjenigen  Linien  des  Spectrums  erscheinen  muss,  welche 
es  seiner  Natur  nach  aus  dem  Sonnenlicht  absorbirt'^ 

Bereits  Dr.  Vogel  hatte  auf  das  Irrthümliche  dieses 
Satzes  aufmerksam  gemacht.  Dessenungeachtet  glaubt  Dr. 
Zenker,  seine  Behauptung  durch  folgende  Bemerkungen  auf- 
recht  erhalten   zu  können  (Astr.  Nachr.  Nr.  1999,  p.  104): 

„Wenn  femer  Vogel  meinen  Satz  bekämpft,  „  „dass  jedes  dem  SonneB- 
gebiet  angehörende  Gas,  welches  auch  immer  seine  Temperatur  sei,  solttld 
es  nur  überhaupt  auf  dem  dunkebi  Grunde  des  Himmelsgewölbes  sichtbar 
ist,  in  demjenigen  Linien  des  Spectrums  erscheinen  müsse,  welche  es  seiner 
Natur  nach  aus  dem  Sonnenlicht  absorbirt^'",  so  ist  derselbe  einfach  eine 
Folgerung  aus  dem  KiRciraoFF'schen  Gesetz,  dass  für  jede  Strahlengattno^ 
das  Verhältniss  zwischen  dem  Emissions-  und  AbsorptionsvermögeD  bei 
derselben  Temperatur  das  gleiche  ist  (KiRamoFF,  Sonnenspectrum  1, 
Seite  77)  und  deswegen  wohl,  so  lange  die  Tlieorie  selbst  anerkannt  wird, 
theoretisch  gegen  ihn  niclits  einzuwenden.** 

Diesen  Argumentationen  gegenüber  erlaube  ich  mir  zu- 
nächst  zu   bemerken,    dass   das  KmciiHOFF'sche  Gesetz  grade 
das  Gegentheil  von  demjenigen  aussagt,   was  Dr.  Zenker 
in  seiner  obigen  Behauptung  als  Inhalt  desselben  angibt.   Denn 
Kirchhoff  beweist,  dass  das  Verhältniss  zwischen  dem  Emis- 
sions-   und  Absorptionsvermögen    bei   derselben  Temperatur 
ein    verschiedenes    für  jede   Strahlengattung   ist, 
indem  er  zeigt,  dass  jenes  Verhältniss  nur  eine  Function  (J) 
der  Temperatur  und  Wellenlänge  sein  kann,  deren  Form  im 
Uebrigen  unabhängig  von  der  Beschaffenheit  der  Körper  ist. 
Kirchhoff  bemerkt  nämlich  in  seiner  oben  erwähnten  Abhand- 
lung pag.  293  wörtlich: 

„Für  eine  constanto  Temperatur  ändert  sicli  die  Function  J  continuir- 
lich  mit  der  Wellenlänge,  so  lange  diese  nur  niclit  denjenigen  Werth  er- 
hält, hei  dem  für  jene  Temperatur  J  zu  verschwinden  beginnt" 
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Dm  nun  bekanntlich  ,»für  jede  Strahlengattung'^ 
ie  Wellenlänge  einen  andern  Werth  hat,  so  musa  auch 
daa  Verhältniss  zwischen  dem  Emissions-  und  Absorptions- 
eimögen  bei  derselben  Temperatur^'  ftir  jede  Strahlengattung 
in  anderes  und  nicht  ^^das  gleiche'^  sein,  wie  Dr. 
iBRKSR  oben  behauptet.  Wäre  also  wirklich  die  ZENKSR'sche 
Lnachauung  von  dem  Ursprung  des  Eigenlichts  der  Cometen 
ine  Folgerung  aus  jenem  von  Zenker  als  „KmcHHOFF'sches 
resetz''  bezeichneten  Satz,  so  würde  durch  den  obigen  Nach- 
reis, dass  dieser  Satz  das  contradictorische  Gegentheil  von 
em  wirklich  von  Kirchhoff  bewiesenen  Satze  ausspricht,  auch 
er  Beweis  geliefert  sein,  dass  die  ZENKER'sche  Theorie  des 
«igenüchts  der  Cometenschweife  eine  bekannten  physikalischen 
reeetzen  widersprechende  und  daher  gänzlich  unhaltbare 
ei.  Wodurch  ist  nun  aber  Dr.  Zenker  zu  einer  so  unrich- 
gen  Auffassung  des  KiRCHHOFF'schen  Gesetzes  verfuhrt  worden? 
ibenso  wie  ich  früher  bemüht  war,  die  Formel  ausfindig  zu 
lachen,  nach  welcher  Dr.  Zenker  die  Ausströmungsgeschwin- 
^eit  von  Dämpfen  aus  der  Oberfläche  gefrorener  üometen- 
eme  berechnet  hat,  war  ich  auch  im  verliegenden  Fall  be- 
crebt,  zu  ermitteln,  durch  welchen  Umstand  Dr.  Zenker  zu 
sinem  Irrthum  verleitet  worden  sei. 

Als  literarische  Belegstelle  flls  das  angeblich  KiRCHnoFF'sche 

resetz  citirt Dr. Zenker:  „Kirchhoff,  Sonnenspectrum  I,  S.77'^ 

0  dem  ersten  Abdruck  dieser  Abhandlung  (Berlin  1861)  be- 

ndet  sich  am  Schluss  der  Seite  77  wörtlich  folgende  Stelle: 

„Der  Satz  sagt  aus,  dass  für  jedo  Strahlengattung  das  VerbältniBS 
fischen  dem  Emissionsvermögen  imd  dem  Absorptionsvermögen  für 
lle  Körper  bei  derselben  Temi)eratur  das  gleiche  ist." 

Dr.  Zenker  behauptet  dagegen  in  seinen  obigen  Worten 
^en  Vogel,  jener  KiRCHHOFF'sche  Satz  sage  aus:  „dass  für 
ede  Strahlengattung  das  Verhältniss  zwischen  dem 
knissions-  und  Absorptionsvermögen  bei  derselben  Temperatur 
iaa  gleiche  ist'^  Vergleicht  man  diese  beiden  Sätze,  so 
timmen  sie  bis  auf  die  drei  Worte:  „für  alle  Körper'S 
vdche  in  dem  KiRCHHOFp'schen,  nicht  aber  im  ZEMKER'schen  Satze 
rorkommen,  wörtlich  miteinander  überein.  Wie  man  sieht,  wird 
aber  hierdurch  der  Sinn  beider  Sätze  ein  total  verschiedener. 
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Denn  während  sich  in  dem  KiRCHHOFp'schen  Satze  das  Pradicat 
der  Gleichheit  auf  „alle  Körper''  bezieht,  kann  dasselbe  im 
ZBNRER'schen  Satz  nur  auf  ,Jede  Strahlengattung''  be- 
zogen werden,  wodurch  nothwendig  ein  dem  KiRCHBOFr'scheD 
Satz  direct  widersprechender  Sinn  erzeugt  wird. 

KmcHHOFF,  um  jedes  Missverständniss  seines  Satzes  ans- 
zuschliessen,  verweist  noch  ausdrücklich  auf  seine  Abhandlung 
in  Poggendorff's  Annalen,  indem  er  a.  a.  O.  hinzufügt: 

,Jn  Beziehimg  auf  die  scliarfe  Definition  der  in  diesem  Satz  Tor- 
kommenden  Ausdrücke,  seinen  Beweis  und  die  Folgerungen,  die  ans  ihm 
Üiessen,  vergleiche  Pogqe^dosff's  Annalen,  Band  109,  pag.  275." 

Hätte  Dr.  Zenker  zur  Aufklärung  seiner  Begriffe  diesen 
Hinweis  beachtet,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  KncH- 
HOFF  gleich  am  Anfang  jener  Abhandlung,  p.  276,  seinen  Satz 
in  folgenden,  mit  gesperrter  Schrift  gedruckten  Worten  formulirt: 

„Das  Verhältniss  zwischen  dem  Emissionsvermögen  und 
dem  Ahsorptionsvermögcn,  diese  Begriffe  in  der  hezeichnoten  Weise 
genommen,  ist  für  alle  Körper  hei  derselben  Temperatur  dasselbe." 

Ueber  die  Weise,  wie  die  hierin  vorkommenden  B^riffe 
genommen  werden  sollen,  erklärt  Kibchhoff  unmittelbar  vorher 
ganz  bestinmit  und  unzweideutig,  dass  er  „unter  dem  Emissions- 
vermögen die  Intensität  der  ausgesendeten  Strahlen  einer 
Gattung  versteht,  und  das  Absorptionsvermögen  auf  Strahlen 
derselben  Gattung  bezieht**. 

Diese  Bemerkungen  werden  genügen,  um  auch  den  Ur- 
spnmg  der  Begriffsverwirrungen  erkennen  zu  lassen ,  durch 
welche  Dr.  Zenker  zur  Aufstellung  seiner  Theorie  des  Eigen- 
liclits  der  Cometen  verleitet  worden  ist. 

Ein  besonderes,  mehr  psychologisches  als  astronomisches, 
Interesse  gewährt  eine  kurze  Erörterung  der  Frage,  in  welchem 
Umfange  Dr.  Zenki-:ji  nun  selber  von  der  durch  ihn  so  ent- 
schieden vertheidigten  Theorie  des  Eigenlichtes  der  'Cometen 
gegenüber  der  von  mir  vertretenen  elektrischen  Lichtent- 
wickelung Gebrauch  macht.  Man  begegnet  hierbei  derselben 
Eigenthümlichkeit,  auf  welche  ich  bereits  früher,  bei  Gelegen- 
heit der  Erklärung  der  Schweifentwickelung  durch  den  Rück- 
stoee,  aufmerksam  gemacht  habe.  Aehnlich  wie  dort  der  Leser, 
nachdem  er  sich  mühevoll  durch  sogenannte  mathematisch-physi- 
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ilische  und  andere  Betrachtungen  hindurch  gearbeitet  haf, 
irch  die  Erklärung  überrascht  wird,  dass  man  genöthigt  sein 
urde,  „noch  andere  Triebkräfte  aufzusuchen,  welche 
sn  grossem  Theil  der  Repulsion  zu  Stande  brächten^, 
inlich  wird  man  auch  im  vorliegenden  Fall  bezüglich  des 
•iMKER'schen  Lichtentwickelungsprocesses  durch  die  Erklärung 
»errascht: 

„da88  um  die  helleren  Spoctrallinien,  namentlich  im  £opf  des 
meten  zu  erklären,  dieser  Frocess  niclit  genügen  kann,  dass  vielmehr 
)  elektrischen  Procosse  am  Kopf  des  Cometcn  sich  dazu  in  viel 
denn  Grade  eignen." 

I^Ian  braucht  diese  Erklärung  des  Dr.  Zbnker  in  seiner 
Feiten  Abhandlung  nicht  ^zwischen  den  Zeilen"  zu  lesen, 
adem  findet  dieselbe  dem  obigen  Wortlaute  nach  im  unmittel- 
ren  Anschluss  an  die  obige,  aus  seiner  zweiten  Abhandlung 
.  106)  citirte,  Stelle,  in  welcher  die  erwähnte  Kritik  Vogei/s 
nickgewiesen  wird.  Dagegen  hatte  Dr.  Zenker  in  seiner 
sten  Abhandlung  (pag.  295)  wörtlich  erklärt: 

y4>e8halb   mag  die  Elektricität  wohl  in  den  lichtproccssen  zunäclist 
den  Kern  eine  Rolle  spielen;  aber  sie  genügt  nicht,  nm  diejenigen 
t  Kopfs  und  des  Schweifs  zu  erklären.** 

Ja,  Dr.  Zenker  dehnt  diese  Anschauung  zu  Gunsten  der 

ektrischen  Lichtentwickelung  so  weit  aus,  dass  er 

züglich   der  relativen  Intensität  der  letztem   im  Vergleich 

seiner   eigenen  Theorie   des  „  Eigenlichts "  folgendes  Ge- 

Lndniss  über  das  ungenügende  dieser  Theorie  ablegt: 

»Xaeh  obiger  ITeberlegung  glaube  ich  hinzufügen  zu  dürfen,  dass  die 

:eiisität  des  durch  elektrischen  Process  erzeugten  Lichts  wohl  überall, 

dieses  bei  Comcten  vorkommt,  die  Intensität  desjenigen  Lichts  über- 

agen  wird,  welches  in  der  oben  entwickelten  Weise  von  den  Gasen  oder 

impfen  nach  geschehener  Absorption  wieder  emittirt  wird." 

Wie   wenig   sich  Dr.  Zenker   all'   der  Widersprüche  be- 

jsst  ist,  in  denen  sich  fortdauernd  seine  Betrachtungen  und 

eductionen  bewegen,  dafür  sei  es  mir  gestattet,  im  Anschluss 

i  das  Obige  noch  folgendes  Beispiel  anzuführen.   In  meiner 

)handlung  „Ueber  die  elektrische   und  magnetische  Feme- 

rkung  der  Sonne"  (Berichte  der  Königlich  Sächsischen  Gesell- 

laft  der  Wissenschaften,  1.  Juli  1872)  hatte  ich  mich  darauf 

schrankt,  die  Einwendungen  Zenrer's  gegen  meine  Cometen- 
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theorie,  namentlich  aber  einige  Punkte  der  von  ihm  selber  auf- 
gestellten Theorie  durch  folgende  Bemerkungen  zurückzuwdsen: 

,,I>ie  anderen  Einblendungen  Zenkeb's  gegen  die  ZnUssigkeit  meiner 
Cometentheorie ,  namentlidi  aber  seine  Erklärung  der  Bepolsivkraft  der 
Sonno  auf  die  Ck)metenschweife  durch  Eeaction  von  Dampfstrahlen,  welche 
sich  aus  den  vom  Kern  abgelösten  Tropfen  oder  „Bällen"  auf  ihrer  der 
Sonne  zugewandten  Seite  entwickeln,  glaube  ich  ohne  irgend  eine  ausführ- 
liche Erörterung  tibergehen  zu  dürfen.  Denn  diese  Anschauungen  erledigen 
sich  von  selbst,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  entwickelten  und  dnrcii 
Beaction  auf  die  Elemente  des  Schweifs  wirkenden  Dämpfe  doch  sichtbar 
sein  müssten  und  daher  bei  ihrer  nothwendig  viel  grosseren  Ge- 
schwindigkeit (wegen  der  nach  Maassgabe  der  grossem  Masse  Te^ 
schwindenden  Beactionsbewegung  der  „  Bälle  ^0  ^^^  ^^^  einen  der  Sonne 
zugewandten  Schweif  der  Coracton  erzeugen  könnten." 

Diesen  Bemerkungen  gegenüber  ^drft  Dr.  Zenker  in  semer 
zweiten  Abhandlung  (p.  108)  bezüglich  dec  von  mir  behaupteten 
Sichtbarkeit  der  entwickelten  Dämpfe  folgende  Frage  auf:  ^^Aber 
wie  könnten  sie  sichtbar  werden  ?''  Dr.  Zenker  fuhrt  nun  als 
Antwort  auf  diese  Frage  die  vier,  nach  ihm  überhaupt  mög- 
lichen,  Ursachen  an,  durch  welche  ein  Dampf  im  Weltraum 
sichtbar  werden  könnte,  indem  er  sagt: 

„Entweder  durcli  Reflex  des  Sonnenliclits  an  mitgeführton  Eistlieü- 
chen  —  oder  an  den  Dämpfen  selbst,  —  oder  durch  Elcktricitätsent- 
wickelung  —  oder  durch  die  oben  erörterte  Emission  der  zuvor  aus  dem 
Sonnenlicht  absorbirten  Lichtarten." 

Die  hier  zuletzt  angeführte  Ursache  enthält  die  Zenker- 

sche  Theorie  des  Eigenlichts  der  Cometen,  welche  auf  dem  von 

Dr.  Zenker  aufgestellten  und  vertheidigten  Satz  basirt  ist,  dm 

jjedes  dem  Sonnengebiet  angehi>rende  Gas,  welches  auch  immer  seine 
Temperatur  sei,  sobald  es  überhaupt  auf  dem  dunkeln  Grund  dos  Himmels- 
gewölbes sichtbar  ist,  in  denjenigen  Linien  des  Spectnims  erscheinen 
müsse,  welche  es  siüner  Xatnr  nach  absorbirt/' 

Hieraus  folgt  also  nothwendig,  dass  —  selbst  bei  Aus- 
schluss aller  anderen  Ursachen  —  jene  nach  der  Sonne  aus- 
strömenden Dämpfe  doch  wenigstens  nach  der  ZENKER'schen 
Theorie  des  Eigenlichts  sichtbar  sein  müssen.  Denn  Dr.  Zenker 
sagt  in  seiner  ersten  Abhandlung  (pag.  296)  wörtlich: 

„Die  Dämpfe  sind  von  der  Sonne  bestralilt  und  absorbiren  daher  ans 
ihrem  licht  diejenigen  Strahlen,  die  dem  eigenen  Sclnvingungsrh\-tlinin5 
ihrer  Moleküle  entsprechen.*' 
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Aus  dieser  Vorstellung  wird  dann  mit  Hülfe  eines,  dem 
KiBCHHOFF^schen  Satze  direct  widersprechenden,  ZENKER'schen 
Satzes,  gefolgert,  dass 

,,da8  ganze  in  jedem  Augenblick  von  der  Dampfmasse  absorbirte  Licht 
auch  wiederum  von  ihr  aus  nach  allen  Eichtungen  hin  ausstralilt/' 

Alle  diese  Sätze  scheint  Dr.  Zenker  bei  Abfassung  seiner 
zweiten  Abhandlung  vergessen  oder  durch  ein  inzwischen 
vertieftes  Studium  Tyndall  scher  Schriften  verbessert  zu  haben. 
Denn  er  ist  bemüht,  meine  Behauptung,  dass  jene  aus  den 
Eisbällen  entwickelten  Dämpfe  doch  sichtbar  sein  müssten  und 
daher,  wegen  ihrer  relativ  viel  grössern  solipetalen  Ge- 
schwindigkeit, stets  nur  der  Sonne  zugewandte  Schweife  der 
Cometen  erzeugen  könnten,  durch  folgende  Auseinandersetzung 
zu  widerlegen: 

,,Wo  dagegen  (üe  Dämpfe  allein  auftreten,  können  sie  wohl  nur  unter 
ganz  besonderen  Verhältuisson  wahrgenommen  werden.  Das  von  dem 
Wasserdampf  absorbirte  und  daher  auch  emittirtc  Li(;ht  gehört  ja,  wie 
wir  durch  Tyxdall  wissen,  zum  weitaus  grössten  Theil  dem  ultrarothen 
Theil  des  Spectrums  an,  für  welclicu  unser  Auge  nicht  empfindlich   ist/' 

Des  Widerspruchs  sich  nicht  bewusst,  in  welchen  dieser 
Satz  mit  seiner  frühern  Theorie  des  Eigenlichts  tritt,  beschliesst 
Dr.  Zenker  siegesgewiss  die  Widerlegung  meiner  obigen  Be- 
hauptung mit  folgenden  Worten: 

„Es  kann  daher  in  keiner  Weise  erwartet  werden,  dass  die  zur  Sonne 
hin  bewegten  Dämpfe  als  soUpetaler  Schweif  sichtbar  werden  sollten,  und 
es  liegt  mithin  in  dem  Fehlen  eines  solchen  keineswegs  der  Beweis  dafür, 
«lass  die  Entstehung  dos  soUfugalen  Schweifs  auch  nur  zum  Theil  äusseren 
Kräften  zuzuschreiben  sei.'* 

7. 

Dass  die  ZENKEa'sche  Theorie  zur  Erklärung  der  solifu- 
galen  Schweife  der  Cometen  eine  absolut  unhaltbare  und  ein- 
fachen physikalischen  Gesetzen  widersprechende  ist,  glaube 
ich  im  Vorhergehenden  zur  Genüge  bewiesen  zu  haben.  Es 
fragt  sich  alsTo,  welche  Kraft  es  sei,  durch  welche  die  Theil- 
chen  der  Cometensch weife  in  einem  der  Gravitation  entgegen- 
gesetzten Sinn  Ton  der  Sonne  abgestossen  werden.  Denn  die 
Existenz  einer  solchen  Repulsivkraft  der  Sonne  wird  auch  von 
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denjenigen  nicht  bestritten,  welche  sich  nicht  dazu  Tentehen 
können,  jene  Kraft  als  eine  elektrische  zu  betrachten,  von 
derselben  Gattung,  wie  wir  sie  an  der  Erdoberfläche  fast  überall 
bei  Veränderungen  materieller  Körper  und  ihren  gegenseitigen 
Beziehungen  mit  empfindlichen  Instrumenten  beobachten  können. 

So  sieht  z.  B.  auch  Herr  Faye,  der  eich  vielfach  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  hat,  als  Beweis  fiir  die  Existenz  jener 
fiepulsivkraflt  der  Sonne  die  Gestalt  der  Cometenschweife  an 
(,fla  ripülsion  solaire,  dont  la  fiffure  des  comhtes  nous  prowe 
fexistence^^).^)  Er  bekämpft  jedoch  aus  vermeintlich  physi- 
kalischen Gründen  die  Zulässiurkeit  einer  elektrischen  Be- 
pulsivkraft  der  Sonne,  und  sieht  sich  zur  Erklärung  der  erwähnten 
Gestalt  der  Cometenschweife  sowie  der  Acceleration  des  Encke- 
schen  Cometen  in  die  Noth wendigkeit  versetzt,  eine  neue 
Kraft  in  das  Weltsystem  einzuführen,  wo  bisher  die  Newto»*- 
sche  Gravitation  allein  geherrscht  habe  (,Ja  necessiU dtintroduire 
une  fo rce  nouvelle  dans  le  sysikme  du  monde  oh  la  gravüaikn 
neivtonienne  a  regne  jusquici  aans  partage ").  *) 

Herr  FavE  glaubte  früher,  diese  neue  Kraft  in  der  an 
erhitzten  Körpern  unter  geeigneten  Bedingungen  auftretenden 
Repulsivkraft  erblicken  zu  dürfen,  welche  in  neuerer  Zeit 
wieder  von  Ckookes  und  Osborne-Reynold's^)  zum  Gegenstand 
besonderer  Unters uchunffen  o:emacht  worden  ist.  Derselbe 
Gegenstand  ist  fast  gleichzeitig  und  gänzlich  unabhängig  von 
den  oben  Genannten  in  einer  eben  so  interessanten  als  vor- 
sichtig verfassten  kleinen  Schrift  behandelt,  welche  betitelt  ist: 

„Die  Anziehung  und  Abstossung  durch  Wärme  und  Licht 
und  die  Abstossung  durch  Schall,  von  A.  Berüker,  Boizenburg 
an  der  Elbe.     Verlag  von  L.  Herold  1874."*) 

Herr  Faye  bemerkt  mit  vollem  Recht,  dass  es  sich  bei 
Anwendung  einer  jeden  Hypothese  dieser  Art  in  letzter  Instanz 
darum  handelt,  dieselbe  durch  directe  Versuche  an  der  Erd- 
oberfläche zu  prüfen.    Die  von  Herrn  Faye  selber  nach  dieser 


')  ConnUes  reiulas  T,  4S,  pog,  421  (I8ö9). 

■')  C.  li.  '1\  47,  pag.  1043  (186S). 

3)  Proc.  of  thc  Itog.  Soc.   Voi,  XXII,  i\r.  153,  pag.  401. 

Phil.  Magaz.  Ser.  4,   Vol.  48,  Nr.  316.     Aug\ist  1874,  pag.  Sl. 
*)  VjLjl.  diese  Abhandlunjjcu  Bd.  I.  S.  551. 
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Sichtung  hin  angestellten  Versuche  scheuien  fiir  die  früher 

von  ihm  so  warm  vertheidigte  Hypothese  einer  lediglich  calori- 

Bchen  Bepulsivkraft  sehr  ungünstig  ausgefallen  zu  sein,  denn 

Herr  Fate  legte  hierüber  selber  am  26.  October  1874  der 

Pariser  Akademie  folgendes  Geständniss  ab: 

^e  reeofmatM  gue  toute  hypoüihae  de  ce  genre  dait  ilre  jugie  en 
•denner  rteeori  par  VexpMence  directe,  etfavoue  que  mee  tentaüves  pour 
4fbienir  ceUe  confirmation  difinüive  n'ont  pu  lever  taue  les  doutes  des 
pkjfwieiens.  (Test  donc  de  pUin  droit  que  M,  Zoeüner  a  eseayi  de  lui 
emhetüuer  une  aubre  hypoikhee  poasidani  les  memes  carcmthrea  mScaniques, 
€€Üe  de  la  r^puUion  qui  s'exercerait  ä  travere  les  espaces  Celestes  entre 
deux  Corps  eharg^s  h  leurs  surfcxes  respectives,  d'ilectriciU  de  meme  nom,  ^) 

Es  gereicht  mir  zur  besondern  Genugthuung,  in  so  rück- 
haltloser Weise  die  Berechtigung  meiner  Anschauungen  aner- 
kannty  und  so  die  Gegner  meiner  elektrischen  Cometentheorie 
allmälig  in  Anhänger  derselben  verwandelt  zu  sehen.  Denn 
auch  Dr.  Zenker  erklärt  ganz  unumwunden,  dass  nach  seiner 
Theorie  des  „Rückstosses'^  noch  keine  genügende  Repulsion 
stattfände  und  man  daher  „genöthigt  sei,  noch  andere  Trieb- 
kräfte aufzusuchen,  welche  den  grossem  Theil  der  Repulsion 
SU  Stande  brächten  *^  Femer  erklärt  sich  Dr.  Zenker  auch 
▼ollkommen  mit  meiner  Anschauung  vom  elektrischen  Ursprung 
dea  Eigenlichts  der  Cometen  einverstanden,  indem  er  behauptet, 
dass  „Dämpfe  allein'',  ohne  elektrische  Lichtentwickelung 
^wohl  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  wahrgenommen 
werden  können''  und  dass  selbst  in  diesem  Fall  „die  Inten- 
ntät  des  durch  elektrischen  Process  erzeugten  Lichts  wohl 
überall  die  Intensität  desjenigen  Lichts  überwiegen  wird,  welches 
in  der  oben  entwickelten^)  Weise  von  den  Gasen  oder  Dämpfen 
nach  geschehener  Absorption  wieder  emittirt  wird". 

Schliesslich  erklärt  nun  auch  Herr  Faye,  jener  berühmte 
französische  Akademiker,  —  mit  dem  ich  mich  durch  ein  ge- 
meinsames Interesse  für  die  physische  Beschaffenheit  der  Sonne 
so  eng  verbunden  fühle  —  ich  hätte  ein  volles  Recht  dazu 
gehabt  9  an  Stelle  der  von  ihm  und  Dr.  Zenker  aufgestellten 
Hypothesen,  die  elektrische  Repulsion  zu  adoptiren. 


0  Compt.  rentl  (26.  October  1974),  pag.  929—931. 
*)  Von  Dr.  Zenker. 
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Vennuthlich  habe  ich  diese  für  mich  so  schmeichelhafte 
Anerkennung  nur  Herrn  Dr.  Zenker  zu  verdanken,  denn  der 
oben  citirte  Aufsatz,  in  welchem  mir  Herr  Fate  diese  Ehre 
erweist,  beginnt  mit  folgenden  Worten: 

yfNate  8ur  la  thiorie  comitcdre  du  Dr,  Zenker;  par  M.  Foffe. 

M,  le  Dr.  Zenker,  sacant  phyncien,  bien  cannu  de  VAcadimie  qid 
a  cour<mn6  en  1867  un  de  eee  Mimoires  («ur  le  plan  dee  möratüme  d» 
Vither  dans  la  pdarisatian  rectUigne;  prix  Bordin)  ms  eharge  de  Uli 
preserUer  un  ouvrage  quHl  a  pubU6  en  aüemand  eur  lee  ccnditiom 
phyeiquea  et  V6vohUion  dee  comHea,  D^  leur  appariiüm,  lee  idSee  de 
Vauieur  ont  soulevi  une  aesez  vive  Opposition  en  AUemagne  ei  en  LaHe: 
eüee  serontj  je  croie,  accueHUe  en  France  avec  intSret,^ 

Sollte  also  Herr  Fate  wirklich  durch  eine  Vertiefung  in 
die  ZBNRER'schen  „Betrachtungen'^  über  Cometen  und 
deren  Schweife  zur  firkenntniss  geführt  worden  sein,  dass  ich 
zur  Entwickelung  meiner  elektrischen  Cometentheorie  voll- 
kommen berechtigt  gewesen  sei,  so  wäre  ich  allerdings  genothigt, 
hierin  eine  Bestätigung  der  von  Dri  Zenker  in  seiner  zweiten 
Abhandlung,  pag.  111,  mit  folgenden  Worten  ausgesprochenen 
Vermuthung  zu  erblicken: 

„Ich  glaube,  <las8  sich  (hirch  solche  Betrachtungen  zum  Se^n  der 
Wissenschaft  „„der  j^rosse  Spielraum'* ''  cini^ermasson  beschränkt,  welcher 
nach  Züllnek's  Meiiuinj;  »»»»^^^^^  diesem  Gebiete  noch  hypothetischen  An- 
sichten zur  Erklärung  beobachteter  Thatsachen  gestatti't  ist'***. 

Im  unmittelbaren  Anschluss  an  diese  Worte,  in  welchen 
Dr.  Zenker  in  so  zuversichtlicher  Weise  die  Hoffnung  auf  eine 
segensreiche  Wirkung  seiner  Betrachtungen  ausspricht,  fährt 
derselbe  in  der  Kritik  meiner  Cometentheorie  mit  folgenden 
Worten  fort: 

„Zöllners  Citate  aus  Arbeiten  von  Ho«nstein,  El-ler,  Edlün'I),  sowie 
von  Wu-:df^\l^nx  luul  Rühlmann  scheinen  mehr  darauf  berechnet,  diesen 
IS})ielraiun  zu  erweitern,  als  die  Sache  selbst  aufzuklären. 

Ausserdem  ist  die  ganze  Vorstelhmg  der  Schweifelemente,  wie  sie 
Zöllner  behufs  seiner  Reclnmng  braucht,  eine  höclist  unklare.  Er  nimmt 
sie  an  als  kleine  Xügelchen  von  beispielsweise  11°»«»  Durchmesser  und 
einem  Gewicht  von  0.00001  Gr.,  etwa  ents]>rei'hend  der  atmosphärischen 
Luft  bei  76""  Barometerdruck.  Was  soll  denn  lüese  Xügelchen  nach 
aussen  abjirrenzen?  Das  vorschweigt  Zöllner.  Sollen  sie  Bläschen  sein 
mit  einer  Wasserhülle  V  Dann  müsste  deren  Gewicht  doch  auch  veran- 
schlagt werden.  Aber  wie  lauge  würden  sie  auch  der  Verdampfung  wider- 
stehen?   An  Bläschenbildung  ist  in  diesen  fast  leeren  Räomen  ohnelmL 
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aieht  zu  denken.  Sie  würden  entweder  sofort  zu  Tropfen  zusammenfallen 
)der  in  Dampf  sich  auflösen.  Ist  aber  keine  Wandung  vorhanden,  so 
taben  diese  kleinen  kosmischen  Dampfmassen  gar  keine  Stabilität.  Und 
ro  soll  dann  die  negative  Elektricität  haften,  welche  die  solifugal 
Mfwegende  Kraft  ftir  die  Eügelchen  hergibt.  Alles  dies  hat  Zöllner 
'eiBchwiegen*'. 

Ehe  ich  auf  alle  an  mich  in  diesen  Sätzen  gestellten 
Fragen  eine  Antwort  gebe  und  gegen  den  mir  gemachten 
iTorwurf  „einer  höchst  unklaren  Vorstellung  der  Schweifele- 
nente ^  mich  zu  rechtfertigen  versuche ,  mag  mir  mein  ge- 
itrenger  Kritiker,  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen, 
sunächst  eine  sprachliche  Bemerkung  gestatten. 

Wie  man  sieht,  mächt  mir  Dr.  ZEi^KER  in  den  obigen 
Sätzen  nicht  nur  den  Vorwurf  der  Unklarheit,  sondern 
lach  zwei  Mal  denjenigen,  „alles  dies  verschwiegen  zu 
laben'^  Da  man  nun  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
loch  nur  dasjenige  verschweigen  kann,  was  man  weiss,  so 
nochte  ich  mir  erlauben,  Herrn  Dr.  Zenker  in  Erwägung  zu 
^ben,  ob  ich  im  Voraus  wissen  konnte,  einen  wie  grossen  Frage- 
"eichthum  die  Kritiker  meiner  Cometentheorie  entfalten  würden. 

Hätte  ich  selber  in  meiner  Kritik  der  ZENKER^schenCometen- 
iheorie  so  wenig  Gewicht  auf  d^n  Unterschied  der  beiden  Be- 
^ffe  von  „verschweigen"  und  „nicht  mittheilen"  gelegt,  so 
lätte  ich  z.  B.  auch  oben,  nachdem  ich  mühsam  jene  Formel 
:ar.  Berechnung  „der  Ausströmungsgeschwindigkeit  in  den 
eeren  Kaum"  entdeckt  hatte,  sagen  können: 

,^r.  Zenker  verschweigt  dem  Leser  die  Formel  und  seine   theo* 
etiBchen  Vorstellungen  etc." 

Da  jedoch  durch  eine  solche  Ausdrucksweise  leicht  das  Miss- 

^eretändnisfl  hätte  erzeugt  werden  können,   als  setzte  ich  bei 

lerm  Dr.  Zenker  ein  besonderes  Interesse  daran  voraus,  den 

Eanblick  in  seine  eigenen  physikalischen  Kenntnisse  nicht  all 

EU  sehr  zu  erleichtem,  so  beschränkte  ich  mich  lediglich  darauf, 

»ne  Thatsache  zu  constatiren,  indem  ich  sagte: 

„Obschon  also  Dr.  Zenker  dem  Leser  die  Formel  und  seine  theoretischen 
Vorstellungen  nichtmittheilt . . . ." 

Herr  Dr.  Zenker  mag  aus  diesem  Beispiel  ersehen,  wie 
ich  stets  nach  besten  Ej:üften  bemüht  bin,  jede  Unklarheit 
über  den  Sinn  meiner  Worte  von  dem  Leser  fem  zu  halten. 
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Dies  schützt  natürlich  nicht  unbedingt  gegen  den  Vorwurf 
sogar  y,  höchst  unklarer  Vorstellnngen".  Denn  der  Eandnick 
der  Unklarheit  kann  bekanntlich  auf  zwei  ganz  verschiedenen 
Wegen  beim  Lesen  eines  Buchs  entstehen,  nämlich  entweder 
objectiv  durch  Unklarheit  des  Verfassers  oder  subjectiv 
durch  Unklarheit  des  Lesers.  Bereits  Lichtenberg  hat  auf 
diesen  Unterschied  aufmerksam  gemacht,  indem  er  sagte: 

„Moin  Gott!  wenn  ein  Kopf  und  ein  Buch  zusammenstossen  und  es 
Iclingt  hohl,  ist  denn  das  allemal  im  Buche?"*) 

Was  nun  meine  „Vorstellung  der  Schweifelemente"  be- 
triff, welche  Dr.  Zenker  als  eine  „höchst  unklare''  bezeicbet, 
so  bin  ich  gänzlich  ausser  Stande  9  mich  hierüber  mit  noch 
grösserer  Klarheit  auszusprechen,  als  dies  bereits  vor  4  Jahren 
in  meiner  Abhandlung  „Ueber  die  Stabilität  kosmischer  Massen 
u.  8.  w."  oder  in  meinem  Buche  „Ueber  die  Natur  der  Cometen 
u.  s*  w."  bereits  geschehen  ist.  Ich  vermag  daher  hier,  zum 
Beweis  dieser  Behauptung,  nichts  Anderes  zu  thun,  als  die- 
jenigen Sätze  wörtlich  zu  reproduciren ,  in  denen  ich  jene 
Vorstellungen  entwickelt  und  ausgesprochen  habe,  wobei  ich 
mir  erlauben  werde,  stets  die  Seitenzahlen  meines  Buchs  „Ueber 
die  Natur  der  Cometen"  zu  citiren. 

Bezüglich  der  Eröcheinuhgen,  welche  die  Cometenschweife 
darbieten,  sagte  ich  dort  (pag.  118)  wörtlich: 

„Diese  Ersohoinungcii  krmnten  vom  Standimiikt  der  bisbor  entwickelten 
Theorie  nicht  anders  als  dureb  eine  \virkliohe  mechanische  Bew(»gun^  der 
elektrisirten  Dampft  hei  leben  erklärt  werden,  die  sich  \mter  dem  Einfluss 
der  elektrischen  Abstossunj:  der  Sonne  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit 
von  letzterer  entfernen." 

Nach  kurzer  Erörterung  des  Unterschieds  zwischen  elek- 
trischer und  gravitiren der  Fernewirkung  heisst  es  dann 
(pag.  119)  weiter: 

„Dalier  stehen  die  Kerne  der  Cometen,  als  tropfbar-flüssige  Massen, 
unter  dem  Einliuss  der  Gravitation,  die  entwickelten  Dämpfe,  als  Aggregate 
sehr  kleiner  Massenth  ei  leben,  miter  dem  Einfluss  der  freien  Elek- 
tricität  der  Sonne." 

Um  meine  Vorstellunir  von  den  Schweifelementen  der 
Cometen   noch   deutlicher  auszudrücken,  vergleiche  ich  dann 

*)  Georg  Christomi  Lichtenbero's  Gedanken  und  Maximen.  Gesammelt 
und  herausgegeben  von  Ed.  Grieseüacii.    Berlin  1S71.     Pag.  156. 
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ferner  diese  „sehr  kleinen  Massentheilchen^'  mit  den  einzelnen 

Elementen    ,, staubartiger    Substanzen*'    und    den    einzelnen 

„Gasmolekülen  in  luft verdünnten  Räumen 'S   indem  ich 

wortlich  bemerke: 

,  Jn  der  That  beobachten  wir  bei  dem  sogenannten  elektrischen  Tanz 
leichter  Körper,  dass  staubartige  Substanzen  unter  dem  anziehenden  und 
abstossenden  Einfluss  freier  filektricitätsmengen  viel  schnellere  Bewegungen 
anafuhren,  als  grossere,  z.  B.  Uollundermarkkügolchen ,  so  dass  man  vom 
Standpunkt  der  mechanischen  Theorie  der  Gase  versucht  wäre,  den  leuchten- 
den üebergang  der  Elektricität  in  luftvordünnten  Räumen,  nach  Analogie 
dar  erwähnten  Erscheinungen  dadurch  zu  erklären,  dass  die  einzelnen 
Gaamoleküle  in  Folge  ihrer  Kleinheit  so  grosse  Geschwindigkeit  erhielten, 
dass  ihre  mittlere  lebendige  Kraft  der  Temperatur  des  Glühens  entspräche." 

Am  6.  Mai  1871,  als  ich  meine  Abhandlung  „Ueber  die 
Stabilität  kosmischer  Massen  und  die  physische  Beschaffenheit 
der  Cometen*'  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  mittheilte,  schienen  mir  die  Berechnungen  und 
Angaben  über  die  Dimensionen  und  Massen  der  „ein- 
zelnen Gasmoleküle'S  aus  denen  ich  mir,  den  obigen 
letzen  gemäss,  die  Elemente  der  Cometenschweife  bestehend 
dachte,  noch  zu  hypothetisch  und  unsicher,  als  dass  ich  es 
hätte  wagen  mögen,  sie  meinen  Rechnungen  zu  Grunde  zu 
legen.  Diese  Unsicherheit  schien  mir  jedoch  flir  eine  erste 
quantitative  Prüfung  meiner  Theorie  kein  absolutes  Hinderniss. 
Denn  es  handelte  sich  doch  für's  Erste  nur  um  die  Frage^  ob 
überhaupt  ein  elektrisirter  Körper  von  bekannter  Masse  und 
Grösse  solche  ungeheuere  Geschwindigkeiten  durch  elektrische 
Repulsion  der  Sonne  oder  eines  andern  Himmelskörpers  er- 
langen kann,  wie  wir  sie  nach  den  Beobachtungen  von  Olbers 
and  Bbssel  bei  den  Schweifelementen  der  Cometen  voraus- 
setzen müssen. 

Um  eine  hierauf  bezügliche  Rechnung  anstellen  zu  können, 
war  es  aber  nothwendig,  für  den  durch  elektrische  Repulsion 
zu  bewegenden  Körper  gewisse  Annahmen  zu  machen.  Ich 
nahm  eine  kugelförmige  Masse  von  11.38  Millimeter  Durch- 
messer und  von  1  Milligramm,  resp.  Vioo  Milligr.  Gewicht 
an.  Im  flüssigen  oder  festen  Aggregatzustand  kennen 
wir  keinen  Körper,  welcher  eine  jener  kugelförmigen  Masse 
entsprechende  Dichtigkeit  besässe,  wohl  aber  im  gasförmigen 
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Zustand;  denn  diese  Dichtigkeit  würde  gleich  derjenigen  der 
atmosphärischen  Luft  bei  Q^  und  760»"',  resp.  7.60»  Baro* 
meterdruck  sein,  also  eine  Dichtigkeit,  wie  wir  sie  wirklich 
an  irdischen  Körpern  beobachten  und  (z.  B.  in  Gexssleb'- 
schen  Bohren)  künstlich  herstellen  können.^)  Da  aber  gas- 
förmige Körper  sich  bekanntlich  ausdehnen,  wenn  rie  nicht 
durch  eine  Hülle  daran  verhindert  werden,  so  musste  man 
sich  im  vorliegenden  Fall  jene  kugelförmige  Luftmasse  von 
einer  Hülle  umschlossen  denken,  die  aus  einer  gewichtlosen 
und  unzerstörbaren  Membran  gebildet  ist.  Selbstverständlich 
ist  dies  eine  mathematisch -physikalische  Fiction,  die  um  so 
weniger  von  mir  beanstandet  zu  werden  brauchte,  als  ich  mich 
derselben  bereits  unmittelbar  vorher  (p.  119)  bedient  hatte,  um 
nach  den  Principien  der  mechanischen  Gas-  und  Wärmetheorie 

„den  leuchtenden  Uebcrgang  der  Elektricität  in  laftvcrdtinnten  Bäomen 
nach  Analogie  der  erwähnten  Erscheinungen  dadurch  zu  erklären,  da» 
die  einzelnen  Gasmoleküle  in  Folge  ihrer  Kleinheit  so  grosse  Geschwindig- 
keiten erhielten,  dass  ihre  mittlere  lebendige  Kraft  der  Temperatur  des 
Glühens  entspräche.** 

Da  ich  es  auch  hier,  aus  deu  bereits  oben  angegebenen 

Gründen,  nicht  für  zweckmässig  hielt,  die  Grösse  und  Masse 

der   bewegten  Moleküle   selber  meiner  Rechnung    zu  Grunde 

zu  legen,  so  machte  ich  schon  hier  die  Annahme  jener  kleinen 

Kugel,  indem  ich  wörtlich  sagte: 

•„Gesetzt  z.  B.,  wir  hätten  eine  bestimmte  Quantität  Sauerstoffgas 
unter  den  normalen  Druck-  und  Tempera turverhältnissen  mit  Hülfe  einer 
dünnen,  aber  unzerstörbaren,  Membran  in  die  Fonn  einer  Kugel  Ton 
10»"»  Durchmesser  gebracht." 

Dass  nun  durch  eine  solche  Annahme  bei  irgend  einem 
physikalisch  gebildeten  Leser  meiner  Cometentheorie  das  Miss- 
verständnlss  erzeugt  werden  könnte,  als  wollte  ich  durch  eine 
derartige  Fiction  bestimmte  Vorstellungen  über  die  Form  und 
Grösse  der  Schweifelemcnte  von  Cometen  induciren^  .  hielt 
ich  für  vollkommen  unmöglich.  Denn  eine  solche  Auffassung 
meiner  Annahme   hätte   dann  doch  consequenter  Weise  noch 


^)  Es  erhellt  h.ieraus  gleichzeitig,  weshalb  ich  gerade  eine  Kugel  von 
dem  angegebenen  Durchmesser  wählte;  weil  nämlich  ein  solches  Volumen 
atmosphärisclier  I^uft  von  normaler  Dichtigkeit  grade  die  Masseneinheit 
von  1  Milligramm  repräsentirt. 
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m  den  wdteren  Fragen  fuhren  müssen,  wie  es  möglich  sd, 
iass  Kugehi  von  lO'^  Durchmesser  durch  den  engen,  meistens 
mir  l>nn  weiten,  Canal  einer  GBissLEß'schen  Röhre  sich  be* 
w^en,  welche  geheimnissvolle  Wesen  die  Cometenkeme  be- 
wohnen, um  jene  kleinen,  11  Millimeter  grossen,  Luftbälle, 
nach  Art  der  Ballons  captifs,  en  gros  zu  fabriciren,  und  woraus 
ienn  die  unzerstörbaren  und  gewichtslosen  Membrane  bestehen 
loUten ,  da  ja  doch  alle  Körper  schwer  und  zerstörbar  seien. 

Wie  schon  bemerkt,  war  ich  vor  4  Jahren  zu  der  er- 
wähnten mathematisch-physikalischen  Fiction  genöthigt,  wenn 
ich  nicht  die  damals  nach  meiner  Ansicht  noch  zu  hypothe- 
tischen Angaben  über  Masse  und  Grösse  der  Moleküle  bei 
meinen  Rechnungen  zu  Grunde  legen  wollte.  Ich  war  daher 
ausser  Stande,  sowohl  in  meiner  Abhandlung  als  in  meinem 
Boch  über  die  Natur  der  Cometen,  unter  Voraussetzung  einer 
bekannten  elektrischen  Ladung  jener  Moleküle  und  der  Sonne, 
die  Geschwindigkeiten  zu  berechnen,  mit  welcher  sich  erstere 
unter  dem  Einflüsse  der  elektrischen  Repulsion  von  der  Sonne 
entfernen. 

Inzwischen,  hat  nun  aber  Maxwell  auf  der  britischen 
Natnrforscherversammlung  zu  Bradford  im  Jahre  1873,  gestützt 
auf  Untersuchungen  von  Clausius,  Loschmidt,  Meyer  u.  A. 
bestimmte  Werthe  sowohl  für  den  Durchmesser  als  auch  für 
die  Masse  der  Moleküle  einiger  Gase  mitgetheilt.  In  der 
S.  751  folgenden  Abhandlung  werde  ich  zeigen,  dass  derartige 
Moleküle,  wenn  man  sie  als  die  physikalischen  Elemente  der 
Cometenschweife  betrachtet,  unter  dem  Einfluss  einer  elektri- 
schen Femewirkung  der  Sonne  Geschwindigkeiten  erlangen, 
welche  sogar  beträchtlich  grösser  als  die  früher  von  mir  be- 
rechneten sind.  Hierbei  braucht  der  Sonne  nur  eine  elektrische 
Femewirkung  beigelegt  zu  werden,  wie  sie  eine  schwach  ge- 
riebene Siegellackkugel  von   gleicher  Grösse   besitzen  würde. 

Da  es  mir  fiir  die  Richtigkeit  meiner  Anschauungen  über 
die  Natur  der  Cometen  nicht  unwesentlich  erscheint,  mich  in 
Uebereinstimmung  mit  Männern  zu  wissen,  deren  überlegener 
Scharfsinn  und  grosse  Beobachtungsgabe  unsere  Kenntnisse 
über  Cometen  am  Meisten  gefördert  haben,  so  sei  es  mir 
gestattet,    zum   Schluss   dieser   Abhandlung  noch   einmal  in 
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chronolo^8cher  Reihenfolge  diejenigen  Stellen  anzufübreD,  in 
denen  »ich  mit  wachsender  Zuversicht  die  Ueberzeugung  tod 
der  vorwiegend  elektrischen  Natur  der  Ck>nietenphänoinene 
Bahn  bricht  und  gleichsam  historisch  entwickelt. 

Olbers.    1812. 

,,Kurz  ich  weiss  durchaus  nicht,  woher  diese  Bepulsivkraft  oder,  be- 
stimmter zu  reden,  woher  dies  Bestreben  der  Schweifmaterie,  sich  Ton  der 
Sonne  und  dem  Comotonlcern  zu  entfernen,  entstobt:  genug,  dass  die  Be- 
obachtimg es  deutlich  zeigt.  Enthalten  kann  man  sich  indessen  schweiüch, 
dabei  an  etwas  unseren  elektrischen  Anziehungen  imd  Abstossungen 
Analoges  zu  denken.  Warum  sollte  auch  diese  mächtige  Natorkraft,  tod 
der  wir  in  unserer  feuchten,  stets  leitenden  Atmosphäre  schon  so  bedeutende 
Wirkungen  sehen,  nicht  im  grossen  Weltall  nach  einem  weit  über  unsere 
kleinlichen  Begriffe  gehenden  Maassstabe  wirksam  sein?"*) 

Bessel.     1835. 

„Ich  glaube,  dass  das  Ausströmen  des  Schweifes  des  Cometeni  ein 
rein  elektrisches  Phänomen  ist:  Körperchen  auf  dem  Gometen  und  der 
Comet  selbst  werden  durcdi  den  Uebergang  von  grösserer  zu  geringerer 
Entfernung  von  der  Sonne  elektrisirt  und  dadurch  abgostossen. 

Wenn  man  doch  das  licht  der  Schweife  prüfen  könnte,  um  dadurch 
zu  erfahren,  ob  es  elektrisch  ist!**') 

Sir  John,  Hkrschfx.     1847. 

„/  cannot  help  remarkiiig  th(U  the  cotiception  of  a  high  degree 
of  elcctrical  cxcitement  in  the  matter  of  tiie  tail  (of  the  samt 
character  xnith  thni  of  a  pennaiient  electncnl  Charge  9uppo9ed  io  ht 
resident  in  the  snnj ,  sitjyercuUled  to  the  ordimiry  conception  of  a  gra- 
vitating  nu^leus  wotdd  satisfy  most  of  the  essential  conditicne  of  the 
2>roblem.  That  the  sun's  heat  in  perihelio  does  acttMÜy  vaporize  a 
jyorlion  of  the  cometic  matter  y  there  can  no  longer  ^  I  think,  he  any 
reasonalle  douht.  That  in  such  vaporizatian ,  a  Separation  of  the  tioo 
electricities  shovld  heffectedy  the  nuclevs  beconiing  (stippose)  negative,  and 

the  tail  positive  is  in  accorduncc  icith   many  physical  facts ; oMd 

in  Short ,  /  see  no  part  of  the  phenomena  of  a  comet  which  appears  to 
stand  out  as  irreconcHaftle  with  thi-s  vieta  of  the  suhject.  The  exceding 
of  the  electric  in  comparison  witJi  tfte  gravitating  force  as  exeried  on 
matter  of  eqttal  inertia  is  strongly  in  its  fai^our,**^  *) 

Es  erfüllt  mich  mit  lebhafter  Genugthuung,  auf  Grund 
der  obigen  Worte  gegenwärtig  auch  jenen  grossen  englischen 
Astronomen  und  Physiker  als  Vertreter  der  elektrischen 
Cometeutheoric  anführen  zu  können. 

^)  Zacii's  monatl.  Corr.    Januar  1S12. 

*)  Briefwechsel  zwischen  Olbers  und  BKi?sEi.,  Band  II,  pag.  390. 
*)  Itcsidts   of  astron.  Ohserv.    at  the  Cape   of  good  Hope.  London. 
lS47y  pag.  40fK 
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Bei  Abfassung  meines  Werks  über  die  Natur  der  Cometei» 
wmr  mir  die  obige  Stelle  in  Herschel's  Capreise  unbekannt 
^blieben,  obschon  ich  auf  die  Existenz  einer  solchen  durch 
nne  Andeutung  Lamont's  hingewiesen  war,  welcher  sich  gleich- 
falls in  seiner  Schrift  „Astronomie  und  Erdmagnetismus'^ 
[Stuttgart  1852)  mit  folgenden  Worten  zu  Gunsten  der  elek- 
Tischen  Cometentheorie  ausspricht: 

„Aonchmbarer  finde  ich  indessen  Sir  J.  Herscuel's  Ansicht,  wonach 
ler  Dnnst,  welcher  den  Comctcn  begleitet,  sowohl,  als  die  Sonne  elek- 

risch  wären" 

Zu  diesen  Worten,  welche  ich  nebst  zahlreichen  anderen 
Stellen  aus  Lamomt's  Schrift  in  meinem  Werke  über  die  Natur 
ler  Cometen  reproducirt  hab6,  mache  ich  dort  auf  Seite  503 
bigende  Anmerkung: 

,JEß  ist  mir  unbekannt  geblieben,  an  welchem  Orte  Sir  J.  Herschrl^ 
liese  Ansicht  ausgesprochen  haben  sollte.  Nach  den  mehrfach  mitgetheilten 
Porten  aus  den  OiUUnes  of  Astronomy  (5  Ed. ,  1 858)  müsste  HEBSCHEa« 
edenfalls  spater  die  Anschauungen  wieder  aufgegeben  haben.** 

In  der  That  wird  es  mir  auch  gegenwärtig  noch  schwer, 

lie   oben  aus  HsRscnEc's  berühmter  Capreise  citirten  Stellen, 

nit  den  viel  späteren  Worten  aus  seinen  Outlines  zu  vereinigen, 

vo  auf  Seite  406  über  die  Cometenschweife  u.  A.  Folgendes 

bemerkt  wird: 

„Tkere  t«,  heyond  questümj  sonie  profoind  sccret  andmystenj 
9f  naiure  eoncerned  in  the  phaenomenon  of  their  tails,*^ 

Und  femer  auf  Seite  407: 

jjlfthere  could  he  canceived  auch  a  thing  as  a  negative  shadow, 
a  momenUmy  Impression  made  vpon  Üie  luminiferous  aether  hehind  the 
comet,  this  icauld  represent  in  sonie  degree  the  conception  such  a  phaeno- 
«MNOA  irresisUbly  calls  up.'* 

Endlich  auf  Seite  373  und  374,  wo  von  der  „extrenielif 
maü  mass^*  der  Cometenschweife  und  einer  spiritual  tex- 
iure  of  a  camet**  die  Bede  ist. 

Dessen  ungeachtet  nehme  ich  keinen  Anstand,  denjenigen 
Anschauungen  Herschel's,  welche  er  unmittelbar  unter  den 
loSchtigen  Eindrücken  der  Erscheinungen  des  ÜALLEY'schen 
Cometen  concipirt  hat,  ein  grösseres  Gewicht  beizulegen,  al» 
len  später  in  einer  populären  Schrift  ausgesprochenen  myste- 
iosen  Gleichnissen. 

Leipzig,  im  August  1875. 


21.      Ueber     die   Grosse    und   elektrische    MHehtigkeii 
der  Schweifiheilchen  eines  Cometen. 

(Aatronomiseli«  Naclirie1it«B  Bd.  87.    Nr.  2062  —  2086.    Jaiow  Jfi76.) 

Id  der  vorhergehenden  Abhandlung  bin  ich  ausfiihrlicher 
auf  eine  kritische  Erörterung  derjenigen  Anschauungen  eb- 
gegangen,  nach  welchen  die  an  den  Cometenschweifen  be- 
obachtete Bepulsivkraft  der  Sonne  eine  nicht  elektrische 
Kraft  sein  soll.  Gleichzeitig  hatte  ich  aber  darauf  hingewiesen, 
dass  die  bisherigen  Vertreter  dieser  Anschauungen  nch  sdber 
schliesslich  zu  der  Erklärung  genöthigt  sahen,  dass  die  von 
ihnen  an  Stelle  der  Elektricit'at  angenommenen  Repulsivkrafte 
theils  ungenügend  seien,  so  dass  man  ,,genöthigt  sein  wfirde, 
noch  andere  Triebkräfte  aufzusuchen,  welche  den  grösseren 
Theil  der  Repulsion  ^u  Stande  brächten"  (Zenker),  thciU 
physikalisch  zu  so  mannigfachen  Bedenken  Anlass  ^ben,  dass 
man  nicht  umhin  könne,  die  von  mir  in  Uebereinstimmung 
mit  Olbers,  Bessel,  J.  Hersc  iiel  u.  A.  vertheidigte  Hypothese 
einer  elektrischen  Repulsion  der  Sonne  als  eine  vollkommen 
berechtigte  anzuerkennen  (Faye). 

Um  die  Existenz  einer  solchen  elektrischen  Bepulsivkraft 
zwischen  der  Sonne  und  den  Schweifelementen  eines  Cometen 
eingehender  zu  begründen,  hatte  ich  mit  Berücksichtigung  der 
an  irdischen  Körpern  beobachteten  Wirkungen  der  statisdien 
Elektricität  zu  zeigen  versucht, 

„dass  OS  volkommon  genüjjt,  der  SonnonoherflSche  selbst 
quantitativ  nur  diejenigen  elektrischen  Eigrenschaften  beizn- 
Icf^en,  welche  man  durch  directe  Beohachtungen  an  der  Erd- 
oberfläche nachzuweisen  im  Staude  ist".^) 

')  Berichte  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  Sitzun^r  v.  6.  Mai  1871,  p.  220  0- 
Natur  der  Cometen  j).  121. 
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In  der  folgenden  Abhandlung  werde  ich  bemüht  sein^ 
clen  Beweis  dieser  Behauptung  dadurch  zu  Tervollständigen, 
lass  ich,  nach  einer  kurzen  Entwickelung  der  Theorie  abso- 
luter Maassbestimmungen,  numerische  Grcnzwerthe  ermittelte, 
innerhalb  welcher  die  wahren  Werthe  der  elektrischen  Dichte 
in  der  Oberfläche  der  Sonne  und  der  Schweifelemente  der 
üometen  liegen  müssen,  um  allen  wesentlichen  der  Ton  Olbers, 
Bessel,  Pape  u.  A.  gesammelten  Beobachtungen  über  die  Be- 
iregung der  Schweifelemente  zu  genügen. 

Hierbei  habe.ich  gelegentlich  auch  Veranlassung  genommen, 
einige  neuerdings  von  Hm.  Prof.  Helmholtz  gegen  meine 
Dometentheorie  erhobene  Einwendungen  als  unberechtigte,  weil 
luf  irrthümlicher  Interpretation  meiner  Worte  beruhende,  zu- 
ückzuweisen. 

Becapitulation.    Theorie  der  absoluten  Maassbestimmung 
ponderabler  und  elektrischer  Massen. 

Olbers  und  Bessel  hatten  für  die  solifugalen  Bewegungen 
1er  Schweifelemente  von  grossen  Cometen  Geschwindigkeiten 
ehalten,  welche,  wenn  letztere  durch  eine  Kepulsivkraft  der 
Sonne  erklärt  werden  sollten,  dieser  Kraft  ein  sehr  bedeutendes 
Liebergewicht  über  die  allgemeine  Gravitation  verleihen  würden. 
Bs  handelte  sich  also  zuerst  um  die  Frage,  ob  wir  an  der 
Brdoberfläche  Femewirkungen  kennen,  welche  unter  gewissen 
Umständen  die  an  der  Erde  auf  alle  Körper  ausgeübte  Gravi- 
ritation  beträchtlich  zu  überschreiten  vermögen.  Die  einzigen 
ans  bis  jetzt  bekannten  Kräfte  dieser  Art  sind  die  magne- 
tischen und  statisch-elektrischen.  Da  die  letzteren 
sich  nur  an  der  Oberfläche  der  Körper  ansammeln  und  daher 
bei  Kugeln  proportional  der  zweiten  Potenz  des  Halbmessers 
«rachaen,  wogegen  die  gravitirende  Femewirkung  proportional 
3er  Masse,  und  daher  bei  homogenen  Kugeln  proportional 
3er  dritten  Potenz  des  Halbmessers  wächst,  so  folgt  hieraus 
iehr  einfach,  dass  die  elektrische  Repulsion  zweier  stetig  ver- 
kleinerten Kugeln,  bei  constanter  Dichte  der  Elektricität  an 
hrer  Oberfläche,  umgekehrt  proportional  der  Veränderung 
ier  Durchmesser  wachsen  muss.  Die  hieraus  sich  ergebende 
Donsequenz  für  die  Kerne  und  die  Schweifelemente  der  Cometen 
Irückte  ich  am  angeführten  Orte  mit  folgenden  Worten  aus: 

Z611a«r,  Wiaientcb.  Abbandl.    Bd.  IL  48 
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,,  Steht  ein  Körper  gleichzeitig  anter  dem  EinfloM  der  Gravitation  and 
freien  Mektridtät  eines  andern,  so  pravalirt  bei  zunehmender  Masse  die 
Gravitation,  bei  abnehmender  Masse  die  Eiektricität  als  bewegende  Kraft 
Daher  stehen  die  Kerne  der  Cometen,  als  tropfbar- flüssige  Massen,  unter 
dem  Einfluss  der  Gravitation,  die  entwickelten  DSmpfe  als  Aggregate 
sehr  kleiner  Massentheilchen,  unter  dem  Einfluss  der  freien  Elektridtit 
der  Sonne.  ">) 

Um  diesen  Satz  zur  Erklärung  der  solifngalen  Cometen- 
schweife  anwenden  zu  können,  muss  erstens  der  Sonne  eine 
elektrische  Fernewirkung  beigelegt  und  zweitens  den  gleich- 
artig elektrisirtcn  Elementen  des  Cometenschweifes  eine  so 
geringe  Masse  ertheilt  werden,  dass  die  an  ihrer  Oberfläche 
befindliche  Elektricitätsmenge  den  Bedingungen  des  obigen 
Satzes  genügt.  Hierdurch  würden  qualitativ  die  Erschei- 
nungen der  solifugalen  Cometenschweife  vollkommen  ent- 
sprechend einer  bereits  vor  41  Jahren  von  Bessel  brieflich 
geäusserten  Vermuthung  erklärt  werden  können,  indem  der- 
selbe an  Olbers  am  20.  Januar  1835  schreibt: 

„Ich  glauhe,  dass  das  Ausströmen  dos  Schweifes  der  Cometen  an 
rein  elektrisches  Phänomen  ist.  Körperchon  auf  dem  Cometen  and  der 
Comet  selbst  werden  durch  den  üebergang  von  grösserer  zu  geringerer 
Entfernung  von  der  Sonne  elektrisirt  imd  dadurch  abgestossen." 

Man  verlangt  nun  aber  mit  Recht  von  einer  Hypothese, 
dass  sie  bei  weiterer  Entwickelung  nicht  nur  qualitativ, 
sondern  auch  quantitativ  von  den  durch  sie  zu  erklärenden 
Erscheinungen  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande  sei;  erst 
hierdurch  wächst  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Hypothese  all- 
mälig  bis  zu  demjenigen  Grade,  welchen  wir  als  Wahrheit 
oder  Gewissheit  zu  betrachten  pflegen. 

In  diesem  Sinne  bemerkte  ich  a.  a.  O.  wörtlich: 

„Viel  wichtiger  jedoch  ist  die  Frage,  ob  sich  durch  eine  derartige 
Annahme  aucli  quantitativ  die  ungeheuem  Gresch windigkeiten  erklaren 
lassen,  mit  welchen  die  Coniotenschweifo  von  den  Kernen  gleichsam  hervoi> 
schiesseu  und  sieh  in  wenigen  Tagen  ühcr  Strecken  von  vielen  MiUionen 
von  Meilen  ausbreiten.  Diese  Erscheinungen  könnten  vom  Standpunkte 
der  bisher  entwickelten  Theorie  nicht  anders  als  durch  eine  wirkliche 
mechanische  Bewegung  der  elektrisirtcn  Darapftheilchen  erklärt 
werden,  die  sich  unter  dem  Einfluss  der  elektrischen  Abstossung  der  Sonne 
mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  von  der  Sonne  entfernen.**") 

^)  Natur  der  Cometen,  p.  119.        •)  Ebendas.  p.  118. 
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Wie  man  sieht,  würde  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
und  zur  Durchführung  einer  auf  sie  bezüglichen  Rechnung 
die  Kenntniss  des  numerischen  Werthes  der  beiden  folgenden 
Grössen  erforderlich  sein: 

1.  der  Intensität  der  gravitirenden  Femewirkung 
der  Sonne  auf  das  bewegte  Dampftheilchen, 

2.  der  Intensität   der  elektrischen  Femewirkung 
auf  das  gleiche  Dampftheilchen. 

Hierbei  entsteht  nun  zunächst  die  Frage:  wodurch  und 
auf  welche  Weise  messen  wir  die  freie  Elektricität 
eines  Körpers? 

Offenbar,  wie  alle  Naturkrafle,  durch  ihre  Wirkungen. 
Da  wir  es  im  vorliegenden  Falle  mit  einer  Bewegung  zu 
thun  haben,  welche  die  Elektricität  vermöge  ihrer  Femewirkung 
an  einer  ponderabeln  Masse  hervormft,  so  müssen  wir  das 
wirksame  Quantum  von  Elektricität  durch  die  von  demselben 
erzeugte  Bewegungsgrösse  eines  ponderabeln  Körpers  messen, 
und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  wir  die  Masse  eines  Himmeis- 
körpers aus  der  Bewegung  bestimmen,  welche  derselbe  ver- 
möge seiner  gravitirenden  Femewirkung  an  einem  andern 
ponderabeln  Körper  hervorruft.  Die  statische  Elektri- 
cität wird  folglich,  wie  jede  andere  bewegende 
Kraft,  durch  die  Quantität  von  Bewegung  einer 
ponderabeln  Masse  gemessen. 

Da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  jede  durch  Wechselwirkung 
zweier   Körper    erzeugte   Bewegungsgrösse    sowohl    von  der 
Dauer  der  Einwirkung  als  auch  von  dem  Abstände  der 
Körper  abhängt,  so  ist  zur  Maassbestimmung  der  Wechsel- 
wirkung eine  Festsetzung  jener  Dauer  und  dieses  Äbstandes 
erforderlich.     Am    zwcckmässigsten    wählt    man    hierzu    die 
unserer  Zeit-  und  Raumbestimmung  zu  Grunde  gelegten 
Einheiten,   d.  h.   also   für  die  Dauer  der  Einwirkung  die 
Secande,  und  für  den  Abstand,  aus  welchem  die  Einwirkung 
stattfindet,   das   Millimeter.     Wenn  nun  die  Beziehungen 
bekannt    sind,    welche    zwischen   der  erzeugten   Bewegungs- 
grösse  (dem   Product  aus  der  Masse   und   Geschwindigkeit) 
einerseits,  und  der  Dauer  und  dem  Abstände  andererseits  be- 
stehen,    so    sind  hierdurch  offenbar  alle   Bestimmungsstücke 

48* 
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gegeben,  welche  zur  Festsetzung  eines  für  alle  in  die  Feme 
wirkenden  Klüfte  gültigen  mechanischen  Maasasysteme 
erforderlich  sind. 

Nun  ist  aber  die  Abhängigkeit  der  erzeugten  Bewegung^ 
grosse  von  der  Zeit  naeh  dem  GALiLGi'schen  Satze  einfach 
durch  das  Gesetz  der  Proportionalität  ansgedrückt. 
Die  Abhängigkeit  derselben  Grösse  vom  Abstände  der  aufein- 
ander einwirkenden  Körper  ist  sowohl  für  die  Elektricität  ak 
für  die  Gravitation  durch  das  Gesetz  des  umgekehrten 
Quadrates  der  Entfernung  gegeben.  Bekanntlich  folgt 
aus  diesem  Gesetze,  dass  man  sich  bei  homogenen  kugel- 
förmigen Körpern  die  wirksame  Kraft  als  von  den  Mittel- 
punkten dieser  Körper  ausgehend  vorstellen,  und  demgemass 
für  die  Entfernung  zweier  solcher  Körper  stets  die  Entfernung 
ihrer  Centra  in  Rechnung  bringen  kann. 

Bei  allen  folgenden  Betrachtungen  sollen  stets  solche  homo- 
genen kugelförmigen  Körper  vorausgesetzt  werden,  in  deren 
Mittelpunkten  wir  uns  das  wirksame  Quantum  ponderabler 
oder  elektrischer  Materie  concentrirt  denken  wollen. 
Es  wird  also  bei  elektrischen  Einwirkungen  zweier  Körper 
von  den  Aenderungen  in  der  Anordnung  der  Elektricität  an 
ihrer  Oberfläche  durch  sogenannte  Influenzwirkungen  abgesehen, 
indem  die  zur  Maassbestini mung  erforderlichen  Versuche  stets 
so  angeordnet  sein  sollen,  dass  die  Durchmesser  der  kugel- 
förmigen Körper  als  verschwindend  gegen  die  Entfernungen 
ihrer  Centra  betrachtet  werden  können. 

Bevor  ich  zu  Maassbestini mungen  nach  den  entwickelten 
Principien  selber  übergehe,  sei  zunächst  noch  des  Unterschiedee 
gedacht,  der  sich  bezüglich  des  BegriflPes  der  Dichtigkeit 
bei  ponderabler  und  elektrischer  Materie  ergibt 

Da  die  ponderable  Materie  eines  homogenen  Körpers 
seinem  Volumen  proportional  ist,  so  wird  die  ponderable 
Dichtigkeit  eines  solchen  Körpers,  d.  h.  die  in  der  Volumen- 
einheit desselben  enthaltene  Quantität  von  ponderabler  Materie, 
durch  das  Verhältniss  der  ponderabeln  Masse  zum 
Volumen  gemessen. 

Da  die  elektrische  Materie  sich  wesentlich  nur  an  der 
Oberfläche  der  Körper  ausbreitet,  so  wird  die  elektrische 
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Dichtigkeit  eines  Körpers,  d.h.  die  auf  der  Flächeneinheit 
Beiner  Oberfläche  enthaltene  Quantität  von  £lektricität,  durch 
das  Verhältniss  des  mit  dem  Körper  verbundenen 
elektrischen  Quantums  zur  Oberfläche  gemessen. 
Bezeichnet  also  M  die  Quantität  ponderabier  Materie  und  E 
die  Quantität  elektrischer  Materie  einer  homogenen  Kugel,  so  ist : 

r^r- =»  ponderable  Dichtigkeit  der  -Kugel, 

E 

nk  ^"  Vi    ^™  elektrische  Dichtigkeit  der  Kugel. 

Es  knüpft  sich  hieran  ein  sehr  bemerkenswerther  Unter* 
schied  zwischen  den  Aenderungen  der  elektrischen  und 
gravitirenden  Kraft  einer  homogenen  Kugel,  wenn  sich 
bei  unveränderter  ponderabier  und  elektrischer  Dichtigkeit  der 
Halbmesser  dieser  Kugel  ändert.  Da  sich  nämlich  die  ponde- 
rable Masse  einer  solchen  Kugel  proportional  der  dritten 
Potenz  ihres  Halbmessers  ändert,  die  Intensität  ihrer  gravi- 
tirenden Fernewirkung  aber  umgekehrt  proportional  der  zweiten 
Potenz  der  Entfernung,  so  muss  die  Intensität  der  Gravitation 
an  der  Oberfläche  einer  Kugel  sich  direct  proportional  dem 
Halbmesser  ändern. 

Dagegen  ist  bei  constanter  elektrischer  Dichtigkeit  die 
Intensität  der  elektrischen  Einwirkung  an  der  Oberfläche  einer 
Kugel  unabhängig  von  ihrer  Grösse,  weil  bei  Veränderung 
des  Halbmessers  die  Oberfläche  und  folglich  auch  die  Quantität 
der  auf  ihr  gleichmässig  ausgebreiteten  Elektrieitätsmenge  pro- 
portional dem  Quadrate  des  Halbmessers  sich  ändert,  d.  h.  also 
in  demselben  Verhältnisse  zunimmt,  als  die  Wirkung  durch  den 
vergrösserten  Abstand  der  Oberfläche  vom  Centrum  abnimmt. 

Man  könnte  sich  also  z.  B.  eine  gläserne  Kugel  von 
einem  Zoll  Durchmesser,  welche  an  ihrer  Oberfläche  durch 
Beibung  gleichmässig  elektrisirt  worden  ist,  beliebig  vergrössert 
denken,  —  etwa  bis  zur  Grösse  der  Erde  oder  Sonne.  Wenn 
hierbei  die  auf  der  Flächeneinheit  der  Oberfläche  befindliche 
Elektrieitätsmenge,  d.  h.  die  elektrische  Dichtigkeit  oder  die 
Stärke  der  Elcktrisirung  constant  bleibt,  so  bleibt  auch  die 
elektrische  AVirkung  an  der  Oberfläche  einer  so  vergrösserten 
Kugel  dieselbe,  wie  an  der  Oberfläche  der  kleineü  Kugel. 
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Nach  Erörterung  dieser  einfachen  Beziehungen,  von  denen 
später  Gebrauch  gemacht  werden  soll,  gehe  ich  zur  Maass- 
bestimmung  von  ponderablen  und  elektrischen  Quan- 
titäten nach  absolutem,  mechanischem  Maasse  über. 

Es  wurde  gezeigt,  dass  dieses  Maass  in  einer  Bewegungs- 
grösse  bestehe,  welche  zwei  Körper  vermöge  ihrer  ponderablen 
oder  elektrischen  Fernewirkung  innerhalb  einer  bestimmten 
Zeit  (Secunde)  aus  einer  bestimmten  Entfernung  (Millimeter) 
durch  ihre  Wechselwirkung  hervorrufen.  Da  nun  eine  Be- 
wegungsgrösse  nothwendig  den  Begriff  der  Geschwindigkeit 
involvirt,  so  würde  die  Maassbestimmung  derponderablen  Maass- 
einheit nach  absolutem  Maass  gegeben  sein,  wenn  für  die 
folgenden  drei  Grössen  von  Zeit,  Raum  und  Geschwindig- 
keit bestimmte  Werthe  allgemein  festgesetzt  werden  könnten, 
d.  h.  also  für: 

1.  die  Dauer  der  Wechselwirkung  zweier  gleicher  Massen, 

2.  die  Entfernung  dieser  Massen  während  der  Wechsel- 
wirkung, 

8.    die   Geschwindigkeit,    welche    diese   Massen   durch 
ihre  Wechselwirkung  in  der  angenommenen  Zeit  erlangen. 
Die  einfachste  Annahme  für  die  Werthbestimmung  dieser 
drei  Grössen  wird,  wie  bereits  oben  angedeutet,  darin  bestehen, 
dass  man   ihnen    die  beiden  Einheiten  unseres  Maass- 
systems für  Zeit-  und  Raumgrössen  zu  Grunde  legt, 
welche  bekanntlich  beide  aus  zwei  möglichst  unveränderlichen 
Eigenschaften   unseres  Planeten   abgeleitet  sind,   nämlich  aus 
der  Rotationsdauer  (Secunde)   und   Grösse   der  Erde 
(Millimeter).    Hieraus  ergibt  sich  dann  unmittelbar  die  folgende 
Definition  der  absoluten,  ponderablen  Masseneinheit: 
Die  absolute  Masseneinheit  der  ponderablen 
Materie  ist   diejenige   Masse,    welche,   wenn 
sie   auf  eine   ihr  gleiche  Masse  eine  Secunde 
lang    aus    der  Entfernung    eines   Millimeters 
einwirkt,  eine  relative  Geschwindigkeit  von 
einem  Millimeter  erzeugt. 

Selbstverständlich  gehört  die  Realisirung  der  in  dieser 
Definition  ausgesprochenen,  physikalischen  Bedingungen  in  das 
Gebiet   mathematisch -physikalischer  Abstractionen.     Ebenso- 
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wenig  wie  die  hierbei  voraasgeseUte  Concentration  der  Massen 
in  Punkten  wirklich  vollzogen  werden  kann,  ebensowenig 
können  zwei  frei  bewegliche  Massen,  welche  anziehend  auf* 
dnander  wirken,  eine  Secunde  lang  in  dem  constanten  Ab- 
itaade  eines  Millimeters  verharren.  Dies  ist  jedoch  für  die 
erforderliche  Definition  einer  absoluten  Masseneinheit  voll- 
kmnmen  gleichgültig,  sobald  man  die  beiden  Gesetze  kennt, 
nach  denen  die  erzeugte  Bewegungsgrösse  von  der  Dauer  der 
Einwirkung  und  von  dem  Abstände  der  beiden  Massen  abhängt. 

Da  nun,  wie  bemerkt,  das  erste  Gesetz  durch  einfache 
Proportionalität  mit  der  Zeit,  das  zweite  Gesetz  durch  das 
reciproke  Quadrat  des  Abstandes  gegeben  ist,  so  steht  es  uns 
bei  physikalischen  Maassbestimmungen  in  absoluten  £in- 
hdten  jederzeit  frei,  die  beiden  wirksamen  Massen  in  so  grosser 
Entfernung  vorauszusetzen,  dass  sowohl  ihre  Dimensionen  als 
auch  die  am  Ende  der  Beobachtungszeit  erlangten  Geschwin- 
digkeiten als  vollkommen  verschwindend  gegen  den  ursprüng- 
lichen Abstand  der  beiden  Massen  betrachtet  werden  können. 
Mit  Berücksichtigung  der  erwähnten  beiden  Gesetze  lassen 
Rch  alsdann  leicht  die  erforderlichen  Reductionen  auf  die  Ein- 
heiten der  Zeit  und  des  Raumes  bewerkstelligen. 

Die  oben  gegebene  Definition  der  absoluten  ponderablen 
Masseneinheit  gibt  uns  unmittelbar  noch  keine  Vorstellung 
von  der  Grösse  dieser  Masse  im  Verhältniss  zu  uns  bekannten 
Massen,  z.  B.  zu  der  Masse  eines  Cubikdecimeters  (Liters) 
Wassers  von  0^  C,  ^)  auf  welche  sich  das  gewöhnliche  Maass- 
system ponderabler  Massen  gründet.  Es  lässt  sich  jedoch 
dieses  Verhältniss  sehr  leicht  auf  folgende  Weise  bestimmen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  jede  Masse,  deren  Grösse  gegen 
die  Masse  der  Erde  als  verschwindend  zu  betrachten  ist,  also 


')  Man  legt  bei  dieser  Art  der  Massenbestimmung  auch  häufig  die 
Temperatur  von  +  4**  C.  zu  Grunde,  bei  welcher  das  Wasser  seine  grösste 
Dichtigkeit  besitzt  und  daher  kleine  Temperaturveränderungen  am  wenigsten 
cUese  Dichte  beeinflussen.  Indessen  ist  der  Unterschied  nur  ein  sehr  geringer 
und  kann  daher  in  den  meisten  Fällen  vollkommen  vernachlässigt  werden. 
Setzt  man  nämlich  die  Dichte  des  Wassers  bei  0^  C.  gleich  1,  so  ist  die- 
lelbe  nach  Kopp  bei  +4°C.  gleich  1.000123  (vgl.  Foqqekdobff's  Annalen 
)d.  72,  p.  44). 
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auch  1  Milligramm,  an  derselben  Stelle  der  Erdoberflache  b 
dner   Secunde  eine  gleiche  Beschleunigung  g  erlangt«    Für 

Leipzig  ist  z.  B. 

g  ^  9809 .984  Millimeter. 

Denkt  man  sich  nun  die  Masse  des  fallenden  Körpers 
und  die  Masse  der  Erde  in  zwei  Punkten  concentrirt,  welche 
in  den  Abstand  eines  Millimeters  versetzt  werden ,  so  würde 
die  Intensität  der  Wechselwirkung,  d.  h.  die  Beschleunigung 
in  einer  Secunde,  im  umgekehrten  quadratischen  VerhältDiM 
des  Äbstandes  wachsen  müssen.     Bezeichnet  daher 

r    den  Erdradius  in  Millimetern, 

g   die   Beschleunigung  eines   Körpers  in   einer  Secunde 
im  Abstände  r, 

g^  die  Beschleunigung   dieses  Körpers  in  einer  Secunde 
im  Abstände  eines  Millimeters  von  der  in  einem  Punkte 
concentrirten  Erdmasse, 
so  ist  9i  *  ^r*. 

Der  Definition  gemäss  ist  alsdann  g^  die  Zahl  der  abso- 
luten Masseneinheiten,  welche  die  Erde  besitzt.  Da  nun  die 
Zahl  der  Volumeneinheiten  der  Erde,  welche  mit  r  bezeichnet 
werden  mag,  aupgrdrückt  ist  durch 

4    , 

o 

p 

SO    umfasst    jede   absolute   Masseneinheit   des    Erdkörpers  — 

Volumeneinheitcn.     liegt    man   daher   als    Längeneinheit  das 
Millimeter  zu  Grunde,  so  ist 

(j  =  9S09.9Sni'", 
r  =  6.H70300000i"ni, 

und  man  erhält: 

V    _  4rn:  _  2720340  Ciib.-MilliiiK'ttT. 

Nach  den  Bestimmungen  von  Reich  ^)  über  das  mitdere 
spec.    Gewicht     der    Erde    (5.5832  +  0.0149)    enthält   jede 

*)  Keich,  neue  Versuche  mit  der  Dreliwaage.  Abhandlungen  d.  I. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  1,  S.  3S5  (1S52).  Die  neueste  Bestimmung  des 
spee.  Gewichts  der  Erde  (5.50)  von  A.  Corxu  und  J.  Batllk  fCompte» 
renalis  T,  76 y  p.  ff 34.  April  1873)  stimmt  iimerhalb  <ler  Grenzen  des 
wahrscheinlichen  Fehlers  mit  dem  obigen  l\c»ultate  von  Reicu  überein. 
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>Iameneinheit  der  Erde  durchschnittlich  eine  5.5832  Mal 
Sssere  Masse  als  eine  Voiumeneinheit  Wasser.  Es  mu89 
her  das  Volumen  einer  Wassermasse,  welche  die  ab- 
•Inte  Hasseneinheit  repräsentirt,  5.2832  Mal  grösser 
I  das  oben  gefundene  Volumen  sein,  d.  h.  15188200  Cub.-* 
illimeter  betragen.  Da  nun  1  Kilogramm  gleich  der  Masse 
n  1000000  Cub.-Millimeter  Wasser  von  0<^C.  ist,   so  sind 

ff 

15.1882  Kilogramme  die  absolute  Masseneinheit 
der  ponderablen  Materie. 

»finition  der  elektrostatischen  Einheit  in  absolutem  Maasse. 
Repulsion  kugelförmiger  elektrisirtor  Massen. 

Es  bandelt  sich  jetzt  noch  um  Feststellung  der  sogenannten 
ektrostatischen  Einheit  in  absolutem  Maasse, 
h.  desjenigen  Quantums  von  Elektricität,  durch  dessen  Viel- 
ehe wir  statische  Elektricitätsmengen  mit  einander  vergleichen. 

Am  einfachsten   würde  man   für  diese  Einheit  diejenige 

ektricitätsmenge  wählen  können,  welche  die  ponderable  An» 

^ung    zweier  absoluter   Massencinheiten   durch   elektrische 

batossung  gerade  compensirt.  Anders  ausgedrückt,  wäre  dann 

e  Einheit  der  statischen  Elektricität  diejenige  Menge  von  Elek- 

cität,   welche   ein  gleiches  mit  der  absoluten  Masseneinheit 

5188200    Milligramme)    festverbundenes    Quantum    gleich- 

miger  Elektricität,    aus   der   Entfernung   eines   Millimeters 

ihrend  einer  Secunde  eine  Geschwindigkeit  von  einem  MUH- 

Bter   ertheilte.     Wie  man  sieht,  wären  bei  dieser  Definition 

e  Bewegungsgrössen,  d.  h.  dieProducte  aus  Geschwin- 

igkeit  undMasse,  welche  durch  die  absolute  ponderable 

bheit  vermöge  der  allgemeinen  Gravitation,  und  durch  die 

»Bolute  elektrische  Einheit  vermöge  der  Repulsivkraft  gleich- 

tiger  Elektricitäten,  unter  denselben  zeitlichen  und  räumlichen 

erhältnissen,  erzeugt  würden,  einander  gleich  und  betrügen 

<-icooA«  \r•^^•                 Millimeter 
lol&S20ü  Milhgramm ^- ^ — 

So  sehr  sich  indessen  auch  diese  Definition  der  elektro- 
itischen  Einheit  vom  Standpunkte  einer  consequenten  An- 
mdung  der  den  absoluten  Maassbestimmungen  zu  Grunde 
genden  Principien  empfehlen  mag,  so  wird  doch  allgemein. 
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nach  dem  Beispiel  der  von  Gauss  ^)  fär  magnetische  Kräfte 
eingeführten  Einheiten,  diejenige  Elektridtätsmenge  als  Sänhcit 
gewählt,  welche  unter  den  oben  angegebene^  Bedingungen 
nicht  der  absoluten  Masseneinheit  von  15188200  Milli- 
grammen, sondern  der  physikalischen  Masseneinhrit  von 
1  Milligramm  eine  Geschwindigkeit  von  1  Millimeter  ertheilt 
Demgemäss  ergibt  sich  folgende  Definition  der  elektro- 
statischen Einheit: 

Die  elektrostatische  Einheit  ist  diejenige 
Elektricitätsmenge,  welche,  wenn  sie  auf  eine 
ihr  gleiche  Elektricitätsmenge  von  derselben 
Art,  die  fest  mit  der  Masse  eines  Milligrammes 
verbunden  ist,  eine  Secunde  lang  aus  der  Ent- 
fernung eines  Millimeters  einwirkt,  jener 
poilderablen  Masse  eines  Milligrammes  eine 
Geschwindigkeit  von  einem  Millimeter  ertheilt 

Es  folgt  hieraus,  dass  diese  physikalische  elektrosta- 
tische Einheit  eine  15188200  Mal  kleinere  Bewegungsgroese 
als  die  oben  definirte  absolute  elektrostatische  Einheit  unter 
den  gleichen  zeitlichen  und  räumlichen  Verhältnissen  erzeugt. 
Will  man  die  physikalische  und  absolute  elektro- 
statische Einheit  ihrer  Quantität  nach  vergleichen,  so 
muss  man  berücksichtigen,  dass  die  statische  Wechselwirkung 
zweier  Elektricitätsmengen  ebenso  wie  die  Wechselwirkung 
zweier  ponderablen  Massen  proportional  dem  Producte  der 
aufeinander  wirkenden  Quantitäten  sich  ändert.  Da  bei  den 
obigen  Definitionen  die  Wechselwirkung  gleicher  Quantitäten 
vorausgesetzt  wurde,  so  verhalten  sich  die  verschiedenen  Elek- 
tricitätsmengen  wie  die  Quadratwurzeln  aus  ihren  Wirkungen, 
welche  unter  gleichen  zeitlichen  und  räumlichen  Verhältnissen 


')  Gauss.  Intensitas  vis  magneticae  terrestris  ail mensuran 
ahsolutam  revocaia.  Gauss' Werke  Bd.  V.  ,yUnita8  quantüatis  ßuiS 
horealis  ea  erü,  cujus  ris  rejnilsiva  in  aliam  ipsi  aequalem  in  distantia 
=  1  positam  aquivalet  m  motrici  =  1  i.  e.  actioni  i'is  acceleratricut  =  1 
in  massam  =  1,  idemqiic  de  unitate  qnantitatis  fluidi  austrdUs  ralebit: 
in  hac  determinatione  manifesto  tum  ßuiduvi  agenSy  tuvi  ßuidum  in  qjtod 
agitur^  in  2>^tnctis  physicis  concentrata  concipi  debent^"  (l.  c.  p,  81J. 
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lengt  werden;  folglich  verhält  sich  die  absolute  elektro- 
itische  Einheit  zur  physikalischen  wie 

|/15188200 : 1, 

ler  es  ist: 

eine  absolute   elektrostatische  Einheit  gleich  3897.2 
physikalischen  elektrostatischen  Einheiten. 

Bei  allen  folgenden  Bestimmungen  soll  stets  die  physi- 
ilische  elektrostatische  Einheit  vorausgesetzt  werden. 

Es  mögen  nun  einige  Anwendungen  der  bisher  entwickelten 
-indpien  auf  concrete  Fälle  gemacht  werden. 

Gesetzt,  es  sei  eine  kleine  Glas-  oder  Siegellackkugel 
n  2  Millimeter  Durchmesser  gegeben,  welche  durch  schwaches 
id  gleichmässiges  Reiben  ihrer  Oberfläche  gerade  so  stark 
sktrisirt  worden  sei,  dass  die  gesammte,  auf  ihrer  Oberfläche 
findliche  Elektricitätsmenge  eine  elektrostatische  Einheit 
itrage.  Alsdann  würde  die  Masse  eines  MiUigrammes,  in 
lem  Punkt  concentrirt  gedacht,  und  gleichfalls  mit  einer 
iktrostatischen  Einheit  gleichartiger  Elektricität  fest  verbunden, 
der  Oberfläche  der  kleinen  Kugel  mit  einer  Kraft  abge- 
Maen  werden,  welche  im  Stande  ist,  jener  Masse  von  1  Milli- 
tinm  eine  Beschleunigung  von  1  Millimeter  zu  ertheilen. 
ecdchnet  d  die  elektrische  Dichtigkeit  an  der  Oberfläche 
Der  kleinen  Kugel  mit  dem  Radius  gleich  der  Längeneinheit 
in  I  Millimeter,  so  ist  unter  den  gemachten  Annahmen  offenbar 

An 
h.    auf  jeder  Flächeneinheit  (Quadratmillimeter)   der  ge- 

4  n 


sbenen  Glas-  oder  Siegellackkugel  befinden  sich  ^ — elektro- 


i  tische  Einheiten. 

Angenommen,  es  wäre  an  Stelle  der  hier  vorausgesetzten 
sinen  Kugel  eine  solche  von  der  Grösse  unserer  Erde  ge- 
ben, an  deren  Oberfläche  auf  jedem  Quadratmillimeter  die- 

be    Elektricitätsmenge    von  ^-—  elektrostatischer  Einheiten 

h  befindet.  Alsdann  ist  offenbar  die  Gesammtmenge  der 
t  der  Kugel  verbundenen  Elektricität  proportional  der  Ober- 
3he,  d.  i.  proportional  dem  Quadrate  des  Radius  gewachsen. 
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Gleichzeitig  ist  aber  in  dem  umgekehrten  VerhältnisBe  die 
Kraft  vermindert  worden,  mit  welcher  die  als  im  Mittelpuikte 
concentrirt  gedachte  Elektricitätsmenge  auf  einen  Punkt  an 
der  Oberfläche  der  Kugel  einwirkt.  Folglich  muss  dieie 
Wirkung  unter  den  angenommenen  Bedingungen  an  der  Ober- 
fläche der  grossen  Kugel  unverändert  dieselbe  wie  an  der 
Oberfläche  der  kleinen  geblieben  sein.   Wenn  man  daher  der 

Erdoberfläche    eine    elektrische  Dichtigkeit  d  =  j—    ertheilt» 

so  wird  ein  Milligramm  ponderabler  Masse,  welches  mit  einer 
elektrostatischen  Einheit  derselben  Gattung  verbunden  ist,  mit 
einer  Kraft  abgestosscn,  welche  jener  Masse  eine  Beschleunigung 
von  1  Millimeter  in  der  Secunde  zu  ertheilen  vermag. 

Vermöge  der  Schwerkraft  erhält  an  der  Oberfläche  1  Milli- 
gramm eine  Beschleunigung  von  9809  Millimeter,  d.  h.  eine 
9809  Mal  grössere  Geschwindigkeit  als  die  oben  durch  elek- 
trische Repulsion  hervorgerufene,  wenn  die  elektrische  Dichtig- 
keit   der  Erdoberfläche  gleich  j—  ist  und   das   abgestossene 

Milligramm  mit  einer  elektrostatischen  Einheit  verbunden  ist. 
Soll  daher  dieses  Milligramm  bei  gleicher  elektrischer  Ladung 
mit  einer  Kraft  vom  elektrisirten  Erdboden  abgestossen  werden, 
welche  gleich  der  Schwerkraft  ist,  so  muss  off*enbar  die  elek- 
trische Dichtigkeit  9809  Mal  grösser  als  die  oben  angegebene 
sein,  d.  h.  es  muss  für  diesen  Fall 

</=    , —  =  7K0.6. 

4  T 

Jedes  Quadratmillimcter  der  Erdoberfläche  müsste  aUo 
780.6  elektrostatische  Einheiten  besitzen,  um  der  Schwere 
eines  Milligrammes,  welches  mit  einer  elektrostatischen  Einheit 
verbunden  ist,  gerade  das  Gleichgewicht  zu  halten. 

Es  wurde  bereits  oben  bemerkt,  dass  die  elektrische 
Wechselwirkung  zweier  Körper  proportional  dem  Producte 
aus  den  beiden,  mit  jedem  Körper  verbundenen  Elektricitäts- 
mengen  ist.  Demgemäss  würde  die  soeben  berechnete  Stärke 
der  elektrischen  Repulsion  offenbar  dieselbe  bleiben,  wenn  die 
elektrische  Dichtigkeit  der  P>dobcrfläche  z.  B.  n  Mal  kleiner 
als  die  oben  gefundene,  dafür  aber  statt  einer  elektrostatischen 
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Einheit  n  solcher  Einheiten  mit  der  Masse  eines  Milligrammes 
verbunden  gedacht  werden. 

Gesetzt  nun,  es  sei  diese  Masse  von  1  Milligramm  in 
Form  einer  kleinen  Wasserkugel  gegeben.  Da  1  Cub.-Millimeter 
Wasser  1  Milligranun  wiegt,  so  lässt  sich  die  Oberfläche  dieser 
Kugel  und  daher  auch^  bei  bekannter  elektrischer  Dichtigkeit 
derselben,  die  Zahl  von  elektrostatischen  Einheiten  berechneui 
welche  mit  jener  kleinen  Wasserkugel  von  1  Milligramm 
Masse  verbunden  sind.     Es  bezeichne: 

r^  den  Radius  einer  Wasserkugel  von  1  Milligramm  Gewicht, 
d^  die  elektrische  Dichtigkeit  an  der  Oberfläche  dieser  Kugel, 
A  die  elektrische  Dichtigkeit  an  der  Oberfläche  einer  sehr 

grossen  Kugel  (z.  B.  der  Erde  oder  der  Sonne), 
ff    die  Beschleunigung   der  Masse  eines   Milligrammes  an 
der  Oberfläche  der  grossen  Kugel  durch  die  Gravitation, 
/     die  Beschleunigung  derselben  Masse  an  der  Oberfläche 
der  grossen  Kugel  durch  die  Elektrictät. 

Wenn  Gleichgewicht  stattfinden  soll,  d.  h.  wenn  die  kleine 
Wasserkugel  von  1  Milligramm  durch  die  grosse  Kugel  ebenso 
stark  gravitirend  angezogen  als  elektrisch  abge- 
8tos8en  werden  soll,  so  müssen  g  und  /  von  gleicher  Grösse 
aber  entgegengesetzter  Richtung  sein,  d.  h.  es  muss 

Besässe  die  kleine  Kugel  gerade  eine  elektrostatische 
Einheit,  so  wäre  nach  dem  Obigen  die  zum  Gleichgewicht 
erforderliche  elektrische  Dichtigkeit  der  grossen  Kugel  gleich 

T^.     Im  vorliegenden  Falle  besitzt  jedoch  die  kleine  Kugel 

nicht  eine  sondern  4r^*nd^  elektrostatische  Einheiten.  Soll 
daher  die  elektrische  Repulsion  dieselbe  Stärke  behalten,  so 
muss  das  Product  aus  dieser  Zahl  von  elektrostatischeii  Ein- 
heiten und  der  elektrischen  Dichtigkeit  A  der  grossen  Kugel 

dasselbe  bleiben,  d.  h.  gleich  -.—  sein.    Man  hat  also  unter 

den  gemachten  Voraussetzungen 


oder 


*  An 


<J.A-r,r-^-, .     .    (1) 
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Diese  Gleichung  drückt  demnach  eine  Beziehung  ans 
zwischen  den  elektrischen  Dichtigkeiten  d  und  A  an  der  Ober- 
fläche einer  kleinen  Wasserkugel  von  1  Milligramm  Masse 
und  einer  grossen  Kugel,  welche  die  kleine  durch  Maaeen- 
attraction  im  entgegengesetzten  Sinne  der  elektrischen  RepaUoD 
mit  einer  Kraft  g  beschleunigt,  unter  der  Bedingung,  dass  die 
gravitirende  und  elektrische  Beschleunigung  einander  gleich, 
aber  von  entgegengesetzter  Richtung  seien. 

Es  ist  nun  sehr  leicht,  die  obige  Formel  so  zu  verallge- 
meinem, dass  sie  die  Bedingung  nicht  nur  für  eine  Wasser- 
kugel vom  Radius  r^,  sondern  für  jede  beliebige  Kugel  eines 
anderen  homogenen  StoiFes  ausdrückt. 

Zu  diesem  Zwecke  bezeichne: 
i  das  spec.  Gewicht  einer  beliebigen  Kugel, 
r  den  Radius  dieser  Kugel. 

Für  eine  Kugel  von  gleicher  Grösse  mit  der  oben  be- 
trachteten, bei  welcher  also  r  =  r^,  wächst  offenbar  die  Be- 
wegungsgrösse,  welche  derselben  durch  die  Schwere  in  einer 
Secunde  ertheilt  wird,  proportional  der  Masse,  d.  h.  also  pro- 
portional er.  Folglich  müsste  auch  die  Grösse  der  elektrischen 
Repulsion,  d.  h.  das  Product  der  beiden  aufeinander  wirkenden 
Elektricitätsmengen  in  demselben  Verhältnisse  wachsen,  um 
den  Bedingungen  des  oben  bezeichneten  Gleichgewichtes  zu 
genügen.  Es  verwandelte  sich  daher  für  den  Fall  einer  der 
früheren  gleichen  Kugel  (r  =  r^)  aus  einem  Stoffe  vom  spec. 
Gewichse  a  die  Formel  (1)  in  die  folgende: 

(4 1\  ny 
Betrachtet  man  nun  andrerseits  in  dieser  Formel  a  als  con- 
stant,  und  nur  r  als  veränderlich,  so  wachsen  die  in  den  Kugelo 
zu  bewegenden  Massen  offenbar  proportional  ihrem  Volumen 

oder  der  dritten  Potenz  des  Verhältnisses  —ihrer  Halbmesser, 

dagegen  die  bei  constanter  elektrischer  Dichtigkeit  mit  ihnen 
verbundenen  Elektricitätsmengen  proportional  ihrer  Oberfläche 

oder  der   zweiten  Potenz   des   Verhältrisses  —    ihrer   Halb- 

messer.   Folglich  nehmen  die  elektrisch  zu  bewegenden  Massen 
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i  Verkleinerung   des  Durchmessers   der  bewegten  Kugeln 

lineller  ab,  und  zwar  im  Verhältniss  — ,  als  die  bewegenden 

rifte.  Bei  constanter  elektrischer  Dichtigkeit  S  würden  daher 
s  elektrisch  erzeugten  Beschleunigungen  der  Kugeln  im  um* 
tkehrten  Verhältniss  wachsen.  Hieraus  folgt  der  bereits  in 
siner  ersten  Abhandlung,  „Ueber  die  Stabilität  kosmischer 
aasen  und  die  physische  Beschaffenheit  der  Cometen^,  aus- 
aprochene  Satz:^) 

Kugelförmige  Massen  von  verschiedenem 
Durchmesser,  aber  gleicher  ponderabler  und 
elektrischer  Dichtigkeit,  erlangen  unter  dem 
elektrischen  Einfluss  einer  sehr  grossen  Kugel 
von  constanter  elektrischer  Dichtigkeit  Be- 
schleunigungen, welche  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss der  Durchmesser  der  bewegten  Kugeln 
stehen. 

Man  braucht  daher  die  letzte  Formel  (2)  auf  der  rechten 
ate  nur  mit  —  zu  multipliciren,  um  das  Product  J.  A  so  zu 


^1 


tstimmen,  dass  die  elektrische  und  gravitirende  Beschleunigung 
aander  das  Gleichgewicht  halten.  Hierdurch  erhält  man  für 
De  kleine  Kugel  von  beliebigem  Halbmesser  r  und  beliebigem 
«c.  Gewicht  (S  die  folgende  Bedingung  für  das  Product  cf.  A 

<J.A.=  rr^-^i- (3) 

In  dieser  Formel  bedeutet  r^  den  Halbmesser  einer  Kugel, 
aren  Volumen  gleich  der  Volumeneinheit  von  1  Cub.-Milli- 
eter  ist,  so  dass 

3      ^ 

ler 

4ri»7r  «3. 

Substituirt  man  diesen  Werth  in  der  letzten  Formel,  so 
rwandelt  sich  dieselbe  in  folgende: 

'--w. <« 


*)  Vgl  Natiir  der  Cometcn,  pag.  119. 
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Diese  Gleichung  gilt  für  den  Fall  des  Gleichgewichtes, 
M'obei  die  elektrische  Beschleunigung  /  gleich  aber  entgegen- 
gesetzt der  gravitirenden  Beschleunigung  g  ist.  Sieht  man 
<laher  von  dem  negativen  Vorzeichen  ab,  wie  bisher,  da  die 
elektrische  Beschleunigung  in  allen  folgenden  Betrachtungen 
steiB  durch  gleichartige  Ladungen  der  beiden  Kugeln  erzeugt 
gedacht  wird,  so  ist  für  eine  gegebene  elektrische  Beaohleu- 
nigung  /  das  Product  der  zur  Erzeugung  derselben  erforde^ 
liehen  elektrischen  Dichtigkeiten  i  und  A  bestimmt  durch 
-die  Gleichung: 

''•^  =  12^-? ('^ 

Unter  der  Annahme  einer  Bepulsivkrafl  der  Sonne  hat 
Bessel  in  seiner  Abhandlung  über  den  HALLEv'schen  Cometen 
zuerst  für  das  Verhältniss  dieser  Repulsivkraft  zur  Gravitations- 
kraft der  Sonne  einen  bestimmten  numerischen  Werth  abge- 
leitet. Betrachtet  man  daher  im  Sinne  der  von  mir  verthei- 
digten  Cometentheorie  diese  Repulsivkraft  als  eine  elektrische, 

80  würde  jener  BEssEL'sche  Werth  dem  Verhältnisse  — ,  bezogen 

auf  die  Oberfläche  der  Sonne,  entsprechen. 

Indessen  hat  Bessel,  und  nach  seinem  Vorgange  Pate 
beim  DoNATi'schen  Cometen,  nicht  direct  jenes  Verhältniss  ein- 
geführt,  sondern  statt   dessen  eine  Grösse  /i,  deren  einfache 

Beziehung  zu  der  Grösse  -  aus  folgender  Definition  Bessel's 

<1.  c.  p.  210)  erhellt: 

„Die  Kraft,  nüt  welcher  die  Soime  die  Theüchen  zu  bewegen  ßacht 

wird  in  der  Entfernnu«^  r  gleich  --  vorausgesetzt.    Wenn  fji  den  Werth  1 

r  r 

liat,   80  ist  die  Wirkung  der  gewr)hnlichen  Anziehung  der  Sonne  gleich: 

wenn  /u<  1,  so  ist  die  erstere  kleiner  als  die  letztere;  wenn  ^  negativ,  w 

verwandelt  sich  die  Anziehung  in  eine  Zurückstossung. " 

Dieser  Definition  entspricht  die  (ileichung 


Avoraua 


//  -  1  —  ^-, 
u 


^-  =  1  -/i (6) 

g 
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Dieser  Werth  in  Ol.  (5)  subBtitnirti  gibt: 

cTA^jl^.crr.d-^) (7) 

und 

ar  = .- (7a) 

Wie  man  sieht,  gestattet  die  erste  dieser  beiden  Formeln, 
den  Werth  des  Productes  cf  A  zu  berechnen,  wenn  der  Halb- 
messer r  und  das  spec.  Gewicht  der  kugelförmigen  Elemente 
4er  Cometenschwdfe  bekannt  ist*  Die  zweite  gestattet,  Grösse 
und  Masse  dieser  Elemente  zu  berechnen,  wenn  über  den 
elektrischen  Zustand  der  Sonnenoberfläcbe  und  der  Schweif- 
elemente bestimmte  Annahmen  gemacht  werden,  in  beiden 
Fällen  die  ans  directen  Beobachtungen  zu  bestimmenden  Werthe 
Ton  1  —  /ti  als  bekannt  vorausgesetzt. 

Da  für  die  Sonnenoberfläche 

g  «  274300n»m, 

80  verwandeln  sich  die  obigen  Formeln  mit  Einführung  der 
numerischen  Constanten  für  die  Sonne  in  die  folgenden: 

d  A-=«7276.<jr(l  — ^)     •' (J) 

<yr  — 0.00013744.-^— (II) 

1  — (4, 

Experimentelle  Bestimmung  der  elektrischen  Dichtigkeit 
einer  geriebenen  Siegellackfläche  nach  absolutem  Maasse. 

Ehe  ich  dazu  übergehe,  die  vorstehenden  Formeln  auf 
die  Schweifelemente  von  Cometen  anzuwenden,  ist  es  zweck- 
mässig, sich  eine  bestimmte  Vorstellung  von  dem  elektrischen 
Zustande  oder  dem  Grade  der  Elektrisirung  einer  Oberfläche 
zu  machen,  deren  elektrische  Dichtigkeit,  in  absolutem  Maasse 
bestimmt ,  gleich  1  ist ,  bei  welcher  also  auf  jedem  Quadrat- 
millimeter gerade  eine  elektrostatische  Einheit  sich  befindet. 
Es  wird  dies  nur  dadurch  geschehen  können,  dass  man  den 
miter  bekannten  Bedingungen  hervorgerufenen  elektrischen 
Zustand  der  Oberfläche  eines  bekannten  Körpers,  z.  B.  einer 
geriebenen  Harzfläche,  in  elektrostatischem  Maasse  ausdrückt, 
d.  h.  dass  man  angibt,  wie  viel  elektrostatische  Einheiten  sich 
auf  jedem  Quadratmilliraeter  der  geriebenen  Harzfläche  befinden. 

Es  verhält  sich  hiermit  ähnlich  wie  mit  den  in  meinen 
photometrischen   Untersuchnngen   ermittelten   Zahlen  für  die 

Zftllner,  WiMenMb.  AbhandL    Bd.  IL  49 
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lichtreflektirende  Kraft  oder  die  sogenannte  Atbedo  Ton  be- 
leuchteten Himmelskörpern.  Wollte  man  mit  diesen  Zahleo 
eine  bestimmte  Vorstellung  von  der  Helligkeit  der  erienchteten 
Fläche  des  Planeten  verbinden,  so  war  man  genötbigt,  zunächst 
die  Helligkeit  einer  Anzahl  irdischer  Körper  in  denselben  Ein- 
heiten nach  demselben  Maasssysteme  zu  ermitteln,  wie  dies  tod 
mir  a.  a.  O.  geschehen  ist.^) 

Im  vorliegenden  Falle  habe  ich  mich  zunächst  nur  auf 
einen  Körper  beschränkt,  welcher  den  Vorzug  einer  mosser* 
ordentlich  grossen  Verbreitung  besitzt  und  unter  sehr  dnfiushso 
Bedingungen  elektrisch  wird.  Ich  wählte  hierzu  gewöhnliehen, 
im  Handel  vorkommenden  Siegellack  und  bestimmte  die  Zahl 
von  elektrostatischen  Einheiten,  welche  sich  anf 
jedem  Quadratmillimeter  einer  auf  trockenem  Tuche 
kräftig  geriebenen  Siegellackfläche^befinden. 

Ich  fand  als  Mittel  aus  fünf  Bestimmungen 
64.15  elektrostatische  Einheiten. 

Der  kleinste  der  gefundenen  Werthe  betrug  60.75,  der 
grösste  66.61.  Da  ich  mich  vergeblich  bemüht  habe,  in  Lehr- 
büchern oder  Monographien  über  den  vorliegenden  Gegenstand 
Bestimmungen  des  elektrischen  Zustandes  geriebener  Isolatoren 
nach  absolutem  Maasse  ausfindig  zu  machen,  und  es  sich  im 
vorliegenden  Falle  im  Wesentlichen  nur  um  die  Vermittelnng 
einer  bestimmten  Vorstellung  von  der  Stärke  der  Elektricitäts- 
erregung  auf  Grund  von  Zahlen  handelt,  welche  diesen  elek- 
trischen Zustand  einer  Körperoberfläche  in  absoluten  Maass- 
einheiten ausdrücken,  so  habe  ich  mich  folgender  sehr  einfachen 
Methode  bedient. 

An  einem  isolirt  aufgehängten  Coconfaden  von  890^ 
Länge  ist  eine  sorgfältig  mit  Goldschaum  vergoldete  Hollunde^ 
markkugel  befestigt,  welche  einen  Durchmesser  von  15""  und 
ein  Gewicht  von  86  Milligramm  besitzt.  Dieser  Kugel  wurde 
durch  eine  schwach  negativ  elektrisirte  Messingkugel  von 
nahezu  gleicher  Grösse,  die  auf  einem  isolirenden  Stativ  be- 
festigt war,    durch  Berührung   Elektricität   mitgetheilt.    Die 

*)  Photometrische  Untersuchungen  mit  bosondorer  Rücksicht  auf  die 
physische  Bcschaffcnlicit  der  Himmelskörper.    Leipzig  1865,  p.  273. 
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Hollundermarkkugel  wurde  hierauf  von  der  elektrisirten  Messing- 
kogel  abgestossen;  die  Stärke  dieser  Abstossung  wurde  bei 
Terschiedenen  Entfernungen  der  Kugeln  durch  den  Ablenkungs- 
winkel 9>  des  Pendels  und  die  gleichzeitig  stattfindende  Ent- 
fernung der  beiden  Kugeln  bestimmt.  Diese  beiden  Bestim- 
mungen reichen  aber  vollkommen  aus,  die  bewegende  Kraft  der 
elektrischen  Wechselwirkung  der  auf  beiden  Kugeln  angehäuften 
Elektridtätsmengen  mit  der  von  der  Schwere  auf  die  Hollunder- 
markkugel ausgeübten  bewegenden  Kraft  zu  vergleichen. 
Dieses  Verhältniss'  wird  nämlich  einfach  durch  die  Tangente 
des  Winkels  9  gemessen.  Da  nun  die  Entfernung  der  beiden 
Kugeln  gleichfalls  bekannt  ist,  so  lässt  sich  dieses  Verhältniss 
auch  auf  die  Einheit  der  Entfernung  (1  Millimeter)  reduciren 
und  bei  der  bekannten  Masse  der  Hollundermarkkugel  auch 
auf  die  Einheit  der  Masse  (1  Milligramm). 

Durch  diese  Reduction  ist  das  Product  der  beiden  auf- 
einander wirkenden  Elektricitätsmengen  in  absoluten  Einheiten 
bestimmt.  Da  nun  die  Oberflächen  beider  Kugeln  bekannt  sind, 
so  lässt  sich  nach  bekannten  Gesetzen  auch  die  mit  jeder 
einzelnen  Kugel  verbundene  Elektricitätsmenge  und  folglich 
auch  die  auf  jedem  Quadratmillimeter  derselben  befindliche 
Menge  in  absolutem  Maasse  ausdrücken.  Nach  Ausfuhrung 
dieser  Messungen  wurde  die  Messingkugel  durch  eine  kleine 
Siegellackfläche  von  120  QuadratmiUimeter  ersetzt,  nachdem 
sie  zuvor  mehrere  Male  auf  einer  trockenen  Tuchoberfläche 
bei  massigem  Drucke  hin  und  her  geführt  worden  war.  Durch 
wiederholte  Messung  des  Ablenkungswinkels  (p  und  der  Ent- 
fernung der  Hollundermarkkugel  von  der  kleinen  Siegellack- 
flache konnte  wieder  das  Product  der  beiden  aufeinander 
wirkenden  Elektricitätsmengen  bestimmt  werden  und  auf  diese 
Wdse,  mit  Berücksichtigung  des  vorher  für  die  Hollunder- 
markkugel ermittelten  Quantums,  auch  die  auf  die  Siegellack- 
fläche von  120  Quadratmillimeter  befindliche  Elektricitätsmenge, 
folglich  auch  die  auf  1  Quadratmillimeter  befindliche  Menge. 
Selbstverständlich  wurden  bei  diesen  Messungen  die  Elektri- 
citätsmengen sowohl  der  Kugeln  als  auch  der  kleinen  Siegel- 
lackfläche als  in  Punkten  concentrirt  vorausgesetzt  und  ebenso 
ron   den  Veränderungen  in  der  Anordnung  der  Elektricität 

49* 
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durch  Vertheiliing  abgesehen,  was  bei  den  gewählten  Ent- 
fernungen und  Grössen  der  wirksamen  Flächen  ohne  weoeot- 
liche  Beeinflussung  des  Resultates  für  den  vorliegenden  Zweck 
gestattet  war. 

Im  Hinblick  auf  die  gefundene  und  oben  mitgetheilte 
Zahl  von  64.15  elektrostatischen  Einheiten  auf  einem  Quadrat- 
millimeter einer  geriebenen  Siegellackfläche ,  darf  man  also 
behaupten,  die  Oberfläche  eines  Körpers,  dessen 
elektrische  Dichtigkeit  in  absolutem  Maasse  aas- 
gedrückt gleich  1  ist,  ist  ungefähr  64  Mal  schwächer 
elektrisch,  als  eine  geriebene  Siegellackfläche. 

Anwendung  auf  dio  Elemente  eines  Cometenschweifs. 

Nachdem  nun  auf  diese  Weise  eine  bestimmte  VorsteUang 
von  der  Stärke  des  elektrischen  Zustandes  eines  Körpers  durch 
absolute  Maassbestimmungen  vermittelt  ist,  gehe  ich  zur  An- 
wendung der  früher  gefundenen  beiden  Formeln  (I  u.  U)  auf 
die  Schweifelemente  der  Cometen  über. 

Numerische  Bestimmungen  für  den  Werth  1  —  /i  und 
zuerst  von  Bessel  für  den  HALLEY'schen  Cometen  und  später 
von  Pape  für  den  DoNATi'schcn  Cometen  mit  Zugrundlegung 
der  BEssEL'schen  Theorie  ausgeführt  worden. 

Es  mögen  hier  zunächst  der  Reihe  nach  die  Angaben  folgen: 

ÜALLEY'scher  Comet  1>>35  Oct  15. 
i  —  fjL-^^  2.812.  Bessel  A.  N.  Bd.  13,  p.  222 

DoxATi'scher  Comet  1S5?5  Sept.  2S  bis  Oct.  S. 
1  _  ^  =  0.379.  Pape  A.  N.  Bd.  49,  p.  342 

DoNATi'scher  Comet  1S5S  Oct.  9  bis  Oct.  12. 
1     -  ^  _^  1.151.   Pape  A.  N.  Bd.  49,  p.  344 

Endlich  hat  Pape  auch  noch  den  Werth  von  1  —  /i  für 
den  von  Wjnnecke,  Listing  und  Acwers  beobachteten  Neben- 
schweif des  DoNATi'schen  Cometen  bestimmt,  dessen  Anblick  in 
den  vorzüglichen  Abbildungen  der  grossen  Monographie  von 
Bond  über  den   DoNAxi'schen   Cometen^)   >viedergegeben  ist. 

Pape  bemerkt  auf  S.  346  a.  a.  O.  über  diesen  merk- 
würdigen Schweif  wörtlich  folgendes: 

^)  AccoulU  of  the  Great  Comet  of  185S  by  G.  P.  Batid,  Directar 
of  the  Ohservatorit  of  Harvard  College,    Cambriilgc  1862, 
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„In  Polkowa  ist  Ton  Hrn.  Dr.  WuoiscxE,  in  Göttingen  von  Herrn 
^nL  lasasQ  und  Herrn  Auwebs  noch  ein  gerader,  schmaler  und  sehr 
shwaeher  Nebenschweif  gesehen  worden,  der  mir  und  vielen  andern  Be- 
tnchtem  ganz  entgangen  ist.  Nach  den  von  den  Herren  Prol  Listino 
nd  AuwEBS  gegebenen  Beschreibungen  in  Nr.  1167  der  A.  N.  hig  dieser 
ehweif  in  der  Verlängerung  des  Bad.  Yector;  die  ihn  bildenden 
'heilchen  mussten  also  einer  ausserordentlich  starken  ab- 
toBsenden  Kraft  der  Sonne  unterworfen  sein." 

Aus  Beobachtungen  am  l.»  4.  und  10.  October  leitet 
^APE  den  Werth 

1—^-6.317 

b.  Es  dürfte  dies  der  grösste  Werth  sein,  welcher  bis  jetzt 
iberhaupt  fiir  die  Repulsivkrafl  der  Sonne  bei  Cometen- 
chweifen  numerisch  ermitteh  worden  ist.  Da  es  mir  nun  bei 
len  folgenden  Entwickelungen  im  Wesentlichen  darauf  an- 
:ommty  zunächst  eine  *  obere  Grenze  der  für  meine  Theorie 
rforderlichen  Stärke  der  elektrischen  Femewirkung  der  Sonne 
n  bestimmen,  so  werde  ich  vorläufig  diesen  grössten  Werth 
iir  1  —  (i  meinen  Rechnungen  zu  Grunde  legen. . 

Für  das  Product  aus  der  elektrischen  Dichtigkeit  i  an 
1er  Oberfläche  der  Schweifelemente  und  der  elektrischen 
Dichtigkeit  A  an  der  Oberfläche  der  Sonne  hatten  wir  folgen- 
len  Ausdruck  (I)  erhalten: 

(J  A=7276<j«(1--/m) (I) 

Setzt  man  hierin  für  die  Elemente  des  Nebenschweifes 
m  DoNATi'schen  Cometen: 

1—^  —  6.817, 
o  erhält  man: 

d  A  =-45960. <Tr (la) 

Zur  Bestimmung  des  Productes  i  A  handelt  es  sich  also 
inr  noch  darum,  eine  bestimmte  Annahme  über  die  Grösse 
md  Masse  der  kugelförmigen  Elemente  zu  machen,  welche 
VL  den  Cometenschweifen,  und  im  vorliegenden  Falle  zunächst 
a  dem  Nebenschweife  des  DoNATi'scben  Cometen,  von  der 
[leichartig  elektrisirten  Sonnenoberfläche  abgestossen  werden. 

Dass  diese  Schweifelemente  meiner  Theorie  zufolge  aus 

elektrisirten  Dampf tbeilchen''   bestehen,   die   ich  „als  sehr 

leine  IVfassentheilchen  *^   bezeichnete   und   mit  den   einzelnen 

Ilementen  „staubartiger  Substanzen''  und  den  einzelnen  „Gas- 

lolekülen  in  luftverdünnten  Räumen''  verglich ,  habe  ich  in 
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meiner  letzten  Abhandlung  (A.  N.  Nr.  2059 ,  S.  301)  noch 
einmal  irrthümlichen  Auffassungen  gegenüber  ausdrücklich 
hervorgehoben.  Ich  erlaube  mir,  diese  wörtlichen  Citate  aus 
meiner  ersten  Arbeit  noch  dadurch  zu  Tervollständigen,  dass 
ich  die  folgende  Stelle  aus  meinem  Buche  ^^Ueber  die  Natar 
der  Cometen^,  S.  287 ,  reproducire,  in  welcher  ich  bei  Eiv 
klärung  der  nebelartigen  Enveloppen  am  Kopfe  der  Cometen 
ganz  bestimmt  hervorhebe,  „das  8  die  condensirten  Flüssig- 
keitstheilchen  des  gebildeten  Nebels  aus  Dampf- 
theilchen  entstanden,  welche  sich  zufolge  dcd 
Verdampfungsprocesses  von  der  Oberfläche  des 
flüssigen  Kernes  nach  der  Sonne  zu  entfernend 
Da  mir  jedoch  vor  5  Jahren  die  Berechnungen  und  Angaben 
über  die  Dimensionen  und  Massen  der  „ einzelnen  Gas- 
moleküle^y  wie  sie  sich  aus  den  Principien  der  mechanischen 
Theorie  der  Gase  ableiten  lassen ,  noch  zu  hypothetisch  und 
unsicher  erschienen  und  andererseits  die  Grösse  der  Wasser- 
dampfbläschen, wie  wir  sie  in  den  Wolken  unserer  irdischen 
Atmosphäre  beobachten,  nicht  ohne  weitere  Begründung  auf 
die  unter  anderen  physikalischen  Bedingungen  gebildeten 
Dampftheilchen  der  Cometensch  weife  übertragen  werden  konnten, 
so  sah  ich  mich  zur  Annahme  fingirter  Elemente  genÖthigt. 
Ich  nahm  Kugeln  von  11.38  Millimeter  Durchmesser 
und  O.Ol  Milligramm  Gewicht  an.  Eine  Kugel  von  gleichem 
Durchmesser  aus  einem  Stoffe  von  der  Dichtigkeit  unserer 
Atmosphäre  bei  0*^C.  und  760"*™  Barometerdruck  würde  gerade 
1  Milligramm  wiegen,  d.  h.  also  gerade  die  bei  den  obigen 
Formeln  zu  Grunde  gelegte  Masseneinheit  repnisentiren.  Ich 
verminderte  alsdann  diese  Masse  auf  O.Ol  Milligramm,  ent- 
sprechend einem  gleichen  Luftvolumen  von  7 .  60"™  Baroraete^ 
druck,  und  bemerkte  später  bezüglich  der  scheinbaren  Will- 
kürlichkeit, mit  welcher  die  Verminderung  dieser  Masse  in 
jenen  fingirten  Kugeln  zur  Erreichung  möglichst  grosser  Ge- 
schwindigkeiten noch  weiter  fortgesetzt  werden  könnte,  „das9 
die  oben  ganz  willkürlich  vorausgesetzte  Dichtigkeit  (Luft  von 
7 .  6^^  Barometerdruck)  die  wirkliche  Dichtigkeit  der  Cometen- 
schweife  wahrscheinlich  um  viele  Billionen  Male  übertrifft^ 
und  daher  ^schon  eine  verhältnissmässig  sehr  geringe  Inten- 
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ut&t  der  elektrischen  Fernewirkung  der  Sonne  und  anderer 
Weltköiper  ausreichend  sein  dürfte,  um  einen  sichtbaren  Ein- 
flass  auf  die  fein  vertheilten  Massen  cometarischer  Dünste 
auszuüben^.  ^)  Es  erheilt  hieraus ,  dass  die  Dichtigkeit  der 
fingirten  kugelförmigen  Elemente  nicht  in's  Unbegrenzte  ver- 
mindert werden  darf,  um  hierdurch  für  jeden  noch  so  geringen 
Grad  der  elektrischen  Weckseiwirkung  die  erforderliche  Ge- 
i9chwindigkeit  herauszurechnen.  Offenbar  würde  bei  cubischer 
Gestalt  der  Elemente  die  mittlere  Dichtigkeit  des  Cometen- 
schweifes  die  imtere  Grenze  für  die  Dichtigkeit  dieser  Elemente 
sein,  welche  bei  der  erwähnten  Verminderung  nicht  über- 
schritten werden  darf. 

Um  eine  ungefähre  Schätzung  dieser  Grenze  der  Dichtigkeit 
SU  ermöglichen,  will  ich  von  der  eigenen  Lichtentwickelung 
in  den  Schweifen  gänzlich  absehen,  und  voraussetzen,  dass 
sie  nur  durch  den  Reflex  des  Sonnenlichtes  sichtbar  würden. 
Setzt  man  alsdann  die  Stärke  dieses  Reflexes  gleich  demjenigen 
voraus,  welcher  in  den  höchsten  Regionen  unserer  Atmosphäre 
die  Grenze  der  Dämmerung  bestimmt,  so  liegt  diese  Grenze 
etwa  in  einer  Höhe  von  10.7  geogr.  Meilen.')  Da  nun  der 
mittlere  Barometerdruck  bereits  in  einer  Höhe  von  10  geogr. 
Meilen  0.079  Millimeter,  also  ungefähr  noch  100  Mal  kleiner 
als  der  oben  für  die  Dichtigkeit  der  fingirten  Elemente  an- 
genommen ist,  so  erhellt  hieraus,  dass  meine  frühere  Annahme 
noch  sehr  weit  von  dieser  Grenze  entfernt  war.  Wenn  man 
jedoch  die  Dicke  der  lichtreflectirenden  Schicht  und  die  eigene 
Lichtentwickelung  der  Cometenschweife  nicht  unberücksichtigt 
lasst,  so  ist  klar,  dass  ihre  Dichtigkeit  noch  viel  geringer  an- 
genommen werden  muss. 

Ich  will  daher  zunächst,  unter  Beibehaltung  jener  früher 
von  mir  angenommenen  Elemente  von  11.38  Millimeter  Durch- 
messer und  einer  Dichtigkeit  gleich  O.Ol  der  atmosphärischen 
Luft  unter  den  normalen  Druck-  und  Temperaturverhältnissen, 


')  üeber  die  elektrische  und  magnetische  Femewirkung  der  Sonne. 
Berichte  d.  K.  Sachs.  G.  d.  Wiss.  Sitzung  am  1.  Juü  1872. 

*)  Wilde,  Geschichte  der  Optik.  Berlin  1839,  Th.  1,  p.  76.  —  Schmid, 
Lehrbuch  der  Meteorologie.    Leipzig  1860,  p.  49. 
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das  Product  der  elektrischen  Dichügkeiten  ^A  auf  den 
Achweifelementen  und  der  Sonne  nach  der  Formel  la  berechneo. 
Das  spec.  Gewicht  a  in  dieser  Formel  bezieht  sich  auf 
die  Dichte  des  Wassers  als  Einheit,  und  da  das  spec  Gewicht 
der  Luft  unter  normalen  Druck-  und  TemperaturverhältnisseD 
auf  dieselbe  Einheit  (Wasser)  bezogen  gleich  0.001298  ist, 
so  hat  man  für  die  fingirten  Elemente: 

<j»  0.00001298, 
r  — 5.69. 

Diese  Werthe  in  die  Formel  (la)  gesetzt,  gibt: 

ö  A«45960ar-»d.d82. 
Wenn  also  beispielsweise  die  elektrische  Dichtigkeit  i 
auf  der  Oberfläche  der  fingirten  Elemente  gleich  1  gesetzt 
wird,  so  braucht  man  der  Oberfläche  der  Sonne  nur  eine 
elektrische  Dichtigkeit  3.382  beizulegen,  d.  h.  einen  ungefähr 
20  Mal  schwächeren  elektrischen  Zustand,  als  eine  Siegellack- 
stange durch  Reibung  ihrer  Oberfläche  erlangt.  Dieser  schwache 
Grad  von  Elektrisirung  würde  ausreichen,  um  selbst  die  grdsste 
der  bis  jetzt  exact  beobachteten  Geschwindigkeiten  an  den 
Elementen  Im  secundären  Schweife  des  DoNATi^schen  Ck>meten 
durch  elektrische  Repulsion  der  Sonne  zu  erklären. 

Anwondung  auf  die  Duustbläschoii  iu  iiuscror  Atmosphäre. 

Jedenfalls  ist  es  von  hohem  Interesse,  die  bisher  ent- 
wickelten Formeln  nicht  nur  auf  fingirte,  sondern  auch  auf 
die  wirklichen  Elemente  der  Cometensch weife  anzuwenden. 

In  Uebereinstimmung  mit  Olders,  Bessel  und  J.  Herschel 
betrachte  ich  die  Schweife  und  nebclartigen  Hüllen  der  Cometen 
als  an  der  Oberfläche  der  Kerne  durch  Verdampfung  tropf- 
bar-flüssig  er  Massen  erzeugte  Dunst-  oder  Nebelmassen. 
Folglich  müssen  die  einzelnen  Thcile  oder  Elemente  dieser 
Dünste  wenigstens  an  der  Quelle  ihres  Ursprunges,  d.  L  in 
unmittelbarer  Nähe  ihrer  Entwickelungififlüssigkeit,  bezüglich 
ihrer  allgemeinen  Eigenschaften  mit  denjenigen  Elementen 
übereinstimmen,  welche  wir  in  den  Dämpfen  oder  Dünsten 
ähnlicher  Flüssigkeiten  an  der  Erdoberfläche  beobachten. 

Wie  ich  bereits  früher  bemerkt  habe,  dürften  die  am 
Allgemeinsten  verbreiteten  kosmischen  Flüssigkeiten  Wasser 


Orätte  und  eUktr.  Dichtigkeii  der  SchwtifeUminU.       Tll 

d  flüssige  Kohlenwasserstoffe  (Petroleum)  sein, 
im  entsprechend  habe  ich  bei  meiner  Cometen-Theorie  die 
)erflädie  der  Cometen -Kerne,  aus  denen  sich  ihre  Dunst- 
Uen  und  Schweife  entwickelo,  als  ein  Gemisch  von  Wasser 
d  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  vorausgesetzt  Das 
Mrbandensein  der  letzteren  Stoffe  wird  bekanntlich  durch  die 
pischen  Charaktere  der  Mehrzahl  der  bis  jetzt  untersuchten 
unetenspectra  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  gemacht 

Es  wird  daher  die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  dass  die 
emente  jener  cometarischen  Dünste  bei  ihrer  Entwickelung 
8  der  tropfbaren  Flüssigkeit  der  Kerne  physikalisch  von 
nlicher  Beschaffenheit  wie  die  unter  analogen  irdischen  Ver- 
Itnissen  gebildeten  Dampftheilchen  sind.  Dagegen  ist  es 
le  weitere  Frage,  ob  jene  Elemente  bei  grösserer  Entfernung 
n  der  Oberfläche  des  Kernes  ihre  physikalische  Beschaffen- 
it  bei  ihrer  Entwickelung  bewahren,  und  im  Falle  dies  nicht 
9chieht,  in  welcher  Weise  sie  sich  verandern.  Derartige 
nftndenmgen  können  z.  B.  bezüglich  des  Aggregatzu- 
Endes  durch  Erstarrung,  bezüglich  ihrer  Grösse  durch 
sitere  Verdampfung  eintreten.  Die  durch  den  zuletzt  er- 
ihnten  Process  stetig  fortgesetzte  Verkleinerung  der  Elemente 
langt  ihre  Grenze,  wenn  sich  die  verdampfenden  Stoffe  in 
re  Moleküle  aufgelöst  haben,  also  im  vorliegenden  Falle  in 
3  Moleküle  des  Wassers  und  des  betreffenden  Kohlenwasser- 
iffes.  Wenn  man  daher  im  Stande  ist,  für  jene  beiden  Grenz- 
nrthe  bezüglich  der  Grösse  und  Masse  der  Schweifelemente 
!r  Cometen  numerische  Bestimmungen  zu  erlangen,  nämlich 
lerseits  fiir  die  Grösse  und  Masse  von  DampftheUchen, 
idererseits  für  die  Grösse  und  Masse  der  betreffenden  Mole- 
ile,  so  würden  diese  Grenzwerthe  in  die  Formel  (la)  für  r  er 
)%eizi^  gleichzeitig  zwei  Grenzwerthe  für  das  Product  (rf  A) 
sr  elektrischen  Dichtigkeit  der  Sonnenoberfläche  und  der 
shweifelemente  liefern. 

Ehe  ich  nun  dazu  übergehe,  diese  beiden  Grenzwerthe 
i  bestimmen,  werde  ich  mir  erlauben,  zunächst  eine  Ueber- 
^ht  derjenigen  Untersuchungen  vorauszuschicken,  welche  sich 
kf  die  Grösse  und  Beschaffenheit   der  Dampf-  und  Dunst- 
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bläschen  einerseits,  und  auf  die  Grösse  und  Masse  dar  Mo)»» 
küle  andererseits  beziehen. 

Bereits  Hallet^)  nahm  an,  dass  die  einzelnen  EUemeote 
des  Wasserdampfes  aus  kleinen  Bläschen  bestehen;  Lsisinz,') 
der  diese  Ansicht  theilte,  war  wohl  der  Erste,  welcher  die 
Dicke  des  Wasserhäutchens  zu  berechnen  versuchte.  Auch 
£uler')  betrachtete  sowohl  die  sichtbaren  Theile  des  Dampfes 
als  auch  die  unsichtbaren  des  Dunstes  als  Bläschai.  Ein- 
gehendere Experimental-Untersuchungen  wurden  jedoch  zuerst 
durch  eine  Preisaufgabe  der  Akademie  der  Wissenachaflen 
zu  Bordeaux  veranlasst;  die  eine  der  Bewerbungssi^hriften  ist 
von  Kratzensteik,  ^)  die  andere  von  Hambeegeb. '^)  EIrsterer 
gibt  den  Durchmesser  der  Dunstkügelchen  nach  mikroskopi- 
schen Vergleichungen  mit  der  Dicke  eines  Haares  zu  Vsmo  ^^^ 
an,  womit  die  Angaben  Saussure's  sehr  nahe  übereinstimmeD, 
welcher  den  kleinsten  Durchmesser  gleich  V4660  Zoll,  den 
grössten  gleich  ^l%i^  Zoll  findet.  Auch  die  Dicke  des  Haut- 
chens bestimmt  Kratzenstein  aus  Beobachtungen  über  die 
NEWTON'schen  Farben  dünner  Blättchen  zu  ^/mooo  ^in^  engli- 
schen Zolles.  Dagegen  berechnet  Müncke  diese  Dicke  bei  einem 
Durchmesser  des  Bläschen  von  ^/seoo  Zoll  aus  den  statischen 
Verhältnissen  desselben  in  der  Luft  nur  zu  0.O0OÜOO02916  engl. 
Zoll  oder  ^/^g  Milliontel  einer  Ijinie.^) 

Bezüglich  der  Bestimmungen  des  Durchmessers  der 
Nebelbläschen  in  der  Atmosphäre  haben  die  classischen  Arbeiten 
Fraunhofer's  über  die  farbigen  Höfe  um  Sonne  und  Mond 
und  ihre  Erklärung  aus  den  Gesetzen  der  Beugung  des  Lichtes 
eine  neue  Aera  eröffnet.'') 

Nach  diesen  Gesetzten  lässt  sich  aus  dem  Winkel,  unter 
welchem  der  Durchmesser  eines  rothen  Einges  um  Sonne  oder 


.      »)  PhiL  Trans.  XVI.  :iüfi.  XVII I.  tS:i. 
*)  Miscell-aiiea  Beroliiiewtia  f.  120. 
*)  Acta  Acad.  Petroj).  III,  i,  W2, 

^)  Abhandlung  vom  Aufsteigen  der  DiiuBto  und  Dämpfe.  Halle  1744.  S°. 
^)  Dinsertat.  sur  la  cause  de  VElevation  lies  vapeurs,  Borileaux  174^iA' 
^)  Geiiler's  physik.  Wörterbuch,  Bd.  11,  p.  655. 
')  Schumachkr'8  astr.  Abh.  III ,  50.  Abhandlimgen  d.  K.  Akademie  zu 
München.    Bd.  Vm. 
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Mond  erscheinty  der  Durchmesser  der  DampfbläscheDy  an  deren 
Oberfläche  das  Licht  gebeugt  wird,  berechnen. 

Kämtz  wendet  die  hierzu  erforderlichen  Formeln  auf  eine 

Beobachtung  Newton's  an,  welche  derselbe  im  Juni  1692  über 

die  scheinbare  Grösse   dieser  farbigen  Ringe  angestellt  hat. 

KliCTZ  bemerkt  a.  a.  O.  über  das  Resultat  seiner  Berechnung 

wörtlich  Folgendes: 

„Selten  zeigt  sich  das  Phänomen  in  solcher  Vollständigkeit  und 
Schönheit,  als  es  von  Newton  im  Junius  1692  gesehen  wurde.  Er  konnte 
hier  drei  Beihen  von  Bingen  unterscheiden:  zunächst  an  der  Sonne  lag 
mattes  Blau,  worauf  Weiss  und  späterhin  Both  folgte;  in  der  zweiten  Beihe 
folgten  Purpur,  Blau,  Grün  und  hlasses  Gelh  und  Both;  in  der  dritten 
blassee  Blau  und  mattes  Both'^  ...  „So  fand  Newton  in  dem  obigen  Falle 
die  Durchmesser  der  drei  rothen  Kreise  gleich  5^6',  9^0'  und  12^  Am 
19.  Februar  1664  fand  er  für  die  Durchmesser  der  rothen  Kreise  bei  einem 
Krame  um  den  Mond  3®  und  5*^30%  also  nur  etwa  halb  so  grosse  Dimen- 
ooiien,  als  in  dem  ersten  Falle.'' 

Indem  Kamtz  die  Beobachtung  NewIon's  vom  Juni  1692 
nach  Fraunhofer's  Theorie  berechnet,  findet  er  aus  drei  ver- 
schiedenen Gleichungen  y  entsprechend  jenen  drei  Bingen,  die 
folgenden  Werthe  des  Durchmessers  c^  der  Elemente  des  Nebels: 

d^  0.0005S5  Pariser  Zoll 
€i=^  0.000613       „         „ 
d=0. 0000S4 


>»  M 


Im  Anschluss  an  diese  Werthe  bemerkt  Kämtz: 

„Da  hier  die  Dimensionen  des  ersten  und  dritten  Bingcs  nur  geschätzt 
wurden,  so  verdient  der  Werth  </=  0.000613  den  Vorzug."*) 

Ausser  den  angeführten  Beobachtungen  von  Newton') 
sind  in  unserer  Zeit  von  Jordan  und  A.  v.  Humboldt  einzelne 
Messungen  über  den  scheinbaren  Durchmesser  farbiger  Binge 
um  Sonne  und  Mond  ausgeführt  worden.  Am  zahlreichsten 
und  sorgfältigsten  sind  jedoch  die  Beobachtungen  von  Kämtz 
selber,  welche  einen  Zeitraum  von  drei  Jahren  umfassen,  vom 
17.  Dec.  1831  bis  zum  17.  Nov.  1834. 

Ueber  die  allgemeinern  Resultate,  welche  sich  aus  diesen 
Beobachtungen  ergeben  haben,  bemerkt  Kämtz  a.  a.  O.  Folgendes: 


>)  Kämtz,  Lehrbuch  der  Meteorologie.  Halle  1S36.  Bd.IU,  p.  92  bis  102. 
*)  Newton,  Optice  p,  247, 
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,„  Obgleich  die  Anzahl  der  Beobachtimgon  noch  nicht  fainrachend  gross 
ist,  um  daraus  vollkoinmcn  scharfe  Folgerungen  herzuleiten,  so  glanbe  ich 
doch  bereits  auf  einige  Eesultate  aufinerksam  machen  zu  dürfen,  deren 
weitere  Verfolgung  für  die  Theorie  nicht  ganz  unwichtig  sein  dOrfte." 

Es  werden  nun  Durchschnitts werthe  fiir  die  ^Darchmesser  der 

Dampfbläschen  für  die  einzelnen  Monate  und  Jahreszeiten^  mit- 

getheilt,  von  denen  ich  mir  nur  die  letzteren  hier  mitzutheiien 

erlaube: 

d 

Winter     0.0009526  Par.  Zoll 
FrühHng  0.0007206     „       „ 
Sommer   0.0006107     n       » 
Herbst     0.0009030     „       „ 
Jahr         0.0007969 
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ELaemtz  bemerkt  zu  diesen  Zahlen: 

,,  Künftige  Beobaohtimgen  in  verschiedenen  Gegenden  und  in  grosserer 
Anzahl  müssen  entscheiden,  wie  weit  die  gegebenen  Zahlen  der  Natur  ent- 
sprechen; bis  jetzt  glaube  ich  den  Satz  mit  Bestimmtheit  aussprechen 
SU  dürfen: 

„DermittlereDurchmesser  der  Dunstbläschen  ist  im  Winter 
am  grössten  und  vermindert  sich  ziemlich  regelmässig  bis  zu 
der  Zeit,  wo  die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  am  kleinsten 
ist,  worauf  er  wieder  bis  zum  Winter  wächst." 

Uebrigens  muss  beachtet  werden,  dass  diese,  aus  Beobachtungen 
von  Beugungserscheinungen  abgeleiteten  Resultate,  noch  keinen 
Aufschluss  über  den  Aggregatzustand  der  Elemente  geben. 
Nur  die  mittlere  Grösse  dieser  p]lemente  geht  in  die  Formeln 
ein,  so  dass  nichts  hindert,  die  Bcstandtheile  des  Nebels  bei 
hinreichend  niedriger  Temperatur  —  wie  z.  B.  im  Winter  oder 
im  Sommer  in  sehr  hohen  Regionen  unserer  Atmosphäre  — 
als  im  festen  Aggregatzustande  vorauszusetzen. 

In  neuester  Zeit  hat  Clausius  auf  Grund  eingehender 
Untersuchungen  die  Existenz  und  allgemeine  Verbreitung  von 
Dampfbläschen  in  unserer  Atmosphäre  zur  Erklärung  optischer 
Erscheinungen  derselben  benutzt,  besonders  der  blauen  Farbe 
des  Himmels.  Das  Resultat  seiner  ersten  Abhandlung  „Ueber 
die  Natur  derjenigen  Bcstandtheile  der  Erdatm osphäre,  durch 
welche  die  Lichtreflexion  in  derselben  bewirkt  wird",  spricht 
sich  Clausius^)  mit  folgenden  Worten  aus: 


")  PoüüEXDORFF  s  Amialcu  Bd.  76,  p.  161  ff.  (1849.) 
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„Fassen  wir  nun  die  Besultate  der  yorstehenden  üntersachungen  lu- 
tammen,  so  hat  sich  ergeben,  dass,  wenn  man  nicht  etwa  annimmt,  die 
Bflflexion  geschehe  an  undurchsichtigen,  in  der  Atmosphäre  schweben- 
den Korperchen,  dann  nothwondig  neben  der  Keflexion  auch  Brechung 
stattBnden  muss,  und  dass  diese  Brechimg  unter  allen  Umstanden  £rschei- 
nnngen  bedingt,  die  mit  den  gewöhnlichsten  Beobachtungen  im  Wider- 
spmche  stehen,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Falles,  wenn  die  refloctirenden 
Körper  dünne  Platten  mit  parallelen  Grenzflächen  sind.  Dadurch 
werden  wir  fast  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme  von  feinen 
Dampfbläschen  geführt,  die  selbst  bei  klarem  Wetter  noch  in 
der  Luft  schweben  und  die  Eefloxion  verursachen." 

In   einer  zweiten  Abhandlung^)   bemerkt  Clausius   über  die 

Dicke    der  Wasserhäute,    welche   die   Bläschen   bilden 

(S-  192  a,  a.  O.)  Folgendes: 

„Diese  Besultate  müssen  nun  auf  die  Atmosphäre  Anwendung  finden, 
Indem  Dampfbläschen  die  Stelle  der  Platten  vortreten.  Diejenigen  Bläschen, 
welche  noch  bei  klarem  Wetter  in  der  Luft  schweben,  können  jedenfalls 
nor  sehr  dünn  sein,  und  wenn  wir  daher  annohmon,  dass  ihre  Dicke 
höchstens  ein  Viertel  der  Wollenlänge  des  Violet  betraf,  so 
folgt  daraus  nothwendig  die  blaue  Farbe  des  reflectirten  Himmelsüchtes, 
welche  um  so  dunkler  sein  muss,  je  klarer  die  Luft,  d.  h.  je  feiner  die 
Bläschen  sind.'* 

Den  Schluss  dieser  Abhandlung  bilden  folgende  Worte: 

„Die  Erklärung  der  blauen  Farbe  des  Himmels  und  der  Morgen-  und 
Abendrothe  ergibt  sich  also  aus  der  Annahme  der  Dampfbläschen  so  natur- 
gemäas  und  einfach,  dass  ich  glaube,  schon  blos  deshalb  könnte  man  diese 
Annahme  als  wahrscheinlich  betrachten,  wie  es  ja  auch  mehrere  Physiker 
gethan  haben.  Nachdem  aber  im  vorigen  Aufsätze  gezeigt  ist,  dass  die- 
selbe durch  andere  Gründe  fast  mit  Nothwendigkeit  bedingt  wird,  liegt 
in  ihrer  leichten  Anwendbarkeit  zur  Erklärung  so  bedeutender  Erschei- 
nungen wenigstens  eine  erfreuliche  Bestätigung  jenes  Besultates." 

Nachdem  im  Vorstehenden  das  Wesentliche  unserer  gegen- 
wartigen Kenntnisse  über  die  Grösse  und  Masse  derjenigen 
Elemente  mitgetheilt  worden  ist,  welche  sich  durch  Verdampfung 
von  Wasser  an  der  Oberfläche  und  in  dei'  Atmosphäre  unsere« 
Planeten  bilden,  wollen  wir  nun  für  den  secundären  Schweif 
des  DoNATi'schen  Cometen  Elemente  von  derselben  Grösse 
und  Beschaffenheit  annehmen,  und  unter  dieser  Voraussetzung 
das  Product  der  elektrischen  Dichtiorkeiten  cf  A  an  der  Ober- 
fläche  der  Elemente  und  der  Sonne  berechnen.   Den  für  dieses 


*)  Poqoetoorff's  Annalen  Bd.  74,  p.  188  ff. 
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Product  erlangten  Werth  wird  man  als  eine  obere  Grrenze 
betrachten  können,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Elemente  jenes 
Schweifes,  wofern  sie  durch  einen  analogen  Process,  wie  die 
Elemente  unserer  Nebel  und  Wolken,  entstanden  sind,  jeden- 
falls k  1  ei  n  e r ,  als  das  bei  der  folgenden  Berechnung  zu  Grunde 
gelegte  Wasserbläschen  sein  müssen.  Sowohl  die  ausserordent- 
liche Lichtschwäche  jenes  Schweifes  als  besonders  die  in  jenen 
fast  leeren  Räumen  weiter  als  in  unserer  Atmosphäre  fort- 
gesetzte Verdampfung  dürfte  eine  solche  Annahme  unter  der 
gemachten  Voraussetzung  zur  Gewissheit  erheben. 

Ich  lege  der  folgenden  Berechnung  ein  Wasserbläscheo 
zu  Grunde,  dessen  Durchmesser  dem  Jahresmittel  aus  den 
oben  (S.  13)  mitgetheilten  Beobachtungen  von  Kaemtz  ent- 
spricht. Dieser  Durchmesser  betrug  0.0007969  Par.  Zoll 
oder  0.02157  Millimeter  (1  Meter  «  443.296  Par.  Linien). 
Für  die  Dicke  d  des  Wasserhäutchens  mag  ^/^  der  Wellen- 
länge der  Natronlinie  D^  gesetzt  werden,  also  sicher  eher  ein 
zu  hoher  als  zu  kleiner  Werth,  indem  CLAusros  oben  bemerkt: 

„dass  diejenigen  Bläschen,  welche  noch  bei  klarem  Wetter  in  der 
Luft  schweben**,  aus  Häutchen  gebildet  sind,  „deren  Dicke  höchstens  ein 
Viertel  der  Wellenlänge  des  Violett  betragt.*' 

Indessen  beziehen  sich  die  oben  angeführten  Beobachtungen 
von  Newton,  Humboldt,  Kämtz  u.  A.  nicht  auf  klares  Wetter, 
sondern  auf  bereits  eingetretene  zarte  Wolken-  und  Nebelbil- 
dung, 80  dass  die  oben  von  mir  gemachte  Annahme  einer  etwas 
grösseren  Dicke  des  Häutchens  gerechtfertigt  erscheinen  mag. 

o 

Nach  ANG8TRÖM  ist  die  Wellenlänge  X  des  gelben  Lichte? 
für  die  Linie  D^ 

A---0.0005S95m»n, 

folglich 

A«=o.0001474»nm 
4 

Bezeichnet  nun: 

r    den  äusseren  Halbmesser  des  Bläschens, 

r^     „     inneren             „  ^  „ 

d    die  Dicke  der  Hülle  „  ^ 

m     „    Masse  „  „ 

V    das  Volumen  „  „ 

a    die  mittlere  Dichtigkeit  „  „ 
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at  man: 

m      r*  —  rJ 

für  rj  in  der  letzten  Formel  den  Werth  r  —  d  gesetzt; 

,-,-('-7-7. 

t  man  hierin  den  obigen  Annahmen  entsprechend: 

rr=>0.01078nun, 
d=0.0001474mn», 

rgibt  sich: 

(T  — 0.04Ö30. 

«  Werthe  für  r  und  a  in  der  Formel  (la)  für  den  Neben- 
reif des  DoNATi'schen  Cometen  substituirt: 

(Ja  =45960.  tfr, (la) 

ak  Maximalwerth  des  Productes  6  A  für  diesen  Schweif: 

(Ja  —  19.967. 
mt  man  also  wieder  beispielsweise  fiir  die  Schweifelemente 

d-=l 

80  brauchte  die  mittlere  elektrische  Dichtigkeit   an  der 

rfläche  der  Sonne  noch  nicht  den  8.  Theil  von  der  elek- 

ihen  Dichtigkeit  einer  geriebenen  Siegellackstange  zu  be- 

en,  für  welche  oben  (S.  9)  die  Zahl  64.15  gefunden  wurde. 

Anwendung  auf  Gasmoleküle.    Grösse  derselben. 

Es  wurde  bereits  oben  hervorgehoben,  dass  die  Elemente 
hier  betrachteten  Nebenschweifes  jedenfalls  kleiner  als  die 
er  vorausgesetzten  sein  werden,  indem  die  Verdampfung 
enen  fast  leeren  Räumen  die  Verkleinerung  der  Schweif* 
lente  —  gleichgiltig  ob  fest  oder  flüssig  —  sicherlich  weiter 
letzen  wird,  als  dies  selbst  in  den  höchsten  Regionen  unserer 
losphäre  möglich  ist.  Diese  Verkleinerung  der  Elemente 
1  jedoch  nicht  in*s  Unbegrenzte  gehen;  sie  findet  ihre 
Qze  in  der  Grösse  eines  Atoms  oder  Moleküls,  aus  denen,. 
Atomistik  gemäss,  der  Stoff  jener  Dämpfe  oder  Gase  der 
letenschweife  besteht.   Wären  demnach  unsere  Kenntnisse 

der  Grosse  und  Masse  der  Atome  oder  Moleküle  so  weit 


784       Chöase  und  eUktr.  Dichtigkeit  der  Sckwe^felementß. 

vorgeschritten  9  dass  wir  dieselben  wenigstens  zwischen  zwei 
Grenzen  einzuschliessen  im  Stande  sind,  so  würde  man  durch 
Einsetzung  dieser  Werthe  in  die  Gleichung  (la)  auch  eine 
untere  Grenze  für  das  Product  cf  A  ableiten. 

Der  Leser  wird  sich  am  einfachsten  ein  selbstständiges 
Urtheil  über  den  Stand  unserer  gegenwärtigen  Kenntniss  über 
diese  Grösse  verschaffen  können,  wenn  ich  mir  erlaube,  hier 
zunächst  die  Worte  eines  auf  dem  Gebiete  der  Melecular- 
physik  allseitig  unterrichteten  Chemikers  anzuführen,  welche 
die  vorliegende  Frage  unmittelbar  berühren. 

Lothar  Meyer  bemerkt  in  seiner  sehr  verdienstvollen 
Schrift:  „Die  modernen  Theorien  der  Chemie  und  ihre  Be- 
deutung für  die  chemische  Statistik^  (Breslau  1872),  p.  290, 
Folgendes: 

„Während  den  Atomen  nothwondig  Gewicht  beigelegt  werden  mosa, 
ist  die  Frage  nach  der  räumlichen  Ausdehnung  derselben  vielfach  in  der 
Schwebe  gehalten  worden.  Wie  die  Vertreter  der  theoretischoi  Phjsik  im 
17.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ihren  Betrachtungen 
imd  Entwicklungen  in  der  Kegel  die  Annahme  zwar  sehr  kleiner  aber  doch 
noch  räumlich  ausgedehnter  Massentheüchen  zu  Grunde  gelegt  hatten,  w 
schreibt  aucli  Dalton,  der  Urheber  unserer  chomiachon  Atomtlieorie,  seinen 
Atomen  ganz  bestimmt  eine  räumliclie  Ausdi*hnmiff  zu.  *)  Später  ist  wohl 
auch  hie  und  da  mit  mehr  oder  wcnigiT  Bestiimutheit  angenommen  worden, 
die  Atome  seien  „imondlich  klein"  oder  auch,  bestimmter  ausgedrückt,  sie 
entbehrt<.*n  gänzlich  der  räimiliclion  Ausdehnung  und  seien  nur  sogenannte 
Kraftcentra,  d.  i.  Pimktc,  nach  woL-hon  gewisse  Kräftig  oder  Bewegungen 
gerichtet  seien.  Diese  Auffassung  hat  an  Boden  verloren  in  Folge  der 
neueren  Untersuchungen  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Molecularphysik, 
welche  gezeigt  liaben,  dass  wenigstens  die  Molekeln  eine  räumliche  Au^ 
dehnung  besitzen  müssen,  da  aus  der  Annahme  unenfUich  kleiner  Molekeln 
sich  Folgerungen  ergeben,  web^lie  mit  den  beobachteten  Thatsachen  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  sind.  Es  ist  sogar  möglich  geworden,  ans  der 
theoretischen  üntersuchiuig  der  verschiedenen  Molecularwirkungen  Folge- 
nmgen  zu  zit^hen,  welche  eine  ungefähre  Schätzimg  der  Grenzen  erlauben, 
innerhalb  welcher  die  Dimensionen  der  Molekeln  verschiedener  StofiFe  liegen 
müssen.  Diese  Folgerungen  sind  vor  einiger  Zeit  von  William  Tho3ISö>* 
in  einem  populären  Vortrage^  zusammengestellt  und  dabei  gezeigt  worden, 

^)  Z.  B.  in  seinem  Aeta  iS/z^tew  of  rhemical  phUo»opliy,  Bd.  1,  Cap.n* 
Abschn.  1,  S.  164.  Deutsche  Uebersetzung  von  F.  Wüljt.  Berlin  1812  (p.  164). 

'-)  Nature,  Ar.  22,  >'il  March  1^70,  —  Silumanx,  Artier.  Jatim.  of 
science  nnd  arttt  (2^,  ,W,  3S'.  -  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  1871,  B.  157, 
S.  .'>4.  —  Berichte  d.  i»hysik.  (iesellsdiaft  in  Berhn,  Jahrg.  27,  p.  59  (1S71). 
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Im  zwiadben  den  ans  sehr  verscMedenen  Untersuchüngeii  gezogenen  Polge- 
nngen  eine  über  alle  Erwartung  grosse  Uebereinstimmting  besteht^  durch 
reiche  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  jene  Folgerungen  nicht  unrichtig  seien, 
ULBserordentlich  erhöht  wird.  Dieselben  ergeben,  dassderDurchmesser 
ceiner  Molekel  irgendeiner  gasförmigen  Substanz  kleiner  sein 
cann,  als  der  funfzigmillionste  Theil  eines  Millimeters." 

Bereits  i.  J.  1865  hatte  J.  Loschmidt^)  versucht,  auf  Grund 
ihnlicher  Betrachtungen  den  Durchmesser  eines  Luftmoleküles 
EU  bestimmen.  Er  beschliesst  seine  Untersuchungen  mit 
folgenden  Worten: 

„Hieraus  eigibt  sich  in  runder  Zahl  ein  Millionstel  des  Milli- 
meters für  den  Durchmesser  eines  Luftmoleküles.  Dieser 
Vferth  kann,  wenn  nicht  principielle  Fehler  in  der  Ableitung  vorhanden 
and,  nicht  um  das  Zehnfache  zu  gross  oder  zu  klein  sein.  Es 
ft  dies  ungefähr  der  700.  Theil  der  WeUenlänge  dos  rothen  lichtes." 

Der  wesentliche  Inhalt  des  oben  erwähnten  Aufsatzes  von 
Sir  William  Thomson  wird  in  den  Berichten  der  Berliner  phjsikal. 
Gresellschaft  a.  a.  O.  mit  folgenden  Worten  reproducirt: 

,,Bei  cubischer  Anordnung  der  Moleküle  ist  bei  flüssigen  und  festen 
Cörpem    der  Abstand   derselben  zwischen  einem  Mittelpimkte  und  dem 

lidisten  Mittelpunkte  zwischen  ^,   ,  ,  und  ,„  ,^,  Centimt  und  die  Anzahl 

^  14.10'  46.10' 

im  Cubikcentimeter    zwischen  8.10^  und   10^.    Der  Durchmesser  eines 

Sasmoleküles  ist  nicht  kleiner  als  -z—r»  Centimeter  und  bei  gewölmlicher 

Dichte  sind  in  einem  Cubikcentimeter  6.10^^  Moleküle.  Dieses  wird  ge- 
folgert: 1.  aus  der  dynamischen  Optik,  2.  aus  Versuchen  des  Verfassers 
Iber  Contactelektricität  und  der  Anziehung  zweier  Platten  desselben 
UetaUes;*)  8.  aus  einigen  Capillarerscheinungen,  4.  aus  der  mechanischen 
Vfinnetheorie." 

Ke  neuesten  Angaben  über  diese  Verhältnisse  verdanken  wir 
Maxwell.  Derselbe  hat  auf  der  brittischen  Naturforscherver- 
sammlung  zu  Bradford  im  Jahre  1873,  gestützt  auf  Unter- 
suchungen von  Clausius,  Loschmidt,  Meyer  u.  A.,  bestimmte 
V^erthe  sowohl  iiir  den  Durchmesser  als  auch  für  die  Masse 


*)  Wiener  Akad.  Berichte,  Heft  III,  Jahrgang  1865,  October,  p.  395  flF. 

•)  W.  Thomson,  Reprint  of  Papers  on  Electrostatics 
ind  Magnetism.  London  1872.  §  400,  „FlaUs  of  copper  and 
tine  qf  a  three- hundred -millionth  qf  a  centimetre  ihick,  placed  clone 
'offeiher  altemateJy^  form  a  near  approxiination  to  a  chemical  combincUion^ 
'f  indeed  ntck  thin  platea  could  he  made  withmit  Splitting  atoms/^ 

Z511ii«r,  Witsanscb.  Ahbandl.    Bd.  U.  5Q 


79^  Qr^k$€  der  MdAük. 

dftir  Moleküle  eiiiigar  Gam  mi^^eilt,  die  ieh  hier  mR  den  «cb 
daraue  ergebenden  Werthen  der  mittleren  Diehte  fr  folgen  laise» 

Grösse  der  Moleküle. 

Durchmessfr  VMte  Piclita 

^ame  dn  (h&9%  in  r^i  J\(illim.    in  tth  MUligr.  WiiMer«^! 

Wasserstoff  58  40  0.045 

Saaerstoff  76  736  0.82e 

Eohlenoxyd  83  644  0.228 

Kohlensäure  93  1012  0.248 

Die  vorstehenden  Zahlen  beziehen  sich,  wie  man  sieht,  aaf 
die  Moleküle  gasförmiger  Körper.  Für  feste  und 
flüssige  Körper  sollen  aach  den  obigen  Angaben  W«  Tbom^ 
son's  m  einem  Cubikcentimeter  3.10^  bif  10'^  Moleküle  Uegen. 
Nimmt  man  den  Mittelwerth  aus  diesen  beiden  Grenzen 
als  Zahl  für  die  in  emem  Cubikcentimeter  Wasser  befind- 
lichen Moleküle,  so  erhält  man  für  diesen  Stoff  in  denselben 
Einheiten  wie  früher: 

6  9 
Durchmesser  eines  Wassermoleküls  <»  r-^  MOliineter. 

10* 

170 
Masse  eines  Wassermolekfils  =  ttt»  MilUgramm. 

Setzt  man  nun  flir  die  Elemente  des  Nebenschweifes  des 
DoNATi'schen  Cometen  die  vorstehend  mitgetheilten  Molecuhur- 
grössen  voraus  und  berechnet  nach  der  Formel 

Ja  =s  45960.  ar 

für  die  Moleküle  der  angeführten  Stoffe  die  Producte  aus  der 
elektrischen  Dichtigkeit  (d)  der  Elemente  und  der  Oberfläche 
der  Sonne  (A),  so  erhält  man  folgende  Zusammenstellung, 
in  welcher  die  bereits  oben  für  ein  Wasserbläschen  ange- 
nommenen Grössen  mit  aufgeführt  sind: 

Name  d.  Stoffs        log  ar  a  log  rf  A  rf  A 

Wasserstoff  0.3168—9  0.045  0.9787—4     0.00095 

Wasser  0.5361— S  1.000  0.1985—8     0.00158 

Kohlenoxyd  0.1578—6  0.228  0.8197—2     0.06602 

Sauerstoff  0.8728—6  0.320  0.0347—1     0.10882 

Kohlensäure  0.3999—6  0.248  0.0623—1     0.1154S 

Wasserbläacheu  0.6379—4  0.0<0  1.3003         19.967 

Setzt  man  als  Stoff  des  Nebenschweifes  am  DoKAXi'scheo 
Cometen  Wasser  voraus,  so  muss  also  nach  den  früher  an» 
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gwtelltdn  Betrachtungen  der  wahre  Werth  von  3  A  zwischen 
den  beiden  folgenden  Grenzen  liegen: 

<f  ^  =^   0.00158  als  nntore  Grenze, 
d  A  =«  19.967        „   obere         „ 

Ehe  ich  nun  zu  einer  gesonderten  Grrenzbestimmung  der  Werthe 
i  und  A  übergehe  und  hierdurch,  wie  sich  zeigen  wird,  eine 
bedeutende  Verengerung  des  Spielraumes  der  beiden  obigen 
Grenzen  von  cf  A  bewirke,  seien  mir  zunächst  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Anwendung  der  bisher  entwickelten 
Theorie  auf  die  Schweifentwickelung  der  Cometen  im  Allge- 
meinen gestattet. 

Verschiedene  Grössen  der  Schweifelemente. 
Der  allgemeine  Ausdruck  für  das  Product  JA  war: 

(JA  =-7276ar(l— ^), 

woraus  folgt: 

Setzt  man  daher  d  bei  den  verschiedenen  Schweifen  ein  und 
desselben  Cometen,  wie  sie  z.  B.  für  den  DoNATi'schen  durch 
drei  verschiedene  Werthe  von  1  —  fi  charakterisirt  sind ,  als 
gleich  voraus,  so  ist  das  Product  cf  A  für  diesen  Cometen 
aine  Constante,  wenigstens  für  diejenige  Entfernung  desselben 
ran  der  Sonne,  bd  welcher  die  verschiedenen  Werthe  von  1  — /$ 
bestimmt  wurden.  Dann  würde  aber,  wie  die  obige  Formel 
ehrt,  zur  Erklärung  bei  dieser  Verschiedenheit  von  1  —  fi  und 
1er  unmittelbar  davon  abhängigen  Verschiedenheit  der  Schweife 
binsichtlich  ihrer  Gestalt  und  Richtung  nichts  weiter  erforder* 
ich  sein,  als  die  Annahme  einer  Verschiedenheit  des  Productes 
fr,  d.  h.  nur  der  Masse  der  Elemente.  Setzt  man  aber 
)ei  ein  und  demselben  Cometen  auch  den  Stoff  der  Elemente 
ler  verschiedenen  Schweffe  —  also  auch  c  —  als  gleich 
'oraus,  so  bedarf  es  zur  Erklärung  verschiedener  Werthe  von 

—  jU  nur  der  Annahme  verschiedener  Werthe  von  r,  d.  h. 
iner  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  Schweif- 
1  em  en  t e.  Gleichzeitig  zeigt  der  obige  Ausdruck  für  1  —  /t, 
ass  diese  Grösse  sich  umgekehrt  proportional  dem  Halbmesser 

der  kugelförmigen  Elemente  ändert. 

50* 
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In  der  That,  wenn  diese  Elemente  nur  die  Prodaete  emes 
Verdampfungsprocesses,  analog  den  WaBserbläschen  oder  Eis- 
stäubchen  in  unserer  Atmosphäre,  sind,  so  wird  die  zuletzt 
erwähnte  Annahme  eine  physikalische  Nothwendigkeit, 
welche  in  einfachster  Weise  den  Erscheinungen  gentigt, 
die  in  ihrer  Allgemeinheit  von  Bredichin  in  seiner  AbhandloDg 
über  den  DoNATi'schen  Cometen^)  mit  folgenden  Worten  aas- 
gesprochen werden: 

„Dana  chaque  instant  la  comhte  imet  des  particules  donnhs  de 
valeurs  differentes  de  (/  —  ^u),  de  maräkre  que  la  queue  prineipale 
de  la  campte,  abstraction  faäe  des  qtieues  secondaires,  est  proprement 
taut  un  Systeme  de  gueues,  donJt  les  axes  curvüignes  coinciilent  prh  de 
la  tHe  mais  ä  mesure  qu'üs  s'iloignent  d'eUe,  ils  divergent  peu  h  peu 
dans  le  plan  de  Vorbite  de  la  campte,  Ainsi  s*explique  tout  eimplement 
cette  circonstance  remarquable,  que  les  plxis  grands  diamktres  des  sections 
perpendiculaires  ä  Vaxe  de  la  qtietie  t'taient  situ^s  dans  leplan  cLe  Varbik."^ 

Zu  ganz  demselben  Resultate  gelangt  Wiknecke*)  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte,  indem  er  sich  über  die  Ver- 
theilung  der  Helligkeit  im  Schweife  des  DoNATi'schen 
Gometen  mit  folgenden  Worten  ausspricht: 

„Die  Betraektuug  der  Yertheilim^  der  Helligkeiten  im  Schweife  und 
der  Veränderungon  der  dunkeln  Zone  in  seiner  Mitte  hat  zu  dem  Resultat 
geführt,  dass  die  Annahme  eines  hohlen,  conoidischen  Mantels  nicht  im 
Stand  ist,  sie  darzustellen.  Anders  wird  die  Sache,  wenn  man  einen 
Schritt  weiter  geht  und ,  gestützt  auf  Beobachtungen  bei  altem  Cometen, 
wo  mindestens  zwei  Sclm'eifconoide  ineinander  gesteckt  haben  müssen,  an- 
nimmt, dass  der  Schweif  aus  sehr  vielen  ineinander  gesteckten 
Mänteln  bestanden  hat,  deren  Dicke  sehr  gering  war,  und  die  durrh 
verhältnissmässig  grosse  Räume  voneinander  getrennt  wurden.  Es  ist  dies 
eine  Hypothese,  die  durchaus  im  P^inklang  ist  mit  den  Ideen,  die  über 
Schweifl)ildung  der  Cometen  von  Olbers  und  Bkssel  geäussert  sind,  inso- 
fern eine  hierdurch  bedingte  Verschiedenartigkeit  der  emittirten  Stoffe  zur 
Erklärung  mancher  anderen  Phänomene  auch  darnach  verlangt  wird." 

Wie  oben  gezeigt,  braucht  diese  „Verschiedenartig- 
keit der  emittirten  Stoffe'*  nach  unserer  Theorie  weder 
in  einer  chemischen  noch  elektrischen  Verschiedenheit, 
sondern  lediglich  in  einer  Grössenverschiedenheit  der 
bewegten  Elemente  zu  bestehen,  um  allen  den  oben  ge- 
stellten Forderungen  zu  genügen. 

^)  Astr.  Xachr.  Bd.  54,  S.  2^\). 

")        II  •<  »f      OU,    ,,    i>14. 
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Zur  ErUluterung  des  Gesagten  an  ebem  numerischen  Bei- 
spiele diene  Folgendes*  Die  oben  (S.  786)  g€fundenen  Grenz- 
werthe  für  das  Product  i  A  bezogen  sich  auf  den  Neben- 
seh  weif  des  DoNATi'schen  Cometen,  bei  welchem  1  —  /Ei*»  6.317 
war.  Die  untere  Grenze  ergab  sich  durch  Einfuhrung  des 
Ph>ductes  Cr  für  Wassermoleküle,  die  obere  Grenze  fiir 
Wasserbläschen  von  der  angegebenen  Beschaffenheit.  £s 
wurde  a.  a.  O.  hervorgehoben,  dass  es  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich  sei,  dass  die  Elemente  des  schwachen  Neben-' 
Schweifes  aus  Wasserbläschen  von  der  Grösse  der  in  unserer 
Atmosphäre  vorkommenden  bestehen  sollten,  indem  die  fort- 
gesetzte Verdampfung  in  jenen  fast  leeren  Eäumen  wohl  un- 
zweifelhaft eine  weitere  Eeduction  der  Grösse  jener  Elemente 
bewirl^en  muss.  Man  wird  sich  daher  dem  wahren  Werthe 
von  3  A  beträchtlich  mehr  nähern,  wenn  man  jene  Bläschen 
mcht  für  den  Nebenschweif,  sondern  für  den  Hauptschweif 
des  DoNATi'schen  Cometen  annimmt,  für  welchen  Pape  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  zwei  beträchtlich  kleinere  Werthe  von  1  —  fi 
abgeleitet  hat,  nämlich 

für  ßept  28  bis  Oct.  8  den  Werth  1  —  ^  =*  0.379, 
„    Oct.      9    „      „   12    „        „       1—^  =  1.131. 

Berechnet  man  hieraus  nach  der  Formel  (Ja) 

(J  A==7276.<yr(l— ^) (Ja) 

die  jenen  beiden  Werthen  von  1  —  fi  entsprechenden  Werthe 

Yon  3  A  unter  der  Annahme  von  Wasserbläschen,  für  welche 

nach  der  oben  S.  786  gegebenen  Zusammenstellung: 

log  ar=  0.6879  — 4, 

80  erhält  man: 

fUr  Sept.  28  bis  Oct.  8  cJ  A  =  1.198, 
„  Oct     9  „     „  12  (JA  =3.676, 

also  im  Mittel: 

6  A=  2.887. 

Wäre  daher  die  elektrische  Dichtigkeit  auf  der  Ober- 
flache der  Sonne  eben  so  gross,  als  auf  der  Oberfläche  der 
Schweifelemente,  d.  h.  wäre 

(J=  A, 

80  hätte  man: 

A«  =  2.887, 

oder 

A  » 1.545. 
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Mit  Berücksichtigung  der  elektrischen  Dichtigkeit  dner 
geriebenen  Siegellackstange  von  64  elektrischen  Einhriten  pro 
Qoadratmillimeter  brauchte  man  also,  unter  den  hier  gemachten 
Voraussetzungen,  der  Sonne  nur  eme  elektrische  Femewnkimg 
zuzuschreiben,  wie  sie  von  einer  ungefähr  43  Mal  schwächer 
elektrisirten  Siegellackkugel  Ton  gleichem  Volumen  wie  die 
Sonne  ausgeübt  würde.  Dass  auch  dieser  Werth  ein  noch 
▼id  zu  grosser  ist,  wird  später  gezeigt  werden;  vorläufig  soll 
zur  Durchführung  der  oben  erwähnten  Erläuterung  an  dnem 
numerischen  Beispiele  der  Werth 

rf  A  «  2.387 

in  die  Formel  (la)  eingeführt  werden,  so  dass: 

2.387  =»  7276.  ar(l—^) 

Hieraus  folgt: 

2.387 
*"  **  7276.  (1  —  iu)  (1  • 

Lässt  man  nun  die  Annahme  von  Wasserbläschen  faUeni 
und  setzt  statt  dessen  Wasserkügelchen,  sei  es  im  festen  oder 
flüssigen  Aggregatzustand,  voraus,  so  ist,  mit  Vernachlässigung 
des  Unterschiedes  der  spec.  Gewichte  dieser  beiden  Zustände, 

und  man  erhält  zur  Bestimmung  der  verschiedenen  Grosse 
von  Wasserkügelchen,  welche  den  verschiedenen  Werthen  von 
1  —  ^  unter  den  angenommenen  Bedingungen  entsprechen, 
die  folgende  Formel: 

_^887_ d,) 

7276(1—^) 

Setzt  man  hierin  der  Reihe  nach  für  1  —  fi  die  verschie- 
denen Werthe,  welche  sich  aus  den  Beobachtungen  von  Pape 
für  den  DoNATi'schen  Cometen  und,  des  Beispiels  halber,  unter 
Annahme  gleicher  elektrischer  Verhältnisse,  auch  fiir  den 
HALLEY'schen  Cometen  aus  Bessel's  Beobachtungen  ergeben» 
so  erhält  man  für  die  Durchmesser  (2r)  der  verschiedenen 
Gattungen  von  massiven  Wasser-  oder  Eiskügelchen 
die  folorenden  Werthe: 

Comet  Ualley     1835  Oct.    15  0.0002:i  Millimeter  2.812 

„       Donati     1858  Sept.  28  bis  Oct.  8  0.00173  „  0.379 

„     Oct.    9  bis  Oot.  12  0.00058  „  1.131 

„       1    „      „10  0.00010  „  6.317    (NebeMchweif) 
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Vergidebt  ina&  fai«nmt  den  DurchmesMr  ein^s  Wasser- 

6.9 
molekälesy  welcher  oben  (S.  786)  zu  j^  Millimeter  ange- 
nommen wurde,  so  ergäbe  sich  fUr  die  Mass e  eines  Schweif- 
elements im  secundären  Schweife  des  DoMATi'schen  Cometen 
noch  ein  Werdi,  welcher  3045.10^  Mal  grösser  als  die  Masse 
eines  Wassermolekttles  sein  würde.  Es  folgt  hieraus,  dass 
sowohl  diese  Elemente  als,  in  noch  weit  höherem  Grade,  die 
Eleoiente  des  Haoptsch weifes ,  einer  noch  viel  weiteren  Ver- 
kleinerung durch  fortgesetzte  Verdampfung  oder  Bestrahlung 
dorck  die  Sonne  fflhig  shid. 

Erklärung  mehrfacher  Schweife  und  ihrer  Structur. 

Es  mögen  nun  die  Erscheinungen  näher  betrachtet  werden, 
welche  «n  solcher  fortgesetzter  Verkleinerungs-Process  der 
Schweifelemente  zur  Folge  hat.  Wenn  dieser  Process  nicht 
in  der  Nähe  des  Kopfes  oder  Kernes  des  Cometen  vor  sich 
geht,  wie  in  den  oben  betrachteten  Fällen,  sondern  in  einem 
grösseren  Abstände  der  Elemente  von  ihrem  Ursprünge,  wo 
dieedben  bereits  integrirende  Bestandtheile  des  Schweifes  sind, 
so  lässt  sich  der  hieraus  entstehende  Effect  mit  Beriicksich- 
tigang  des  Vorhergehenden  leicht  bestimmen.  Die  von  den 
Elementen  des  Hauptschweifes  abgelösten  Theile  würden  offen- 
bar unmittelbar  nach  ihrer  Ablösung  als  Elemente  von  kleinerer 
Masse,  eine  andere  Geschwindigkeit  unter  dem  Einflüsse  der 
Bepulsivkraft  der  Sonne  erlangen,  ah  diejenige,  welche  sie 
TOther,  als  integrirende  Bestandtheile  grösserer  Massen,  besessen 
hatten.  Dieser  Aendemng  der  Geschwindigkeit,  welche  dis- 
eoptiunirüch  eintritt,  muss  eine  discontinuiiiiche  Aendemng 
des  Werthes  von  1  —  /i,  und  zwar  im  Allgemeinen  eine  Ver- 
ffSesemng  dieses  Werthes  entsprechen. 

Folglich  müssten  an  allen  denjenigen  Stellen  des  Haupt» 
Schweifes,  an  denen  eine  solche  weitere  Verkleinerung  der 
Elenieiita  in  merkliebem  Grade  stattfände,  neue  Neben- 
seh weif  e  entstehen,  welche,  wenn  dieser  Process  gleichzeitig 
an  zahlreichen  und  verschiedenen  Stellen  des  Hauptschweifes 
eintritt,  demselben  den  Anblick  einer  colonnenartigen. 
Stratifieation  «rtheilen  müssten. 
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Wenn  man  hierbei  die  Einwirkung  des  Lichtes  und  der 
strahlenden  Wärme  als  wesentliche  Momente  fiir  die  TrennoDg 
lind  Verkleinerung  dieser  Elemente  betrachtet,  vde  dies  nach 
Analogie  irdischer  Erfahrungen  geboten. erscheint,  so  wird  man 
derartige  Vorgänge  bei  den  Schweifen  grosser  Cometen  yot- 
zugsweise  um  die  Zeit  ihres  Perihels  zu  erwarten  haben. 

In  der  That  ist  nun  dieses  merkwürdige  Phänomen  an  dem 
Schweife  des  DoNATi'schen  Cometen  um  jene  Zeit  beobachtet 
und  von  verschiedenen  Astronomen  ausführlich  beschrieben 
worden. 

In  der  grossen  und  schön  ausgestatteten  Monographie  des 
amerikanischen  Astronomen  G.  P.  Bond^)  befinden  sich  p.  163 
unter  der  besonderen  Ueberschrift:  ^fColunmar  structure  of 
the  tail^  folgende  Bemerkungen: 

„During  Üie  interval  hetween  the  öth  and  12th  of  October^  tkt 
Upper  pari  of  the  tau  was  seen  to  he  roken  up  tnio  altemcUing  dark  and 
bright  bandsy  3^  or  more  long,  by  20*  or  30*  broadj  nearly  etraight,  and 
so  disposed  as  to  intersect  the  axis  of  the  tau  in  the  region  where  theg 
accured  at  angles  offrom  20^  to  30^,  Although  the  tail  had  here  du- 
persed  itself  faintly  over  a  large  area  unthout  deßnite  baundaries,  ikt 
bände  leere  yet  distinctly  ontlined  and  separated  by  clearly  marked 
dark  intervals. 

The  ßrat  notices  of  them  occur  m  the  öth  of  October,  in  the  ranarkt 
by  Laie  at  Dorpat  and  on  the  6th ,  //*  a  sketch  madc  at  the  Obsercatory 
of  Harvard  College^  irherc  they  were  again  seen  on  the  8th,  lOtk, 
and  12th,  bnt  most  distinctly  on  the  8th.  Five  or  six  were  visible  at 
once  white  others  were  indicated  orfaintly  suggested,  They  heul  an  aepeei 
very  closely  resembling  the  streamers  of  an  auroral  arch.^^ 

Hierbei  sei  bemerkt,  dass  der  Durchgang  des  Cometen 
durch  das  Perihel  stattfand  1858  Sept,  29.  23^^  19'. 

Auch  von  WiNNECKE  sind  diese  Erscheinungen  in  Pulkows 

beobachtet  und  ausführlich  in  den  Memoiren  der  kaiserlichen 

Akademie  zu  St.  Petersburg   beschrieben  worden.     In  einem 

Auszuge  in  den  Astr.  Nachr.  Bd.  50,  S.  318,  bemerkt  Wuskecke 

in  Bezug  auf  das  in  Amerika  Wahrgenommene: 

jyDas  dort  Wahrgonommono  ist  die  auch  hier  bemerkte  wunderbare 
Zcrtheiliuig  des  Hauptschweifes  an  seiuem  oberen  Ende  im  October,  seine 
oigcnthümlichc  säulcnartige  Structur,  über  die  das  Nähere  in  dem 
Aufsatze  angegeben  ist.'* 


*)  Accowü  of  the  Great  Comet  oflSöS  by  F.  G.  Bond,  Cambridge  1862. 
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Vielleicht  lässt  sich  der  hier  angedeutete  Gesichtspunkt 
aach  zur  Erklärung  derjenigen  Erscheinung  benutzen ,  welche 
in  dem  angeführten  Werke  von  Bond  (p.  158)  unter  der  Ueber- 
schrift  „On  the  deßection  of  the  tail"^  beschrieben  wird,  auf 
welcher  zuerst  Pafe  in  seiner  mehrfach  erwähnten  Abhand- 
lung in  den  Astr.  Nachr.  Nr.  11729  S.  317,  mit  folgenden 
Worten  aufmerksam  macht: 

„Der  Schweif  gewährte  einen  cigenthümlichcn  Anblick.  In  etwa  24^ 
Abstand  vom  Kern  trat  aus  der  vorangehenden  convexen  Seite  eine  helle 
lichtsäule  etwa  80'  links  von  s  Coronae  hervor,  die  ich  mehrere  Grade 
weit  ausserhalb  des  Schweifes  verfolgen  konnte/^ 

Auch  Olbers  scheint  ein  analoges  Phänomen  anzudeuten» 
wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  „Ueber  den  Schweif 
des  grossen  Cometen  von  1811^  „von  der  winklichten  Ein- 
buch t^  spricht,  „die  die  rechte  (nachfolgende)  Seite  des 
Cometenschweifs  hatte.  ^ 

Uebrigens  erlaube  ich  mir,  bei  dieser  Gelegenheit  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  bereits  Olbers,  soweit  nicht  die 
räulenartige  Structur  durch  Erklärung  von  gleichzeitig  ent- 
wickelten Nebenschweifen  in  Frage  kommt,  bereits  mit  voll- 
kommener Klarheit  und  Bestimmtheit  die  Theorie  der  Neben- 
Bchweife  im  Allgemeinen  ausgesprochen  hat.  Nur  vereinfacht 
sich  diese  Theorie  vom  Standpunkt  der  elektrischen 
Cometentheorie  dadurch  so  ausserordentlich,  dass  man  keine 
stofflichen  oder  specifischen  Unterschiede  der  Elemente, 
sondern  nur  Grössenunt  er  schiede  derselben  vorauszusetzen 
braucht,  um  jene  Verschiedenheit  der  elektrischen  Repulsiv- 
kraft  der  Sonne  auf  die  Elemente  verschiedener  Schweife  zu 
erklären.  Mögen  hier  Olbers'  Worte  über  die  Nebenschweife 
der  Cometen  diese  Betrachtungen  beschliessen : 

(Merkwürdig  ist  es  hierbei,  dass  sich  von  n^anchen  Cometen  bei  ihrer 
Amifibernng  zur  Sonne  verschiedenartige  Stofife  entwickeln,  auf  die  sowohl 
die  Bepnlrivkraft  der  Sonne  als  die  des  Cometen  selbst  specific  yerschiedeB 
wirkt.  Was  die  Sonne  betrifft,  so  erhellet  dies  deutlich  aus  den  Cometea 
mit  doppelten  oder  gar  vielfachen  Schweifen.  Bei  dem  Cometen  von  1807 
war  dies  u.  A.  sehr  überzeugend  darzuthun.  Der  gerade,  längere  Schweif 
mnsste  nothwendig  aus  Theilchon  bestehen ,  die  imgleich  stärker  von  der 
Sonne  fortgestossen  wurden,  als  die  Stoffe,  die  den  gekrümmten  Schweif 
bildeten«  Die  Krümmung  der  Cometenschweife  und  ihre  Abweichung  von 
der  durch  die  Sonne  und  den  Mittelpunkt  des  Cometen  gezogenen  geraden 
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linie  hftng^  unter  übrigens  gleichen  ümgtänden  von  dorn  VerhillaiBs  der 
<TeBchwindigkeit,  womit  diese  Schwei£niateiie  von  der  Sonne  fbii^astoeaen 
wird,  za  der  Geschwindigkeit  der  Cometen  selbst  ab.  Je  langsamer  der 
Schweifstofif  aufsteigt,  um  so  grösser  ist  jene  Abweichung,  um  so  st&rker 
die  Krümmung.  Die  Geschwindigkeit  der  Theilchen,  die  den  geraden 
Schweif  bildeten,  nmsste  also  ganz  ungleich  gr5sser  sefau 

Auch  bei  unserem  Cometen  habe  ich  vom  0.  Oetober  an  sehwaehe, 
doch  deutliche  Spuren  eines  zweiten  Schweifes  bemerkt'* 

Bestimmung  von  Grenzwerthen,  Messung  der  Lnftelektrfcitit 

nach  absolutem  Maasse. 

Als  nächste  Aufgabe  fiir  die  weitere  Untersuchung  soll 
jetzt  eine  gesonderte  Grenzbestimmung  fiir  die  beiden  Werthe 
der  elektrischen  Dichtigkeiten  i  und  A  versucht  werden»  nach* 
dem  früher  für  das  Produkt  i  A  als  untere  Grenze  der  Werth 
0.00518  für  Wassermoleküle,  als  obere  Grenze  der  Werth 
19.967  für  Wasserbläschen  gefunden  war. 

Meiner  Anschauung  gemäss  sind  die  Kerne  der  Cometen 
die  vorwiegend  flüssigen  Bestandtheile  eines  ursprünglich 
grösseren  Weltkörpers.  Entsprechend  den  an  der  Oberfläche 
und  im  Innern  der  Erde  am  meisten  verbreiteten  Flüssigkeiten 
nehme  ich  für  die  Oberfläche  der  Cometenkeriie  als  vorwie- 
gende Bestandtheile  Wasser  und  flüssige  Kohlenwasser- 
stoffe an.  Dieser  Ansicht  gemäss  unterscheiden  sich  daher 
die  Kerne  der  Cometen  im  Wesentlichen  nur  quantitativ, 
nicht  qualitativ  von  den  Stoßen  der  Erde  und  es  scheint 
daher  nicht  ungerechtfertigt,  ihrer  Oberfläche  auch  diejenige 
Eigenschaft  beizulegen,  welche  wir  in  der  sogenannten  atmo- 
sphärischen Elektricität  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der 
Oberfläche  unsers  Planeten  zu  betrachten  berechtisrt  sind. 

Bekanntlich  geben  uns  die  zahlreichen  Beobachtungen 
über  die  Luftelektricität  direct  keinen  Aufschluss  weder  über 
ihren  Sitz  noch  ihre  Ursache.  Lamont  ist  der  Meinung^  da« 
•ich  alle  Erscheinungen  der  Luftelektricität  am  Einfachsten 
durch  die  Annahme  erklären  lassen,  es  besitze  die  Erde  ein 
gewisses,  unveräusserliches  Quantum  freier,  negativer  Elektri- 
cität. Mit  Berücksichtigung  der  Gesetze  der  elektrischen 
Influenz  lasse  sich  alsdann  aus  dieser  Hypothese  die  ganze 
Mannigfaltigkeit  der  tellurisch-elektrischen  Phänomene  ableiten. 
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Bereits  in  meinem  Buche  9,Ueber  die  Natnr  der  Cometen^ 
.  8.  w.  S.  511  habe  ich  eine  Stelle  aus  Poooenoorff's  Annalen 
d.  116 9  S.  615  —  617,  angeführt,  in  der  Lamont  den  elek- 
lachen  Zustand  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller 
[immelskörper  bezeichnet,  indem  er  sich  hierüber  mit 
Agenden  Worten  ausspricht: 

,  Jch  memestheils  habe  bei  verschiedene]!  Gelegenheiten  auf  die  Noth- 
andigkeit  hingewiesen,  neben  der  Gravitation  die  Elektricität  als  eine 
[flu  ffimmelskdrpem  rakommende  and  überall  im  Welträume  wirkende 
raft  anzunehmen,  und  zur  ünterstötzung  dieser  Hypothese  ausser  den 
ichfiinungen  der  Gometen,  des  Nordlichtes,  des  Zodiakallichtes,  auch  die 
^iche  Oscillation  des  Barometers  angeführt/* 

Betrachtet  man  daher  vorläufig  den  Ursprung  dieser 
len  Weltkörpern  und  kosmischen  Massel  eigenthümlichen 
lektricität  als  einen  unbekannten,  so  wäre  man  berechtigt, 
e  elektrische  Dichtigkeit  J  an  der  Oberfläche  der  Cometen- 
sme  als  eine  Grösse  von  derselben  Ordnung  mit  der  an  der 
rdoberfläche  beobachteten  elektrischen  Dichtigkeit  zu  betrach- 
n.  Um  jedoch  die  Stärke  der  Luftelektricität  in  die  oben 
igefuhrten  Grenzwerthe  von  J  A  fiir  i  einfuhren  und  hier- 
iich  eine  Bestimmung  von  A  vermitteln  zu  können,  muss 
e  Intensität  der  Luftelektricität  in  elektrostatischem  Maasse 
lagedrückt  sein. 

Eine  solche  Bestimmung  habe  ich  für  einen  speciellen 
ill  in  Hankel's  Abhandlung  „Ueber  die  Messung  der 
;mosphärischen  Elektricität  nach  absolutem 
aasse^^)  gefunden. 

Entsprechend  der  von  Gauss  gewählten  physikalischen 
aaaeneinheit  von  1  IVIilligramm  bemerkt  Hankbl  S.  441  a.  a.  O. 
»er  die  von  ihm  zu  Grunde  gelegten  Einheiten  wörtlich 
ilgendes: 

,^e  Einheiten  der  Länge,  Masse  und  Zeit  seien  der  Eeihe  nach  das 
[Ilimeter,  das  Milligramm  und  die  Secunde.  Die  Einheit  der 
idileunigenden  Kraft  sei  diejenige,  welche  in  der  Zeiteinheit  in  der 
■cliwin^keit  des  in  der  Bichtung  der  Kraft  sich  bewegenden  Körpers 
t  Aenderung  um  die  Längeneinheit  erzeugt 

Die  Einheit  einer  positiven  oder  negativen  Elektricitätsmengo  sei  die- 
ige,  welche  in  einem  Punkte  concentrirt  gedacht  in  ihrer  Abstossung 

*)  Abhandlungen  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  HI,  8.  S81--Ö9». 
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(oder  resp.  Anziohung)  auf  eine  gleiche  positive  oder  n^gaüye  Maase  (diese 
ebenfalls  in  einem  Punkte ,  der  yon  dem  ersten  um  die  Einheit  der  Ent- 
fernung absteht ,  concentrirt  gedacht)  gleichkommt  der  Wirkung  der  Ein- 
heit der  beschleunigenden  Kraft  auf  die  Einheit  der  Masse." 

Hankel  theilt  dann  S.  595  a.  a.  O.  eine  wirklich  von 
ihm  „an  dem  Nachmittage  eines  ziemlich  heiteren  September- 
tages zwischen  Leipzig  und  dem  nahen  Dorfe  Schönfeld^ 
angestellte  Beobachtung  der  Luftelektricität  mit  und  gibt  für  ihre 
Grösse,  nach  absolutem  Maass  gemessen,  die  Zahl  70930  an. 

Die  Bedeutung  dieser  Zahl  wird  alsdann  noch  einmal 
von  Hankel  mit  folgenden  Worten  erläutert: 

,,Die  Zahl  70930  gibt  uns  also  ein  Maass  für  die  in  dem  bezeichneten 
Zeitpunkte  jenes  Nachmittags  durch  die  atmosphärische  Elektricität  aus- 
geübte Yertheilungswirkung,  das  von  jeder  speciell  elektrischen  Einheit 
anabhängig,  nur  auf  die  gewöhnlichen  in  der  Mechanik  bisher 
schon  gebräuchlichen  Einheiten  der  Länge,  der  Masse  und  der 
Zeit  gegründet  ist.*^ 

Entsprechend  dieser  Definition  betrachtete  ich  den  obigen 
Werth  als  die  in  einem  Punkte  concentrirt  gedachte  Anzahl 
von  elektrostatischen  Einheiten,  welche  aus  der  Einheit  der 
Entfernung,  d.  h.  aus  der  Entfernung  eines  Millimeters, 
von  der  Auf  sauge  Vorrichtung  des  Elektrometers  dieselbe  Ver- 
theilungswirkung  erzeugte,  wie  die  atmosphärische  Elektricität 
an  jenem  Tage. 

Als  ich  jedoch  später  die  umfangreiche  Arbeit  Hankel's 
zu  einem  andern  Zwecke  noch  einmal  zu  benutzen  genöthigt 
war,  entdeckte  ich,  dass  bei  Angabe  des  obigen  Werthes  für 
die  Luftelektricität  die  Entfernung  des  Punktes,  in  welchem 
70930  elektrostatische  Einheiten  concentrirt  gedacht,  dieselbe 
vertheilende  Wirkung  auf  das  Elektrometer  wie  die  Luftelek- 
tricität ausüben,  nicht  zu  einem  Millimeter  angenommen  war, 
wie  dies  nach  der  obigen  Definition  erwartet  werden  durfte, 
sondern  zu  1000  Millimetern.  Diese  Entfernung  ist  dem- 
gemässy  wie  man  sieht,  eine  vollkommen  willkürliche 
Constante,  welche  in  der  obigen  Angabe  der  Luftelektri- 
cität nach  absolutem  Maasse  enthalten  ist  und  für  welche  ofiPen- 
bar  eben  so  gut  ein  Kilometer  oder  irgend  eine  andere  Entfer- 
nung hätte  gewählt  werden  können.  Hankel  hebt  auch  selber 
ausdrücklich  die  Willkürlichkeit  in  der  Wahl  dieser  Constanten 
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liervor,  indem  er  S.  593  a.  a.  O.  bezüglich  dieser  Ent« 
femung  bemerkt: 

,4ch  setze  demnach  vorans,  dass  man  durch  speciolle  Yorsucho  die 
für  die  verschiedenen  Ausschläge  des  Ooldblättchons  etwa  erforderlichen 
Conectionen  aui^gesucht,  sowie  ausgemittelt  habe,  welche  Elektricitäts- 
menge  ans  einer  gegebenen  Entfernung,  zumBeispiel  1000^»,  wirkend, 
im  einer  bestimmten  Empfindlichkeit  dos  Elektrometers  einen  gewissen 
Anaschlag  bewirkt** 

Selbstrerständlich  muss  mit  Berücksichtigung  dieser  willkür- 
Kchen  Constanten  die  aus  der  Einheit  der  Entfernung 
(1  Millimeter)  auf  das  Elektrometer  wirkende  Elektricitäts- 
menge  im  quadratischen  Verhältniss  jener  willkürlichen 
Entfernung  von  1000  Millimeter,  d.  h.  um  das  lOOO^fache, 
Termindert  werden.     Man  bat  sich  demgemäss  nur 

70930 

— -— --  s  0.07093  elektrostatische  Einheiton 

1000" 

in  der  Einheit  der  Entfernung  (l"^)  vom  Elektrometer  in 
einem  Punkte  concentrirt  zu  denken,  um  dieselbe  Vertheilungs- 
Wirkung  wie  die  Luftelektricität  an  jenem  Tage  auf  das  Elek- 
trometer auszuüben. 

Denkt  man  sich  nun  diese  Elektricitätsmenge  von  0.07093 
elektrostatischen  Einheiten  gleichmässig  über  die  Oberfläche 
einer  kleinen  Kugel  von  1™"  Radius  vertheilt,  so  würde  die 
elektrische  Dichtigkeit  J  an  der  Oberfläche  dieser  kleinen  Kugel 
mit  dem  Radius  1  ausgedrückt  durch 

0.07093        ^^^.nMM 

d  —  — =-  0.005644. 

An 

Nach  einem  in  §  2  erwähnten  Satze  würde  nun  aber  auch 
jede  andere,  beliebig  grössere  Kugel  dieselbe  elektrische 
Wricung  an  ihrer  Oberfläche  hervorrufen,  wenn  sie  dieselbe 
elektrische  Dichtigkeit  wie  die  hier  vorausgesetzte  von  1"" 
Radius  besitzt.  Wählt  man  daher  für  diese  Kugel  die  Erde 
und  ertheilt  ihrer  Oberfläche  die  oben  gefundene  elektrische 
Dichtigkeit,  so  muss  alsdann  die  Erde  auf  das  ÜANKEL^sche 
Elektrometer  dieselbe  vertheilende  Wirkung  ausüben,  wie  die 
Luftelektricität  an  jenem  Beobachtungstage.  Ich  erlaube  mir 
daher,  folgenden  Vorschlag  zur  Bestimmung  der  Luftelektricität 
in  absolutem  Maasse  zu  machen: 

„Soll  die  vertheilende  Wirkung  der  Luftelektricität  in 
absolutem  Maasse  bestimmt  werden,  so  ist  es  am  einfachsten, 
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diese  Wirkung  durch  diejenige  elektrische  Dichtigkeit  in 
absolutem  Maasse  auszudrücken,  welche  der  Erdoberfläche 
ertheilt  werden  müsste,  damit  letztere  die  gleiche  Wirkung 
auf  das  Elektrometer  wie  die  Luftelectricität  ausübe. 

Wie  man  sieht,  ist  bei  dieser  Maassbestimmung  der  Luft- 
eiektridtät  jede  willkürliche  Constante  vermieden  mid  hierdudi 
jedem  Missverständniss  vorgebeugt.  Denn  der  Erdradins, 
welcher  die  Grösse  der  elektrisirten  Kugel  darstellt,  spielt 
hierbei  keine  andere  Solle,  als  bei  der  Bestimmung  der  Gravi- 
tationsconstanten  g  an  der  Oberfläche  eines  Weltkörpers.  Auch 
wird  durch  die  hier  vorgeschlagene  Maassmethode  ebensowenig 
etwas  über  den  Sitz  und  die  Ursache  der  Luflelektricitat 
präjudicirt,  als  bei  der  HANKEL^schen  Ausdrucksweise  unter  Vo^ 
aussetzung  einer  willkürlichen  Constanten  von  1  Meter. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  meines  Buches  „Ueber 
die  Natur  der  Cometen^  u.  s.  w.  habe  ich  mich  beeilt,  den 
von  mir  bei  der  Interpretation  der  ÜANKEL^schen  Zahl  be- 
gangenen Irrthum  so  weit  zu  berichtigen,  als  mir  dies  vor- 
läufig* für  die  Grundlage  meiner  elektrischen  Cometentheorie 
erforderlich  schien.  Ich  bemerkte  nämlich  in  meiner  Abhand- 
lung „Ueber  die  elektrische  und  magnetische  Fernewirkung 
der  Sonne "^)  wörtlich  Folgendes: 

,,Es  lag  bei  dieser  beispielsweise  diircbgeführten  Rechniuog  nicht 
in  meiner  Absicht ,  auf  Gnind  des  von  Hankel  erlangten  Werthcs ,  der 
mit  Berücksichtigung  einer  hierbei  willkürlich  vorausgesetzten 
Constanten  noch  ausserordentlich  reducirt  werden  muss,  ein  Urtheü  über 
die  wahre  elektrisclie  Femewirkung  der  Erde  im  Welträume  abzuleiten." 

Denn   ich    brauchte   offenbar  nur   das  Produet   aus  dem 

Halbmesser  und  der  Dichtigkeit  (r  S)  der  früher  angenommenen 

fingirten  Elemente  in   demselben  Verhältnisse  zu  vermindern, 

wie   durch  Berücksichtigung  jener  Constanten  die  elektrische 

Repulsion  sich  vermindert  hatte,  um  vollkommen  die  gleidien 

Geschwindigkeiten  für  die  Bewegung  der  Elemente  wie  früher 

zu  erhalten.   Ich  hob  dies  a.  a.  O.  ausdrücklich  mit  folgenden 

Worten  hervor: 

,^io  durch  die  elektrischen  Femewirkungen  der  Weltkörper  der  fein 
vortheüten  Schweif materie  der  Cometon  ertlieilten  Geschwindigkeiten  können 


')  Berichte  der  K.  Sachs,  (j.  d.  Wiss.  Sitzung  am  1.  Juli  1872. 
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edocii  bei  entspfeehender  Beduction  ihrer  Dichtigkeit,  d.  h.  also  der  he- 
VQgtea  Mawen»  dieselben  bleiben/' 

Dass  jedoch  diese  Reduction  der  Masse  und  des  Volumens 
1er  fingirten  E^eoiente  nicht  absolut  willkürlich^  bis 
CO  jeder  beliebigen  Grenze  fortgesetzt  werden  darf,  um  auf 
Sepe  Weise  selbst  für  die  schwächsten  elektrischen  Kräfte 
iede  fiir  meine  Theorie  erforderliche  Geschwindigkeit  nach 
Belieben  herauszurechnen,  glaube  ich  oben  §  4  mit  hinreichen- 
1er  Ausführlichkeit  erörtert  zu  haben.  Gleichzeitig  habe  ich 
lort  die  einfachen  Gründe  auseinandergesetzt,  welche  mich 
imr  Annahme  gerade  der  von  mir  gewählten  Grössen-  und 
Massenverhältnisse  jener  Elemente  bewogen  haben.  Ich  kann 
g;€genwärtig  sogar  hinzufügen,  dass  die  Grösse  r  er  bei  jeneo 
Elementen y  welche,  wie  gezeigt,  bei  constantem  Werthe  von 
I A  allein  für  ihre  Geschwindigkeit  maassgebend  ist,  ein  Werth 
ron  derselben  Ordnung  wie  diejenige  bei  den  angenommenen 
FTasserbläschen  ist. 

Denn  es  wurde  oben  fiir  Wasserbläschen  gefunden 

r  «  0.04030, 
6  =  0.01078. 

Dagegen  für  die  fingirten  Elemente: 

r  «=  5.69, 

<f  «  0.00001293. 

Bildet  man  die  Producte  r  (X,  so  erhält  man  für 
Waaserbläschen  r  <f »-  0.000434, 
Fingirte  £lemente  r  d  ==  0.000074. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  früher  von  mir 
gemachten  Annahmen  über  die  fingirten  Elemente 
rollkommen  den  in  der  Natur  vorkommenden  Ver- 
hältnissen bei  wirklichen  Elementen  unserer 
Atmosphäre  entsprechen,  so  weit  hierbei  die  für 
flie  Bewegung  wesentlichen  Momente  allein  in 
Frage  kommen. 

Widerlegung  einee  Einwandes  von  Hslmholtz. 
Herr  Prof.  Helmholtz  hat  in  einer  kritischen  Beilage  zu 
ier  deutschen  Ausgabe^)  von  Ttndall's  j^FragmenU  of  Science 

*)  Fragmente  aus  den  Naturwissenschaften.  Vorlesungen  und 
üifsätM  Ton  Jqhr  Ttndall.  Antorisirte  den1»che  Ausübe,  übersetzt  yon 
L  H.  Mit  Vorwort  und  Zusätzen  von  F^of.  H.  Hslmholtz.  ^raunschweig  1874. 
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for  unscientific  people.     London  1871^  unter  der  üeberschrifi: 
^Zöllner  contra  Tykdall^  sowohl  die  theoretischen  als  nnme- 
rischen  Grundlagen  meiner  Cometentheorie  zu  erschüttern  ver- 
sucht.   Bei  der  im  Original-Titel  dieses  Werkes  so  bestimmt 
ausgesprochenen  Bezeichnung  des  Leserkreises,  für  welchen 
Herr  Tyndall  in  anspruchsloser  Weise  selber  seine  Fragmente 
bestimmt  hat,  würde  ich  nicht  gewagt  haben,  in  der  vorliegenden, 
fiir  ein  wissenschaftliches  Publikum  bestimmten,  Zdt- 
schrift  jene  kritische  Beilage  des  Herrn  Helbuioltz  auch  nur 
vorübergehend  zu  berühren.   Da  jedoch  die  deutsche  Ausgabe 
nur  den  Titel  „Fragmente  aus  den  Naturwissenschaf- 
ten^ trägt  und  daher  jene  Beschränkung  des  Leserkreises  auf 
ein  „unscientißc  people"  nicht  enthält,  so  konnte  ich  meine  oben 
erwähnten  Bedenken  unterdrücken.   Denn  fiir  die  Beseitigung 
jener   Beschränkung    in  der  deutschen   Ausgabe   konnte  ich 
nur  zwei  Erklärungen  finden,  indem  ich  annahm,  dass  entweder 
Herr  Helmholtz  sich  in  seiner  „kritischen  Beilage'^  nicht  aus- 
schliesslich, wie  Herr  Tyndall  in  seinen  Fragmenten"  an  ein 
Publicum  von  Laien  und  Gebildeten  zuwenden,  die  Ab- 
sicht  hatte,   oder   dass  der  anonyme  Uebersetzer  A.  H.  sehr 
triftige  Gründe  gehabt  hat,  gegenwärtig  das  allgemeine  Niveau 
des    wissenschaftlichen    Publikums    in   Berlin  niedriger 
als  in  London  vorauszusetzen.     In  beiden  Fällen  hielt  ich  es 
zur  weiteren  Erläuterung  meiner  Cometentheorie   nicht  ganz 
unerspriesslich,  die  in  jener  HELwiiOLTz'schen  Kritik  enthaltenen 
Irrthümer  und  Missverständnisse   gelegentlich   wenigstens  so 
weit  zu  berichtigen,  als  dies  ohne  Beeinträchtigung  des  wissen- 
schaftlichen Charakters  meiner  vorliegenden  Abhandlung  ge- 
schehen konnte. 

Ich  glaube  im  letzten  Artikel  mit  hinreichender  Aus- 
führlichkeit den  von  mir  bei  der  Interpretation  der  Haskel'- 
schen  Zahl  für  die  Luftelektricität  begangenen  Irrthum  dar- 
gelegt zu  haben.  Trotzdem  derselbe,  wie  ich  gezeigt  habe, 
im  Wesentlichen  bereits  von  mir  selber  berichtigt  war  und 
fiir  jeden  unbefangenen  licser  meiner  Abhandlung  über  die 
Bedeutung  der  dort  bezeichneten  „willkürlichen  Constanten" 
in  der  Bestimmung  IIankel's  schwerlich  ein  Zweifel  obwalten 
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konnte,  hält  sich  dennoch  Herr  Helmholtz  (S.  596  a.  a.  O.) 
EU  folgenden  Bemerkungen  für  berechtigt: 

^ch  gebe  es  auf,  zu  errathen,  in  Folge  welcher  Gedankenverbindung 
Henr  Zöllnxs  in  das  Yplumen  Yon  einem  Milligramm  Luft  später  nur 
noch  ViM  IGlligramm  zu  setzen  sich  erlaubt,  als  ob  nicht  die  Luft,  sondern 
die  Baumyolumina  elektrisch  geladen  wären. 

Unser  Kritiker  hat  später  eingesehen,  dass  etwas  in  seiner  Bechnung 
nidit  in  Ordnung  war;  er  erkennt  an  (Berichte  der  KönigL  Sächsischen 
Creaellschalt  der  Wissenschaften,  1.  Juli  1872),  dass  der  erlangte  Werth 
„,^t  BerCLckflichtigung  einer  hierbei  willkürlich  vorausgesetzten  Constanten 
noch  Misaerordentlich  reducirt  werden  mu8s"*^  Diese  „„Constante"*^  (!) 
meint  offenbar  den  Betrag  der  Ladung  jedes  Milligrammes  oder  Vioo  Milli- 
grammee  Luft,  bestehend  in  einer  Million  elektrostatischer  Einheiten.  Wir 
wollen  die  Folgerungen  aus  dieser  allerdings  vollkommen  „  „willkürlichen" " 
Voraussetzung  nicht  weiter  untersuchen,  und  nicht  fragen,  was  geschehen 
würde,  wenn  jedes  Milligramm  Luft  seine  Nachbarn  mit  einer  Kraft,  grösser 
als  tausend  Kilogramm,  absüesso.  Diese  Entschuldigung  könnte  sonst  für 
Herrn  Zöllner  am  Ende  vorhäugnissvollcr  werden,  als  wenn  er  sich  ent- 
schlossen hätte,  frei  zu  gestehen,  er  habe  bei  Ausführung  seiner  Eochnung 
das  Milligramm  mit  der  elektrostatischen  Einheit  venvechselt.  Auch  würde 
das  einem  Manne,  der  Andern  gegenüber  von  so  catonischer  Strenge  ist, 
jedenfalls  besser  angestanden  haben,  als  Ausreden  zu  machen,  die  nur 
Staub  aufwirbeln  können." 

Herr  Helmholtz  befindet  sich  also,  wie  man  sieht,  sowohl 
im  Irrtbum  hinsichtlich  der  Bedeutung  der  von  mir  als  will- 
kürliche Constante  bezeichneten  Grösse,  als  auch  bezüg- 
lich der  Zahl  von  elektrostatischen  Einheiten,  welche  ich  jener 
fingirten  Kugel  von  einem  Milligramm  Masse  beilege,  wenn 
sie  sich  unter  dem  Einiluss  der  elektrischen  Repulsivkraft  der 
Sonne  oder  Erde  bewegt.  Denn  über  die  Art  und  Weise, 
wie  jene  kleine  Kugel  elektrisirt  worden  sei,  ob  durch  Be- 
rührung mit  dem  elektrischen  Erdboden  oder  sonst  wie,  mache 
ich  bei  meinen  Rechnungen  garkeineAnnahme,  sondern 
l^e  dieser  Kugel  zur  Vereinfachung  der  Rechnung  aus  dem- 
selben Grunde  nur  eine  elektrostatische  Einheit  bei,  aus 
welchem  ich  ihr  der  Einfachheit  halber  die  Masse  von  einem 
resp.  Vioo  Milligramm  beigelegt  habe.  Nur  unter  dieser  Vor- 
aoasetzung  war  ich  offenbar  berechtigt,  die  HANKEL'sche  Zahl 
direct  als  den  Werth  einer  beschleunigenden  Kraft  einzuführen, 
welche  von  dem  durch  jene  Zahl  ausgedrückten  Quantum 
elektrostatischer  Einheiten  aus  der  Entfernung  1  auf  die  mit 

Zöllner,  Wissenseh.  Abhandl.    Bd.  II.  5X 
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der  Masseiteinheit  (Milligramm)  verbundenen  Einheit  der 
ElektricitätsmeDge,  d.  i.  eine  elektrostatische  Ednheit»  aut- 
geübt wird. 

Folglich  würde  auch  jedes  Milligramm  Luft,  —  wenn 
man  sich  dasselbe,  wie  jene  fingirten  Elemente,  mit  einer 
elektrostatischen  Einheit  verbunden  denkt ,  —  und  zwar  con- 
centrirt  in  Kugeln,  deren  Mittelpunkte  11  .äS*^  weit  von  ein» 
ander  entfernt  sind,  —  seine  Nachbarn  nicht  mit  einer  Kraft 
^grösser  als  die  Schwere  von  tausend  Kilogramm^ 
abstossen,   wie  Herr  Helmholtz  behauptet,  sondetn  vielmehr 

nur  mit  einer  Kraft  kleiner  als  die  Schwere  von  ^^ 

(II  .oo) 

=  0.00772  Milligramm. 

Was  die  sonstigen  physikalischen  Grundlagen  memer 
früheren  Rechnungen  betrifft,  so  sind  sie  genau  dieaelben, 
welche  der  in  der  vorliegenden  Abhandlung  entwickelten 
Theorie  entsprechen.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  erlaube 
ich  mir  hier  nur  diejenigen  Worte  aus  meiner  früheren  Ab- 
handlung^) zu  reproduciren,  in  denen  ich  die  Aufgabe  formu* 
lire,  welche  ich  mir  bei  meinen  Rechnungen  gestellt  habe. 
Ich  sage  a.  a.  O.  wörtlich: 

„Es  ß<>ll  nun  die  Bewegung  einer  kleinen  kugelförmigen 
Masse  bestimmt  werden,  welche  unter  dem  Einfliisse  der  Gravitatkm  ond 
elektrischen  Femevi-irkung  einer  sehr  grossen  Kugel  steht,  deren  Oberfläche 
ebenso  wie  die  «ler  kleinen  Masse  mit  gleichartiger  Mektricität  von  coa- 
stant^r  Dichte»  geladen  ist." 

Zwei  Seiten  später  (S.  122)  übertrage  ich  alsdann  diese  Be- 
trachtungen auf  die  Erde  und  jene  kleine  Kugel  und  be- 
merke wörtlich: 

„Gesetzt  nun,  die  Erdoberfläche  sei  überall  mit  freier  Elcktricitat  Ton 
der  oben  gefimdenen  Intensität  begabt  und  vdTko  auf  die  mit  gleichartiger 
Elektricität  geladene  kleine  Kugel.  Bewegt  si(!h  letztere  von  der  Erdober- 
fläche aus  in  einem  widerstandslosen  Räume,  so  lüsst  sich  nach  Formel  (3) 
die  Geschwindigkeit  berechnen,  welche  sie  in  einem  gegebenen  Abstände 
vom  Centrum  der  Erde,  z.  B.  in  der  Entfernung  des  Mondes,  erlangt  hat.'* 

Wie  man  sieht,  ist  in  allen  diesen  Sätzen,  entsprechend  den 
Grundlagen  meiner  Rechnung,  nur  eine  Bestimmung  über  die 


*)  Natur  der  Cometen  u.  s.  w.,  S.  120. 
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Gleichartigkeit  des  Vorzeichens  der  ElektridtiU  auf 
beiden  Kugeln  enthalten,  nicht  aber  über  den  physikalischen 
PhKsess  oder  die  Ursache,  durch  welche  die  kleine  Kugel  ihre 
Elektricität  erhalten  hat  Hätte  ich  z.  B.  vorausgesetzt,  diese 
Kugel  sei  durch  Berührung  mit  dem  elektrischen  Erdboden 
elektrisirt  worden,  so  würde  dieselbe  nicht  nur  eine  elektro- 
statische Elinheit  erhalten,  wie  stets  bei  allen  meinen  Rechnungen 
angenommen  ist,  sondern,  wenn  6  die  elektrische  Dichte  ihrer 
Oberflache  ist,  offenbar  ^nr^6  elektrostatische  Einheiten.  Nach 
den  Untersuchungen  Codlomb's  und  Poissom's  erlangt  nun  aber 
eine  kleine  Kugel,  welche  durch  Berührung  mit  einer  sehr  grossen 
Kugel  elektrisirt  wird,  eine  beträchtlich  grössere  Dichtigkeit  als 
die  grössere  Kugel,  ein  Unterschied,  der  sich  nach  Coülomb^s 
Beobachtungen  auf  das  Doppelte,  nach  Poisson's  Theorie 
nur  auf  das  1.645fache  der  elektrischen  Dichtigkeit  der  grossen 
Kugel  belauft.^)  Lege  ich  also  der  Einfachheit  halber  den 
CouLOMB'schen  Werth  zu  Grunde  und  setze  die  elektrische 
Dichtigkeit  d  der  Erdoberfläche,  entsprechend  meiner  ursprüng- 
Uchen  Interpretation  der  HANKEL'schen  Zahl,  gleich 

,       70930 
6  -  -  ,-, 

SO  wurde  die  durch  Berührung  mit  dem  Erdboden  elektrisirte 
kleine  Kugel  die  elektrische  Dichtigkeit  2J  erlangen,  und 
daher  bei  einer  Kugel  von  der  Grösse  meiner  fingirten  Ele- 
mente (r«.5.69"™) 

4  TT  r* .  2  d  —  459200. 

Es  würde  also  jene  kleine  Kugel  nicht  nur  eine,  sondern 
459300  elektrostatische  Einheiten  besessen  haben,  wenn  ich 
die  angedeutete  Annahme  über  den  Ursprung  ihrer  elektrischen 
Ladung  gemacht  hätte,  wodurch  ich  selbstverständlich  statt 
der  früher  von  mir  berechneten  Geschwindigkeiten  noch  viel 
erstaunlichere  Werthe^  nämlich  459200  Mal  grössere  erhalten 
hatte.  Aber  selbst  wenn  man  die  bei  richtiger  Interpre- 
tation der  MAKKEL'schen  Zahl  resultirende  elektrische  Dichtig- 
der  Erdoberfläche,  nämlich 

6  »  0.005644 
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zu  Grande  legt,  so  würden  immer  noch  4.59  statt  einer 
elektrostatischen  Einheit  mit  jener  kleinen  Kugel  verbanden 
gewesen  sein,  wenn  man  die  hier  gemachte  Annahme  über 
den  Ursprang  ihrer  Elektrisirung  adoptirt. 

Dass  der  Weg,  welchen  ich  hier  zu  diesen  Berechnungen 

eingeschlagen    habe,    ein    physikalisch    berechtigter    sei  und 

ich  daher  noch  viel   staunenswerthere   Resultate   bei   meinen 

früheren  Rechnungen   hätte  erhalten  können,  wenn  ich  statt 

meiner  bescheidenen  Annahme  von  nur  einer  elektrostatischen 

Einheit  459202  elektrostatische   Einheiten  auf  der  bewegten 

Kugel   angenommen  hätte,   wird  auch  von  Herrn  Helmholtz 

anerkannt.     Bei   der  wissenschaftlichen  Autorität,  deren  sich 

Herr  Helmholtz   erfreut,   darf  dieser  Umstand  ohne  Zweifel 

als  eine   nicht   unwesentliche  Stütze  für  die  Richti<rkeit  der 

physikalischen  Grundlagen   meiner  Cometentheorie  betrachtet 

werden.     Herr   Helmholtz    bemerkt   nämlich   in   seiner  oben 

angeführten  Kritik  (S.  596)  wörtlich  Folgendes: 

„Nur  über  (üo  Elektrisirung  der  Erdoberfläche  und  der  an  ilir  liegen- 
den leitenden  Körper  lehrt  sie  (die  HANKEL'sche  Beobachtung)  etwas.  Am 
Erdboden  selbst  musste  jede  Kreisfläche  von  4  Millimeter  Durchmesser 
ein  elektrisches  Quantum  enthalten,  uolchos  jenem  oben  angegebenen 
Wertlie  der  Kraft  gleich  war,  nämlich  (unter  Verbessenmg  des  Kechnungä- 
fchlers)  0.07o03.  Ein  Lidter  als(»,  der  sich  von  dem  so  elektrisirton  Boden 
loslöst,  könnte  eloktrisirt  sein,  und  wenn  Herr  Zöllnf^i  diesen  Weg,  welciier 
physikaüsch  berechtigt  gewesen  wäre ,  eingeschlagen  hätte ,  so  würde  er 
mit  Hülfe  seines  Reclmungsfohlers  sogar  nocli  viel  st^iunenswerthere  Besultate 
erhalten  haben,  als  nach  der  von  ilun  boliebU^n  AVciso.*' 

Indem  ich  mir  eine  beiläufige  Widerlegung  der  übrigen  Ein- 
wendungen des  Herrn  Helmholtz,  die  zum  Theil  auf  noch 
viel  «rröberen  Irrthümem  und  Missverständnissen  als  die  vor- 
stehend  erledigten  beruhen,  für  die  folgende  Abhandlung  über 
den  vorlieijenden  Gegenstand  vorbehalte,  benutze  ich  dieae 
Gelegenheit,  das  wissenschaftliche  Publicum  um  Ent- 
schuldigung für  die  theilweis  elementare  Breite  und  Ausführ- 
lichkeit einzelner  Theile  der  vorliegenden  Abhandlung  zu  bitten. 
Dieselbe  findet  jedoch  lediglich  ihre  Begründung  darin,  dass 
ich  bestrebt  gewesen  bin,  so  irrthümliche  Interpretationen  meiner 
Worte,  wie  die  eben  discutirten,  in  Zukunft  auch  für  Herrn 
Hblmholtz  unmöglich  zu  machen. 
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Grenzbestimmung  der  mittleren  elektrischen  Dichtigkeit 

der  Sonnenoberfläche. 

Es  soll  nun  zunächst  eine  Grenzbestimmung  der 
mittleren  elektrischen  Di  cht  ig  keitAd  er  Sonnen- 
ober fläche  und  zwar  unabhängig  von  den  Er- 
scheinungen anCometen  versucht  werden,  um  hierdurch 
in  Verbindung  mit  den  früher  bestimmten  Grenzen  des 
Productes  S  A  gleichzeitig  eine  Grenzbestimmung  für  Sy  d.  h. 
für  die  elektrische  Dichtigkeit  an  der  Oberfläche  der  Schweif- 
elemente eines  Cometen,  zu  gewinnen. 

Wenn  die  Sonne  wirklich  eine  elektrische  Femewirkung 
besitzt,  so  muss  sie,  den  Gesetzen  der  elektrischen  Feme- 
wirkung gemäss,  auf  alle  Planeten  eine  statisch- elektrische 
Induction  ausüben.  Wäre  z.  B.  die  Erde  eine  vollständig 
unelektrische  Metallkugel,  die  Sonne  dagegen  eine  mit  freier 
Elektricität  geladene  Kugel,  so  würde  die  Erde  durch  den 
elektrischen  Einfluss  der  Sonne  inducirt,  d.  h.  sie  besässe 
stets  auf  der  der  Sonne  zugewandten  Seite,  also  am  Tage, 
eine  freie  elektrische  Spannung  von  entgegengesetztem  Vor- 
zeichen der  Elektricität  auf  der  Oberfläche  der  Sonne,  da- 
gegen auf  der  der  Sonne  abgewandten  Seite,  also  in  der  Nacht, 
eine  freie  elektrische  Spannung  von  gleichem  Vorzeichen  mit 
der  Sonnenelektricität.  Verdankte  also  die  sogenannte  Luft- 
elektricität  unseres  Planeten  einer  solchen  inducirenden  Wirkung 
der  Sonne  ihren  Ursprung,  so  müsste  eine  tägliche  Periode 
der  Luftelektricität  mit  entsprechendem  Zeichenwechsel  statt- 
finden. Ausserdem  müssten  diese  periodischen  Schwankungen 
im  Winter  (21.  Dec.)  etwas  grösser  als  im  Sommer  (21.  Juni) 
sein,  weil  die  Erde  im  Perihel  einer  ungefähr  7  Procent 
stärkeren  Induction  als  im  Aphel  ausgesetzt  sein  würde. 

Besitzt  jedoch  die  Erde  selber  eine  gewisse  Menge  freier 
Elektricität  an  ihrer  Oberfläche,  so  würde  zwar  gleichfalls 
die  Existenz  einer  täglichen  Periode  und  der  angedeutete 
Unterschied  in  Perihel  und  Aphel  eine  nothwendige  Folge 
der  elektrischen  Influenzwirkung  der  Sonne  sein,  aber  es  wäre 
bei  hinreichender  Menge  von  freier  Elektricität  der  Erde  nicht 
aothwendig,  dass  ein  Zeichenwechsel  der  elektrischen  Spannung 
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stattfUnde.  Auch  übersieht  man  für  diesen  Fall  sehr  leicht 
die  Art  und  Weise»  in  welcher  sich  diese  Influenzwirinmg 
bemerklich  machen  müsste.  Besitzt  die  Erdoberfläche  freie 
Elektricität  von  gleichem  Vorzeichen  mit  der  Sonne,  so  werden 
die  Minima  zur  Zeit  der  oberen  Culmination  um  Mittag, 
die  Mazima  zur  Zeit  der  unteren  Culmination  um  Mitter- 
nacht stattfinden,  wogegen  sich  bei  entgegengesetztem  Vor- 
zeichen der  Elektricitäten  auf  der  Sonne  und  Erde  diese 
Verhältnisse  umkehren. 

Vergleicht  man  mit  diesen  allgemeinen  Folgerungen  den 
Gang  der  täglichen  Periode  der  Luftelektricität,  wie  er  sich 
aus  den  Beobachtungen  Ton  Saussuiu:,  Scrübler,  Duprez, 
QuETELET  u.  A.,  bcsouders  aber  aus  den  in  neuerer  Zdt  in 
sehr  sorgfältiger  und  umfassender  Weise  von  Dellmanm  zu 
Kreuznach  angestellten  Untersuchungen  ergibt,  so  zeigen  die- 
selben mit  den  obigen  Folgerungen  keine  solche  Ueberdn- 
atimmung,  wie  sie  bei  einer  merklichen  Influenzwirkung  der 
Sonne  auf  die  Erde  stattfinden  müsste. 

Kämtz  ^)  fasst  die  Resultate  von  Sacsburb  und  SchOblib 

in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

j^ei  Sonnenaufgang  iat  die  atmosphärische  Elektricität  schwach;  sie 
fangt  langsam  zu  wachsen  an,  wenn  die  Soime  höher  steigt,  während  »ich 
gewöhnlich  gleichzeitig  die  in  den  tiefem  Luftschichten  scliwebendeii 
Dünste  vermehren.  Dieses  Steigen  dauert  im  Sommer  etwa  bis  6  oder 
7  Uhr,  im  Frülding  und  Herbste  bis  S  oder  9  Uhr,  im  Winter  bis  gegen 
10  oder  12  Uhr.  Nach  imd  nach  erreicht  die  Spannung  ihr  Maximum; 
gleichzeitig  sind  die  untern  Luftschichten  oft  sehr  dunstig,  die  Luft  nimmt 
an  Feuchtigkeit  zu  und  der  Druck  der  Dampfatmosphäre  ist  grösser  als 
am  Morgen,  in  der  kälteren  Jahreszeit  tritt  oft  ein  früher  Nebel  ein. 
Gewöhnlich  bleibt  die  Elektricität  nur  kurze  Zeit  auf  diesem  Maximum 
stehen,  sie  vermindert  sich  wieder,  anfangs  schneller,  dann  aber  langsam ; 
gleichzeitig  vermindern  sich  die  dem  xVugo  sichtbaren  Dünste  in  den  unteren 
Luftsdiichten ;  hatten  sich  Nebel  gebildet,  so  verziehen  sich  diese,  die 
Atmosphäre  wird  heiterer,  auch  entfernte  Gegenstände  werden  dem  Auge 
sichtbar.  Gegen  2  Uhr  Abends  ist  die  atmosphärische  Elektricität  gewöhn- 
lich schon  sehr  schwach,  oft  nur  wenig  stärker  als  in  der  lYühe  kurz  nach 
Sonnenaufgang:  sie  vormindert  sich  nun  noch  langsamer,  bis  einige  Stunden 
vor  Sonnemmtergang,  im  Sommer  bis  gegen  4,  5  imd  6  Uhr,  im  Winter 
bis  gegen  3  Uhr;   sie  bleibt  verhältnissmässig  länger  auf  ihrem  Minimum 


»)  Voriesungen  über  Meteorologie  von  L,  F.  Kämtz,  8.  894/  Halle  1S40. 
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mU  ICaxbaup.  Sobald  aioh  die  Sonne  dem  Hanzonte  nähert,  fSagt  sie 
inedeiK  su  steigen  an,  mit  Untergang  der  Sonne  nimmt  sie  gewOknlioh 
«ehr  merklich  zu,  steigt  nun  mit  Eintritt  der  Abendd^mmenmg  inmier 
mehr  nnd  steht  gewöhnlich  IVt  his  2  Stunden  nach  Scmnenuntergang  auf 
ihrem  ffweiten  Maximum;  gleichzeitig  bilden  sich  aufs  Neue  Dfinste  in 
4ni  mleiMi  Sehiohten  der  Atmosphäre,  die  Feuchtigkeit  der  Luft  nimmt 
schnell  zu,  es  f&llt  der  Abendthau.  Bei  diesem  zweiten  MuTimum  iat  die 
Zlektrieität  gewSihnlich  wieder  ebenso  stark  als  beim  MaTimum  am  Morgen; 
sie  behält  diesen  Werth  nur  kurze  Zeit  und  sinkt  nun  langsam  bis  zum 
ft^geaden  Morgen.** 

Auch  Dellmawn's  Beobachtungen,  wie  er  selbst  bemerkt^), 
^iStnnmeA  im  Ganzen  mit  dem,  was  Sghübleb  über  ihren  tägtLohen  Gang 
bemerkt  Selten  tritt  der  tägliche  Gang  regelmässig  hervor,  am  besten 
noch  natörlich,  wenn  alle  Lufterscheinungen  viel  Begelmässigkeit  zeigen, 
also  besonders  bei  heiterem  Wetter,  wo  selbst  zuweilen  die  tägUchen 
Barometerschwankungen  deutlich  hearrortreten,  wie  dies  hier  im  Februar  1S51 
der  Fall  war,  wo  40  Stunden  lang  stündlich  beobachtet  wurde  und 
M  Stunden  lang  dieselben  ganz  deutlich  sich  zeigten.". 

Dellmann  bestimmt  bei  seinen  Beobachtungen  direet  die 
elektrische  Spannung  einer  kupfernen  Kugel  von  6  Zoll 
Durchmesser  unter  dem  Einfluss  der  Luftelektricität ,  wenn 
ine  auf  einer  22  Fuss  langen  Stange  (die  an  der  Giebelseite 
eines  Hauses  empor  gerichtet  werden  kann),  vorübergehend 
durch  einen  Messingdraht  in  leitende  Verbindung  mit  dem 
Erdboden  gesetzt  worden  ist. 

Wenn  man  sich  daher  die  Erde  nach  Lamont's  Ansicht 
mit  einem  gewissen  Quantum  freier  Elektricität  geladen  denkt, 
so  erhält  jene  Kugel  während  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Erdboden  eine  mit  diesem  gleichartige  Ladung.  Die  Stärke 
dieser  Ladung  wird  mit  Rücksicht  auf  die  über  dem  Niveau 
des  Bodens  hervorragende  Stellung  der  Kugel  grösser  als  am 
Boden  selber  ausfallen  müssen.  Nachdem  die  Leitung  mit 
dem  Erdboden  wieder  aufgehoben  war,  wurde  die  elektrische 
Spannung  dieser  Kugel  mit  Hülfe  des  DELLiiANN'schen  Elektro- 
meters gemessen  und  zwar  in  Einheiten  der  elektri- 
schen Spannung  des  einen  Poles  eines  mit  Wasser 
gefüllten  Zink-Kupfer-Elementes. 

Dellbcann  hat  nach  der  angedeuteten  Methode  auf  der 
meteorologischen  Station    zu  Kreuznach    die  Luftelektridtät 


^)  Po&oendobff's  Annalen  Bd.  89,  S.  281. 
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zwei  Jahre  bindnroh,  regelmässig  täglich  drei 
Mal,  gemessen,  mid  zwar  Morgens  6  Uhr,  Nachmittags  2  Uhr 
und  Abends  10  Uhr;  „ausserdem  aber  noch  so  oft,  als  es 
das  Studium  dieser  Erscheinungen  wünschenswerth  und  die 
Verhältnisse  des  Beobachters  es  zuliessen.  Jedes  Mal  worden 
meist  zwei  Messungen  gemacht/* 

Ich  lasse  hier  „die  Resultate  zweijähriger  Beobachtungen 
über  Luftelektricität  von  F.  Dellmann'*  folgen,  wie  sie  ak 
Monatsmittel  aus  den  erwähnten  täglichen  Beobachtungen  in 
PoGOENDORFF^s  Aunalcu  Bd.  91,  Seite  608  ff.  (1854)  mit- 
getheilt  sind. 

Luftelcktricität. 

1852. 

Monat  6li  2^        lOli  Mittel 

Jan.  109.3  242.4  156.9  169.5 

Febr.  113.5  151.0  156.7  140.4 

März  127.2  162.2  162.3  150.6 

April  137.2  140.3  107.7  128.4 

Mai  160.7  79.7  101.8  114.1 

Juni  140.2  94.2  122.9  119.1 

Juli  135.9  lO.-i.O  115.3  11S.7 

Aug.  161.6  127.6  15«».6  149.3 

Sept.  178.2  142.7  146.4  154.1 

Oct.  150.4  169.0  169.S  163.1 

Nov.  229.S  217.S  230.9  226.2 

Der.  1SS.6  27S.I  220.S  229.2 

Mittel  152.3  159.2  154.2  155.2 

1853. 

Jan.  189.5  197.6  187.3  191.5 

Febr.  154.3  219.6  188.9  187.6 

März  145.2  154.7  152.7  150.9 

April  149.6  129.2  122.3  133.7 

Mai  147.4  86.7  108.6  114.2 

Juni  141.2  99.9  127.6  122.9 

Juli  135.4  96.2  142.4  124.7 

Aug.  153.6  100.7  13S.2  130.8 

Sept.  156.7  121.0  149.5  142.4 

Oct.  ISS.O  172.9  209.6  190.2 

Nov.  162.6  187.5  167.6  172.6 

Dec.  194.0  283.5  222.1  233.2 

Mittel  159.8  154.1  159.7  167.9 
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Mittel  aus  1852  und  1853. 


Monat 

61^ 

2k 

10^» 

Mittel    Mi 

wankungs-. 

Jan. 

149.4 

220.0 

172.1 

180.5 

70.6 

Febr. 

133.9 

185.3- 

172.8 

164.0 

51.4 

März 

136.2 

15S.5 

157.5 

150.7 

22.3 

April 

143.4 

134.8 

115.0 

131.1 

28.4 

Mai 

154.1 

83.2 

105.2 

114.2 

70.9 

Juni 

140.7 

97.1 

125.3 

121.0 

43.6 

JuU 

135.7 

100.6 

128.9 

127.7 

35.1 

Aug. 

157.6 

114.2 

148.4 

140.1 

43.4 

Sept. 

165.0 

131.9 

148.0 

148.3 

33.1 

Oct 

169.2 

171.0 

189.7 

176.6 

20.5 

Nov. 

196.2 

202.7 

199.3 

199.4 

16.5 

Dec. 

191.3 

280.8 

221.5 

231.2 

89.5 

Mittel 

156.1 

156.7 

157.0 

156.6 

44.0 

e  bemerkt,  ist  die  Einheit  der  hier  angegebenen  Zahlen 
elektrische  Dichtigkeit  einer  Metallkugel,  welche  mit  dem 
?n  Pole  eines  Zink-Kupfer-Elementes  in  Berührung  steht, 
irend  der  andere  Pol  ableitend  mit  dem  Erdboden  ver- 
iden  ist.  Wäre  man  daher  im  Stande,  diese  Einheit  der 
ktrischcn  Spannung  in  absolutem  Maasse  auszudrücken, 
wäre  hierdurch  eine  directe  Vergleichung  dieser  Beobach- 
gen  Dellmann's  mit  der  früher  angeführten  Beobachtung 
nkel's  auf  freiem  Felde  bei  Leipzig  ermöglicht. 

Eine  solche  Vergleichung  ist  nun  in  der  That  zu  bewerk- 
ligen;  Hankel's  Werth  drückt  nämlich,  \>ie  bemerkt,  die 
il  von  elektrostatischen  Einheiten  aus,  welche,  in  einem 
ikte  concentrirt  gedacht,  aus  der  Entfernung  von  1000  Milli- 
fcer  vom  Elektrometer  dieselbe  vertheilende  Wirkung  auf 
selbe  ausüben,  wie  die  Luftelektricität.  Um  aber  diese 
Stimmung  aus  der  Ablenkung  des  Goldblättchens  im  Elektro- 
ter  zu  erhalten,  war  es  noth wendig,  diese  Ablenkung  mit 
jenigen  zu  vergleichen,   welche  eine   bekannte  Anzahl 

elektrostatischen  Einheiten  aus  derselben  Entfernung  am 
[dblättchen  des  Elektrometers  hervorruft.  Zu  diesem  Zwecke 
iente  sich  Hankel  einer  Messingkugel  von  117.91  Milli- 
er  Durchmesser,  welche,  wie  diejenige  bei  Dellaiann's  Ver- 
ben,   mit    dem    einen  Pole    einer  Zink -Kupferkette  von 

Elementen  verbunden  wurde,  während  der  andere  Pol 
eitender  Verbindung  mit  dem  Erdboden   stand.    Mit  An- 
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Wendung  der  grössten  Vorsicht  und  sehr  empfindlicher  Apparate 
bestimmte  nun  Hankel  die  Zahl  Ton  elektrostatiaohen  £iii- 
heiten,  welche  auf  der  Oberfläche  jener  Kngd  ifi^hrend  ihrer 
Verbindung  mit  der  Zink-Kupferkette  angesammelt  waren. 

Hankel  ^)  erläutert  seine  hierauf  bezüglichen  Elzperimente 
u.  A.  durch  folgende  Worte: 

„Von  der  Mitte  der  Decke  einer  Stabe  von  ungef&hr  5  Metsr  Hohe, 
welche  neben  dem  Zimmer,  in  welchem  die  kleine  Drehwaage  an^estdlt 
war,  lag,  wurde  die  Kugel  von  117.91>bb  Durchmesser  an  cüwm  sdir 
dünnen  Messingdrahte  (von  0.126»»  Durchmesser),  der  fiber  sine  durch 
Schellack  gut  isolirte  Kolle  ging,  aufgehangen;  die  verlängerte  RichtoQg 
des  Drahtes  traf  den  Mittelpunkt  der  an  ihm  h&ngenden  KageL  Der 
Draht  lief  von  der  Rolle  in  der  N&he  der  Decke  des  Zimmers  etwas  ab- 
wärts steigend  bis  zu  einer  Seitenwand,  von  dort  über  eine  isolirte  BoDe 
abwärts  und  dann  vorwärts  nach  einem  Tische,  der  hinter  dem  vor  den 
Elektrometer  sitzenden  Beobachter  stand;  von  da  ging  der  Draht  nach 
dem  Zimmer,  wo  die  Drohwaage  sich  befand,  und  war  daselbst  mit  dem 
Drahte ,  welcher  zum  Balken  der  Drehwaage  itihrte ,  verbunden.  Mit  der 
Drehwaage  stand  femer  die  kleine  Säule  aus  782  Elementen  in  der  weiter 
oben  angeführten  Weise  in  Verbindung.  Mittelst  des  Drahtes  konnte  die 
Kugel  bequem  in  joder  Höhe  aufgehangen  werden ,  indem  das  Ende  de^ 
selben  auf  eino  an  der  Axe  eines  Rades  befestigte  gut  gefimisste  61a»> 
röhre  aufgewunden  wurde".     (S.  57<>  a.  a.  0.) 

„IVßttelst  eines  Gommutators  >\'urde  abwechselnd  der  positive  oder 
negative  Pol  jener  Säule  aus  782  Elementen,  deren  anderer  Pol  mit  der 
Erde  in  vollkommener  Verbindung  stand,  mit  dem  zur  Kugel  fuhrenden 
Drahte  verbunden;  die  Elektrieität  auf  der  Kugel  entsprach 
also  jedes  Mal  der  Spannung  an  dem  einen  Pole  einer  Säule 
von  782  Elementen,  deren  anderer  Pol  zur  Erde  ab- 
geleitet war." 

Hankel  gelangt  auf  diese  Weise  mit  sorgfältiger  Berück- 
sichtigung aller  Umstände  zu  folgendem  Resultate: 

„Auf  einer  Kugel  von  1 17. 91™™  Durchmesser,  welche  mit  dem 
einen  Polo  einer  Zink-Kupferkette,  deren  Flüssigkeit  Wasser 
ist,  in  Verbindung  steht,  während  der  andere  Pol  ableitend 
berührt  wird,  befinden  sich  S439  elektrostatische  Einheiten.^' 

Hieraus  ergibt  sich  unmittelbar  die  auf  der  Flächeneinheit 
{Quadratmillimeter)  dieser  Kugel  befindliche  Zahl  von  elektro- 
statischen Einheiten  oder 

8439 
die  elektrische  Dichtigkeit  «=  — ,,,^   ,,.^  «-=  0  .  19321. 

^  TT. (117. 91)* 

*)  Abhandl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  lU,  S.  575. 
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Da  cBefle  Dichtigkeit  durch  Anwendung  tod  782  Elementen 
erzeagt  wurde,  so  folgt 

die  durch  ein   Zink«Kupferelement   erzeugte 

elektrische  Dichtigkeit  i^ 

S^  «.  ^.^^^  -  0.00024T08. 

Diese  Zahl  drückt  folglich  die  DELLMANN'sche  Einheit  in  ab- 
scdutem  Maasse  aus. 

Einer  mündlichen  Mittheilung  meines  verehrten  Collegen 
Hanrel  verdanke  ich  eine  genauere  Angabe  des  Datums,  an 
welchem  er  seine  Bestimmung  der  Lufltelektricität  auf  freiem 
Felde  in  der  Nähe  Leipzig's  angestellt  hat.  Es  fand  diese 
Beobachtung  im  Jahre  1855  am  8.  September,  Nachmittags 
8  Uhr,  statt.  Es  entsprach  derselben,  wie  oben  gezeigt,  eine 
elektrische  Dichtigkeit  i  des  Erdbodens  oder  eines  mit  dem- 
idben  in  leitender  Verbindung  stehenden  Körpers  von 

S  »  0.005644  (Hansel). 

Dellmann  findet  für  diese  Dichtigkeit  in  seinen  Einheiten 
im  Mittel  der  Jahre  1852  und  1853  um  dieselbe  Tages- 
stunde  (2^)  die  Zahl  131.9.  Mit  Berücksichtigung  des  oben 
ermittelten  Werthes  einer  DixLMANN'schen  Einheit  in  absolutem 
Maaas  ergibt  sich  für  diese  Zahl 

S  =*  0.03259  (Dkllmann). 
Bei  Vergleichung  dieser  Zahl  mit  der  oben  von  Hanrel  ge- 
Fundenen  muss  berücksichtigt  werden,  dass  Hankel  nur  eine 
sinxelne  Beobachtung,  des  Beispiels  halber,  und  zwar  in 
1er  Nähe  des  Erdbodens  in  der  Ebene  angestellt  hat, 
Dellmann  dagegen  an  einer  22  Fuss  hoch  den  Giebel 
leines  frei  (ausserhalb  der  Stadt  gelegenen) 
Sauses  überragenden  Stange  beobachtet  hat.  Bekannt- 
Sch  wächst  die  Stärke  der  Luftelektricität  mit  der  isolirt^i 
Erhebung  des  ihrem  Einflüsse  ausgesetzten  Korpers  sehr 
Bchnell.  So  fand  z.  B.  Sc^hübler^)  die  Stärke  der  Luftelek- 
tricität in  einer  Höhe  über  dem  Erdboden  von  30  Fuss  in 
einer  willkürlichen  Einheit  zu  +15,  während  eine  gleichzeitige 
Beobachtung  in  einer  Höhe  von  180  Fuss  den  Werth  +64 
ieferte,   also  eine  mehr  als  4  Mal  stärkere  Wirkung.     Auch 


1)  Gehleb's  physik.  Wörterbuch  VI,  S.  482. 
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Hankel  hat  bei  noch  geringeren  Höhenunterschieden  und  ver- 
schiedener Configuration    des  Terrains   ähnliche  Differenzen 
bei    seinen  Betrachtungen    erhalten ,    wie  ich    diese  Angabe 
gleichfalls  einer  freundlichen  Mittheilung  meines  CoUegen  ve^ 
danke.     Man   wird   daher   mit  Berücksichtigung   dieser  Ve^ 
hältnisse  den  ungefähr  5.8  Mal  grösseren  Werth   der  Deu- 
MANM'schen   Beobachtung  vollkommen    erklärlich    finden   und 
daher  die  Uebereinstimmung  der  beiden,   unter   so  gänzDcb 
verschiedenen  Verhältnissen,  erlangten  Resultate  als  eine  sehr 
befriedigende  betrachten  dürfen. 

Die  periodischen  Schwankungen   der  Lufteleictricität  lassen 
sich  nicht  durch  eine  elektrische  Influenz  d  erSonne  er  kl  Iren. 

Es  soll  jetzt  eingehender  gezeigt  werden,  dass  die  perio£- 
schen  Schwankungen  der  Luftelektrieität,  sowohl  die  täglichen 
als  auch  die  jährlichen,  nicht  auf  eine  directe  elektrische 
Influenzwirkung  der  Sonne  zurückgeführt  werden  können,  um 
alsdann  aus  dieser  Thatsache  eine  obere  Grenze  für  die 
mittlere  elektrische  Dichtigkeit  A  an  der  Oberfläche  der 
Sonne  abzuleiten. 

Hierbei  ist  es  zunächst  erforderlich,  sich  die  einfachen 
Beziehungen  zu  vergegenwärtigen,  welche  sich  analytisch  aus 
der  Theorie  der  Influenz  zweier  elektrisirter  leitender  Kugeln 
ergeben. 

Der  Kürze  wegen  werde  ich  mich  hier  auf  die  Wieder- 
gabe der  Resultate  von  Poisson  beschränken,  wie  sie  unter 
den  im  vorliegenden  Falle  gestatteten  Vereinfachungen  in  dem 
Werke  von  P.  Riess,  „Die  Lehre  von  der  Reibungselektricität^ 
S.  231,  mitgetheilt  sind.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  nur 
um  eine  genauere  Untersuchung  der 

Anordnung  der  Elektricitätaufzwei  Kugeln 

von  verschiedener   Grösse,    die   in   Bezug  auf 

den  Halbmesser  der  kleineren  in  sehr  grosser 

Entfernung  von  einander  stehn. 
Es  bezeichne: 
r     den  Halbmesser  der  kleineren  Kugel  (Erde), 
R      „  „  „     grösseren     „       (Sonne), 

E    die  Entfernung  ihrer  Centra, 


ü^ktr  die  elektrische  InßuenM  der  Sonne^  818 

\  die  mittlere  elektrische  Dichtigkeit  der  grossen  Kugel 
(Sonne), 

r   die  mittlereelektrische  Dichtigkeit  der  kleinen  Kugel(Erde), 
die   elektrische  Dichtigkeit  an   einem   bestimmten   Orte 
auf  der  Oberfläche  der  kleinen  Kugel  (£rde), 
die  Zenithdistanz  der  grossen   Kugel  (Sonne)   an  dem 
betreffenden  Orte  der  kleineren  Kugel  (Erde), 
angeführten  Theorie  gemäss  ist  alsdann: 

<^  "  <^. JT-[^^  ?  + 2^ .3^,)      ....    (1) 

.  das  Verhältniss  —  bei  Anwendung  dieser  Formel  auf  Erde 

,  Sonne  im  Mittel  nur  den  Werth  ^t^öcö  erreicht,  so  kann 

die  vorliegende  Untersuchung  das  damit  multiplicirte  Glied 
lachlässigt  werden,  so  dass  man  einfacher  erhält: 

S^S^ ^^—  .  cos  g (2) 

zeichnet  man  den  scheinbaren  Halbmesser  der  Sonne,  von 
Erde  aus  gesehen,  mit  1;,  so  hat  man: 

-^  =  tang  Ti 

[  hierdurch: 

<J  ==  <f  ^  —  3  A  tang  «jy  cos  g (8) 

B   dieser  Formel   ergeben  sich   unmittelbar  die    folgenden 

[enschaften   des  allgemeinen  Charakters   einer  elektrischen 

nenzwirkung  der  Sonne  auf  die  Erde. 

..  Besitzt  (He  freie  Elektricität  der  Erde  von  der  Dichtig- 
keit de  das  gleiche  Vorzeichen,  wie  die  Sonnenelek- 
tricitat  von  der  Dichtigkeit  A,  so  fallen  die  Minima 
von  i  mit  den  Minimis  von  C»  d.  h.  mit  den  grössten 
Sonnenhöhen,  zusammen.  Bei  ungleichen  Vorzeichen 
von  tt  und  A  findet  das  Umgekehrte  statt. 

!.  Bezeichnen  Co  und  C«  beziehungsweise  die  Zenithdistanzen 
der  Sonne  in  ihrer  oberen  und  unteren  Culmination  an 
dem  gleichen  Tage,  so  wird  das  IVlaximum  der  Amplitude 
a  einer  täglichen  Schwankung  der  Luftelektricität  aus- 
gedrückt durch: 

a  ==  3  A  tang  *;;  (cos  So  —  <^08  gn) (4) 
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Bezeichnet: 

h    die  geographische  Breite  des  Beobachtongiortef, 
d  die  Declination  der  Sonne  am  Beobachtungstagey 

80  ist: 

5«  =  180  -  (i,  +  d), 


und  man  hat: 


cos  go  =a  cos  i^  cos  <f  -j~  ^1^  ^  ^  ^% 
cos  5tt  =*  —  008  Ä  cos  rf  -f  sin  Ä  sin  rf. 


folglich: 

cos  5o  —  cos  gw  =«  2  cos  Ä  cos  rf, 

80  dass  man  als  Ausdruck  fiir  das  Maximum  einer  täg- 
lichen Schwankung  der  Luftelektricität  durch 
Induction  der  Sonne  erhält 

a  =3  6  A  tang  *^  cos  6  cos  cf (&) 

Dieser  Formel  gemäss  würden  also  die  Amplituden  der 
täglichen  Schwankung  der  Luftelektricität  ihr  MudmiuD 
um  die  Zeit  der  Aequinoctien  erlangen  müssen ,  wo  d  »>  0. 
Zur  Zeit  der  Solstitien  müssten  dieselben  im  WesentHchen 
gleiche  Werthe  haben,  wenn  man  für  den  vorliegenden  Zweck 
die  Aenderungen  von  tang  *^,  die  höchstens  7  Procent  be- 
tragen können,  unberücksichtigt  lässt. 

Obschon  nun  die  Beobachtungszeiten  Dellmann's  nicht 
den  Culminationszeiten  der  Sonne  entsprechen,  so  zeigen  doch 
anderweitige,  wenn  auch  weniger  sorgfältige  und  consequent 
fortgesetzte,  Beobachtungen,  dass  weder  um  Mitternacht  noch 
am  Mittag  Maxima  oder  Minima  der  Luftelektricität  eintreten, 
wie  dies  nach  den  Gesetzen  einer  directen  Induction  der  Erde 
durch  die  Sonne  der  Fall  sein  niüsste. 

Vergleicht  man  nun  femer  die  Grösse  der  täglichen 
Amplitude,  wie  ich  sie  oben  als  Monatsmittel  den  zweijährigen 
Beobachtungen  Dellmann 's  beigefügt  habe,  so  zeigt  sich  auch 
hier,  dass  die  Aenderungen  dieser  Grösse  ein  anderes  Gesetz 
als  das  durch  Formel  (5)  dargestellte  befolgen.  Das  Maximum 
der  Amplitude  fällt  nämlich  nicht  in  die  Zeit  der  Aequinoctien, 
sondern  in  sehr  ausgesprochener  Weise  in  die  Zeit  des  Winter- 
solstitiums. 

Als  Resultat  dieser  Vergleichungen  ergibt  sich  demge- 
mäss  Folgendes: 
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Die  freie  elektrische  Spannung  A  an  der 
Oberfläche  der  Sonne  musa  eine  so  geringe 
sein,  dass  die  hieraus  für  die  Erdoberfläche 
resultirenden  Influenzwirkungen  im  Verhält- 
nies  zur  Amplitude  der  periodischen  Schwan* 
kungen  der  Luftelektricität  verschwinden. 

li  dieser  Bedingung  lässt  sich  nun  eine  obere  Grenze  der 
ktrischen  Dichtigkeit  A  an  der  Oberfläche  der  Sonne  ab* 
ten.  Ich  will  zu  diesem  Zweck  die  kleinste  Schwankung 
B  16.5  DsLLiffARK'schen  Einheiten  zu  Grunde  legen,  welche 
li  als  Mittel  des  Novembers  der  beiden  Jahre  1852  und 
A3  ergibt,  und  die  Declination  der  Sonne  gleich  0  setzen^ 

dass  coe  d  —  1. 
Dann  ist  in  der  letzten  Formel  (5)  für  a  die  Zahl  16.5 

setzen  und  die  in  obigem  Satze  ausgesprochene  Bedingung^ 
.  ausgedrückt  durch 

10. 5  >  6  A  tang  "ly  cos  Ä 

^       1^     cotangj, 

6  COS  6  ^ 

(tat  man  nun  in  letzterem  Ausdrucke  für  6  die  Breite  von 
rttuznach  =  49^50' ,  und  für  fj  den  mittleren  Sonnenhalb- 
9i6er  SB  16^  80  erhält  man 

A  <  19680  DsLLMA^T^'Bcher  Einheiten, 
er  mit  Berücksichtigung  des  VerhältDisses  der  Dellmann'- 
hen  zur  absoluten  Einheit: 

A  <  4.862  elektrostatische  Einheiten. 
ixt  man  diesen  oberen  Grenzwerth  von  A  in  die  früher 
liahenen  Grenzwerthe  von  6  A,  nämlich 

d  A  ==»  19.967  als  obere  Grenze, 
(f  A  »-  0.00158  als  untere  Grenxe, 
ergibt  sich 

d  =-  4.108  als  obere  Grenze, 

(f  :s  0.000325  als  untere  Grenze. 

'SUirasd  also  die  obere  Grenze  der  elektrischen  Dichtigkeit 
f  den  Elementen  des  secundären  Schweifes  am  DoMAT^schen 
smeten  mehr  als  15  Mal  kleiner  ist  als  auf  der  Oberfläche 
lar  geriebenen  Siegellackstange  (cf -»64.15)9  so  ist  die 
itere  Grenze  dieser  Dichtigkeit  beinahe  noch  6  Mal  kiemer 
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als  diejenige  elektrische  Dichtigkeit,  welche  sich  aus  Hankel's 
Beobachtung  der  Luftelektricität  für  den  Erdboden  ergibt 
{i  =  0.00564). 

Betrachtet  man  zunächst  die  physikalischen  Ursachen  der 
freien  Elektricität  an  der  Erd-  und  Sonnenoberfläche  als  gänz- 
lich unbekannte,  so  ist  die  Annahme,  dass  auch  die  Ober- 
fläche der  Cometenkerne  eine  freie  elektrische  Spannung,  von 
derselben  Ordnung  wie  diejenige  der  Erde,  besitze,  eine  voll- 
kommen  berechtigte.     Ich  will  daher    annehmen,    dass    die 
tropfbar-flüssige  Oberfläche  des  DoNATi'schen  Cometenkemee 
eine  freie  elektrische  Spannung  von  derjenigen  Grösse  besessen 
habe,  welche  Dellmanm  als  allgemeines  Mittel  aus  seineo 
Beobachtungen  abgeleitet  hat.    Legt  man  alsdann  den  Tom 
Kerne  durch  Verdampfung  sich  ablösenden  Wassertheilchen 
dieselbe  elektrische  Dichtigkeit  bei,  so  lassen  sich  die  früher 
für  das  Product  i  A   erhaltenen  Grenzen  —  mit  Bückaicht 
darauf,   dass  A  nicht  grösser  als  4.862  sein  darf  —  sehr 
bedeutend  verengern. 

Dellmann  findet  nämlich  für  die  mittlere  elektrische 
Spannung  der  Erdoberfläche,  beziehungsweise  einer  mit  ihr 
in  Verbindung  gesetzten  Metallkugel,  die  Zahl  156.6,  welche 
in  absolutem  Maasse  einer  Dichtigkeit  i  entspricht,  bei  welcher 

6  -=  0.03869. 
Multiplicirt  man  diesen  Werth  mit  der  oberen  Grenze  von 

A  =  4.802, 

SO  erhält  man 

ö  A  =  0.l5>81. 

Unter  der  Annahme  also,  dass  die  Stoffe,  welche  sich  von 
der  Oberfläche  der  Cometenkerne  ablösen  und  ihre  Schweife 
bilden,  sich  in  demselben  elektrischen  Zustand  befinden,  wie 
erfahrungsmässig  alle  Körper  an  der  Erdoberfläche,  ergeben 
sicli  folgende  Grenzwerthe  für  das  Product  (f  A: 

(J  A  -=  0.1  SSI  als  obere  Grenze, 

(Ja--  O.UOlo*^  als  imtore  Grenze. 
Ks  wurde  bei  den  bisherigen  Betrachtungen  principieil 
von  den  physikalischen  Ursachen  des  permanenten  elektrischen 
Zustandes  der  in  Frage  kommenden  Weltkörper  abgesehen. 
Gleichzeitig  ergab  sich  aber  aus  einer  Vergleichung  der  Be- 
obachtungen über  die  Luftelektricität  mit  den  Gesetzen  einer 
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«kktrischen  L^uenxwirkuDg  der  Sonne  auf  die  Eide,  dass 
die  periodiichen  VeriLnderungen  der  Lnftelektrioität  nicht 
4nroh  Annahme  einer  solchen  Influenz  erklärt  werden  können. 
Hierana  i(Agtf  dass  der  Einflues  der  Sonne  auf  die  elektrischen 
Yorgäage  an  der  Erdoberfläche  kein  directer,  sondern  nur  ein 
aecnndärer,  durch  andere  meteorologische  Veränderungen 
vermittelter,  sein  kann,  ähnlich  wie  z.  B.  die  Ejitwicke- 
lung  eines  Gewitters  mit  den  durch  die  Sonne  bedingten 
Temperatur-  und  Feuchtigkeitsverhältnissen  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  steht  Ohne  daher  auch  gegenwärtig  auf  eine 
genauere  Untersuchung  der  physikalischen  Ursachen  der 
permanenten  E^ektricitätserregung  an  der  Oberfläche  der 
Weltkorper  näher  einzugehen  (was  in  der  folgenden,  dritten 
Abhandlung  geschehen  soll),  so  dürfte  doch  durch  das  er- 
wähnte Resultat  über  den  tellurischen  Ursprung  der  Schwan- 
kungen der  LuAelektricität  die  Annahme  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  sein,  dass  auch  der  mittlere  Werth  des  perma- 
nenten elektrischen  Zustandes  eines  Weltkörpers 
mit  seiner  Grösse  und  der  Intensität  seiner  meteoro- 
logischen Veränderungen  im  Allgemeinen  wachsen 
müsse.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  man  z.  B. 
die  mittlere  elektrische  Dichtigkeit  A  der  Sonnenoberfläche 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  grösser  voraussetzen  dürfen, 
als  die  mittlere  elektrische  Dichtigkeit  der  Erdoberfläche. 
Mit  anderen  Worten,  man  wird  vorlaufig  berechtigt  sein,  die 
mittlere  elektrische  Dichtigkeit  der  Erdober- 
fläche, welche,  in  absolutem  Maasse  ausgedrückt,  nach 
DBLUfAMN's  Beobachtungen  gleich  0.0387  ist,  als  untere 
Grenze  der  mittleren  elektrischen  Dichtigkeit  A 
der  Sonnenoberfläche  anzunehmen. 

Hierdurch  ergibt  sich  mit  Berücksichtigung  der  früheren 
Resultate  folgende  Uebersicht  der  Grenzbestimmungen  für 
den  elektrischen  Zustand  der  Sonnenoberfläche  (A)  und  der 
Schweifelemente  (i)  eines  Cometen: 

Obere  Grenze  Untere  Grenze 
<J  A  =  0.1881  0.0015b 

A  =  4.8621  0.0887 

d  »  4.108  0.000325 
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Vergleicht  man  den  grössten  der  überhaupt  id  dieser  ZosammeiH 
Stellung  vorkommenden  Wertbe,  nämlich  A=»  4.8621,  mit 
der  elektrischen  Dichtigkeit  einer  geriebenen  Siegellackstange 
(64.15),  so  ergibt  sich,  dass  der  Sonne  nur  eine  mehr  als 
13  Mal  kleinere  elektrische  Dichtigkeit  beigelegt  zu  werden 
braucht,  um  alle  bis  jetzt  exact  beobachteten  Geschwindigkeiten^ 
der  Elemente  von  Comctenschweifen  durch  eine  elektrische 
Repulsivkraft  zu  erklären. 

Bestimmung 

der  wahrsclieiulichftten  Werthe  der  elektrischen  Dichtigkeit 

der  Sonneiioherfläche  und  der  Cometenschweif-Elemente. 

Es  soll  nun  zum  Schlüsse  noch  untersucht  werden, 
welchen  der  beiden  gefundenen  Grenzwerthe  von  A  und  i 
die  wahren  Werthe  von  A  und  i  am  nächsten  liegen. 
Zu  diesem  Zweck  mache  ich  die  Voraussetzung,  dass  die 
Schweifelemente  aus  Vollkugeln  von  Wasser  bestehen  und 
die  elektrische  Dichtigkeit  (i)  an  ihrer  Oberfläche  und  der 
Oberfläche  der  Sonne  (A)  denselben  Werth  besitze,  welcher 
sich  aus  Dellmann's  zweijährigen  Beobachtungen  für  die  Erd- 
oberfläche ergibt. 

Der  gemachten  Voraussetzung  gemäss  hat  man  alsdann: 

A  --  Ü.0387, 

und  CS  resultirt  für  das  Product: 

d  ^^  --  0.0Ü1497. 

Vergleicht  man  diesen  Werth  mit  den  in  obiger  Zusammen- 
stellung angeführten  Grenzwerthcn  für  dieses  Product,  so  er- 
gibt sich  eine  fast  genaue  üebereinstimmung  desselben  mit 
der  dort  gefundenen  unteren  Grenze,  nämlich  mit: 

dA  =0.0015S. 

Wenn  man  sich  nun  erinnert,  dass  diese  untere  Grenze  von 
<f  A  unter  der  Voraussetzung  abgeleitet  worden  ist,  dass  die 
Elemente  des  schwachen  Nebenschweifes  am  DoNATi'schen 
Comcten  Massen  von  der  Ordnung  der'  Wasser- 
mol c  k  ü  1  e  seien,  wie  sie  sich  als  Mittelwerth  aus  der  Thom- 
soN'schen  Grenzbestimmung  ergaben,  so  ergibt  sich  aus  der 
hier    gefundenen    Üebereinstimmung    zwischen    der     unteren 
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irenze  von  <f  A  und  dem  Quadrat  der  elektriBchen  Dichtig- 
Äi  der  Erdoberfläche  {t  =  ^  =  0.0387)  das  folgende  be- 
lerkenswerthe  Resultat: 

Wenn  man  für  die  Elemente  des  Nebenschwei- 
fes am  DoNATf  sehen  Cometen  Massen  von  der 
Ordnung  eines  Wassermoleküles  voraussetzt, 
80  genügt  es,  der  Sonnenoberfläche  und  den 
Elementen  der  Cometenschweife  nur  dieselbe 
elektrische  Dichtigkeit  beizulegen,  wie  sich 
dieselbe  als  Mittel  aus  Dellmanm's  zweijähri- 
gen Beobachtungen  für  die  Erdoberfläche  er- 
gibt, um  alle  Geschwindigkeiten  der  Schweif- 
elemente des  HALLEY'schen  und  DoNATi'schen 
Cometen  in  Uebereinstimmung  mit  den  Be- 
obachtungen Bessel's  und  Pape's  numerisch 
abzul  eiten. 

Die  grosse  Wichtigkeit  des  hier  gewonnenen  Resultats 
ird  es  rechtfertigen,  wenn  die  Bedingung,  an  welche  dasselbe 
»knüpft  ist,  —  nämlich  die  Grösse  der  im  Nebenschweife  des 
ONATi'schen  Cometen  elektrisch  bewegten  Massen,  einer  noch 
igehenderen  Discussion  unterworfen  wird,  als  dies  bereits 
iher  geschehen  ist. 

Wenn  die  Elemente  dieses  Nebenschweifes  aus  Voll- 
igelchen  von  Wasser  oder  Eis  bestehen,  so  kann  in  dem 
iher  erhaltenen  Ausdruck  für  ihren  Halbmesser  r  zunächst 

setzt  werden,  so  dass 

^         (TA 

(zeichnet  m  die  Masse   eines  Wasserkügelchens   mit    dem 
ilbmesser  r,  so  hat  man: 

ir  einen  constanten  Werth  von  i  ^  würden  sich  also  die 
ASS en  verschiedener  Schweifelemen  te  umgekehrt 
e  die  dritten  Potenzen  der  Grösse  1  —  ju  verhalten. 
Legt  man  daher  die  Masse  eines  Schweifelement.es  im 
ibenschweife  des  DoNATi'schen  Cometen,   für  welchen 

52* 
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1 — jti«« 6.917»  aU  Einheit  den  Massen  der  übrigen  Schweif- 
elemente mit  andern  Werthen  von  1  —  fi  zu  Grunde,  so  ^ 
gibt  sich  mit  Berücksichtigung  der  von  Bbssel  und  Pafb  beim 
HALLET'schen  und  DoNATi'schen  Cometen  gefundenen  Werthe 
Tpn  1  —  jti  die  folgende  Uebersicht  der  Massen  ver- 
schiedener Schweifelemente: 

Comet  Epoche  1  —  fi         m 

DoKATi         1858  Oct.  1  bis  Oct.  10  6.317  1 

„       „     9   „      „12  1.131  ni 

„  „     Sept.  28  bis  Oct  8  0.370        4631 

Hallet        1835  Oct  15  2.812  11 

Die  hier  fiir  die  Verhältnisse  der  Massen  der  Schweif- 
elemente gefundenen  Werthe  sind  unabhängig  von  der  ab- 
soluten Grösse  jener  £lemente  und  nur  unter  der  Voraus- 
setzung abgeleitet,  dass  sowohl  der  Stoff,  aus  welchem  diese 
Elemente  bestehen,  als  auch  das  Product  aus  den  elektrischen 
Dichtigkeiten  auf  der  Oberfläche  der  Sonne  und  der  Elemente 
{<i  A)  bei  allen  Schweifen  dieselbe  Constante  gewesen  sei. 
Wenn  für  die  Masse  der  Elemente  eines  Schweifes  ^e 
molekulare  Grösse  angenommen  wird,  so  lehren  die  obigen 
Zahlen,  dass  die  Massen  der  anderen  Schweifelemente  im 
Allgemeinen  auch  Grössen  von  molekularer  Ordnung 
sein  müssen.  Setzt  man  z.  B.  für  die  Elemente  des  erwähnten 
Nebenschweifes  Moleküle  des  Wassers  voraus,  so  drücken 
die  Zahlen  174,  4631  und  11  die  Anzahl  der  Wassermoleküle 
aus,  welche  unter  der  gemachten  Voraussetzung  in  den  Ele- 
menten  der   übrigen  Schweife   miteinander  verbunden  waren. 

Die  Frage,  um  welche  es  sich  nun  aber  bei  der  gestellten 
Aufgabe  handelt,  besteht  darin,  ob  wir  berechtigt  sind,  auf 
Grund  physikalischer  und  chemischer  Erfahrungen  die  kleinsten 
Massentheilchcn  eines  sehr  fein  vertheilten  Dampfes  als 
molekulare  Massen  zu  betrachten,  oder  ob  wir  diesen 
Massen  Grössen  von  der  Ordnung  derjenigen  beilegen  sollen, 
wie  sie  den  Wasserbläschen  sich  condensirender  Dämpfe  an 
der  Erdoberfläche  entsprechen.  Dass  die  letztere  Annahme 
für  die  Seh  weif theilchen  in  unmittelbarer  Nähe  des  Cometen- 
kernes,  wo  sich  die  Dämpfe  aus  der  durch  die  Sonne  er- 
wärmten Flüssigkeitsoberfläche  entwickeln,  die  allein  zulässige 
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ist,  kann  auf  Ghrund  der  vorausgesetzten  Gleichartigkeit  der 
physikalischen  Ursachen  der  Verdampfung,  sowohl  an  der 
OberflSche  der  Üometenkeme  als  auch  deijenigen  der  Erde, 
nicht  bezweifelt  werden.  Wenn  aber  diese  Theil'chen  sich 
Tom  Kerne  entfernen  und  folglich  in  Räume  von  stets  ge- 
ringerer Dampfspannung  gelangen,  so  müssen  sie  sich  noth- 
wendig  durch  weitere  Verdampfung  verkleinern.  Däss  sich 
^eser  Process  auch  dann  noch  fortsetzt,  wenn  jene  Ursprünge 
lieh  tropfbarflüssigen  Elemente  in  den  festen  Aggregatzustand 
übergehen,  zeigen  die  Untersuchungen  von  Reonault  und 
Magnus  über  die  Spannung  des  gesättigten  Wasserdampfes, 
welcher  sich  aus  Eis  bei  Temperaturen  weit  unter  dem  Ge- 
frierpunkte entwickelt. 

So  fand  z.  B.  Reonailt,  dass  ein  Stückchen  Eis  bei 
einer  Temperatur  von  — 32®.84  C.  im  Vacuum  des  Barometers 
noch  Dämpfe  entwickelt,  die  einer  Spannung  von  0.27  IVIilli- 
metör  der  Quecksilbersäule  entsprechen.^)  Wenn  man  nun 
erwSgt,  dass  die  Bewegung  der  Schweifelemente  eines  Cometen 
in  einem  Räume  stattfindet,  der  sich  bezüglich  seiner  Leerheit 
doch  höchstens  mit  dem  Vacuum  eines  Barometers  vergleichen 
ULsst,  in  welchem  immer  noch  Quecksilberdämpfe  und  — 
selbst  bei  Anwendung  der  grössten  Sorgfalt,  \\ie  sie  neuer- 
dings von  KuNDT  und  Warburg  bei  ihren  verdienstvollen 
Untersuchungen  „üeber  die  Reibung  und  Wärmeleitung  ver- 
dünnter Gase"  *)  angewandt  worden  ist  —  stets  noch  Dämpfe 


*)  Meynault,  Rotation  des  exphHences  etc.    Mim,  d.  VAcad.,  T.  XXL 

Pr)60EMK>FF's  Annalcn.    Ergänzungeband  U. 

WeLLiiER,  Experimentalphysik.    II.  Aufl.,  Bd.  m.,  S.  550. 

*)  FbeoEzmoFFs  Annalen  Bd.  155,  S.  550.  Bd.  156,  8.  il^  bis  211. 
Die  Verfasser  bemerken  a.  a.  0.  am  Sclüusse  des  §.30  wörtlich  Folgendes : 

,JMe  Zusammensetzung  der  Spuren  gasiger  Materie,  die  in  unseren 
besten  Vacuis  noch  vorhanden  ist,  wird  jedenfalls  eine  ziemlich  complicirte 
idn,  es  werden  in  den  Vacuis  enthalten  sein  Spuren  des  ausgepumpten 
Sases,  Qoecksüberdampf,  Wasserdampf,  der  sich  von  den  Wänden  oder 
ron  dem  Fett  ablöst,  Zersetzungsproducte  dieses  Fettes  selbst  und  mög- 
icherweise  gar  Zersetzungsproducte  des  Glases." 

Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Gelcgcnlieit  darauf  hinzuweisen,  dass  diese 
Srfahrongen  durchaus  im  Einklänge  mit  der  von  mir  vor  fünf  Jahren  aus- 
feeprochenen  Anschauung  stehen,  dass  wir  auf  Grund  unserer  bisherigen 
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fremder  Stoffe  enthalten  sind,  so  wird  sich  die  Torli^ode 
Frage  auf  diejenige  reduciren  lassen,  ob  wir  uns  die  Dampf- 
theilchen  in  dem  Vacuum  eines  Barometers  als  Massen  von 
der  Ordnung  eines  Moleküles  der  verdampften  Substanz  vor- 
zustellen haben. 

Da  bei  Entscheidung  dieser  Frage  offenbar  auch  die  Zeit 
berücksichtigt  werden  muss,  welche  seit  der  Bildung  der 
Dampftheilchen  in  einem  solchen  Vacuum  verflossen  ist  oder 
wie  lange  sie  dem  Einflüsse  desselben  ausgesetzt  sind,  so  sei 
hier  zunächst  bemerkt,  dass  Olbers,  Bessel  und  Pape  ge- 
legentlich die  Zeit  bestimmt  haben,  welche  ein  Schweiftheil- 
chen  gebraucht,  um  von  der  Wirkungssphäre  des  Kernes  bi« 
an  das  Ende  des  Schweifes  zu  gelangen.  Olbers  fand  iur 
den  grossen  Cometen  von  1811  diese  Zeit  gleich  11  Tage, 
Bessel  für  den  HxLLEY'schen  Cometen  11.73  Tage,  Pape  für 
den  Nebenschweif  des  DoNATi'schen  Cometen  10  Tage,  da- 
gegen für  den  Hauptschweif  mit  dem  Werthe  1  —  /e  «»  0.379 
eine  Dauer  von  35  Tagen.  ^)  Jedenfalls  dürften  diese  Zeiten, 
während  welcher  ein  Schweiftheilchen  viele  Millionen  Meilen 
im  Welträume  zurücklegt,  mehr  als  hinreichend  sein,  um  ein 
solches  Theilchen  im  Vacuum  elhes  Barometers  durch  Vei> 
dampfung  bis  zu  demjenigen  Grade  an  Masse  zu  vermindern, 
welcher  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  überhaupt  durch 
diesen  Process  zu  erreichen  ist.  Ich  glaube  daher,  dass  die 
vorliegende  Frage,  von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  mit 
Bestimmtheit  dahin  entschieden  werden  darf,  dass  die  Ele- 
mente der  Cometenschweife  in  grösserem  Abstände 
vom  Kerne  thatsächlich  Massen  von  der  Grösse 
eines  Moleküles  derjenigen  Stoffe  sein  müssen, 
aus  denen  sie  sich  durch  einen  fortgesetzten  Ver- 
dampfungsprocess  entwickelt  haben. 

Erfabningcn  über  die  Verdampfbarkoit  fester  Körper,  z.  B.  des  Eises  bei 
— 32'*  C. ,  nacli  den  Gesetzen  einer  rationellen  Indiiction  geiiöthigt  sind, 
„die  Verdampfnng  als  eine  allgemeineEigenschaft  derMateric 
unabhängig  vom  Aggregatznstande*',  zu  betrachten.  Tergl.  Be- 
richte d.  K.  Sachs,  (ics.  d.  Wiss.  0.  Mai  1S71,  und  „Natur  der  Cometen" 
u.  s.  w.  S.  SO. 

')  A.^tr.  Nachr.  Nr.  117-*,  S.  34s. 
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Es  sei  mir  gestattet,  nun  noch  einige  Thatsachen  an- 
i,    welche    die    vorstehende    Behauptung    wesentlich 
iinterstützen. 

Wenn  die  Elemente  eines  Cometenschweifes  durch  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlung  nicht  mehr  oder  nur  noch 
jBchwierig  in  kleinere  Elemente  zerlegt  werden  können,  d.  h. 
wenn  der  Yerdampfungsprocess  dieser  kleinen  Massen  im 
Wesendichen  aufgehört  hat,  wie  dies  bei  IVIassen  von  moleku- 
larer Grösse  der  Fall  ist,  so  muss  sich  dieser  Umstand,  bei 
vorausgesetzter  Constanz  des  Productes  (^A,  auch  in  einer 
Constanz  des  Werthes  von  1  — ju  offenbaren,  da  jede  Ver- 
feinerung der  Massen  eine  Vergrösserung  dieses  Werthes 
erzeugen  muss. 

In  der  That  hebt  nun  Pape  selber  das  Ueberraschende 
dieser  Constanz  in  den  Werthen  von  1  —  fi  während  eines 
Zeitraumes  von  11  Tagen  hervor,  indem  er  bezüglich  der- 
jenigen Grössen,  aus  denen  der  Werth  1  —  fi  berechnet  wird, 
wörtlich  Folgendes  bemerkt: 

,J)ie  unerwartete  Uübereinstiinmung  dieser  Besultate  hat  mich  über- 
rascht; die  Uebereinstiinmung  ist  so,  dass  man  das  Mittel  aus  diesen 
Werthen  als  dem  Complex  der  obigen  Beobachtungen  entsprechend  an- 
sehen  kann".^) 

Ein  zweiter  Umstand,  welcher  mir  für  die  molekulare 
Grössenordnung  der  Schweifelemente  zu  sprechen  scheint,  ist 
die  Entwickelung  von  Nebenschweifen  am  DoNATi'schen  und 
anderen  Cometen  und  zwar  gerade  um  diejenige  Zeit,  zu 
welcher  die  Einwirkung  des  Lichtes  und  der  Wärme  der 
Sonne  ihr  Ma^dmum  erreicht  hatte.  Dass  diese  Erscheinungen 
sehr  einfach  durch  eine  Verkleinerung  oder  Zerspaltung  der 
Elemente  des  Hauptschweifes  und  die  dadurch  erzeugte  Ver- 
grösserung des  Werthes  1  —  fi  erklärt  werden  können,  habe 
ich  bereits  früher,  bei  Erwähnung  der  colonnenartigen  Structur 
des  Hauptschweifes,  hervorgehoben.  Es  blieb  jedoch  hierbei 
noch  unerklärt,  weshalb  die  Werthe  1  —  jW,  welche  den  Haupt- 
imd  Nebenschweif  charakterisiren,  so  scharf  von  einander  ge- 
schiedene Grössen  sind  und  nicht  allmälig,  durch  eine  grosse 
Zahl    verschiedener    Werthe,     in    einander    übergehen.     Es 

*)  Aatr.  Nachr.  Nr.  1173,  ö.  339. 


8S4    Fcigenmgtn  aus  der  moUkularen  Orötte  der  ElmnmUt, 

müsstfiii  dann  adbetverttändlich  diesen  Werthen  von  l  —  pi 
eben  00  viele,  veraoliieden  stark  abgelenkte,  Nebenschwäfe 
entsprechen,  welche  in  ihrer  Totalität  nur  eine  Verbreitening 
des  Haaptschweifes  und  nicht  das  Phänomen  von  deutlich 
und  scharf  getrennten  Nebenschweifen  erzengen  könnten. 

Die  einfachste  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Thatsadie 
scheint  mir  nun  gleichfalls  durch  die  Annahme  einer  moleku- 
laren Grössenordnung  der  Schweifeleraente  gegeben  zu  sein. 
Da  nämlich  bei  der  Zerlegung  eines  Körpers,  der  aus  gleidien 
Elementen  besteht,  welche  fOir  die  angewandten  Mittel  nicht 
mehr  theilbar  sind,  der  Unterschied  zwischen  den  TheQen 
immer  geringer  werden  muss,  je  mehr  man  sich  den  Grrenzen 
der  Theilbarkeit,  d.  h.  der  Grösse  jener  Elemente,  nähert,  so 
erklärt  sich  bei  Annahme  einer  molekularen  Grrössenordnung 
der  Schweifelemente  sehr  einfach,  weshalb  die  Werthe  ton 
1  —  fi  zwischen  Haupt-  und  Nebenschweif  keine  allmäligen 
Uebergänge  zeigen,  wie  dies  in  der  Nähe  des  Kernes  nach 
Brbdichin  der  Fall  ist,  wo  wir  es  mit  condensirten  Dampf- 
bläschen von  sehr  verschiedenen  Grössen  zu  thun  haben,  die 
sich  durch  weitere  Verdampfung  noch  fortdauernd  verkleinem. 

Betrachtet  man  die  Intensität  der  Licht-  und  Wärme- 
strahlung der  Sonne  als  Ursache  der  Auflösung  der  Schweif- 
eiemente  in  ihre  Moleküle,  so  muss  erwartet  werden,  dass, 
innerhalb  gewisser  Grenzen,  die  Stärke  dieser  Strahlung  von 
Einfluss  auf  die  Grösse  der  Elemente  und  daher  die  Zeit  des 
Perihels  besonders  günstig  für  die  Entwickelung  von  Neben- 
schweifen sei. 

Diese  Vermuthung  wird  durch  Beobachtungen  bestätigt, 
welche  Bredichin  beim  DoNATi'schen  Cometen  gemacht  hat. 

Derselbe  constatirt  eine  Abnahme  des  Werthes  1  —  fi 
mit  wachsender  Entfernung  des  Cometen  von  der  Sonne,  was, 
gemäss  dem  Ausdruck  für  r,  einer  Vergrösserung  der  Elemente 
entspricht.  Bredichin  bemerkt  nämlich  (Astr.  Nachr.  Bd.  54, 
S.  289)  wörtlich: 

,,La  valeur  de  (/ — ß)  etst  aensiblement  moindi'-e  pour  les  particulet 
emaut'es  de  la  comhtc ,  fjuand  cellc'ci  etai't  ä  une  plutt  grantis  disUmce 
du  SoUilr 
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Ebenso  ergibt  der  von  Pafb  aas  den  Beobachtungen  von 
Ri«G  «od  AüWERs  berechnete  Nebenschweif  des  Donati'- 
len  Cometen,  als  Zeit  seines  Ursprungs,  fast  genau  den 
lg  dee  Perthels  1858  Sept.  29.23*  19',  Pape  bemerkt  w$rtlich 
ittgKch  des  Zeitpunktes,  zu  welchem  die  Elemente  des  Neben- 
bweifes  die  Wirkungssphäre  des  Kernes  verlassen  hatten: 

„AIbo   Sept.   SO    hatten   diese  Theilchen   die   Wirkungssphäie   dM 
neten  verlassen/* 

Die  vorBtehenden  Betrachtungen  haben  demnach,  wie  man 
iit,  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  überein- 
mmend  zu  dem  gleichen  Resultate  gefuhrt,  dass  die 
shweifelemente  der  Cometen  in  grösserem  Ab- 
ande  vom  Kerne  höchst  wahrscheinlich  Massen 
^n  der  Grössenordnung  der  Moleküle  der  Körper 
nd.  Hieraus  folgt  nun  unmittelbar,  dass  der  wahre  Werth 
!8  Productes  ^A  seiner  oben  ermittelten  unteren  Grenze 
hr  nahe  liegen  muss.  Die  früher  gemachte  Annahme, 
\  besitze  die  Sonne  dieselbe  elektrische  Dichtig- 
\\i  wie  die  Erdoberfläche,  d.  h. 

A  =  Ü.03S7, 

genügt  also  vollständig,  um  alle  bis  jetzt  an  Co- 
metenschweifen  beobachteten  Geschwindig- 
keiten unter  der  Voraussetzung  zu  erklären,  dass 
die  Schweifelemente  Massen  von  molekularer 
Grössenordnung  sind,  welche  gleichfalls  die- 
selbe elektrische  Dichtigkeit  wie  die  Erdober- 
fläche besitzen,  nämlich 

d  ==  0.03S7. 
Durch  diese  Dichtigkeit  ist  nun  aber  ein  Grad  von  elek- 
ischer  Erregung  charakterisirt,  welcher  1645  Mal  schwächer 
8  derjenige  einer  durch  Reibung  elektrisirten  Sfegellackstange 
t  {d  t=s  64.15),  d.  h.  also  ein  elektrischer  Zustand,  welcher 
me  Anwendung  der  empfindlichsten  elektroskopischen  In- 
romente  an  der  Oberfläche  eines  Körpers  gar  nicht  wahr- 
«lommen  werden  kann.^) 


')  Dieser  Werth   der   elektrischen  Dichtigkeit   dei'  Sonnenoberfläche 
gt  also  noch  weit  unter  demjenigen  Werthe,  welchen  ich  schätzungsweise 
meiner  letzten  Abhandlung  (vgl.  oben  749)  angedeutet  hatte. 
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Ich  darf  daher  meiiie  vorliegende  Abhandlung  mit  äner 
Behauptung  echlieaeen»  welche  ich  vor  5  Jahren  noit  folgen- 
den Worten  ausgesprochen  habe: 

^ui  den  bisher  gewonnenen  Besaltaten  unserer  Untenadumg  dfiifte 
sich  ergeben,  dsss  es  nu  Erklärung  der  wesentlichsten  Ersoheinimgis 
der  Gometen  nicht  der  Annahme  einer  neuen,  bisher  unbekannten  repolsiTeD 
Natorkrait  der  Sonne  bedarf,  wie  dies  Fjlye  in  verschiedenen  AbhlmdlungeQ 
Aber  diesen 'Gegenstand  zu  begrfinden  versucht  hat,^  sondern  dass  es 
Tollkommen  genügt,  der  SonnenoberflSche  selbst  qnantitatir 
nur  diejenigen  elektrischen  Eigenschaften  beiiulegen,  welche 
man  durch  directe  Beobachtungen  an  der  Erdoberf liehe  nack* 
suweisen  im  Stande  ist".*) 


*)  Comptes  rendus  T.  48,  p.  421, 
*)  Natur  der  Cometen  etc.  S.  124. 


i.     Kritik  und  fViderlegung  der  Einwendungen  von 
Helmholtz  gegen  meine  Cometentheorie. 

t,  To  hrtak  in  upon  the  sanetuaty  of  ranitf  and  igno  - 
ranef  will  be,  I  iuppose,  some  tervice  to  kvmtm  umder- 
itanding:  though  so  fei»  ar»  apt  to  think  thep  deetiw«  or 
are  decfieed  in  the  use  of  Kordi,  or  that  the  lemguagt  of 
the  $eet  they  are  of.  ha»  anp  fault»  in  it,  whieh  ought  to  bt 
examined  or  correeted  ..." 

.,  //  /  have  not  the  good  luck  to  pleate,  pet  nobody  ought 
to  be  ofended  vith  me. " 

JOHN  LOCKü:. 
Essay  on  human  undtrstanding, 

1680.    May  34. 

Bereits  oben  S.  154  in  meiner  Abhandlung  über  die 
lieorie  der  Elektricitäteerregung  bei  der  Berührung  und 
dbung  der  Körper**  (S.  150  fF.)  habe  ich  diejenigen  Einwen- 
ngen von  Helmholtz  widerlegt,  welche  sich  auf  die  Quelle 
er  den  physikalischen  Ursprung  der  Elektricität  auf  der 
»nne  und  den  Schweifelementen  der  Cometen  beziehen.  Es  • 
irde  gezeigt,  dass  Hr.  Helmholtz  aus  Unkenntniss  der  zur 
nirtheilung  dieser  Fragen  erforderlichen  Thatsachen  zu  dem 
genden  Ausspruch  verleitet  worden  ist: 

„Wir  dürfen  also  wohl  behaupten,  dass  Herrn  Zöllner's  Hjpothese 
)r  die  Quelle  der  Cometenelektricität  logisch  unzulässig  und  fac- 
ich  unrichtig  ist". ^) 

In  der  folgenden  Abhandlung  werde  ich  zunächst  die 
nwendungen  von  Hm.  Helmholtz  widerlegen,  welche  der- 
Ibe  gegen  meine  Berechnung  der  Geschwindigkeit  einer 
einen  fin^rten  Kugel  erhoben  hat,  die  sich  unter  dem  Ein- 
säe einer  elektrischen  Repulsion  der  Sonne  in  einem  wider- 

*)  Vgl.  Fragmente  aus  den  Naturwissenschaften  von  John  Tym)all. 
torisirte  deutsche  Ausgabe,  übersetzt  von  A.  H.  Mit  Vorwort  und  Zu- 
sen  von  Prof.  H.  Hel^uioltz.    Kritische  Beilage  S.  392. 
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standslosen  Räume  bewegt  (vgl.  oben  S.  641).  Alsdann  sollen 
die  Irrthiimer  berichtigt  werden,  welche  Hr.  Hblxholtz  über 
meine  Erklärung  des  Selbstleuchtens  der  Cometenschweife  im 
Publicum  (unscientißc  people)  zu  verbreiten  gesucht  hat. 

Hr.  Helmholtz  sagt  im  Änschluss  an  seine  bereits  oben 
erwähnten  und  von  mir  widerlegten  Behauptungen  a.  a.  0. 
wörtlich  Folgendes: 

,,Daim  folgt  (Natar  der  Cometen,  S.  121 — 124)  die  Bechnung,  trelche  die 
Haaptschwierigkeit  der  BESSEL'sohen  Cometontheorio  beseitigen  und  zeigen 
soll,  dass  selbst  so  massige  elektrische  Kräfte,  wie  sie  die  Elektrioität  unserer 
Atmosphäre  erzeugt,  die  ungeheuren  Geschwindigkeiten  der  Cometen- 
schweife hen-orbringen  können,  deren  Theiichen  einem  schon  von  Ne^to-v 
beobachteten  Beispiele  zufolge  in  zwei  Tagen  60  Millionen  Meilen  durch- 
laufen mussten,  wenn  der  Schweif  überhaupt  aus  solchen,  vom  Gameten 
ausströmenden  Theiichen  zusammengesetzt  war.  Herr  Zöllner  untcmimint 
es  zu  erweisen,  „ ,,  dass  es  vollkommen  genügt  der  Sonnenoberfläche  selbst 
quantitativ  nur  diejenigen  elektrischen  Eigenschaften  beizulegen,  welche 
man  durch  direkte  Beobachtungen  an  der  Erdoberfläche  naclizuweificn 
im  Stande  ist."  " 

„Zu  dem  Ende  wird  eino  absolute  Messung  der  Lnftelektricitüt  benutzt, 
welche  Herr  Hankel  an  einem  heitern  Nachmittag  auf  einem  Felde  bei 
Leipzig  angestellt  hat*'.  „„Als  Einhoiti'n  der  Lauge,  Maasse  und  Zeit  nimmt 
Hankel  das  Millimeter,  das  Milligrainni  und  die  Socunde  au.*"*  „Und  nach 
Herrn  Zöllnkr's  Angabe  hat  er  „..die  Intensität  der  Luftelektricität  nach 
absolutem  3faas6c  gemessen  und  in  den  angegebenen  Einheiten  gefunden. 
£i  =  70930,  d.  h.  die  bewogende  Kraft  der  Luftelektricität  war  an  jenem 
Nachmittage  so  gross,  dass  einer  kleinen  Kugel  von  der  Masse  eines  Milli- 
gramms unter  dem  Einflüsse  dieser  Kraft  in  einer  Secimdc  eine  mehr  als 
7  Mal  gn^ssere  Hoschleunigung  als  durch  die  Schwere  (r/  ^=  y>()i>)  ertheilt 
werden  konnte."" 

„Was  Herr  H^sjskkl  wirklicli  gemessen  hat.  hat  derselbe  vollkommen 
klar  auseinandergesetzt.  Sein  Resultat^)  ist,  dass  die  elektrische  Auziebunps- 
kraft,  welche  die  Luftelektricität  an  jenem  Tage  in  der  Nähe  der  Enle 
austibte,  ebenso  gross  war,  wie  die,  welche  eine  Kugel,  geladen  mit 
70930  Einheiten  positiver  Elektrioität  in  der  Entfernung  von  einem 
Meter  (!!)  ausübt.  Da  ein  Meter  gleich  lOOO  Millimeter  ist,  die  elek- 
trische Kraft  umgekehrt  dem  Quadrat  der  Entfemimg  abnimmt,  umi 
1000  Mal  1000  gleich  einer  Million  ist ,  so  hatte  <lie  elektrische  Kraft  an 
jenem  Beobachtungstage  den  von  Herrn  Zöllner  angegebeneu  Werth, 
aber  dividirt  durch  eine  Million!     Hätten   also  die  Cinmdlagen  der 


*)  Abhandlung  der  mathematisch -physik.  Classe  der  Königl.  SäcL^i- 
schen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Bd.  HI,  S.  593. 
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ZoLL2aEB*Bcben  Bechnung  überhaupt  einen  richtigen  Sinn,  so  würde  das 
Besultat  nicht  das  sein,  dass  eine  Kugel  yon  Vuo  Milligramm  unter  den 
Bedingungen,  die  er  annimmt,  in  zwei  Tagen  einen  Weg  von  mehr  als 
70  Millionen  Meilen  zurücklegte,  sondern  dass  sie  überhaupt  auf  der  Sonne 
liegen  bleiben  würde,  da  Ihre  Schwere  dann  immer  noch  33000  Mal  grösser 
wire  als  die  elektrische  Abstossungskraft"  (pag.  594  u.  595).    (Die  Am- 

raftaiifSMicliaB  bcfiaden  aicli  ha  Origiiul.) 

Hierauf  folgt  nun  eine  Stelle,  in  welcher  mir  Herr  Hklmholtz 
auseinandersetzt,  dass  ich  das  Milligramm  mit  der  elektrostati- 
schen Einheit  verwechselt  habe  und  was  man  unter  einer  elek- 
tioatatisohen  Einheit  zu  verstehen  habe.   Herr  Helmholtz  sagt : 

„Diese  Einheit  des  elektrischen  Quantum  ist  aber  ganz  etwas  Anderes 
als  das  Milligramm,  obgleich  sie  in  der  von  Hankkl  recipirten  Giiuss'schen 
Definition  mit  einer  Beziehung  auf  das  Milligramm,  festgestellt  wird." 

Indem  ich  die  i'olgenden  Auseinandersetzungen  übergehe, 
da  sie  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  bereits  in  meiner 
obigen  Abhandlung  wörtlich  reproducirt  sind  (vgL  S.  801), 
erlaube  ich  mir,  der  Uebersicht  wegen,  noch  einmal  die  fol- 
genden Stellen   der  HELMiiOLTz'schen  Kritik  anzuführen: 

Jbah  gebe  es  auf  zu  errathen,  in  Folge  welcher  Gredankenverbindung 
Herr  Zöllner  in  das  Volumen  von  einem  Milligramm  Luft  später 
nur  noch  Vioo  Milligramm  zu  setzen  sich  erlaubt,  als  ob  nicht  die  Luft, 
sondern  die  Baumvohmiina  elektrisch  geladen  wärcn/^ 

„Unser  Kritiker  hat  später  eingesehen,  dass  etwas  in  seiner  Rechnung 
nicht  in  Ordnung  war;  er  erkennt  an,^)  dass  der  erlangte  Werth  mit 
„Berücksichtigung  einer  hierbei  wiUkfirlich  vorausgesetzten  Constanten  noch 
ausserordentlich  reducirt  werden  muss**.  Diese  „Constante"  (!)  meint  offen- 
bar den  Betrag  der  Ladung  jedes  Milligramms  oder  Vioo  Milligramms  Luft, 
bestehend  in  einer  Million  elektrostatischer  Einheiten.  Wir  wollen  die 
Folgerungen  aus  dieser  allerdings  vollkommen  „willkürlichen"  Yoraus- 
setEimg  nicht  weiter  imtersuchen,  und  nicht  fragen,  was  geschehen  würde, 
wenn  jedes  Milligramm  Luft  seine  Nachbarn  mit  einer  Kraft,  grösser  als 
die  Schwere  von  tausend  Kilogramm,  abstiesse/* 

,^ese  Entschuldigung  könnte  sonst  für  Herrn  Zöllner  am  Ende 
verhäognissvdler  werden,  als  wenn  er  sich  entschlossen  hätte  frei  zu  ge- 
stehen, er  habe  bei  AusfÜhnmg  seiner  Bechnung  das  Milligramm  mit  der 
elektrostatischen  Einheit  verwechselt.  Auch  würde  das  einem  Manne, 
der  andern  gegenüber  von  so  catonischcr  Strenge  ist,  jedenfalls  besser  an- 
gestanden haben,  als  Ausreden  zu  machen,  die  nur  Staub  aufwirbeln  können." 


*)  „Berichte  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
1.  Juli  1872," 
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,,Aehnlichc  Rechnenfehler  müssen  Herrn  Zöllner  schon  öffcer  begegnet 
sein;  denn  er  spottet  an  einigen  Stellen  seines  BnchoB  derer,  die  den 
Flug  seiner  philosophischen  Gedanken  durch  Kachweis  von  Bechirang»- 
fehlem  zu  lähmen  bemüht  wären.  Ein  besonderes  Capitel  ist  auch  gegen 
die  Mathematik  gerichtet,  welche  er  ebenfalls  als  ein  Mittel  zur  Befriedigung 
der  Eitelkeit  und  zur  Abstumpfung  des  Denkens  verdSchti^n  möchte. 
Vielleicht  überzeugt  ihn  daH  vorliegende  Beispiel,  dass  in  Bezug  aof  die 
Schärfe  der  Begriffe  doch  noch  Manches  von  den  Mathematikem  zq 
lernen  wäre." 

Die  nun  folgenden  14  Zeilen  beziehen  sich  auf  die  Frage, 
wo  die  positive  Elektricität  der  Cometenkeme  bleibe ,  wenn 
die  Schweifelemente  die  negative  Elektricität  9,Monate  lang** 
mit  sich  in  den  Weltraum  fortführen.    Herr  Helmholtz  meint: 

„Die  nächstliegende  Frage  jedes  Physikers  würde  sein,  wo  in  die^m 
Falle  die  positive  Elektricität  bleibt.  Diese  Frage  hat  Herr  Zöllner  gar 
nicht  der  Mühe  wcrth  gehalten  aucii  nur  zu  erwähnen.*' 

Indem  ich  mir,  wie  schon  in  meiner  zweiten  Abhandlung 
§  10  bemerkt,  die  Beantwortung  sowohl  dieser  als  alier  sonst 
noch  von  Herrn  Helmholtz  in  seiner  Kritik  an  mich  gerich- 
teten Fragen  für  meine  dritte  Abhandlung  über  die  physische 
Beschaffenheit  der  Conieten  vorbehalte,  erlaube  ich  mir  hier 
die  Schlussworte  der  HELMiioLTzschen  Kritik  mitzutheilen: 

,Jeh  tclaube  nicht,  dass  ich  Herrn  Zöllnt.r  Unrecht  thue,  wenn  ich 
m(?in  Urtheil  daliin  zusammenfasse,  dass,  was  in  der  von  ümi  vorgetragenen 
Cometenthcorie  als  richti«:  und  zulässig  orscheint,  von  Bessel  lienfihrt, 
oder  wie  der  Satz,  dass  für  sehr  kleino  Massen  bei  gleichbleibender 
Dichtigkeit  oder  bei  gleichbleibendem  Potential  ihre  Elektrisirung  die 
Schwere  den  elektrischen  Abstossungen  gegenüber  wirkungslos  wird,  so 
unmittelbar  an  Bessel's  Annahmen  sich  anschliesst,  dass  Jeder,  der  die 
physikalischen  Verhältnisse  sich  zu  überlegen  begann,  nicht  umhin  konnte 
es  zu  finden.  Was  aber  Herr  Züllnek  ausserdem  zur  ßESSKLschen 
Theorie  hinzugethan  hat,  ist  zweifellos  falsch.  Uebrigens  wird  tue  hier 
gegebene  kleine  Blumenlese  aus  wenigen  Seiten  seines  Buches  wohl  genügen, 
um  dem  I^eser  zu  zeigen,  was  man  von  der  neuen  „deductiven  Methode" 
bei  solchen  Aufgaben  zu  erwarten  hat,  wo  es  sich  nicht  blos  auf  geist- 
reiches Plänkeln  im  Ncbellande  der  Phantasie,  sondern  auf  strenge  wissen- 
schaftliche Arbeit  ankommt.  Diese  Beispiele  legen  um  so  schlimmeres 
Zeugniss  gegen  die  Methode  ab,  die  zu  ihnen  geführt  hat,  als  ihr  Autor 
keineswegs  guter  Anlagen  und  Kenntnisse  entbehrt,  und  häufig  genug, 
wo  ibn  sein  Hang  zu  hastiger  Speculation  nicht  verführte ,  verdiensthche 
Arbeiten  geliefert  hat.** 

„Helmholtz." 
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Hr.  HsufHOLTz  befindet  sieb  im  Irrthume  bezüglich  der 
Motive,  welche  mich  veranlasst  hatten,  meine  oben  (S.  691) 
wörtlich  reproducirte  Berichtigung  hinsichtlich  der  „willkür- 
lichen Constanten'*  in  Hankel's  Maassbestimmung  nur  kurz 
und  aphoristisch  zu  halten. 

Der  Ursprung  dieses  Irrthums  lässt  sich  auf  den  Umstand 
zurückfuhren,  dass  Hr.  Helmholtz  bei  Abfassung  seiner  Kritik 
keine  klare  Vorstellung  davon  besass,  was  man  in  der  Physik 
unter  einer  absoluten  Maassbestimmung  irgend  eines  mess- 
baren Processes  zu  verstehen  habe. 

Es  fragt  sich  jedoch  zunächst,  ob  der  Begriff  einer  „ab- 
soluten  Maassbestimmung''  ein  hinreichend  genau  definirter 
und  allgemein  von  der  Wissenschaft  recipirter  ist  Denn  bei 
allen  Wissenschaften  sind  die  in  ihnen  vorkommenden  und 
von  ihnen  angewandten  Begriffe  einem  Entwickelungsprocesse 
unterworfen,  der  erst  dann  seinen  Abschluss  erreicht  hat, 
wenn  ein  solcher  Begriff  erschöpfend  und  eindeutig 
definirt  ist. 

Es  muss  also  zunächst  die  Frage  entschieden  werden,^ 
ob  der  Begriff  einer  „absoluten  Maassbestimmung"  zu  den- 
jenigen Begriffen  zu  rechnen  sei,  welche  ihren  Entwickelungs- 
process  durch  die  Eindeutigkeit  ihrer  Definition  vollendet  haben 
und  allgemein  von  der  Wissenschaft  recipirt  sind.  Wäre 
dies  nicht  der  Fall  und  stände  es  heute  noch  jedem  Physiker 
frei,  nach  eigenem  Ermessen,  bald  diesen  bald  jenen  Begriff 
mit  dem  Worte  „absolute  Maassbestirnmung''  zu  verknüpfen, 
8o  wäre  es  ofienbar  ein  durchaus  ungerechtfertigter  Vor^'urf, 
wenn  man  behaupten  wollte,  ein  Physiker  habe  in  einem  con«» 
creten  Falle  eine  Zahl  als  eine  „Messung  der  Luftelektricität 
nach  absolutem  Maass''  betrachtet,  welche  im  Widerspruche 
mit  der  aUgemein  recipirten  und  von  ihm  selbst  gegebenen 
Definition  einer  absoluten  Maassbestimmimg  steht.  Es 
fragt  sich  adso,  ob  es  sich  mit  dieser  Bezeichnung  eben  so 
verhält  wie  z.  B.  mit  den  Worten  „lebendige  Kraft",  „Arbeit 
einer  Kraft",  „potentielle  und  kinetische  Energie"  u.  s.  w.,. 
alles  Begriffe,  die  sich  bekanntlich  im  Verlaufe  der  wissen- 
schaftlichen Entwickelung  der  Mechanik  erst  allmälig  zu 
einem   bestimmten  Inhalte  consolidirt  haben,   der,   ohne  die 
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gröbsten  Irrthümer  zu  TeranlaaBen,  von  Niemanden  willkürlich 
geändert  werden  dorf.^)  Zur  Erledigung  der  voiii^^den 
Frage  glaube  ich  nun  zunächat  nichte  Besaerea  thun  zu  können, 
ala  hier  unmittelbar  diejenigen  Worte  folgen  zu  laaaen,  m 
denen  Wilhelm  Weber, ^)  der  langjährige  Freund  und  Mit- 
arbeiter von  Gauss,  sich  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung 
solcher  absoluten  Maassbestimmungen  bereits  vor  85  Jahren 
ausgesprochen  hat: 

„£&   ist   bekannt,   das«   es   sehr   zur  Tereinfachuiig   physDaüisdKr 
Forschungen  dient,  wenn  man  für  die  verschiedenen  Gröflsenarten  nicht 
mehr  eigene,  von  einander  unabhängige  Grundmaasse  einf&hrt,  als  unum- 
gänglich nöthig  sind,  und  wenn  man  alle  anderen  Maasse  aus  dieaoi 
wenigen  nothwendigen  Gnmdmaassen  ableitet.    Aus  diesem  Grunde  weiden 
in  der  Mechanik  blos  für  Linien,    Zeiträume   und  Hassen  Grond- 
maasse  aufgestellt,  und  die  Maasse 'aller  anderen  in  der  Meohsnik  be- 
trachteten Grüssenarten  werden  aus  diesen  wenigen  Grundmaassen  abge- 
leitet und  heissen  dann  absolute  Maasse.    Zum  Beispiel  werden  keine 
Grundmaaso  für  Geschwindigkeit  und  Dichtigkeit  aufgestellt,   sondern  es 
werden  absolute  Maasse  dafür  gebraucht,  welche  auf  jene  drei  Grundmaaftse 
zurückgeführt  werden  können.    Ebenso  werden  die  Maasse  für  die  bewegen- 
den und  für  die  absoluten  Kräfte,  für  die  Drehungsmomente,   TrSgheits- 
momeuto,  Nutzeffectc  u.  s.  w.   nach  bekannten  Gesetzen   auf  jene  drei 
Grundmaasse  zurückgeführt.  Aus  demselben  Grunde  wird  femer  auch  für 
den  Magnetismus  kein  eigenes  unabhängiges  Grundmaass  emgcführt,  sondern 
man  hält  sieh  an  das  absolute  Maass ,  welches  Gauss  für  den  Magnetismus 
aus  den  drei  Grundmaassen  der  Mechanik  in  der  Abhandlung:  Intentita» 
vis  mfigiieticae  terreatrU  ad  meiisurani  absolvtam   rerocata,    GhUingat 
1833,  abgeleitet  hat." 

Gauss  setzt  gleich  im  Anfang  der  hier  citirten  Abhand- 
lung die  von  ihm  gewählten  absoluten  Maasseinheiten  mit 
folgenden  Worten  fest: 

*)  Dass  Hr.  Hklmholtz  durch  eine  solche  Aenderung  in  der  wissen- 
schaftlich fixirten  und  allgemein  recipirten  Begriffsbestimmung  von 
„lebendiger  Kraft'*  auch  auf  andern  Gebieten  zu  Irrthümem  und 
mechanischen  WidersprücJion  verleitet  werden  kann,  hat  Wiluelm  Wkbib 
in  seiner  letzten  Abhandlung  „  über  die  Bewegungen  der  Elektiicitat  in 
Kür|)ern  von  molekidarer  Constitution"  (Pogg.  Ami.  Bd.  15G  p.  26 — lbT5. 
October)  gezeigt.    Vgl.  oben  S.  21. 

«)  Abb.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  I,  p.  21S  §.  9.  —  Vgl.  auch 
die  Gesammtausgabe  aller  WEBER^schen  Abhandlungen,  erschienen  b« 
S.  Hirzel,  lioipzig  1S71,  p.  218  und  obon  S.  21. 


Kritik  und  Widerlegung  der  Einwände  von  HdmkdUe.     833 

„Quo  igitur  hone  mensuram  ad  noÜonea  dUtinctaa  revocaare  possimwt, 
mte  amnia  circa  tria  quaiUitaium  genera  umtates  stabiUre  oportet^  puta 
mit€Uem  tlistantiarum,  wtüatein  massarum  ponderahUium^  wnüattm  viriitni 
iceeleratricium.  Pro  tertia  accipi  polest  gravit^Ms  in  loco  obaervationis : 
fnod  Jt  mtfUM  arridet^  inmiper  aceedere  liehet  unitas  temporis,  eritqite 
•oMt  via  (xeceleratrix  ea  =  1,  quae  in  unüate  temporis  inutaitonem 
Telocüaiia  corporis  in  ipsiua  ilirecHone  motii  unitaH  aeqtuüem  gignü. 

Hie  ita  intellectie,  unittu  tiuaniitatie  ßuidi  boreaUn  ea  erit,  cujus  vis 
"epulsiva  in  aliam  ipsi  (tequalem  in  ilistantia  =  /  positam  aequivcdet  vi 
noiriei  ==  1,  i.  e.  actioni  vis  acceleratricis  ==  1  in  massam  =  /  idemque 
ie  unitaie  quantitatis  flmdi  aitstraHs  valehit:  in  hoc  fleterminatione 
mottifesto  tum  ßuidum  agens^  tum  fluiilnm  in  quofl  agitur,  in  punctis 
^ysici»  eoncetUrata  concipi  iiebent,^^ 

In  voller  Uebereinstimmung  hiermit  bemerkt  auch  Herr 
Hanrel  in  seiner  Abhandlung  p.  441: 

„Dio  Einheiten  der  Länge,  Maaso  und  Zeit  seien  der  Beiho  nach  das 
Ifillimeter,  das  Milligramm  und  die  Sekunde. 

Die  Einheit  der  hoschleimigenden  Kraft  sei  diejenige,  welche  in  der 
Zeiteinheit  in  der  Gcsohwindigkeit  dos  in  der  Richtung  der  Kraft  sicli 
l)ewogenden  Körpers  eine  Aendenmg  um  die  Längeneinheit  erzeugt. 

Die  Einheit  einer  positiven  oder  negativen  Eloktricitätsmengo  sei  die- 
jenige, welche  in  einem  Punkte  concentrirt  gedacht  in  ihrer  Abstossung 
[oder  resi)ective  Anziehung)  auf  eine  gleiche  positive  oder  negative  blasse 
'diMe  ebenfalls  in  einem  Punkte,  der  von  dem  engten  um  dio  Einheit  der 
Entfemimg  absteht,  concentrirt  gedacht)  gleichkommt  der  Wirkung  der 
Einheit  der  besclüeunigenden  Kraft  auf  die  Einheit  der  Masse/' 

Diese  Definition  bezieht  sich,  wie  man  sieht,  zunächst 
auf  die  Maasseinheit  des  wirksamen  magnetischen  oder  elek- 
triachen  Fluidums;  sie  erfordert  zwei  lineare  Raumgrössen, 
]ie  eine  für  den  Abstand,  die  andere  für  die  Beschleu- 
aigung  der  Masseneinheit  in  der  Zeiteinheit.  Soll  nun  die 
Wirkung  dieser  so  definirten  Einheit  des  betreffenden  Fluidums 
auf  einen  Körper  gemessen  werden,  so  kommt  selbstverständ- 
lich zu  den  bereits  erwähnten  zwei  linearen  Raumgröasen 
noch  eine  dritte  hinzu,  welche  die  räumliche  Beziehung  aus- 
Irüeken  muss,  in  welche  man  sich  das,  in  einem  Punkte  con- 
oentrirte,  wirksame  Agens  zu  einem  Punkte  des  afficirten 
Körpers  versetzt  denken  will.  Die  physikalische  Bedeutung 
lieser  dritten  linearen  Raumgrösse  wird  je  nach  der  Beschaffen- 
leit  des  Messapparates  eine  verschiedene  sein.  Bei  den  mag- 
ietischen Beobachtungen  von  Gaiss  werden  Drehungsmomente 

Zöllner,  WiM^enoi-lu  Abbandl.    Kd.  TT.  53 
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gemessen,  welche  der  Erdmagnetismus  an  einem  um  eine 
verticale  Axe  drehbaren  Magnetstab  erzeugt.  Da  nun  bei 
gleicher  ablenkender  Kraft  das  Drehungsmoment  proportional 
der  Länge  des  Hebelarms  ist,  an  welchem  die  Kraft  angreift^ 
so  ist  in  den  von  Gauss  angestellten  Messungen  die  physika- 
lische Bedeutung  jener  dritten  linearen  Baumgrösse  die  Länge 
eines  Hebelarmes,  die  selbstverständlich,  entsprechend  der 
festgesetzten  Längeneinheit  von  1  Millimeter,  gleicfafalk 
1  Millimeter  betragen  muss,  wofern  die  für  das  Drehung»- 
moment  angegebene  Zahl  in  Uebereinstimmung  mit  der  obigen 
Definition  einer  absoluten  Maassbestimmung  sein  soll. 

Ganz  übereinstimmend  hiermit  erläutert  Gauss  seine  abso- 
luten Maassbestimmungen  durch  ein  Beispiel  und  gibt,  — 
ganz  ebenso  wie  Herr  Hankel  die  Zahl  70930  fiir  die  Luft- 
elektricität,  —  die  Zahl  18302.29  für  den  Erdmagnetismus 
an  und  definirt  diese  Zahl  durch  folgende  Worte: 

„A?c  numerus  crprimit  multltudinem  millt'ffratn matunij  qtionim  pre^io 
nah  actione  gravitatiit^  in  vevtcm^  cujus  longitu do  est  millimetrumf 
aequivnlet  r/,  qua  magnetUmus  terrcstris  acuvi  illam  circa  axeni  verticalem 

vcrtcrc  nitur.*'  *) 

Bei  den  Beobachtungen  IIankkl'ö  wird  kein  Drehimgg- 
momcnt  gemessen,  sondern  eine  elektrische  Femewirkung  in 
Form  einer  soicenannten  Influenzerscheinunjr.  Da  diese  Wir- 
kung  der  Elektricität  wie  alle  Femewirkungen  derselben  nicht 
nur  von  dem  elektrischen  Quantum,  sondern  auch  von  der 
Entfernung  desselben  vom  afficirten  Instrumente  abhängt,  ganz 
wie  bei  Gaiss  das  beobachtete  Drehungsmoment  von  der 
Länge  des  Hebelarms,  so  ist  die  physikalische  Bedeutung 
jener  dritten  linearen  Raum  grosse  bei  den  Messungen  Haxkels 
nicht  die  Länge  eines  Hebelarmes  sondern  die  Entfernung 
zweier  Punkte,  in  deren  einem  ein  elektrisches  Quantum  con- 
centrirt  gedacht  wird,  in  deren  anderni  ein  Körper  (die  Spitze 
des  Elektrometers),  welcher  durch  Influenz  der  Luft  elektricität 
raessbar  (durch  die  Divergenz  der  Goldblättchen)  verändert 
>vird,  ganz  wie  bei  Gauss  durch  Einwirkung  des  Erdmagne- 
tismus die  Richtunof  eines  Macjnetstabes  messbar  verändert  wd. 

»)  Gauss'  Werke  V.  p.  100. 
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In  den  vorstehenden  Beispielen  absoluter  Maassbestim^ 
roungen  war  die  dritte  Raumgrösse,  Avelche  zu  den  zwei, 
in  der  Definition  der  Einheit  des  wirksamen  Agens  bereits 
enthaltenen  linearen  Saumgrössen  hinzukommt,  gleichfalls  eine 
lineare  Raumgrösse,  nämlich  in  dem  Beispiele  von  Gauss 
die  Länge  eines  Hebelarmes,  in  dem  Beispiele  von  Hat^kel 
die  Entfernung  eines,  in  einem  Punkte  concentrirt  gedachten, 
elektrischen  Quantums  von  der  Spitze  eines  Elektrometers. 
Hat  man  es  nun  mit  andern  Naturproeessen  zu  thun,  bei 
welchen  die  räumlichen  Beziehungen  eines  wirksamen  Agens 
von  Flächengrösscn  abhängen,  so  muss  bei  einer  abso- 
luten Maassbestimmung  solcher  Processe  die  gefundene  Zahl 
die  Einheit  der  Fläche  enthalten.  Solche  Processe  stellen  z.  B. 
die  elektrischen  Ströme  in  ihrer  Beziehung  zum  Magnetismus 
dar,  und  um  zu  zeigen,  wie  allgemein  die  den  absoluten 
Maassbestimmungen  zu  Grunde  liegenden  Principien  von  der 
Physik  aufgenommen  und  verbreitet  sind,  erlaube  ich  mir 
hier  die  betreffenden  Stellen  nicht  aus  den  Originalabhand- 
lungen von  Gacss  und  Wilhelm  Weber,  sondern  aus  allge- 
mein verbreiteten  Compendien  für  Physiker  und  Studirende 
der  Physik  zu  citiren. 

A.  WüLLNER  hat  in  seinem  ,, Lehrbuch  der  Experimental- 
physik** Bd.  IV,  p.  750  (2.  Aufl.)  „vollkommen  klar  ausein- 
wdergesetzt^,  was  man  unter  einer  solchen  absoluten  Maass- 
bestimmung zu  verstehen  habe,  indem  er  den  Unterschied 
cwischen  anderen  Maassbestinimungen  der  Stromstärke  mit 
Folgenden  Worten  erläutert: 

„Anstatt  dieser  willkürlichen  chemischen  Einheit  der  Stromstärke 
oum  man  ebenso  gut  die  elektromagnetisclien  oder  elektrodynamischen 
¥irtungen  benutzen,  um  zu  einer  Einheit  für  die  Stromstärke  zu  gelangen, 
ndem  man  mit  Weder  als  die  Einheit  jene  Stromstärke  bezeichnet, 
reiche  unter  den  Normalvcrhöltnisscn  die  Einheit   der  Wirkung  ausübt." 

„Als  die  Einheit  der  Stromstärke  in  elektromagnetischem  Maasso  be- 
dchnct  Weber  die  Stärke  eines  Stromes,  welcher  in  einem  kreisförmigen 
iciter  die  Flächeneinheit  umfliesst  imd  einem  Magnete  in  der  Einheit  der 
Intfemung,  dessen  Axe  in  der  Ebene  dos  I^eiters  liegt,  ein  der  Einheit 
leiches  reducirtes  Drchimgsmoment  ertheilt." 

„Wenn  wir  bei  dieser  Bestimmung  dasselbe  Maass  (d.  h.  Secunde, 
BUimcter,  Milligramm)  anwenden,  welches  Gauss  bei  Messung  des 
[agnetismus  anwandte,  so  ist  dieses  elektromagnetische  Strommaass  obent^o 
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ein  absolutes  Strominaas ,  wie  wir  im  ersten  Abschnitt  dieses  Theiles 
das  Maass  für  den  Magnetismus  ein  absolutes  nannten/' 

Wie  man  eiebt,  kommt  es  also  bei  jeder  absoluten 
Maassbestimmung  nur  darauf  an,  dass  man,  wie  Weber  oben 
bemerkt,  „nicht  mehr  eigene,  von  einander  unabhängige 
Grundmaasse  einführt,  als  unumgänglich  nöthig  sind,  und 
alle  andern  Maasse  aus  diesen  wenigen  Grundmaassen  ableitet/* 

Fragt  man  nun,  ob  die  HANKEL'sche  Zahl  70930  dieser 
Bedingung  genügt,  so  ist  dies  nicht  der  Fall.  Denn  dieselbe 
enthält  ausser  der  angenommenen  Längeneinheit  von  1  Milli- 
meter noch  eine  andere  Länge,  welche  nicht  diese  Einheit, 
sondern  das  Tausendfache  derselben,  d.  h.  einen  Meter  darstellt. 
Dass  man  diese  Länge  durch  Division  mit  1000  auf  die 
Längeneinheit  reduciren  kann,  ist  offenbar  vollkommen  gleich- 
gültig, denn  dies  könnte  man  ja  auch  bei  einer  jeden  beliebig 
anderen  Länge  thun,  z.  B.  bei  7  KUen  und  14  Zoll  Sächsisch, 
welche  nicht  1000  Mal,  sondern  4295  Mal  grösser  als  1  Milli- 
meter ist. 

Es  ist  folglich  die  Zahl  70930  nicht,  wie  Ilr.  Hankel 
in  seiner  Definition  behauptet,  „nur  auf  die  gewöhnlichen  in 
der  Mechanik  bisher  schon  gebräuchlichen  Einheiten  der 
Länge,  der  Masse  und  der  Zeit  gegründet",  sondern  auch 
noch  auf  das  nicht  „unumgänglich  nöthige"  Verhältnis^ 
der  gebräuchlichen  Längeneinheit  (I"*'")  zum  Meter. 

Um  Hrn.  IIklmiioltz  zu  beweisen,  dass  mein  Urtheil  über 
die  IlANKKL^sche  Arbeit  nicht  isolirt  dasteht,  erlaube  ich  mir 
zu  bemerken,  dass  Ilr.  Professor  Jochmann,  ein  unter  Mathe- 
matikern und  Physikern  hochgench teter  Gelehrter,  bereits  vor 
22  Jahren  in  folgenden  Worten*)  behauptet,  dass  der  IIaxkei.'- 
schen  Zahl  imd  Messung  die  Bedeutung  einer  absoluten 
Maassbestimmunjr  im  Sinne  von  (tauss  gar  nicht  beiirelej]rt 
werden  kann: 

„(Jc^on  dio  Ausiirliten  des  Verfassers  Hessen  sieh  vielleielit  inehrfarlu' 
Eimviiri'e  erheben.  Zuriacrhst  ist  klar,  dass  das  vuii  Herrn  Hankt-L  uul- 
^estellte  absolute  Maass  nieht  analoj,'  dem  von  (iatss  auf*;o5tellten  lMaa>-' 
für   «liMi   Krdina«jfiii'tisimis   ist.     Ks   ist   nänilieh    nieht    j^leieh    derjonii:*''i 

'j  Fortschritti«  d«'r  l'hvsik  im  Jalire  l!>5G.  Dar«r»^st<^llt  \<n\  der  pliy^i- 
kalisehen  (it*sMllsehatt  m  IJerlin  (l^.V.O  S.  574. 
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Intensität,  bd  welcher  die  atraosphäriBche  Elektricität  auf  die  Einheit  der 
freien  positiven  Elektricität  die  Abstossung  (d.  h.  nach  der  Erde  hinge- 
richtete Kraft)  1  ausüben  würde;  ja  es  ist  nicht  einmal  mit  diesem  Maass 
%-eigleichbar,  sondern  enthält  noch  eine  Willkürlichkeit.  Denken  wir 
uns  nämlich  in  dem  angeführten  Beispiel  die  Elektricitätsmenge  70U30  in 
die  doppelte  Entfomimg,  d.  h.  20ü0'>"n,  gebracht,  so  würde  die  Abstossungs- 
i^mponente  \icrmal  geringer  werden;  dagegen  die  vertheilende  Wirkung 
auf  das  Elektrometer  nimmt,  wie  Herr  Hanxkl  gefunden,  nicht  nach  dem 
einfachen  quadratischen  Gesetz,  sondern  nach  dem  Gesetz 

B  _A 

c^  c 
ab.  Es  iitürde  also  die  HANKEL^scho  Einheit  zu  dem  Analogon  der 
G^uss^schen  Einheit  des  Erdmagnetismus  in  einem  andern  Yerhäitniss 
stehen,  wenn  eine  andere  Normalcntfemung  angenommen  würde.  Femer 
möchte  es  fraglich  sein,  ob  nicht  die  durch  die  grosso  Complication  der 
Messungen  herbeigefiilirten  unveniieidliclien  Fehlerquellen  wenigstens  ebenso 
gross  sind,  als  diejenigen,  welche  durch  das  Arrangement  der  Apparate 
"vermieden  werden  sollen." 

Ich  würde  eine  so  ausführliche  Discuesion  über  den  Begriff, 
den  ich  mit  der  Bezeichnung  „willkürliche  Constante'* 
in  meiner  Berichtigung  verbunden  habe,  vom  wissenschaft- 
lichen Gesichtspunkte  für  überflüssig  gehalten  haben,  wenn 
nicht  Hr.  Hklmiioltz  in  seiner  Kritik  die  Insinuation  einer 
dolosen  Absicht  von  meiner  Seite  an  jene  Selbstberichtigung 
geknüpft  und,  wie  es  scheint,  hierdurch  auch  meinen  mir  bis 
dahin  nahe  befreundeten  Collec^en  IIankel  zu  einer  £:leichen 
Anschauungsweise  verfuhrt  hätte. 

Nachdem  ich  letzterem  meine  oben  (S.  752  ff.)  wörtlich 
reproducirte  Abhandlung  über  die  physische  Beschaffenheit 
der  Comcten^)  zugesandt  hatte,  erhielt  ich,  d.  d.  25.  April 
1876,  zu  meiner  grössten  Ueberraschung  und  Betrübniss  ein 
Schreiben,  in  welchem  mir  mein  College  mittheilt,  dass  ihn 
„die  erste  Spalte  auf  p.  21  sehr  unangenehm  berührt  und 
verletzt  habe".*)  Die  „ganze  Darstellung",  welche  ich  gebe, 
„muss  auf  jeden  Leser  den  Eindruck  machen,  als  ob  er  mich 
za  der  irrthümlichen  Auffassung  veranlasst  hätte". 


*)  Astronomische  Xachrichton  Nr.  2üs2 — 20S6.  Diese  Abhandlung 
hatte  ich  vorher  wörtlich  einem  mit  Hrn.  Hankel  aufs  Engste  befreundeten 
Collegon  vorgelesen,  der  ebenso  wenig  wie  ich  nicht  das  geringste  Ver- 
ctzcnde  gegen  Hrn.  Hankel  darin  gefunden  hatte. 

«)  Vgl.  8.  796. 
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Ich  Hesse  die  Worte  „nur  auf  ....  gegründet  ist"^ 
gesperrt  drucken,  und  erwähnte,  dass  ich  erst  später  ent- 
deckt habe,  „dass  die  Entfernung  nicht  1"",  sondern  1000*™ 
sei''.  Dann  fügte  ich  einen  Satz  bei,  worin  Herr  Hankel 
diese  Entfernung  willkürlich  z.  B.  auf  1000»*^  setze. 
9,Daraus  muss  jeder  unbefangene  Leser  glauben,  dass  Herr 
Hankel  die  Zahl  1000™"  weiter  gar  nicht  erwähnt  habe,  und 
dass  es  mir  also  Mühe  gemacht  habe,  diese  gewählte  Ent- 
fernung zu  entdecken".  „Dem  sei  ja  aber  nicht  so:  denn 
11  Zeilen  vor  jenem  Satze:  die  Zahl  70930  u.  s.  w.  gäbe 
Herr  Hankel  die  Vertheilungswirkung  der  Kugel  aus  1000™ 
Abstand  an".  Nach  diesen  Worten  richtet  Hr.  Hankel  die 
Frage  an  mich:  „Warum  haben  Sie  nicht  diesen  Absatz 
abdrucken  lassen,  durch  welchen  alle  Zweifel  sofort  gehoben 
worden  wären?"  und  stellt  am  Schlüsse  seines  Schreibens 
,ifreundschaftlichst"  das  Ersuchen  an  mich: 

,4n  don  Astrononüsdieu  Nachrichten  durch  Abdrucken  des  zuletzt  er- 
wähnten Absatzes  die  Angelo^'enheit  in  das  richtige  licht  zu  st**llen,  und 
die  inelir  ah  scliiefo  Beleuchtung,  in  welcher  ich  seine  Arbeit  betrachte, 
zu  beseitigen." 

Unmittelbar  nach  Kmpt'ang  dieser  Zeilen  schrieb  ich 
meinem  Collegcn,  wie  ioli  auf's  Innigste  bedauerte,  dass  ihn 
jene  oben  bezeichnete  Stelle  verletzt  habe.  „Bei  der  peraön- 
lichen  Hochschätzunix  die  ich  für  ihn  heüce  und  bei  den  freund- 
schaftlichen  Beziehungen  die  seit  14  elahren  in  ungetrübter 
Weise  zwischen  uns  bestanden  hätten,  hielte  ich  es  für  über- 
flüssig, ihm  besonders  die  Versicherung  zu  geben,  dass  es 
auch  nicht  entfernt  in  meiner  Absicht  liegen  konnte,  ihn 
durch  jene  Stelle  zu  verletzen  oder  ihm  irgendwie  in  seiner 
wissenschaftlichen  Ehre  zu  nahe  zu  treten.  Er  möge  mir 
daher  gestatten,  sogleich  auf  den  objektiven  und  rein  wissen- 
schaftlichen Theil  der  ganzen   Streitfrage  näher  einzugehen." 

Ich  erwähnte  nun  zuerst,  „dass  es  mir  bei  meiner  ganzen 
Darstellung  ausgosprochenermassen  doch  nur  darauf  ankam, 
zu  zciircn,  auf  welchem  Weire  ich  selber  zu  dem  von  mir 
began<renen  Irrthum  bei  der  Interpretation  der  Bedeutung 
jener  Zahl  70930  gekommen  sei/*  „Denn  um  mich  gegen 
den  Vorwurf  von  Helmlioltz  zu  rechtfertigen,  ich  hätte  das 
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Mlligramm  mit  der  elektrostaüfichen  Einheit  verwechselt  und 
hätte  mit  jener  „„willkürlichen  Constanten''"  den  Betrag 
der  Ladung  eines  oder  Vioo  Milligrammes  mit  einer  Million 
elektrostatischer  Einheiten  gemeint,  blieb  mir  doch  nichts 
aaderes  übrig,  als  ausdrücklich  zu  motiviren,  was  ich  selber, 
und  jeder  der  eine  klare  Vorstellung  von  dem  charakteristischen 
Merkmal  einer  absoluten  Maassbestimmung  hat,  noth wendig 
unter  jener  „„willkürlichen  Constanten"''  verstehen 
musste.  Allerdings  könnte  ich  nicht  umhin,  zu  bestätigen, 
was  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung  ausgesprochen  hätte, 
daas  mich  die  vollkommen  klare  und  imzweideutige  Definition, 
welche  Hr.  Hankel  selber  von  jener  Zahl  70930  in  seiner 
Abhandlung  gibt,  zu  meinem  Irrthum  verfuhrt  habe.  Denn 
dafis  jene  Zahl,  wie  in  dieser  Definition  behauptet  wird  ^^nur 
auf  die  gewöhnlichen  in  der  Mechanik  bisher  schon  gebräuch- 
lichen Einheiten  der  Länge,  der  Masse  und  der  Zeit  gegründet 
ist*',  sei  nicht  richtig,  denn  man  müsse,  um  jener  Zahl  ihre 
wirkliche,  d.  h.  den  Messungen  entsprechende  Bedeutung 
beilegen  zu  können,  auch  noch  das  Verhältniss  kennen,  in 
welchem  die  zur  Maassbestimmung  der  elektrostatischen  Einheit 
benutzte  Entfernung,  nämlich  1  Millimeter,  zu  der  bei  der 
Beobachtung  der  Influenz  Wirkung  f  i  n  g  i  r  t  e  n  Entfernung  von 
1  Meter  stehe.  Es  sei  also  »jene  Zahl  nicht  „riur'*  auf  die  in 
der  Mechanik  bisher  schon  gebräuchliche  Einheit  der  Länge 
gegründet",  sondern  ausserdem  auch  noch  auf  das  Verhält- 
niss dieser  „bisher  schon  gebräuchlichen  Einheit"  zu  der 
nicht  bisher  schon  gebrauchten  und  daher  willkürlich 
angenommenen  Entfernung  von  1  Meter.  Da  nun  mit  Berück- 
sichtigung des  Gesetzes  der  Abnahme  der  elektrischen  Wirkung 
mit  der  Entfernung  das  Quadrat  jenes  Verhältnisses  in  die 
obige  Zahl  eingehe,  so  handele  es  sich  um  einen  Unterschied, 
der,  je  nachdem  bei  der  wirklich  ausgeführten  M  e  s  s  u  n  g  die 
Entfernung  der  inducirenden  Elektricitätsmenge  zu  1  Milli- 
meter oder  1000  Millimeter  angenommen  wird,  sich  auf  das 
Millionen fa che  eines  zu  grossen  oder  zu  kleinen  Werthes 
belaufen  kann.  Dieser  Darstellung  gegenüber,  die,  wie  man 
sich  überzeugt,  im  Wesentlichen  schon  in  meiner  Abhandlung 
enthalten   ist,  behauptet  nun  Herr  Hanrsl  in  seinemi  Briefe» 
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auf  die  von  mir  gesperrt  gedruckten  Worte  seiner  erwahoten 
Definition  speciell  Bezug  nehmend": 

„und  doch  enthalten  sie  dio  Wahrheit,  denn  lOOU^^sind 
eben  auch  nach  der  gewöhnlichen  Einheit  gemessen.** 

Diese  Ansicht  bemühte  ich  mich  in  meinem  Schreiben 
als  eine  irrthümliche  zu  corrigiren,  ,,weil  es  bei  einer  abso- 
luten Maassbestimmung  nicht  nur  darauf  ankomme ,  dass 
man  die  hierzu  erforderlichen  Raumgrössen  durch  das  gleiche 
metrische  System,  d.  h.  durch  dieselbe  Einheit  messe,  sondern 
vielmehr  dass  diese  Raumgrössen  auch  wirklich  dieselbe 
Längeneinheit  besitzen*'.  Ich  erläuterte  diese  Behauptung 
wörtlich  in  folgender  Weise: 

„Denn  sonst  könnte  man  z.  B.  die  elektrostatische  Einheit  ancb 
definiren  als  diejenige  Elektricitätsmenge ,  welche  eine  ilir  gleiche,  mit 
einem  Milligramm  verbundene,  Mcktridtätsmenge  aus  der  Entfernung 
/..  B.  von  loüuniin  die  Bescldeunigung  von  1™"»  ertlieilt.  Eine  soklie 
l^faasbcstimmung  der  elektrostatischen  Einheit  cntspächo  dann  aber  nicht 
mehr  der  von  Poisso:?,  Galss  und  "Weber  für  absolute  Maassbe- 
stimmimgen  gegebenen  Definition,  und  es  wären  jene  1000»™  in  dieser 
beispielsweise  angeführten  Definition  ebenso  eine  „willkürliche 
Consta uto"  wie  dio  lOOOnim  hol  Hankel's  Bestimmung  der  Luft- 
elektricität  nacli  „  absolutein "  Maasse,  trotzdem  auch  in  diesem  Falle 
<lie  erferderlithen  Thingen  „nacli  der  «gewöhnlichen  Einheit  ge- 
rn essen  sind." 

Hierauf  gab  ich  auf  die  Frage  meines  C'ollegen: 
.,"\Vanini  haben   Sie    nicht    diesen   Absatz    abdrucken    lassen,    durch 
welchen  alle  Zweif<'l  sofort  gehoben  worden  wären?" 

die  foljrendc   Antwort: 

„Einfach  deswcgi^n  nicht,  weil  nur  bei  der  von  mir  citirteu  Stelle 
von  Ihnen  selber  jene  Entfernung  von  1000  Millimeter  durch  das  davor- 
gesetzte  „z.B.'*  als  eine  willk  iirli  che  Entfernung  eharakterisirt  wonlen 
ist.  Bei  der  Definition  der  absoluten  elektrostatischen  Einlieit  darf 
man  oftenbar  jene  Entfernung  von  1  Millimeter  nicht  mit  ,,z.  B."  einfuhren, 
wenn  für  die  Beschlcunigunjr  die  l^inge  von  Jnim  cimnal  festgesetzt  und 
beibehalten  wird." 

„IcJi  gestehe  Ihnen  daher  ganz  ufl'en ,  dass  ich  Iliro  oben  wörtlich 
reproducirte  Fragte  nicht  recht  verstehe,  indem  ich  nicht  einsehe,  welche 
„Zweifel  sofort  gehoben  worden  wären",  wenn  ich  ausser  dem  von  mir 
reproducirten  Satz«»,  welcher  nur  71  Zeilen  vor  dem  von  Ihnen  erwähnton 
steht,  noch  letztem  hätte  abdrucken  lassen.  Da  es  mir.  wie  bemerkt, 
wesj'utlich  darauf  ankam,  dass  auch  Sic  selber  —  in  vollkommener 
Uebereinstimmung    mit    der    Definition    von   Gauss    und  Weber  —   die 
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Wülliiirlichkeit  jener  Constanten  von  lUOOinm  durch  den  Zusatz  „z.  B."" 
hervorheben,  so  habe  ich  gar  keine  Veranlassung  gehabt,  die  zweite 
Stelle  auch  nur  zu  erwähnen,  geschweige  denn  abdrucken  zu  lassen/^ 

Den  Schluss  meines  Schreibens  bilden  folgende  Sätze: 

,, Selbstverständlich  werde  ich  ihrer  Aufforderung,  die  von  Ihnen  er- 
wähnte Stelle  in  den  Astronomischen  Nachrichten  noch  besonders  zum 
Abdrucke  zu  bringen  umgehend  Folge  leisten,  wenn  Sie  nach  ruhiger  Er- 
wSgung  der  vorangegangenen  Auseiuandersotzimgen  noch  ferner  darauf 
bestehen  sollten.*' 

,Jch  schliesse  diesen  Brief  mit  dem  aufrichtigen  WunscJie,  dass  die 
ganze  Angelegenheit  hiermit  ihre  Erledigimg  finden  möge,  obschon  ich 
nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dass  mich  der  gereizte  imd  zum  Theil  ver- 
letzende Ton  Ihres  freundhcheu  Schreibens  aufs  Lebhafteste  überrascht  hat.**^ 

,,Zur  Widerlegung  Ihrer  Befürchtungen,  dass  Ihre  Arbeit  durch  meine 
DarsteUung  eine  ,,mehr  als  schiefe  Beleuc^htung"  erhalten  habe,  erlaube 
ich  mir  zu  bemerken,  dass  ich  meine  Arbeit  Prof.  X*)  vor  dem  Drucke 
vorgelesen  habe,  imd  derselbe  auch  nicht  das  Geringste  Verletzende  oder 
irgendwie  Incorrecte  in  dieser  Stelle  gefunden  hatte.'* 

Nach  drei  Tagen  (um  29.  April  1876)  erhielt  ich  von 
Herrn  Hankel  auf  meinen  vorstehend  dem  wesentlichen  Inhalte 
nach  initgetlieilten  Brief,  den  folgenden,  auf  jenen  Passus 
meiner  Abhandlung  bezüglichen  Bescheid: 

,,Ihre  Antwort  auf  mein  Schreiben  beweist  mir  aber,  dass  meine  Auf- 
fassung des  betreffenden  rassus  Ilirer  Abhandlung  die  ganz  riditige  ist, 
und  ich  wiederhole  daher  meine  Bitte,  di<»  Angelegenlieit  dadurch  zum 
Abschluss  zu  bringen,  dass  Sie  die  Güte  haben,  den  p.  595  meiner  Ab- 
handlung: „Als  später  dassellie  Elektrometer  u.  s.  w.  bis  10,S:  1,1285" 
mit  Hinzuftigung  des  das  Missveratändniss  veranlassenden  kurzen  Satzes 
„die  Zahl  70930  u.  s.  w.  ...  bis  ... .  gegrtindet  ist*'  in  den  astronomischen 
Xachrichten  zum  Abdruck  bringen,  wie  Sie  solches  in  llirem  Briefe  mir 
in  Aussicht  stellen.'* 

Dieser  Aufforderung  habe  ich  bereits  vor  P/j  Jahren  in 
meiner  Abhandlung  „über  die  Messung  der  atmosphärischen 
Elektricität  nach  absolutem  Maasse " *)  ohne  Commentar  Folge 
geleistet,  in  der  Hoffnung,  mein  College  würde  hierin  ein  Zeichen 
meines  freundschaftlichen  Entgegenkommens  erblicken  und 
mich  nach  berichtigter  Erkenntniss  wenigstens  privatim  vom 
Verdachte  einer  dolosen  Unterdrückung  jener  Stelle  befreien. 
Da  dies  jedoch  zu  meinem  Bedauern  bis  jetzt  nicht  geschehen 


*)  Ein  mit  Herrn  Hankkl  aufs  Engste  befreundeter  College. 
')  Astronomische  Nachrichten. 
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ist,  80  hielt  ich  mich  zu  den  obigen  Erläuterungen  nicht  nur 
für  berechtigt,  sondern  zur  Verhütung  einer  Weiterverbreitiing 
dieser  Insinuation  im  Interesse  meiner  Ehre  auch  verpflichtet. 

Die   betreffende  Stelle,   deren  Keproduction  Hr.  Hanrel 
aus  seiner  Arbeit  verlangte,  ist  wörtlich  die  folgende: 

„Als  s}>ätcr  dasselbe  Elektrometer,  bei  derselben  Entfemung  der 
Scheibeben  c,  c  (Fig.  1)  vom  Goldblättchen,  und  mit  demselben  CondHctor 
0  +  1  versehen,  sich  imterhalb  der  elektrischen  Kugel  befand,  orhielt  ich 
als  mittleren  Ausschlag  bei  Verbindung  beider  SäuleniK>lc  mit  dem  Blätt- 
chen 7,95;  die  jetzige  Emptindlichkeit  wird  also  gemessen  durch  |/7,9i 
oder  2,S2.  Bei  dieser  Empfindlichkeit  des  Instrumentes  war  nach  p.  593 
eine  Elektricitätsmenge  von  S4?Hi  der  o])en  p.  441   festgesetzten  Einheitcu 

nötlüg,  um  aus  einer  Entfornmig  von   1000™"»  ohieu  Aussi'hlag  von  -  - 

=  1,825  8kalentlioilen  zu  erz<Migen.  Wäre  das  Elektrometer  in  unver- 
ändertem Zustande  jetzt  ins  Freie  gi^bracht,  und  derselben  Vertheilungs- 
Wirkung  v<»n  Seiten  der  atmosphärischen  Elektricität.  wie  an  dem  erwähnten 
Septerabertage  in  dem  Augenblicke,  wo  ein  Aussclilag  von  12  Skaleutheilen 
beoba eiltet  wurde ,  ausgesetzt  w(»rden ,  so  liätte  nicht  ein  Ausschlag  von 
12  Scalentheilon ,  sondern  ein  im  Vorhältniss  von  3,14:2,S2  geringerer, 
also  nur  von  10,*^  Scalontheilen  entstehen  könn«'n.  Um  aber  einen  Aus- 
schla;^  von  10,S  Scalenthoilen  zu  «Tzeuj^i'U ,  beiiarf  es  nach  diMn  Vorhoriirt'n 
der  Elektrioitälsnieiijr,.    7oi>.-;o.   die  sich  zu  S4:JU  verhiilt  wie  10,>:K2^J." 

„Die  Zahl  70930  «j^ibt  uns  also  ein  Maaes  für  die  in  dem 
bezeichneten  Zeitpunkte  jenes  Nachmittags  durch  die  atmo- 
sphärische Elektrieitiit  ausgeübte  Vertheilungswirkung,  das  von 
jeder  specicll  elektrischen  Einheit  unabhängig  nur  auf  die 
gewöhnlichen  in  der  Mechanik  bisher  schon  gebräuchlichen 
Einheiten  der  Länge,  der  Masse  und  der  Zeit  gegründet  ist**, 
(p.  51>5  u.  59G  a.  a.  O.) 

Ich  hatte  oben  (p.  4)  auf  die  Frage  Hankel's: 

„AVaruni   haben   Sie   niclit    diesen  Absatz    ab«lrucken    lassen,    durcb 
welchen  alK>  Zweifel  s«»fV»rt  ireljobt^n  worden  wären?" 

den  8  u  b  j  e  c  t  i  V  e  n  Grund  Tür  meine  Handlungsweise  ange- 
geben. Ich  glaube  gegenwärtig,  wo  jeder  Leser  im  Stande 
ist,  den  obigen  Absatz  nnt  grösstcr  Ruhe  und  Ueberlegung  zu 
etudiren,  auch  den  objectiven  Grund  für  den  Nichtabdnick 
jener  Stelle  anführen  zu  können,  nämlich  die  Schwierigkeit  des 
Verständnisses  derselben  für  jeden  Leser,  der  nicht  Hankel» 
umfangreiche  Abhandlung  im  Original  zur  Hand  hat.   Denn, 


JBriiäc  ynd  Widerlegung  der  Einwände  von  HebnkoltM.    848 

ganz  abgesehen  davon,  dass  auf  eine  flgur  und  auf  zwei  frühere 
Stellen  verwiesen  wird,  scheint  mir  der  Inhalt  dieser  Sätze 
an  sich  nicht  leicht  verständlich.^)  Was  soll  sich  z.  B.  ein 
aatronomlscher  Leser  darunter  denken,  wenn  es  dort  heisst: 
„Wäre  das  Elektrometer  in  unverändertem  Zustande  jetzt  in's 
Freie  gebracht  und  derselben  Verthcilungswirkung  von  Seiten 
der  atmosphärischen  Elektricität,  wie  an  dem  erwähnten  Sep« 
tembertage  ....  ausgesetzt  worden".  Die  Entfernung 
7on  1000  Millimetern,  welche  Herr  Hankel  in  seinem  physi- 
kalischen Cabinet  zur  Bestimmung  der  .,Empfind- 
lichkeit  des  Instrumentes''  benutzte,  kann  er  doch  nicht  „in 
unverändertem  Zustande  in's  Freie''  bringen,  da  die  elektrisirte 
Messingkugel,  die  aus  einer  Entfernung  von  1000  Millimeter 
einen  Ausschlag  des  Goldblättchens  am  Elektrometer  erzeugte, 
ruhig  im  physikalischen  Cabinet  bleibt.  Die  wirkliche  Ent- 
fernung dieser  Kugel  vom  Elektrometer  würde  daher  zu  dei> 
ienigen  Zeit,  wo  Herr  Hankel  auf  freiem  Felde  bei  Schönefeld 
das  Elektrometer  „derselben  Verthcilungswirkung  von  Seiten 
1er  atmosphärischen  Elektricität''  aussetzt,  nicht  1000  Milli- 
neter,  sondern,  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Lage 
les  Universitätsgebäudes  und  einer  topographischen  Karte  von 
jcr  Umgebung  Leipzigs,  etwa  4454  Meter  oder  0,6  geogra- 
phische Meilen  betragen  haben.  Der  in  obigem  Satze  erwähnte 
^unveränderte  Zustand"  kann  sich  daher  doch  nur  auf  die 
Empfindlichkeit  und  die  sonstigen  rein  individuellen  Eigen- 
schaften des  vorher  geprüften  Instrumentes,  d.  h.  auf  Eigen- 
schaften beziehen,  die  etwa  bei  einem  unvorsichtigen  Transport 
]es  Elektrometers  sich  hätten  verändern  können.  Da  nun 
bekanntlich  alle  unsere  physikalischen  Messinstrumente  so 
MMistruirt  sein  müssen,  dass  bei  den  Angaben  des  numerischen 
Resultates  einer  mit  ihnen  ausgeführten  Messung  die  indivi- 
luellen  Eigenthümlichkeiten  des  benutzten  Instrumentes  nicht 
las  Resultat  beeinflussen  dürfen,  —  z.  B.  bei  thermometrischen 
Bestimmungen  nach  derselben  Scala  nicht  die  Länge  der  Grade 
)ei  verschiedenen  Thermometern  von  Einfluss  auf  die  Tempe- 


*)  leb  selber  bin  zuerst  auf  das  richtige  Verstäntbiiss  dieser  Stelle 
nreh  eine  Erläutening  meines  Collegen  Neu  mann  geführt  worden. 
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raturbestimmung  sein  darf  —  so  muss  man  natürlich  anch 
bei  Angabe  eines  mit  dem  HxNKBL'schen  Elektrometer  erlangten 
numerischen  Resultates,  vollends  nach  „absolutem  Maasse^ 
voraussetzen  dürfen,  dass  man,  um  der  angegebenen  Zahl 
eine  richtige  Bedeutung  beilegen  zu  können,  sich  nicht  noch 
um  die  Experimente  zu  bekümmern  braucht,  durch  welche 
die  „Empfindlichkeit  des  Elektrometers'*  bestimmt  und  contro- 
lirt  worden  ist.  Es  wird  diese  Forderung  an  den  Leser  der 
HxNKEL'schen  Abhandlung  um  so  weniger  gestellt  werden 
können,  da  die  betreffende  Zahl  durch  die  unmittelbar  beige- 
fügte Definition  vollkommen  klar  und  eindeutig,  ganz  in 
Uebereinstimnmng  mit  der  seit  40  Jahren  von  Gauss  und 
W.  Weber  eingeführten  Begriffsbestimmung,  als  eine  abso- 
lute Maassbestimmung  charakterisirt  worden  ist. 

Es  handelt  sich  nun  für  mich  zunächst  darum,  diejenigen 
Gründe  darzulegen,  welche  mich  bisher  stets  nur  zu  einer 
aphoristisch  gehaltenen  Selbst-Berichtigung  —  und  sogar 
Selbst-V ertheidigung  gegen  die  Vorwürfe  des  Hm.  Helm* 
HOLTZ  —  veranlasst  haben,  letzteres  gerade  in  denjenigen 
Worten  meiner  zweiten  Abhandlung,  in  denen  Herr  Hankel 
sich  für  berechtigt  gehalten  hat,  eine  Verletzung  und  eine 
„mehr   als   schiefe  Beleuchtung'*   seiner  Arbeit   zu  erblicken. 

Ich  war,  wie  bemerkt,  unter  dem  Beistande  eines  befreun- 
deten Collcgen,  kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  meines 
Buches  über  die  Natur  der  Comcten,  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  in  der  That  einen  Irrthum  begangen  zu  haben, 
durch  welchen  in  meinen  Rechnungen  ein  Millionen  Mal  zu 
grosser  Werth  fiir  die  liuftelektiicität  resp.  für  die  Elektri- 
tiirung  der  Erdoberfläche  benutzt  worden  war.  Eine  sofortige 
Selbstberichtigung,  in  welcher  ich  offen  die  Ursache  mein« 
Irrthums  in  dem  erwähnten  Wider{?pruche  zwischen  Messung 
und  Definition  in  der  Arbeit  Hankei/s  darlegte,  war  für 
mich  unmöglich,  ohne  gleichzeitig  einen  mir  befreundeten 
Collcgen  zu  „verletzen."  Und  dennoch  widersprach  es  meinem 
Gefühle,  eine  erkannte  Unrichtigkeit  uncorrigirt  zu  lassen, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  ich  mich  der  Gefahr  aussetzte, 
von  einem  meiner  nacli  Beute  ausspähenden  Feinde  auf  Grund 
dieses  Irrthums  überfallen  zu  werden.     Denn  dass  ich  nach 
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der  PiiblioatioD  meines  Buches  über  die  Natur  der  Cometen 
die  Ehre  habe,  solche  Feinde  zu  besitzen,  darüber  mussten 
aaich  ja  bereits  meine  Erfahrungen  in  nächster  Nähe,  unmittelbar 
nach  dem  Erscheinen  meines  Buches,  zur  Genüge  belehrt  haben. 

Ich  befand  mich  also,  wie  man  sieht,  in  einer  schwierigen 
Lage,  und  es  war  guter  Rath  theuer,  wie  immer,  wenn  es 
sich  darum  handelt  die  Pflichten  gegen  die  Wahrheit  mit 
denen  der  Freundschaft  und  Höflichkeit  widerspruchsfrei 
xa  vereinigen.  Nach  reiflicher  Ueberlegung  erschien  mir  das 
folgende  Verfahren  als  das  zweckmässigste,  und  zwar  nicht 
nur  wegen  Vermeidung  der  erwähnten  Collision  von  Pflichten, 
sondern  auch  noch  deswegen,  weil  ich  auf  dem  beabsichtigten 
Wege  gleichzeitig  etwaigen  unwissenschaftlichen  Kritikern 
eine  Falle  stellte,  welche  unvorsichtig  berührt,  zu  ihrer  Er- 
greifung und  erforderlichen  Falls  zu  einer  eingehenderen  Be- 
handlung führen  musste. 

Ich  beschloss  daher,  bei  nächster  Gelegenheit  auf  den 
von  mir  begangenen  Irrthum  und  seine  Bedeutung  für  meine 
Cometentheorie  nur  ganz  oberflächlich  hinzuweisen,  und  zwar 
mit  Benutzung  eines  solchen  charakteristischen  Wortes,  dass 
Jeder,  der  weiss,  was  man  unter  einer  absoluten  Maassbe- 
Btimmung  zu  verstehen  habe,  sofort  bei  Ansicht  der  IIankel'- 
Bchen  Arbeit  erkennen  würde,  worin  der  eigentliche  Grund 
meines  Irrthums  zu  suchen  sei.  Als  ein  solches  charakteri- 
stisches und  flir  meine  Zwecke  geeignetes  Wort  erschien  mir 
die  Bezeichnung  „willkürlich  vorausgesetzte  Constante*^  Dem- 
gemäss  berichtigte  ich  bereits  am  1.  Juli  1872  meinen  Irr- 
thum mit  den  oben  S.  691  vollständig  reproducirten  Worten.^) 

Es  seien  mir  gegenwärtig  auch  noch  einige  Erläuterungen 
darüber  gestattet,  was  ich  mit  der  obigen  Bemerkung  gemeint 
habe,  wenn  ich  sagte  „es  muss  die  Allgemeinheit  dieser  Ana- 
logie bezüglich  der  kosmischen  Fernewirkungen  durch  die  Worte 
„„an  der  JIrdoberfläche" "  entsprechend  limitirt  werden." 

Dass  verschiedene  Körper  „an  der  Erdoberfläche",  wie 
z.  B.  Bernstein,    Harz  und  einige  Mineralien,   durch  Beibung 

*)  Berichte  der  Könij,'!.  Sachs.  Gps.  d.  Wias.  1.  Juli   1ST2.    Ucber  die 
"»lolctriftche  und  ma^etiaehe  Femowirkun^  der  Sonne.    S.  125  ff. 
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elektrisch  Averdeo,  war  bekanntlich  eine  bereits  im  Altcrthume 
gefundene  Thatsachc  der  Beobachtung.  Wenn  ich  nun  meiM 
früher  stets  festgehaltene  Annahme,  da«(8  mit  jener  fingirten 
kleinen  Kugel  Ton^-J^f  Milligramm  Masse  und  11,88  Milli- 
meter Durchmesser,  welche  ich  meiner  Rechnung  zu  Grunde 
gelegt  hatte,  nur  eine  elektrostatische  Einheit  yerbunden  sei, 
fallen  lasse  und  dafür  annehme,  sie  besitze  so  viel  Einheiten, 
dass  das  Product  aus  dieser  Zahl  und  den  in  einem  Punkte 
in  1  Millimeter  Entfernung  concentrirten  elektrostatischen  Ein- 
heiten gleich  der  von  Hankel  angegebenen  Zahl  70930  sei, 
so  würden  offenbar  alle  von  mir  berechneten  Geschwindig* 
keiten,  ohne  irgend  welche  sonstigen  Veränderungen  der 
Masse  der  bewegten  Elemente,  genau  dieselben  geblieben  sein, 
da  nach  dem  bekannten  Gesetze  der  elektrischen  Wechsel- 
wirkung die  Grösse  derselben  bei  constanter  Entfernung  pro- 
portional dem  Producte  der  aufeinander  wirkenden  Elektri- 
citätsmengen  ist  Ich  hätte  mir  alsdann  bei  gleicher  Wechsel- 
wirkung im  Mittelpunkte  meiner  kleinen  Kugel  266,2  elektro- 
statische Einheiten  statt  einer  concentrirt  denken  können,  und 
ebensoviel  in  demjenigen  Punkte,  welchen  ich  mir  bei  der 
HANKEL'schen  Messunti'  in  einem  Millimeter  Entfernung 
vorgestellt  hatte.  Da  alsdann  266,32  X  266,32  =  70y30,  so 
würde  unter  dieser  Annahme  die  kleine  Kuorel  dieselbe  Be 
schleunigung  erhalten  haben,  wie  früher,  wo  mit  derselben 
nur  eine,  dafür  aber  in  jenem  fingirten  Punkte  70930  elek- 
trostatische Einheiten  vorausgesetzt  wurden.  Unter  dieser 
Annahme    hätte    die    Obertläclie    der   Erde    eine    elektrietche 

2(56  32 
Dichti<rkeit  besessen  von      .'  -  =  21,21  und  die  kleine  Ku<jel 


mit  dem  Halbmesser  r  =  5,69"""  von    ,    i  -   =^  0,65.   Da  ich 


266,32 

nun  in  meiner  letzten  (S.  752)  Abhandlung  über  die  physi- 
sche Beschaffenheit  der  Comcten  durch  „auf  diese  Verbal tnisipC 
besonders  gerichtete  Untersuchungen**  gefunden  habe,  dat^a 
eine  massig  geriebene  Siegellackstange  eine  elektrische  Dich- 
tigkeit von  64,15  besitzt,  so  würde  ich  ohne  Veränderung 
der  Masse  und  Grösse  der  fingirten  Schweifelemente 
vollkommen  dieselben  Geschwindigkeiten  erhalten  haben,  wenn 
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ich  die  Annahme  gemacht  hätte,  die  Oberfläche  der  Sonne 
besässe  eine  ungefähr  3  Mal  kleinere  elektrische  Dichtigkeit 
(21,21)  als  eine  geriebene  Siegellackstange  (64,15)  und  die 
fingirten  Schweifelemente  nur  eine  ungefähr  100  Mal  geringere 
elekt.  Dichtigkeit  (0,654)  als  diese  Siegellackstange.  Wie 
man  sieht,  wären  das  Annahmen  von  elektrischen  Dichtig- 
keiten gewesen,  denen  gegenüber  ich  berechtigt  gewesen  wäre, 
meine  frühere  Behauptung  aufrecht  zu  erhahen:  „dass  e» 
vollkommen  genügt  der  Sonnenoberfläche  selbst  quantitativ 
nur  diejenigen  elektrischen  Eigenschaften  beizulegen,  welche 
man  durch  directe  Beobachtungen  an  der  Erdoberfläche 
nachzuweisen  im  Stande  ist'S  vorausgesetzt,  dass  man  die 
Worte  „an  der  Erdoberfläche '*  entsprechend  limitirt,  d.  h. 
nicht  mehr  hierunter  die  wirklich  aus  IIankel's  Beobachtung 
sich  ergebende  elektrische  Dichtigkeit  der  Erdoberfläche 
selber,  sondern  diejenige  einiger  auf  ihr  befindlichen  Körper 
verstehe. 

Es  lässt  sich  aber  die  zur  unveränderten  Beibehaltung 
der  von  mir  gefundenen  Geschwindigkeiten  erforderliche  Elek- 
trisirung  des  Erdbodens  noch  weiter  herabsetzen,  wenn  ich  in 
Uebereinstimmung  mit  Herrn  Helmholtz  einen  „Weg  einge- 
schlagen hätte,  welcher  physikalisch  berechtigt  gewesen  wäre". 
Ich  hätte  zu  diesem  Zwecke  nur  meine  Kugel  von  1  Milligr.y 
rcsp.  T^-jy  Milligramm  Masse  und  5,69""  Halbmesser,  als  einen 
„Leiter,  der  sich  vom  elektrisirten  Boden  loslöst"  zu  betrachtea 
brauchen,  um  der  Oberfläche  jener  Kugel  die  elektrische 
Dichtigkeit  2S  ertheilen  zu  können,  wenn  J  die  elektrische 
Dichtigkeit  des  Erdbodens  bezeichnet  und  man  mit  Coulomb 
den,  bei  Berührung  einer  kleinen  mit  einer  sehr  grossen  Kugel 
erforderlichen,  Vergrösserungscoefficienten  der  elektrischen 
Dichtigkeit  auf  der  kleinen  Kugel  gleich  2  annimmt. 

Alsdann  würde  das  Product  der  aus  der  Einheit  der 
Entfernung  (1°*°*)  auf  einander  wirkenden  Elektricitätsmengen, 
durch  deren  Wechselwirkung  die  kleine  Kugel  abgestossen 
wurde,  gleich  4r*7r.2rfx47ir.rf  gewesen  sein. 

Setzt  man  daher  dieses  Product  gleich  der  Zahl  von 
elektrostatischen  Einheiten,  welche  die  HxNKEL'sche  Zahl  an«^ 


•848     Kritik  und  Widerlegung  der  Einwände  van  Htlmkdh. 

gibt,  80  hat  man  die  Gleichung: 

\f^n.26x  \n.6^  70980 

woraus 

d  ==  2 . 6 

Ich  wäre  also  trotz  meines  „  Rechenfehlers  ^  zu  dem 
interessanten  Resultate  gekommen,  dass  die  Oberfläche  der 
Sonne  nur  ungefähr  25  Mal  schwächer  elektrisch  als  eine 
geriebene  Siegellackoberfläche  ((fs=64)  za  sein  brauche,  um 
unter  Benutzung  eines  „vollkommen  berechtigten  Weges^  den 
früher  von  mir  fingirten  Elementen  der  Cometenschweife,  ohne 
irgend  welche  Veränderungen  ihrer  Masse  und  Grösse  vorzu- 
nehmen, genau  dieselben  Geschwindigkeiten  zu  ertheilen, 
welche  ich  auf  einem  andern  Wege  unter  der  Annahme 
berechnet  hatte,  es  seien  jene  Elemente  nur  mit  einer  elek- 
trostatischen  Einheit    verbunden,    dafür  aber    die    Erde  mit 

70930 

— j —  elektrostatischen    Einheiten    auf   jedem    Quadratmilli- 
meter ihrer  Oberfläche  beladen. 

Diese  einfachen  Betrachtungen  erläutern  und  bestätigen 
also  das  in  meiner  obigen  Abhandlung  über  die  physische 
Beschaffenheit  der  Cometen  gefundene  Resultat,  (vgl.  oben 
S.  825)  nach  welchem  es  vollkommen  ausreichend  ist,  der 
Sonnenoberfläche  nur  diejenige  elektrische  Dichtigkeit  beizu- 
legen,  welche   sich   als   Mittel   aus   Dkllmann's   zweijährigen 

Beobachtungen   für   die  P>doberfläche  ergeben  hat,    nämlich: 

S  =  0,03S7 
d.  h.  eine  elektrische  Dichtigkeit,  welche  mit  Berücksichtigung 
der  ffleichartit;  und  ebenso  stark  elektrisirten  Schweif- 
elemente  von  molekularer  Grössenordnung,  nur  imgefähr 
67  Mal  kleiner  ist  als  der  vorstehend  gefundene  Werth  2,*), 
welcher  unter  Beibehaltung  meines  „Rechenfehlers" 
und  meiner  fingirten  Elemente  auf  dem  mir  von  Herrn 
IIelmholtz  als  „physikalisch  berechtigt"  empfohlenen  Wege 
erlangt  worden  ist. 

Herr  Helmiioltz  wird  mir  jetzt  die  Frage  gestatten,  wes- 
halb er  dieses  interessante  Kesultat  seiner  Berechnung  dem 
nach  Belehrung  verlangenden  .junscientific  people^^  vorent- 
halten habe,  da  ja  diese  Kechnung  nach  seinen  eigenen 
Worten  gerade  diejenige  ist, 
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nweldie  die  Hsuptichwierigkdt  der  BBBiBi'ieheaii  ComAtentheoria 
«•eitigt  and  xeigt,  dass  selbst  so  massige  elektrische  Kräfte,  wie  sie  die 
Hektridtät  unserer  Atmosphäre  erzeugt,  die  ungeheuren  Geschwindigkeiten 
er  Cometenschwcife  hervorbringen  können,  deren  Theilchen  einem  schon 
an  NmoK  beobachteten  Beispiele  zufolge  in  zwei  Tagen  60  Millionen 
Diileii  dnrchlaofen  mossten,  wenn  der  Schweif  überhaupt  aus  solchen, 
om  Gameten  ansstrSmcnden  Theilchen  zusammengesetzt  war.*^ 

Deojk  daas  Herr  Hblmholtz  selber  eine  ähnliche  einfache 
iechnuDg  wirklich  ausgeführt  hat,  indem  er  richtig  erkannte, 
laas  ee  rieh  für  die  Berechnung  der  von  mir  gefundenen 
»QDgehenren  Geschwindigkeiten'^  nur  um  das  Product  der 
a  Wechselwirkung  tretenden  Elektricitätsmengen,  nicht  aber 
im  die  Art  ihrer  Vertheilung  auf  den  Oberflächen  der  be- 
reffenden Körper,  d.  h.  von  Sonne  und  Schweifelementen 
landele,  so  dass  man  bei  der  von  ihm  selber  vorgeschlagenen 
kenderung  dieser  Vertheilung  keinesweges  der  Sonnenober- 
iche  eine  Millionen  Mal  grössere  Dichtigkeit  beizulegen 
^raucht,  als  ich  dies  „mit  Hülfe  meines  Rechenfehlers'^  that, 
an  genau  dieselben  „ungeheuren  Geschwindigkeiten''  heraus 
n  rechnen,  welche  ich  zur  Stütze  für  die  Richtigkeit  meiner 
rheorie  angeführt  habe,  —  ich  sage,  dass  Herr  Helmholtz 
dber  das  Alles  vollkommen  klar  bei  seiner  Rechnung  ericannt 
lat,  wird  derselbe  doch  nicht  in  Abrede  stellen  wollen.  Demi 
ras  anders,  als  jene  numerisch  durchgeführte  Rechnung  sollte 
iim  denn  verrathen  haben,  dass  ich  auf  dem  „physikalisch 
lerechtigten  Wege"  „sogar  noch  viel  Staunens werthere  Re- 
oltate''  erhalten  hätte? 

Sollte  aber  Herr  Helmholtz  dennoch  die  Richtigkeit 
meiner  obigen  Behauptung  bestreiten  wollen,  so  mag  er  dies 
bon,  aber  öffentlich  und  in  Gegenwart  der  folgenden 
7orte  seiner  Kritik,  welche  ich  mir  erlaube,  ihm  hier  noch 
inmal  vorzulegen: 

„Ein  Leiter  also,  der  sich  von  dem  so  elcktrisirten  Boden  loslöst, 
innte  elcktrisirt  sein,  und  wenn  Herr  Zöllner  diesen  Weg,  wclclier 
tijsikalisch  berechtigt  gewesen  wäre,  eingeschlagen  hätte,  so  würde  er 
it  Hülfe  seines  Eeclmuugsfehlers  sogar  nodi  viel  staiinenswerthere 
esultate  erhalten  haben,  als  nach  der  von  ihm  beliebten  Weise/* 

Als  ein  wesentliches  Argument  für  die  elektrische  Cometen- 
leorie   hatte  ich  u.  A.  auch  die  Einfachheit  hervorgehoben, 

Zöllner,  Wusenseli.  Abhandl.    Bd.  II.  54 


850     Kritik  und  Widerlegung  der  Einujände  wm  HebfnkoUU. 

mit  wdcher  sich  die  zuerst  durch  Hcggins  auf  spectroskapischem 
Wege   erwiesene    theilweis    eigene    Lichtentwickelung  der 
Cometenschweife    erklären    lässt.     In    der  That»    wenn  £e 
Schweifelemente  aus  kleinen  Massen  bestehen,  welche  dnich 
mechanische   Trennungsprocesse   oder    andere    Ursachen  air 
ihrer  Oberfläche  elektrisirt  worden  sind,  so  muss  sich  nach 
den  Ton  Coolomb,  Riess   u.  A.  untersuchten   Gesetzen  der 
sogenannten  elektrischen  Zerstreuung  die  elektrische  Diditig^ 
keit   an   der  Oberfläche  dieser  kleinen  Massen    fortdauernd 
vermindern  9   d.  h.  es  müssen  sich  stets  elektrische  Theilchen 
von    diesen  Tröpfchen    entfernen    oder  fortströmen.     Da 
nun  alle  Vorgänge,  bei  denen  die  Elektricität  strömend  «ch 
bewegt,  Wärmeentwickelung  stattfindet  und  auf  diese  Weise 
von  der  elektrischen  Strömung  eine  Arbeit  geleistet  wird,  die 
in  luftverdünnten   Räumen  auch  von  Lichtentwickelnng  be- 
gleitet ist,   so  muss  eine  solche  auch  an  der  Oberflache  der 
elektrisirten  Dampftheilchen  der  Cometen  stattfinden. 

Die  Frage,  eine  wie  lange  Zeit  ein  solcher  Zerstreuongs- 
process  der  Elektricität  an  der  Oberfläche  eines  elektrisirteD 
Körpers  fortdauert,  ohne  seine  elektrische  Ladung  und  hiermit 
gleichzeitig  die  Fähigkeit  aufzuheben,  durch  Abstossung  von 
einem  andern  elektrisirten  Körper  fortgetrieben  zu  werden,  wird 
von  P.  Riess  ^)   durch  folgende  Auseinandersetzung  erläutert: 

,,Die  Zerstrouun^  der  Elektricität  eines  Körpers  in  die  Liift  ist  so 
zu  (lenken,  diiss  die  Luftschicht,  welche  die  Oborflächo  des  Körpers  un- 
mittelbar berührt,  von  dieser  durch  ^littheilunjj  elektrisirt  wird,  und  dann 
ab^estossen  einer  neuen  Luftschicht  Platz  macht.** 

,,Es  sei  Q  die  Elektricitätsmenpe  des  Kör|H»r8  an  irgend  einem  Zeit- 
punkte, (IQ,  der  Zuwaclis  dieser  Menge  in  dem  folgenden  Zeittheilchcn  di 

und  — -  eine  O'nstnnt«»    so  hat  man  hiemach 

-  du  .-  --  Q(h, 
2p 

Hiervon  ist  das  vollständige  Integral 

-  log  nat.  Q^^i-  C 

Der  Werth  Q  hängt  von  der  Zeit  ab,   die  seit  einem  beliebigen  Anfangs- 
punkte vorstrichen  ist,  bezeichnet  man  ihn  fiir  c  =*  o  mit  Qo,    für  ä==J 

*)  P.  Kieps,  D'hre  von  der  Eeibungselektricität,  Bd.  I,  p.  108. 
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mit  <2r,  Bo  eriifilt  man  die  Fonnel: 

log  nat.  Q,  ==  log  nat.  Qo  —  jr- 

^  0.       .  '^ 

log  nat  ^ 2^ 

Aus  dieser  Formel  geht  hervor,  dass  ein  elektrisch  ge- 
ladener Körper 9  welcher  fortdauernd  Elektricität  in  das 
imgebende  Medium  ausströmt,  erst  nach  unendlich  langer 
Seit  vollständig  seine  ihm  ursprünglich  mitgetheilte  Elek- 
licitätsmenge  (Qo)  verlieren  kann,  indem  erst  für  z'^oo, 
)s*»o  wird. 

Dass  die  durch  diesen  elektrischen  Zerstreuungsprocess 
in  der  Oberfläche  der  Schweiftheilchen  entwickelte  Lichter- 
eeugung  in  die  Classe  der  dynamischen  und  nicht  der 
(tatischen  Phänomene  gehört,  ist  eine  sehr  elementare 
md  ganz  allgemein  bekannte  Thatsache.  Indessen  habe  ich 
»  trotzdem  nicht  unterlassen,  sowohl  in  meiner  ersten  Ab- 
landlung  als  auch  in  meinem  Buche  über  die  Natur  der 
[Tometen  (p.  114)  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  ich  mir 
fie  eigene  Lichtentwickelung  in  den  Cometenschweifen  ganz 
Inrch  denselben  physikalischen  Process  erzeugt  denke,  durch 
welchen  verdünnte  Gase  und  Dämpfe  in  GEissLER'schen  Röhren 
Bom  Leuchten  gebracht  werden  können,  nämlich  durch  den 
Jebergang  der  Elektricität  auf  die  von  den  flüssigen 
[)ometen- Kernen  entwickelten  Dämpfe. 

Ich  bemerkte  nämlich  wörtlich:^) 

JDas  Spectruni  dur  auf  diese  Weise  elektrisch  leuchtendeu  Dunsthülle 
Ines  Cometon  muss  nothwendig  dasjenige  sein,  welches  beim  Uebor- 
:ange  der  Elektricität  durch  die  vom  flüssigen  Kerne  entwickelten 
Hbnpfe  erzeugt  wirtL" 

Da  nun  bekanntlich  ein  solcher  Uebergang  der  Elek- 
ricität  bei  jedem  Körper  stattfindet,  dessen  Oberfläche  freie 
elektricität  besitzt  oder  entwickelt,  und  von  einem  nicht  absolut 
solirenden  Medium  umgeben  ist,  so  kommen  bei  den  Cometen 
n  Wesentlichen  zwei  solcher  Oberflächen  in  Betracht:  die 
)berfläche  des  Kernes,  und  die  Oberfläche  der  kleinen  Flüssig- 
idtselemente    im   Schweife.     Von  beiden   Oberflächen   wird 


^  Natur  der  Cometen  S.  114. 
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ein  Theil  der  freien  Elektricität,  welche  dch  auf  der  Obeiv 
fläche  des  Kernes  fortdauernd  erneuert ,  in  die  dampferfiillte 
Umgebung  ausströmen.  Daher  wird  durch  diese  elektrische 
Strömung  in  jener  Dampfhülle  dasjenige  Speetnun  erzeugt 
werden  müssen,  welches  der  elektrische  Strom  in  einer  Geissleb - 
sehen  Bohre  in  einer  chemisch  gleichen  Dampfatmosphäre 
hervorrufen  würde.  Dieser  Anschauung  entsprechend  bemericte 
ich  a.  a,  O.  im  Anschluss  an  cBe  oben  citirten  Worte  wortlich 

Folgendes: 

,«B^8teht  dieser  Kern  aus  einem  (jemenge  verschiedener  FlOssig- 
keiton,  so  wird  bei  schwacher  Elektricitätserrcgang  zonSchst  nur  das 
ßpectnim  desjenigen  Stoffes  ersehenen,  dessen  EmissionsTerniögen  bei 
niedrigen  Temperaturen  das  grossere  ist.  Wenn  daher  demWasBer  und 
den  fliissigen  Kohlenwasserstoffen  (z.  B.  dem  Petroleum)  unter  den  kosmi- 
Bchen  Flüssigkeiten  —  als  Fragmenten  zertrümmerter  Weltkörper  —  eine 
hervorragende  Rolle  eingeräumt  werden  darf,  so  können  die  Spectra  der 
Cometen  vorzugsweise  nur  solche  sein,  welche  den  Dfimpfcn  dieser  Stoffe 
imd  ihren  Bestandtheilen  angehören.  Aufdiese  Weise  wfirde  sirh 
die  Analogie  und  theilweise  Col'ncidenz  der  bisher  be- 
obachteten Cometenspoctra  mit  dem  Spectrum  dos  elektri- 
schen Funkens  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlenwasserstoff- 
dämpf on  erklären." 

Wenn  nun  aber  nach  den  gleichfalls  dort  erwähnten 
Beobachtungen  von  Volta,  Tralles,  SchCbler  u.  A.  über  die 
Elektricitätsentwickelung  bei  Wasserfallen  (vgl.  oben  S.  633) 
auch  an  der  Erdoderfläche  „wenigstens  die  Existenz  elektrischer 
Processe  unter  Umständen  nachgewiesen  ist,  wie  wir  sie  bei 
den  siedenden  und  schäumenden,  durch  lebhafte  Ströme  be- 
wegten kosmischen  Flüssigkeitsmassen  nothwendig  voraussetzen 
müssen",  so  wäre  man  berechtigt,  hier  auch  dasselbe  elektrische 
Selbstleuchten  zu  erwarten,  welches  unter  ähnlichen  Umständen 
bei  den  Dämpfen  und  Schweifen  der  Cometen,  der  elektrischen 
Cometen theorie  gemäss,  stattfinden  soll.  Ich  erörterte  deshalb 
in  meiner  Abhandlung  auch  die  Frage,  „weshalb  wir  Nacht* 
den  Staub  eines  Wasserfalles  nicht  mit  der  Helligkeit  eines 
Cometenschweifes  leuchten  selien?" 

Hätten  wir  es  nur  mit  einem  einzigen  solcher  Tröpf- 
chen zu  thun,  80  würde  die  Quantität  des  elektrisch  entwickelten 
Lichts  im  Allgemeinen  proportional  der  in  der  Zeiteinheit  sich 
ausgleichenden  Elcktricitiitsmenge  sein,  d.  h.  unter  sonst  unver- 
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iderten  Umständen,  naherungsweiae  proportional  der  elektri- 
hen  Dichtigkeit  und  der  Oberfläche  des  betrachteten  Tröpf- 
jens.  Da  wir  es  aber  mit  einer  sehr  grossen  Zahl  solcher 
dLtrisch  leuchtenden  Tröpfchen  zu  thun  haben,  und  die 
chtbarkeit  eines  Gegenstandes  lediglich  von  der  auf  der 
heinbaren  Flächeneinheit  entwickelten  Lichtmenge  abhängt, 
ist  klar,  dass  trotz  der  für  unsere  Wahrnehmung  voll- 
mmen  verschwindenden  Lichtmenge  eines  einzelnen  Tröpf- 
en«,  dennoch  bei  Anwesenheit  einer  sehr  grossen  Anzahl 
Icber,  dicht  gedrängten  leuchtenden  Tröpfchen  eine 
ihmehmbare  Lichtentwickelung  erzeugt  werden  kann. 

Ich  errinnere  nur  an  die  Sternhaufen  am  Himmel,  welche 
M  einer  sehr  grossen  Anzahl  scheinbar  dichtgedrängter  Fix- 
ffne  bestehen«  Jeder  einzelne  dieser  Sterne  wäre  für  unser 
ibewaffnetes  Auge  voUkonunen  unsichtbar;  nur  dadurch, 
80  eine  hinreichend  grosse  Menge  solcher  Sterne  auf  einer 
einen  Fläche  des  Himmelsgewölbes  zusammengedrängt  er- 
beint, wird  uns  der  GesammtelFect  wahrnehmbar. 

Je  dicker  und  dichter  hierbei  die  leuchtende  Stemschicht 
;,  auf  welche  wir  blicken,  desto  heller  wird  uns  dieselbe  er- 
beinen.  Man  braucht  indessen  gar  nicht  in  so  entfernt  ge* 
j;enen  Begionen  die  Erscheinungen  zu  suchen,  um  die  hier 
«riUmten  einfachen  Beziehungen  zu  erläutern.  Eine  flach 
ennende  Gas-  oder  Petroleumflamme  zeigt  mit  wachsender 
xspectivischer  Verkürzung  der  Flanunenebene  eine  Zunahme 
«  Glanzes,  entsprechend  der  hierdurch  wachsenden  Dicke 
r  leuchtenden  Gasschicht.  Bei  GsissLEiR'schen  Röhren, 
dche  das  sogenannte  geschichtete  elektrische  Licht  zeigen, 
nn  man  dieselbe  Beobachtung  machen,  je  nachdem  man 
i  elektrisch  leuchtenden  Gasschichten  mehr  seitlich  oder 
n  der  hohen  Kante  aus  betrachtet.  Ganz  analoge  Er- 
beinungen  beobachtet  man  im  reflectirten  Licht,  wenn  fein 
rtheilte  Massen  von  einer  intensiven  Lichtquelle  bestrahlt 
irden.  Wenn  eine  Wolke  von  Tabacksdampf ,  oder  in  der 
ift  schwebende  Staubtheilchen,  oder  fein  vertheilte  Wasser^ 
pfchen  eines  Nebels  von  der  Sonne  bestrahlt  werden,  so 
rden  uns  diejenigen  Stellen  am  hellsten  erscheinen,  wo  die 
cke  und  Dichte  der  beleuchteten  Schicht  am  grössten  ist 
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Aus  allen  diesen  Erscheinungen  folgt,  dass  man  ttber  die 
Intensität  elektrischer  Lichtphänomene,  insofern  dieselben 
durch  die  hier  erörterten  Ursachen  bedingt  sind,  nur  dann 
ein  Urtheil  zu  fällen  im  Stande  ist,  wenn  man  die  Dicke  und 
Dichte  der  elektrisch  leuchtenden  Dampf-  oder  Gaaachichten 
gehörig  berücksichtigt.  Da  nun  die  Dicke  der'  Cometen- 
schweife  nach  Tausenden  von  Meilen,  die  des  Wasaerstanbes 
von  irdischen  Wasserfällen  aber  nur  nach  Füssen  gemessen 
werden  kann,  und  die  Dichte  einer  elektrisch  leuchten- 
den Dampfschicht  proportional  der  Zahl  der  feinen 
Wassertheilchen  in  der  Volumeneinheit  ist,  so  kann  man  nicht 
erwarten,  dass  die  bei  Cometendämpfen  beobachteten  Licht- 
phänomene auch  an  dem  negativ  elektrischen  Waeserstanbe 
unserer  Wasserfälle  wahrnehmbar  seien.  Man  sieht  aoch  leidit 
ein,  dass,  je  kleiner  die  einzelnen  und  stets  sich  emeneraden 
Wassertröpfchen  sind,  von  deren  Oberfläche  Elektricität  in 
die  Umgebung  ausströmt,  eine  desto  grössere  Lichtmenge 
mit  einer  gegebenen  Quantität  Wasser  durch-  föne  Zerthölung 
in  Tröpfchen  entwickelt  werden  kann.  Macht  man  hierbä 
die  Voraussetzung,  dass  die  Dichtigkeit  der  Elektricität  an 
der  Oberfläche  der  kleinen  Tropfen  unabhängig  von  ihrer 
Grösse,  also  stets  dieselbe  sei,  so  dass  die  in  der  Zeiteinheit 
von  der  Flächeneinheit  ausströmende  Elektricitätsmenge  eben- 
falls constant  bleibt,  so  werden  sich  die  elektrisch  erzeugten  Ge- 
sammt-Lichtmcngen ,  welche  durch  ein  und  dieselbe  Wa88e> 
masse  bei  verschiedenen  Graden  der  Verkleinerung  erzeugt 
werden  können,  ebenso  verhalten  wie  die  Summe  der  Ober- 
flächen der  einzelnen  Elemente,  welche  zusammen  die  ursprüng- 
liche Masse  bilden. 

Diese  einfachen   Erwägungen    sind  es  gewesen,   welche 

ich  bei  den  Lesern  meiner  Abhandlung  zum  Verständniss  der 

folgenden  Worte ^)  vorausgesetzt  habe: 

,.Dass  wir  dos  Nachts  den  Staub  eines  Wasserfalles  nicht  mit  der 
Hellifjrkoit  eines  CometenRcIiweifes  leuchten  sehen,  erklärt  sich  leicht  mit 
Berücksichtigimg  des  Einflusses,  welchen  die  Dicke  durclistrahlbarer 
leuchtender  Scliicht<>n  auf  ihre  scheinbare  Helligkeit  ausübt." 


*)  Natur  der  Corncten  p.  114. 
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fjyeaaken  wir  uns  die  Zahl  der  feinen  Waasertheilchen  bei  f^oicher 
Dichtigkeit  der  Elektiicität  an  ihrer  Oberfläche  in  demselben  YerhältniBse 
Tergrössert,  als  die  Masse  jedes  einzelnen  sich  verkleinert,  so  kann  die 
Dicke  der  elektrisch  leuchtenden  Schicht  bei  constanter  Masse  des  Wasser- 
gehaltes ausserordentlich  vergrössert  und  dadurch  die  scheinbare  Hellig- 
iceit  betrftchtlich  erhöht  werden.  Es  finden  hierbei  dieselben  Betrachtungen 
Anwendung,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung  „über  das  Spectrum 
des  Nordlichtes**  entwickelt  habe/* 

(B«riehU  der  KönigL  S&chs.  Ges.  d.  Wissensch.  t.  31.  October  1870.) 

Herr  Helmholtz  interpretirt  diese  Stelle  in  seiner  y^kritiscfaen 
Beilage*'  (S.  593)  mit  folgenden  Worten: 

„Jeder  Physiker  wird  sich  vielleicht  strauben,  diese  Stelle  so  zu  veiv 
stehen,  wie  sie  schliesslich  verstanden  werden  muss,  wenn  sie  irgend  einen 
tSinn  haben  solL  Ich  finde  keine  andere  Deutung,  als  die:  Herr  Zöllner 
fafilt  die  einen  elektrisirten  Wassortropfen  überziehende  elektrische  Schicht 
für  ein  leuchtendes  Muidum.  Jede  einzelne  Schicht  dieser  Art  ist  freilich 
nach  seiner  Meinung  zu  schwach  leuchtend;  wenn  aber  viele  hinter  einan* 
der  liegen  bei  hinreichender  Zerthcilung  der  Wasserstäubchen,  dann  ^ird 
das  licht  sichtbar!  Wir  haben  bisher  wohl  gewusst,  dass  Elektricität, 
welche  durch  Guse  oder  Dämpfe  strömend  sich  bewegt,  ihre  Leiter 
glfihend  und  leuchtend  macht.  Aber  für  ihre  Strömung  durch  Dämpfe 
des  Cometenschweifes  hin  ist  es  offenbar  ganz  gleichgültig,  ob  sie  von 
wenigen  oder  vielen  Wassortheilchen  ausgegangen  ist.  Ausserdem  ist  es 
nothwendiges  Erfordemiss  der  vorgetragenen  Theorie,  dass  die  Eiektricität 
an  den  Theilchen,  seien  es  Tropfen  oder  Dünste,  die  sie  forttreiben  soll, 
haftet,  ohne  sie  verlassen  zu  können.  Die  Meinung  aber,  dass  die  an 
einem  elektrisirten  Tropfon  haftende  elektrische  Schicht  irgend  welchen, 
noch  so  schwachen  Grad  des  Leuchtens  haben  könne,  ist  ein  Verstoss 
gegen  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft;  denn  Licht  aussenden^ 
heisst  Arbeitsäquivalente  ausgeben.  Und  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  betrachtet  Herr  Zöllner  doch  an  anderen  Stellen  seines  Buches 
als  richtig,  wenigstens,  wo  er  es  den  von  üim  Angegriffenen  gegenüber 
^ubt  anwenden  zu  können/* 

Herr  Helmholtz  wird  ohne  Zweifel  darüber  mit  mir  ein- 
▼erstanden  sein,  dass  die  erste  und  unerlässliche  Bedingung 
zum  Verständniss  irgend  einer  Abhandlung  die  voUkommene 
Kenntniss  der  Sprache  ist,  in  welcher  jene  jMhandlung  ge- 
schrieben ist    Ich  habe  mich  in  allen"  meinen  bisherigen  Ab- 
handlungen unserer  gemeinsamen  Muttersprache  bedient,  und 
glaube,    namentlich  in   meinem  Buche  über  die  Natur  der 
Cometen,  Hm.  Helmholtz  gezeigt  zu  haben,  dass  ich  es  ver- 
ttehe,  erforderlichen  Falles  sehr  deutlich  Deutsch  zureden. 
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Ich  setze  daher  auch  bei  meinen  Leeern  Toraos,  daas 
sie  im  Stande  sind,  ein  Adverbium  von  einem  Ädjectivum  zn 
unterscheiden.  Wenn  ich  z.  B.  sage  y^die  Dicke  der  elek- 
trisch leuchtenden  Schicht^S  so  ist  hierin  das  Wort 
i^elektrisch^  ein  Ädoerhium  zu  dem  Verbum  yylenchten^S  weichet 
die  Art  und  Weise  oder  die  Ursaohe  der  Lichtentwickelmig 
jener  leuchtenden  Gas-  oder  Dampfschicht  bezeichnet.  Weos 
ich  dagegen  gesagt  hätte  »^die  Dicke  einer  leuchtenden 
elektrischen  Schicht^S  so  wäre  hier  das  Wort  „elektrisch*^ 
ein  Adjectivum  zu  dem  Substantivum  „Schicht*%  welches  die 
Natur  und  BeschafFeuheit  oder  die  Substanz  der  leuchtenden 
Schicht  näher  bezeichnet.  Da  ich  nun  In  meineui  oben  vod 
mir  citirten,  Worten  lediglich  von  »^der  Dicke  der  elektrisch 
leuchtenden  Schicht*'  rede,  und  Hr.  Hklmholtz  dennodi, 
trotzdem  er  selbst  diese  Worte  richtig  in  seiner  fijritik  re- 
producirt  hat»  rundweg  behauptet:  »»Hcn*  Zöllner  halt  die 
einen  elektrisirten  Wassertropfen  überziehende  elektrische 
Schicht  für  ein  leuchtendes  Fluidum'S  so  glaube  ich  bewiesen 
zu  haben,  dass  Hr.  Helhholtz  nicht  mehr  im  Stande  ist,  ein 
Adjectivum  von  einem  Adverbium  zu  unterscheiden,  und  dem- 
gemäss  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  Anderer  zu  verstehen. 

Die  Behauptung,  es  sei  „ein  nothwendiges  ErfordemiBS 
meiner  Theorie,  dass  die  Elektricität  an  den  Theilchen,  seien  ee 
Tropfen  oder  Dünste,  die  sie  forttreiben  soll,  haftet,  ohne  sie 
verlassen  zu  können",  ist  ferner  nach  dem  früher  Bemerkten 
ebenso  unbestimmt  als  unrichtig.  Denn  meine  Theorie 
verlangt  offenbar  nur,  „dass  die  Elektricität  an  den  Theilchen, 
seien  es  Tropfen  oder  Dünste,  die  sie  forttreiben  soll",  hin- 
reichend lange  in  solcher  Menge  hafte,  um  während  dieser 
Zeit  durch  elektrische  ßepulsion  von  der  Sonnenoberfläche  in 
den  Schweifen  der  Cometen  fortgetrieben  zu  werden.  Ohne 
im  Mindesten  dieser  Forderung  zu  widersprechen,  kann  sich 
hierbei  die  ursprüngliche  Elektricitätsmenge  der  bewegten 
Theilchen  fortdauernd  durch  Zerstreung  in  den  umgebenden 
Baum  vermindern  und  auf  diese  Weise  durch  „elektrische 
Ausströmung"  die  Erzeugung  von  Licht,  d.  h.  von  „Arbeits- 
äquivalenten",  vermittelt  werden.     Der  Leser  mag  übrigens 
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iiui  diesem  Beispiele  erkenneD,  welche  Bewaadtniss  es  mit  der* 
urtigen  Vorwürfen  wegen  des  ,, Verstosses  gegen  das  Gesetz 
tm  der  Erhaltung  der  Kraft*'  hat,  welche  Hr.  Helmholtz  be-^ 
aumilioh  auch  auf  anderem  Gebiete  erhoben  hat«  loh  erlaube 
Dov  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes,  wiederholt  auf  Webbb's, 
\  NsuMAim^s  und  meine  Widerlegung  ^)  dieser  Einwendungen 
»  yerweiBen,  aus  denen  man  ersehen  mrd,  dass  der  allge* 
odne  Charakter  der  von  Helmholtz  gegen  das  WsBER'sche 
besetz  erhobenen  Einwendungen  vollkommen  von  derselben 
Sattnng  wie  derjenige  seiner  obigen  Einwendungen  gegen  die 
löchtentwickelung  elektrisirter  Dampftheilchen  ist. 

Das  obige  von  Hm.  Helmholtz  der  Oeifentlichkeit  über- 
^bene  Beispiel  wird  in  Zukunft  zu  lehrreichen  Demon» 
strationen  für  die  Theorie  der  unbewussten  Verstandesopera» 
ionen  im  Gebiete  der  Sprache  vielfach  benutzt  werden,  nicht 
lur  weil  es  von  einem  so  bedeutend  angelegten  Manne  her- 
"uhrt,  sondern  weil  es  zeigt,  dass  heutzutage  jeder  Schrift- 
tteller  oder  Redner  nur  durch  Verstellung  eines  Wortes  oder 
sines  einzigen  Buchstabens  ein  Adverbium  in  ein  Adjectwum 
rerwandeln  kann,  um  da,  „wo  er  es  den  von  ihm  Ange» 
^riffenen  gegenüber  glaubt  anwenden  zu  können*% 
lern  betreffenden  Satze  seines  Gegners  eine  vollkommen  un- 
umige  Bedeutung  zu  geben  und  ihn  dadurch  öffentlich  der 
Liicherlichkeit  und  Verachtung  beim  urtheilslosen  Publicum 
'wudenHfie  people)  Preis  zu  geben.  Dass  Hr.  Helmholtz 
nich  selbst  derartiger  rhetorischer  und  literarischer  Kunst- 
piffe  für  fähig  hält,  beweist  bereits  der  obige  Satz,  mit 
vrelchem  er  den  betreffenden  Passus  seiner  Kritik  beschliesst» 
t^och  deutlicher  jedoch  spricht  derselbe  diese  Ueberzeugung 
in  folgenden  Worten  aus,  die  sich  am  Anfange  seiner  „Vor- 
rede zum  zweiten  Theile  des  ersten  Bandes^'  der  deutschen  Aus* 
ptbe  der  theoretischen  Physik  von  Thomson  und  Tait  befinden. 

,^iif  eine  Kritilc  wisBenschafÜichcr  Sätze  und  Principien  zu  erwidern, 
labe  ich  der  Regel  nach  nur  dann  für  nöthig  gehalten,  wenn  neue  That- 
achen    beizubringen  oder  Missverständnisse  aufzuklaren  waren,   in  der 

^)  Üeber  die  physikalischen  Beziehungen  zwischen  hydrodynamischen 
nd  elektrodynamischen  Erscheinungen.  Ber.  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wisi» 
itz.  V.  11.  Febr.  1876.  Vgl.  oben  S.  18.  und  die  letzte  Abhandlung  Webeb's. 
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£rwartang,  dass,  wenn  alle  Data  gegeben  sind,  die  wiaaenadMrfÜichen 
PachgenoBsen  schlieBslich  sich  ihr  Urtheil  zu  biidan  wiaaen  audi  <^uie  die 
weitläufigen  Auseinandersetzungen  oder  soj^iistischen  (ne!)  Künste  der 
streitenden  Gegner.  Wäre  das  vorliegende  Handbuch  nur  f&r  r^  ausge- 
bildete Sachverständige  bestimmt ,  so  hätte  der  ZöLU9EB*sche  Angriff  im- 
beantwortet  bleiben  können.  Es  ist  aber  auch  wesentlich  ft&r  Lernende 
berechnet,  und  da  jüngere  Leser  durch  die  überaus  grosse  ZuvernditUch- 
keit  und  den  Ton  sittliclier  Entrüstung,  in  welchem  unser  Kritiker  seine 
Meinungen  vorzutragen  sich  berechtigt  glaubt,  vielleicht  irre  gemacht 
werden  könnten,  halte  ich  es  fUr  nützlich,  die  gegen  die  beiden  engüscben 
Autoren  gerichteten  sachlichen  Einwendungen  soweit  zu  beantworten,  sIs 
ttöthig  ist,  damit  der  Leser  sich  durch  eigene  Ueberlegong  zuredit  za 
finden  wisse/* 


F.      lieber  die  elektrische  Repulsivkraft  und  Grosse 

der  Comeienkertke. 

„  SorgftlUge  B^obachtiuifeB  üb«r  dea  Kern,  d«&  K  e  b  e  1 
und  den  S  chweif  eines  Cometen  Terheissen  im  Allgemein«! 
nene  Einsichten  in  die  Physik  des  Himmels.** 

B£SSEL. 
{Vgl.  S.  Ml) 

Olbers  spricht  in  seiner  Abhandlung  an  rerschiedenen 
eilen  seine  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Form  der  Cometen- 
iweife  in  der  Nähe  des  Kopfes  nicht  nur  die  Annahme 
ler  Bepulsivkraft  der  Sonne,  sondern  auch  des  Cometen- 
rns  noth wendig  mache.  So  bemerkte  er  z.  B.  oben  S.  529 
d  532  wörtUch: 

„Mir  scheint  aus  dieser  Form  des  Cometen-Scbweifs  deutlich  zu  folgen, 
IS  die  Ton  dem  Cometen  und  seiner  oigenthümlichen  Atmosphäre  ent- 
ikelten  Dämpfe  sowohl  von  diesem,  als  von  der  Sonne  abgestossen  werden. 
mfissen  sich  also  dort  anhäufen,  wo  die  Eepulsiykraft  der  Cometen,  die 
tmcheinlich  umgekehrt  wie  das  Quadrat  des  Abstandes  vom  Kern  ab- 
mnt,  von  der  Bepulsivkraft  der  Sonne  überwogen  zu  werden  anfängt 
JM  nur  sehr  selten  Cometen  die  Erscheinung  zeigen,  die  wir  an  dem 
zigen  (Ton  1 811 )  bewimdem,  rührt  daher,  dass  nur  selten  die  Bepulsivkraft 

Cometen  gegen  die  Sonne  gross  genug  ist,  die  Schweifinaterie  auch 
jen  die  Sonne  zu  noch  ausserhalb  der  eigenthümlichen  Atmosphäre  des 
n0ten  zu  treiben.*' 

„Kurz,  ich  weiss  durchaus  nicht,  woher  diese  Bepulsivkraft  oder, 
timmter  zu  reden,  woher  dies  Bestreben  der  Schweifinaterie ,  sich  von 

Sonne  und  dem  Cometenkern  zu  entfernen,  entsteht:  genug, 
I  die  Beobachtung  es  deutlich  zeigt.  Enthalten  kann  man  sich  indessen 
vrerlich,  dabei  an  etwas  imsem  elektrischen  Anziehungen  und  Ab- 
gängen Analoges  zu  denken." 

Bessel  lässt  in  seiner  mathematisch-physikalischen  Theorie 

BepulsiTkraft   der  Cometenkeme    unberücksichtigt    Da, 

er  gelegentlich  von  einer  Beziehung  des  Kernes  zu  den 

I   ihm  entwickelten  Dämpfen  spricht ,  scheint  er  mir  die 
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^'"'■rtaii^  .   ''^''\^./2epul8ivkraft  im  Auge  zu  habeD. 

Pac^c  /  '  i^-^^^s  Bessel  auch  für  wahrscheinlich, 

fltreitr  '  ^^.. '"V/J*^^^  Cometenkerne  sich  nicht  im  festen 

Mld<  ''  •f'^^^^^^Äide.   Er  bemerkte  oben  S.  558  wörtlich: 

*^  '''^" 'jp*^^     jitvt  *^''  ^"^^^  ^*^^*  ^^'^  wahrscheinlich,  dass  der  Kern 

^  '**^/*i/^'**"'*^*  eifc'd^lich  fester  Körper  ist;   d.  h.  kein  fester 

'.^^ivtf  ^  die  Erde,    der  Mond  und  die  Planeten.    Er  mnss  in 

'f'.^^^f.  d^^'\uf  in  ^^^^  Zustand  der  Verflüchtij^ung  übersehen  können, 

tf  f^'^ .  ,,beü  genannten  Körper  diese  Eigenschaft  nicht,   oder  wenig. 

iribf^"!^ '  .itim  K^^rifig^n  Grade   besitzen Ich  sehe  aber  keine 

jjfti»*  ^4,jt  der  Annahme,    dass   die  Comcten   aus  Tlieilen    bestehen. 

iÄtf***  iiiir  noch  wenig  an  der  Wärme ,  oder  einer  anderen  repulsirenden 

^^   .[lit/t  fehlt,    welche  sie  besitzen  müssen,  mu  flüchtig  zu  werden. 

die  Verflüchtijjfung    sich    an    dem  der  Si)nno  gerade   zugewamltcn 

i^o  der  Oberfläche  am  frühesten  zeigt,  auch  dass  sie  sicli  durch  grössere 

AßxiSiheniDg  an  die  Sonne  und  durcli  längere  Dauer  ilircr  Wirkimg  ver- 

nieiirt  und  über  einen,    immer  gnisser  werdenden  Theil  der  Oberflaii» 

orstrf*ckt,  ist  nach  dieser  Ansicht  zu  envarteu,  so   wie  aucli  mit  <Ion 

Beobachtungen  übereinstimmend. '' 

Be!«hkl  lässt,  wie  schon  bcnicijct,  aus  den  hier  angeführten 
Gründen  bei  seiner  theoretischen  Untersuchung  über  die  Schwcif- 
theilchen  des  HALLEv'schen  Conieten  die  Kräfte  innerhalb  der 
Wirkungesphäre  des  Kernes  gänzlich  unberücksichtigt.  Er  geht 
vielmehr  von  einem  ursprünglich  gegebenen  Bewegungszustand 
der  Schweiftheilchen  aus  und  betrachtet  daher  nicht  die  Be- 
wegung, mit  welcher  ein  Schweiftheilchen  den  Kern  de» 
Cometen,  sondern  die  Wirkungssphäre  des  Kernes  verlässt. 

Bessel  spricht  die  hier  angedeutete  Beschränkung  seiner 
Untersuchung  mit  folgenden  Worten  aus: 

,Glückliclicr weise  verliiudorl  die  Unsicherlieit,  in  welcher  wir  uns  uöth- 
wcndigerweisc  bofin<lcn,  wenn  vou  den  lJcÄtandth<.'ilen  der  Comcten  ui'? 
Kede  ist,  nicht  die  Anstellung  von  Untersuchungen  über  die  Bt*wogiing 
der  Tlieilchen,  welche  sicli  von  ihnen  trennen.  Diese  ist  tien  allgemein«'ü 
Gesetzen  der  Bewegiuig  der  Punkte  unterworfen,  welche  ich  <lenmach  daraiJ 
anzuwenden  suchen  werde.'*    (Vj^l.  oben  S.  559.) 

„"Wenn  man  nicht  allein  die  M'irkun^,'  der  Si.)nne ,  sondern  aiuh  ilie 
Wirkunj^  des  Comcten  auf  ein  >i«li  frei  liewejjfeudes  Thoilchen  berück- 
siclitigen  \\ill,  so  ist  die  aufzulösend!^  Aufgabe  offenbar  die  der  drei  K«'»ri»('r, 
welch«* ,  Wenn  man  ihre  Allgi'mi'inbeit  nicht  beschränkt ,  bekanntlich  auf 
nir.hi  überstii'^ene  Scliwi«^rigk»'iton  führt.  Aber  wenn  man  die  Wirkuii;: 
des  Conu'ten  nur  in  kU^inen  Entf«^rmingen  als  nurklifli  ansehen  und  sich 
begnügen  will ,  tlie  Bewegung  oines  Theilchens,  nach  meinem  Ausgang*^  au* 
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tr  Wixbmgssphäre  des  Cometen,  zn  untersucben,  so  Teriiert  die  An^be 
re  Schi^iorigkeit.  Wirklich  hat  man  allen  Grund,  die  Massen  der  Cometen, 
rgleichuDgswciso  mit  denen  der  Planeten,  noch  melir  also  der  Sonne,  als 
inahe  vorschwindend  anzimehraen,  und  demzufolge  vorauszusetzen,  dass 
re  Wirkung  nur  in  ganz  kleinen  Entfernungen  merklich,  oder  mit  der 
T  Sonne  vergleichbar  ist.  Was  man  durch  die  Untersuchung  der  Bewe- 
mg  der  Thoilchen  ausserhalb  der  Wirkimgssphäre  des  Cometen  verliert, 
:  die  Kenntiüss  der  Theorie  ihrer  Bewegimg  innerhalb  derselben;  eine 
»Intniss,  von  welcher  man  übrigens  wahrscheinlich  keinen  Nutzen  würde 
khen  können,  indem  der  ursprüngliche  Zustand  der  Bewegung  eines 
MÜchens  imd  die  an  der  Oberfläche  des  Cometen  wirkenden  Kräfte  wahr- 
hanlich  unbekannt  bleiben  werden.  Ich  nehme  für  den  ursprünglichen 
ittand  der  Bewegung  eines  Theilchens,  den  an,  mit  welchem  es  nicht 
n  Cometen  selbst,  sondern  seine  Wirkungssphäre  verlässt" 

^Ich  werde  den  Punkt  beziehungsweise  auf  den  Cometen  bestimmen, 
welchem  sich  zur  Zeit  t  ein  Theilchen  befindet,  welches  die  Wirkungs- 
hire  des  Cometen,  zur  Zeit  t — t,  an  einem  gegebenen  Orte,  mit  gegebener 
»ohwindigkeit  und  in  gegebener  Eichtung  verlassen  hat." 

Aus  diesen  Worten  Bessel's  geht  deutlich  hervor,  dass 
*  die  Wirkungssphäre  des  Comctenkemes  ausschliesslich  nur 
if  dessen  gravitirende  Attraction,  nicht  aber  auf  seine 
Bgficherweise  elektrische  Repulsion  gegen  die  Theilchen  der 
diweifmaterie  beschränkt. 

Noch  unzweideutiger  erhellt  diese  Vernachlässigung  einer 
epulsivkraft  des  Kernes  auf  die  Schweiftheilchen  aus 
w  Erläuterung,  welche  Bessel  zu  dem  Ausdruck  für  die 
ttteste  Entfernung  e  gibt,  bis  zu  welcher  sich  die  Schweif- 
leilchen  vom  Kerne  der  Sonne  nähern  können. 

Bessel  bemerkt  zu  diesem  Ausdrucke  a.  a.  O.  wörtlich: 

„Dieser  Ausdruck  setzt  roraus,  dass  die  weiteste  Entfemimg  des  Nebels 
f  der  Sonnenseite,  welche  er  angibt,  sich  ausserhalb  der  Wirkungs- 
hÄre  des  Cometen  befinde.  Um  den  Gnmd,  mit  welchem  dieses  ange- 
mmen  werden  kann,  einigermasson  übersehen  zu  können,  werde  ich  die- 
üge  Entfernung  von  dem  Cometen  aufsuchen,  in  welcher  seine  An- 
ehungskraft  und  die  der  Sonne  sich  das  Gleichgewicht 
ilten."    (Ö.  567.) 

Indem  nun  Bessel  für  die  Masse  des  Cometenkemes  den 
nftausendsten  Theil  der  Erdmasse  annimmt,  eine  Masse, 
dehe  nach  Laplace  der  Kern  des  Cometen  von  1770  nicht 
racht  haben  konnte,  findet  er  für  die  obige  Entfernung,  in 
dcher    sich    die  Gravitationskraft    des  Cometenkemes  mit 
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Wärme  als  eine  derartige  Repulsivkraft  im  Auge  zu  haben. 

Au8   diesem  Grunde  hält  es  Bessel  auch  fiir  wahrscheinlich, 

dass   die  Substanz   der  Cometenkeme  sich   nicht  im  festen 

Aggregatzustande  befinde.   Er  bemerkte  oben  S.  558  wörtlich: 

„Demolingeachtet  aber  halte  ich  für  wahrscheinlich,  dass  der  Kern 
des  Cometen  kein  eigentlich  fester  Körper  ist;  d.  h.  kein  fester 
Köper  der  Art  wie  die  Erde,  der  Mond  und  die  Planeten.  £lr  mnss  in 
der  That  leicht  in  den  Zustand  der  Verflüchtigung  tibergehen  können, 
während  die  eben  genannten  Körper  diese  Eigenschaft  nicht,  oder  wenig. 

stens    in   einem   geringen  Grade   besitzen Ich  sehe  aber  keine 

Schwierigkeit  der  Annahme,  dass  die  Cometen  aus  Theilen  bestehen, 
welchen  nur  noch  wenig  an  der  Wärme,  oder  einer  anderen  repulsirenden 
Eigenschaft  fehlt,  welche  sie  besitzen  mflssen,  um  flüchtig  zu  werden. 
Dass  die  Verflüchtigung  sich  an  dem  der  Sonne  gerade  zugewandten 
Theile  der  Oberfläche  am  frühesten  zeigt,  auch  dass  sie  sich  durch  grossen 
Annäherung  an  die  Sonne  und  durch  längere  Dauer  ihrer  Wirkmig  ver- 
mehrt und  über  einen,  immer  grösser  werdenden  Theil  der  Oberflach« 
erstreckt,  ist  nach  dieser  Ansicht  zu  erwarten,  so  wie  aucJi  mit  den 
Bcobachtimgen  übereinstimmend." 

Bessel  lässt,  wie  schon  bemeijct,  aus  den  hier  angeführten 
Gründen  bei  seiner  theoretischen  Untersuchung  über  die  Schweif- 
theilchen  des  HALLEv'schen  Cometen  die  Kräfte  innerhalb  der 
Wirkungesphäre  des  Kernes  gänzlich  unberücksichtigt.  Er  geht 
vielmehr  von  einem  ursprünglich  gegebenen  Bewegungszustand 
der  Schweiftheilchen  aus  und  betrachtet  daher  nicht  die  Be- 
wegung, mit  welcher  ein  Schweiftheilchen  den  Kern  des 
Cometen,  sondern  die  Wirkungssphäre  des  Kernes  veriässt. 

Bessel  spricht  die  hier  angedeutete  Beschränkung  seiner 
Untersuchung  mit  folgenden  Worten  aus: 

»Glücklicher weise  verhindert  die  Unsicherheit,  in  welcher  wir  uns  noth- 
wendigerweiso  befinden,  wenn  von  den  Bestandtheilen  der  Cometen  die 
Bede  ist,  nicht  die  Anstellung  von  Untersuchungen  über  die  Bewegung 
der  Theilchen,  welche  sich  von  ihnen  trennen.  Diese  ist  den  aUgemeinen 
Gesetzen  der  Bewegimg  der  Punkte  unterworfen,  welche  ich  demnach  dawuf 
anzuwenden  suchen  werde.'*    (Vgl.  oben  S.  559.) 

„Wenn  man  nicht  allein  die  Wirkung  der  Sonne,  sondern  auch  die 
Wirkung  des  Cometen  auf  ein  sicli  frei  bewegendes  Theilchen  berück- 
sichtigen will,  so  ist  tlie  aufzulösende  Aufgabe  ofTenbar  die  der  drei  Körper, 
welche,  weim  man  ilirc  Allgemeinheit  nicht  beschränkt,  bekanntlich  auf 
nicht  überstiegonc  Schwierigkeiten  führt.  Aber  wenn  man  die  Wirkung 
des  Cometen  nur  in  kloinen  Entfernimgen  als  merklich  ansehen  imd  sich 
begnügen  will ,  die  Bewegung  eines  Theilchens,  nach  seinem  Ausgange  au» 
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r  WirkuagBaphäre  des  Cometen,  zu  untersucben,  so  Teriiert  die  Aufgabe 
e  Schwieiigkoit.  Wirklich  hat  man  allen  Grund,  die  Massen  der  Cometen, 
Igleichungsweise  mit  denen  der  Planeten,  noch  mehr  also  der  Sonne,  als 
nahe  verschwindend  anzimehmen,  und  demzufolge  vorauszusetzen,  dass 
e  Wirkung  nur  in  ganz  kloinen  Entfernungen  merklich,  oder  mit  der 
*  Sonne  vergleichbar  ist.  Was  man  durch  die  Untersuchung  der  Bewe- 
Qg  der  Theiichen  ausserhalb  der  Wirkimgssphäre  des  Cometen  verliert, 
die  Kenntniss  der  Theorie  ihrer  Bewegimg  innerhalb  derselben;  eine 
dntniss,  von  welcher  man  übrigens  wahrscheinlich  keinen  Nutzen  würde 
tien  können,  indem  der  ursprüngliche  Zustand  der  Bewegung  eines 
BÜchens  und  die  an  der  Oberfläche  des  Cometen  wirkenden  Kräfte  wahr- 
niilich  unbekannt  bleiben  werden.  Ich  nehme  für  den  ursprünglichen 
itand  der  Bewegung  eines  Theilchens,  den  an,  mit  welchem  es  nicht 
I  Cometen  selbst,  sondern  seine  Wirkungssphäre  verlässt" 

nlch  werde  den  Punkt  beziehungsweise  auf  den  Cometen  bestimmen, 
welchem  sich  zur  Zeit  t  ein  Theiichen  ])efindot,  welches  die  Wirkungs- 
ilre  des  Cometen,  zur  Zeit  t — t,  an  einem  gegebenen  Orte,  mit  gegebener 
icbwindigkeit  und  in  gegebener  Eichtung  verlassen  hat.*' 

Aus  diesen  Worten  Bessel's  geht  deutlieh  hervor,   dass 

die  Wirkungssphäre  des  Comctenkemes  ausschliesslich  nur 

f  dessen  gravitirende  Attraction,   nicht  aber  auf  seine 

(glicherweise  elektrische  Repulsion  gegen  die  Theiichen  der 

liweifmaterie  beschränkt. 

Koch  unzweideutiger  erhellt  diese  Vemachrässigung  einer 
spulsivkraft  des  Kernes  auf  die  Schweiftheilchen  aus 
r  Erläuterung,  welche  Bessel  zu  dem  Ausdruck  für  die 
Steste  Entfernung  e  gibt,  bis  zu  welcher  sich  die  Schweif- 
silchen  vom  Kerne  der  Sonne  nähern  können. 

Bessel  bemerkt  zu  diesem  Ausdrucke  a.  a.  O.  wörtlich: 

„Dieser  Ausdruck  setzt  rorans,  dass  die  weiteste  Entfernung  des  Nebels 
'  der  Sonnenseite,  welche  er  angibt,  sich  ausserhalb  der  Wirkungs- 
lÄre  des  Cometen  befinde.  Um  den  Gnmd,  mit  welchem  dieses  ange- 
nmen  werden  kann,  einigcrmasson  übersehen  zu  können,  werde  ich  die- 
ige  Entfernung  von  dem  Cometen  aufsuchen,  in  welcher  seine  An- 
(hungskraft  und  die  der  Sonne  sich  das  Gleichgewicht 
Iten."    (S.  567.) 

Indem  nun  Bessel  für  die  Masse  des  Cometenkemes  den 
iftausendsten  Theil  der  Erdmasse  annimmt,  eine  Masse, 
Iche  nach  Laplace  der  Kern  des  Cometen  von  1770  nicht 
reicht  haben  konnte,  findet  er  für  die  obige  Entfernung,  in 
Icher    sich    die  Gravitationskraft    des  Cometenkemes  mit 
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derjenigen  der  Sonne  das  Gleichgewicht  hält,  den  42S50.  Theil 
der  Entfernung  des  Cometen  von  der  Sonne.  Hierxu  bemerkt 

nnn  Bessel: 

„ein  60  weit  von  ihm  (dem  Comoten)  entfernter  Punkt  erschien, 
zur  Zeit  der  Erdnähe,  in  einem  Abstände  von  23",  während  der  Nebel 
sich  wenigstens  4  Minuten  weit  erstreckte.  Obgleich  diese  Schätzung 
keine  Sicherheit  dafür  gewähren  kann,  dass  der  Nebel  sich  wirklich  über 
die  Wirkimgssphäro  des  Cometen  erstreckt  hat,  so  gibt  sie  doch  auch 
keinen  Gnmd,  das  Grogentheil  anzunehmen/' 

Bei  der  folgenden  Untersuchung   will  ich,  in  Uebereio- 
stimmung  mit  Olbers,  die  Repulsivkraft  der  Cometenkeme 
als  eine  elektrische  Kraft  von  demselben  Vorzeichen  wie  die 
elektrische  Repulsivkraft  der  Sonne  betrachten.    Unter  dieser 
Annahme  soll  die  Bewegung  eines  Schweiftheilchens  betrachtet 
werden,  welches  von  dem  kugelförmig  vorausgesetzten  Cometen- 
keme in  der  Richtung  des  Radiusvector  nach  der  Sonne  zu 
fortgetrieben    wird.    Das  Theilchen    wird    sich  unter  dieser 
Annahme  unter  dem  gleichzeitigen  Einfluss  zweier  entgegen- 
gesetzt gerichteten  elektrischen  Kräfte  bewegen  und  daher  in 
einem  gewissen  Abstände  von  dem  Kerne  zur  Ruhe  kommeo. 
Dieser  Abstand  wird  daher  die  weiteste  Entfernung  sein,  bis 
zu  welcher  sich  das   betrachtete  Theilchen  in   der  Richtung 
des  Radiusvector  vom  Cometenkeme  bewegen   kann.     Diese 
Entfemung  hat   Bessel   in   seiner  Theorie  mit   €   bezeichnet 
und   (vgl.  oben  S.  567)  dafür  die  folgende  ApproximatioDS- 
formeP)  gegeben: 


r\\ « 


^=-^■+2(1-»       « 

In  dieser  Formel  bedeutet  femer: 

/  den  Halbmesser  der  Wirkungssphäre  des  Cometen- 

keraes,  *) 
r  den  Abstand  des  Cometenkeraes  von  der  Sonne, 


*)  In  der  ursprünglichen  Fonnel  von  Bessel  ist  dio  Grosse  r„  mit 
g  bezeichnet.  Da  dieser  Buchstabe  jedocli  in  meiner  Abhandhmg  (S.  641) 
bereits  für  die  beschleunigende  Kraft  der  Schwere  an  der  Sonncnoberfljk'he 
benutzt  wurde,  so  ist  die  obige  Veränderung  eingeführt. 

*)  Die  Grenze  der  ßESSELschen  Wirkungssphäre  des  Cometenkemeä 
ist  <lurch  eine  Kugcloberfläche  bestimmt,  von  welcher  aus  der  Einfluss 
der  Gravitation  des  Kernes  vernachlässigt  werden  kann.  Vgl.  Bessel*! 
Abhandlung  oben  S.  564. 
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V,  die  Anfangsgeschwindigkeit»  nut  welcher  ein  Schweif 
Üieilchen  die  Wirkungssphäre  des  Cometenkemes 
verlässt  (vgl.  oben  S.  564)» 
1  —  fi  das  Verhältniss  der  elektrischen  Bepulsivkraft  zur 
gravitirenden  Attraetionskraft  an  der  Sonnenober- 
fläche (vgl.  S.  768). 

Es  bezeichne  femer: 
Q  den  Halbmesser  der  Sonne 

7  die  Intensität    der  elektrischen  Repulsion  j    n.*.  t     ^ 
g  die  Intensität  der  gravierenden  Attraction  j       ^ 

f^  den  Halbmesser  des  kugelförmig  angenommenen  Cometen- 
kemes, 

Vi  die  Intensität  der  elektrischen  Eepulsion  1^,   ^..  ,       , 

,.   T         •      1  ••       ^      *•     <Ubernache  des 

^i  die  Intensität  der  gravitirenden  Attraction  I  ,^       «    u 

\  v^om  etenKems» 

X  den  Abstand  eines  in  der  Richtung  des  Radiusvectors 

vom  Cometenkeme  nach   der   Sonne   sich  bewegenden 

Schweiftheilchens. 

Da  das  betrachtete  Theilchen  sich  den  obigen  Annahmen 
gemäss  nur  unter  dem  Einfluss  der  Gravitation  und  Repulsion 
des  Cometenkemes  und  der  Sonne  bewegt»  so  hat  man  folgende 
Bewegungsgleichung  für  dasselbe: 

^  =  ()'.-!7.)f.--(y-ff).(-^    ....   (2) 

Bezeichnet  v  die  Geschwindigkeit  des  bewegten  Theilchen» 
in  dem  betrachteten  Punkte  seiner  Bahn»  so  ist 

dx  ,         ePx      dv 

^^v       und        -^.  =  ^ 

Diese  Werthe  in  der  obigen  Gleichung  substituirt  und 
dieselbe  alsdann  auf  beiden  Seiten  mit  dx  multiplicirt»  ^bt: 

t?rfo=-(y,— öpO(>i'- ;^— (y  — y)(>*-(jr:z^    ...   (3) 

Da  das  Theilchen  von  der  Oberfläche  des  kugelförmig 
roraasgesetzten  Cometenkemes»  in  der  Entfemung  ^^  vom 
Centrom»  mit  der  Anfangsgeschwindigkeit  v  =  0  ausgeht»  so 
bst  man  für  die   Geschwindigkeit  v  desselben  im  Abstände 
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a  Tom  Centrum  die  folgende  GleichuDg; 

/^v  px  Ax 

1   vdv^iy.-^g^Q,^  I  J-(y-^)p»  I   ^-^^       .    .    (4) 

oder,  nach  vollendeter  Integration: 

Da  die  Masse  und  Grösse  der  Cometenkerne  im  Yer* 
hältniss  ?iir  Masse  und  Entfernung  der  Sonne  eine  bd  der 
numerischen  Berechnung  zu  vernachlässigende  Grosse  ist,  so 
kann  in  obiger  Gleichung  g^  gegen  Yi  und  ^^  gegen  r  unterdrückt 
werden.  Aus  dem  gleichen  Ghrunde  kann  auch  der  Abstand 
a:  des  bewegten  Schweiüheilchens  vom  Centrum  des  Cometeo- 
kemes  gegen  den  Abstand  r  des  Cometen  von  der  Sonne 
yemachlässigt  werden.  Hierdurch  verwandelt  sich  die  letxte 
Gleichung  (5)  in  die  folgende: 

r«  =  2(^-(,,)[y,^-(y-^)JJ (6) 

Da  Q  den  Halbmesser  der  Sonne,  r  ihre  Entfernung  vom 

Cometen  bezeichnet,  so  ist  —  die  Tans^ente  des  scheinbaren 

Sonnenhalbmessers  vom  Cometen  aus  gesehen.  Bezeichnet 
daher  fj  den  scheinbaren  Halbmesser  der  Sonne  in  der  Einheit 
der  Entfernung,  d.  i.  dem  mittleren  Abstände  der  Erde  vtm 
der  Sonne,  und  r  die  Entfernung  des  Cometen  von  der  Sonne 
in  derselben  Einheit,  so  erhält  man  den  folgenden  Ausdruck 
für  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  ein  Schweiftheilchen 
in  der  Richtung  des  Radiusvector  von  dem  Cometenkerne  im 
Abstände  x  von  demselben  entfernt: 

Hat  das  Theilchen  seinen  grössten  Abstand  b  vom  Cometen- 
kerne erreicht,  so  ist 

?'  =  0 

X  ^=  s 

und  man  erhält  aus  obiger  Gleichung  für  den  Halbmesser  di 
des  Cometenkemes  den  folgenden  Ausdruck: 


v^  =  2U-o,)\y''^-(y-o)'^^\    .    .    .   .('^ 
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Bbsbel  hat  in  die  Fonnelii  seiner  Cometentfaeorie  eme 
roase  f»  eingefiihrt,  deren  Bedeutung  er  mit  folgenden 
^orten  definirt: 

^fiie  Knft,  mit  welcher  die  Sonne  das  Theilchen  za  bewegen  sacht, 
cd  in  der  Entfernung  r  gleich 

E. 
r* 

r^uigeaetzt    Wenn  fi  den  Worth  1  hat,  so  ist  die  Wirkung  der  gewöhn- 

hen  Aoziehnng  der  Sonne  gleich;   wenn  fc  <  1,   so  ist  die  erstere 

iner  als  die  letztere;  wenn  ß  negativ,  so  Terwandelt  sich  die  Anziehung 

«ine  Zorfickstossung."    (Vgl.  oben  S.  560.)        * 

AoB  dieser  Definition  ergibt  sich  einfach  die  folgende 
«ehnng  zu  der  elektrischen  Repulsion  y  und  der  gravi- 
enden  Attraction  g  in  den  obigen  Formeln: 

Da  die  oben  aufgestellte  Bewegungsgleichung  (2)  nur 

iter  der  Bedingung  gültig  ist  und  ihren  Sinn  behält ,   dass 

>  ^,  d.  h.  dass  die  elektrische  Repulsion  an  der  Oberfläche 

r  Sonne   sowohl    als   des  Cometenkemes  die  gravitirende 

ttraction  dieser  Körper  übertrifft,   indem  nur  unter  dieser 

uraossetzung  die  SchweifUieilchen  sich  von  der  Oberflache 

fl  Cometenkemes  entfernen  können,  so  muss  der  Werth  von 

in  unsem  Formeln  stets  als  negativ  vorausgesetzt  werden. 

.  der  That  hat  denn  auch  Bessisi^  in  seiner  Abhandlung  über 

ai  HALL£Y*8chen  Cometen  (vgl.  oben  S.  571)  gefunden 

^:=-  — 1.812 

Bessel    bemerkt    hierzu    an    einer  andern  Stelle   seiner 

bhandlung: 

^ass  das  Vorhandensein  der  Schweife  der  Cometen  im  Allgemeinen, 
ch  der  Bemerkung  am  Ende  des  §.13,  über  die  Wirkung  einer  Kraft, 
lebe  Ton  der  gewöhnlichen  anziehenden  Kraft  der  Sonne  bedeutend  ver- 
liedon  ist,  keinen  Zweifel  übrig  lasst;  und  da  der  HALL£Y*sohe  Comet, 
■  welchen  ich  ihre  Grösse  habe  bestimmen  können,  sie  als  eine  Abstos- 
ag  von  fast  doppelter  Grösse  der  gewöhnlichen  Anziehung  zu  erkennen 
^ben  hat,  so  ist  kein  Zweifel  mehr  vorhanden,  dass  diejenigen  Tlieile 
r  Cometen,  welche  die  Schweife  bilden,  die  Einwirkung  einer  abstossen- 
1  Slraft  der  Sonne  erfahren."    (Vgl  oben  S.  577.) 

Ich  erlaube  mir  jedoch  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
MB  die  Voraussetzungen  bei  dem  von  mir  behandelten  Problem 

Zöllner,  Wissensch.  Abbandl.    Bd.  IL  55 
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ineofem  nur  näherongsweise  richtig  sind ,  als  ich  Sonne  und 
Cometenkeme  wie  zwei  unbewegliche  und  in  conetantem 
Abstände  befindliche  Kugeln  betrachte,  von  denen   nch  die 
kl^nere  nicht  um  die  andere  in  einer  Bahn  nach  den  Kbfleb- 
sehen  Gesetzen  bewegt.     Durch  diesen  Umstand  sind  in  der 
BESsEL'schen  Theorie  auch  positive  Werthe^)  von  fi  zulassig. 
Der  obigen  Definition  gemäss  würde  nämlich   ein  positiver 
Werth    von  fn    eine  Anziehung    statt   eine  Abatöaaung    des 
Theilchens  von  Seiten  der  Sonne  bedeuten,  die  aelbatverstand- 
lieh  nicht  grösser  Als  die  gewöhnliche  Gravitation  sein  kann, 
für  welche  fi  den  Werth  1  besitzt.  Ergibt  sich  jedoch  fiir  /u 
ein  positiver  Bruch,  so  bedeutet  dies,  daas  das  vom  Cometen- 
keme ausgestoseene  Theilchen  zwar  von  der  Sonne  noch  an- 
gezogen wird,  jedoch  mit  einer  geringeren  Kraft  als  der- 
jenigen   der   gewöhnlichen    Schwere.     Unter  dieser  Voraus- 
setzung   würde    ein    solches  Theilchen,    welches   die  Bahn- 
geschwindigkeit  des  Cometenkemes  besitzt,    nicht  in  dieser 
Bahn  im  Gleichgewichte  sein,  sondern  in  Verbindung  mit  der 
ihm    eigenthümlichen    Tangentialgeschwindigheit  eine   widae 
Bahn  um  die  Sonne  als  der  Cometenkeme  beschreiben.  Man 
sieht   hieraus,    dass   für   Schweiftheilchen  in   der   Nähe   des 
Kopfes   eines  Cometen  bereits  durch  eine  Verminderung  der 
Attractionsconstante  der  Sonne  eine  Entfernung  der  Cometen- 
üämpfc  vom  Kerne  entstehen  kann,   die  unter  gewissen  Um- 
ständen^)  sogar  den  Charakter  einer  scheinbaren  Abstossung 
von    Seiten    der   Sonne   annimmt.     Physikalisch   würde  nach 
der    von    mir    entwickelten    Cometentheorie    die   Möglichkeit 
eines  positiven  Werthes  von  /i  sehr  einfach  dadurch  zu  erklären 
sein,  dass  bei  den  grösseren  Schweifelementen  vermöge  der 
Präponderanz   ihrer    trägen   Masse   die  elektrische  Repulsion 
der  Sonne   nur   einen  Theii  ihrer  attractiven  Kraft  compen- 
sirte.     Sicherlich   wird   es  bei  der  sehr  verschiedenen  Grösse 
der    condensirten   Dampfthcilchen    mit   Berücksichtigung  des 

^)  Natürlich  stet«  kleiner  als  1 ,  da  ^  ^  1  die  iinvemiinderto  Inten- 
sität  der  irravitatiun   der  Sonne  auf  ein  materielles  Theilchen  aiisdrfictt. 

'*)  Yf\T  die  Theilchen,  welche  in  spitzen  Winkeln  mit  dem  Radius- 
voctor  vom  Cometenkeme  auspesandt  werden.  Bessel  bemerkt  hierüber 
in  §  12  seiner  Abhandlung  Ausführliches.    Vgl.  oben  S.  568 
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ben  S.  782  Bemerkten  auch  solche  Theilchen  gebeo«  die  sich 
»doch  nur  in  der  Nähe  des  Kopfes  befinden  und  niemals 
ne  entschiedene  Schweifentwickelung  zeigen  können.  Pape^) 
it  in  der  That  bei  seiner  Anwendung  der  Bessel  sehen  Theorie 
if  den  DoNATi'schen  Cometen  iiir  eine  Gattung  solcher 
chweiftheilchen  für  [ä  den  positiven  Werth  0.379  ge- 
lüden,  während  sich  fiir  andere  Theilchen,  welche  in  der 
eit  vom  9. — 12.  October  ausgesandt  wurden,  der  negative 
Terth  — 0.131  ergab,  ebenso  wie  für  den  Nebenschweif 
sr  negative  Werth  — 5.317  aus  den  Beobachtungen 
«nltirte.    (Vgl.  oben  S.  772.) 

Das  Vorstehende  wird  ausreichend  sein,  um  jedes  Miss- 
irständniss  über  die  Beziehung  der  Grösse  [ä  in  der  Bessel - 
h^n. Theorie  .zu  den  Werthen  y  ^^^  ff  ^  ^^^  elektrischen 
iieorie  zu  beseitigen.  Man  würde  bei  genauerer  Kenntniss 
IT  Werthe  y  und  y^,  zu  deren  Erlangung  bereits  oben  (S.  817) 
r  Weg  angedeutet  worden  ist,  den  folgenden  numerischen 
srechnungen  eine  noch  grössere  Strenge  zu  ertheilen  im 
ande  sein. 

Bezüglich    der  Intensität  der   elektrischen  Repulsivkraft 

r  Sonne  hatte  sich  oben  (S.  825)  das  folgende  bemerkens- 

srthe  Resultat  ergeben: 

,^e  früher  gemachte  Annahme,  es  besitze  die  Sonne  dieselbe  elek- 
lehe  Dichtigkeit  wie  die  Erdoberfläche,  genügt  vollständig,  alle  bis  jetzt 
Cometenschweifen  beobachteten  Geschwindigkeiten  unter  der  Voraus- 
ning  za  erklären,  dass  die  Schweifelemente  Massen  von  molekularer 
Sssenonlnung  sind,  welche  gleiclifalls  dieselbe  elektrische  Dichtigkeit 
>  die  Erdoberfläche  besitzen/' 

Unter  dieser  Annahme  und  der  Voraussetzung,  dass  die 

pulsivkraft  eines  Cometenkemes,  welche  er  auf  die  Schweif- 

»Ichen   ausübt,   eine  elektrische  sei,  würde  in  Formel  (8) 

■■  /  gesetzt  werden  können  und  dieselbe  sich  hierdurch  in 

folgende  verwandeln: 

,.  =  21ZL?.Lt^V (10) 


Da  nach  Gl.  (9) 


<j 


*)  AstioniomiMlie  Nachrichten  Bd.  49.  S.  342  ff. 

55* 
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00  hat  man; 

g_ 1_[ 0« 

Durch  Substitution  dieser  Werthe  in  GL  (10)  ergibt  sich 
als  Ausdruck  für  den  Halbmesser  q^  eines  Cometenkemes 
unter  den  gemachten  Voraussetzungen: 

—     ^^      tang.'jy 

Da  der  scheinbare  Halbmesser  der  Sonne  ij  in  der  Ent- 
fernung des  mittleren  Erdabstandes  16^  beträgt,  so  ist  tang'^ 
=a  O.OOOQ2I669  und  man  erhalt  mit  Einführung  dieser  numeri- 
schen Constanten  schliesslich  den  folgenden  Ausdruck: 

(.1  =  0.00002166.,—^^^ (12) 

Da  in  dieser  Formel  e  den  Abstand  des  Scheitels  des 
Cometenschweifes  vom  Kerne  ausdrückt,  und  ^^  für  ein  und 
denselben  Cometen  eine  Constante  ist,  so  würde  bei  Constanz 
der  elektrischen  Dichtigkeiten  auch  fji,  eine  Constante  sein  und 
sich  daher  e  proportional  dem  Quadrate  der  Entfernung  von 
der  Sonne  ändern  müssen.  Wie  man  sieht,  würde  dies  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  oben  (S.  588)  von  Herschel  be- 
rührten Voliimenveränderungcn  der  P^nveloppe  sein  imd  auch 
ohne  Zuhülfenahme  weiterer  Hypothesen  unmittelbar  aus  der 
elektrischen  Cometentheorie  folgen. 

Es  soll  jetzt  die  obige  Formel  mit  Benutzung  der  von 
Bessel  für  den  HALLEv'schen  Cometen,  von  Pape  fiir  den 
DoNATi'schen  Cometen  gefundenen  Werthe  von  jtt  zu  numeri- 
schen Berechnungen  benutzt  werden. 

Nach  Bessel  (vgl.  oben  S.  567)  war  zur  Zeit  der  Be- 
obachtung in  Einheiten  des  mittleren  Erdabstandes:*) 

5  =  0.0002169 
[00;  r  -=  9.96846 

Diese  Werthe  in  Formel  12  gesetzt,  ergeben  für  den 
IlALLEv'schen  (.'ometen: 

(>i  ^-=  5 1 0  Meter. 

V)  Die   iiiittliTO  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  ist  entsprecheml 
einer  Parallaxe  von  8",915  zu  19S&4000  geogr.  Meilen  angenoinmeiL 
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Für  den  NebeDflchweif  des  DoNATi'schen  Cometen  hat 
'afb^)  aus  Beobachtungen  vom  1.,  4«  und  10.  Ootober  einen 
l^erth  von 

^  =  —  5.317 

^geleitet,  und  bemerkt  alsdann  a.  a.  O.: 

y^elune  ich  an,  dass  die  grössto  Entfernung,  in  der  man  auf  der 
mnenseite  des  Kernes  noch  Nebel  wahrnehmen  konnte,  am  6.  October 
wa  4'  betragen  habe,  so  wird: 

f  =  0.000679. 

Da  am  5.  October 

log  r  =  9.77158 

ar,  60  sind  alle  Daten  vorhanden,  um  auch  für  den  Donati'- 
3hen  Cometen  mit  Hülfe  der  Formel  (12)  näherungsweise 
en  Halbmesser  des  Kernes  zu  berechnen.  Man  erhält  hier- 
urch  für  diesen  Cometen 

Q^  :=»  535  Meter. 

Die  obigen  Werthe  für  die  Halbmesser  der  Kerne  zweier 
lanzenden  Cometen  sind  Grössen  von  derselben  Ordnung, 
ie  ich  sie  oben  (S.  606)  für  Flüssigkeitskugcln  berechnet 
abe,  welche  im  Welträume  schon  bei  verhältnissmässig 
iedrigen  Temperaturen  durch  lebhafte  Dampfentwickelung 
(18  ihrem  Innern  in  den  gasförmigen  Zustand  übergehen. 
o  hatte  sich  a.  a.  O.  beispielsweise  für  den  Halbmesser  einer 
)lchen  Wasserkugel  von  0®  ein  Werth  von  2113  Meter  er- 
eben y  welcher  nahe  4  Mal  grösser  als  die  oben  gefundenen 
Tossen  sind.  Es  ergibt  sich  femer,  dass  die  scheinbare 
frösse,  welche  man  als  Kerne  einiger  grosser  Cometen  be- 
dachtet haty  nicht  die  flüssigen  oder  mit  Flüssigkeit  bedeckten 
lerne  der  Cometen,  sondern  nur  die  sichtbaren  Grenzen  der 
^ampfhüUe  oder  Atmosphäre  sein  können,  ähnlich  wie  dies 
A  den  Oberflächen  der  Venus  und  des  Jupiter  der  Fall  ist. 

So  bemerkt  z.  B.  Winnecke*)  in  seiner  Abhandlung  über 
en  grossen  Cometen  von  1858  wörtlich: 

,^en  scheinbaren  Durchmesser  eines  Sternes  9™  bis  10™  Grösse, 
»eben  im  grossen  Refractor,  kann  man  wohl  auf  kaum  mehr  als  0''.2 
ischlagen.    Grösser  ist  also  auch  der  scheinbare  Durchmesser  des  Ck)me- 


')  Astronomische  Nachrichten  Bd.  49.  S.  846. 
*)  Memoiren  der  Kaiserl.  Akademie  zu  St.  Petersburg.    Auszug  in  den 
atron.  Nachrichten  Bd.  50.  No.  1196.  8.  34  ff. 
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im  am  28.  Augast  nicht  gewesen,  obgleleh  der  Comet  der  Erde  recht 
nahe  stand;  seine  Entfernung  betrug  nur  0.350  der  mittleren  Entfernung 
der  Erde  von  der  'Sonne.  Die  Verbindung  dieser  beiden  Zahlen  ergibt 
dass  der  Durchmesser  des  Cometenkemes  7  geographische  Meilen')  nicht 
übertroffen  haben  kann. 

Mit  Berücksichtigung  des  oben  für  den  Halbmesser  des 
flüssigen  Kernes  gefundenen  Werthes  würde  also  die  von 
WiNNECKE  beobachtete  Nebelhülle »  welche  den  eigentlichen 
Kern  umgab,  einen  etwa  48  Mal  grösseren  Halbmesser  ak 
jener  Kern  besessen  haben. 

Es  wird  die  oben  ausgesprochene  Ansicht ,  dass  die  von 
WiNNECKE  angegebene  Grösse  des  Kernes  nur  die  ihn  um- 
gebende Dunsthülle  gewesen  sei»  noch  durch  einen  anderen 
sehr  bemerkenswerthen  Umstand  unterstützt. 

WiNNECKE  bemerkt  nämlich  S.  309  ff.  a.  a.  O.  unter  der 
Ueberschrift  ^  Helligkeit  und  lichtreflectirende  Kraft  des 
Kernes*^  wörtlich  Folgendes: 

,,Dic  Helligkeit  des  Cometenkemes  ist  im  Anfange  der  Erscheinung 
Mter  nach  Art  der  veränderlichen  Sterne  mit  lüsternen  rerglichen.  Es 
ergibt  sich  daraus  eine  ungomciu  kleine  Roflexionsfähigkeit 
desselben  ira  Vergleich  mit  den  Planeten,  wenn  man  die  Formeln, 
die  den  Zusammenhang  zmsclien  Helligkeit,  Durchmesser  imd  der  soge- 
nannten "Weisse  {Alhedo)  angeben,  auf  ihn  anwendet." 

Diese  Thatsache  würde  sich  sehr  einfach  durch  die  Ab- 
sorption der  Sonnenstrahlen  in  dem  sehr  fein  vertheilten  Nebel 
erklären  lassen,  besonders,  wenn  man  mit  Berücksichtigung 
der  elektrischen  Erregung  in  cometarischen  Dunsthüllen  das 
oben  (S.  174)  über  die  Ursache  der  Dunkelheit  der  Gewitter- 
wolken Bemerkte  berücksichtigt. 

Eine  weitere  Prüfung  der  elektrischen  Cometentheorie 
ist  durch  die  Vergleichung  der  von  Bessel,  Pape  und  Schmidt*) 
theils  berechneten,  theils  direct  beobachteten  Geschwindigkeiten 
ermöglicht,  mit  welcher  die  Schweiftheilchen  von  dem  Kerne 
ausiresandt  werden. 


^)  1  j^eogr.  Meile  =  7420,4  Meter. 

*)  V<|:1.  „Ueber  Donati's  Comet**,  von  J.  F.  Julius  Soiöodt.  Directnr 
der  Sternwarte  zu  Athen.    Astronomische  Nachrichten  Nr.  1899.  Bd.  59. 
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Bes8el  berechnet  fiir  diese  Geschwindigkeit  y  (vgL  oben 
L  572)  beim  HALLEY'schen  Cometen  den  folgenden  Werth^) 

y=>  1103  Meter. 

Pape  berechnet  a.  a.  O.  für  den  DoNXTi'schen  Cometen 
EIS  seinen  Beobachtungen 

y  »  430$  Meter. 

ScHMioT  hat  sowohl  für  den  DoMAT^schen  Cometen  als 
lieh  fiir  zwei  kleinere  Cometen,  Comet  II 1861  und  Comet  II 
iG2,  durch  directe  Beobachtungen  versucht,  „annähernd  die 
Itschwindigkeit  zu  bestimmen,  mit  welcher  in  dem  Fächer  die 
Aohtmaterie  des  Kernes  gegen  die  Sonne  ausgeströmt  wurde^« 

Es  konnte  dies  mit  Hülfe  der  Neubildung  der  sogenannten 

nveloppen,  welche  sich  vom  Kerne  periodisch  ablösen  und 

itfbmen,  leicht  bewerkstelligt  werden.   Schmidt  gibt  a.  a.  O. 

ir  die  Dauer  einer  solchen  Periode  4  —  5  Stunden  an,  und 

teilt  für  die  Geschwindigkeit  y  ^^^  folgenden  Werthe  mit: 

DoNATi's  CJomet    y  «  728  Meter 
Comet  n  1861      y=-491      „ 
Comet  niS62      y=«448     „ 

Die  vorstehenden  Werthe  sollen  nun  mit  derjenigen 
«schwindigkeit  verglichen  werden,  welche  den  von  der  Ober^ 
Icke  des  Cometenkemes  sich  ablösenden  Schweiftheilchen 
,  der  ersten  Secunde  durch  die  elektrische  Kepulsivkraft  er- 
teilt wird.  Wie  bisher  werden  hierbei  Kern  und  Schweif- 
idlchen  als  gleichartig  elektrisch  geladen  vorausgesetzt 
s  hatte  sich  früher  (S.  768)  eine  sehr  einfache  Beziehung 
irischen  der  elektrischen  Beschleunigung  /  und  den  elektri- 
ihen  Dichtigkeiten  kugelförmiger  Elemente  ergeben,  welche 
m  der  Oberfläche  einer  gleichartig  geladenen  grossen  Kugel 
igestossen  werden.  Bezeichnete  nämlich  d  die  elektrische 
ichtigkeit  der  kleinen,  A  diejenige  der  grossen  Kugel,  r  den 
albmesser  und  a  das  spec.  Gewicht  der  kleinen  Kugel,  so 
itte  sich  nach  Formel  (5)  a.  a.  O.  ergeben 


nn 


^)  BcssEL  und  Papi  haben  diese  (xeschwindigkeit ,  die  von  ihnen  mit 
btteichnet  ist,  in  Einheiten  des  mittleren  Erdabstandes,  Schmidt  in  Toisen. 
Ii  gebe  in  Obigem  alle  Werthe  auf  Meter  redacirt  an. 


87S     EltktriBche  Repultian  und  Orösse  der  Conmiaüceme. 

folglich : 

y=* (18) 

Setzt  man  nun  die  elektrische  Dichtigkeit  A  des  kugelförmig 
abgenommenen  Cometenkernes  gleich  derjenigen  eines  Schwdf- 
elementes  6^  und  nimmt  die  Stärke  der  elektrischen  Ladung 
nicht  grösser  als  die  von  Dellmamn  aus  zweijährigen  Beobach- 
tungen an  der  Oberfläche  einer  durch  die  Luftelektridtat 
influirten  Metallkugel  an,  so  hat  man: 

^  =.  A  =•  0.0887 

Für  das  Product  ür  setze  ich,  entsprechend  den  oben  (S.  789) 
angestellten  Betrachtungen  aus  der  dort  (S.  786)  gegebenen 
Tabelle,  den  Werth  fiir  Wassermoleküley  fttr  welche 

log  ör«  0.5361  — 8. 

Mit  Einfiihrung  dieser  numerischen  Werthe  in  die  obige 
Formel  (18)  ergibt  sich: 

y=  1643  Meter. 

Wie  man  sieht,  liegt  dieser  Werth  vollkommen  innerhalb 
der  Grenzen  der  oben  aus  den  Beobachtungen  abgeleiteten 
Grössen.  Es  werden  hierdurch  indirect  auch  diejenigen  Vor- 
aussetzungen annähernd  bestätigt,  welche  bei  der  theoretischeQ 
Deduction  der  erforderlichen  Bewegungsgleichung  gemacht 
wurden.  Namentlich  ist  es  die  Abwesenheit  eines  merklichen 
Widerstandes,  welchen  die  bewegten  Theilchen  bei  einer  so 
schnellen  Bewegung  erfahren  müssten,  was  mir  merkwürdig 
erscheint.  Die  beträchtlich  geringeren  Werthe,  welche  Schmidt 
im  Vergleiche  zu  den  PAPE'schen  Angaben  aus  einer  direoten 
Beobachtung  der  Enveloppenbewegung  abgeleitet  hat,  könnten 
vielleicht  auf  Rechnung  eines  solchen  Widerstandes  gesetzt 
werden.  Jedenfalls  werden  diese  Hindeutungen  ausreichend 
sein,  um  den  oben  (S.  580)  von  Bessel  gemachten  Bemer- 
kungen bei  späteren  Untersuchungen  genügende  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.  Bepsel's  Worte  am  Schlüsse  seiner  Arbeit 
lauteten  wie  folgt: 

„Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  class  sorgfaltige  Beobachtnngen 
über  die  Schweife  der  Cometen  (welclie  sich  freilich  nicht  an  allen  Cometen 
anstellen  lassen),  der  Grund  eines  Urtheils  über  das  Dasein  eines  wider- 
stehenden Aethers  im  Welträume  werden  können.  Man  begreift  leicht, 
dass  der  Widerstand  sich  ohne  Vergleich  stärker  äussern  muss,  als  er  sich 
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auf  die  Cometen  selbst  äussert,  wenn  er  sich  auf  Theilchen  äussert,  deren 
Dichte,  vergleichungsweise  mit  dec  Dichte  des  Cometen  selbst,  nur  un- 
merklich sein  kann." 

Ich  will  jetzt  zur  Discusaion  der  Frage  übergehen,  wes- 
halb sich  an  den  der  Sonne  nächsten  Planeten  Merkur, 
Venus  und  Erde  nicht  gleichfalls  Cometenschweife  entwickeln 
und  welche  Erscheinungen  möglicherweise  als  Spuren  solcher 
Schweife  gedeutet  werden  könnten. 

Zur  Entwickelung  eines  Cometenschweifes  vom  Stand- 
punkte der  bisherigen  Betrachtungen  sind  zwei  Bedingungen 
erforderlich. 

Erstens  muss  fär  die  zu  bewegenden  Theilchen  die 
elektrische  Repulsion  grösser  als  die  gravitirende  Attraction 
des  Kernes  sein,  und  zweitens  muss  ein  hinreichend  wider- 
standsfreier Raum  zur  ungehinderten  Bewegung  vorhanden  sein. 

Aus  der  ersten  Bedingung  ergibt  sich  bei  bekannter 
elektrischer  Dichtigkeit  A  des  Planeten  und  S  der  Schweif- 
theilchen  mit  Hülfe  der  Formel  (13)  ein  oberer  Grenzwerth 
für  die  Masse  und  Grösse  der  materiellen  Moleküle,  welche 
als  Bestandtheile  des  fraglichen  Schweifes  sich  von  der  Ober- 
flache  des  Planeten   entfernen   können.     Man  erhält  einfach: 

«^'•^^ 7. — (14) 


Es  soll  hierbei  wiederum,  wie  oben 

A  =  cf  =  0.0387 

angenommen  werden.  Da  bei  den  Formeln  fiir  die  elektrische 
Dichtigkeit  das  Millimeter  und  die  Secunde  als  Einheiten  für 
Raum  und  Zeit  angenommen  sind,  so  ist  an  der  Oberfläche 
der  Erde: 

i7i  =  9809. 

Setzt  man  in  obiger  Formel  /  «=  ^j,  so  erhält  man  als  oberen 
Grenzwerth  fiir  die  Grösse  und  Masse  der  Moleküle,  bei 
welchen  sich  die  Gravitation  und  die  elektrische  Repulsion 
gerade  das  Gleichgewicht  halten : 

Und* 


ar^ 


9809 

Unter  Annahme  von  Wasserkügelchen,  bei  welchen  ^=1^ 
erffbt  sich  mit  dem  obigen  Werthe  von  i  für  den  Halbmesser 
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eines  solchen,  von  der  ruhenden  Erde^)  durch  elektrische 
Repulsion  nicht  mehr  trennbaren  Theilchens: 

r  «  0.0000057«  Millimeter. 

Der  Logarithmus  dieses  Werthes  ist 

logr-«0.7e01— 6. 

Veigleicht  man  denselben  mit  den  oben  (S.  786)  fUr  Wasse^ 
moleküle  berechneten  Werth,  so  war  derselbe 

logr  — 0.6561  — 8. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Möglichkeit  eines  Cometen- 
schweifes  für  die  Erde  nur  dann  gegeben  ist,  wenn  sich 
Theilchen  von  molekularer  Grössenordnung  in  solcher  Hohe 
der  Erdatmosphäre  befinden,  wo  die  Dichtigkeit  derselben  den 
Bewegungen  der  feinen  Theilchen  keinen  merklichen  Wider- 
stand mehr  zu  leisten  vermag. 

Es  fragt  sich  demgemäss  zunächst ,  in  welcher  Höhe 
unserer  Atmosphäre  wir  die  erforderliche  Widerstandslosigkeit 
des  Baumes  antreffen  werden.  Da  sich  in  dem  Vacuum 
eines  Radiometers  nach  der  im  ersten  Bande  meiner  Abhand- 
lungen (S.  619  ff.)  entwickelten  Emissionstheorie  elektrisch« 
Theilchen  mit  grosser  Geschwindigkeit  bewegen,  so  will  ich 
dieses  Vacuum  auch  für  die  vorliegenden  Betrachtungen  als 
hinreichend  zu  einer  möglichst  widerstandsfreien  Bewegung 
voraussetzen. 

Nach  Crookes  beträgt  in  den  gewöhnlichen  Radiometern 
der  Druck  der  eingeschlossenen  Luft  etwa  0.19"™  Quecksilber. 
Das  Maximum  des  radiometrischen  Effectes  findet  nach  dem- 
selben Autor  bei  einem  Drucke  von  0.03™™  statt.*) 

In  unserer  Atmosphäre  würde  bei  gleichmässiger  Tempe- 
ratur von  0^  in  einer  Höhe  von  10  geogr.  Meilen  der  Druck 
0.079™™  betragen.  Es  würde  also  für  den  vorliegenden  Zweck 
ausreichend  sein,  in  einer  solchen  Höhe  Theilchen  von  der 
oben  angenommenen  Grösse  vorauszusetzen,  um  dieselben 
unter  dem  Einflüsse  derselben  Kräfte,  welche  die  Cometen- 
schweife  erzeugen,  von  der  Atmosphäre  der  Erde  zu  trennen 
und  in  einen  cometarischen  Schweif  derselben  zu  verwandeln. 


")  Ich  habe  bei  don  folgenden  Betrachtungen  von  der  Rotation  und 
der  dadurch  erzeugten  Centrifugalkraft  der  Erde  abgesehen. 

•)  Vgl.  die  literarischen  Quellen  in  diesen  Abhandlungen  Bd.  I.  S.  634. 
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Dms  in  der  That  in  einer  solchen  Höhe  der  Erdatmo- 
sphäre noch  eine  genügende  Menge  von  materiellen  Theilchen 
noh  befindet,  welche  durch  Reflexion  des  Sonnenlichtes 
schwach  sichtbar  sind,  beweist  der  umstand ,  dass  man  aus 
Beobachtungen  der  Dämmerungsgrenze  die  sogenannte  Höhe 
3er  Atmosphäre  gerade  zu  etwa  10  geographischen  Meilen 
berechnet  hat. 

Die  hierzu  angewandte  Methode  stammt  aus  dem  Jahre 
1080  und  rührt  von  dem  Araber  Alhazen^)  her.  Wilde  hat 
in  seiner  Geschichte  der  Optik  ^  die  Methode  von  Alhazeh 
mit  Zugrundlegung  neuerer  Daten  benutzt  und  berechnet  die 
Hohe  der  Atmosphäre  zu  10,7  geogr.  Meilen.  Ebenso  gibt 
Kepler')  diese  Höhe  zu  10  bis  11  Meilen  an. 

Wenn  sich  demgemäss  aus  den  materiellen  Theilchen  in 
enen  hohen  ßegionen  unserer  Erdatmosphäre  wirklich  ein 
Cometenschweif  entwickelte,  so  kann  die  Helligkeit  desselben 
nur  eine  äusserst  schwache,  d.  h.  von  der  Ordnung  der  Hellig- 
keit der  äussersten  Grenze  der  Dänmierung  sein. 

Mit  Hülfe  der  oben  S.  768  entwickelten  Formel  (5)  lässt 
lieh,  wie  bei  den  Cometen,  die  grösste  Entfernung  s  berechnen, 
lis  zu  welcher  sich  Schweiftheilchen  von  der  Erde  nach  der 
Soime  zu  bewegen  können.    Für  diese  Theilchen  ist  in  der 


*)  Alhazek  oder  Allazen,  eigentlich  Abu  Ali  Alhazen  Ben  Aloazdx. 
Derselbe  war  eine  Zeit  lang  Schützling  des  Kalifen  Haxkm  Bi-Ahrillah, 
imd  lebte  gpäter  in  grosser  Dürftigkeit  als  Abschreiber.  Er  wurde  geboron 
ni  Basfiora  und  starb  lüSS  zu  Cairo.  Sein  optisches  Werk  ist  das  be» 
ieutendste  der  arabischen  Literatur.  Es  wurde  1572  von  Bismeb  unter 
lern  Titel:  OpHcae  thesaurus  Alhazeni  Arabü,  Über  VII,  nunc  primum 
vüti;  ejusdem  liber  de  crepiisctdis  et  nubium  aacensionibusy  1  Vol.  foL 
Baeäf  1672.  (Vgl.  Poqghtdorfp's  lit  biogr.  Wörterbuch).  E.  Scbhh) 
ntirt  in  seiner  Meteorologie  das  folgende  Werk:  Petri  Nonii  SaladentU 
ie  crepuscuUe  liber  umcue  nuiic  recena  et  natus  et  edüfis;  item  Aüaeen 
Ardbie  vetustüsimi  de  caims  crepuacvlortim  liber  unus  Gerardo  CremO' 
^en$i  jam  dUm  Latinitate  donatue  nunc  vero  oninium  primum  in  lucem 
iditus.  Ludovictte  Rudericui  excudebeU  CHyesippone  anno  MDXLII 
nenee  Janunrio. 

«)  Wilde,  Geschichte  der  Optik.  Berlin  1888.  Bd.  I.  p.  76. 

*)  Eefiib,  Epitome  aetronomiae  Copemiccmae,  Lentne  ad  Danu^ 
ium  1618.  Üb,  L  p,  75.    Vgl  Wilde.  Bd.  I.  p.  195. 
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erwähnten    Formel  v  —  0  und  x  ^^  €  za  setzen,     Alidann 
erb&lt  man: 


(y — ^)  (»*  +  (/t  —  ^i)  c>x*- 

In  dieser  Formel  beziehen  sich  die  Grössen  /^,  g^  und 
q^  auf  die  Erde  nnd  y,  g  und  q^  wie  früher,  auf  die  Sonne; 
r  bedeutet  den  Radiusvector  der  Erde. 

Unter  der  Annahme  einer  gleichen  elektrischen  Dichtig- 
keit der  Sonne  und  Erde  wird  y  ■=»  y^  und  die  Formel  (14) 
(f  «s  Ay  so  dass  man  für  y  ^^  erhält: 

y^—zr (^*> 

CT 

Setzt  man  wie  bisher 

6  —  0.0387 

und  nimmt  für  nr  den  fiir  Wassermoleküle  gültigen  Werth 
(vgl.  S.  786),  so  ergibt  sich 

y  — 1043  Meter. 

Die  Werthe  g^  g^  und  q  sind  aus  astronomischen  Be- 
obachtungen bekannt  und  zwar 

g  =274.a  Meter 
ij^  =     9.SÜ9  Meter 
Q  =  6SO930Ö00  Meter. 

Da  den  obigen  Betrachtungen  zufolge  sich  die  Schweif- 
theilchen  erst  in  einer  Höhe  von  10  geogr.  Meilen  über  der 
Erdoberfläche  ablösen,  so  muss  für  q^  ein  um  10  Meilen 
oder  74204  Meter  grösserer  Werth  als  der  Erdradius  ein- 
geführt werden.  Da  der  Eadius  einer  Kugel,  welche  mit 
der  Erde  ein  gleiches  Volumen  hat,  gleich  6370300  Meter 
ist,  hat  man 

^j  =  63TÜ300  +  74204  =  6444504  Meter. 

Der  mittlere  Abstand  der  Erde  von  der  Sonne  beträgt: 

r  =-  147550000000  Meter. 

Diese  Werthe  in  Formel  (14)  eingesetzt,  erhält  man: 

t  —  1043S0000000  Meter 
oder  in  Einheiten  des  mittleren  Erdabstandes: 

f  =  0.6998 


^)  In  der  Formel  für  y  bedeutet  r  den  Halbmesser  eines  TTasser- 
moleküles. 


EUkIrucke  Theorie  dee  ZodiakaiUcUu.  877 

• 

Dieser  Werth  gilt  fiir  die  feinsten  Th^chen  (Wasser- 
nkoleküle) ;  bei  der  nothwendigen  Annahme  der  gleichzeitigen 
Ebdstenz  grösserer  Wasserkügelchen  werden  zwischen  s  und 
der  erwähnten  Höhe  der  Atmosphäre  alle  übrigen  Werthe 
von  «  liegen  9  so  dass  sich  der  Schweif  in  Gestalt  eines 
Cylinders  vom  Querschnitte  der  Erde  bis  zu  der  oben  ange- 
gebenen Entfernung  s  mit  abnehmender  Helligkeit  nach  der 
Sonne  zu  von  der  Erde  aus  erstrecken  würde. 

Die  Gestalt  dieses  Cylinders  würde  uns^)  mit  Berück- 
sichtigung der  perspectivischen  Verkürzung  als  eine  Licht- 
pyramide erscheinen,  deren  Basis  auf  dem  Horizonte  ruht 
imd  deren  Spitze  nach  der  Sonne  zeigt.  Denn  der  Quer- 
schnitt des  oben  erwähnten  cylindrischen  Schweifes  würde 
uns  in  der  Entfernung  «  =  0.7  nur  als  ein  kleines  Scheib- 
chen von  24f^  Durchmesser  erscheinen. 

In  Wirklichkeit  werden  sich  aber,  wie  bei  den  Cometen, 
die  aus  den  oberen  Begionen  unserer  Atmosphäre  abge- 
etossenen  Theilchen  nicht  nur  in  der  Bichtung  des  Badius- 
▼ector,  sondern  fächerförmig  in  der  Ebene  der  Erdbahn  aus- 
breiten. Das  Phänomen  der  perspectivischen  Verkürzung 
wird  hierbei  dasselbe  bleiben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  Spitze  der  Pyramide  nicht  nach  der  Sonne,  sondern  nach 
dnem  Punkte  der  Ekliptik  zeigen  wird.  Da  femer  die  Erde 
von  Westen  nach  Osten  rotirt  und  die  während  des  Tages 
stattgefundene  Erwärmung  und  Elektrisirung  der  oberen 
Begionen  der  Atmosphäre  auch  noch  nach  Sonnenunter- 
gang fortfahren  wird,  eine  Zeit  lang  die  oben  besprochenen 
Wirkungen  zu  erzeugen,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass 
noch  nach  Sonnenuntergang  ein  Theil  der  beschriebenen 
Lichtpyramide  sichtbar  bleibt.  Ich  glaube,  wir  beobachten 
£ese  Erscheinung  im  Zodiakallichte.  Das  Licht  dieser 
durch  Perspective  erzeugten  Pyramide  würde,  wie  dasjenige 
der  Cometenschweife,  theils  aus  reflectirtem  Sonnenlichte,  theils 
aus  elektrischem  Phosphorescenzlicht  zusammengesetzt  sein, 
wobei  es  ganz  von  der  Gunst  der  atmosphärischen  Bedin- 
gungen abhinge,  welches  Licht  prävalirt. 

*)  Falls  seine  Helligkeit  eine  so  grosse  wäre,  um  uns  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  der  Sonne  über  dem  Horizonte  sichtbar  zu  sein. 
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Mit  Berücksichtigung  der  oben  erwähnten  Erdrotatioo 
erklärt  sich,  weahaib  in  unseren  Breiten  das  Zodiakallicht  am 
glänzendsten  des  Abends  ist.  Auch  müsste  dasselbe  im 
Durchschnitt  am  intensivsten  im  Frühjahr  sein,  wo  die 
Erde  nach  ihrem  Periheldurchgange  ihre  Gesammtwäime 
durch  Ausstrahlung  wieder  vermindert. 

Beobachtungen,  welche  im   Stande  sind,  die  oben  von 

mir  entwickelte  Theorie  des  Zodiakallichtes  eingehender  zo 

discutiren,  dürften  mit  einigem  Erfolge  allein  in  den  Tropen 

angestellt  werden  können.    Zum  Beweise,  daas  dort  in  der 

That  bereits  Erscheinungen  beobachtet  wurden,   welche,  wie 

ich  glaube,  in  vollem  Einklänge  mit  der  obigen  Theorie  sind, 

mögen   hier  einige  wörtliche  Citate  aus  einer  umfangrdcheo 

und  sorgfältigen  Abhandlung  über  „die  Abendlichter  an 

der    östlichen  Küste   Südamerika's    von  Heikiich 

Bdbkhart-Jezler  in    Bahia'^^)  folgen.     Der  Verfasser 

bemerkt  dort  S.  216: 

„Selten  geht  cm  Abend  specitisch  tropischer  Heiterkeit  in  Bahia  T0^ 
über,  an  dem  nicht  über  einem  Streifen  weissen  Lichtes  am  westUchea 

Horizonte  sicli  em  p^Tamidales  weisses  Lieht  erhöbe.  .  .  .  Die  Lichtinten- 
sität nimmt  dann  nach  dem  Kando  hin  stralilond  zu  und  verliert  si»^h 
nachher  in  matten  Au8stralJunj,'en.  Die  horizontale  Ausdehnung  des 
weissen  waagrechten  Streifens  ist  bei  Scmnenuntergang  lüO  bis  12u',  nimmt 
aber  mit  fortschreitender  Dunkelheit  sclmell  auf  üO*  imd  nach  und  nach 
auf  wenige  Grade  ab.  Die  auf  iiim  sich  erhebende  P}Tamido  hat  an  der 
Basis  nur  30  und  weniger  Grade,  ihre  Höhe  bleibt  während  ihrer  Sicht- 
barkeit ohne  wahmelmibarc  Verminderung. 

Die  Lichtstärke  der  Pyramide,  so  wie  des  hellen  Streifens 
ist  am  grossten,  wenn  der  Mond  sie  bescheint.  Diese  Steigerung 
ist  so  auffaUigf  dass  aus  <ier  zum  Glanz  sich  erhebenden  Helligkeit  des 
Phänomens  auf  die  Beimischimg  des  Mi^ndlichtes  sicher  gesclüössen  werden 
kann,  auch  wenn  derselbe  unsichtbar  und  noch  einige  Zeit  (bis  30  ilinuten) 
braucht,  um  über  den  «■.stlichen  Horizont  aufzusteigen. 

An  Abenden,  in  «lenen  «dme  wahrnehmbare  Luftstrimiungen  die  Condcu- 
sining  der  Dämpfe  an  der  Erdoberfläche  sich  vollzieht,  namentlich  ehe 
der  Landwind  beginnt,  ereignet  es  sich  häutig,  dass  die  lichtp\Tamide 
sclmell  zu  einer  riesigen  Hr)he  aufsteigt,  <las  Zenith  fast  erreicht  und 
zugleich  dem  Beobachter  sich  nähert.  .  .  .  niramenules  und  zittemdeii 
licht  wird  in  vielen  Punkten  iimerhalb  des  lichtgebildos  beobachtet,  imd 
bei   grosser   anseheinender  Nähe  desselben   erkennt  man  deutlich  in  den 


*)  Poguodorff's  Annalen  Bd.  145.  (1872.)  S.  196  fF. 
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UV  üohte  boachieiMneii,  in  CondenMtion  begriffenen,  Dämpfen  die  Ursache 
iftfon,  da  man  ihre  Bewegung  deutlich  wahrnehmen  kaxm.  .  .  .  Nach  und 
laeh  verliert  sich  das  Flimmern  und  Zittern  des  lichtes,  die  riesige 
E^ramide  senkt  sich  langsam  in  dem  Maasse,  als  die  condensirten  Dämpfe 
deh  Teimöge  ihrer  Schwere  senken,  oder  sobald  der  Landwind  sich  erhebt 
Oid  die  D&mpfe  von  der  Küste  abtreibt,  yerschwindet  das  riesige  Phantom 
lUitilich  und  nur  die  kleine  lichtpyramide  auf  dem  horizontalen  hellen 
Hzeifen  bleibt  [sichtbar,  die  dann  auch  2  bis  2Vt  Stunden  nach  Sonnen- 
mtergang  erlischt,  nachdem  sie  mit  grösserer  oder  geringerer  Scharfe 
hier  ümriBse  ihre  anfängliche  Höhe  am  Himmel  beibehalten  hat. 

Da  nach  A.  ton  Humboldt's  Ausspruch  das  Zodiakallicht  der  fast 
itetige  Schmuck  tropischer  Nächte  ist,  und  die  Erscheinimgen  der  ftinften 
3tiq>pe  mit  den  Beschreibungon  dieses  Phänomens  übereinstimmen,  ausser» 
Icm  keine  dem  Zodiakallicht  ähnlichen  von  mir  beobachtet  wurden,  so  liegt 
nir  die  Yermuthung  nahe,  dass  das,  was  sich  als  Nachspiel  des  Abend- 
ichtes  darstellte,  mit  dem  identisch  sei,  was  als  Zodiakallicht  bezeichnet 
irorden  ist.  AuflMlig  und  mit  den  Tersuchen,  das  Zodiakallicht  aus  side- 
iMhem  Ursprung  abzuleiten,  nicht  im  Einklänge,  scheinen  mir  ausser 
leni  Zusammenhange  mit  dem  Abendlichte  die  zwei  Thatsachen: 

1.  Dass  das  Mondlicht  dem  Phänomene  eine  besondere  Lichtstärke 
rerieiht,  welche  so  bedeutend  ist,  dass  aus  dem  grösseren  Crlanze  desselben 
alt  vollständiger  Sicherheit  auf  die  Beimischung  des  Mondeinflusses  ge- 
ichlossen  werden  kann,  auch  wenn  derselbe  noch  bis  30  Minuten  lang 
mter  dem  Horizonte  verborgen  bleibt. 

2.  Dass  das  pyramidale  licht  bis  zum  völligen  Erlöschen  eine  Yeiv 
isgerung  seiner  Höhe,  welche  es  nach  dem  Thaufalle  eingenommen  hat, 
canm  wahrnehmen  lässt.  Welciie  Gründe  die  Annahme  siderischer  Ur- 
lacfaen  für  die  Erklärung  des  Zodiakullichtcs  nothwendig  erscheinen  Hessen, 
md  die  Frage,  ob  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  dieselbe 
ifotfawendigkeit  noch  andauert,  liegt  hier  zn  beantworten  nicht  vor;  es  war 
ncine  Aufgabe  zu  berichten,  was  ich  gesehen  habe. 

Bahia  1869. 

Was  den  oben  erwähnten  Einfiuas  des  Mondes  auf  die 
Sichtbarkeit  und  Lebhaftigkeit  der  hier  geschilderten  Phäno- 
nene  betrifft,  so  erlaube  ich  mir  auf  dasjenige  zu  verweisen, 
WBB  ich  im  ersten  Bande  in  meiner  Abhandlung  über  die 
kosmischen  Anwendungen  der  Emissionshypothese"  (S.  697) 
a  Betreff  des  elektrischen  Einflusses  des  Mondes  auf  unsere 
itmosphäre  gesagt  habe.  ^)    Es  würde  vom  Standpunkte  der 


11 


>)  Die  Erklärung  des  beweglichen  Theiles  der  Sonnencorona  durch 
Indimente  eines  von  der  uns  abgewandten  Seite  des  Mondes  entwickelten 
kimetenschweifes  scheint  mir  in  der  oben  (S.  64  S)  angegebenen  Weise 
ufirecbt  erhalten  werden  zu  können. 
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dort  entwickelten  Anschauungen  die  Annahme  zoläadg  er- 
echeinen,  dass  im  vorliegenden  Falle  die  von  der  beleuchteten 
und  stark  erwärmten  Mondoberfläche  emittirten  elektrischen 
Theilchen  die  elektrische  Dichtigkeit  in  den  oberen  Schichten 
unserer  Atmosphäre  steigerten  und  hierdurch  die  Ablösung 
und  elektrische  Repulsion  der  das  Zodiakallicht  bildenden 
Elemente  beförderten. 

Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  auch  das  Nordlicht  vom 
Standpunkte  der  elektrischen  Emissionshypothese  zu  discutiren. 
In  der  That,   wenn  die  Sonne  ausser  den  Undulationen  des 
umgebenden  Aethers  nach  allen  Richtungen  elektrische  Theil- 
chen aussendet^)  und  hierdurch  jedem  von  ihnen  bestrahlten 
Körper  zugleich  eine  elektrische  Ladung  erthcilt,   so  müssen 
die  oberen  Regionen  der  Atmosphäre  diese  Ladung  zunächst 
und  in  erhöhtem  Maasse   erhalten.     Steigt  die  hierdurch  e^ 
zeugte  elektrische  Spannung  bis  zu  einer  solchen  Höhe,  dass 
die  elektrische  Repulsion  die  Gravitation  der  geladenen  Dunst- 
und Lufttheilchen  überschreitet,  so  wird  sich  an  diesen  Stellen 
der  Atmosphäre  nach   den  oben   entwickelten  Principien  ein 
Cometenschweif  entwickeln  müssen.     Dieser   Schweif  würde 
in  Gestalt  eines  Cylinders  senkrecht  zur  Erdoberfläche  empor- 
steigen,  wenn   die   elektrisch   erregten  Theilchen   nur  unter 
dem  Einfluss   der  Repulsion   der  Erde   sich   bewegten.    Da 
aber  die  Sonne  gleichfalls  eine  Abstossung  auf  dieselben  aus- 
übt, so  müssen  sie  sich  in  der  Richtung  der  Sonnenstrahleu, 
von  der  Sonne  fort,  wie  ein  Cometenschweif  nahezu  tangential 
zu  jener  Schicht   der  Atmosphäre   bewegen,   in   welcher  der 
elektrische  Auflockerungs-   und  Ablösungsprocess   stattfindet. 
Wenn  diese  Erscheinung  des  Nachts  stattfindet,   wo  sich  die 
Sonne  stets  unter  dem  nördlichen  Horizonte  befindet  und 
durch    ihre  Abwesenheit    die   Beobachtung    der   elektrischen 
Lichtentwickelung  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  gestattet,  eo 
würde   das   hierdurch   erzeugte  Phänomen  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  mit  einem  Nordlichte  übereinstimmen.    Auch 
die  iu   neuerer  Zeit   mit  besonderer  Sorgfalt  discutirte  That- 
sache,  dass  zwischen  dem  Stande  der  Sonne  und  dem  Kadia- 

*)  Vgl.  hierüber  Ausführlicheres  iin  ersten  Bande  S.  G51  if. 


EUktruche  Theorie  des  NordüchU.  881 

tioiMoeiitrum  der  Nördlich  tstrahlen,  so  wie  der  örtlichen  An- 
ordnung des  Nordlichtes  überhaupt  eine  enge  Beziehung 
stattfindet,  würde  durch  die  hier  angedeutete  Nordlichttheorie 
ihre  einfache  Erklärung  finden.  Nicht  minder  imgezwungen 
würde  sich  der  Zusammenhang  der  Häufigkeit  der  Nordlichter 
mit  der  Sonnenfleckperiode  erklären,  sobald  man  zugibt,  dass 
unter  dem  Einflüsse  der  lebhaften  Eruptionen  und  Gleichge- 
wichtsstörungen zur  Zeit  des  Maximums  der  Flecke  die 
Quantität  der  elektrisch  emittirten  Theilchen  eine  grössere 
als  in  den  Zeiten  des  Minimums  ist.  Dass  die  bei  einem 
Nordlichte  bewegten  elektrischen  Theilchen,  insofern  sie 
^galvanische  Ströme  repräsentiren,  sich  unter  dem  Einflüsse 
des  Erdmagnetismus,  den  AMPERE'schen  Gesetzen  entsprechend, 
riiumlich  anordnen  und  dass  durch  diese  Ströme  ein  Einfluss 
auf  die  Magnetnadel  ausgeübt  werden  muss,  ist  nach  dem  im 
ersten  Bande  (S.  699  S.)  über  den  Ursprung  der  täglichen 
Variationen  des  Erdmagnetismus  Bemerkten  selbstverständlich. 
Denn  alle  Umstände,  welche  mehr  oder  weniger  schnelle 
Gleichgewichtsstörungen  in  den  von  der  Sonne  ausgesandten 
elektrischen  Theilchen  bewirken,  (was  z.  B.  auch  durch 
Meteorsteinschwärme  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  geschehen 
kann),  müssen  gleichzeitig  Schwankungen  der  Magnetnadel 
hervorrufen. 

Wenn  die  hier  mitgetheilte  Nordlichttheorie  sich  bestä- 
tigen sollte,  so  würden  Zodiakallicht  und  Nordlicht  nur  ver- 
schiedene Formen  ein  und  desselben  Processes  sein,  was  bereits 
durch  ihre  oben  erwähnten  spectroskopischen  Analogien  an- 
gedeutet war. 

Auch  würde  Kant  wiederum  das  Richtige  getrofien  haben, 

wenn   er  im   dritten  Hauptstücke   seiner  Naturgeschichte  des 

Himmels  am  Schlüsse  wörtlich^)  bemerkt: 

„Die  Erde  hat  Etwas  an  sich,  das  man  mit  der  Ausbreitung  der 
kometLBchen  Dünsto  und  ihren  Schweifen  vor^'leichen  kann.  Das  sind  die 
Kordlichter.  Die  feinsten  Fartikchi,  die  die  äonncuwirkun^  aus  ihrer 
Oberfläche  zieht,  häufen  sich  lun  ehicn  von  den  Polen,  wenn  die  Sonne 
den  halben  Grkol  ihres  Laufes  auf  der  entgegengesetzten  Halbkugel  yer- 
richtet.    Die  feinsten  und  wirksamsten  Theilchen,  die  in  dem  brennenden 


')  Kant*8  Werke  (Rosenkranz  etl.)  Bd.  6.  S.  120. 
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Erdgürtel  aofisteigen,  nachdem  sie  eine  gewisse  Höhe  der  Atmosphäre 
erreicht  haben,  werden  durch  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  genöthigtr 
in  diejenigen  Gregenden  zu  weichen  und  zu  häufen,  die  alftHAnn  von  der 
Sonne  abgewandt  und  in  einer  langen  Nacht  begraben  sind,  und  ver- 
gftten  den  Bewohnern  der  Eiszone  die  Abwesenheit  des  grossen  lichtes, 
welches  ihnen  auch  in  dieser  Entfernung  die  Wirkungen  ihrer  Wirme 
zuschickt.  Eben  dieselbe  Kraft  der  Sonnenstrahlen,  welche 
die  Nordlichter  macht,  würde  einen  Dunstkreis  mit  einem 
Schweife  hervorbringen,  wenn  die  feinsten  und  flüchtigen 
Partikeln  auf  der  Erde  eben  so  häufig  als  auf  dem  Cometen 
anzutreffen  wären." 

Auch  die  eigenthümliche  Beziehung  des  Nordlichtes  zur 
Wolkenbildung  dürfte  sich  mit  Berücksichtigung  der  im  ersten 
Bande  S.  692  ff.  ausfuhrlich  discutirten  Abhängigkeit  der 
Capillaritätsconstante  der  Wasserdünste  von  ihrer  elektrischen 
Dichtigkeit  weit  ungezwungener  erklären,  als  ich  dies  vor 
7  Jahren  in  meiner  Abhandlung  ,,über  das  Nordlicht  m 
seiner  Beziehung  zur  Wolkenbildung"  ^)  mit  folgenden  Worten 
gethan  habe: 

„A.  V.  HuMBOLUT  schliesst  die  Beschreibimg  eines  Nordlichtes  ndt 
folgendf»n  Worten:*) 

„Plb  bleibt  oft  zuletzt  von  dem  ganzen  Schauspiel  nur  ein  weisses,  zartes  Oew5lk 
übrig,  an  den  Kändom  gefiedert  oder  in  kleino  rundliche  U&ufchen  (als  cirro-cumulu»)  mit 
gleichen  Abständen  getheilt. 

Dieser  Zusammenhang  des  Polarlichtes  mit  den  feinsten  Cirms -Wölkchen  rerdicat 
eino  besondere  Auftuerksamkeit,  weil  er  uns  die  elektro-mognetische  Lichtentwickelaiig 
uls  Theil  eines  meteorologischen  Processes  zeigt.**  .  .  . 

„Die  Wolken  ordneten  sich  bisweilen  schon  bei  Tage  auf  eine  ähnliche  Art  als  die 
^)trahlon  des  Nordlichtes,  und  beunruhigten  dann  wie  diese  die  MagnetnadeL  Nach  einen 
grosi^on  nächtlichen  Nordlichte  erkannte  man  früh  am  Morgen  dieselben  aneinander  ge- 
reihten Wolkeneitroifon,  welche  vorher  leuchtend  gewesen  waren.  3)  Die  scheinbar  conver- 
girenden  Tolarzonen  (Wolkenstreifen  in  der  Richtung  dos  magnetischen  Meridians), 
welche  mich  auf  meinen  Koisen  auf  der  Hochebene  von  Mexico  wie  im  nördlichen  Asi^a 
anhaltend  beschäftigt  haben,  gehören  wahrscheinlich  zu  derselben  Gruppe  der  Tage«- 
erscheinungen." 


^)  Berichte  der  Königl.  Sachs.  Gesollschaft  der  Wissenschaften.  OefFent- 
liehe  Sitzung  am  1.  Jidi  lb71. 

2)  Kosmos  V.  Bd.  1.  p.  201  ft'. 

^)  John  Franklin^  Narrathe  of  a  Jouniey  to  (he  shores  of  the  Polar 
JSea  in  the  years  ISlU—ltiTJ.  ;>.  552— 691. 

TmKNEMANN,  Edinburgh  Philos.  Journal  Vol.  XX.  p.  366. 

FARQniAKSON,  a.  a.  0.  Vol.  VI.  p.  392. 

Wrajsukl,  Phys.  Beob.  p.  59. 

Parnj^  Journal  of  a  ttevond  Vaf/age,  per/ormed  in  1821 — 182 3, p.  lob. 
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In  einer  Anmerkung  hierzu  (a.  a.  0.  441)  bemerkt  Humboldt  noch 
ülgendes  : 

„Ick  hftb«  Dach  der  Rü  -.kkanft  Ton  meiner  amerikanischen  Reite  die  ana  aarten,  wie 
ireh  Wirkung  abstosaender  Krftfte  aelir  glelchm&asig  unterbrochenen  Wolken-Uiufchen 
frro-ciinuf/M«)  als  Polarstreifen  {ftande*  polairet)  beschrieben,  weil  ihre  perspoctirischen 
inTergenz-Fonkte  meist  an&ngs  in  den  Magnetpolen  liegen,  so  dass  die  parallelen  Reihen 
»r  Schifchen  dem  magnetischen  Meridiane  folgen.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieses 
Akselhaften  Ph&nomens  ist  das  Hin-  nnd  Uerschwanken,  oder  ra  anderer  Zeit  das  all- 
ilig«  Fortdchreiten  des  Convorgens  -  Punktes.  Gewöhnlieh  sind  die  Streifen  nur  nach 
iner  Weltgegend  ganz  ausgebildet,  und  in  der  Bewegung  sieht  man  sie,  erst  von  S.  nach  N., 
id  allmülig  von  0.  nach  W.  gerichtet.  Veränderten  Luftstr6men  in  der  obersten  Region 
»r  Atmosphire  möchte  ich  das  Fortschreiten  der  Zonen  nicht  zuschreiben.  Sie 
itstehen  bei  sehr  ruhiger  Luft  und  grosser  Heiterkeit  des  Himmels,  nnd  sind  unter  den 
ropen  viel  häufiger  als  in  der  gemässigten  und  kalten  Zune.  Ich  habe  das  Phänomen 
der  And«skette  fiist  untor  dem  Aoquator  in  14000  Fuss  Höhe,  wie  im  nördlichen  Asien 
den  Ebenen  su  Krasnojarski.  sfldlich  von  Buchtarminsk,  sich  so  auflallend  gleich  ent- 
lekeln  sehen,  dass  man  es  als  einen  weitverbreiteten,  von  allgemeinen  Naturkräften  ab- 
Ingigen  Process  zu  betrachten  hat.  Vergl.  die  wichtigen  Bemerkungen  von  Kämtz  (Yor- 
■nngen  über  Meteorologie  IhlO.  S.  146)  wie  die  neueren  von  Martins  und  Bravais  (Miteo- 
l<^e  1843  p.  117).  Bei  Süd-Polarbanden,  aus  sehr  leichtem  üewölk  zusammengesetzt, 
»lehe  Arago  bei  Tage  den  23.  Juni  1844  zu  Paris  bemerkte,  scho!>8en  aus  einem  von 
item  gegen  Westen  gerichteten  Bogen  dunkle  Strahlen  aufwärts.  Wir  haben  schon 
«B  (S.  156)  bei  nächtlich  leuchtenden  Nordpolarliohtern  schwarzer,  einem  dunklen 
weh  ähnlicher  Strahlen  erwähnt" 

Der  im  Vorstehonden  ansgesproehcne  ZuRammonhang  zwisrlion  dem 
UBsehcn  und  der  örtlichen  Verthcihmg  gewisser  Wolkenbilduiigen  ist  seit 
ner  Zeit  von  zahlreichen  andern  Beobachtern  bestätigt  worden,  ohne 
ISS,  so  weit  mir  bekannt,  eine  einfache  nnd  allgemein  durchgreifende 
rkläriing  dieser  scheinbar  so  räthsclhaften  Beziehiuig  versucht  worden  wäre. 

Nach  meiner  Meinung  dürfte  die  Ursache  ilieses  Phänomens  in  den 
:oniiigen  des  aerostatischen  Gleichgewichtes  zu  suchen  sein,  welche  noth- 
mdig  in  den  oberen  Regionen  der  Atmosphäre  durch  die  Temperatur- 
höhung  beim  elektrischen  Ausgleichungsprocess  des  Nordlichtes  stattfinden. 

Man  hat  mit  Kecht  die  Streifenbildung  und  die  Undulationen  der 
:nihlen  des  Nordlichtes  mit  der  sogt;nannten  Schichtung  des  elektrischen 
clites  in  luftverdünnten  Bäumen  verglichen.  Was  nun  auch  die  Ursache 
cBcr  Schichtung  sein  mag,  man  ist  jedenfalls  zu  der  Voraussetzung  ge- 
ithigt,  dass  zTinschen  den  hellen  und  dunklen  Schichten  Unterschiede  der 
»mperatur,  der  Dichtigkeit  oder  am  wahrscheinlichsten  beider  Eigen- 
haften zugleich  stattfinden.  Diese  Verschiedenheit  bedingt  aber  notli- 
mdig  eine  St<'>ning  des  aerostatischen  Gleichgewichtes  in  derjenigen 
^hieht,  in  welcher  derartige  Processe  stattfinden.  £s  müssen  folglicli 
I  den  höher  erhitzten  Stellen  aufsteigende,  an  den  kühleren  Stellen  ab- 
eigonde  Luftströme  stattfinden,  so  dass  man  in  abwechselnder  Neben- 
landerlagerung  verschieden  nach  oben  oder  unten  gerichtete  Luftströme 
,t,  deren  räumliche  Verhältnisse  lediglich  durch  die  uns  sichtbare  Ver- 
hiedenheit   der  elektrischen  Glühprocesse  des  Nordlichtes  bedingt  sind. 

Die  angedeuteten  Gleichgewichtsstöningen  bleiben  nun  aber  veimöge 
r  Continuität  der  Atmosphäre  nicht  nur  auf  diejenige  Scliicht  beschränkt, 
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in  wob'her  sie  erzeugt  werden,  sondoni  sie  müssen  sich  nothwendig  sowohl 
den  darüber  befindlichen  kälteren  als  auch  den  darunter  befindlichen  wär- 
meren Luftschicht^^n  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mittheilen.  Hierdurch 
dringen  an  den  Stellen  der  absteigenden  Ströme  kältere  Luftmassen  aus 
oberen  Begionen  in  tiefere  und  wasserdanipfrcichere  wärmere  SdiicJitou. 
Jü  nach  dem  Sättigungsgrad  dieser  Sclii(;hten  und  der  Stärke  der  Gleich- 
gowichtsstünmg  sind  demnach  hier  die  Bedingungen  zur  Wolkenbüdung 
durch  absteigende  kältere  Luftströme  gegeben.  An  den  Stollen,  wo  auf- 
steigende Luftströme  entstehen,  werden  durch  Aspiration  der  tieferen 
Schichten  Luftniassen  in  höhere  Kegionen  gehoben,  so  dass  auch  an  diesen 
Stellen  <lie  Möglichkeit  zur  Cumulusbildimg  durch  den  aufsteigenden  Luft- 
strom gegeben  ist.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  sehr  häufig  hm 
nachdem  die  Entwickelung  eines  intensiven  Nordlichtes  bei  vollkomnieu 
heiterem  Hunmel  stjittgefimden  hat,  denselben  ein  dichter  Wolkenschleirr 
überzieht. 

Ich   erkläre   mir    diese  Erscheinung  «lurch    die    soeben   entwickelleü 
Verhältnisse. 

Es  ist  klar,  dass  «lie  (itmst  der  Bedingungen  zur  Wolkenbildimg  beim 
aufsteigenden  Strome  im  ^Vllgemeinen  verschieden  sein  wird  von  der  (iiinstijr- 
küit  dieser  Bedingungen  beim  absteigenden  Strome.  Es  werden  diese 
Umstände  sowoJil  vun  der  Stärke  der  erfolgten  Cileichgewichtsstönnigi'» 
als  atich  von  dem  jeweiligen  Sättigimgsgrade  der  bewegten  LuftraaB>»n 
abhängen.  Hieraus  folgt,  dass  die  W«>lkenbildung  an  den  v»'r- 
M'liicden  erhitzten  und  verscliiedeii  dichten  Stellen  eine  ver- 
schiedene sein,  und  dalier  die  La;re  der  in  der  angedeutetiu 
Weise  erzeugten  Wolken  im  Allgemeinen  mit  den  Ki<'htun;:»'u 
und  der  Lage  der  elek  triselien  Tiieht  proeesse  in  der  Atni"- 
spljjire  übereinstimmen  wird.  Dass  zur  Entwickelung  dieser  Wolkfii- 
biMungeii  diireli  die  vtirerwähnten  rrsaelien  im  Uebrigen  eine  möglichst 
;j:rosse  I\uhe  in  den  «»beren  Kegionen  der  Atm(^sj)bäre  herrschen  und  «li'' 
Konn  der  hierbei  gebildr'trMi  Wolkwn ,  in  demsell»en  Maasso  als  «lies  (l«*r 
Fall  ist.  den  Cumulus-Charakter  annehmen  ^nrd,  folgt  aus  den  meteor»- 
higisi'h  ffstgostellton  Be<lingungen  für  analoge  Bildungen  beim  aufstfi^'eu- 
den  Luflstrom. 

Was  die  Sichtbarkeit  eines  (Jometenschweifes  an  der 
Venus  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  die  Wahrnehmbarkeit  der 
dunklen  Hälfte  dieses  Planeten  bei  schmaler  Siehelfomi  der 
beleuchteten  Hälfte  durch  die  Annahme  eines  solchen  Schweifes 
oder  einer  sehr  hoch  über  der  Wolkenschicht  hervorragenden 
Atmosphäre  erklärt  werden  kann.  Denn  es  ist  in  neuerer 
Zeit  mit  vollem  Rechte  darauf  hingewiesen  worden,  dass  bei 
dem  sogenannten  aschfarbenen  Lichte  der  Venus  die  nicht 
erleuchtete  Hälfte  dunkler  als  der  Himmelsgrund  erscheint, 
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iUirend  das  aschfarbene  Licht  des  Mondes  sich  durch  seine 
rössere  Helligkeit  vom  Himmelsgrunde  abhebt.  Dem- 
miäss  ist  auch  die  Ursache  beider  Erscheinungen  eine  ganz 
srschiedene;  während  beim  Monde  die  dunkle  Hälfte  durch 
iflectirtes  Erdenlicht  schwach  erhellt  wird,  muss  bei  der 
enus  hinter  der  dunklen  HaUle  eine  grössere  Erleuchtung 
8  an  andern  Stellen  des  Himmelsgrundes  stattfinden.  ^)  Beim 
tsten  Venusdurchgange,  wo  die  volle  Scheibe  der  Venus 
areits  vor  ihrem  Eintritt  in  die  glänzende  Sonnenscheibe 
chtbar  war,  konnte  diese  Erleuchtung  durch  das  Licht  der 
onnencorona  erklärt  werden.  In  grösserem  Abstände  der 
enus  jedoch,  in  welchem  das  aschfarbene  Licht  beobachtet 
ird,  ist  diese  Erklärung  nicht  zulässig  und  daher  die  An- 
sihme  einer  anderen  Ur8ache  erforderlich.  Es  ist  in  neuerer 
eit  zu  diesem  Zwecke  die  bereits  oben  erwähnte  Hypothese 
Her  hohen  Atmosphäre  gemacht  worden,  die  durch  ihre 
Dämmerung  gleichsam  die  Contouren  der  dunklen  Hälfte  mit 
inem  Lichtkninze  umsäumt.  Ohne  die  Brauchbarkeit  einer 
)lchen  Anschauung  verwerfen  zu  wollen,  erlaube  ich  mir 
och  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  die  Entwickelung  eines 
!ometcnschweifes ,  auf  dessen  paraboloidischen  Mantel  im 
ellsten  Theile  sich  die  Venus  bei  so  kleiner  Phase  projiciren 
luss,  den  Forderungen  eines  gleichförmig  erleuchteten 
alleren  Hintergrundes  genügen  würde.')  Selbstverständ- 
ch  kann  bei  der  hellen  Dämmerung  in  unserer  Atmosphäre 
lit  Berücksichtigung  der  oben  für  die  Erde  angestellten  Be- 
rachtungen  an  eine  Sichtbarkeit  entfernterer  Schweiftheile 
icht   gedacht   werden,    obschon   die  Venus   wegen  ihres  ge- 


*)  Die  früher  im  Jahre  1S71  (S.  651)  von  mir  anpedeiitote  ErWäninp 
es  aschfarbenen  lichtes  der  Vomis  durch  elektrische  Phosphorescenz  ist 
Bmnach  unrichtig,  insofern  sie  auf  einer  falschen  Prämisse,  nämli(;]i  einer 
rösseren  Helligkeit  der  dunklen  Hälfte  im  Vergleich  zum  umgebenden 
ümnielsgnmde ,  berulit. 

■)  Wenn  die  Sichtbarkeit  des  aschfarbenen  Lichtes  der  Venus  von  der 
[elligkeit  und  Intensität  ihres  CometenH(;hweifes  abhängt,  so  dürften  die 
edingungen  zur  Zeit  der  Sonnenflecken -Maxima  aus  demselben  Grunde 
n  günstigsten  sein,  aus  welchem  oben  die  grossere  Häufigkeit  der  Nord- 
ehtnr  gefolgert  wurde. 
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xingeren  Abstandea  von  der  Sonne  eine  fast  doppelt  so  grosse 
Wbmemenge  von  der  Sonne  als  die  Erde  empfiuigt 

Schliesslich  sei  noch  kurz  der  periodischen  Ablösung  dar 
ESnveloppe,  so  wie  der  von  Bessel  zuerst  genauer  untersuchten 
Schwingungen  der  Ausströmungsrichtung  der  Cometenroaterie 
gedacht  Dass  elektrische  Theilchen,  welche  einer  Flüssigkeits- 
oberfläche eine  elektrische  Ladung  ertheilen,  an  der  betreffen- 
den Stelle  haften  und  daher  eine  gewisse  Cohärenz  mit  den 
materiellen  Theilchen  der  Flüssigkeit  besitzen,   beweisen  die 
oben  (S.    173)    mitgetheilten  Versuche    über    die  schnellere 
Verdampfbarkeit  elektrisirter  Flüssigkeitsoberflachen.     Wenn 
daher  die  flüssige  Oberfläche  eines  als  kugelförmig  Toraus- 
gesetzten  Cometenkemes  durch  Bestrahlung  von  der  Sonne 
an  der  ihr  zugewandten  Seite  elektrisirt  wird,   so  muss  £e 
elektrische  Dichtigkeit  erst  durch  längere   Bestrahlung  eme 
gewisse  Grösse  erreicht  haben,  um  die  Cohäsionskrafte  der 
oberen  Flüssigkeitsschicht  zu  überwinden.    Ist  dies  geschehen, 
so  wird  sich  eine  grössere  Quantität  solcher  elektrisch  ge- 
ladenen Theilchen  ablösen  und  uns  als  paraboloidische  £nTe- 
loppe  erscheinen,  die  sich  mit  ihrem  Scheitel  vom  Cometen- 
keme  nach  der  Sonne  zu  bewegt.     Dieser  Process  muss  sich 
in  periodischen  Intervallen  wiederholen,  wobei  die  Dauer  der 
Periode  im  Allgemeinen   durch   die   Zeit  bedingt   sein   wird, 
welche  zur  elektrischen  Ladung  der  Flüssigkeitsoberfläche  bis 
zu  dem  oben  erwähnten  Werthe  erforderlich  ist.    Gleichzeitig 
wird  bei  der  unvollkommenen  Leitungsfähigkeit  der  Flüssig- 
keit, besonders  wenn  flüssige  Kohlenwasserstoffe  mit  ihr  ver- 
mischt sind,   die   elektrisirte  Stelle   eine  Abstossung  von  der 
Sonne   erfahren.     Da   hierdurch   bei   der   Beweglichkeit    der 
oberen   Flüssigkeitsschicht  ein    labiler   Gleichge\nchtszustand 
für  die   elektrisirte  Stelle    bedingt  ist,   so  muss  sich  dieselbe 
nach  derjenigen  Seite  verschieben,  nach  welcher  eine  geringe 
Abweichung   der  Repulsionscomponente   von   der  Centrallinie 
vorhanden  war.    Hierdurch  wird  eine  seitliche  Bewegung  der 
Ausströmungsstelle  und    gleichzeitig    eine    verminderte  Aus^ 
Strömung  erzeugt.     Die   nun  von  Neuem  geladene  Stelle  er- 
leidet jetzt    aber  nicht  nur  eine  Repulsion  von   der  Sonne, 
sondern  auch  von  der  seitlich  verschobenen  und  vorher  elektri* 
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«irten  Stelle.  Daher  wird  die  zuletzt  elektrisirte  Stelle  bei  hin- 
reichend angewachsener  Ladung  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  wie  die  erste  von  der  Richtung  der  centralen  Repulsion 
auswichen  und  auf  diese  Weise  den  Eindruck  eines  periodisch, 
bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern  Seite,  schwingen- 
den Stromungsfächers  erzeugen. 

Ich  halte  die  hier  vom  Standpunkte  der  elektrischen 
Eimssionshypothese  gegebene  Erklärung  aller  bis  jetzt  be- 
kannten wesentlichen  Cometenphänomene  für  ungezwungener 
und  einfacher  als  die  vor  7  Jahren  gegebene  und  oben 
(S.  674  ff.)  wörtlich  reproducirte  Erklärung.  Der  historischen 
Ideenentwickelung  wegen  habe  ich  jedoch  geglaubt,  auch  diese 
Eridarung  unverkürzt  mittheilen  zu  sollen. 


M.  Zur  Kritik  des  CUusimM^sehen  eUitro^mmisfkfm. 

CrnmdjfeMetstei. 


Die  fSolgende  Unteraichung  ttber  den  Einflnmi 
Drehungsbewegung»  welche  zwei  elektrischen  Theiidbcn 
ftoaaer  ihrer  gemmsamen  und  rektiven  Bewegung  ^)  nir 
kommen  kann,  f&hrt  an  dem  Besultate^  dasa  nach  dem  Ci-ao- 
sius'schen  Gesetze  die  Summe  der  drei  dynamischen  FetaD> 
tiale,  welche  ans  der  Zeriegung  der  Geschwindigkdten  nach 
dem  Parallelogramm  der  Kräfte  resultirt,  kleiner  ist»  als 
das  ganz  Ol  ohne  Zerlegung  der  Geschwindigkeiten  erhalt^ie^ 
dynamische  Potential.  Es  soll  im  Folgenden  gezeigt  werden, 
dass  dieser  Unterschied  bdm  WsBER'schen  Gesetze  nicht 
atattfindet. 


^/ 


In  der  obigen  Figur  stellen  e  und  e,  zwei  eleldaische  Thellchen  dar, 
deren  pimktirte  Verbindungslinie  nicht  in  die  Ebene  des  Papiers  fWt, 
ebensowenig  wie  die  übrigen  punktirten  Linien.  Den  zwei  Theilchen  e  und  e, 
luinn  ausser  einer  gemeinsamon  und  relativen  Bewegung  auch  noch  eine 
Drehungsbewegung  zukommen,  deren  Einfluss,  wenn  er  auch  für  das  oben 
(B.  100)  gewonnene  Besultat  practisch  unwesentlich  ist,*)  doch  eine  ge* 
naucre  Entwickelung  verdient 


1)  Der  Einfluss  dieser  Bewegung  ist  bereits  oben  S.  100  in  dem  Nach- 
trage zur  7.  Abhandlung  behandelt.  Sowohl  jener  Nachtrag  als  auch 
die  obige  Untersuchung  verdanke  ich  der  Gtlte  Wilhelm  Weber^s,  mit 
dessen  Einwilligung  die  Publication  seiner  mir  mitgetheilten  Abhandlmig 
an  dieser  Stelle  geschieht. 

*)  Wegen  der  geringen  Geschwindigkeit  der  Kotations-  und  Berohi* 
Üonsbewegung  der  Erde  um  die  Sonne. 
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War  oben  (S.  100)  die  geradlinige  Geschwindigkeit  der  gemeinsamen 
bao Inten  Bewegung  mit  %o,  die  Geschwindigkeit  der  relatiTen 
iewegong  mit  ±  u  bezeichnet  worden,  so  soll  nun  die  Geschwindig- 
eit  ihrer  Drehungsbewegung  (senkrecht  auf  ihre  Verbindungslinie) 
'i*  it  «*»!  '"id  <^®  *^8  ±  u  und  ±  u,  resultirende  Bewegung  ±  u„  be- 
dchnet  werden. 

In  der  Figur  stellt  v  die  Gescliwindigkeit  des  Theilchens  e  nach 
Toaae  und  Bichtung  dar.  Durch  den  Punkt  e  ist  ferner  die  Linie  v,  der 
ewegung  des  Theilchens  e,  parallel  gezogen,  und  durch  ihre  Länge  die 
streffende  Geschwindigkeit  dargestellt.  Die  Gerade  a  h ,  welche  die  Ent- 
inkte  der  beiden,  die  Geschwindigkeiten  v  und  v,  darstellenden,  Geraden 
irbindet,  ist  halbirt  von  einer  durch  e  gehenden  €reraden,  welche  mit 
der  Ton  beiden  HSlften  zu  einem  Parallelogramm  ergänzt  worden  ist. 
ie  Seiten  dieser  beiden  Parallelogramme  stellen  dann,  wie  man  leicht 
shi,  die  Geschwindigkeiten  u„  und  w  dar. 

Werden  endlich  die  beiden  Winkel,  welche  die  Halbirungslinie  mit  v 
id  r,  bildet,  mit  a  und  ß  bezeichnet,  so  wird  s  (in  der  CLAUSiüS*schen 
ormel  fÖr  das  Potential)  durch  cf  +  /?  dargestellt.  Bezeichnet  man  noch 
it  y  den  von  den  Längen  u„  und  w  eingeschlossenen  Winkel,  so  ergeben 
ch  leicht  die  folgenden  Gleichungen: 

f  *  —  u„^  -{-  to^  —  2  u„  w  cos  y 
r,*  ^  «„*  +  16**  -f-  2  v„  w  cos  y 

V  V 

sin  y  =  —     sin  a  =  -^  sin  ^ 


?/„  cos  y  =  1/  w„*  —  r*  sin  *a  =  1/  u,*  —  v*  sin  *ß 
Ans  diesen  Gleichungen  resultiren  die  folgenden: 

V*  -  u„*  +  w*  cos  2a[  1  ±  l/^i  —  sin  *a] 

V*  =  u,*  +  w*cos2ß  [  1  ±  l/^  —  sin  v) 

w,  cos  f  =  fw,  (cos  aoosß  —  sin  a  sin  ß)  = 
^[(v*  —  t/„*  sin  *y) .  (r,*  —  v,*  sin  *y)  —  «„•  sin  'y] 

In  Yorbindung  mit  der  Gleichung:  f/„*  -«  u*  -f-  v,*  ergeben  sich  aus  den 

bigen  Gleichungen  für  die  CuLrsnjs'sche  Potentialformel:  —^(1  -{•kw,  cos  e) 
ie  fügenden  Fälle: 

1.  Fall,  wo  e  und  e,  bloa  die  gemeinsame  Geschwindigkeit  — 19 
etitien,  d.  h.  wo  u  »  0  und  u,  »  0,  also  auch  h„  ^  0: 

^(1  +kw,coBs)-^^{l+kw% 

T  T 
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2.  Fall,   wo  e  and  e,  blos  die  relaÜTe  Geschwindii^keit  2«  be- 
flitzen, d,  lu  wo  w  =^  0  und  u,  —  0,  also  u^^^u: 

^^  (1  +  ktw^coss)  =  ^(1  —  ku*), 

T  T 

8.  Fall,  wo  e  und  e,  sich  blos  um  einander  drehen,  d.  h.  wo 
1/7  «B  0,  M  — »  0,  also  M„  =  v, : 

r  T 

Zerlegt  man  also  die  Geschwindigkeiten  v  und  v,  der  Theilchen  e  und  €, 

1 .  in  eine  gleiche  Geschwindigkeit  beider  Theilchen    «*»  w 

2.  in  eine  entgegengesetzt  gleiche  nach  r  «=« 
8.  in  eine  entgegengesetzt  gleiche  senkrecht  auf  r  -"ii, 

und  zerlegt  die  den  beiden  Theilchen  zugehörigen  Potentiale  in  jedon 
einzehien  der  drei  Fälle  in  einen  statischen  und  dynamischen  Tbeil, 
80  erhalt  man: 

für  die  Geschwindigkeits-  das  dynamische  Potential 

•Componenten  nach  Clavsius        nach  Weber 

w 


u 


während  das  atatiselie,  von  der  (rosoh windigkeit  unabhängige  Putential 

cc 
immer  dasselbe  ist,  nämlicli   - '  . 

r 

Kommen  nun  aber  den  beiden  Theilelien  alle  jene  Geschwindigkeiun 

zugleich   zu,   so  ist  nach  Clausius  das  dynamische  Potential  für  die 

Geschwindigkeitsresultanten  niclit,  wie  erwartet  werden  muss,  die 

Summe  der  dynamischen  Potentiale  für  die  drei  Paare  von  Geschwindig- 

keitscomponenten,  nämlich  nicht 

=  k  — '  {W^  —  ?/«  +  M,*) 
V 

sondern  ein  viel  complicirterer  Ausdruck,  wie  man  leicht  durch  Substitution 
aus  den  obigen  Gleichungen  findet. 

Wie  sich  n\m  aber  bei  der  Wechselwirkung  zweier  Theilchen  das 
statische  u nd  dynamische  Potential  summiren ,  ebenso  summiren  sich 
verschiedene,  denselben  Theilchen  zukommende,  dynamische  Potentiale, 
und  wenn  alle  letzteren  zusammengenommen  nicht  das  ganze  djTiamische 
Potential  geben,  so  liegt  die  Schuld  am  (iesetze,  wonach  sie  berechnet 
worden  sind.  Dass  im  vorliegenden  Falle  die  Schuld  am  CYAüsirsVhen 
Gesetze  liegt,  ergibt  sich  daraus,  dass  aus  der  Berechnung  des  ganzen 
dvnamischen  Potentials  imd  seiner  Theile  nach  dem  WEBEn'schen  Gesetze 
jener  Widerspruch  fortfällt. 


r 

0 

7    ^1           < 

r 

— -   ifc  —  .  tl* 

r 

ä:^-'..,« 

0 
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Den  obigen,  yfm  Wilhelm  Wkbeb  heirfihrenden,  Ausführungen  erlaube 
ich  mir  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass  soeben  in  dem  Cbellb-Bobchakdt'- 
schen  Journale  für  Mathematik  (Juli  IS 77)  eine  Abhandlung  von  Um. 
H.  LoRB£B&  in  Sb'assburg  „über  das  elektrodynamische  Grundgesetz"  er- 
schienen ist,  in  welchem  gleichfalls  die  Unhaltbarkeit  des  CLAUsius^schen 
Gesetzes  und  (unter  selbstverständlichen  Voraussetzungen)  die  Noth- 
wendigkeit  des  WEBER'schon  Gesetzes  nachgewiesen  wird. 

liORBKRO  beschliesst  seine  Abhandlung  S.  331  a.  a.  0.  mit  folgenden 
Worten: 

^Das  Resultat  der  Untersnchnng  ist  also  folgendes:  Ans  dem  in  §  1  aufgestellten 
Haupt -Voranssetziingen  folgt,  dass  die  ponderomotorische  und  elektromotorische  Wirkung 
zweier  Stromelemente  —  abgesehen  von  einer  elektromotorischen  Kraft  eines  Stromendes 
—  nach  dem  Weber*schen  Omndgesetz  erfolgen  muss,  sowie,  dass  in  einem  galvanischeii 
Steom  beide  Elektricititen  mit  entgegengesetzt  gleicher  Oesehirindigkeit  fliessen;  und 
■it  Zuhfllfenalime  der  im  gegenwärtigen  Paragraphen  gemachten  Neben- Annahmen  ergibt 
sieh  das  Weber*sche  Grandgesetz  als  das  allein  mögliche.^ 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  W.  Weber's  sowie  das  Resultat  Lor- 
BERo's  mögen  als  Ant^iort  auf  eine  soeben  in  den  Annalen  der  Physik 
Bd.  IV,  Juni -Heft,  S.  217  ff.  erschienene  Kritik  von  Clavsivs:  „üeber 
einige  neue  von  Hm.  Zöllnkr  gegen  meine  elektrodynamischen  Betrach- 
bungen erhobenen  Einwände'*  (vgl.  die  botreffende  Abhandlung  von  mir 
S.  9ü  ff),  betrachtet  werden,  so  weit  wissenschaftliche  Differenzpunkte 
hierbei  in  Frage  kommen.  Wenn  aber  Hr.  Clausius  auf  S.  220  a.  a.  0. 
4len  Versuch  macht,  eine  oben  S.  9S  von  mir  citirte  Stelle  aus  einer 
bereits  vor  mehr  als  30  Jahren  publicirten  Arbeit  Weber's  zur  Wider- 
legung der  von  Clausius  behaupteten  „Undenkbarkeit**  einer  elektrischen 
„Doppelbewegung"  bei  Molekularströmon  zu  unterdrücken,  um 
sie  mit  der  späteren  (1S71)  unitarischen  Erklärung  Weiuik's  zu  con- 
fundiren  und  liierdurch  für  den  Leser  den  Eindruck  zu  erwecken,  als 
bestände  auch  für  WaHELM  Weber  jene  „Undenkbarkeit**  einer  gleich- 
zeitig entgegengesetzten  Strömung  beider  Elektrici täten  in  einem  Mole- 
knlarstrome,  so  glaube  ich  ein  solches  Verfahren  schweigend  dem 
Urtheile  meiner  Leser  überlassen  zu  sollen.') 


*)  W.  Weber *s  Rrkl&ning,  wie  man  sich  eine  Doppelbewegnng  zu  denken  hAtte,  ohne 
dass  die  bewegten  Elektricititen  ^ immer  durcheinander  gehen  sollten^  (was  Hrn.  Claasias 
,Jast  undenkbar**  erscheint),  habe  ich  oben  S.  98  wörtlich  reprodacirt  Indem  Ur.  Clansins 
diese  Stelle  gindich  ignorirt  und  sich  ausschliesslich  auf  die  gleichfalls  ron  mir 
eitirta  spitere  Arbeit  Weber*s  (1871)  bezieht,  bemerkt  er:  „Hiemach  muss  jeder  Leser, 
welcher  jene  Abhandlang  nicht  wirklich  zur  Hand  nimmt  und  die  betreffende  Stelle  anf- 
sneht,  glauben,  Weber  habe  darin  eine  ganz  andere  Ansicht  ausgesprochen  als  ich.  Liest 

man  aber  die  betreffende  Stelle  wirklich  nach,  so  findet  man  folgendes" ,M«n  sieht 

hiersui,  dass  die  Vorstellung,  welche  Weber  sieh  ron  einem  Molekularstrome  gebildet 
hat,  im.  weaentlichen  dieselbe  ist,  wie  die,  von  der  ich  gesagt  habe,  dass  sie  den  sonst 
vorkownenden  mechanischen  Vorgängen  ganz  entsprechend  sei,  nämlich  wo  nur  die 
postthre  Elektricitftt  sich  um  einen  negativ  elektrischen  Kern  herumbowegt  ** 


2S.     Zur  IUetaphysik  des  Raumes. 

„  Creteunt  ditciplinae  Unte  tardequ«;  per  tmrio*  errtra 
itro  perveniiur  ad  rtritatem.  Omnia  praeparata  e$$e  debtut 
ditUumo  «l  tusiduo  labore  ad  intrcitmm  veritatit  «OMtf.  Jam 
illa  certo  tempori»  momtnto  divina  quadtun  tuces$itat«  «mmM 
tmtrgtt. " ') 

C.   G.   J.    JACOBI. 

Kant  behauptete  vor  110  Jahren  in  seiner  Abhandlung 

^von    dem    ersten   Grunde  des  Unterschiedes  der 

Gegenden  im  Eaurae":^) 

„dass  der  absolute  Kaum  unabhängig  von  dem  Dasein  aller  Materie 
und  selbst  als  der  erste  Gnind  der  Möglichkeit  ihrer  Zusammensetzung 
eine  eigene  Realität  habe  (S.  294)  und  dass,  weil  der  absolute  Baam 
kein  Gegenstand  einer  äusseren  Empfindung,  sondern  ein  Grundbegriff 
ist,  der  alle  dieselben  zuerst  möglich  macht,  wir  dasjenige,  was  in  «ier 
Gestalt  eines  Körpers  lediglich  die  Beziehung  auf  den  reinen  Raum  angeht, 
nur  durch  die  Gegenhaltung  mit  andern  Körpern  vernehmen  können." 

Da  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dasa  der  ^absolute 
Kaum  kein  Gegenstand  einer  äusseren  Empfindung'^  sein 
kann,  so  steht  diese  Behauptung  Kant's  nicht  im  Widerspruch 
mit  seiner  Lehre   von  der  Idealität  unseres  sinnlichen  An- 


*)  Die  obigen  Worte  des  berühmten  Mathematikers  Jacobi  sind  von 
Professor  C.  Neumanx  als  Motto  für  seine  im  Jahre  1S73  publicirte  Ab- 
handlung: „Ueber  die  den  Kräften  elektrodynamischen  Ursprunges  zuzu- 
schreibenden Elementargesetzo"  (S.  Hirzel  1S73)  gewählt  Dieselben  ent- 
stammen einem  noch  \mgedruckten  Manuscripte  Jacobi's  und  würden  in 
deutscher  Uebersetzimg  wie  folgt  lauten: 

„^8  wachsen  die  einzelnen  Wissenschaften  langsam  und  zögernd; 
durch  mannigfache  Irrthümer  gelangt  man  erst  spät  zur  Wahrheit.  Alles 
muss  durch  tägliche  und  emsige  Arbeit  zum  Eintritt  einer  neuen  Wahrheit 
vorbereitet  sein.  Diese  aber  wird  alsdann  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte, 
wie  durch  göttliche  Noth wendigkeit  gezwungen,  hervortreten." 

>)  Kant's  Werke  Bd.  V.  S.  298  if. 
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ichauungsraumes ,  da  ja  dieser  eben  sich  ausschliesslich  nur 
iuf  „äussere  Empfindungen^  bezieht  und  beziehen  kann. 
Bs  muss  demgemäss  jene  „Realität^*,  welche  dem  abso- 
luten Räume  zu  Grunde  liegt,  wenn  sie  uns  überhaupt  spürbar 
irird,  aus  einer  anderen  Classe  Ton  Empfindungen  als  aus 
Jen  „äusseren^  entspringen.  Mit  anderen  Worten,  es  darf 
Jiejenige  Vorstellung,  welche  wir  uns  von  jener  „Realität^, 
die  dem  absoluten  Räume  zu  Grunde  liegt,  zu  bilden  ver- 
suchen, nicht  selbst  wieder  eine  Raumvorstellung  sein,  indem 
wir  sonst  ja  wiederum  zu  der  Frage  berechtigt  wären,  was 
dieser  Raum  Vorstellung  für  eine  Realität  zu  Grunde  liege  und 
BD  fort  in  inßnitum,  Empfindungen,  die  not h wendig  räumliche 
AjDSchauungselemente  enthalten,  nennt  man  extensive  Em- 
pfindungen, im  Gegensatze  zu  den  inten  siven  Empfindungen, 
denen  räumliche  Anschauungselemente  nicht  wesentlich 
sind.  Es  würden  also  die  Empfindungen  von  Druck,  Geschmack, 
Geruch,  Gehör  und  Licht  an  sich,  d.  h.  insofern  sie  uns  nicht 
als  Merkmale  äusserer,  d.  h.  räumlicher  Verhältnisse  dienen, 
in  die  Classe  solcher  intensiven  Empfindungen  zurechnen 
sein,  deren  Wahmehmbarkeit  bezüglich  ihrer  successiven  Unter- 
schiede nur  die  Anschauungsform  der  Zeit  in  uns  voraus- 
setzen würde.  Dieser  Classe  von  Empfindungen  müsste  also 
dasjenige  angehören,  was  wir  als  das  dem  absoluten  Räume 
zu  Grunde  liegende  Reale  zu  betrachten  hätten. 

Es  ist  nicht  schwer,  sich  von  der  Richtigkeit  dieser 
Deduction   durch  ein  anschauliches  Beispiel   zu  überzeugen. 

Gesetzt,  es  sässen  in  der  Gondel  eines  Luftballons  zwei 
Personen  sich  gegenüber,  und  es  befände  sich  der  Ballon  in 
einem  so  dichten  Nebel,  dass  die  Insassen  der  Gondel  eines 
jeden  Blickes  auf  die  Erde  oder  den  bewölkten  Himmel  be- 
raubt wären.  Plötzlich  empfänden  die  Luftschiflfer  einen  Druck, 
welcher  sie  mit  unsichtbarer  Gewalt  von  einander  zu  trennen 
sucht.  Sie  selbst  würden  sich  diese  räthselhafte  Druckempfin- 
dung nicht  zu  erklären  vermögen,  aber  ein  Wesen,  welches  im 
Stande  wäre,  die  absoluten  Raumverhältnisse  des  Ballons 
direct,  ohne  Vermittelung  der  relativen,  uns  allein  sinnlich 
wahrnehmbaren,  Beziehungen  zu  anderen  Objecten  zu  erkennen, 
^iirde  den  Ballon  sehr  schnell  um  seine  verticale  Axe  in  Rotation 
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begriffen  wahrnehmen,  so  class  von  diesem  inteUigenten  Wesen 
jener  unsichtbare  Druck  lediglich  als  eine  Wirkung  der  CeDtri- 
fugalkraft  aufgefasst  würde.  Ebenso  würde  in  einem  Menschen 
durch   eine   sehr   schnelle   Rotation   um   seine   Längsaxe  die 
Empfindung   eines   inneren  Druckes  erzeugt  werden  köonen, 
den  er,  falls  ihn  nicht  andere  Umstände  von  seiner  Bewegung 
unterrichteten,  auf  eine  ihm  unsichtbare,  unbegreifliche  Kraft 
beziehen  würde,  die  ihn  von  Innen  heraus  senkrecht  zu  seiner 
Längsaxe  zu  zerreissen  bestrebt  sei.   In  diesen  Beispielen,  wo 
wir  den  Ursprung  des  beobachteten  Druckes  durch  die  Centri- 
fugalkraft   zu  erklären  im  Stande  sind,  manifestirt   sich  also 
die  Realität   des  absoluten  Raumes  und  seines  Verhält- 
nisses  zu  unserer  Körper  weit   durch   eine  Druckempfindung, 
deren  Ursprung  wir  ohne  Kenntniss  der  sinnlich  wahrnehm- 
baren relativen  Raumverhältnisse  falsch  deuten  und  in  aber- 
gläubischen Zeiten  vielleicht  auf  böse  Geister  beziehen  würden. 
In  den  vorher  betrachteten  Fällen  wurde  von  einer  Wechsel- 
wirkung der  Körper  durch  anziehende  oder  abstossende  Kräfte 
gänzlich  abgesehen.    Tritt  noch  eine  solche  Beziehung  unseres 
eigenen  Körpers  zu  einem  anderen,  nicht  direct  wahrnehm- 
baren  Körper,    hinzu,    so    ergeben    sich  noch   interessantere 
Beispiele   für  die   Erzeugung   von   Raumvorstellungen   durch 
Veränderung  intensiver  Empfindungen.  Es  mag  mir  gestattet 
sein,  hierbei  einen  Fall  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  anzu- 
führen.   Als  ich  mich  im  Jahre  1868  auf  einer  dreitägigen  See- 
reise  von  Petersburg   nach  Lübeck    befand,   lag  ich  in  eiaer 
Nacht  bei  hoch  gehender  See  schlaflos  in  meiner  Cajüte.    Ich 
wunderte  mich  darüber,  wie  bestimmt  sich  in  mir  beim  Heben 
und  Senken    des  Schiffes  die  Vorstellung  von  der  Höhe  und 
Tiefe  dieser  Lagen  Veränderung  entwickelte.     Trotzdem  meine 
relative  Lage  zur  Cajüte  unverändert  blieb  und  es  ausserdem 
vollkommen  dunkel  war,  vermochte  ich  dennocb  für  die  Grösse 
der  Hebung  und  Senkun<r  einen  bestimmten  Werth  anzu- 
geben.    Es  ist  hierbei  offenbar  ganz  gleichgültig,  in  wie  weit 
dieser  subjectiv  geschätzte  Werth  mit  dem  wirklichen  überein- 
stimmte;  die  Frage,    welche  mich  interessirte ,    war  die,  auf 
welchem  Wege  diese  Raumvorstellung  in  mir  zu  Stande  kam. 
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Ich  beantwortete  mir  die«e  Frage  in  folgender  Weise. 
lle  rahenden  Körper  üben  an  der  Erdoberfläche  Termöge 
sr  Schwerkraft  einen  Druck  auf  ihre  Unterlage  aus.  Dieser 
tack  verändert  sich  aber  bei  der  Bewegung  der  Körper  in 
IT  Richtung  der  Schwere.  Würden  beide  Körper  frei  fallen, 
.  h.  würden  sie  sich  dem  Mittelpunkte  der  Erde  mit  einer 
reschwindigkeit  nähern,  welche  sich  stetig  in  jeder  Secunde 
n  9.8  Meter  (der  Beschleunigung  durch  die  Schwere)  ver- 
roeserte,  so  würde  der  oben  erwähnte  Druck  ganz  fortfallen. 
lüdet  eine  Beschleunigung  der  Bewegung  im  entgegenge- 
ttzten  Sinne  der  Schwerkraft  statt,  so  würde  hierdurch  eine 
ergrösserung  des  Druckes  zwischen  beiden  Körpern  erzeugt. 
füre  daher  in  unserem  Organismus  die  Fähigkeit  einer  quan- 
fcaÜTen  Vergleichung  derartiger  Druckempfindungen  hoch 
itwickelt,  so  würden  wir  beurth eilen  können,  ob  der  Abstand 
aseres  Körpers  nebst  seiner  Unterlage  sich  mit  einer  con- 
tanten  Geschwindigkeit  zur  Erdoberfläche  bewegt.  Die 
TÖBse  dieser  constanten  Geschwindigkeit,  die  im  Falle  der 
iihe  gleich  Null  ist,  würden  wir  jedoch  aus  der  Grösse  des 
hruckes  nicht  beurtheilen  können,  denn  dieser  ist  ftir  alle 
onatanten  Geschwindigkeiten,  gleichgültig  nach  welcher 
ichtung,  der  gleiche.  Dagegen  würde  sich  jede  Acnderung 
sr  Geschwindigkeit  unserem  Gefühl  durch  eine  Veränderung 
sr  Druckempfindung  bemerklich  machen ;  eine  Verminderung 
BS  Druckes  würde  uns  eine  Beschleunigung  im  Sinne  der 
chwere,  eine  Vergrösserung  desselben  eine  Beschleunigung 
a  entgegengesetzten  Sinne  andeuten.  Besässen  wir  daher 
ich  einen  hinreichend  stark  entwickelten  Zeitsinn,  so  das» 
ir  die  Zeitintervalle  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden 
eschleunigungen  genau  bestimmen  könnten,  so  würden  wir 
B89  ohne  Hülfe  relativer  Saum  Veränderungen,  dennoch 
ne  genaue  Vorstellung  von  der  Bewegung  unseres  Körpers 
1  der  Richtung  der  Schwere  machen  können.  Da  uns  durch 
ebung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  vorausgesetzten 
ähigkeiten  innewohnen,  so  erklärte  ich  mir  durch  diesen 
erstandesprocess  die  oben  erwähnte  Schätzung  der  Hebung 
id  Senkung  des  Schiffes,  ohne  wahrnehmbare  relative 
rtaveriUiderungen    meines    eigenen   Körpers.    Da  auch   die 
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inneren  Theile  des  menschlichen  Körpers  vermöge  ihrer 
Schwere  einen  Druck  auf  die  äusseren  Wandungen  ausüben, 
so  müssen  auf  einem  Schiffe  durch  die  stetigen  Bewegungen 
Schwankungen  des  Druckes,  z.  B.  der  Eingeweide  gegenein- 
einauder  und  auf  die  Bauchwandungen,  stattfinden  und  hier- 
durch eine  Reizung  gewisser  Nerven  erzeugt  werden,  deren 
Symptome  bei  empfänglichen  Personen  in  der  sogenannten  See- 
krankheit zu  Tage  treten  könnten.  Dass  die  inneren  Drock- 
schwankungen,  welche  bei  der  natürlichen  und  willkürlich  ge- 
wollten Bewegung  des  Gehens  nicht  ähnliche  Wirkungen  er- 
zeugen, dürfte  in  der  durch  Anpassung  und  Abhärtung  gegen 
diese  Bewegungen  erzeugten  Unempfindlichkeit  begründet  eein, 
etwa  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  jederzeit  in  unserem  Auge 
vorhandenen  NachbUder  von  uns  gar  nicht  bemerkt  werden 
und  uns  daher  nicht  stören. 

Auf  Grund  der  oben  in  der  Schiffscajüte  angestellten 
Betrachtungen  dachte  ich  am  anderen  Tage  über  die  Con- 
struction  eines  einfachen  Instrumentes  nach,  wodurch  sich  LuA- 
schiffer,  wie  ich  glaube,  in  viel  sicherer  Weise  als  bisher 
durch  das  Barometer,  von  der  Höhe  und  den  verticalen  Be- 
wegungen des  Ballons  Rechenschaft  geben  könnten.  Es  i^t 
zu  diesem  Zwecke  nur  erforderlich,  einen  schweren  Körper, 
z.  B.  eine  Bleikugel,  an  einer  Sprungfeder^)  aufzuhängen 
und  durch  eine  kleine,  an  der  Kugel  seitlich  angebrachte,  Spitze 
die  Schwankungen  derselben  auf  einer  berussten  Walze 
graphisch  darzustellen.  Wenn  die  constante  Rotationsdauer 
der  Walze  bekannt  ist,  so  erhält  man  auf  derselben  gleichsam 
graphisch  die  Differentialgleichung  für  die  verticale  Bewegung 
des  Ballons  und  kann  dieselbe  mit  Hülfe  der  für  den  be- 
treffenden Apparat  ennittelten  Constanten*)  integriren,  d.  h. 
die  Geschwindigkeit  und  Höhe  des  Ballons  in  jedem  beliebigen 
Zeitpunkte  bestimmen. 

^)  Es  kann  diese  Federkraft  auch  durch  ein  mit  i^uwksilber  al-?" 
sttlilosseuus  Luftvdlunien  bei  constanter  Temperatur  (i,  B.  durch  Eiswasät-rt 
erzouj^t  wordt'U ,  wo  dann  die  Schwankungen  eines  Quecksilberniveaui  im 
lufth'eren  Kaunie  oiucr  Glasn'ihre  zu  re^istriren  sind. 

-)  Das  Verliältniss  der  hekaimten  Gr«)sse  der  Beschleunigiui.iT  z'^ 
Verkürzung  der  Feder. 
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Da  ein  solcher  Apparat  gänzlich  von  den  Schwankungen 
<les  Luftdruckes  imabhängig  ist  und  durch  eine  beliebige 
Masse  des  schweren  Körpers  oder  des  mit  Quecksilber  ab- 
geschlossenen LuftYolumens  sehr  empfindlich  gemacht  werden 
kann,  so  glaube  ich  in  der  That,  dass  bei  der  hohen  Vervoll- 
kooimnuog  der  graphischen  Kegistrirmcthoden  ein  t^olcher 
Apparat  sowohl  Hör  die  Luftschiffer  als  auch  bei  physikalischen 
Untersuchungen  über  die  Bewegung  der  Körper  von  Nutzen 
sein  kann. 

Für  die  vorliegenden  Betrachtungen  erläutert  ein  solcher 
Apparat  in  einem  Luftballon,  der  mit  seinen  Insassen  von 
dichtem  Nebel  umhüllt  ist,  aufs  Anschaulichste  die  bedeutende 
Solle»  welche  die  uns  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  absoluten 
Raumverhältnisse  bei  der  Erklärung  der  Naturphäuomene 
8(>ielen.  In  der  That  würden  LuftschifFer,  welche  von  den 
Galilei -N£>vTON'ä(*hen  Principien  nichts  verständen,  aus  den 
Beobachtungen  am  obigen  Apparat  den  Schluss  ziehen,  dass 
sich  die  Schwerkraft  während  ihrer  Reise  verändert  hätte, 
wie  sie  dies  deutlich  an  den  graphisch  aufgezeichneten 
Schwankungen  der  an  einer  Federwage  aufgehängten  Bleikugel 
beobachten  würden.  Im  Hinblick  auf  die  von  Professor  Cbuokes^) 
genauer  untersuchten  und  ganz  ebenso  graphisch  dargestellten 
Veränderungen  des  Gewichtes  schwerer  Körper  in  Gegenwart 
spiritistischer  Medien,  würden  sie  ohne  Zweifel  die  Vcrmuthung 

*)  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  yisvcliischo 
Kraft  von  William  Crookes  1^71.  Deutliche  Ausgabe  von  Wittio.  S.  J*(». 
Cbüüu>»  bemerkt  hier  wörtlieb: 

.jDiese  Kvperimcnte  setzen  die  SStdililsäe,  zu  doncn  ich  in  meinem 
Vüri'^en  Artikel  ^4aii;,^e,  ausser  allen  Zweifel,  indem  sie  «lie  Existenz  einer 
auf  irj^Mul  welehe  ncxh  nieht  erklärte  Weise  mit  der  menscrhlichen  Organi- 
sation verbundenen  Kraft  bestätigen,  durch  welche  festen  Kör[>em  ohne 
physiRf^he  Berührung  eine  erhöhte  Schwere  mitgetheilt  werden 
kann.  Li  dem  Falle  des  Mr.  Homk  variirt  «»dor  w«'chselt  <lit\se  Kraft  unge- 
heuer stark,  nicht  nur  von  "V\\»e.he  zu  WiM-he,  sondern  selbst  vi»n  Stun»le  zu 
Stundi';  bei  Jüanchen  Gelegenheiten  war  die  Kralt  wahrentl  meiner  Prüfungs- 
verMH'he  i»ft  eine  Stunde  mid  darüber  ganz  unwalir  nehm  bar.  und 
dann  erschien  sie  jilötzlich  wi^-der  in  grosser  Stärke.  Sie  ist  im  SUmde. 
von  Air.  HuiLK  aus  in  die  l'erm*  (nicht  selten  zwei  bis  dnd  Fnss  weit) 
zu  wirken.  a])er  stets  ist  sie  in  seiner  Nähe  am  stärksten." 
Zöllner,  Wissensrh.  Abhaiull.    ild.  II.  57 
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hegen  9  dass  sich  unter  ihnen  ein  Medium  befunden  hätte, 
durch  dessen  Gegenwart  die  erwähnten  Schwankungen  erzeugt 
worden  seien. 

Hätten  aber  Galilei  und  Newton  an  der  Luftreise  Tbeü 
genommen 9  so  würden  sie,  ohne  jemals  unsere,  durch  dicke 
Nebel  verschleierte,  Erde  gesehen  zu  haben,  dennoch  auf  die 
Existenz  und  Realität  dieser,  ihren  Augen  unsichtbaren,  Welt 
aus  jenen  Erscheinungen  geschlossen  haben,  ähnlich  wie 
Leverrier  und  Ada^is  auf  die  Existenz  des  Neptun  aus  Orts- 
veränderungen des  Uranus  schlössen,  bevor  ihn  ein  sterb- 
liches Auge  erblickt  hatte.  Ganz  in  demselben  Sinne  betrachte 
ich  die  von  mir  selber  und  anderen  zuverlässigen  Natur- 
forschem beobachteten  spiritistischen  Phänomene  als  physische 
Veränderungen  in  unserer  Körperwelt,  aus  denen  wir  am 
Leitfaden  der  bisherigen  Entwicklung  naturwissenschafUicher 
Principien  auf  die  Existenz  einer  anderen,  unsichtbaren 
Welt  schliessen  müssen,  die  an  Realität  unsere  irdische  Sinnen- 
welt wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  übertrifft,  wie  die  ganze 
Erdkugel  den  Raum  in  der  dunklen  Cajüte  eines  Schiffes  oder 
die  in  Nebel  gehüllte  Gondel  eines  Luftballons. 

Ehe  ich  dazu  übergehe,   einige  weitere  Experimente  zu 

beschreiben,  welche  mir  zur  Bestätigung  meiner  Raumtheorie 

mit  Hülfe  von  Mr.  Slade  bei  seiner  wiederholten  Anwesenheit 

in  Leii)zig  1878  (4.  Mai  —  10. Mai)  gelungen  sind,   erlaube 

ich  mir  diejenigen  Männer  anzuführen,  welche  lange  vor  mir    ■ 

auf  die,    aus  physikalischen  Erscheinungen  zu  erschliessende, 

reale  Existenz  eines  absoluten  Raumes  hingewiesen  haben. 

Newton^)    ist    der  Erste,    welcher   1686   in   bestimmter  inid 

klarer  Weise  die  Bedeutung  des  absoluten  Raumes  Tür  die 

Erklärung  der  Naturerscheinungen  in  einem  SchoUwn  zu  seinen 

Princi])ien  ausgesprochen  hat.     Er  bemerkt  hierüber  a.  a.  0. 

(deutsche  Ausgabe  von  Wolfers  S.  27  ff.)  wörtlich  Folgendes: 

„Ahsoliitc  und  relative  Kulio  und  Bewfjrunf^  unterscboiden  sich  von 
ciniuider  diircli  ihn»  Ei jrenso haften,  Ursachen  und  Wirkunj^en.  Kino  Eipeu- 
schaft  d«T  absohitt'n  Kuh«^  host«'ht  (hirin,  dass  wirklich  ruhende  KnrjK*r 
unter  sich  ruhen.     Da  es  nun  niri^^Uch  s<'in  kann,  daes  irgend  ein  Ker]>''r 

M  Nkwton,  ritilotiophiae  naturalis  jn-incipia  mathcmatica  Uh.  I- 
(Scholium)  i).  11. 
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in  dor  Nähe  dor  Fixsterne  oder  weit  jenseits  derselben  absolut  ruhe,  man 
aber  dun^h  die  gegenseitige  I^gc  der  Körper  in  unserer  Nähe  nicht  wissep 
kann ,  ob  einer  von  diesen  gegen  jenen  entfernten  dieselbe  Lage  behält,  so 
kann  die  wahre  Euhe  aus  der  Lagi»  dieser  unter  sich  nicht  abgeleitet  werden. 

Die  Ursachen,  durch  welche  wahre  und  relative  Bewegimgen  ver- 
schieden sind,  sind  die  Kräfte,  welche  zur  Erzeugung  der  Bewegung  auf 
die  Körper  eingewirkt  haben.  Eine  wahre  Bewegung  wird  nur  erzeugt 
oder  abgeändert  durch  Kräfte,  welche  auf  den  Körper  selbst  einwirken, 
wogegen  relative  Bewegungen  erzeugt  imd  abgeäiulert  werden  können, 
ohne  dass  die  Kräfte  auf  diesen  Körper  einwirken. 

Die  wirkenden  Ursachen,  durch  welche  absolute  und  relative 
Bewegungen  von  einander  verschieden  sind,  sind  die  Fliehkräfte  von 
der  Axe  der  Bewegung.  Bei  einer  nur  relativen  Kreisbewegung  existiren 
diese  Kräfte  nicht,  aber  sie  sind  kleiner  oder  grösser  je  nach  Verhältniss 
der  Grösse  der  absoluten  Bewegung." 

Newton  beschreibt  hierauf  ein  Experiment,  bei  welchem 
nn  mit  Wasser  gefiilher  Eimer  an  einem  Seile  um  seine 
rerticale  Axe  in  Rotation  gesetzt  wird.  Beim  Beginne  der 
Elotation,  wo  die  relative  Bewegung  zwischen  der  Wassermasse 
ind  der  Wandung  des  Eimers  am  grössten  ist,  bleibt  das 
Niveau  des  Wassers  noch  unverändert.  In  demselben  Maasse 
edoch ,  als  durch  Keibung  sich  die  Rotation  des  P^imers  der 
Wassermasse  mittheilt,  und  daher  ihre  relative  Bewegung 
5ur  Wandung  des  Eimers  bis  zum  Verschwinden  abnimmt, 
steigt  in  Folge  der  Centrifugalkraft  das  Wasser  an  den  Rän- 
icm  empor  und  verwandelt  dessen  ebene  in  eine  paraboloidische 
Dberfläche.     Newton  bemerkt  hierzu: 

„Dieses  Ansteigen  d(»utet  auf  ein  Bestreben,  sich  von  der  Aie  der 
Bewegung  zu  entfernen,  und  durch  einen  solchen  Versuch  wird  die  wahre 
nd  absolute  kreisförmige  Bewegung  des  Wassers,  welche  der  relativen 
ier  ganz  entgegengesetzt  ist,  erkannt  und  gemesstm. . . .  Diesen  Versuch 
abe  ich  selbst  g«.'macht."  .  .  . 

„Die  relativen  Bewegungen  sind  nach  den  mannigfachen  Beziehungen 
iif  äussere  Kör]>er  unzählig,  als  Schatten  der  Beziehung  sind  sie  aller 
ahren  Wirkung  baar;  ausser  insofern,  als  sie  an  jener  einfachen  und 
ahren  Bewi»gimg  Theil  nehmen.** 

,J>ie  relativen  (Irüssen  sind  daJier  nicht  die  Grössen  selbst,  deren 
amen  sie  tragen,  sondern  deren  wahmembare  Maasse  (wahre  oder  irr- 
ifiniliche),  deren  man  sich  gewöhnlich  statt  der  gemessenen  Grössen 
MÜcnt.  Sollen  aber  aus  dem  Gebrauche  die  Bedeutungen  der  Worte 
«finirt  werden,  so  hat  man  unter  den  Namen:  Zeit,  Kaum,  Ort  und 
ewegung  eigentlicli   diese  wahrnehmbaren  Maasse  zu  verstehen,  und 

57* 
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dio  Kode   fiillt  ungewöhnlich  und   rein  mathematisch  aus,   wenn  die  j:»^ 
incHsonen  Grössen  hierunter  verstanden  werden.'* 

.Ji^mer  thun  diejeni{^?n  der  heiligen  Selirift  Gewalt  an,  welehe  diise 
Xamen  aus  den  dort  aul'p^führten  gtmioRsencMi  GK^ssen  übersetzen,  üIht 
uiolit  weniger  besudeln  <liejenigen  <lie  Mathematik  und  <iie  Naturlehn». 
welehe  tlie  wahren  Grössen  mit  den  relativen  und  den  gewöhnheluMi 
^Luissen  derselben  verwechseln." 

..l)i(»  wahren  Bewegungt^n  der  einzelnen  K«**ir}>er  zu  erkennen  uml 
vr.n  den  seheiubaren  scharf  zu  \mterscheiden,  ist  übrigens  sehr  schwi-r. 
weil  die  Theile  jenes  unbeweglichen  Rauuu»s,  in  denen  die  Körper  s^icli 
wahrhaft  bewegen,  nicht  sinnlich  erkannt  wer<len  kiUinen.  Die  Sache  i>t 
jedoch  nicht  gänzlich  hr>ffnungslos.  Ks  ergeben  sich  nämlich  die  eifonliT- 
lichen  Ilülfsmittel  theils  aus  den  scheinbaren  Bewegungen,  welche  «11»* 
TTnterschiede  der  wahren  sind,  thrils  aus  den  Kräften,  welche  den  wahnii 
Bewegungen  als  wirkende  Ursache  zu  Grunde  liegen.** 

„Auf  die  wahren  H«'W(»gung«'n  aus  ihren  Ursachen,  Wirkungen  uii«l 
sf'heinbnren  Unterschieden  zu  schlit»ssen.  und  umgekehrt,  aus  den  wahr«'ii 
oder  scheinbaren  Hewegiuigcn  die  I'rsac-Iwn  und  Wirkungen  abzuleiten, 
wird  im  Folgen<len  ausführlicher  gelehrt  werden.  Zu  dieKCin  Ende  IwW 
ich  die  folgend«»  Abhandlung  vcrf'asst." 

Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  war  nach  den  obigen 
Worten  Newton's  verflossen,  als  ErhER  in  den  ^Me'moires  (k 
f  Acach'mie  roi/ale  des  ticieNces  et  bellen  lettres  h  Berlin'*  vom 
Jahre  1748  (S.  324-  333)  eine  Abliandlung  unter  dem  Titel: 
„licjlcxionn  f!irr  Ccspnce  et  1e  teiups'"  veröftcntlichte,  worin  er 
nachwies,  dass  die  Grundsätze  der  (iAi,iLEi-NEWTo>'schen 
Mechanik  gar  nicht  bestininit  definirt  werden  können,  wenn 
man  nicht  auf  absolu  t  e  Kauniverliiiltnisse  Kücksicht  nimiDt. 
Ebenso  wie  Newton  behauptet  er,  dass  es  eine  absolute  Zeit 
und  einen  al) sohlten  Kaum  geben  müsse,  denen,  obschon  ^ie 
uns  direct  nicht  sinnHch  wahrnehmbar  sind,  dennoch  etwas 
sehr  Reales  zu  Grunde  lie2:en  müsse.  Eiler  cccht  l)ei  seinen 
Argumentationen  von  zwei  unumsttJsslichen  Wahrheiten  aus, 
indem  er  (p.  324)  bemerkt: 

..6^ä/  ffonr  iinc  r/rlti:  ,'iic()i»trsl(ihh\  (pt\m  rdvjifi  rtont  nur  jois  fu 
lu'jjos  rcsteva  pcrj-rtvclhiiirnt  tu  rrpos;  o  moius  {jti'il  ne  J^itff  ti'otfNr  {J-it-f 
r-ef  ('tot  pnr  ij/ttftfftcs  /orrcs  rtrnngh'f!^.  II  sera  tlc  rmine  rertfiu,  ij!'\'ii 
rorps'  f'fftnf  inir  J\uh  inis  m  imniveiiirnt ^  Ic  roiitiiinern  prrjyrfKcIh'uf'tf 
f/tw'  h'  hirtnr  n'trssr  ft  seloii  In  inrinr  dirertlon,  povrini  tjn'il  nr  rchrmiti'*' 
ffrs  oJi^fffclrs  roiili'dircfi  o   In  couscrralnm   de  crf  f'fnf.^^ 

El  i.r.ii  behauptet,  dass  diese  l)eiden  AVahrheiten,  nämlich 
die  Constanz  der  Geschwindigkeit  und  diejeniLCC  der  liichtuug 
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eines  widerstandslos  bewegten  Körpers  so  zweifellos  constatirt 
seien,  dass  es  absolut  nothwendig  sei,  sie  als  in  der  Natur  be- 
gründet anzunehmen.  Es  sei  aber  die  Aufgabe  der  Metaphysik, 
sich  dieser  Wahrheiten  als  Leitfaden  auf  ihrem  dornenvollen 
Wege  bei  der  Erforschung  der  Natur  der  Körper  zu  bedienen. 
Die  Metaphysiker  seien  zwar  weit  entfernt,  die  Wahrheit  der 
obigen  beiden  Sätze  zu  bezweifeln ;  sie  macliten  indessen  den 
Mathematikern  den  Vorwurf,  dass  sie  diese  Sätze  au  Eigen- 
schaften von  Raum  und  Zeit  knüpften,  welche  doch  nur  in 
unserer  Vorstellung  existirten  und  jeder  Kealität  entbehrten.  ^) 

£uL£R  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  die  GALiLEi^schen 
Principien  der  Bewegung  auf  Etwas  beruhen,  was  nicht  nur 
in  unserer  Einbildung  oder  Vorstellung  existire;  hieraus  aber 
folge  mit  absoluter  Nothwendigkeit,  dass  der  mathematische  Be- 
griff des  Ortes  nicht  nur  ein  subjcctiv  vorgestellter  sei,  sondern 
dass  es  etwas  Reelles  in  der  Welt  gebe,  welches  jenem 
Begriffe  correspondire.  Es  gebe  daher,  ausser  den  uns 
sinnlich  wahrnehmbaren  Körpern,  welche  die  sichtbare 
Welt  constituiren,  noch  eine  andere  Realität  im  Universum, 
welche  sich  uns  in  der  Vorstellung  des  Raumes  repräsentirt.  -) 


*)  Die  botrort'emlou  Worte  Eixek's  S.  32-1   a.   a.  0.  luiitoii  wio  folgt: 

„  Ccs  dcux  reritcs  ^tani  ai  iiuiubitohla/icnt  cunatatcea ,  ü  j'aut  ahsO' 
lumcnt  qu'cUes  solcnt  fomU'cs  damt  In  ufUurc  d4:s  cori/n:  et  cointne  cV'nt 
la  ^fetaphyuiiiuej  qni  a^occirpc  a  rcclicrchcr  lu  tuiture  et  les  2»'ojtrlcleif 
des  corpSy  la  counaibnancc  iie  ccs  ccräcs  lyuurra  acrcir  de  guidc  daius 
ces  rcchi'rclie»  tjuiucuaeif " 

„Auififi  les  Metaj)hy»icu'.naf  hicn  hin  de  nicr  ces  pr/uvipc^f  y  ilc  la 
vei'ite  €l€4f<jjH4iU  la  Mccam'qitc  uoits  assure,  lU  tdchcut  plutot  de  lea  tU- 
ditire  et  de  Us  demanirer  par  Iciir  idcea.  Mais  ils  repivcheiU  atw  Ma- 
theinaticienSy  (piils  attachent  ces  priiicipes  mal  a  propos  a  des  idees  de 
Vettpace  et  du  temps,  qui  netaicnt  qn'imafjHiaires  et  deatituecs  de  tvute 
rialiti.^'    (S.  325.) 

*)  Eulkk's  Wt»rtc  a.  a.  0.  p.  321)  siiul  lolgciide: 

„Or  Uli  iie  saurait  dlre^  que  ce  principe  de  Mccaniqnc  soit  fondc 
sur  une  chose,  qui  nc  subaist^e  que  daits  iiotre  ifiia/jinatitm :  et  de  lä  iL 
faut  coiicliire  absolinncnty  que  Vidte  matheniatique  du  Heu  nest  pas  ima- 
ffinairCy  mais  quHl  y  a  quclque  chose  de  red  an  moniley  qui  rcpoml  a 
cette  üUc.  II  y  a  donc  au  mande^  autre  les  corits  qui  le  cvnstilueHt, 
quelque  realitiy  que  iious  iwus  representons  par  Vidte  du  Heu,*' 
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Nach  dieser  Abhandlung  Euler's  verflosaen  wiedenim 
20  Jahre,  bis  Kant  seine  tiefsinnige  Abhandlung  „Ton  dem 
ersten  Grunde  des  Unterschiedes  der  Gegenden  im  Räume  ^ 
veröffentlichte.^)  In  dieser  Abhandlung  schliesst  EIast  aus 
der  nur  sinnlich  erkennbaren  Symmetrie  räumlicher  Figuren, 
^dass  der  absolute  Raum,  unabhängig  vom  Dasein  aller 
Materie  und  selbst  als  der  erste  Grund  der  Möglichkeit  ihrer 
Zusammensetzung,  eine  eigene  Realität  habe^. 

Kant  schliesst   an  diese  Bemerkungen   unmittelbar  eine 

kurze  Kritik  der  obigen  Abhandlung  von  Euler  mit  folgenden 

Worten: 

„Jedormarm  weisa,  n-io  verjjeblich  die  Bemühiuijy^n  der  Philosophen 
gewesen  sind,  diesen  Punkt,  vermittelst  der  abgezogensten  Urtheile  der 
Metaphysik,  einmal  ausser  allen  Streit  txi  setzen,  und  ieh  kenne  keinen 
Versuch,  dieses  gleichsam  a  josteriari  auszuführen,  (nämlich  vermittelst 
anderer  unleugbaren  Sätze,  die  selbst  zwar  ausser  dem  Bezirke  der  Meta- 
physik liegen,  aber  doch  durch  deren  Anwendung  in  concreto  einen  Probier- 
stein von  ihrer  Richtigkeit  abgeben  können)  als  die  Abband  hing  des  be- 
rülimten  Eul>ä  des  älteren  in  der  Historie  der  K.  Akadem.  d.  "W.  zu 
Berlin  vom  Jaliro  1748,  <lio  dennoch  iliren  Zweck  nicht  völlig  erreicht, 
weil  sie  nur  die  Schwierigkeiten  zeigt,  den  allgemeinsten  Bewegimgsire- 
s«'tzen  eine  l)estimint»>  I^odiMitung  zu  geben,  weim  man  keinen  ander»>n 
Begriff  dos  Raumes  auninimt  al.>  (lcnj»'nigen,  der  aus  der  Abstractiun  von 
dem  Verbältniss  wirklicher  Dinge  i'utspriiigt,  allein  die  nicht  minderen 
Schwierigkeiten  unberührt  lässt,  welche  bei  der  Anwendung  gedacbt»T 
(Jesetze  übrig  blei)»en,  wenn  man  sie  nach  <lem  Begriffe  des  absoluton 
Raumes  in  concreto  vorstellen  will.  D(»r  Beweis,  den  ich  hier  suche,  s«>ll 
nicht  den  Mechanikern,  wie  Herr  Euler  die  Absicht  hatte,  sondern  selbst 
«len  Messkünstlern  einen  überzeugenden  Grund  an  die  Hand  geben,  mit 
der  ihnen  gewr)hnlichen  Evidenz  die  Wirklichkeit  ihres  absoluten  RaimiM 
l)ehauptcn  zu  können.*' 

Die  neueste  Behandlun<'  des  vorliegenden  Problems,  sfanz 
im  Sinne  der  Ii^rLPiu'tichen  Abhandlung,  rührt  von  Carl  Xec- 
MANN  her,  der  in  seiner  akademischen  Antrittsvorlesung*)  zu 
Leipzig  (3.  Nov.  1809)  „die  Principien  der  Galilei-Newtos'- 
schen  Theorie*  einer  Kritik  unterwirft.    Neumann  definirt  jene 

^)  Kant's  Werke.  H<1.  V.  |».  2'.M.  Ausführliches  liieriiber  im  ersten 
Bande  dieser  Ahhandhingen. 

^)  C.  Nkumann,  Ui'ber  <lie  Principien  der  (rALiLKi-NKWiONschen  Thci^rie. 
Akademische  Antrittsvorlesung  gehalten  in  der  Aula  der  Universität  Leipzig 
am  :$.  De<'.  lSf»i>. 
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TOD  Euler  und  Kant  nicht  näher  bezeichnete  Realität, 
-welche  dem  absoluten  Räume  zu  Grunde  liegen  soll,  als 
einen  starren  Körper  Alpha  (gleichsam  ein  Repräsentant  eines 
dreidimensionalen  Coordinatensystems)  und  behauptet  (S.  20 
a.  a.  O.)  wörtlich: 

„Wollen  wir  festhalten  an  jener  speciellen  von  Galilei  und  Newton 
l>egrQndeten  Theorie,  so  erscheint  die  Einführung  des  Körpers  Alpha  als 
eine  Sache  der  Nothwendigkeit.  Wie  wollte  man  sonst  das  GALiLEi'eche 
Trägheitsgesetz  definiren!  Und  ^io  wollte  man  ohne  dieses  Gresetz  die 
Theorie  zu  entwickeln  im  Stande  sein!" 

,^r  Körper  Alpha  mag  der  Einfachheit  willen  aufgefasst  werden  als 
dn  System  von  drei  Linien  oder  Axen,  welche  von  ein  und  demselben 
Punkte  ausgehen  und  aufeinander  senkrecht  stehen."  (S.  29.) 

„Um  den  Zusammenhang  zwischen  verschiedenen  Phänomenen,  die 
gleichzeitig  sich  darbieten,  zu  übersehen,  dient  häufig  die  Einführung 
eines  nur  gedachten  Vorganges,  eines  nur  gedachten  Stoffes,  welcher  ge- 
irissermassen  ein  intermediäres  Princip,  einen  Ccntralpunkt  repräsentirt, 
am  von  ihm  aus  in  verschiedenen  Richtungen  zu  den  einzelnen  Phänomenen 
zu  gelangen.  In  solcher  Weise  werden  die  einzelnen  Phänomene  mit  ein- 
ander verbunden,  indem  jedes  derselben  in  Verbindung  gesetzt  wird  mit 
jenem  Centralpunkt.  Eine  derartige  Kolle  spielt  der  lichtäther  in  der 
Theorie  der  optischen  Erscheinungen,  und  das  elektrische  Fludium  in  der 
Hieorie  der  elektrischen  Erscheinungen;  imd  eine  ähnliche  Bolle  spielt 
auch  jener  Körper  Alpha  in  der  allgemeinen  Theorie  der  Bewegimg."  (S.  21.) 

„Ebenso  etwa  wie  imsere  Sehnerven  auf  alle  Beize  der  Aussenwelt, 
welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  beständig  mit  Lichtempfindungen  ant- 
worten; in  ähnlicher  Weise  antworti^t  unser  Denkvermögen  auf  alle  im 
Bereich  der  unorganischen  Natur  angestellten  Beobachtungen  und  Wahr- 
nehmungen mit  Bildern,  die  aus  Zahlen,  Pimkten  und  Bewegungen  zu- 
aanunengesetzt  sind.*'  (S.  28.) 

„Unnöthig  ist  es,  bei  den  Principien  sich  auf  Baumgebiete  von  nur 
drei  Dimensionen  zu  beschränken.  (Vgl.  Biemann:  die  Hypothesen,  welche 
der  Geometrie. zu  Grimde  liegen.  Göttingen  1867.  S.  16 — 18).  In  gleicher 
Weise  erscheint  es  auch  als  unnöthig,  bei  den  Principien  sich  auf  die 
mathematisch -reellen  Grössen  zu  beschränken,  und  die  mathematisch- 
imaginären Grössen  ganz  bei  Seite  zu  lassen."  (S.  81.) 

In  voller  Uebereinstimmung  hiermit  standen  die  Anschau- 
Qngen  des  grossen  Gauss,  über  welche  Sartorius  yon  Walters- 
HAUSEN ')  mit  folgenden  Worten  berichtet: 

„Gauss,  nach  seiner  öfters  ausgesprochenen  innersten  Ansicht,  betrach- 
tete die  drei  Dimensionen  des  Baumes   als  eine  specifische  Eigenthüm- 


^)  Gauss  zum  Gedächtnios.  Jjeipzig  (Hirzel)  1856.  S.  81. 
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«ich  nur  zweier  I)inn'nsioin*n  Ix-wusst  siiul;  Iiühcr  übf»r  uns  stoln-uil*' 
\viir«loii  vi«'ll(»iolit  in  iilnilirluT  W<'iso  auf  uns  h(Tal)])lir'kon ,  uml  er  hali-, 
fuhr  «.'T  srlHTzond  fort,  jjr«'wiss<.'  l*n)bl«Mnt»  hi<T  zur  Soito  «rplojrt,  ilio  pr  m 
i'inf»m  liöhor«'!!  Zustan«li»  spätor  jjri»onK*tris(h  zu  behandeln  gedäiJit^." 

Nach  diesen  historischen  Erörteruniren,  welche  srezeifft 
haben,  wie  in  einem  mehr  als  "200jährigen  Zeiträume  die 
Erkenntniss  von  <ler  realen  Existenz  absoluter  Raumver- 
hältnisse sehr  alhnülig  zu  einer  wissenschaftlichen  £rkenntni;?> 
herangereift  ist,  gehe  ich  zur  Mittheilung  von  Experimenten 
über,  welche  die  Existenz  einer  vierten  Dimension  jenes  realen 
absoluten  liaunies  beweisen  sollen.  Betreffs  der  hierzu 
erforderlichen  theoretischen  Deductioncn  verweise  ich  auf  die 
ausführlichen  Entwickelungen  im  ersten  Bande  meiner  wisstn- 
schaftlichen  Abhandlungen. 

Um  jedoch  zu  zeigen,  dass  diese  Deductioncn  sich  bei 
mir  zunächst  ganz  unabhängig  von  den  spiritistischen  Phäno- 
menen entwickelt  haben  zu  einer  Zeit,  wo  ich  diesen  That- 
sachcn  noch  iranz  lern  stand,  crhuibe  ich  mir  die  folirenden 
Worte  aus  lV(»i'c>-sor  Fr-MiNKi^s  „kleinen  Schriften"*)  anzu- 
führen. Unt(?r  der  ircbersclirift  „(hu*  Hauni  hat  vier  Dimen- 
sionen" boineikt   Ki:<  ilm;h  S.  27()  wörtlich  Eoli^cndcj?: 

..Si'Jinii  Kam  hat.    uji-n  mir  zur  Zt-it    «It-r  Al»}':«-Mni^'   ih'-.^i's  Aiit^s-it/-* 
(I^4«'i)  iiirlit  Ix'kaunt  \v;)r,  «li«*  M«'jL:Hr]ik''it  v.-n  im'hr  :\U  «In-i  Diub-ii^ii-r  r. 
<h's  lJ.nnii«'S  hi'-jirnrlini :  iii«lit   iiiiinliT  sin«!  niMun- u.nulwift»' Miilhi'iuatili'r. 
als  wif  IiiK.MAw,  JIriMii'»i.TZ.  Ki.KiN  Hilf  Sjn'rul;ilit>rn'U  «l.inibrr  ♦'iiii;»vam:''H- 
FfTiH-r  «'riinHM'«*  i«'l)    ii)i«'h ,   in    «Iit  Anzrj^c   riiuT   vnr   riiii»:i'ii  Jahfii  'T- 
srlut'iuMH'M  Srlirilt  Voll  KiK'  iiMANN,   (li'P'n  Titi'l  irli  jiiich  ab»'r  nirlit  nuiir 
«•nt-iniii',  Lr''l'>«'n  zu  luiljrn.  «lass  »t,  imstn-iti;;  nhnr  K»'iintiii>s  «l«'«i  Vi'rip'i 
AMt'<iitz«'<.    i\'u-  V«r;iiiil«'i'niir»*n    in    <l«r  A\'»-ll    in    iilmlirln-r  "NA'risf   aU  lii»' 
irc^i'lii'Ii.u,  nur  mit   in»Iir  j'llill>M'|llli^^ll(•m  Krusti-,  «lurrli  t-ini'ü  ni^<;lan'I  "' 
«■r-'tZ'ii    i:«'>iulil.      I!n«ilitli   i^t    mir   aii-   iiuimllii'lii-n    riiti'rlialT!niL'«ii  ^'■'• 
V\'"\'.  l)r.  Z-'i  i.vii;  ••iiM'  >.hr  siniir<irli(.' A\'«-i>i'  il.-r  Krkl.iruiiir  \i'ii  AVtinil-".. 
iV,"    •.\]<   -i.li'Ii.'   im  l.'aiim»'   vi«n    M^s    «In-i    hiiii'H-^inin-n    •Tsr-lifin»''».  «Inrf! 
IIiii»'iii>l'i«-l«-ii  \"ii  Kriitr«')!  .•m<  fin.-r  vii-rt«ii  Him«  ii^'inn.  zur  K«'ni»tJ»i>>  l'*^ 
k'-mjih'ii.   wrlrh«-    «liT  Art  ist,  «la.-s.  wonn  sirh  «li«-  Tliatsarhr  ili-^-i 
Wuiph'V  •■rwi'is«'!!  lir^.s»',  darin  »'in  »'mi-irix-ln-r  l^-wt-is  für  »las  iJ.iM-in 

')  Kl"in<' S«hrift"n  un  Dr.  Mi«^!--.  l.'ipziir   I^T.'i.   (Hroitköi"f  ii.  Hürt'!' 
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einer  \ierton  Dimension  gefunden  worden  könnte;  worüber  er  sich  wohl 
selbst  einmal  im  Ziisammcnhange  allpfomeinerer  Betrachtungen,  in  welche 
dieser  fredanko  eingetreten  ist,  Äussern  dürfte.**    (Cicschriebcn  1874.) 

Da  diese  hier  von  meinem  Freunde  gemachten  Andeutungen 
gänzlich  ohne  mein  Wissen  bereits  im  Jahre  1875  ver- 
öffentlich worden  sind,  so  geht  hieraus  hervor,  dass  meine 
Conceptionen  über  die  Realität  einer  vierten  Dimension  des 
Raumes  und   der  dadurch  ermöglichten  Vorgänj^e  in  unserer 

C  Od 

physikalischen  Körperwelt  noch  hinter  jene  Zeit  zurückgehen. 
Die  Constatirung  physikalischer  Thatsachen  fällt  nun  aber 
in  die  Domäne  der  Physiker;  und  wenn  iläuner  von  so  her- 
vorragender Bedeutung  wie  Wilhelm  Weber,  Feciiner  u.  A. 
nach  eingehender  experimenteller  Prüfung  offen  für  die  Realität 
solcher  Thatsachen  eintreten,  so  ist  es  offenbar  nichts  als  ein 
Act  modemer  Anmassunjj  des  unwissenschaftlichen  Publicums 
(wiscientific  peoplej^  wenn  sich  dasselbe  darin  gefällt,  lächerliche 
Conjecturen  über  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  ohne 
Weiteres  als  Thatsache  anzunehmen,  und  dadurch  jenen 
Männern  die  Fähigkeit  zu  exacten  Beobachtungen  abzusprechen. 

Ich  habe  bereits  oben  (S.  214)  ausführlich  die  Bedin- 
gungen beschrieben,  unter  denen  die  von  mir  im  ersten  Bande 
abgebildeten  4  Knoten  in  dem  durch  ein  Siegel  geschlossenen 
Bindfaden  in  der  Gegenwart  des  Mr.  Slade  und  ohne  Be- 
rühnmg  des  Fadens  entstanden  sind.  ^) 

Es  wird  meinen  Lesern  zunächst  die  Mittheilung  von 
Interesse  sein,  dass  dieses  Experiment  vier  Monate  spater 
auch  in  London  in  Geofenwart  eines  anderen  Mediums  ge- 
luogen  ist.  Hr.  Dr.  med.  Nichols  hat  unter  dem  Titel 
„bemerkenswerthe  physikalische  Manifestationen"  in  einem 
Schreiben  an  den  Herausgeber  des  in  London  erscheinenden 
„Spiritualist"  Folgendes  veröffentlicht: 

^)  Jede  Mr»plichkoit,  dass  diese  Knoten  schon  vor  der  Versief^ehmg 
in  «lern  Faden  sich  befanden,  nnd  nur  ihircli  Verschieben  nn  »'ine  andere 
Stelle  desselben  jrebraeht  worden  sind,  ist  hiermit  definitiv  ausgeschlossen. 
Dass  sich  das  L<^ipzij?er  Publicnm  diese  so  jjlumjie  Manipulation  durch 
Hm.  Dr.  Christläni,  dem  jdiysikalischen  Assisü^nten  des  Hm.  E.  du  Bois- 
Heynoxd  in  Berlin,  als  „Erklärunj^"  aufbinden  liess,  imd  zwar  unter 
der  Aegide  von  Professoren  im  serer  Universität,  beweist  die  Leichtgläubig- 
keit des  „gebildeten"  Publicums  auf  dem  Gebiete  physikaUscher  Erklärungen, 
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„Ihre  Loser  werdon  erfreut  sein,  zu  erfahren,  dass  wir  in  der  Nacht 
2um  7ten  April  1878  in  meinem  Hause  in  Gegenwart  von  sechs  Personen, 
einschliesslidi  Mr.  W.  Eolinton  und  Mr.  A.  Cölman,  Prof.  Zöllnkb's  Wunder, 
—  bestehend  in  der  Schürzimg  von  Knuten  in  einem  Bindfaden,  dessen 
Enden  zusammengeknüpft  und  versiegelt  waren,  —  gehmgen  ist.  Ich  habe 
den  versiegelten  Bindfaden,  den  ich  selbst  vorbereitet  hatte,  mit  den  ver- 
knüpften Enden  fest  auf  meine  Visitenkarte  gesiegelt;  auf  dieser  lagen 
die  Finger  jeder  der  sechs  anwesenden  Personen,  während  fünf  Knoten, 
ungefähr  in  Abständen  von  1  Fuss  im  mittleren  Theile  des  Bindfadens 
geknüpft  wurden.  Ich  hege  keinen  Zweifel,  dass  diese  glänzende  Manife- 
station zu  jeder  beliebigen  Zeit  unter  den  gleichen  Bedingungen  wieder- 
holt werden  kann."^) 

Noch  eingehender  beschreibt  Dr.  Nichols  die  Bedingungen, 
unter  denen  die  fünf  Knoten  in  dem  Bindfaden  entstanden 
sind,  8  Tage  später  in  derselben  Zeitschrift  v.  19.  April  1878 
S.  189  mit  folgenden  Worten: 

„Ich  bedauere  zu  erfahren,  dass  mein  Bericht  über  die  liondoner  Wiede^ 
holung  des  grossen  Leipziger  Experimentes  der  Knotenschürzung  in  einem 
Bindfaden ,  dessen  Enden  fest  zusammengosiegelt  waren ,  nicht  so  genau 
waren,  als  es  das  Document  einer  so  stauncnswerthen  Erscheinung  verlangt 
Es  sei  mir  daher  gestattet  zu  bemerken,  dass  ich,  nachdem  ich  im  Daü}f 
Telegraph  den  Bericht  von  Prof.  Z(')Llner  gelesen  hatt«,  bei  der  ersten 
Gelegenlieit  unseren  (ieisterfreund  „Jofa'"  fraj^te,  ob  er  im  Stande  s^i, 
dasselbe  ExperimiMit  liier  zu  verrichten.  Er  on^nderte,  .,Wir  wollen 
versuchen." 

.jHierauf  schnitt  ich  ner  Jards  («—  12  Fuss)  gewöhnlichen  braun^^n 
Bindfaden,  —  sd  wie  ich  ihn  für  «grosso  Bücher- Packete  anwende  —  v-n 
einem  neuen  Bunde  al>,  untersuchte  ihn  sorj^ältig,  knüpfte  die  beitl»'n 
Enden  durch  einen  einfachen  Knuten  zusammen,  welcher  beide  enthielt, 
dann  ste(fkte  ich  jedes  pjide  durch  ein  in  meiner  Visitenkarte  angebrachtes 
TiOch ,  knüpfte  einen  Kreuzknoten  (square  hwfj ,  siegelte  diesen  Knoten 
auf  der  Karte  an  und  bat  einen  Herren,  denselben  mit  seinem  Siegelring 
zu  verschliessen.   Auf  diese  Karte  schrieb  ich  gleichfalls  meine  Signatur  und 

')  The  Splritualiiit,  April  12.  1^78  p.  17 ö.  Der  Originaltext  hütet 
wie  folgt:  ,,  IWr  reatlcrn  inatj  he  glad  to  kno\r  that,  an  the  night  of  April 
7lh,  ve  liOti  rcjteatedy  in  my  hönae,  in  the  presence  of  six  peraons^  inchul- 
iiig  Mr,  W.  Kgliutwi  and  Mr.  A.  Cölrnan,  Prof.  Zölluer's  marrel  i/ 
ti/ing  kuots  in  a  cord,  the  ends  of  which  tigere  tied  and  sealed  together. 
I  have  the  sealed  cord,  irhich  I  propared  my8elj\  with  the  knotted  e»di 
/irmly  sealed  to  my  cardj  an  which  the  fingers  of  evci-y  person  preteni 
rested  vhile  fU'e  knots  irere  tiedy  ahont  a  foot  apart ^  in  the  central 
j)ortion  of  the  cord.  1  have  no  ilovbt  that  this  ttjdendiii  manifestatm 
^an  he  rcpeated  at  any  time  under  like  conditions.'^ 
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das  Datam.    Die  so  mit  ihren  Enden  auf  der  Karte  festgesiegelte  Schnur 
untersuchte  ich  alsdann  abermals  und  fand  sie  frei  von  Knoten/* 

„Sechs  Personen,  einschliesslich  Mr.  Eolinton  und  Mr.  CöLBfAX,  setzten 
sich  rund  um  einen  kleinen  Tisch.  Die  versiegelte  Karte  war  in  die  Mitte 
des  Tisches  und  die  Finger  jeder  der  anwesenden  Personen  auf  dieselbe 
gelegt,  während  der  übrige  Theil  des  Fadens  auf  den  Fussboden  herabhing.'' 

,Jn  dieser  Position  befanden  wir  uns  ungef&hr  eine  Minute  lang,  als 
Klopflante  gehört  wurden,  worauf  ich  den  Bindfaden  untersuchte.  Die 
Enden  waren  wie  vorher  befestigt  und  versiegelt,  und  fünf  einzelne  Knoten 
waren  in  Abständen  von  ungefähr  1  Fuss  in  dem  endlosen  Bindfaden 
geknüpft,  worin  sie  sich  noch  gegenwärtig  befinden;  hierbei  beachte  man 
wohl,  dass  die  vollkommene  Befestigung  der  beiden  Enden  niemals  aus 
dem  Bereiche  meiner  Blicke  gekommen  war." 

„Es  ist  sicher,  dass  kein  sterblicher  Mensch  diese  Knoten  geknüpft 
haben  konnte  —  ebenso  sicher  ißt  es,  dass  alle  Physiker  und  alle  Taschen- 
spieler Europa's  gegenwärtig  nicht  im  Stande  sind,  diese  Knoten  unter 
denselben  Bedingungen  wieder  aufzulösen." 

„Hier  haben  wir  Äne  Thatsache,  welche  von  jedem  beliebigen  Gerichtshof 

bestätigt  werden  kann  und  von  welcher  uns  keine  irgend  wie  begreifliche 

Zahl  von  Raumdimensionen  Eechonschaft  zu  geben  vermag."^) 

T.  L.  NicHOLs,  M.  D. 
32,  FopsUme^roadf  London  S.   W. 


*)  „Ar,  —  /  am  sorry  to  leam  that  my  account  of  the  repetition  in 
London  of  the  great  Leipzig  experiment  of  tying  knots  in  a  cord  lohose 
ende  teere  firmly  sealed  together ,  was  not  so  accurate  as  should  have 
heen  the  record  of  so  astouniling  a  phenomenon, 

Perrnit  nie  to  say^  therefore^  that,  after  reatling  the  account  hy 
Professor  Zöllner  in  the  Daily  Telegraph,  I  asked,  at  thefirst  oppor- 
tunity^  our  spirit  frientl,  ,,Jofy",  if  he  could  do  the  same  thing  here. 
He  Said,  ,,We  iciU  try''. 

I  ihen  cut  four  yards  of  common  braitm  tivine  —  such  as  I  iise  for 
large  Book  packets  —  from  a  fresh  ball,  ewamined  it  carefully^  tied  the 
itpo  ends  iogether  ly  a  single  knotj  trhich  incltuled  both,  then  passed 
each  end  through  a  hole  in  my  visiting  card,  \tied  a  Square  hwt,  and 
firmly  sealed  this  knot  to  the  card,  and  asked  a  gentleman  to  seal  ü 
tcith  his  seal  ring,  On  this  card  I  also  put  my  signature  aml  the  date. 
The  loop  of  the  string,  ichose  tvro  ends  teere  thus  sealed  on  the  cardy 
I  agasn  examined,  and  found  it  free  from  knots, 

Six  persans,  incbtding  Mr.  Eglinton  and  Air,  Cölman,  sat  round 
€t  gmaü  table.  The  sealed  card  was  placed  on  the  centre  of  the  table, 
and  the  fingers  of  each  person  present  placed  upon  it,  whüe  the  loop 
kung  dcton  upon  the  floor, 

Ulis  poMon  was  maintained  for  about  a  minute,  when  raps  were 
heard,  and  1  examined  the  string.  The  ends  teere  firmly  fastened  and 
sealed  as  before,  and  five  single  knots  toere  tied  upon  it,  about  afoot 
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Bezüglich  der  Schlussbemerkung  des  Hm«  Dr.  Nicuuls 
erlaube  ich  mir  auf  die  folgenden  Worte  Prof.  Carl  Necmans's 
in  seiner  oben  (S.  903)  citirten  Schrift  S.  8  zu  verweisen: 

„Nk^tox's  (ircdunko  von  einer  gegenseitigen  Einwirkung,  einer  geirtu- 
seitigeu  Anziehungskraft    der  Himmelskörper   hat  sich   mit  der  Zeit  so 

eingebürgert,  <lass  wir  kaum  noch  etwas  Befremdliches  darin  erbUcken 

Wie  tief  dieser  Gedanke  aber  einschnitt  ui  ilie  Vorstellungen  von  Newton  s 
Zeitgenossen,  d.is  erkennen  wir,  wenn  wir  einen  Blick  werten  auf  «üe 
Briefe  von  Hvywiexs,  eines  Mannes,  der  auf  der  Hoho  seiner  Zeit  stui'i. 
selber  grossartige  Entdeckungen  gemacht  hat,  und  die  Gedanken  und 
Entdeckmigon  Anderer  wohl  zu  würdig«.'n  im  Stande  war.  „ .^)er  Newton- 
srhe  Gedanke  einer  gegenseitigen  Anziehung""'  —  heisst  es  in  seiü'.n 
Briefen  an  Leibmz  —  ..„scheint  mir  absurd.  Ich  wundere  mich  nur. 
dass  ein  Mann  wie  Ne\>TC»N  so  viele  mühsaine  Untersuchungen  und  Eeih- 
nimgen  ansttJlen  k«)nnto,  welchti  kein  ]>eNseres  Eimdanient  haben  als  m»:i\ 
solchen  Gedanken'* **.*) 

Auch  Galvani,  nachdem  er  einen  Froschschenkel  unter 
dem  Einflüsse  der  Elektricität  und  der  Berührung  verschiedener 
Metalle  hatte  in  Zuckungen  gerathen  sehen  und  diese  Be- 
obachtungen der  OcffentHchkeit  übergeben  hatte,  war  gcnötbi^t, 
seinen  Zeitfjenossen  freiniüthis:  zu  erklären : 


apart  —  oh  ///«'  fduijlc  ciaUvss  sfrinif\  it^'s,  rrr ,  vluhso  jn-rfr.et  ftiMcf'»''- 
Jtad  nrrrr  U'ft  unj  fiitjht  —  /'7/r/v.'  flu  tf  mnr  roitaiiu 

It  IS  crrfain  t/ait.  tut  mortal  inan  coidfl  harv  tn'il  tln,^c  Lhoti'  — 
(U[naUii  crrfa/'/t  tliat  all  thr  jihilosi.j^-lurs  a„il  all  thc  ^^}na(iicinm^'  *'J 
Kni'aj)e  rfthnot  liou'  Jiutic  tli4'hi  ambr  Ihe  sarne  cimtUttuns. 

Hcre  /V?  a  j'act  tr},lr],  vnii  hc  pnn'cit  in  atiif  court  af  justice,  andj"'' 

fliirff  any  coiiceirahlc  nu/nl/rr  af  lUmCnsioits  *>/  6pace  couuot  accotiyt. 

T.  L.  XiruoLS,  31.  U 
.V^,  I'Ojistout  -i'oafl,  I^hidon.  S.    IV. 

\)  Ih.'Y  bctn'llV'iido  Ijvii'f  roii  Hrv.jiK»  ai)  Ij:ir.MZ  ist  datirt  v.  Is.  N"^. 
101»U  (also  4  .lahn."  inu-h  <lrju  Ersrheinen  der  ersten  Aullago  t\i:T  Prihcijna 
Newt«'N'>)  und  die  lutrelVcndo  Stelle  laub-t  würtlieli  wie  folgt: 

..Ponr  er.  qtii  r^t  de  la  Cause  du  Jicjiux  tjtie  donne  Mr.  ?ieictoH  jf 
nc  ii*'eit  cohfenfr  nflU ment ^  ui  de  toates  scs  autrca  T/a'ories  qnil  A"'^'''• 
nur  soii  jn'iiai'pc  d'attraction^  qui  inc  paroit  ahsii rde,  nin/ii  que  jt'l'-i 
desia  tcinoi(inn  dans  l' Addition  av  Ditfcours  de  la  Pesaidear.  Et  jt  t"^ 
atfis  sourcnt  c.tonne,  evniment  il  fi'est  pa  dormer  la  jteiiic  de  faire  tont  ti( 
rechereJies  de  rftletds  diß'ieiles^  (pii  nont  pour  fondeincid  epic  cc  me/"-"' 
principe.'^  (Virl.  LKir.Ni/.  iiiatlR'in.  Seliriitcn.  h^^ransgegeben  v«.n  Glfjiaili'i. 
Berlin  1^50.  1.  Abthl.  Hd.  2.  S.  ö2.) 
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„Icli  sehe  Diicli  von  zwei  einander  entgegcngi^setzten  Seiten  angogrififon 
—  von  den  Gelehrten  und  von  den  Unwissondeir.  Beide  Tlicilo  laclion 
öbor  mich  —  sie  nennen  mich  den  Tanznieister  der  Frösche.  Trotzdem 
weiss  ich,  dass  ich  eine  der  grüsston  Naturkräfte  entdeckt  habe."*) 

Ich  gehe  jetzt  dazu  über,  von  den  zahlreichen  Experi- 
menten, welche  mir  bei  einer  abermaligen  Anwesenheit  von 
Mr.  Slade  in  Leipzig  (1878  v.  4.  bis  10.  Mai)  gelungen  sind, 
zunächst  diejenigen  hier  mitzuth eilen,  ^)  welche  eine  Modifi- 
cation  des  Knotenexperimentes  darstellen  und  als  eine  experi- 
mentelle Bestätigung  der  Realität  einer  vierten  Dimension  des 
Baumes  betrachtet  werden  können. 

Hr.  Slai>k  hatte  bei  seinem  dritten  Aufenthalte  in  Leipzig 
wiederum  das  gastfreundliche  Anerbieten  meines  Freundes, 
Oscar  von  Hoitmann  angenommen,  und  wohnte  daher  während 
der  Zeit  vom  2.  bis  10.  Mai  in  dessen  Hause.  Um  Hrn.  Slade 
gegen  die  Ausbrüche  der  Rohheit  des  gelehrten  und  ungelehrten 
Publicums  (scientific  and  unscientific  ptople)  sowie  der  Presse 
zu  schützen  und  eine  auch  hier  vielleicht  von  Seiten  des 
Publicums  gewünschte  polizeiliche  Ausweisung  desselben 
zu  verhindern  (vgl.  S.  424),  hatten  wir  Sorge  getragen,  ihn 
ebenso  wie  bei  seinem  zweiten  Aufenthaltein  Leipzig  im  Dccem- 
ber  vorigen  Jahres,   gänzlich  vom  Publicum  abzuschliessen. 

Was  die  Mittheilung  der  folgenden  Experimente  mit 
Hrn.  Slade  betrifft,  so  beschreibe  ich  dieselben  zunächst  für 
Physiker,  d.  h.  für  wissenschaftliche  Männer,  welche  im 
Stande  sind,  meine  übrigen  physikalischen  Untersuchungen 
nnd  Experimente  zu  verstehen,  die  ich  in  einem  Zeiträume 
von  mehr  als  zwanzig  Jahren  in  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften der  Oeffentlichkeit  übergeben  habe.  Solche  Männer 
sind  allein  im  Stande,  sich  auf  Grund  meiner  bisherigen 
Thätigkeit  ein  selbstständiges  Urtheil  darüber  zu  bilden,  in 
wie  weit  mir  Vertrauen  als  physikalischer  Experimentator  zu 
schenken  sei.  Mögen  auch  die  theoretischen  Anschauungen, 
welche  man   an    die   während  jenes  Zeitraumes  von  mir  mit- 


*)  Vgl.  Crooke«.  Experimentelle  Untersiurlumfcen  über  die  psvchischo 
iiraft.    Deutsche  Aus^^alx'.  S.  1>2. 

*)  Weitere  Mittheüungen  j^< 'denke  ich  im  dritt<»n  Unnde  dieser 
Abhandlungen  zu  gel)en. 
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getheilten  Thatsachen  der  Beobachtung  geknüpft  hat, 
bis  jetzt  noch  mannigfach  von   den  meinigen  abweichen,  — 
die    von    mir    beobachteten  Thatsachen    haben    bisher 
sämmtlich    nur    eine    Bestätigung   erhalten.')     Solchen 
Männern  also  gegenüber,  die  sich  auf  Grund  meiner  bisherigen 
Arbeiten  ein  eigenes  und   selbstständiges  Urtheil  über 
meine  Zuverlässigkeit   und   Glaubwürdigkeit  zu  bilden    ver- 
mögen, bin  ich  der  nutzlosen  Mühe  überhoben,  die  Bedingungen, 
unter  denen  die  folgenden  Erscheinungen  von  mir  beobachtet 
wurden,   eingehender  und   umständlicher  zu  beschreiben,  ak 
dies  für  verständige  und  wissenschaftliche  Männer  noth wendig 
ist.  Denn  gesetzt  z.  B.,  ich  beobachtete  bei  einer  physikalischen 
Untersuchung  (z.  B.  bei  derjenigen  über  die  Reibungsströme) 
Ablenkungen  der  Magnetnadel   unter  bisher   ungewöhnlichen 
Bedingungen.    Wollte  nun  ein  Physiker  meine  Beobachtungen 
dadurch  verdächtigen,   dass  er  die  Vermuthung   ausspräche, 
ich   hätte   vielleicht  zufällig  ein  magnetisches  Messer  in  der 
Tasche  gehabt,  oder  die  tänjlichen  Variationen  des  Erdmagnetis- 
mus  nicht  gehörig   berücksichtigt,  —  so  mögen  solche  Ein- 
wendungen einem  Studenten  und  Anfänger  auf  dem  Ge- 
biete physikalischer  Beobachtungen  gegenüber  berechtigt  eein; 
ich  selbst  würde  jedoch  gegenwärtig  solche  Einwendungen 
von    Seiten    eines   Specialcollcgen    nur    als    eine    Verletzung 
empfinden  und  es  alsl^hysiker  unter  meiner  Würde  halten, 
darauf  zu  erwidern. 

Ganz  dieselbe  Stellung  werde  ich  bei  Beschreibung  der 
folgenden  Versuche  mit  Hrn.  Sladi:  einnehmen,  die  ich,  wie 
die  überwiegende  Mehrzahl  meiner  bisherigen   physikalischen 


^)  Dass  ich  boi  d(«n  er s ton  Versuchen,  weh'hc  niicli  zur  Eutieckun^' 
der  oben  (8.  101)  ])esc]iriebenen  Keibun^'sströnie  führten,  das  ^leielizeiti^f 
Vorhandensein  einer  andern  Elektrieitäts«|uelle  übersclien  hatte,  habe  ich, 
«liiroh  sinnreiche  Versuche  des  Hm.  I^üitz  in  ^tünchen  lielehrt,  umgehend 
bericlitijrt.  Miinnern  j^ep^nübcr,  welcJu^  in  der  (Jeschichte  der  Ent<leckunp"n 
auch  nur  o]>er<iächlich  ])owandert  sind,  brauclie  ich  niieli  deswt^en  nicht 
zu  entsclnildi^^'n.  Ohne  diesen  Irrthuin  würde  ieli  meine  Untersuebuii^'»'n 
f^ar  ni<*Jit  f«»rtf^'esetzt  haben  und  dalier  die  Entdeckun«^  von  der  allgemeinen 
Natur  der  von  mir  im  Voraus  theoretisch  vennuthetcn  Reibungsstrurne 
gar  nicht  geniaclit  haben. 
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Untersuchungen,  theils  allein,  theils  in  Gesellschaft  meine» 
oben  erwähnten  Freundes  Oscar  von  Hofi-mann  angestellt  habe. 

Bezüglich  der  widersinnigen  Forderung  beim  Betreten 
eines  neuen,  uns  noch  gänzlich  unbekannten  Gebietes 
physikalischer  Erscheinungen  a  priori  Bedingungen  zu 
stellen,  unter  denen  diese  Erscheinungen  eintreten  sollen, 
verweise  ich  auf  die  Lection,  welche  durch  den  oben  (S.  353)- 
mitgetheilten  Brief  Slade's  und  durch  die  vorangegangenen 
Bemerkungen  des  Hm.  äksakow  Hrn.  Geheimrath  Virchow 
in  Berlin  in  den  ersten  Anfangsgründen  exacter  Forschung^ 
ertheilt  worden  ist.  Nach  diesen  nothwendigen  Vorbemerkungen 
gehe  ich  zur  Beschreibung  einiger  Experimente  über,  welche 
ich  zur  Bestätigung  meiner  Raumtheorie  vorbereitet  hatte. 

Das  von  mir  am  17.  Dec.  1878  beschriebene  Knoten* 
experiment  lässt  zwei  verschiedene  Deutungen  zu,  je  nach» 
dem  man  einen  Kaum  von  drei  oder  vier  Dimensionen  vor«- 
aussetzt.  Im  ersten  Falle  hätte  eine  sogenannte  Durchdringung 
von  Materie  stattfinden  müssen,  oder  mit  andern  Worten,  e» 
hätten  sich  die  materiellen  Moleküle,  welche  den  Bindfaden 
constituiren,  an  gewissen  Stellen  von  einander  trennen  und 
dann,  nach  dem  Hindurchgehen  eines  anderen  Fadentheils, 
wieder  genau  in  der  früheren  Weise  zusammenfügen  müssen. 
Im  zweiten  Falle  jedoch,  wo  den  Bewegungen  des  biegsamen 
Fadens,  meiner  Theorie  gemäss,  ein  vierdimcnsionales  Raum- 
gebiet zur  Verfügung  steht,  wäre  eine  solche  Trennung  und 
Wiederzusammenfügung  der  Moleküle  nicht  erforderlich.  Da- 
gegen müsste  der  Faden  während  des  Processes  eine  Torsion 
um  seine  Längsaxe  erleiden,  deren  Existenz  auch  noch  nach 
der  Schürzung  des  Knotens  nachweisbar  sein  müsste.  Auf 
diesen  Umstand  hatte  ich  bei  dem  am  17.  December  vorigen 
Jahres  erzeugten  Knoten  noch  nicht  geachtet  und  daher  auch 
den  Faden  nicht  vor  der  Knotenschürzung  auf  die  Grösse 
und  Richtimg  seiner  Torsion  untersucht.  Dagegen  ist  das 
folgende  Experiment,  welches  mir  am  8.  Mai  dieses  Jahres 
während  einer  nur  viertelstündigen  Sitzung  (von  8  Uhr 
20  Min.  bis  8  Uhr  35  Min.)  in  einem  hell  erleuchteten 
Zimmer  mit  Herrn  Slade  gelungen  ist,  vollkommen  geeignet, 
eine   Antwort  auf  die   oben   gestellte   Frage  zu  geben,   und 
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zwar  zu   Gunsten   einer    vierdimensionalen  Knotenscbürzung, 
ohne  Trennung  der  materiellen  Moleküle. 

Das  Experiment  bestand  in  Folgendem. 

Zwei    aus    weichem    Leder    geschnittene    Streifen    von 
44  Centimeter  Länge  und  5  bis  10  ]Millimeter  Breite  ^)  wurden 
von  mii*  zusammengeknüpft  und    dann    in    der8ell>en   Weise 
mit  meinem  Petschaft  versiegelt,    wie  dies   der   früheren  Be- 
schreibung gemäss   (S.   214)   mit  dem  Bindfaden  geschehen 
war.    Diese  beiden  in  sich  geschlossenen  Lederstreifen  wurden 
einzeln  auf  den   Spieltisch   gelegt,    an   welchem   wir   sassen. 
Alsdann   legte   ich   die  beiden  Streifen  auf  einen  Ramn  zu- 
sammen,  den  ich  in  der  auf  Taf.  XI  photograplüsch  darge- 
stellten Weise  mit  meinen  beiden  Händen  überdeckte.    Slade, 
der  mir  zur  Linken  sass,  legte  vorübergehend  seine  rechte 
Hand  leise  auf  meine  Hände,  während  ich  stets  die  Anwesen- 
heit der   beiden   Streifen   unter   meinen    Händen    durch    das 
Gefühl  controliren  konnte.     Slade   behauptete,    Lichtaueströ- 
mungen über  meinen  Händen  zu  sehen  und  einen  kühlen  Wind 
zu  empfinden.     Letzteres  fühlte  auch  ich,  konnte  jedoch  von 
den  Lichtern  nichts  beobachten.     Während  ich  abenualt?  den 
kühlen  Hauch   an   meinen  Händen   ziemlich  stark  fühlte  uud 
Sladf/s    Hände   die   meinigen   gar   nicht    berührten,    sonderu 
etwa  2  bis  3  Decinieter  weit  davon  entfernt  waren,  fühlte  ich 
eine    deutliche    Bewegung    dcir    beiden    Lederstreifen     unter 
meinen  Händen.     Unmittelbar  hierauf  klopfte  es  drei  Mal  in 
dem   Tische   und   als   ich  meine  Hände  fortnahm,    waren  die 
beiden   vorher  getrennten  Lederstreii'en  in   der   auf  Taf.  XI 
nach    der   Natur    {)liotographiöch    dargej^tellten      Weiüc   ver- 
knüi)ft.    Wie  man  .sieht,  yind  die  Biegungen  der  Streifen  um 
iin'C  Längjiaxe  auch  auf  der  Abbildung  deutlich  zu  erkennen. 
Die  Zeit  während  welcher  ^^ieh  die  beiden  Lederstreifen  unter 
meinen  Händen  befanden,  hatte  höchstens  3  Minuten  betrafen. 
Auf   der  Tafel  XI    igt  zur  Veransehaidiehung  noch  ein  Paar 
von  unvcrknü]>ften  Ledei^treiiun  abgebildet  worden. 

Nachdem  ich  die  verknüpften  Streifen  hoch  erfreut  lungere 
Zeit    mit    meinen  Freunden    betrachtet  hatte,  nahm  ioli  selbst 

^)  Dil*  Dri'itt.-  war  an  (U'ii  MT.^chiiMleiU'ii  h)tcllou  iiiclit  gleicli. 
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eine  Tafel  und  hielt  dieselbe  mit  meiner  rechten  Hand  unter 
den  Tisch,  um  das  dem  Grossfürsten  Constantik  von  Russ- 
land gelungene  Experiment  (vgl.  oben  S.  216)  zu  wiederholen. 
Während  nun  hierbei  Slade's  Hände  mir  stets  sichtbar  ruhig 
auf  der  Tischplatte  lagen,  erschien  plötzlich  eine  grosse  Hand 
dicht  vor  mir  unter  dem  Tischrande  auftauchend.  Alle  Finger 
der  Hand  bewegten  sich  schnell  und  ich  konnte  dieselbe 
während  einer  Zeit  von  mindestens  zwei  Minuten  genau  be- 
obachten. Die  Farbe  der  Hand  war  etwas  fahl  und  spielte 
schwach  in's  Olivengrüne.  Während  ich  nun  Slade's  Hände 
stets  vor  mir  auf  dem  Tische  liegen  sah  und  er  selbst  zu 
meiner  Linken  am  Tische  sass,  stieg  die  oben  erwähnte  Hand 
plötzlich  pfeilschnell  noch  höher  und  umfasste  mit  kräftigem 
Drucke  meinen  linken  Oberarm  über  eine  Minute  lang.  Da 
mone  Aufmerksamkeit  ganz  durch  die  Beobachtung  der 
fremden  Hand  in  Anspruch  genommen  war  und  der  Griff 
nach  meinem  linken  Oberarm  so  plötzlich,  kräftig  und  mir 
unerwartet  geschah,  so  bin  ich  nicht  im  Stande,  etwas  über 
die  Beschaffenheit  des  Armes  zu  sagen,  der  die  Verbindung 
der  Hand  mit  dem  Tischrande  herstellte.  Als  diese  Hand 
verschwunden  war  und  Slade's  Hände  nach  wie  vor  auf 
dem  Tische  lagen,  wurde  ich  an  meiner  rechten  Hand, 
welche  während  dieser  4  Minuten  noch  immer  die  oben  er- 
wähnte Tafel  unter  den  Tisch  hielt,  so  heftig  gekniffen,  dass 
ich  unwillkürlich  laut  aufschreien  musste.  Mit  dieser  Mani- 
festation schloss  die  betreffende  Sitzung. 

Zur  Vervollständigung  des  obigen  Berichtes  über  die 
im  vorigen  Jahre  in  Gesellschaft  meiner  Freunde  und  CoUegen 
Fechner,  Wilhelm  Weber  und  Scheidner  stattgefundenen  Er- 
scheinungen von  sieht-  und  tastbaren  menschlichen  Händen 
erlaube  ich  mir  nachträglich  zu  erwähnen,  dass  am  15.  Dec.  1877 
Vormittags  11  Uhr  30  Minuten,  als  Wilhelm  Weber  und  ich 
wiederum  mit  den  oben  S.  340  erwähnten  magnetischen 
Experimenten  in  Gegenwart  Slade's  beschäftigt  waren,  plötz- 
lich unter  dem  Tische  der  Rock  Webers  aufgeknöpft,  ihm 
die  goldene  Uhr  aus  seiner^Westentasche  genommen  und  ihm 
leise  in  seine  unter  den  Tisch  gehaltene  rechte  Hand  gelegt 
wurde.     Während  dieses  Vorgangs,   der  etwa  3  Minuten  in 

Zöllner,  Wissensch.  Abhandl.    Bd.  IL  58 
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Anspruch  nahm  und  von  Weber  in  seinen  einzelnen  Phasen 
genau  beschrieben  wurde,  befanden  sich  selbstTerständlicb 
Hrn.  Slade's  Hände  vor  uneem  Äugen  auf  dem  Tisdie  und 
seine  seitwärts  übereinandergeschlagenen  Beine  in  einer  solchen 
Position,  dass  von  einer  Benutzung  der  letzteren  nicht  die 
Rede  sein  Die  Sitzung  selbst  konnte,  fand  in  meiner  Wohnung 
in  dem  oben  S.  334  beschriebenen,  und  durch  vier  grosse 
Fenster  hell  erleuchteten  Eckzimmer  statt. 

Diejenigen,  welche  die  hier  beschriebene  und  auch  an 
andern  Orten  von  zuverlässigen  Beobachtern  constatirte  Er- 
scheinung von  sieht-  und  tastbaren  menschlichen  Gliedmasseo 
durch  Hypothesen  über  einen  möglichen  Betrug  mit  Hülfe 
von  Guttapercha  -  Händen  u.  dgl.  m.  zu  erklären  versuchen^ 
handeln  unüberlegt,  weil  sie  über  Erscheinungen  iirtheilciw 
die  sie  selber  weder  gesehen  noch  bezüglich  der  Bedingungen 
ihres  Zustandekommens  untersucht  haben.  Dass  aber  solche 
sieht-  und  tastbare  menschliche  Gliedmassen  unter  geeigneten 
Umständen  sichtbare  Eindrücke  z.  B.  auf  Mehl  oder  berusstem 
Papier*)  u.  dgl.  m.  zurücklassen  können,  wird  nach  den  zu- 
letzt erwähnten  Thatsachen  nicht  mehr  überraschend  erscheinen. 

Ilaben  die  vorstehenden  Experimente  den  Beweis  ge- 
liol'ert,  dass  es  ausserhalb  der  uns  anschaulichen  Welt  von 
drei  Dimensionen  noch  Dinge  gibt,  die,  mit  allen  Attributen 
der  Körperlichkeit  ausgestattet,  im  dreidimensionalen  Baume 
erscheinen  und  wieder  daraus  verschwinden  können,  ohne  dass 
wir  vom  Standpunkte  unserer  gegenwärtigen  Rauman- 
schauuno: eine  Antwort  auf  die  Frage,  woher  sie  kommen 
und  wohin  sie  gehen,  zu  geben  im  Stande  sind,  so  sollen 
die  folgenden  Experimente  diesen  Beweis  dadurch  ergänzen, 
dass  sie  das  Verschwinden  und  Wiedererscheinen  von  Körpern 
constatircn ,  welche  thatsächlich  zu  unserer  dreidimensionalen 
Raum  weit  ixchörcn. 

')  V;l'I.  «la.^  nlK-ii  8.  :;U  u.  :;4ört*.  liioriilHT  Mitir^'tlmlto.  Irb  erlnr.l"' 
mir  iii'TlM'i  ;iuf  die  ;r»';^'"'nwiirti^'  iu  Loinhiii  \öii  (.»inom  uiison-r  l-iu<i>I''iit*'. 
Jfni.  ('mijktia.v  Kkimkks,  «'rliiiltciK.'ii  und  in  den  „l\vcliis(;hen  Stuili'H" 
v.'r'".tV'-nTlic}it»Mi  IN-sultatr  :iurni«'rl<>am  zu  maclu-n,  dio,  zum  Tlk-il  iu  Ge^'-J'- 
wart  vmu  Hrn.  Alfiikd  Kvpskl  "\Vall.\<'k  crlialtrn,  zu  don  külmsten  fr- 
warlungon  für  di«.*  Zukunft  l)oro<-htii,'on. 
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Ich  habe  bereits  oben  S.  335  das  Versch\vinden  und 
WTiedererscheinen  eines  kleinen,  aus  Pappe  verfertigten 
rhermometerfutterales  erwähnt  und  ebenso  S.  344  das  plötz- 
iche  Erscheinen  von  einem  Stück  Steinkohle  und  Holz  an 
Stellen  des  Kaumes,  wo  sich  diese  Körper  vorher  nicht  be- 
anden  hatten.  Aehnliche  und  fast  noch  überraschendere  Er- 
icheinungcn  haben  sich  während  Slade's  Aufenthalt  in  Wien 
ereignet.  Hr.  Baron  von  Hellenbach  schreibt  mir  hierüber 
vSrtlich  Folgendes: 

„Das  Verschwind«!!  tlos  Buches  wunlc  in  meiner  Flugschrift')  nur 
iberfläclilich  behandelt,  weil  ich  inivh  darin  nur  mit  jenen  Thatsachen 
»eBchäfti<]:te,  weldio  ausKorhalb  der  IVriiJicrie  la^n,  die  Slaüe's  Glicd- 
naasseu  erreichen  konnten,  und  ich  that  dies,  um  dem  gedankenlosen 
üinwiirfe  „„er  werde  es  irgend  wie  «je macht  haben'*"  zu  begegnen. 

Die  Sache  vt.Thiidt  si<'h  tolgendermassen.  Sladk  legte  ein  Buch  mid 
an  eine  genau  bezeichnete  Stelle)  ein  Stück  Stift  auf  die  Schiefertafel, 
ie  er  dann  unter  die  Tischplatte  bracht(\  Das  Buch  verschwand,  musste 
ft  an  den  verschie<lensten  Ortcjn  gcsu(*ht  werden  und  liel  einige  3£alo 
on  der  Zimmerdecke  durch  die  Gloirken  <les  dreiarmigen  Kronenleuchtcrö 
iif  den  Tisch.  Eiu  ^[al  schlug  es  liierbei  die  Kette  aus  der  R(»Ile,  durch 
•eiche  der  Aufzug  bewerkstelligt  wird. 

Ein  Schleu(b?ni  unter  der  Tischplatte  «lurch  das  Handgelenk  ist  über- 
aupt  unnK'jglich,  weil  ein  ges<'hleu<lertes  Buch  diese  Cun*o  nicht  IwschnM- 
en  kann.  Slai»k'8  über-  und  Unt<'ranu  waren  sichtbar  und  ruliig,  und 
in  Schbiudern  durch  das  Fussgelenk  wäre  ebenso  wie  das  AufsU'igen  <le3 
luches  zuverlässig  bemerkt  worden.  Das  Kxperiment  wiederholte  sirh  zu 
ft  un*l  unsere  Aufmerksam k-ut  war  zu  gross. 

Ich  halte  «»ine  (.V>nstatiniug  eines  d«Tartigen  W-rschwindens  Ihrerseits 
ir  Rolir  wichtig;  <lenn  wenn  das  sichtbare  und  iuhlbare  Hhiaufsteigen 
er  Schiefertafel  an  meinem  Fuss^  eine  unwahniehmbare  mechanische 
hätigkeit,  das  Knüpfen  der  Knoten  im  endlosen  Fad«'n  eine  vierdimen- 
ionaie  lliätigkeit  beweist,  so  wünl«;  «las  Eiu-  imd  Austreten  eines  Gegen- 
tandos  eine  andern  Kaumdimension  gleichsam  in  unserer  uuniittelbaren 
["ähe  auf  eine  so  stupen<le  Weise  darlegen,  dass  keinen  Augenblick  an  meiner 
.iifiaASung  gezweifelt  werden  ki^mte,  die  <lahin  geht,  «lass  unsere  Bo- 
usstseins -Illusion  nidits  sei,  als  <lie  «lurch  einen  wunderbaren  Organismus 
1  Stande  gebrachte  drei-dimensionale  iViischauimg  einer  mehr-dimen- 
i malen  "Welt. 


^)  „Mr.  Sladk's  Aufenthalt  in  Wien.  Ein  oflVner  Brief  an  meine 
renndc'*  (anonym).  Wien,  Druck  u.  Verlag  von  J.  C.  Fischer  k  Com]).  1878. 
gh  auch: 

,  J)er  Individualisnuis  im  1  Jchte  der  Biologie  imd  Philosophie  der  Gegen- 
art", von  LAZ.UI  B.  Hellenbacu,  Wien  187S.  (ßraumüllcr.)  (Vgl.  obenS.  213.) 
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Sollton  Ihre  Bomühungen  mit  oiiiem  derartigen  Erfolge  gekrönt  wer<len, 
so  bitte  ich  mir  davon  freundschaftliche  Mittlieilung  zu  machen.** 

B.  Helle>'bach. 

Den  vorstehenden  Brief  hatte  ich  am  5.  Mai  Morgens 
8  Uhr  empfangen.  Ohne  desselben  gegen  Slade  oder  Hm. 
O.  VON  HoFF»iANN  Erwähnung  gethan  zu  haben,  sprach  ich  m 
der  um  11  Uhr  stattfindenden  Sitzung  Hm.  Slade  den  Wunsch 
aus,  noch  einmal,  wie  im  December  vorigen  Jahres,  in  recht 
eclatanter  Weise  das  Verschwinden  und  Wiedererscheinen 
eines  materiellen  Körpers  beobachten  zu  können. 

Sofort  zu  einem  Versuche  bereit,  ersuchte  Slade  Hm. 
VON  Hoffmann,  ihm  irgend  ein  Buch  zu  geben;  Letzterer 
nahm  hierauf  ein  solches  in  Octav  gedrucktes  und  gebundenes 
Buch  von  dem  an  der  Wand  befindlichen  kleinen  Bücher- 
repositorium.  Slade  legte  dasselbe  auf  eine  Schiefertafel, 
hielt  dieselbe  zum  Theil  unter  den  Rand  der  Tischplatte  und 
zog  sofort  die  Tafel  ohne  Buch  wieder  hervor.  Wir  unter- 
suchten sorgfältig  den  Spieltisch  an  allen  Stellen,  sowohl  von 
Aussen  als  von  Innen.  Ebenso  wurde  das  kleine  Zimmer 
untersucht,  aber  alles  war  vergeblieh,  das  Buch  war  ver- 
schwunden. Nach  untjefähr  5  Minuten  nahmen  wir  wieder 
behufs  weiterer  Beobachtungen  am  Tische  Platz,  Slade  mir 
gegenüber,  v.  Hoffmann  zwischen  uns  zu  meiner  Linken. 
Kaum  hatten  wir  uns  niedergesetzt,  so  fiel  das  Buch  von  der 
Decke  des  Zimmers  herab  auf  den  Tisch,  indem  es  auf  seinem 
Wege  zuerst  ziemlich  kräftig  mein  rechtes  Ohr  gestreift  hatte. 
Die  Richtung,  aus  welcher  es  von  oben  herabkam,  schien 
demgcmäss  eine  schräge,  eine  von  einem  oben  und  hinter 
meinem  Rücken  befindlichen  Punkte  ausgehende,  gewesen  zu 
sein.  Slade  hatte  während  dieses  Ereifjnisses  vor  mir  gesessen 
und  seine  beiden  Hände  ruhig  auf  der  Tischplatte  gehalten. 
Er  behau2)tete  kurz  vorher,  wie  gewöhnlich  bei  solchen  physi- 
kalischen Phänomenen,  Lichter  zu  sehen,  sei  es  in  der  Luft 
schwebende  oder  an  Kör2)crn  haftende,  wovon  jedoch  weder 
mein  Freund  noch  ich  jemals  etwas  wahrzunehmen  vermochte. 

In   der   Sitzun<r   am   fül<i:enden    Ta^^e,    den   6.   Mai  Vor- 
mittags    11\'^  Uhr  bei   hellem   Sonnenscheine,   sollte   ich  in- 
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dessen,  ganz  unerwartet  und  unvorbereitet,  Zeuge  einer  noch 
viel  grossartigeren  Erscheinung  dieser  Gattung  sein. 

Ich  hatte  wie  gewöhnlich  mit  Slade  an  dem  Spieltische 
Platz  genommen.  Mir  gegenüber  stand,  wie  dies  öfter  bei 
andern  Versuchen  der  Fall  war,  ein  kleiner  runder  Tiech  in 
der  Nähe  des  Spieltisches,  ganz  in  der  Stellung,  wie  dieselbe 
auf  Taf.  XII  oder  XIII  bei  den  weiter  unten  zu  beschreibenden 
Versuchen  photographisch  nach  der  Natur  reproducirt  ist. 
Die  Höhe  des  runden  Tisches  beträgt  77  Centimeter,  der 
Durchmesser  der  Tischplatte  46  Centimeter,  das  Material 
ist  Birkenholz  und  das  Gewicht  des  ganzen  Tisches  beträgt 
4.5  Kilogramm. 

Es  mochte  etwa  l  Minute  verstrichen  sein,  nachdem  Slade 
und  ich  uns  niedergesetzt  und  unsere  Hände  gemeinsam 
übereinander  gelegt  hatten,  als  der  runde  Tisch  langsame 
Schwankungen  machte,  was  wir  beide  deutlich  an  der  über 
der  Platte  des  Spieltisches  hervorragenden  runden  Tischplatte 
erkennen  konnten,  während  der  untere  Theil  des  Tisches  durch 
die  Platte  des  Spieltisches  meinen  Blicken  entzogen  war. 

Die  Bewegungen  wurden  sehr  bald  grösser,  und  indem 
sich  der  ganze  Tisch  dem  Spieltisch  näherte,  legte  er  sich, 
die  drei  Füsse  mir  zugekehrt,  unter  den  Spieltisch.  Ich  und, 
wie  es  schien  auch  Ilr.  Slade,  wussten  nicht,  in  welcher 
Weise  sich  die  Erscheinungen  weiter  entwickeln  würden,^) 
da  sich  während  des  darauf  verfliessenden  Zeitraumes  von 
1  Minute  gar  nichts  ereignete.  Slade  war  eben  im  Begriff 
seine  Tafel  mit  Schieferstift  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um  seine 
„Spirits**  zu  fragen,  ob  wir  noch  etwas  zu  erwarten  hätten, 
als  ich  die  Lage  des,  wie  ich  vermuthete,  unter  dem  Spiel- 
tisch liegenden  runden  Tisches  näher  in  Augenschein  nehmen 
wollte.  Zu  meiner  und  Slade's  grösster  Ueberraschung 
fanden  wir  jedoch  den  Raum  unter  dem  Spieltische  voll- 
kommen leer  und  auch  im  ganzen  übrigen  Zimmer  vermochten 
wir  den  noch  eine  Minute  zuvor  für  unsere  Sinne  vorhandenen 


*)  Die  Bewegung  von  sdiweren  Gegenständen  ohne  jede  mögliche 
Berührung  Slaüe'h  war  eine  so  gewülinliche,  dass  wir  in  der  beobachteten 
Bewegung  des  Tisclies  nur  den  Anfang  einer  weiteren  Reihe  von  Er- 
scheinungen vermutheten. 
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Tisch  nicht  mehr  aufzufinden.  In  der  Erwartung  des  Wieder- 
erscheinens des  Tisches  setzten  wir  uns  wieder  an  den  Spiel- 
tisch, und  zwar  Slade  dicht  an  meine  Seite ,  an  dieselbe 
Tischkante,  welche  derjenigen  gegenüberlag,  in  deren  Nähe 
vorher  der  runde  Tisch  gestanden  hatte.  Wir  mochten  so 
etwa  5  bis  6  Minuten  in  gespannter  Erwartung  der  kommen- 
den Dinge  gesessen  haben,  als  plötzlich  Sladb  wieder  Licht- 
erscheinungen in  der  Luft  wahrzunehmen  behauptete.  Ob- 
schon  ich,  wie  gewöhnlich,  nicht  das  geringste  hiervon  zu 
bemerken  vermochte,  folgte  ich  doch  unwillkürlich  mit  meinen 
Blicken  den  Richtungen,  nach  welchen  Slade  seinen  Kopf 
wandte,  während  hierbei  unsere  Hände  stets  fest  übereinander- 
liegend sich  auf  dem  Tische  befanden ;  unter  dem  Tische  be- 
rührte mein  linkes  Bein  fast  stets  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
das  rechte  Bein  Slade's,  was  durch  die  Nähe  unserer  Plätze 
an  derselben  Tischkante  ganz  unwillkürlich  bedingt  war.  Immer 
ängstlicher  und  erstaunter  nach  verschiedenen  Richtungen  in 
die  Luft  nach  oben  blickend,  fragte  mich  Slade,  ob  ich  denn 
nicht  die  grossen  Lichterscheinungen  bemerkte;  indem  ich 
diese  Frage  entschieden  verneinte,  meinen  Kopf  aber,  den 
Blicken  Slade's  stets  folgend,  nach  der  Decke  des  Zimmers 
hinter  meinem  Rücken  cmponvandte,  bemerkte  ich  plötzlich  in 
einer  Höhe  von  etwa  5  Füssen  den  bislier  verschwundenen  Tisch 
mit  nach  oben  gerichteten  Beinen  in  der  Luft  sehr  schnell 
auf  die  Platte  des  Spieltisches  herahsohweben.  Obschon 
wir  unwillkürlich,  um  von  dem  herabfallenden  Tische  nicht 
verletzt  zu  werden,  mit  unseren  Köpfen  seitwärts  auswichen, 
Slade  zur  Linken  und  ich  zur  Rechten,  so  wurden  wir  den- 
noch Beide,  bevor  der  runde  Tisch  auf  der  Platte  des  Spiel- 
tisches sich  nieder  gelegt  hatte,  so  heftig  an  die  Seite  des 
Kopfes  gestossen,  dass  ich  den  Schmerz  an  nieiner  linken 
Kopfseite  noch  volle  4  Stunden  nach  diesem  (imgefähr  11  Uhr 
30  Minuten  stattgefundenen)  Ereigniss  empfand. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Thatsachen  der  Be- 
obachtung widerlegen  also  empirisch  das  Dogma  von 
der  Unvcränderlichkeit  der  Quantität  der  Materie  in  unserer 
dreidimensionalen  Anschauungswclt.  Da  aber  jenes 
Dogma  von  der  Beharrlichkeit  der  Substanz  seinen  dogma- 
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tischen  Charakter  gar  nicht  aus  der  Erfahrung  schöpfen 
kann,  sondern  lediglich  aus  den  Principien  unserer  Vernunft, 
die  unserem  Geiste  ebenso  wie  das  Causalgesetz  a  priori,  d.  h. 
vor  aller  Erfahrung  inhärent  sind,^)  so  tritt  an  unsere 
Vernunft  die  Aufgabe,  unseren  Verstand  von  dem  oben 
erwähnten  Widerspruche  zwischen  den  Thatsachen  der  Be- 
obachtung und  einem  Principe  unserer  Vernunft  zu  befreien. 
Bereits  im  ersten  Bande  dieser  Abhandlungen  habe  ich  aus- 
führlich dargelegt,  wie  diese  Aufgabe  durch  die  Annahme 
einer  vierten  Dimension  des  Raumes  sehr  einfach  gelöst 
werden  kann.  Der  oben  während  einer  Zeit  von  6  IVIinuten 
verschwunden  gewesene  Tisch  muss  doch  irgendwo  existirt 
haben,  und  die  Quantität  der  ihn  constituirenden  Substanz 
muss,  dem  erwähnten  Vernunftprincipe  zufolge,  absolut 
constant  geblieben  sein.  Wenn  wir  nun  aber  die  Frage: 
„wo"?  nur  durch  Angabe  eines  Ortes  beantworten  können, 
und  empirisch  bewiesen  worden  ist,  dass  dieser  Ort  in 
dem  uns  anschaulichen  ßaumgebiete  von  drei  Dimensionen 
nicht  liegen  kann,  so  folgt  hieraus  mit  Noth wendigkeit,  dass 
£e  uns  bisher  geläufige  Beantwortung  der  Frage  wo?  eine 
unvollständige,  und  daher  erweiterungs- bedürftige  und 
erweiterungs-fähige  sein  muss.  Wie  hierdurch  zugleich  auch 
der  Begriff  des  Nebeneinander  mit  Hülfe  der  vierten 
Dimension  des  absoluten  Kaumes  eine  Erweiterung  erfährt, 
habe  ich  oben  (S.  348)  in  einer  Anmerkung  ausführlich  aus- 
dnandergesetzt  und  erlaube  mir  meine  Leser  auf  jene  Stelle 
zu  verweisen. 

Ebenso  habe  ich  bereits  im  ersten  Bande  meiner  wissen- 
adiaftlichen  Abhandlungen  S.  269  in  der  Abhandlung  „über 
Wirkungen  in  die  Feme"  gezeigt,  dass  das  so  fruchtbare 
„Axiom  von  der  Erhaltung  der  Energie"  für  den  Raum  von 
vier  Dimensionen  seine  volle  Gültigkeit  behalte,  indem  ich 
a.  a.  O.  wörtlich  bemerkte: 

„Betrachtet  man  den  Abstand  zweier  Atome  und  die  Intensität  ilirer 
WecliselH-irkung  in  imserem  dreidimensionalen  Raiime  als  Projeetionen  von 
gleichartigen  Grössen   aus  einem  Räume   von  vier  Dimensionen,   so 


*)  Vgl.  hierüber  Ausführliches  im  ersten  Bande  und   oben  über  die 
netaph^rsische  Deduction  der  Naturgesetze.    S.  ISo. 
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können  sich  lediglich  durch  veränderte  Lagenverhältnisse  dos  vierdiinen- 
sionalen  Objecteß  Grösse  und  Gestalt  und  den  Vorrath  von  potentieller 
un<i  kinetischer  Energie  der  dreidimensionalen  Projection  (des  materielltn 
K(*»rpers)  ändern,  ohne  dass  diese  Eigenschaften  an  dem  vierdimensionaleii 
Ohjecte  eine  Aendermig  erleiden.  Das  Axiom  von  der  Erhaltung: 
einer  constanton  Summe  von  Energie  behielte  also  für  den 
Kaum  von  vier  Dimensionen  seine  volle  Gültigkeit,  ja  es  ist 
hei  näherer  Betrachtung  sogar  die  Prämisse,  auf  welcher  die 
ücbertragung  der  erweiterten  Eaumanschauung  auf  physisr^be 
Vorgänge  beruht.** 

Den  im  Eingänge  dieser  Abhandlung  angestellten  Be- 
trachtungen über  das  dem  Räume  zu  Grunde  liegende  „Wirk- 
liche" oder  „Reale"  erlaube  ich  mir  noch  die  folgenden 
Worte  Riemann's^)  aus  seiner  Abhandlung  „über  die  Hypo- 
thesen, welche  der  Geometrie  zu  Grunde  liegen"  ergänzend 
hinzuzufügen. 

.,Die  Frage  über  <li<»  (lültigkeit  der  Voraussetzungen  der  Geometrie 
im  rnendlichkleinen  hängt  zusammen  mit  der  Frage  nach  dem  inuom 
Grunde  drr  Maassverhältnisse  des  Raumes.  Bei  dieser  Fragi»,  welche  wohl 
niK'h  zur  Ijchre  v<mi  Räume  gere('hnet  werden  darf,  kommt  die  obige  R^ 
ujcrknng  zur  Anwen<hmg,  dass  bei  einer  discreten  Mannigfaltigkeit  «las 
Priut'ip  d<T  ^Inassvrrhiiltnihsc  scliou  in  dem  Begriffe  di^'ser  Mannigfaltij:- 
k<'it  j'iithnltJMi  ist,  boi  «'iinT  stoti«r«'ii  aber  au^lrrs  wober  hinzukouiimu 
mu<s.  K<  niuss  nlsn  »»ntwodcr  «las  dorn  R<nnn<^  zu  Grund«'  H«*;.'''!!'!!' 
Wirkli«^be  ein«'  discn'te  Mainn;rfaltigk«'it  bil«l»«u,  oder  der  Grund  'I-'t 
Maassverbältni.^su  ausserhalb*)  iii  «hirauf  wirk«Mnlen,  bin«leu«l''n 
Kräften  gosuciit  werden. 

l>ie  Knlseli('i«hnig  «lie.s«'r  Fra^^eii  kann  nur  g«'funden  wer«U'n,  in«l«.m 
man  v«in  <b?r  bisherijren,  durch  <li«'  Krl'ahrung  bewährten  Aulfassung  (Kt 
Er>«*beinungen,  wozu  Xkwton  «l«'n  Grund  g«'l«^gt ,  ausgi'bt  un«l  «li«M'. 
<bir«'h  Tliat saclH'u .  «lie  sieh  aus  ihr  nirbt  «'rklür«'n  lassen. 
getri«'ben.  albnälig  umarl)«'itet ;  solclio  Untersu«*hungen,  welche,  wi««  «lie 
biiT  iri'führtc,  vi»n  allg«'nirin('U  BegriHV'U  ausg«'lien,  k«*»nu«'n  nur  da/u  dienen, 
da^^s  «li«.'S«.' xVrb«'i t  ni«'ht  «lur<*li  die  Beschränktheit  der  Begriffe 
g«'hin«l«'rt   und   «l«'r   F«>rt  schritt   im  f]rkenn<'n    des   Zusammen- 

')  Rit.3L\\N's  gesamnielte  mathematische  Werke  un«l  wi>sen.schaftli«-li»'r 
Na«'hla.sN.  Herausgcgj'ben  unter  ^litwirkung  v«in  R.  I^ki'KKIm»  v««u  H. 
Wr.nnR.     i.eii)zig  (TeubiU'r)   ls7f).  S.  Hu   11". 

-)  Das  AVort  „ausserhalb"  in  Bezug  auf  den  ganzen  Umfang  des  uns 
an><'haulicb  gegebenen  dreidinu'nsionalen  Raumgebiet«.'s  bat  nur  einen  Sinn. 
w«.'nn  man  für  die  Contra  jener  „darauf  wirkend«.'n,  bindenden  Kräfte" 
nocli  eine  4.  l)imension  voraussetzt. 
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hanges  der  Dinge  nicht  durch  überlieferte  Yorurthoilo  ge- 
hemmt wird. 

Es  fCihrt  ilies  Iiinüber  in  das  Gebiet  einer  andern  Wissenschaft,  in 
ilas  Gebiet  der  Physik,  welehes  wohl  die  Natur  der  heutigen  Veran- 
lassung nicht  zu  betreten  erlaubt." 

Diese  Worte  Riemann's  beweisen  unwiderleglicli,  daas  er, 
als  einer  jener  scharfsinnigen  Begründer  der  Theorie  einer 
erweiterten  Raumanschauung,  die  Hinzuziehung  physi- 
kalischer, d.  h.  au9  beobachteten  Thatsachen  abgeleiteter, 
Monoiente,  als  durchaus  nothwendige  anerkennt.^) 

Ich  gehe  jetzt  zur  Beschreibung  weiterer  Experimente 
Qber,  welche  mir  in  Gegenwart  des  Hm.  Slade  gelungen 
sind  und  die  bisher  mitgetheilten  Thatsachen  theils  bestätigen, 
theils  durch  neue  Modificationen  eingehender  begründen  werden. 

Um  die  auf  menschliches  Zeugniss  beruhenden 
Thatsachen  uns  unerklärlicher  Erscheinungen  womöglich 
gänzlich  auszuschlicssen ,  war  ich  darauf  bedacht,  solche 
Experimente  zu  ersinnen,  bei  denen  die  als  Endresultat 
hervortretende  bleibende  Wirkung,  nach  unserer  bisherigen 
Auffassung  der  Naturgesetze,  vollkommen  unerklärlich  ist. 
Zu    diesem  Zwecke  hatte   ich  folgende  Versuche  vorbereitet. 

1.    Zwei  Holzringe,  der  eine  von  Eichen-,  der  andere  von 
Erlenholz,  waren  jeder  aus  einem  Stücke  gedrechselt.^) 


*)  Der  neuerdings  eingeführte   „Begriff  der  Festigkeit'*  oder  „Starr- 
heit** ist  nur  ein    anderer  Ausdruck  für    diese    physikalische  Seite  des 
Problems.     Denn  ohschon  der  geometrische  Begriff  der  Festigkeit  durch 
d]0   Unveränderliclikeit   des    Abstandcs    der  Pimkto    eines  Systems    von 
Punkten  definirt  werden  kann,  so  stammt  doch  die,  diesem  ,3c^ff*i''"  zu 
Grunde  liegende  Anschauung  nur  aus  der  Erfahrung,  ebenso  wie  der 
Begriff    der  Bewegung   nur    aus  der  Erfahrung    abstralürt  ist.     Vgl. 
Helmholtz  „über  den  ürspnmg  und  die  Bedeutung  der  geometrischen 
Axiome"  (Populäre  wiaeenschaftli  Vortrage,  Heft  3,  1S76).  Ebenso  Wilhixm 
Fiedleb,   „Geometrie  und  Geomechanik*'  in  der  „Vierteljahresschrift  der 
oaturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich'*.  Jahrgang  21.  (Ib76).  Ebendaselbst 
Heft  1.  S.  50  ff.   „Ueber  die  S^-mmetrie"  von  Fiedler,  Heft  2.  S.  186  ff. 
*)  Diese  beiden  Ringe  erhielt  ich  bereits  im  Februar  dieses  Jahres 
durch  die  Güte  des  Hm.  G.  de  Liagre.    Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  nm 
sowohl  diesem  Herrn  als  auch  dem  widerholt  erwähnten  Hm.  Oscar  von 
HoFFXAKN  öffentlich  meinen  Dank  für  ihre  mir  zu  Theil  gewordene  that- 
Jcräftige  Unterstützung  bei  den  Experimenten  mit  Hm.  Slade  auszusprechen. 
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Der  äussere  Darchmesser  der  Ringe  betrug  e.  105  Milli- 
meter, der  innere  c.  74  Millimeter.  Wenn  diese  beiden 
Binge,  ohne  dass  ihr  Zusammenhang  gelöst  wird,  in 
einander  gekettet  werden  könnten,  so  würde  man  sich 
nachträglich  durch  genaue  mikroskopische  Untersuchung 
von  dem  unverletzten  Zusammenhange  der  Holzfasern 
überzeugen  können.  Da  ausserdem  zwei  verschiedene 
Holzarten  gewählt  wurden,  so  ist  die  Möglichkeit,  beide 
Einge  aus  ein  und  demselben  Stück  Holz  zu  schneiden, 
gleichfalls  ausgeschlossen.  Zwei  solche  in  einander  ge- 
ketteten Ringe  würden  demnach  für  sich  ein  Wunder  dar- 
stellen, d.  h.  eine  Erscheinung,  die  wir  auf  Grund 
imserer  bisherigen  Vorstellungen  vom  Zustande- 
kommen physikalischer  oder  organischer  Processe  ab- 
solut unfähig  wären,  zu  erklären. 

2.  Da  zwischen  Naturproducten,  bei  denen  die  Anordnung 
ihrer  Theile  nach  einer  bestimmten  Richtung  stattfindet, 
z.  B.  bei  rechts  oder  links  gewundenen  Schnecken,  diese 
Anordnung  durch  eine  vierdimensionale  Umwendung 
des  Objectes  in  die  entgegengesetzte  verwandelt  werden 
kann,  so  hatte  ich  mir  eine  grössere  Anzahl  solcher 
Schnecken,  von  veröchiedcnen  Species,  und  zwar  von 
jeder  Gattung  mindestens  zwei,  besorgt. 

3.  Aus  einem  getrockneten  Darm,  wie  er  zur  Wurstfabri- 
kation gebraucht  wird,  wurde  ein  in  sich  geschlossenes 
Band  von  etwa  4  bis  5  Millimeter  Breite  und  400  Milli- 
meter Umfang  ausgeschnitten.  Im  Falle  in  diesem 
Bande  eine  Knotenschürzung  stattfand,  konnte  gleich- 
falls nachträglich  durch  genaue  mikroskopische  Unter- 
suchung constatirt  werden,  ob  hierbei  der  Zusammen- 
hang der  Theile  jenes  Streifens  gelöst  worden  sei 
oder  nicht. 

4.  Um  die  bei  allen  diesen  Experimenten  in  Frage 
kommende  sogenannte  Durchdringung  von  Materie  in 
noch  anschaulicherer  Weise  zu  demonstriren ,  hatte  ich 
mir  von  dem  hiesigen  Glaskünstler  Hrn.  Götze  eine 
kleine,  allseitig  geschlossene  Glaskugel  von  c^  40  Milli- 
meter Durchmesser  blasen  lassen.     Von   einer  Paraffin- 
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kerze  hatte  ich  alsdann  mit  einem  scharfen  Messer  ein 
Stück  von   solcher  Länge  abgeschnitten ,  dass  dasselbe 
ganz  knapp  in  das  Innere  der  Kugel  hineinpasste.   Ich 
fragte  Hm.  Götze,  ob  er  es  für  möglich  halte,  um  ein 
solches,  mit   scharfen  Rändern  versehenes  Stückchen 
Paraffin,   ohne  dass  letzteres   wenigstens  an  den 
Bändern   schmelze,   eine  Glaskugel  von  der  ange- 
gebenen Grösse  zu  blasen.     Er  verneinte  dies  auf  das 
Bestimmteste,  und  ich  glaube  auch,  unabhängig  von  der 
Autorität    meines    obigen    Gewährsmannes,    nicht    auf 
Widerspruch  zu  stossen,   wenn  ich  behaupte,   dass  ein 
solches      Stückchen     Paraffin     mit     ungeschmolzenen 
scharfen  Kanten  im  Innern  der  envähnten  Glaskugel 
nach    unserer    bisherigen    beschränkten  Auffassung 
der  Naturgesetze  ein  unerklärbares  Wunder  sein  würde. 
Die    vorstehend    vorbereiteten   Experimente    zeigen    zur 
lüge,   was   für  Erscheinungen  ich   in  Gegenwart  Slade's 
sehen  wünschte.     Da  ich  jedoch  im  Verlaufe  von  mehr 
dreissig  Sitzungen  mit  Hrn.  Slade  zu  der  Ueberzeugung 
ommen  war,   dass  Letzterer  diese  räthselhaften  Dinge  in 
ler  Umgebung  nicht   selber  „macht^',   so  konnte  ich  ver- 
iftiger  Weise  nicht  an  ihn  die  Forderung  stellen,   er  solle 
alle  die  oben  erwähnten  Experimente  „vormachen'^    Noch 
weit  unvernünftiger   hätte   ich   daher  das  Verlangen  von 
ner  Seite  halten  müssen,  Hrn.  Slade  „Bedingungen^^  zu 
[an,  unter  denen   er  diese  ihm  selber  unerklärlichen  Vor- 
ge  bewirken  solle.    Ich  zog  es  daher  vor,  mich  Hm.  Sladk 
1    den    in    seiner  Gegenwart    eintretenden   Erscheinungen 
enüber  ganz   ebenso  zu    verhalten,    wie    der  Natiur    bei 
nen  bisherigen  physikalischen  Entdeckungen  oder  dem  im 
•aas   erwarteten  Meteorsteinfalle   gegenüber,   welcher  sich 
gnete,  als  unsere  Erde  am  27.  November  1872  die  Bahn 
BiELA'schen  Cometen   passirt  hatte.     (Vgl.  oben  S.  694). 
Ich  harrte  demgemäss  geduldig  und  in  passiv  empfang- 
er  Stimmung    der  Dinge    die  da  kommen  sollten,    und 
rliess    es    vertrauensvoll    der    Natur,     mir    freiwillig 
ihren  Geheimnissen  so  viel  zu  offenbaren,   als  ihr  ange- 
sen   erschien,  um  mein  geistiges  Auge  nicht  durch  den 


924  Experimente  zur  Metaphysik  des  Raumes. 

Glanz    ihrer  Herrlichkeit .  zu  blenden ,    stets   eingedenk  der 
Worte  Gobthe's: 

„Geheimnissvoll  am  lichten  Tag, 

Lässt  sich  Natur  des  Schleiers  nicht  berauben, 

Und  was  sie  deinem  Geist  nicht  ofiFenbaren  mag, 

Das  z\vingst  du  ihr  niclit  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben."  0 

Und  in  der  That,  wenn  ich  den  Charakter  der  stets  un- 
erwarteten  Ereignisse  in  ihrer  Aufeinanderfolge  und  sinn- 
vollen Verknüpfung  näher  bezeichnen  sollte,  so  wüsste  ich 
keinen  besseren  Vergleich  hierfür  anzuführen,  als  die  Art  und 
Weise,  wie  uns  Menschen  das  Schicksal  leitet.  Selten  trifil 
dasjenige  ein,  was  wir  uns  nach  Maassgabe  unseres  be- 
schrankten Verstandes  wünschen;  wenn  wir  aber  zurück- 
schauend nach  dem  Verlauf  einiger  Jahre  das  Eingetretene 
betrachten,  so  erkennen  wir  dankbar  die  intellectuelie  Uebe^ 
legenheit  derjenigen  Hand,  welche  nach  einem  sinnvollen  Plane 
unsere  Geschicke  zum  wahren  Heile  unseres  moralischen 
Wesens  leitet  und  unser  Leben  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
dramatisch  abrundet.  Volentein  fata  ducunt^  nolentem  trahmtj 
sagt  ein  alter,  von  Schopenhaier  häufig  angeführter,  Weisheits- 
spruch. Dass  eine  solche  Vorstellung  von  der  Bedeutung 
und  dem  inneren,  intellectuellen  Zusammenhancre  unserer 
Schicksale  nicht  etwa  nur  einem  optimistisch  gefärbten  Idea- 
lismus entspringe,  sondern  bei  hinreichend  hohen  Verstandes- 
kräften sich  auch  einem  Pessimisten  gewaltsam  aufdrängt, 
dafür  liefert  Schopeniiauer's  Abhandlung  „über  die  anscheinende 
Absichtlichkeit  im  Schicksale  des  Einzelnen"  den  schlagend- 
sten Beweis.     Schopenhauer  sagt  hier'-^)  unter  Anderem: 


^)  Faust,  allein,  nach  dem  ihn  Wau.ve«  mit  den  Worten  „Zwar  wei?-« 
ich  viel,  doch  möclit  icli  alles  wissen",  verlassen  hatte.  Faust  gibt  in  dm 
nun  fol^'ench'n  Mnnnlo^jj  seinen  Enipfindim<,'on  üher  jenen  „Famulus"  \m>\ 
zweifellos  späteren  „Professor'*  in  folj^'onden  Worten  Ausdruck: 

,,Wio  nur  dem  Kopf  niclit  alle  Hoffnung  schwindet, 
Der  immerfort  an  schalem  Zeuge  klebt, 
Mit  gier  ger  llan<l  nach  Schätzen  gräbt, 
Und  froh  ist,  wenn  er  Regen wtirmer  lindet!" 

*)  Parerga  und  ParaUjxwiena  I.  §.  21 S  u.  219. 
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«jedenfalls  aber  ist  die  Einsicht,  oder  vielmehr  die  Ansicht,  dass  jene 
!lothwendigkeit  alles  Geschehenden  keine  blinde  sei,  also  der  Glaube  an 
^inen  ebenso  planmässigen,  wie  nothwendigen  Hergang  in  unserem  Lebens- 
auf ein  Fatalismus  höherer  Art,  der  jedoch  nicht,  wie  der  einfache,  sich 
iemonstriren  lässt,  auf  welchen  aber  dennoch  violleicht  Jeder,  früher  oder 
q>äter,  ein  Mal  geräth  imd  ihn,  nach  Maassgabe  seiner  Denkimgsart,  eine 
Zeit  lang,  oder  auf  immer  festhält.  Wir  können  denselben,  zum  ünter- 
tcfaiede  von  dem  gewöhnlichen  und  demonstrablen,  den  transscen- 
lenten  Fatalismus  nennen 

Also  in  Hinsicht  auf  das  eigene  individuelle  Schicksal  erwächst  in 
Vielen  jener  transscendeute  Fatalismus,  zu  welchem  die  aufmerk- 
uune  Betrachtung  des  eigenen  Ix^bens,  nachdem  sein  Faden  zu  einer  be- 
trächtlichen Länge  ausgesponnen  worden,  vielleicht  Jedem  ein  Mal  Anlass 
jibt,  und  der  nicht  nur  viel  Trostreiclies ,  sondern  vielleicht  auch  viel 
Wahres  hat;  daher  er  zu  allen  Zeiten,  sogar  als  Dogma,  behauptet  worden. 
Weder  unser  Thun,  noch  imser  Lebenslauf  ist  unser  Werk;  aber 
wohl  das,  was  Keiner  dafür  hält:  unser  Wesen  und  Dasein.  Denn 
auf  Grundlage  dieses  und  der  in  strengster  Causalverknüpfung  eintreten- 
den Umstände  und  äusseren  Begebenheiten  geht  unser  Tliun  und  Lebens- 
lauf mit  vollkommener  Nothwendigkeit  vor  sich.  Demnach  ist  schon  bei 
der  Geburt  des  Menschen  sein  ganzer  liobenslauf  bis  in's  Einzelne  unwider- 
ruflich bestimmt;  so  dass  eine  Somnambule  in  höchster  Potenz  ilm  genau 
vorhersagen  könnte.  Wir  sollUm  diese  grosse  und  sichere  Walirheit  im 
Auge  behalten  bei  Betrachtung  und  Beurtheilimg  imseros  Lebenslaufes, 
cmsercr  Thaten  und  I/?iden." 

Nach  dieser  Abschweifung  gehe  ich  nun  zur  Beschreibung 
derjenigen  physikalischen  Veiünderungen  über,  welche  sich 
an  einigen  der  oben  von  mir  vorbereiteten  Objecte,  ohne 
Berührung  von  Seiten  Slade's,    wirklich   vollzogen   haben. 

Am  3.  Mai  dieses  Jahres,  Abends  8Vs  ^^t,  während  einer 
Sitzung,  an  welcher  ausser  mir  noch  Hr.  O.  von  Hoi-tmann 
Theil  nahm,  lagen  neben  anderen  Gegenständen  auch  zwei 
der  oben  erwähnten  Schneckengehäuse  auf  dem  Tische.  Beide 
hatte  ich  mir  am  Vonnittage  desselben  Tages  von  einem  italieni- 
schen Conchilien-Händler  gekauft,  der  seine  Waaren  auf  der 
Leipziger  Messe  feil  bot.  Das  kleinere  Schneckengehäuse 
gehörte  einer  auch  bei  uns  vorkommenden,  gewöhnlichen 
Species  an;  das  grössere  dagegen  gehörte  nach  der  Aussage 
des  Händlers  einer  am  Strande  des  mittelländischen  Meeres 
Vorkommenden   Species  an,   deren  Namen  er  mir  auf  mein 
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Ersuchen  schriftlich  als  Capo  Turhua^)  bezeichnete.   Die  nahe 
kreisförmige   Oeffnung  dieses  Gehäuses  hatte   einen   Durch- 
messer von  c.  43  Millimeter,  während  das  kleinere  Gehäuse 
überhaupt  nur  32°^°^  in  seiner  grössten  Ausdehnung  maass.  Ad 
dem   erwähnten   Abend   hatte  ich,    ohne   bestimmte   Absicht 
hierbei  zu  hegen,  das  grössere  Gehäuse  so  über  das  kleinere 
gestülpt,    dass    die   mit  ihrer  Oeffnung   auf  der   Tischplatte 
liegende  grössere  Muschel  die  kleinere  vollkommen  verbarg. 
Es  war  dies  während  einer  Sitzung  geschehen,  in  welcher  ganz 
andere  Manifestationen   stattfanden.     Als  Sladb   nun   in  der 
gewöhnlichen   Weise  eine  TafeP)  unter  den  Tischrand  hielt, 
um  Schrift  darauf  zu  erhalten,  klapperte  plötzlich  etwas  auf 
der  Tafel,   wie   wenn  ein   harter  Körper  auf  dieselbe  herab- 
gefallen   wäre.     Als   unmittelbar   hierauf  die   Tafel   zur  Be- 
sichtigung hervorgezogen  wurde,  lag  auf  derselben  die  kleinere 
Schnecke,  welche  ich  1  Minute  vorher  in  der  oben  erwähnten 
Weise    mit    der  grösseren  überstülpt   hatte.     Da  die  beiden 
Muscheln    fast  genau  in  der  Mitte  des  Tisches  unberührt 
und  stets  von  mir  beobachtet  gelegen  hatten,  so  war  hier  das 
so  oft  beobachtete  Phänomen  der  sogenannten  Durchdrinjninsr 
von  Materie  durch  eine  überraschende  und  gränzlich  unerwartete 
physikalisclie  Erscheinung  bestätigt.     Indem  ich  mir  die  Mit- 
theilun*!:  zahlreicher  anderer  Krscheinunijen  dieser  Gattunjr  für 
den  dritten  Band  meiner  wissenschaftlichen  Abhandlungen  vor- 
behalte,  erwähne  ich  hier  noch  eines  sehr  merkwürdigen  Um- 
standes.     Unmittelbar   nachdem  Hr.  Slade  die  Tafel  mit  der 
darauf  befindlichen  kleinen  Schnecke  unter  dem  Tische  hervor- 
gezogen hatte,   ergriff  ich  dieselbe,    um  sie  auf  etwa  stattgc- 

*)  L.'it<*iiii>i'li  wohl  Caput  tiirho. 

-)  Um  <l».in  Eiinvan<l<\  Hr.  Slaiik  l)os<*hroibo  die  Tafoln  sollior  mit 
Hülfo  «'iiu's  zwisclu'ii  si'inen  Finjj^iTiiiitcoln  «'inj]:okloinnitL*n  Stiickrlion  S<*hiffor- 
stiflH  j«'iloii  vorniiiifti«^:«^!!  (frund  zu  raiibon,  Jiatt«»  icli  mir  in  <lor  liiosiLMi 
Hiindhiiij;  liir  Schn'ibiuatiM'inlion  von  M\Lirs  ein  halbes  Dutzend  SoliiclVr- 
tal'ehi  besnr^'t,  die  i'iuo  Liin^^'o  \iai  .'14  Cenlinioter  und  eine  Breito  viu 
15  O-nliiHflrr  besitzen  (mit  dem  Fal^rikzeiehen  A.  "\V.  Faber  Nr.  VM- 
Bei  der  Niel  bcträeht lieberen  Liin^^e  der  Tafeln  ab>  j,'ewöhnlieh  war  •'> 
nninö<:li<-h,  dass  Jfr.  8ladk  mit  seinen  Findern,  während  er  die  Tnfel  hi*?It. 

die  ganze  Obertiäebe  derselben  b«'sehreiben  k(»nnt<'. 
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iene  Veränderungen  näher  zu  prüfen.     Fast  hätte  ich  sie 
ier  fallen  lassen,  —  so  stark  hatte  sich  dieselbe  erhitzt. 

gab  sie  unmittelbar  meinem  Freunde  in  die  Hand  und  auch 
M>n8tatirte  eine  auffallend  hohe  Temperatur.  Diese  Er- 
nonng  ist,  wie  ich  glaube,  mit  Berücksichtigung  eines  bei 

folgenden  Experimenten  zu  er\^ähnenden  Umstandes  von 
flikalischer  Wichtigkeit. 

Am  9.  Mai  d.  J.,  7  Uhr  Abends,  befand  ich  mich  allein 

Slade  in  unserem  gewöhnlichen  Sitzungszimmer.^)  Der 
imel  hatte  sich  im  Laufe  des  Nachmittags  unter  dem  Ein- 
te eines  frischen  Windes  zu  einer  seltenen  Klarheit  anf- 
eilt, so  dass  das  nach  Westen  gelegene  Zimmer  von  den 
Jilen  der  untergehenden  Sonne  hell  erleuchtet  _ 
.  Die  beiden  Holzringe  nebst  dem  oben  erwähn- 
aus  einem  Stücke  geschnittenen  Bande  eines 
mes,  waren  an  einer  c.  1  Millimeter  dicken  und 
\   Meter   langen   Darmsaite   aufgereiht;   letztere 

mit  ihren  beiden  Enden  von  mir  durch  einen 
»pelknoten  zusammengeknüpft  und  alsdann  in 
früheren  bei  den  Bindfaden  (S.  214)  angegebenen, 
iae  mit  meinem  Petschaft  eigenhändig  versiegelt 
ien.  Die  beistehende  Figur  stellt  diesen  Zustand 
1  Beginn  der  Sitzung  schematisch  dar. 

Nachdem  ich  in  der  gewöhnlichen  AVcise  mit 
•  Sladk  an  dem  Tische  Platz  genommen  hatte, 
3  ich  beide  Hände  fest  auf  den  oberen  Theil  der 
iegelten  Darmsaite,  wie  dies  auf  Taf.  XU  nach 

Natur  photographirt  ist.*)  Der  kleine  runde 
fay  welcher  bereits  oben  (S.  917)  erwähnt  wurde, 
kurz  nach  unserem  Eintritt  in  das  Zimmer  wie- 
an  die  auf  Taf.  XU  abgebildete  Stelle  gesetzt 
Ien. 


)  Eine  Photographie  dessolhon  werde  ich  mir  erlauben  dem  dritten 
e  meiner  wissenschaftlichen  Untersuehunjren  beizuftij^en. 
)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  ilie  photographischen 
ahmen  nicht  während,  sondern  einige  Tage  nach  den  Sitzungen 
anden.  Die  beiden  Tische  sind  stets  dieselben,  welclio  in  den  Sitzungen 
tzt    wurden,    dagegen  sind  auf  Taf.  XII  die  versiegelte  Darmsdto 
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Nachdem  einige  Minuten  verstrichen  waren,  und  Slat>c 
wie  gewöhnlieh  während  physikalischer  Manifestation  Lichter 
zu  sehen  behauptete,  verbreitete  sich  ein  schwacher  Brandgeruch 
Fi^.  2.  ^™  Zimmer,  der  unter  dem  Tische  hervorzo- 
dringen  schien  und  etwas  an  den  Geruch  von 
schwefliger  Säure  erinnerte.  Kurz  darauf  hörte 
man  nn  dem  kleinen  runden  Tische  mir  gegen- 
über vorübergehend  ein  Klappern,  wie  von  zwei 
aneinanderstossenden  Hölzern.  Als  ich  fragte,  ob 
wir  die  Sitzung  schliessen  sollten  und  das  Werk 
vollendet  sei,  wiederholte  sich  das  Klappern 
drei  Mal  hintereinander.  Unmittelbar  hierauf  er- 
hoben wir  uns,  um  zunächst  die  Ursache  des 
Klappems  an  dem  runden  Tisch  zu  erforschen. 
Zu  unserem  grössten  Erstaunen  befanden  eich 
die  beiden  Holzringe,  welche  ungefähr  6  Minu- 
ten vorher  noch  nn  der  Darmsute  aufgereilit 
waren,  unversehrt  um  den  Fuss  des  kleinen 
Tisches,  wie  dies  auf  Taf.  XHI,  und  in  ver- 
grössertem  Maaesstiibc  auf  Taf.  XIV  dargestellt 
ist.  Die  Darmsaite  enthielt  zw«ii  Schlingen, 
welche  den  unversehrten  endlosen  Darmstreifen  in  der  bei- 
folgend schcmatisch  dargestellten  Weise')  umschlossen. 

Unmittelbar  nach  beendeter  Sitzung  rief  ich  erstaunt  und 
hocherfreut  über  einen  solchen  lleichthum  von  bleibend  er- 
zeugten Wirkungen  meinen  Freund  nebst  seiner  Frau  in  das 
Sitzungszimmer.  Slai»e  verfiel  hierauf  in  einen  seiner  ge- 
wöhnlichen Verzückungszustände  *)  (tronce.)  und  theilte  uns 
mit,    dass   die  ihn   umgebenden   unsichtbaren  Wesen  bemüht 

mit  «b'ii  ln'id«'!!  H«.lzrinpMi  uiul  «lom  Stn'iloii  Darm  nacht rajrli<*l»  -^i' 
V«»raiiscliaiili<'liun«j:  «los  Zustamlc.^  ditsor  (H)j«M'to  vor  «lor  Sitzung  mi'jrli'lM 
^cmm  nacli  d«'n  auf  Tat*.  XIII  und  XIV  r('i)nMluoirton  OrijrinaK'U  ani- 
f<'rti«;t  word«'n. 

*)  Auf  clor  l*hr»to^rraj)hi«'  Taf.  XI 11  \A  dioso  V.TsclilinirunL'  mir  i:iit 
IliUf»'  d»T  l.u}H'  zu  prkrnncMi.  h'\\  word«'  mir  rrlaulH'n,  im  dritti-n  H;«i!'i" 
«^int'  }iln.it«»^Ta}»lii>rhr  I{«*]iri»durtiMn  im  v«'rirri'»s>»'rt«'n  Maassstabo  mit/JutlH-ii'"- 

^)  W'hvY  w«'l«-ln'  irli  im  dritttMi  Uandc  Au^fülirlioljon*s  mit/uth-il'ii 
i;«Ml»'nko. 
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waren,  memem  Wnnsche  gemäss^  einige  Knoten  in  den  end- 
losen Darmstreifen  zu  erzeugen,  das8  sie  jedoch  genöthigt 
gewesen  seien,  ihr  Vorhaben  aufzugeben,  da  jener  Streifen 
im  Begriffe  war  führend  der  Operation  durch  Temperatur- 
Erhöhung  zu  „schmelzen^.  Wir  würden  dies  deutlich  an  einer 
weissen  Stelle  des  Streifens  erkennen.  Da  ich  den  Streifen 
unmittelbar  nach  beendeter  Sitzung  in  meine  Hände  genommen 
und  bis  zu  dieser  Mittheilung  Slade's  auch  darin  behalten 
hatte,  so  interessirte  mich  in  hohem  Grade  die  Prüfung  der 
Kichtigkeit  der  soeben  erwähnten  Behauptung.  In  der  That 
befand  sich  diese  weisse  Stelle  an  dem  angegebenen  Orte, 
und  als  wir  zur  Bestätigung  der  angedeuteten  Ursache  ein 
anderes  Stückchen  von  einem  solchen  Darmstreifen  über 
ein  Kerzenlicht  hielten,  erzeugte  sich  sofort  durch  die  hohe 
Temperatur  eine  ganz  ähnlich  aussehende  weisse  Stelle.  Diese 
Thatsache,  in  Verbindimg  mit  dem  während,  der  Sitzung  wahr- 
genommenen brenzlichen  Geruch  so  wie  der  oben  erwähnten 
Temperaturerhöhung  der  scheinbar  durch  die  Tischplatte 
gedrungenen  Schnecke,  würden  bei  weiteren  Experimenten 
über  Tierdimensionale  Bewegungen  der  Körper  zu  beachten 
sein.  In  der  That,  wenn  nach  der  oben  (S.  920)  angeführten 
Alternative  Riemann's  „das  dem  Räume  zu  Grunde  liegende 
Wirkliche  ....  in  darauf  wirkenden,  bindenden  Kräften  ge- 
sucht werden  muss^,  so  könnten  solche  Temperaturerhöhungen 
in  ähnlicher  Weise  erzeugt  werden,  wie  bei  den  Bewegungen 
leitender  Körper  im  Magnetfelde.  Denn  gesetzt,  wir  wüssten 
noch  Nichts  von  der  durch  Fakaday  entdeckten  Magnet-Induc- 
tion  und  beobachteten  in  einem  Baume,  der  sich  zwischen 
den  Polen  eines  uns  sonst  nicht  wahrnehmbaren  Kiesen-Elektro- 
magnetes  befände,  so  würde  uns  die  Temperaturerhöhung 
schnell  bewegter  leitender  Körper  in  einem  solchen  Baume 
gerade  ebenso  wunderbar  und  unverständlich  erscheinen,  wie 
die  oben  durch  vierdimensionale  Ortsveränderungen  an  irdischen 
Körpern  erzeugten  Erhitzungen. 

Ein  hoch  entwickelter  Verstand  allerdings,  welcher  aus 
metaphysischen,  d.  h.  aus  der  Vernunft  entspringenden 
Principien  die  Nothwendigkeit  und  universelle  Bedeutung,  des 

Zöllner,  Wissensoli.  Abliandl.    Bd.  IL  59 
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WEBER'schen  Gesetzes^)  für  jede  Wechselwirkoog  räumlich 
getrennter  Körper  erkannt  hätte,  würde  a  priori  die  Existenz 
der  FARADAv'schen  Magnet-Induction  gefolgert  haben,  er  würde 
daher  die  Erhitzung  leitender  Körper  bei  ihrer  Bewegung  nur 
als  eine  empirische  Bestätigung  seiner  a  priori  angestellten 
Deductionen  betraclitcn  und  daher  auf  die  reale  Existenz 
eines  solchen  Riesen-Elektromagnetes  geschlossen  haben,  auch 
wenn  sein  sterbliches  Auge  denselben  niemals  gesehen,  und 
sein  sterblicher  Leib  ihn  niemals  betastet  hätte.  — 

Aus  dem  oben  Mitgetheilten  ist  ersichtlich,  dass  von  den 
durch  mich  vorbereiteten  Experimenten  in  der  erwarteten 
Form  keines  gelungen  ist.  So  sind  z.  B.  die  beiden  Holz- 
ringe nicht  in  einander  gekettet  worden,  sondern  statt  dessen 
sind  diese  Ringe  innerhalb  5  Minuten  von  der  versiegelten 
Darmsaite  auf  den  Fuss  des  runden,  aus  Birkenholz  verfertigten, 
Tisches  transportiot  worden.  Da  hierbei  weder  das  Siegel  gelöst, 
noch  die  auch  jetzt  noch  stark  befestigte  Tischplatte  niemals 
entfernt  worden  war,  so  musste,  vom  Standpunkte  unserer 
gegenwärtigen  Raumanschauung,  jeder  der  beiden  Holzringe 
erstens  die  Darmsaite  und  dann  das  Birkenholz  des  Tischfussea 
durchdringen.  Frage  ich  mirli  nun  aber,  ob  in  den  Augen 
eines  Skeptikers  das  von  mir  gewünschte  oder  das  wirklich 
gelungene  Experiment  einen  grösseren  und  überzeugenderen 
Eindruck  zu  machen  im  Stande  sei,  so  wird  sich  bei  näherer 
Erwägung  ein  Jeder  zu  Gunsten  des  letzteren  entscheiden. 
Denn  die  Beweiskraft  der  in  einander  geketteten  Rinffe  würde 
sich  zuletzt  doch  lediglich  nur  auf  die  Glaubwürdigkeit  des 
botanisch  gebildeten  Jükroskopikers  stützen  können,  der  mir, 
ähnlich  wie  der  Kaiserliche  Ilofkünstler  Bfxlachini  Hm.  Slape, 
ein  Zeugniss  oder  Attest  hätte  darüber  ausstellen  müssen,  dass 
der  natürliche  Zusammenhang  der  Ringe  niemals  zerstört 
worden  sei.  Wie  <]:änzlich  nutzlos  aber  derartige  Zeugnisse 
in  der  Gegenwart  geworden  sind,  wo  nach  dem  Ausspruche 
Goetiie's  „der  Unglaube  als  ein  umgekehrter  Aber- 

\)  VrrL'loirlio  oben  S.  1  ..T't'hor  ilic  univorRollo  I^e<loutung  dts  "NVeufk"- 
^<-lion  Gesetzes"  und  S.  1!)2  „Motapliysisclie  Doiluction  des  allgeraein<'n 
Ciosotzos  einer  joden  dynamischen  Wechselwirkung**. 
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glaube  zum  Wahnsinn  unserer  Zeit  geworden  ist^ 
(▼gl.  oben  S.  408),  haben  wh*  oben  (S.  240)  an  der  Kritik 
gesehen,  welcher  das  BELLAcniNi'sche  Zeugniss  von  Berliner 
Literaten  unterzogen  worden  ist.  —  Es  wird  femer  noch  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  weshalb  gerade  hier  in  Leipzig 
die  Experimente  mit  Hrn.  Slade  von  so  glänzendem  Erfolge 
gekrönt  worden  seien,  und  z.  B.  das  Knoten -Experiment, 
trotz  so  vieler  Wünsche,  nicht  einmal  in  Russland  gelungen 
sei.  Wenn  man  hierbei  erwägt,  wie  sehr  Hm.  Slade  selber 
daran  liegen  musste,  jenes  so  einfache  und  schlagende  Ex- 
periment überall  und  zu  jeder  Zeit  von  Erfolg  gekrönt  zu 
sehen,  so  wird  ein  jeder  richtig  und  unbefangen  urtheilende 
Mensch  gerade  in  diesem  Umstände  einen  der  schlagendsten 
Beweise  erblicken,  dass  Hr.  Slade  kein  Taschenspieler  sei, 
der  durch  geschickte  Manipulationen  jene  Knoten  „selber 
macht^.  Denn  ein  solcher  würde  offenbar  bemüht  sein,  jene 
Geschicklichkeit  durch  häufige  Wiederholung  des  Experi- 
mentes derartig  zu  steigern,  dass  er  auch  andere  „Männer 
der  Wissenschaft*^  durch  seine  Kunstgriffe  sicher  und  zu- 
verUissig  zu  täuschen  vermag.  Dass  jedoch  diese  einfache 
Ueberlegung  nicht  angestellt  worden  ist,  sondern  der  oben 
erwähnte  Misserfolg  gerade  umgekehrt  als  ein  Beweis  be- 
trachtet wurde,  dass  Hr.  Slade  nur  uns  Leipziger  betrogen 
habe,  was  ihm  bei  der  höheren  Verstandesentwickelung  der 
russischen  Gelehrten  misslungen  sei,  dafür  mögen  folgende 
Worte  eines  wissenschaftlichen  Freundes  aus  Russland  den 
Beweis  liefern,  dem  ich  bei  Uebersendung  meiner  „wissen- 
schaftlichen Abhandlungen^  noch  brieflich  meine  Gewährs- 
männer mitgetheilt  hatte: 

1878,  Febr.  22. 

„ .  .  . .  Vielleicht  dürft«?  die  folgend(?  Thatsache  einen  Anstoss  liefern, 
um  Ihnen  die  Au^en  zu  öffnen.  Vor  ein  paar  Tagen  begaben  sich,  in  Folge 
Ihres  Briefes  und  sich  auf  denselben  1>erufend,  ein  Paar  wiHsenschaftliche 
Freande  zu  Hm.  Sladk  imd  ersuchten  ihn,  die  Urnen  so  schlagend  erschei- 
lende  Opjration  der  4  Schlingen  in  ihrer  (n'genwart  vorzunehmen.  Herrn 
Slide's  Antwort  war:  „diese  Operation  ist  mir  überhaupt  nur  2  Mal  ge- 
ungen  (in  Leipzig?),  gegenwärtig  ist  mein  Medium  nichi  stark  genug  dazu". 

„Können  Sie  demnach  jene  Operation  noch  als  einen  thatsächlichen 
Beweis  des  Bestehens  der  4.  Dimension  ansehen?  .  ." 
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Bt  J8t  fermr  äie.Fnge  s«fgewi»rfen  wordw,  ^rwu»  Ae 
jdiriftBebes  MtÜbeOugtft,  ^«Idie  Hm.  SotAe  ^AigMidi  Mi 
iBHiidribttwi  OoitiMi  ttat  mIm  SohnfertiMii  getddMwi 
mricB,  iMUttndittk  dnai  so  g&^tSMkkm  and  toHkaMw» 
ip  Bcraoho  meniolilioher  Faiwmgriaraft  tiüguiim  Uik 
Uttten;  hShere  Gmter  mfiMtai  d&A  mÜnmuHg  gmiJm 
9mA  «ach  ordK^raphisoh  richtiger  eohreibeii. 

Um  einem  FriTatdooe&ten  der  Plifloeopliie  «t  der  Beriina* 
-DihmritU,  der  nur  g^nenfiber  penonlioh  beieeinem  BesiMk 
in  Leipsig  diese  EVagen  Mifimrf,  bemeridieh  n  auelwn,  dm 
der  lölwlt  dner  jeden  Mittheüoiigy  die  ttber  den  gegen- 
wir ti gen  Horifloot  uneeret  Verstendes  gehe»  me  nodh 
ivendig  absurd  und  unverstindlieh  ersoheinen  m&sse,  cUrte 
ich  ihm  die  Mgenden  Worte  Ihcbtbhbcrg's:^) 

„Wenn  vsa  ein  Engel  nrnnal  ava  ssiner  FUlosq^iie  snttlt»,  iA 
lßmih%  SS  mtisitai  wohl  nsnshe  Sitis  so  Uin^n  wis  2  msl  2  ist  11" 

Weit  entfent  nndi  £a  verstehen,  fragte  jener  jmige  Wdt- 

wmt  mit  don  Ausdrucke  höchster  Neugierde  gans  emsthafl^  ob 

denn  solche  Sätze  jemals  auf  den  Tafehi  des  Hm.  SkiAM  im 

Vorschein  gekommen  seien,  um  ihren  engelhaften  Ursprung  zo 

documcntiren.  Vollkommen  unvorbereitet  auf  eine  scdche  naive 

Frage,  schwieg  ich  und  schaute  etwas  überrascht  dem  jungen 

Philosophen,  der  sogar  schon  ein  Buch  über  die  neuere  Hamn- 

theorie  veröffentlicht  hat,  in  sein  fragendes  Anditz.   Im  StiDen 

aber  dachte  ich  bei  mir:  „warte  nur,  balde  ruhest  audi  du* 

als  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  im  Schoosse  irgend 

-einer  berühmten  deutschen  Universität,  und  dann  wird  es  deinen 

Studenten  gerade  so  ergehen  wie  uns,  „wenn  uns  ein  Engel 

einmal  aus  seiner  Philosophie  efzählte^S  denn  Lichterbeko  sagt: 

„Wir  leben  in  einer  Welt,  wo  ein  Narr  viele  Narren,  aber  ein  weiser 
Mann  nur  wenig  Weise  macht."*) 

Dass  gerade  hier  in  Leipzig  in  Gegenwart  des  Hm.  Slaoi 
die  vom  Standpunkte  einer  bestimmten  Theorie  vorbereiteten 
Experimente  so  überraschend  gelungen  sind,  betrachte  ich  ab 
einen  der  schlagendsten   Beweise  für  die  grosse  Intelligeitf 


^)  LicHTiN-BERo's  Vermischte  Schriften  Bd.  1.  S.  105. 
*)  LicHTiiNBEBa^s  (redanken  und  Maximen  S.  64. 
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der  unaicht baren  Wesen,  welche  sieh  in  der  Nähe  des  Hm. 
Slade  befanden.  Denn  wenn  es  mir,  ohne  anmassend  zn 
erscheinen 9  gestattet  ist,  mich  selbst  zu  einer  Classe  Ton 
intelligenten  Wesen  zu  zählen,  zu  welchen  sich  ja  alle  meine 
Mitmenschen  durch  den  Namen  ihrer  Specics  homo  sapient 
auch  rechnen,  so  würde  ich  genauere  Mittheilungen  und  Er- 
läuterungen über  meine  physikalischen  Beobachtungen  oder 
Theorien  doch  nur  solchen  Menschen  gegenüber  machen,  die 
ich  für  hinreichend  vorgebildet  halte.  In  einer  Gesellschaft 
TOD  Socialdemokraten  oder  in  einer  deutschen  oder  englischen 
Naturforschervcrsammlung,  wo  Hr.  Tykdall  oder  Sir  W.  Thom- 
son für  ihre  Waaren  so  leichten  Absatz  finden,  —  ja  selbst 
in  der  Berliner  Akademie  würde  ich  mich  hüten,  über  meine 
Kaumtheorie  zu  reden  oder  zu  cxperimentircn.  Wäre  ich 
z.  B.  selber  einer  von  den  unsichtbaren  Geistern,  welche  lim. 
Slade  umschweben,  und  mein  Medium  würde  von  den  Berliner 
Akademikern  zu  einer  „wissenschaftlichen^  Prüfung  eingeladen, 
so  würde  es  mir  ein  Leichtes  sein,  auf  den  Schiefertafeln 
z.  B.  folgende  Sätze  zu  schreiben:  „Wir  sind  das  Spiel 
unserer  Gehimmoleküle^,  oder  „das  erste  Leben  auf  der 
Erde  entstand  durch  Keime,  welche  sich  in  kühlen  Spalten 
von  Meteorsteinen  befanden. 

Diese  Sätze  würden  offenbar  von  Hm.  E.  du  Bols-Reymond 
und  Hm.  Helmholtz  als  schlagende  Beweise  für  die  hohe 
Intelligenz  jener  unsichtbaren  Wesen  mit  Freuden  begrüsst 
worden  sein  und  hätten  meinem  Medium  sicherlich  viel  Ruhm 
und  Ehre  eingebracht.  Ich  selbst,  als  unsichtbarer  Geist,  hätte 
mir  vielleicht  in  guter  Laune  einen  solchen  Scherz  mit  den 
Berliner  Akademikem  erlauben  können,  ebenso  wie  Sir  William 
Thomson  vor  7  Jahren  auf  der  Naturforscherversammlung  in 
Edinburgh^)  mit  seinen  „unscientißc  people'^.  Da  indessen  in 
der  höheren  Geisterwelt  die  Wahrheit  für  etwas  Heiliges 
gehalten  wird,  mit  welcher  zu  scherzen  sich  nur  niedrige 
Geister  gestatten,  so  würde  ich  mich  durch  einen  derartigen 
Inhalt  meiner  Schiefertafel -Schriften  einer  Verletzung  an  dem 
Moralgesetze  schuldig  gemacht  haben,  welche  nach  den  Ge- 


>)  Vgl.  WiBsenschaftliehe  Abhandlungen  Bd.  I.  S.  324. 
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setzen  der  göttlichen  und  ewigen  Gerechtigkeit  sich  selbst 
bestraft.  Könnten  es  nicht  vieUeicht  ähnliche  Erwägungen 
gewesen  sein,  welche  die  unsichtbaren  Wesen  Slade's  ver- 
hinderten, an  anderen  Orten  ihre  Schätze  zu  offenbaren,  die 
uns  hier  in  Leipzig  in  einer  solch  wunderbaren  Fülle  zu  Theil 
geworden  sind? 

Endlich  mag  noch  ein  Umstand  kurz  berührt  werden, 
der  sich  nicht  sowohl  auf  die  moralischen  und  intellectuellen 
Eigenschaften  der  unsichtbaren  Geister,  sondern  der  sicht- 
baren Medien  bezieht,  deren  Existenz  jene  Geister  zu  ihrai 
Manifestationen  bedürfen.  Man  hat  es  als  eine  Charakt^ 
eigenthümlichkeit  aller  solcher  Medien  hingestellt,  dass  sie, 
trotz  der  wunderbarsten  Vorgänge  in  ihrer  Nähe,  dennoch  die 
Neigung  besässen  zu  betrügen,  d.  h.  bei  passender  Gelegen- 
heit den  gewünschten  Effect  durch  solche  Operationen  herbei- 
zuführen, die  sie  mit  Bewusstsein  ihren  Beobachtern  gegen- 
über zu  verbergen  suchen.  Bei  der  grossen  Gefahr  derartiger 
Versuche  fiir  das  Medium  und  dem  gänzlichen  Missverhältniss 
dessen,  was  durch  einen  ungeübten  Taschenspieler  und 
durch  ein  wirkliches  Medium  bewirkt  werden  kann,  darf 
man  sich  die  Frage  vorlegen,  ob  unter  solchen  Umständen 
bei  gewissenhaft  geprüften  Medien  nicht  dieselbe  Erwägung 
eintreten  muss,  wie  bei  Personen,  die  an  der  sogenannten 
Kleptomanie  (Stehlsucht)  leiden.  Von  einer  in  den  vornehmen 
Kreisen  Berlin's  wohl  bekannten  und  reich  begüterten  Dame 
wird  behauptet,  dass  sie  an  dieser  Krankheit  leide.  Sie  ist 
z.  B.  im  Stande,  aus  dem  Laden  eines  Juweliers,  bei  dem  sie 
grosse  Einkäufe  macht,  heimlich  einen  Schmuck  zu  entwenden, 
den  sie,  zu  Hause  angelaugt,  sofort  wieder  durch  ihren  Be- 
dienten dem  EiiTenthümer  zustellen  lässt.  Auch  im  Zustande 
der  Schwangerschaft  soll  bei  Frauen  zuweilen  eine  derartige 
Perversion  des  moralischen  Instinctes  auftreten.  In  allen  diesen 
Fällen  rechnet  man  diese  Handlungen  den  betreffenden  Per- 
sonen nicht  moralisch  an,  weil  der  dadurch  erreichte  Zweck 
in  gänzlichem  Missverhältniss  zu  den  vorhandenen  und  ohne 
Verletzung  der  Moral  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  sich 
befindet.  Obschon  ich  niemals  während  meiner  30  Sitzungen  und 
sonstigen  Zusammenkünfte  mit  Hrn.  Slade  etwas   von  einer 
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«olchen  zweckwidrigen  Handlungswebe  wahrgeDommen  habe,  so 
frage  ich  doch  jeden  Unbefangenen,  ob,  wenn  dies  von  anderen 
Seiten  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  nicht  auch  hier,  mit  Berück- 
sichtigung der  jedenfalls  anomalen  physiologischen  Constitution 
«olcher  Medien,  die  obige,  den  Kleptomanen  gegenüber  mora- 
lisch und  gesetzlich  zulässige,  Auffassung  zu  rechtfertigen  sei. 
Indem  ich  die  ausführliche  MitthMung  der  noch  übrigen, 
nicht  minder  bemerkenswerthen  Erscheinungen,  welche  sich  in 
Gegenwart  des  Hm.  Slade  ereignet  haben,  dem  dritten  Bande 
meiner  wissenschaftlichen  Abhandlungen  vorbehalte,  erlaube 
ich  mir  im  Folgenden  noch  eine  nachträgliche  Bemerkung  zu 
der  oben  (S.  332)  genauer  beschriebenen  physikalischen  Mani- 
festation ^)  hinzuzufügen,  welche  sich  bei  der  ersten  Anwesen- 
heit Slade*s  am  16.  November  1877  in  meiner  Wohnung  und 
in  Gegenwart  meiner  Freunde  und  CoUegen  Wu^helm  Weber 
und  ScHEiBNER  ereignet  hat.  Bei  allen  bisher  in  Gegenwart 
spiritistischer  Medien  beobachteten  und  veröffentlichten  Phäno- 
menen ist  es  fast  ausschliesslich  nur  der  modus  operandi  y  der 
zu  Controversen  über  die  Erklärbarkeit  der  Erscheinungen 
vom  Standpunkte  unserer  bisherigen  Naturauffassung  geführt 
hat  Man  stützte  diese  Argumentationen  durch  die  einfache 
Bemerkung,  dass  auch  in  Gegenwart  von  Taschenspielern 
Erscheinungen  stattfinden,  bei  denen  uns  der  modus  operandi 
des  Prestidigitateurs  verborgen  bleibt  und  eben  hierdurch  der 
Causalnexus  zwischen  den  Muskelbewegungen  des  Künstlers 
ond  der  von  ihm  erzeugten  Wirkung  derartig  unterbrochen 
wird,  dass  für  den  Zuschauer  der  Eindruck  des  Unerklärlichen 
und  daher  Wunderbaren  entsteht.  Diese  Argumentation  hat 
aber  die  selbstverständliche  und  daher  stillschweigend  ge- 
machte Voraussetzung  zur  Prämisse,  dass  die  zur  Erzeugung 
dieser  Kunststücke  erforderliche  Muskelkraft  des  Taschen- 
spielers innerhalb  derjenigen  Grenzen  bleibe,  welche  er- 
fahrungsmässig  menschlichen  Wesen  durch  die  Organisation 
ihres  Leibes  gesteckt  sind.  Würde  uns  z.  B.  ein  einzelner 
Mensch  ein  Kunststück  produciren,  zu  welchem  die  Kraft  von 


')  Die  plötzliche  Zerreissung  des  Holzgestellcs  eines  mindestens  5  Fuss 
weit  von  Slade  entfernten  Bettschirmes. 
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2  Pferden  geborte ,  so  würde  für  eine  solche  Frodnetion  die 
obige  Argumentation  nicht  mehr  zulässig  sein,  denn  alsdann 
würde  jeder  überhaupt  denkbare  modus  operandi  nicht  im 
Stande  sein,  den  fraglichen  £ffect  zu  erzeugen. 

Durch  die  besondere  Gunst  der  Umstände  bin  ich  in 
der  glücklichen  Lage,  die  Existenz  eines  solchen  Fullca  bei 
der  oben  erwähnten  lAechanischen  Manifestation  an  meinem 
Bettschinn  zu  constatiren. 

Das  Material  des  Gestelles  war  Erlenholz;  der  Schirm 
war  neu  und  etwa  vor  einem  Jahre  in  der  oben  (S.  333) 
erwähnten  Möbelhandlung  von  mir  gekauft  worden.  Der 
Querschnitt  der  beiden  longitudinaP)  und  (oben  und  unten) 
gleichzeitig  zerrissenen  Holzzapfen  betrug  3.142 QCend- 
meter.  Nach  den  Versuchen  von  Eytelwein')  beträgt  die 
Grösse  des  Zuges,  welcher  zur  loDgitudinalen  Zerreissung 
eines  solchen  Stabes  von  Erlenholz  eri'orderUch  ist,|  4957  Kilo* 
gramm  oder  ungefähr  99  Centner;  da,  wie  erwähnt,  zwei 
solche  Stäbe  gleichzeitig  zerrissen  worden  sind,  so  hätte  zur 
Erzeugung  dieses  Effectes  eine  Zugkraft  von  198  Centnem 
ausgeübt  werden  müssen. 

Um  nun  diese  sicli  hier  ergebende  Zugkraft  mit  der  von 
Menschen  ausgeübten  vergleichen  zu  können,  erlaube  ich 
nur  in  Folgendem  einige  hierauf  bezügliche  Mittheilungen  aus 


')  Da  SS  dor  Zuj?  an  dem  S<*hinTio  wirlvlich  nnr  longitudinal  pewirkt 
hat.  lässt  sir-h  noch  p'frfnwärtif^  fj^nni  unabhän^ri^  Ton  der  ol>cn  (S.  382) 
en^'ähnteii  Eiclituii^  dor  lldlzfasorii  an  den  Tromuingsstellen  iK'weifon. 
Ks  befinden  sich  niinilieh  zwiselien  den  beiden  starken  Hulzstüben  zur 
Verbindung  der  4  b(.'W('glicljen  Theib'  des  Gest«'lles  noch  zwei  dünnen' 
paralb'le  Holzstii]»e  zur  Befestij^unj;  des  ^riinon,  wcillenen  Sli»ffos,  mit 
welchem  der  Schirm  ii])erzop»n  ist.  Diese  dünneren  Stäbe  sind  ungeloimt 
b»pe  in  I/icher  von  etwa  25"»»»  Tiefe  an  den  vertikalen  Stützen  bcfestijrt. 
Hütte  daher  statt  eines  lonptudinalen  Zupea  ein  Bnidi  stattgefunden, 
s«)  hätten  nothwendij;:  auch  diese,  in  den  LVliern  steckenden,  Zajtfen 
abbreclien  müssen,  was  nicht  ges<'hehen  ist. 

*)  Handbuch  der  Statik  fester  Körper  mit  vorzü<::licher  Rücksicht  auf 
ilirc  Anwendnnj^  in  der  Architectur.  3  Bd.  Berlin  l'^Os.  —  Eine  sehr  voll- 
ständige Uebersicht  der  älteren  Versuche  gibt  die  ,,Edinbi/rffh  Kncyclo- 
paedia^^.  V.  p.  494  ff.  —  Vgl.  Gkhler's  physikalisches  AVr»rterbuch.  11.  Bd. 
S.  13S  u.  145  ff. 
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Gkblbb'b  pbysikaKschem  Wörterbuch  Bd.  V  S.  976  wörtlich 
uizuführen: 

,^e  MoBkeln  der  Schenkel  halten  den  Körper  anfrecht,  dessen  Ge- 
wicht zn  150  Pfund  gesetzt  werden  kann,  und  da  es  Menschen  gibt, 
welche  noch  300  Pfund  ausserdem  tragen,  so  beträgt  die  ^rückende  Last 
an  sich  schon  450  Pfund.  Um  indcss  imter  den  Beispielen  ausgezeichneter 
Starke  nur  einige  anzuführen,  habe  ich  selbst')  einen  Mann  gekannt, 
welcher  unvorbereitet  und  auf  zufällig  gegebene  Veranlassung  0  Khein. 
Cubikfdss  (braunsohweigische  Himten)  Waizen  und  oben  darauf  einen 
grossen,  starken  Mann  eine  Treppe  von  etwa  b  Stufen  hinauf  trug.  Diese 
blosse  Last  kann  sicher  auf  450  Pfd.,  und  das  Gewicht  des  Trägers  hinzn- 
genommen,  im  Ganzen  auf  600  Hd.  geschätzt  werden,  welche  auf  den 
Füssen  und  Beinen  jenes  Mannes  ruhten. 

Man  hat  indessen  mehrere  Beispiele  einer  noch  ungleich  grösseren 
Krafbäossernng,  welche  durch  die  Extensores  der  Beine  erzengt  wird,  wie 
denn  namentlich  Desagtjliebs*)  erzählt,  dass  ein  Mann  hierdurch  einen 
Strick  zerrissen  habe,  welcher  ISOO  Pfd.  =  18  Centner  trug,  ja  er  selbst 
und  noch  einige  Andere  haben  1900  Pf<l.  Gewicht  vermittelst  eines  über 
die  Hüften  herabhängenden  Riemens  dadurch,  dass  die  etwas  gekrümmten 
Beine  in  die  gerade  Richtung  gebracht  wurden,  gehoben. 

Ich  selbst  habe  gesehen,  dass  ein  starker  Mann  2000  Pfund  aufhob^ 
indem  er  sich  in  gebückter  Stellung  unter  lin  Brett  stellte,  worauf  diese 
Last  ruhte,  den  Schwerpimkt  derselben  ohngefähr  in  die  Gegend  der 
Hüften  brachte,  die  Arme  über  den  Knieen  stützte  und  dann  dio  ge- 
krOmmten  Beine  gerade  machte.  Die  hierbei  anzuwendenden  Muskeln 
vermögen  unter  allen  am  monscldichen  Körper  die  grössten  Lasten  zu 
überwältigen,  und  daher  hebt  ein  Mensch  auf  die  angegebene  Weise  bei 
weitem  schwerere  Gewichte,  als  auf  den  Sciiultem  oder  mit  dem  Ober- 
leibe, wenn  dabei  zugleich  das  Rückgrat  in  gerade  Ric-htung  gezogen 
werden  muss 

Ich  selbst  kannte  einen.  Mann,  welcher  am  kleinen  Finger  der  rechten 
Hand  mit  ausgestrecktem  Arme  einen  Centner  vom  Stuhle  auf  den  Tisch 
hob,  und  dieses  ansgezeichnete  Beispiel  ist  noch  keineswegs  das  stärkste, 
ichon  nach  dem  zu  urtheilen,  was  glaubhafte  Erzählungen  angeben ;  ebenso 
•ah  ich,  dass  der  oben  erwähnte  Hercules,  welcher  die  2000  Pfund  hob, 
mit  seiner  rechten  Hand  eine  lothrechto,  lünlünglich  befestigte  Eisenstange 
lunfasste  und  mit  ausgestrecktem  Arme  seinen  ganzen  Körper  etwa  5  Se- 
eanden in  horizontaler  Lage  frei  schwebend  erhielt." 

Mit  Berücksichtigung  der  oben  fiir  das  Zerreissen  meines 
BettBcbirmes  erforderlichen  Zugkraft  von  198  Centner  würden 


*)  McxcKE,  (1772 — 1847)  Professor  der  Physik  an  der  Universität  zu 
Heidelberg. 

V  Coura  ile  Physique,    T.  L  p.  27.9  und  288. 


938  Experimente  zur  Metaphysik  des  Baumes. 

also  die  Kräfte  von  nahe  10  der  oben  erwähnten  HercuHesu 
in  der  günstigsten  Position  noth wendig  gewesen  sein,  nm  die 
in  Gegenwart  Slade's  ohne  Berührung  stattgefundene  physi- 
kalische Manifestation  zu  erzeugen. 

Da  „die  Kraft  bei  der  Förderung  von  Lasten  durch 
Tragen  in  der  Ebene"  bei  einem  Pferde  im  Durcbschmtt 
ungefähr  5  Mal  grösser  als  die  eines  Mannes  ist,^)  so  würden 
2ur  Erzeugung  des  fraglichen  mechanischen  Effectes  in  Gegen- 
wart Slade's  etw^a  zwei  Pferde  erforderlich  gewesen  sein. 
Mag  man  also  auch  Hrn.  Slade  immerhin  für  einen  Biesen 
halten  und  ihm  die  Fähigkeit  zuschreiben,  sich  so  schnell  im 
Räume  zu  bewegen,  dass  meine  Freunde  Wiluefm  Webeb, 
Scheibner  und  ich  selbst  durch  diese  Geschwindigkeit  verhindert 
worden  seien,  um  wahrzunehmen,  wie  Hr.  Slade  selber  den 
Schirm  auseinanderriss ,  —  nach  den  mitgetheilten  Angaben 
werden  vernünftige  Skeptiker  auf  eine  solche  „Erklärung'' 
lieber  verzichten. 

Um  aber  dem  Vorwurfe  zu  entgehen,  als  hätte  ich  in 
dem  zuletzt  erwähnten  Beispiele  die  sogenannten  „rationellen* 
Erklärungsversuche  in  zu  übertriebener  Weise  persiflirt,  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken,  dass  einer  meiner  verehrten  Collegen, 
der  am  Tage  nach  jener  Sitzung  selber  einer  Sitzung  mit 
Hrn.  Slade  in  Gegenwart  noch  zweier  anderen  Collegen 
beiwohnte  (vgl.  oben  S.  333),  ganz  ernsthaft  sein  physikalisches 
Gewissen  durch  die  Annahme  zu  beschwichtigen  suchte,  dass 
Hr.  Slade  behufs  so  starker  mechanischer  Manifestationen 
Dynamit  bei  sich  führe,  welches  er  in  geschickter  Weise 
in  die  Möbel  escamotire  und  dann  in  ebenso  gewandter 
Älanier  durch  einen  Zünder  explodiren  lasse.  Mich  erinnerte 
diese  Erklärung  lebhaft  an  diejenige,  durch  welche  sich  Bauern 
in  einer  entlegenen  Gegend  Hinterpommems  von  der  Bewegung 
einer   Locomotive   Rechenschaft    zu    geben   versuchten.     Um 


^)  Vgl.  Gehu-.k's  physikalischos  Wi»rterbuch.  Bd.  V.  S.  1004.  B 
hcisst  hier  würtlioh:  „Es  ist  deiimaoli  die  Kraft  bei  der  Förderung  von 
Laston  durch  Tragen  in  der  Ebene 

des  Menschen  =  1  nach  Coulomb 
des  l^erdes      --^  4 .  S  „  Bki-^acci 
Desgl.  =6.1   ,,  Wessekmann.'* 
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nämHch  den  Schrecken,  welchen  der  erste  Anblick  einer  sich 
selbstbewegenden  Locomotive  dem  rohen  und  umgebildeten 
Menschen  nothwendig  erwecken  muss,  einigermassen  zu  mildem, 
hatte  der  Pfarrer  des  betreffenden  Dorfes  seinen  Bauern  die 
Einrichtung  und  Wiricung  einer  Dampfmaschine  zu  erklären 
versucht  Als  nun  der  Pastor  seine  durch  eine  solche  „populäre 
Vorlesimg'^  aufgeklärten  Bauern  an  die  betreffende  Stelle  der 
Bahn  geführt  hatte,  wo  soeben  der  erste  Zug  vorüberbrauste, 
schüttelten  sämmtliche  Bauern  ungläubig  die  Köpfe  und 
erwiderten  dem  Herren  Pfarrer;  „Nein,  Herr  Pastor,  da  stecken 
doch  Pferde  drinl** 

Dass  in  der  That  im  Innern  aller  Körper  potentiell 
elektrische  Kräfle  schlummern,  die,  plötzlich  entbunden,  im 
Stande  wären,  die  stärksten  Effecte  einer  Dynamitladung  zu 
überflügeln,  habe  ich  bereits  im  ersten  Bande  meiner  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  S.  459  mit  folgenden  Worten  erwähnt: 

,fiB  ergibt  sich,  dass  die  in  der  Masse  von  1  Milligramm  Wasser^) 
vorhandene  elektrische  Energie  im  Stande  wäre,  wenn  sie  plötzlich  in 
Freiheit  gesetzt  werden  könnte,  eine  Bewegungsgrösso  zu  erzeugen,  welche 
die  Explosion  einer  Pulverladimg  von  1G.7  Kilogramm  in  dem  grössten 
aller  gegenwärtig  existirenden  Geschütze  einem  Geschosse  von  520  Kilo- 
grammen zu  ertheilon  vermag." 

Es  müssten  demnach  in  der  Gegenwart  spiritistischer 
Medien  uns  bis  jetzt  noch  verborgene,  sogenannte  katalyti- 
sche  Kräfte^)  \nrk8am  sein,  welche  einen  geringen  Theil 
der  in  allen  Körpern  aufgespeicherten  potentiellen  Energie 


^)  Oder  irgend  eines  andern  Körpers. 

*)  Dass  hereits  die  gewöhnlichen  chemischen  und  physikalischen 


cc 


Vorginge  zu  ihrer  Erklärung  principiell  die  Annahme  solcher  „katalytischen' 
Kräfte  erfordern,  hat  zuerst  Berzelius  erkannt,  von  dem  hekanntlich  auch 
die  Bezeichnung  dieser  Kräfte  herrührt 

Es  ist  jedenfalls  ein  Beweis  für  den  grossen  Scharfsinn  Wilhelm 
Wf3eb'8  und  die  universelle  Bedeutung  seines  Oesetzcs,  dass  dcrselho 
bereits  vor  32  Jahren  in  unmittelharem  Anschluss  an  die  Diacussion  des 
analytischen  Ausdruckes  seines  Gesetzes  (vgl.  meine  Principien  einer  elek- 
trodTnaroischen  Theorie  der  Materie  Bd.  I.  S.  57)  sich  mit  folgenden 
Worten  über  die  Existenz  katalytischer  Kräfte  in  der  Natur  ausspricht: 

hiernach  hftsgt  also  diese  Kraft  ron  der  Grösse  der  Massen,  ron  ihrer  Entfemiuig,  toa 
ihrer  relatirea  Geseliwindigkeit  und  ausserdem  endlich  tod  derjenigen  relatiren  Bö- 
•clüeiudgiuif  /  ab,  welche  ihnen  xokommt  theils  infolge  der  Fortdauer  der  in  ihnen 
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zu  entbinden  und  in  lebendige  Kraft  zu  verwandeln  im  Stande 
wären.  Dass  es  vor  50  Jahren  ein  Physiker  noch  ungestrtft 
wagen  durfte,  die  Existenz  solcher  ^uns  bis  jetzt  unbekannten 
Kräfte"  öffentlich  für  möglich  zu  erklären ,  ohne  deswegen 
von  anonymen  Literaten  in  sogenannten  „anständigeQ"*  Zeit- 
schriften mit  Schmutz  beworfen  zu  werden,  dafür  mögen  die 
folgenden  Worte  des  damaligen  Professors  der  Physik  zo 
Heidelberg  aus  dem  Jahre  1829  den  Beweis  liefern:^) 

„Nicht  wenige  und  mitunter  übrigens  vortheilhaft  bekannte  Geldute 
haben  verschiedene  unbekannte  Kräfte  in  der  Natur  und  namentlk-li 
bei  den  Menschen  angenommen.  Dass  es  dergleichen  geben  könne,  au» 
deren  Wirkung  manche  noch  nicht  enträthselte  Erscheinungen  des  vege- 
tabilischen und  thiorischen  Lebensprocesses  erklärlich  wenlen  könnu-n, 
läsßt  sich  im  Allgemeinen  und  im  Voraus  nicht  geradezu  leugnen,  abfr 
ganz  gewiss  ist  es  dagegen,  dass  bei  der  Annalunc  desselben  die  grösste 
Vorsicht  und  ein  dem  Physiker  sehr  zu  empfehlender  Skepticismus  nicht 
fehlen  darf.** 


Mboa  TorhaBdonea  Bewegung,  tbeils   infolge  der  Ton  anderen  Korpern  auf  tie  wir- 
kend» Kr&t'tti.'* 

,,K8  scheint  hieraus  tu  folgen,  dass  die  unni  ittelbare  Weohselwirknni;  xwei«r 
elcktrischeu  Massen  Dicht  au.ssohlicsslich  vuu  diesen  blassen  sellmt  und  ihren  VtriilU- 
nissen  zu  einander,  i<uudern  nuch  \ou  drr  «if genwart  dritter  Körper  abhängig  ^ei.  Nuni.-t 
bekannt ,  dasis  B  e  r  /-<•  l  i  u  ^  eine  M>l«.'he  Abhängigkeit  der  unmittelbaren  W  »■ ».  b  s  r !  - 
Wirkung  zweier  Korpor  von  der  Gegenwart  eines  dritten  bchuu  vetu:i:t!i?l 
hat,  und  die  daraus  resultirenden  Krätte  mit  dem  Xuiueu  der  k  ataly  tischen  bt-£«>i>:hb»t 
hat.  Bedienen  wir  uns  dieses  Namens,  su  kann  biernafh  getiagt  werden,  da»?  auch  «li« 
elektrischen   Krschoiuungon    zum  Theil  vun  kataly tischoa  Kräiteu  heirührrfi." 

,  J^iose  Nacliwoisung  kataly  tischer  Kräfte  für  die  Klektricität  ist  j<rdv  k 
keine  strenge  Folgerung  «us  dem  gefundenen  elektrischen  (imndgesetzo.  Sie  würi- 
es  nur  dann  sein,  wenn  man  mit  diesem  (irundgeset/.e  nuthwendig  die  Idee  verlintl-D 
müsste,  dahs  dadurch  nur  sulrhe  Kräfte  bestimmt  wären,  welche  elekiridche  Ma^.aen  tu 
der  Ferne  unmittelbar  auf  einander  ansfkbten.  »s  läsat  :)ich  aber  auch  denken,  da-: 
die  unter  dem  gefundenen  Urundgebetze  begriflenen  Kräfte  zum  Theil  auch  sulche  krift« 
sind,  welche  zwei  elektrir^che  Massen  aufeinander  mittelbar  nubiiben,  und  welche  «iahrr 
zunächst  ron  dem  vermittelnden  Medium,  und  ferner  von  allen  Körpera. 
welche  auf  dieses  Medium  wirken,  jibhftngen  müssen.  K?  kann  leicht  g»?soheb«'r. 
dass  selche  mittelbar  ausgeübten  Kräfte,  wenn  sich  das  vermittelnde  Medium  nnsritr 
Betrachtung  entzieht,  als  katal>titfchu  Kräfte  erscheinen,  wiewohl  sie  esi  ii:i'.*> 
sind.  Man  müsste  wenigstens,  um  in  solchen  Fällen  von  kataly  tischen  Kraft; n  ^n 
sprechen,  den  IJegrilf  von  k  a  t  aly  t  i  s  c  h  e  r  Kraft  wesentlich  moditiciren.  Man  müB?te 
nämlich  unter  katalytischor  Kraft  eine  solche  mittelbar  ausgeübte  Kraft  frr- 
siehen ,  welche  sich  nach  einer  allgemeinen  Kegel  bestimuien  lässt,  durek  eifif 
gewisse  Kenntniss  von  den  Körpern,  deren  Einflüsse  das  vermittelnd«  Medium  onw* 
würfen  ist,  jedoch  ohne  Keuntniss  dieses  Mediums  selbst.  Das  gefundene  elektrii>'k( 
Grundgesetz  gibt  eine  allgemeine  Kegel  zur  Bestimmung  k  a  t  n  l  y  t  i  s  c  h  e  r  Kraft' iß 
diesem  Sinne.'* 

')  MuNCKE  in  GKiiLtR's  })hysikali.sches  Wrirterburch  Bd.  V.  S.  1007. 
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In  wie  weit  der  hier  unkritischen  Physikern  ertheilte 
vaterliche  Rath  Männern  von  der  Bedeutung  Wilhelm  Weber's 
oder  Fechner's  gegenüber,  besonders  aus  dem  Munde  von 
Literaten  und  sogenannten  ^  Männern  der  Wissenschaft  % 
^n  berechtigter  und  anständiger  ist,  darüber  mag  die  Nach- 
welt richten.  Wir  aber  trösten  uns  inzwischen  mit  Worten 
Galilei's  an  Kepler:^) 

„Was  wirst  Du  von  den  ersten  Lehrern  am  Gymnasium  zu  Padua 
sagen,  welche,  als  ich  ihnen  es  anbot,  weder  die  Planeten  noch  den  Mond 
noch  das  Fernrohr  sehen  wollten?  Diese  Art  von  Menschen  hält  die 
Philosophie  ftir  ein  Buch  wie  die  Aeneide  oder  Odyssee  und  glaubt,  die 
Wahrheit  sei  nicht  in  der  Welt  oder  Natur,  sondern  nur  in  „Ver- 
gleich ung  der  Texte"  zu  suchen.  Wie  würdest  Du  gelacht  haben,  als 
sn  Pisa  der  erste  Lehrer  des  dortigen  G^mnasiimis  in  Gregenwart  des 
Orossherzogs  sich  bemühte,  die  neuen  Planeten  mit  logischen  Beweisen 
^eichsam  als  magische  Beschwörungen  von  Himmel  hcrabzureissen?** 

Kepler  aber  antwortete  hierauf  Galilei: 

„Habe  Vertrauen  Galilü  und  sclireite  voran!  wenn  ich  richtig  sehe, 
werden  wenige  von  Europa's  bedeutenden  Mathematikern  von  uns  abweichen 
wollen;  so  gross  ist  die  Macht  der  Wahrheit!'' 


«)  Vgl.  oben  S.  448. 


26.     Zur  Abwehr. 

„Gott  beschütze  mich  tot  ineinen  Freunden;   mit  Beiiea 
Feinden  will  ich  schon  selbst  fertig^  werden  !**>) 

Zu  der  folgenden  Abwehr  bin  ich  zu  meinem  lebhaften 
Bedauern  durch  ein  gegen  mich  persönlich  gerichtetes  anonymes 
Pamphlet:  „Der  Spiritismus  in  Leipzig.  Separatabdnick 
aus  der  Wochenschrift:  „„Im  neuen  Reich""  1878  Nr.  19.  Ver- 
lag von  S.  HiRZEL  in  Leipzig",  auch  seperat  für  dreissig 
Pfennige  verkäuflich,  provocirt  worden. 

Wenn  es  sich  lediglich  um  den  Inhalt  dieses  Pamphletes 
handelte,  so  würde  ich  dasselbe  wegen  seiner  gänzlichen  Be- 
deutungslosigkeit mit  Stillschweigen  übergangen  haben.  Es 
sind    jedoch    im   Wesentlichen   drei    Gründe,   welche   es  mir 

^)  Die  obige  Sentenz  ist  eine  uralte;  dieselbe  befindet  sich  naoli 
BrcHMAXN  (,,Creflüj^elte  Worte"  8.  210)  schon  unter  den  arabischen  „Sitten- 
sprüchen der  Philosophen'",  welche  der  87:^  gestorbene  Hoxnin  ben  Is.vAi 
gesammelt  und  herausgegeben  hat.  Im  13.  Jahrhundert  wurde  diese 
Sammlung  jdiilosophischer  Sittens])rüclie  in's  Hebräische  übersetzt  uml 
dort  (II.  19)  lautet  der  obige  S])nich: 

„Ir.h  kann  mich  hüten  vor  meinen  Feinden,  Icunu  mich  aber  n i c h t  hüten  vor  meinru 
Frenndeu." 

Am  Wege  von  Nizza  nach  Villafranca  befindet  sich  auf  einem  alten. 
in  einer  Mauer  eingefügten  Stein  die  italienische,  in  und  um  Nizza  ganz, 
volksthümlicho,  Inschrift : 

Di  cht  mi  ßdo 
duarda  mi  Dio. 
Di  Chi  tion  mi  ßdo 
Mi  gnnrdt'i'v  lo. 

Zu  deutsch: 

„Vor    doin,   wolchoni  i«rh  triiuo,    bohütot  mich  Gott;   vor  dein,   welchem  ich  nickt 
träne,  werde  Ich  mich  behütou." 

In  der  oben  als  Mott4>  benutzten  yorni  wird  das  Wort  von  Friswtll 
in  seinen  ,,  Famäar  i'-ordH''  S.  182  dem  Marschall  Villabs  gegenühor 
Ludwig  XIV.  zugeschrieben. 


Zur  Abwehr.  94& 

zur  unabweisbaren  Pflicht  machen,  dieses  Stillschweigen  zu 
brechen.  Erstens  ist  der  fragliche  Angriff  auf  meine  Person 
auf  Veranlassung  einer  von  mir  wissenschaftlich  vertretenen 
Sache  in  einer  Zeitschrift  erschienen,  welche  sowohl  durch 
ihren  gegenwärtigen  Herausgeber  Hm.  Dr.  Konrad  Beichard, 
als  auch  durch  die  Firma  der  Verlagshandlung  Salomon  Hiszeu 
den  Anspruch  zu  erheben  berechtigt  ist,  in  die  Kategorie 
der  sogenannten  „anständigen^  national-liberalen  Zeitschriften 
gerechnet  zu  werden.  Abgesehen  hiervon,  steht  die  HiRZEL'sche 
Buchhandlung  in  enger  Beziehung  zu  unserer  Universität,  in- 
sofern ihr  bei  BegründuDg  der  Königlich  Sächsischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften,  deren  Mitglied  ich  bin,  der 
buchhändlerische  Vertrieb  unserer  akademischen  Schriften  an- 
vertraut ist.  Die  Traditionen  der  HiRZEL'schen  Buchhandlung 
sind  demnach  mit  dem  wissenschaftlichen  Leben  unserer 
Akademie  und  Universität  seit  mehr  als  dreist«ig  Jahren  enger 
als  die  irgend  einer  anderen  Buchhandlung  verbunden,  und 
dem  erst  kürzlich  verstorbenen  Begründer  jener  Firma,  Hrn.. 
Dr.  Salomon  Hirzel,  hat  die  Ehre  der  Mitglieder  unserer 
Universität  stets  warm  am  Herzen  gelegen.  Wenn  daher 
eine  Buchhandlung  von  solchen  Traditionen  und  Beziehungen 
zu  unserer  Universität  kein  Bedenken  trägt,  ein  gegen  den 
moralischen  und  wissenschaftlichen  Charakter  eines  Leipziger 
Universitätslehrers  gerichtetes  Pamphlet  separat  für  dreissig 
Pfennige  zu  vertreiben  und  hierdurch  jedem  Studenten  zu- 
^mglich  zu  machen,  so  handelt  es  sich  hierbei  nicht  nur  um 
die  Wissenschaft  liehe  Bekämpfung  begangener  Irrthümer^ 
sondern,  wie  ich  zeigen  werde,  um  eines  der  bedenklichsten 
Symptome  unserer  gegenwärtigen  literarischen  Zustände  „im 
neuen  deutschen  Keich^. 

Der  zweite  Grund,  welcher  mich  zwingt,  jenes  Pamphlet 
nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  liegt  in  der  Tendenz  der 
erwähnten  „Wochenschrift  für  das  Leben  des  deutschen  Volke» 
in  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst*',  Aufklärung  und  gute 
Sitte  und  vor  allem  Sympathien  für  das  neu  gegründete 
deutsche  Seich  im  Volke  zu  verbreiten.  Namhafte  deutsche 
Gelehrte,  und  vor  allem  einer  unserer  beliebtesten  Roman- 
schriftsteller und  Dichter,   Gvstav  Freytag,  haben  es   daher 


26.     Zur  Abwehr. 

„Gott  beschütze  mieb  tot  meinen  Freunden;    mit  meinen 
Feinden  will  ich  schon  selbst  fertig^  werden  !**>) 

Zu  der  folgenden  Abwehr  bin  ich  zu  meinem  lebhaften 
Bedauern  durch  ein  gegen  mich  persönlich  gerichtetes  anonymes 
Pamphlet:  „Der Spiritismus  inLeipzig.  Separatabdruck 
aus  der  Wochenschrift:  „„Im  neuen  Reich""  1878  Nr.  19.  Ver- 
lag von  S.  HiRzcL  in  Leipzig",  auch  seperat  für  dreissig 
Pfennige  verkäuflich,  provocirt  worden. 

Wenn  es  sich  lediglich  um  den  Inhalt  dieses  Pamphletes 
handelte,  so  würde  ich  dasselbe  wegen  seiner  gänzlichen  Be- 
deutungslosigkeit mit  Stillschweigen  übergangen  haben.  Es 
sind   jedoch    im   Wesentlichen   drei   Gründe,   welche   es   mir 


')  Die  obige  Sentenz  ist  eine  uralte;  dieselbe  befindet  sich  na^-li 
BücuMANN  („(jeflügeltü  Worte"  S.  210)  schon  unter  den  arabischen  „Sitten- 
sprtichen  der  Pliilosophen  **,  welche  der  S73  gestorbene  Hon>tn  bes  Isaak 
gesammelt  und  herausgegeben  hat.  Im  13.  Jahrhimdert  wurde  <ües»> 
Sammlung  philosophischer  Sittensprücho  in's  Hebräische  übersetzt  un«! 
dort  (11.  19)  lautet  der  obige  Spnich: 

„k'b  kann  mich  hüten  vor  meinen  Feinden,  kann  mich  aber  n  i  c  h  t  hftten  vor  meinen 
Freunden.** 

Am  "WcgQ  von  Nizza  nach  Villafranca  befindet  sich  auf  einem  alten, 
in  einer  Mauer  eingefügten  Stein  die  italienische,  in  imd  um  Nizza  ganz 
volksthümliche,  Inschrift : 

Di  ehi  mi  ßdo 
Guarda  mi  JDio. 
Di  cht  non  mi  ßdo 
J/i  gnarderö  lo. 

Zu  deutsch: 

nVor   dorn,  welchem  ich  traue,   bohfitot  mich  Gott;  vor  dem,  welchem  ich  nicht 
traue,  werde  Ich  mich  behüten." 

In  der  oben  als  Motto  benutzten  Form  wird  das  Wort  von  Friswi:ll 
in  seinen  ^jFamilar  i'-ards*'  S.  132  dem  Marschall  Vill.vbs  gegenüber 
Ludwig  XIV.  zugeschrieben. 


Zur  Abwehr.  94ä 

zur  unabweisbaren  Pflicht  machen,  dieses  Stillschweigen  zu 
brechen.  Erstens  ist  der  fragliche  Angriff  auf  meine  Person 
auf  Veranlassung  einer  von  mir  wissenschaftlich  vertretenen 
Sache  in  einer  Zeitschrift  erschienen,  welche  sowohl  durch 
ihren  gegenwärtigen  Herausgeber  Hm.  Dr.  Konrad  Beicuard, 
als  auch  durch  die  Firma  der  Verlagshandlung  Salomon  Hirzei» 
den  Anspruch  zu  erheben  berechtigt  ist,  in  die  Kategorie 
der  sogenannten  „anständigen^  national-liberalen  Zeitschriften 
gerechnet  zu  w^erden.  Abgesehen  hiervon,  steht  die  HiRZEL'sche 
Buchhandlung  in  enger  Beziehung  zu  unserer  Universität,  in* 
sofern  ihr  bei  Begründung  der  Königlich  Sächsischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften,  deren  Mitglied  ich  bin,  der 
buchhändlerische  Vertrieb  unserer  akademischen  Schriften  an- 
vertraut ist.  Die  Traditionen  der  HiRZEL'schen  Buchhandlung 
sind  demnach  mit  dem  wissenschaftlichen  Leben  unserer 
Akademie  und  Universität  seit  mehr  als  dreist^ig  Jahren  enger 
als  die  irgend  einer  anderen  Buchhandlung  verbunden,  und 
dem  erst  kürzlich  verstorbenen  Begründer  jener  Firma,  Hrn. 
Dr.  Salo3ion  HiRZEL,  hat  die  Ehre  der  Mitglieder  unserer 
Universität  stets  warm  am  Herzen  gelegen.  Wenn  daher 
eine  Buchhandlung  von  solchen  Traditionen  und  Beziehungen 
zu  unserer  Universität  kein  Bedenken  trägt,  ein  gegen  den 
moralischen  und  wissenschaftlichen  Charakter  eines  Leipziger 
Universitätslehrers  gerichtetes  Pamphlet  separat  für  dreissi^ 
Pfennige  zu  vertreiben  und  hierdurch  jedem  Studenten  zu- 
folglich  zu  machen,  so  handelt  es  sich  hierbei  nicht  nur  um 
die  Wissenschaft  liehe  Bekämpfung  begangener  Irrthümer^ 
sondern,  wie  ich  zeigen  werde,  um  eines  der  bedenklichsten 
Symptome  unserer  gegenwärtigen  literarischen  Zustände  „im 
neuen  deutschen  Reich^. 

Der  zweite  Grund,  welcher  mich  zwingt,  jenes  Pamphlet 
nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  liegt  in  der  Tendenz  der 
erveähnten  „Wochenschrift  für  das  Leben  des  deutschen  Volke» 
in  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst*',  Aufklärung  und  gute 
Sitte  und  vor  allem  Sympathien  für  das  neu  gegründete 
deutsche  Reich  im  Volke  zu  verbreiten.  Namhafte  deutsche 
Gelehrte,,  und  vor  allem  einer  unserer  beliebtesten  Roman- 
echrifbteller  und  Dichter,   Gustav  Freytao,  haben  es   daher 
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iiir  ihre  Pflicht  gehalten,  jene  Zeitschrift  durch  ihre  Beiträge 
zu  bereichem  und  hierdurch  das  patriotisch-literarische  Unter- 
nehmen des  um  die  deutsche  Literatur  so  hochverdienten 
Dr.  Salomom  Hirzel  zu  unterstützen.  Auch  ich  selbst  bin  zn 
wiederholten  Malen  von  Hm.  Dr.  Hirzel  zu  populären  Beiträgen 
über  Astrophysik  und  das  Radiometer  aufgefordert  worden, 
habe  jedoch  auf  Grund  meiner  mehrfach  ausgesprochenen 
Anschauungen  über  den  Werth  derartiger  populärer  Darstel- 
lungen principiell  dieses  Anerbieten  abgelehnt.  Durch  die 
literarische  Bedeutung  derartiger  Mitarbeiter  muBste  die  frag- 
liche Wochenschrift  in  den  Augen  des  gebildeten  Publicoms 
an  Kelief  gewinnen,  so  dass  gerade  in  dieser  Wochenschiift 
ein  persönlicher  Angriff  auf  die  Ehre  und  den  wissenschaft- 
lichen Ruf  eines  Gelehrten,  unmittelbar  an  dem  Orte  seiner 
amtlichen  Thätigkeit,  nicht  ignorirt  werden  kann,  selbst  wenn 
ein  solcher  Schmähartikel ,  wie  der  voriiegende,  durch  seine 
Anonymität  den  Makel  der  Feigheit  und  Schamlosigkeit  seines 
Autors  an  der  Stirae  trägt. 

Der  dritte  Grund  endlich,  welcher  mich  bestimmt  hat, 
jenes  Pamphlet  nicht  unerwidert  zu  lassen,  entspringt  aus  den 
moralischen  Zwecken,  welche  ich  mir  bei  der  Herauegabe 
meiner  „wissenschaftlichen  Abhandlungen"  gestellt  habe.  Ich 
betrachte  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  des  Menschen,  in- 
sofern sie  das  Streben  nach  Wahrheit  zur  Voraussctzuns: 
hat,  als  eine  bestimmte  Aeusserung  unserer  moralischen 
Eigenschaften.  Die  Wissenschaft  hat  denmach  nicht  nur  die 
Aufgabe,  eine  gewisse  Classe  bevorzugter  Menschen,  die  durch 
innerliche  und  äusscrlichc  Verhältnisse  in  der  crlücklicheD 
Lage  waren,  eine  sogenannte  „gelehrte**  Bildung  zu  geniessen, 
angenehm  zu  beschäftigen  und  zu  ernähren,  sondern  sie  hat. 
auf  einer  gewissen  Stufe  ihrer  Entwickelung  angelangt,  auch 
die  sittliche  Pflicht,  wahre  Aufklärung  unter  dem  Volke 
zu  verbreiten,  um  dasselbe  zu  einer  höheren  Stufe  seiner 
Verstandesentwickclung  zu  erheben.  Ueber  die  Gründe,  welche 
der  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  bisher  hindernd  in  den 
Weg  getreten  sind,  habe  ich  mich  in  dem  Prospecte  zu  den 
vorliegenden  Abhandlungen  näher  ausgesprochen.  Dass  soge- 
nannte  „populäre**  Vorlesungen   und  Schriften,  in  der  bis- 
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herigen  WeUe  cultivirt,  gerade  das  Gegentheil  von  der 
beabsichtigten  Wirkung  erzeugt  haben,  ist  von  mir  sowohl 
in  meinem  Buche  der  Cometen  als  auch  im  ersten  Bande 
meiner  wissenschaftlichen  Abhandlungen  (S.  159  ff.)  zur  Genüge 
bewiesen  worden.  Dass  aber  der  Trieb  nach  Wahrheit 
im  Menschen,  gtinzlich  unabhän^g  von  jedem  egoistischen 
Interesse  —  und  bei  hoher  Entwickelung  sogar  im  Wider- 
spruche mit  demselben  —  nothwendig  in  die  Classe  der 
moralischen  und  nicht  der  intellectuellen  Eigenschaften 
unserer  Natur  zu  rechnen  sei,  wird  schwerlich  Jemand  bestreiten 
wollen.  Demgemäss  ist  die  Existenz  jenes  selbstlosen 
moralischen  Triebes  die  Vorbedingung  und  Prämisse  einer 
jeden  erfolgreichen  wissenschaftlichen  Thätigkeit.  Solche 
Triebe  können  sich  aber  die  Menschen  nicht  selber  geben, 
sondern  sie  sind  freiwillige  Geschenke  des  Himmels,  die, 
ebenso  wie  inneres  Glück  und  Zufriedenheit,  nicht  nach  der 
bürgerlichen  oder  gelehrten  Stellung  im  Volke  vertheilt  sind. 

Ich  habe  vor  7  Jahren  den  Unterschied  zwischen  den 
Aeusserungen  einer  wahrhaft  wisssenschaftlichcn  und 
blos  intelligenten  Thätigkeit  des  menschlichen  Verstanden 
durch  folgendes  Gleichniss  zu  erläutern  versucht: 

„Wenn  ein  Schuhmaclicr  mit  iillen  Mitteln  «les  pliysilijüisclion  Scliarf- 
sinns  die  Zähigkeit  seines  Peches,  die  Haltbarkeit  seines  Zwirnes,  den 
Brcchungficoefücienten  der  Flfissipkeit  in  seiner  Belenehtungskugel  unter- 
sucht, um  seine  Concurrenten  durch  vorzüglichere  Wajiro  zu  überflügeln, 
80  bleibt. er  deswegen  doch  immer  nur  ein  intelligenter  Schuster. 

Wenn  aber  Jemand,  bei  Öoimenscliein  auf  der  Eisenbahn  fahrend, 
durch  den  miteilenden  Schatten  des  Zuges  auf  die  Frage  gcfülirt  wird, 
ob  bei  fortdauernd  gesteigerter  (xesch windigkeit  des  Zuges  der  Schatten 
nicht  doch  ein  Wenig  hinter  dem  Zuge  zurückbleilx'n  würde,  so  ist  das 
eine  wissenschaftliche  Keflcxion,  und  eine  atT^h  nur  mit  den  rohesten 
Mitteln  hierüber  angestellte  Untersuchimg  stempelt  jenen  Menschen  zu 
einen  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  F  o  r  s  c  h  e  r.'*     (Natur  der  Gameten  S.  22S.) 

Während  nämlich  der  zuletzt  erwähnte  Reisende  durch 
seine  Versuche  zur  Entdeckung  der  Aberration  und  hierdurch 
zur  Bestimmung  der  Lichtgeschwindigkeit  geführt  worden  wäre, 
wäre  jener  „intelligente  Schuster"  zufrieden  gewesen,  wenn 
seine  Einnahme  sich  täglich  vermehrt  hätte,  ihm  ein  behag- 
liches Leben   verschafft,    so   dass   er  sich  gelegentlich  seinen 

Zollner,  Wiisensch.  Abhandl.    Bd.  IL  (!() 
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überflügelten  Concurrenten  gegenüber  im  Bewusstsein  „wie  wir V 
80  herrlich  weit  gebracht '^  in  die  Brust  werfen  könnte.  leb 
glaube  durch  meine  bisherige  kritische  Thätigkeit  ziemlich  voll- 
ständig den  Beweis  geliefert  zu  haben»  dass  eine  nicht  unbe- 
deutende Zahl  unserer  berühmten  „Männer  der  Wissenschaft'^ 
zur  Classe  der  oben  geschilderten  „intelligenten  Schuster**  ge- 
rechnet werden  müsse.  Ich  betrachte  dies  Resultat  meiner  Thätig- 
keit als  eins  der  heilbringendsten  für  die  fernere  intellectuelle 
und  moralische  Fortentwickelung  des  deutschen  Volkes.  Denn 
es  werden  ihm  allmälig  darüber  die  Augen  geöffnet  werden^ 
dass  der  Krebsschaden  unseres  ganzen  öffentlichen  Lebens  in 
der  Unmasse  von  Thorheit  und  Irrthum  zu  suchen  sei,  welche 
von  dem  modernen  Litcratenthum,  bcwusst  und  unbewusst,  in 
alle  Schichten  des  Volkes  ausgebreitet  worden  ist.  Am  alier- 
gefährlichsten  ist  das  gelehrte  Litcratenthum,  weil  dasselbe 
dem  Volke  durch  das  Prestige  eines  Doctor-  oder  Professor- 
titels imponirt  und  durch  eine  Schaar  von  Weihrauch  spenden- 
den Korybantcn  auf  Grund  irgend  welcher  verdienstvollen 
Special forschung  zur  „ Berühmtheit'^  gestempelt  wird. 
Dass  der  Anonymus  des  fraglichen  Pamphletes  in  die  letzte 
Classe  von  gefährlichen  Menschen  zu  rechnen  sei,  hoffe  ich 
durch  eine  kleine  Analyse  mit  nachträglich  angewandter 
Tyndallisirung^)  zu  beweisen.  Da  nun  aber  nach  dem  Aus- 
spruche des  Fürsten  von  Bismarck*)  selbst  bei  einem  Mi- 
nister die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  er  „den 
grössten  Unsinn  geredet  hat",  so  wird  es  natürlich  auch  mög- 
lich sein,  dass  ein  deutscher  Professor  dies  gethan  haben 
kann.  Dass  der  anonyme  Verfasser  des  vorliegenden  Pamphletes 
ein  deutscher  Professor  sei,  vermag  ich  nur  zu  verniuthen, 
dass  er  aber  „den  grösstcn  Unsinn  geredet  hat",  kann  ich 
ihm  beweisen.  Da  ich  nun  diesen  Beweis  im  Interesse  der 
Aufklärung  des  deutschen  Volkes  über  die  Corruprion 
und  Charakterlosigkeit  des  modernen  Literatenthums  für 
nothwendig   und    crspricsslich    halte,    so  fühle  ich  mich  auch 


^)  r«'l)er  die  Be<l«'iitiin^  ilioscs  Wortes  v*;l.  oben  S.  244. 

-1  Sit/.inij^'  des  rreussischen   Ahgecrdnelen-HauBos  v.  2S.  März  li»Ts. 
Vgl.  oben  S.  417. 
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moralisch  verpflichtet,  diesen  Beweis  vollständig  zu  erbringen; 
und  dies  ist  der  dritte  Grund,  welcher  mich  veranlasst,  jenes 
Pamphlet  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Der  Anonymus    eröffnet    seinen   Angriff    auf  mich   mit 
folgenden  Worten: 

„Wenn  Lcut  ein  Creist  liomiedorßtiegc ,   zugleich  ein  Sänger  und  ©in 
Held,  nie  Uhlaxd's  herrliches  1  Jod  ilm  am  Ib.  October  1*j16  zur  Mahnung 
an  den  Kampf  um  IiQi])zig8  Wälle  herabrief,   er  würde  vielleicht  über  die 
[Hiliti8c]ien  lortßch ritte ,   die  unser  Vaterland  8<nt  den  Tagen  der  Völker- 
schlacht na<h  innen  und  aussen  gemacht  hat,  seine  tiefe  nationale  wie 
liberale  Befriedigung  aussjjrechen.    Thäte  uns  jeiloch  ein  anderer,  etwa 
dreihundert  Jahr    älterer  (loist    die   P^hrc    an,    einer    der    Wittenborger 
Studenten,    die  mit  Spiessen,   Handbeilen  und  Hellebarden  geröstet,  am 
24.  Juni    15 J 9  neben  Litheks  Kollwagen   in  Ixdpzig  einzogen,    um   der 
Disputation  ihres  verehrten  IVofessors  mit  Dr.  Kck,  dem  Vorkämpfer  des 
Pajistthums,  beizuwohnen,   welchen  Eindruck  würde  wohl  der  mit  hinauf- 
nehmen von  der  Entwickelung  unserer  protestantischen  Denkart  seit  dem 
grossen  geistigen  Freiheitskriege  der  deutschen  Kefonnation?    Ijussen  wir 
ihn  einmal  eintreten  in  das  (lewidbe  eines  heutigen  Leipziger  BuchfiiJirors, 
wie  man  zu  Litiikr's  Zeit  die  Sortimentsbuchhändler  nannte,  und  ein  wenig 
heninistöbeni  im  Bücherkram :  Wer  lehrt  an  Eurer  hohen  Schide  jetzt  die 
Natur  der  Gestirne?   —  Herr  Dr.  Johann  Karl  FRiKDRiru  ZöllM':r  ist 
unser  ordentlicher  öffentlicher  Professor  der  Astrophysik;   da  liegen  seine 
vornehmsten  Schriften.  —  Weiset  her!    Nun  viel   wisst  Ihr  freilich  vom 
Himmel   noch   mcht,   aber  doch  erstaunlich  weit  mehr,  als  wir  voreinst; 
ein  gelalirter  Mann,   (lott  erhalt'   ihnl    was  ist  seine  jüngste  Arbeit?  — 
Am    17.   Dec^unber   1ST7,    Vonnittags    11    Uhr,    hat    er    sich    von    dem 
Amerikaner  Hknrv  Sladk  in  einen  einfachen,  durch  ein  Siegel  über  beide 
Enden  zusammengeschlossenen  Faden  vier  Knoten  einbinden  lassen,   ohne 
dass  das  Siegel  verletzt  ward.  —  Einbinden?  aufbinden  wollt  ihr  sagen. 
S»dche  Stticklein  trieb  ja  das  fahrende  Volk   der  (Jauklcr  von  jeher;  und 
Ix'i  den  Kothhäuten  traf  schon  Colummvs  etliche  Meister  im  Beschwören 
und  Trügen  an.  —  Bitte  um  Entschuldigung:   Mr.  Slahe  ist  keine  Roth- 
haut;   auch   dürfen  mr  durchaus  nicht  daran   zweifeln,    dass  alles  mit 
re<'hten  Dingen  zugegangen.  —  Ihr  dürft  nicht  zweifehi?  —  (Jev^iss  nicht; 
es   wäre  wider  den   gesellschaftlichen  Anstand,    sagt  l^ofessor  Zöllner, 
wollten  wir  annehmen,  dass  er  mid  andere  ehrenwerthe  Männt-r  und  Bürger 
licipzigs,  die  zugegen  waren,    hätten  getäuscht  werden  können;   da  lesen 
Sie:  es  war  einer  darunter,  dessen  Name  mit  imvergänglichen  Zügen  imd 
goldenen  Lettern  in  die  Annalen  der   deut*?chen  Naturwissenschaft  einge- 
tragen ist.  —  Und  hätten  Erasmvs  und  RECiOiioNiAX  in  einer  Person  <la- 
bei  gesessen!    wie  sagt  Ihr:   es  war'  unanständig  zu   zweifeln?     lieber 
Gesell,   liabt  Ihr  eine  Historie  von  Dr.  LuTUtui  bf'  der  Hand?  -—  Hier 
steht  Ranile's  deutsche  (reschichte  im  Zeitalter  der  Beformation.  —  Ei  so 

60* 
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hüret!  Als  Lüth>:r  am  5.  Juli  1519  liier  zu  Leipzig  den  Eck  fragte,  wo- 
mit man  denn  beweisiMi  wolle,  dass  ein  ConeUium  dem  Irrtlium  nicht 
unterworfen  sei  (und  damit  hub,  we  ihr  \ii8st,  der  rechte  Tanz  der  neuen 
Zeit  allererst  an) :  Elirwürdiger  Vater,  sagte  hierauf  Eck,  wenn  Ihr  glaubt, 
dosg  ein  rechtmässig  versammeltes  Concilium  irren  könne,  bo  seid  Ihr  mir 
wie  ein  Heide  und  Zöllnkr.  Und  niui  geht  hin  und  verkündet  Eurem 
Astrophysico  oder  Physikast ro  von  mir  aus:  Ehrwürdigor  ZCillner,  wtim 
Ihr  zu  glauben  verbietet,  dass  Euer  reclitmässig  vc^rsainmeltes  Concilium 
irren  könne,  so  seid  Ihr  mir  wie  ein  römischer  Papst  imd  Dr.  Eck.  — 
Sprach's  und  fuhr  mit  dem  derben  Anstund  des  sechzolmten  Jahrhundorts 
—  ein  greulicher  Anbli(*k  fiir  den  nachschauenden  lioipziger  —  schnur- 
stracks gen  Himmel. 

Od»»r  was  sollt'  er  auch  anders  reden  und  thun,  «lieser  von  ims  ohne 
jegliches  Mcdhun  reiu  historisch  citirte  selige  Studentc^ngeist  ?  Schilt'  »^r 
sich  etwa  einschreiben  lassen  auf  <ler  blühendsten  deutsi-hen  Universität 
imserer  Tage  für  das  liebliiigsstudium  der  Xeuzeit,  die  Natuniiss«!»- 
schaften,  um  ein  Colleg  zu  belegen  bei  einem  gescheidten  Manne  (l»>r 
jfingeren  (Jeneration,  der  ihm  nach  mancherlei  Wahrem  und  Nützhchem 
zuguterletzt  eine  j)hysikaliscli,  logisch  imd  moralisch  {vic!)  gleich  ungi*reimti* 
Sache  vortrüge  und  dann  ncx'li  obenein  jeden  als  Ketzer  mit  einer  Art 
Bann  bedroht«*,  welclier  einem  fiir  (i«dd  arbeitenden,  nmtinirten  \\Wt- 
seoischen  Sc^hnellfiugerer  etwa  die  Pliffigkeit  zutraute,  ehrlichen  Leuten 
Dunst  v«>r  die  Augen  und  liebhabem  des  SeltsAnen  ein  paar  Knoten  in 
«b'U  Viiden  ihres  Denkens  zu  niacIhMi?  Nein,  «la  kehrt  unser  wacke^r 
■\Viltenborg«'r  lUirscb  Ii«'b«'r,  gleich  scin^'ni  jiingen'U  Conunilitonen,  Herrn 
VON  Mi'HLKii.  ins  liiniiiilis«*hc  Wirthshaus  zu  «Ijmi  «Inu  N«'lH»lÜeck«'n  zuniok, 
wi''s  «h'iin  «b»cli  nocli  gcistn'ichor  liorgclit,  als  Ixn  <1«mi  l.«'ij)zig«'r  .Spiriti-t»'!!. 
Aiherrchft?s«'sl     Nu  äb«'n."  — 

Der  erste  Kindriick,  welchen  diese  Kinjranjrsworte  auf 
mich  machten,  war  derjenige  einer  lebhaften  Freude  und  Ge- 
niigthuung;  denn  ich  glaubte  darin  eine  Billigung  und  Zu- 
stimmung für  das  von  mir  benutzte  Mittel  der  Geister- 
beschwönmg  berühmter  Germanen  zu  erblicken,  um  den 
gegenwärtigen  Bürgern  „im  neuen  Reich"  ihre  intellec- 
tuelle  und  moralische  Verkonmienhcit  zum  Bewusetsein  zu 
bringen.  Die  Anerkennung,  welche  mir  mein  Kritiker  für  diese 
Methode  zollt,  ist  so  gross,  dasa  er  sogar  ganz  dieselben 
Geister  citirt,  welche  ich  im  ersten  Bande  meiner  wissen- 
schaftlichen Abhandlungen  reden  Hess.  So  schliesst  beispiels- 
weise das  erste  Heft  meiner  Abhandlungen  mit  „  UhlandV 
herrlichem  Liede**  an  „die  deutsche  Sprachgesellschaft  1817". 
in  weh'hem  unter  Anderen  folgende  Strophen  an  das  „ge- 
sammtü  deutsche  Volk**  vorkommen: 
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,^  deiner  Sprache  rüge 
Du  schärfer  nichts  denn  Lüge, 
Die  Wahrheit  sei  ihr  Hort! 
Verpflanz'  aiif  deine  Jugend 
Die  deutsche  Treu  imd  Tugend 
Zugleich  mit  deutschem  WortI 

Sie  diene  nie  am  Uofe 
Als  Gauklerin,  als  Zofe! 
Das  Lispeln  taugt  ihr  nicht. 
Sie  töne  stolz!  sie  weihe 
Sich  dahin,  wo  der  li^eie 
Für  Recht,  für  Freiheit  spricht! 

Wenn  so  der  Sprache  Mahnung, 
Verbessening  und  Klärung 
Bei  dir  von  Statten  geht. 
So  wird  man  sagen  müssen, 
Dass,  wo  sich  Deutsche  grüssen, 
Der  Athem  Gottes  weht!'* 

Dass  gegeuwärüg,  im  Juni  des  Jahres  1878,  nicht  „der 
Atliem  Gottes",  sondern  der  Athem  des  Teufels  und  der 
Lüge  in  dem  Lande  webt,  „wo  sich  Deutsche  grüssen", 
beweisen  die  täglichen  Bulletins  über  die  blutigen  und 
kaum  vernarbten  Wunden  imseres  greisen  Helden* Kaisers, 
welche  diesem,  von  der  göttlichen  Vorsehung  zur  Wiedei^ 
begründung  des  deutschen  Heiches  berufenen,  HohenzoUem 
im  81.  Jahre  die  Hand  eines  verruchten  Meuchelmörders  bei- 
gebracht hat,  nachdem  drei  Wochen  vorher  der  Schutzgeist 
der  Königin  Luise  das  theure  Haupt  vor  einem  gleichen  Mord- 
an^e  bewahrt  hat.  Das  ist  die  Signatur  der  Stunde,  in 
welcher  ich  diese  Worte  schreibe! 

Wohlan  denn,  lassen  wir,  ganz  wie  unser  Anonymus 
wünscht,  einen  „etwa  dreihundert  Jahre  älteren  Geist",  meinet- 
wegen LuTiiER  selbst,  am  2.  Juni  1878  Nachmittags  3  Uhr 
^eintreten  in  das  Gewölbe  eines  heutigen  Leipziger  Buch- 
führers, wie  man  zu  Luther's  Zeit  die  Sortimentsbuch- 
händler nannte,  und  ein  wenig  herumstöbern  im  Bücherkram". 
„Wer  sind  die  in  den  letzten  zwei  Jahren  an  Eurer  Univer- 
sität promovirten  Doctoren?  Habt  ihr  ein  Verzeichniss? 
Weiset  her!"  Der  „Buchfiihrer^'  überreicht  der  materialisirten 
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Geistergestalt  Lcther's  das  gewünschte  Verzeichniss.  Luther 
war  eben  im  BegriiF  den  Catalog,  der  nichts  als  unbedeutende 
Namen  enthielt,  dem  Buchhändler  wieder  zurückzugeben,  da 
fallt  sein  Auge  auf  den  Namen  „Dr.  Karl  Noriliko,  promovin 
im  Mai  1876  an  der  Universität  Leipzig  **.  Lctber  erbleicht 
und  sinkt,  einer  Ohnmacht  nahe,  auf  einen  ihm  vom  „Buch- 
führer" zur  Verfügung  gestellten  Lehnstuhl  zurück.  Nachdem 
er  sich  einigermassen  wieder  erholt,,  schwillt  ihm  seine  Zomes- 
ader  und  mit  wüthender  Geberde  und  geballten  Fäusten  schreit 
er  dem  ganz  entsetzten  „Buchführer"  entgegen:  „Wie?  diesen 
Schurken  hat  die  erste  Universität  Deutschlands  zum  Doctor 
creirt?  Der  hat  ja  soeben  in  Berlin  auf  den  deutschen  Kaiser 
geschossen!  Solche  moralische  Ungeheuer  können  heute  an 
deutschen  Universitäten  promovirt  werden,  für  deren  Ruhm  das 
Publicum  so  ängstlich  besorgt  ist,  dass  es  sich  fiir  berechtigt 
hält,  hoch  verdiente  Männer  zu  schmähen  und  öffentlich  zu  ver- 
dächtigen, die  sich  zur  Förderung  der  Wissenschaft  und  in  auf- 
richtiger Liebe  zur  Wahrheit  mit  Hm.  Slade  beschäftigen?  Das 
ist  ja  schlimmer  wie  vor  350  Jahren,  als  ich  mich  veranlasst 
sah,  den  Augiasstall  der  deutschen  Universitäten  auszuräumen! 
Damals  schrieb  ich  an  meinen  Vater  Hans  Lither  am 
21.  November  1521  zu  meiner  Rechtfertigung,  dass  ich,  als 
einer,  der  selbst  deutscher  Professor  ist,  doch  so  grimmig  gegen 
meine  Collegen  zu  Felde  ziehe,  wörtlich  Folgendes^): 

„Es  hat  aber  Gott  gewollt,  wie  icli  nun  hche,  dass  ich  «L^r  hcheii 
8<'hiilen  Weisheit  und  der  Klöster  Heilija^keit  aus  eijfeuer  und  gewisser 
Erfahrung,  das  ist,  aus  \'wh*n  Sünden  und  guttlosen  Werken  erführe,  das^ 
das  gottlose  Volk  nidit  wi<ler  mich,  Uiren  zukünltigen  Wideqiart.  zu 
prangen  hätte,  als  wider  einen,  der  unerkannte  Dinge  verdammt.  Darum 
bin  ich  ein  Möneh  gewesen  und  uncli:  aber  nicht  ohne  Sünde,  dt.K-h  «»hne 
Schuld  o<ler  Vorwurf.  Denn  Aberglaube  un<l  (iottes -Verachtung  werlen 
in  Papstes  Regiment  niclit  allein  nicht  gestraft,  sondern  auch  für  grö>-e 
Geistlichkeit  geachtet." 

Nach  Citation  dieser  Worte  Hess  sich  Lither  die  Doctor- 
Dissertation  des  Meuchelmörders  geben,  um  sich  etwas  genauer 

'}  Martin  Lutiif.r  als  deutscher  Classiker  in  einer  Auswahl  seiner 
kleinen  Schriften.  Mit  (b'u  Worten  LF.ssiNCrS :  „Wir  wollen  weniger  er- 
hoben und  fleissigcr  g«'lesen  sein".  Frankfurt  a.  M.  (Heider  &^  Ziniuier) 
1871.     S.  1»)5. 
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aber  den  Lebenslauf  und  die  wissenschaftliche  Vorbildung 
desselben  zu  orientiren.  Der  „Buchföhrer^  überreicht  an 
Luther  die  gewünschte  Abhandlung:  „Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Landwirthschaft  des  Saalkreises  der 
Provinz  Sachsen ^S  und  dieser  liest  laut  vor  sich  hin  den 
folgenden  Lebenslauf: 

,,Ain  10.  April  des  vielbewcgten  Jahres  1848  erblickte  ich  an  der 
JcSniglichen  Domaine  Kollno  bei  Birnbaum  in  der  Provinz  Posen,  deren 
Pächter  mein  Vater  war,  das  Licht  der  Welt.  Den  ersten  Unterricht 
erhielt  ich  von  einigen  Uauslohrem,  von  denen  ich  mich  namentlich  dem 
letzten,  dem  damaligen  Candidaten  der  Philologie,  Herrn  Frieobich  Ld:pe, 
dessen  Grundsatz  bei  der  Erziehung  es  war,  seine  ZÖ^^inge  nicht  nur 
möglichst  vielseitig  in  wissenschaftlicher  Beziehung  auszubilden,  sondern 
sie  eben  so  sehr  auch  für  das  spätere  practische  Leben  vorzubereiten,  zu 
besonderem  Danke  verpflichtet  fühle.  Dasselbe  Princip,  y^non  schoUie,  ueil 
mtae^y  war  das  leitende  auf  dem  königlichen  Pädagogium  zu  Züllichau, 
welches  ich  darauf  besuchte  und  dessen  fünf  oberste  Classen :  Ober -Tertia, 
Unter-  und  Ober-Secunda ,  Unter-  und  Ober -Prima  in  4  Vi  Jahren,  von 
Ostern  1863  bis  Michaelis  1867  durchmachte.  Nach  zurückgelegter  Schule 
widmete  ich  mich  zunächst  drei  Jahre  der  practischen  Landwirthschaft, 
stndirte  darauf  während  drei  Semester  von  Michaelis  1870  bis  Ostern  1872 
Staatswissenschaften  und*  Landwirthschaft  in  Halle  a.  S. ,  ging  nochmals 
zwei  Jahre  in  die  Praxis  zurück,  theils  auch  auf  mehrmonatliche  Reisen, 
wm  eine  grössere  Anzahl  Wirthschaften ,  industrielle  Etablissements  ver- 
schiedener Art  etc.  kennen  zu  lernen.  Von  Ostern  1874  bis  Ostern  1875 
studirto  ich  alsdann  nochmals  dieselben  vorhergenanuten  Fächer  in  Halle 
a.  S-  imd  von  da  ab  das  6.,  7.  und  gegenwärtige  S.  Semester  an  hiesiger 
Leipziger  Universität 

Leipzig,' im  Mai  187C.  Karl  E.  Nobiun'o." 

Die  materialisirte  Geistergestalt  Lutiier's  steckte  hierauf 
die  Dissertation  Nobilinu's  ein  „und  fuhr  mit  dem  derben 
Anstand  des  sechszehnten  Jahrhunderts  —  ein  greulicher 
Anblick  für  den  nachschauenden  Leipziger  —  schnurstracks 
gen  Himmel"  in  die  vierte  Dimension. 

Nach  vier  Tagen,  am  6.  Juni  1878,  kehrte  Luther  in 
die  dreidiftiensionale  Welt  zurück  und  begab  sich  abermals 
in  die  Buchhandlung  von  S.  Hirzel.  Er  traf,  wie  am  ersten 
Tage,  den  Sohn  und  Nachfolger  Dr.  Salomon  Hirzel's  in 
«einem  Comptoir  anwesend.  Nach  einer  höflichen  Begrüssung, 
die  LuTHEB  kaum  zu  beachten  schien,  zog  er  zornig  die  in- 
zwischen   von  ihm  genauer  geprüfte   Dissertation  des  p.  p. 
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NoBiuNG  aus  der  Taeche  und  fragte  eotrUatety  wie  es  deim 
möglich  sei,  einem  Manne  auf  Grund  einer  solchen  Arbeit 
die  swnmos  honores  der  philosophischen  Facultät  9,aaf  der 
blühendsten  deutschen  Universität  unserer  Tage*'  zu  ertheilen. 
So  etwas  könne  ja  heute  jeder  obscure  Literat  oder  ZeatuDge* 
Schreiber  compilireu.  ,yNein,  da  kehrt  unser  wackerer  Witten- 
berger  Bursch  lieber,  gleich  seinem  jüngeren  Commilitionen 
Herrn  von  Mühler,  in's  himmlische  Wirthshaus  zu  den  drei 
Nebelflecken  zurück,  wo*s  doch  noch  geistreicher  hergeht,  ab 
heut  zu  Tage  auf  der  Leipziger  Universität." 

„  Wisst  Ihr  denn  nichts  Näheres  über  das  wissenschafdiche 
Vorleben  des  meuchelmörderischen  Doctors?"  fragte  Luthee 
hierauf  den  „Buchfiihrer",  und  über  die  Professoren,  die  seine 
Arbeit  beurtheilt  und  als  ein  ausreichendes  testmonhim  pcmpertatis 
—  wollte  sagen  erucUtionis  ihren  CoUegcn  empfohlen  haben?" 

„Ei  gewiss,  ehrwürdiger  Doctor  Martinus,"  entgegnete 
freundlich  der  ,, Buchführer".  „Nehmt  hier  das  Leipziger 
Tageblatt,  da  könnt  Ihr  selber  alles  nach  Wunsch  und  glaub- 
haft verbürgt  lesen".  Luther  nahm  das  ihm  dargebotene 
Blatt   vom  6.  Juni  1878   und  las  aufmerksam  das  Folgende: 

„Ueber  das  Vorleben  Nobiling's  während  seines  Auf- 
enthalts in  Berlin,  besonders  über  die  Zeit  seines  ersten 
Aufenthaltes  im  Jahre  1876,  gehen  der  „Nat.-Ztg."  folgende 
als  genau  bezeichnete  ilitthcilun*]jcn  zu,  welche  ergeben,  dass 
NoHiLLN'G  zu  jener  Zeit  keine  revolutionären  Bestrebungen, 
geschweige  denn  Attentatsgedanken  gehabt  habt: 

„In  «Icr  zwoit^n  Hälfto  (h?s  Juni  ISTO  wandte  sich  Nobiuno  von  Loipiiir 
;ui>«  lirieflich  an  den  (Teliobncn  Ol)er-Rop:iorun*,^srath  Dr.  En«jkl,  Dirort^r 
«los  königl.  prenssischon  Ktatistischcn  JJureau ,  mit  der  Anfrajjfe,  ob  er  in 
dif'spni  Burean  V<»nvondun^  find»'n  kr»nne.  Auf  «lio  VoranlasÄung  des  (n?h. 
Riitlis  Enokl  sandl(»  or  sodann  seine  Universitäls-Zeut^nisse,  dio  Zeu^sse 
libcr  seine  i)ra<'tis(!he  Tliätigkeit  als  Wirthscliafts-Inspector  und  ein  nirri' 
cultnn  ritae  ein.  In  letzter»»m  hob  er  dasselbe  hervor,  was  in  dem  sein»? 
Dorctordiasertation  bej^leitenden  „liObenslauf* *  erwähnt  ist,  anssordem  aber 
aurli,  dass  seine  Doctor -Arbeit  von  den  censirenden  Frofossoren  RoschO 
und  Blomkyer  giinstij^  beurtheilt  worden  Rei.  Da  sämmtlicho  Zeu^Tiisa^ 
des  NoRiLiNü,  also  auch  die  über  seine  practische  Thäti»:keit,  durchweg  günstig 
lauteten,  so  ^vurde  NumLiN(r  vom  Geh.  Rath  Rn(jel  am  11.  Juni  1S76  aufge- 
fordert, zunächst  als  Volontair  in  das  statistische  Bureau  im  Aujj^ist  einzu- 
treten.    NoHiLiNü  kam  etwa  am  25.  Juli  ls70  hier  an  und  bezog  am  2S.  Juli 
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yr  Wittwe  Köhler,  Kochstrasse  41,  ein  möblirtes  Zimmor,  nicht  weit 
rom  Dienstgebäude  des  statistisdien  Bureau  in  der  lindenatrasse. 
QBiLiNu  dorn  Direi'tor  Enoj-x  sicli  persönlich  vorstellte,  erzählte  er, 
n  sein  Doctor-Exanicn  gemacht  habe,  dass  aber  das  Diplom  ilim 
eher  ausgohändij^  werde,  bis  er  die  Dissertation  entweder  im  Buch- 
1  ▼erüffentlicht  oder  in  einer  grösseren  Anzahl  von  gedruckten  Exem- 
i  der  Facultät  in  Leipzig  zugeschickt  habe;  er  bäte  deshalb  den 
mrath,  die  Dissertation  in  seinen  „Statistischen  Jahrbüchern*^  zu 
sntlichen,  da  ihm  die  Mittel  zur  Zahlimg  der  Druckkosten  fehlten. 
.  sah  das  Manuscript  au  und  gab  es  nach  einigen  Tagen  dem  NoniLixo 
Ic,  weil  es  sich  nicht  ftir  die  „Jahrbücher"  eignete;  nacli  seinem 
ten  war  es  eine  fleissige,  aber  wenig  wert h volle  Arbeit.  Am 
guat  IST 6  trat  Nobiling  als  Volontair  in  das  stalistischo  Bnrean 
id  einige  Tage  darauf  wurde  ihm  vom  Director  eine  grössere  Arbeit 
ragen,  welche  er  jedoch  so  mangelhaft  erledigte,  dass  Geheimer  Bath 
.  den  immittelbarcn  Vorgesetzten  des  Nobimxü  aufforderte,  demselben 
Wink  zu  geben,  wieder  aus  dem  Bureau  zu  treten,  da  schon  die 
Arbeit  die  Unzulänglichkeit  der  wissenschaftlichen  Be- 
fung  des  Nobiling  für  die  Arbeiten  des  statistischen  Bureau  evident 
.    Nobiling  forderte  auch  seinen  Abschied,   der  iJim  vom  Director 

bewilligt  wurde  und  am  21.  August  lsT6  erfolgte.  Der  Geheime 
Ekgjx  soliildert  Nobiun<^  nach  den  Eindrücken,  welche  sein  Auftreten 
Verkehr  während  jener  Zeit  g<;macht  haben,  als  einen  einfa(.'hen, 
m,  energielosen  Menschen,  von  dem  man  weder  jK)li tische  Verbrechen 
überhaupt  Bestrebungen,  die  über  das  Niveau  des  Alltäglichen  be- 
n  hinausgingen,  erwarten  konnte.  Er  schien  ein  Mensch  zu  sein, 
underttausend  andere,  welche  sich  nach  der  Absolvirung  ilirer  Studien 
bten,  eine  ruhige  licbensstellung  zu  erlangen."  —  .... 
Etwa  6  Wochen  vor  dem  Attentate  besuchte  NomuNc*)  wiederum 
Jeh.  Eath  Engel,  mit  der  Anfrage,  ob  er  bei  den  gegenwärtigen 
irthschaftlich-statistischen  Arbeiten  vorübergi»hend  beschäftigt  werden 
<e.    Als    Engel    dies    wegen  üeberfluss  an  Arbeitskräften  ablehnte, 

NoMLiNd  die  Unterredung  jib,  verbeugte  sich  und  ging  ab.  Die 
Tedung  dauerte  etwa  1'/,  Minute,  sie  wurde  stehend  abgemacht  und 
jvo  zeigte  dabei  ein  entschiedeneres  Benehmen  als  vor  Jahr  und  Tag. 
;m  hat  Geli.  Rath  Enc^el  von  Nobiling  nichts  wieder  erfahren." 

Zornig  warf  Lutiier  das  Blatt  hierauf  fort  und  rief  aus: 
tief  ist  also  heut  zu  Tage  die  wissenschaftliche  Kritik  sogar 
lyyyder  blühendsten  deutschen  Universität*"*  gesunken,  dass 
dort  auf  Grund  einer  Arbeit  den  Doctortitel  verleiht, 
Ü8  zu  „wenig  werthvoll*'  sich  nicht  einmal  zur  Aufnahme 
.statistische  Jahrbücher"  eignet!     Auch  auf  der  Univer- 


I  Dies  Mal  mit  dem  „Doctordiplom"  der  Universität  Leipzig. 
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eität  Halle,  wie  er  wisse,  habe  man  Nobiliko's  Gesuch,  auf 
Grund  jener  Arbeit  den  Doctorgrad  zu  erlangen,  zurück- 
gewiesen, weil  sie  „wissenschaftlich  unbrauchbar*^  sei.  Und 
solchem  Manne  gelingt  es  nun  in  Leipzig  mit  seinem  etwas 
„veränderten"  Machwerk  das  zur  Befriedigung  seiner  Eitelkeit 
erstrebte  Ziel  zu  erreichen  und  mit  allen  Ehren  den  Doctorhut 
zu  erlangen!  Dies  beweise  aufs  Deutlichste,  dass  es  heut 
zu  Tage  gar  kein  objectives  Kriterium  für  den  wissen- 
schaftlichen Werth  literarischer  Leistungen  an  den  deut- 
schen Universitäten  mehr  gäbe.  Denn  wenn  selbstverständlich 
auch  über  den  grösseren  oder  geringeren  wissenschaftlichen 
Gehalt  einer  Doctordissertation  individuelle  Abweichungen 
unter  den  censirenden  Professoren  obwalten  können,  so  muss 
doch  darüber  unbedingte  Einstimmigkeit  unter  ihnen 
herrschen,  ob  die  vorgelegte  Arbeit  überhaupt  einen  solchen 
wissenschaftlichen  Wcrth  besitze,  dass  ein  auf  Grand 
derselben  ertheilter  Doctorgrad  keiner  deutschen  Universität 
jemals  zur  Unehre  gereiche.  Und  solche  „Männer  der  Wissen- 
schaft" im  „Volke  der  Denker"  wollen  sich  heute  ungestraft  ein 
Urtheil  darüber  anmassen,  ob  es  der  Universität  Leipzig  zur 
Ehre  oder  Unehre  gereiche,  wenn  sich  ein  „armer  Zöllner"^) 
in  der  4.  Etage  seines  Hauses  mit  der  4.  Dimension  be- 
schäftigt? wenn  er  es  unternimmt,  seine  in  stiller  Einsamkeit 
iiuihevoll  i'e2eitio:teii  Erkenntnisse,  unterstützt  von  der  Theil- 
nähme  und  warmen  Zustimmung?  seiner  berühmten  Freunde 
Fe(  HNER  und  Wilhelm  Weber,  durch  Experimente  mit  einem 
harmlosen  Amerikaner  zu  bestätigen?*) 

*)  Vgl.  den  unton  reproducirteii  Brief  eines  meiner  ehemaligen  ,,Freun«K'". 

-)  Die  Berliner  Volkszeitung   v.    IS.  Deoember  1S77   geräth   hieriikr 
in  folgende  Entriistnng: 

„Einige  Spiritisten  sprengten  aus,  Mr.  Sladk  sei  zum  zweiten  Mak' 
von  den  Profe^^soren  der  Leipziger  Universität  nach  liCipzig  berufen  wordon. 
Diese  Insinuation  müssen  wir  als  eine  infame  Beleidigung  unserer  er?ton 
deutsehen  Hochschule  mit  Protest  zurückweist'n.  Es  ist  schon  besohiimon«! 
genug,  dass  (h'r  amerikanische  Tasclienspieler  eine  geistige  Demimondo 
im  Lande  der  Denker  findet,  über  welche  er  triumphiren  und  sich  \nf^ 
machen  kann :  das  aber  soll  und  darf  nicht  gesagt  werden ,  dass  es  ihm 
gelungen  sei,  Männer  in  gröblicher  Weise  zu  dnpiren ,  welche  I/»lirstübl'? 
;in   einer   der   ersten  deutschen  Hochschulen  innehaben." 
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O  du  unglückliches,  armes  deutsches  Volk,  mein  Witten- 
rg,  theure  Vaterstadt,  was  ist  aus  dir  geworden!  Wie  ganz 
lers  war  es  damals,  als  ich  vor  350  Jahren,  getragen  von 
r  Begeisterung  des  deutschen  Volkes  und  der  Wittenberger 
adenten,  die  päpstliche  Bannbulle  verbrannte  und  auf  den 
.abigen  Gefilden  Jüterbogs  dem  Tezel  seinen  Ablasskram 
runterrissl  Damals  gab  es  doch  nur  einen  Papst  in  Rom, 
Ute  aber  wimmelt  es  von  unzählbar  vielen  unfehlbaren 
Späten  im  neuen  Reiche!''  sie  nennen  sich  selbstzufrieden 
ofessoren,  Doctoren,  Journalisten,  Literaten,  Dichter,  Fort- 
irittsmänner,  Nationalliberale  u.  s.  w.,  ein  jeder  schreibt 
De  Bannbullen,  heute  aber  kann  man  diese  Bullen  nicht 
ihr  zu  Wittenberg  vor  dem  Elsterthore  verbrennen,  da  ihre 
hl  eine  so  grosse  ist,  dass  die  Gluth  der  zum  Himmel  empor 
ilagenden  Flammen  ganz  Wittenberg  gefährden  würde. 

„Dennoch  müssen  diese  Bannbullen  vernichtet  und  un- 
üldlich  gemacht  werden,  wofern  das  deutsche  Volk  nicht 
r  Schmach  und  Schande  verkommen  und  wie  zur  Zeit  des 
eissigjährigen  Krieges  ein  willkommener  Raub  für  andere 
llker  werden  soll!" 

Kaum  hatte  Luther  diese  Worte  gesprochen,  so  flatterte 
a  der  Decke  des  Zimmers  aus  der  4.  Dimension  ein 
itungsblatt  herab,  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  oben  (S.  244) 
vahoten  Geisterbesuche  Grimmelsuausen's.  Der„Buchführer'^ 
b  dasselbe  verwundert  auf,  übergab  es  Luther,  der  die 
genden  roth  angestrichenen  Stellen  mit  bewegter,  fast  vor 
tränen  erstickter  Stimme  las: 

—  „Einem  Schreiben  aus  Lissabon  entnehmen  wir 
gende  Stellen  über  den  Eindruck,  den  dort  die  neuesten 
»rgange  in  Deutschland  machen: 

„Nun  aber  nwh  ein  "Wort  über  das  grässliche  Jammerbild,  das  ein 
Ltnrvolk  ersten  Banges  darbietet.  Die  tiefe  Vcrwalirlosung  eines  be- 
dbtlichen  Theües  der  Deutschen  erfüllt  alle  Welt  mit  Schauder.  Hier 
ickt  man  fast  zum  Hohne  der  Moral  alle  die  Schandreden  der  frechen 
oler  ab,  die  jetzt  in  Deutschland  allenthalben  eingesteckt  werden.  Und 
che  Bemerkungen  über  den  Zustand  unserer  deutschen  Cultur  und 
fce!    Welch  schädigende  Rückwirkung  auf  alle  Lebensgebiete  deutscher 

seit,  Kunst,  Lehre  und  Ehre  im  Ausland Sollte  darum  in  Deutschland 

l  namentlich  in  Sachsen  dieses  NationalunheU  fortwirken,  so  fUichto 
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ich,  daBB  es  zur  Wahrheit  werden  könnte,  was  hier  neulich  einün^ückä- 
prophet  sagte :  ,  J>as  deutsche  Eeich  werde  bald  das  Schicksal  des  „Giouen 
Kurfürsten*'  über  sieh  ergehen  sehen*'.  Gebe  Gott,  dass  ihr  rcdlichm 
deutschen  Bürger  die  Gefahr  nicht  unterschätzt,  wie  L^ker  sagte,  „  mit  dem 
Knüppel  vorgeht*'  und  für  immer  diesem  Treiben  ein  Ende  macht**') 

Die  vorstehend  gegebene  kleine  Probe  wird  vorlaofig 
ausreichen,  um  meinem  anonymen  Kritiker  den  Be^veis  zu 
liefern,  dass  auch  ich  mich  so  leidlich  auf  die  Citirung  emes 
Geistes  verstehe,  der,  wie  Luther,  „zugleich  ein  Sänger  und 
ein  Held"  den  Deutschen  „im  neuen  Reich**  Buss-  und  Straf- 
predigten zu  halten  vermag. 

Ob  aber  dieser  „dreihundert  Jahre  ältere  Geist",  wie  mein 
Kritiker  vermuthet,  „seine  tiefe  nationale  wie  liberale 
Befriedigung**  über  die  „Fortschritte**  aussprechen  würde, 
„die  unser  Vaterland  nach  innen  und  aussen  gemacht  hat**, 
möchte  ich  etwas  bezweifeln.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  er 
eine  Partei,  die  fortdauernd  in  dieser  „nationalen  wie  liberalen 
Befriedigung**  schwelgt  und  sich  daher  selber  den  Namen 
„nationalliberal**  beigelegt  hat,  höchst  wahrscheinlich  einer 
argen  Venmataltung  und  eines  groben  Missbraiiches  unserer 
lieben  Mutteröj)r«iche  anklagen  würde.  Im  Hinblick  auf  das 
illiberale  Verfahren  gegen  ihre  „Zierden  der  Wissenschaft" 
und  das  antinationalc  Benehmen  gegen  ihre  „Zierden  der 
Literatur**^)  würde  jener  (leist  eine  solche  Partei  richtiger 
vielleicht  mit  dem  Namen  „antinational-iiliberale 
Partei'*  bezeichnen. 

^)  JA'ipzi*,n'r  Tiifreblatt  vom  2'.).  Juni  is?*»,  3.  Hoilago. 

'*^)  I)<»r  iiationalliberalo  Ab^fonlnctc  Dr.  Wkhrknpfennut  bcthoiliiTv..- 
sich  am  I(i.  März  isTr»  im  pnnissischon  Parlamente  mit  dem  Fortschritt* 
mann  Prof.  Vih«  iH'W  innl  den  Ultra  montanen  an  «1er  Schändung,  weicht*  man 
an  dem  SimjJicissimus  von  <JK*iM.M>:LsnArsKN  in  so  schniahlicher  W-i-* 
beganjren  hat.    (V^l.  Ausführliches  oben  S.  255.) 

Pass  "Wilhelm  "Wkmkk  und  PVriiNKi«  zu  den  „Zierden  der  Wirisoiisohaft* 
gehi'iren,  weiss  die  t?anze  Welt.  Diiss  aher  auch  ich  zu  den  „Zierdon  «Kr 
Wissenschaft*'  «rehören  soll ,  habe  ich  zu  menier  j:fn"»s6teu  UeberraM'huni' 
erst  kürzlich  aus  <ler  „Au^^sburjrer  alljremeinen  Zeitunj^*  (Beilage  v.  22.  Mai 
1S7S,  Nr.  112)  erfahren.    Ein  Herr  K,  Cr.  bemerkt  dort  wörtlich: 

„rrofra-^or  Znllnt^r  in  Leipzig  ist  ein«»  Zi»'rdo  der  >Vi8senHcbaft:  sein  mi-thtif« 
rouetrulturh  luacbltf  sowohl  durch  wi>son»chuftliche  CSrüudlichkuit  aU  durch  boh<B 
«thJHt^hcn  Sinu  wohlverdi«ut«>s  Aufsehen  8«lbbt,  oder  vielmehr  gerade,   in  LaieakreiwL" 
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Indessen  will  ich  über  diese  Verschiedenheit  unserer 
individuellen  Ansichten  mit  meinem  anonymen  Kritiker  „im 
neuen  Reich  ^  nicht  weiter  rechten.  Dagegen  bin  ich  in  der 
glücklichen  Lage,  ihm  ein  öffentliches  Zeugniss  über  meine 
dgene  Fähigkeit  zu  Busspredigten  vorzulegen,  das  mir  vor 
5  Jahren  einer  unserer  gewandtesten  und  gelehrtesten  Literaten 
im  Dienste  der  sogenannten  nationalliberalen  Partei  ausge- 
stellt  hat,   und  zwar  in  derselben  Wochenschrift  „im  neuen 


Obschon  dieses  mir  hier  ertheiltc  KpiUtctoii  omans  dadurch  wieder 
beseitigt  wird,  dass  mir  Hr.  K.  G.  immittelbar  darauf  zu  beweisen  sucht, 
dasB  ich  im  Grunde  gar  kein  Physiker,  sondern  eigentlich  nur  ein  Esel 
i«,  der  sich  von  einem  amerikanischen  Gaukler  bei  den  einfachsten  Ver- 
«uchcn  über's  Ohr  hauen  lässt,  so  will  ich  dennoch  ftir  sj)ätere  Fälle  diese 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  um  meinen  Kritikern,  besonders 
den  sogenannten  „Stimmen  der  Presse'*  zu  erklären,  dass  nicht  ihr 
Tadel,  sondern  stets  nur  ihre  Lobeserhebungen  mich  verletzen. 
Denn  wer  mich  tadelt,  st^'ht  unter  nur,  indem  es  ihm  an  lunreichenden 
Kenntnissen  fehlt,  mich  zu  verstehen:  wer  mich  aber  lobt,  zumal  in  so 
bvzantinisch  lobhudelnden  Ausdriicken,  erhebt  den  Anspruch  über  mir  zu 
«tefaen,  und  das  verletzt  mich  von  Seiten  obscurer  Literaten. 

Denn  ich  theile  die  Ansicht  Ficutk's  in  schien  „R^den  an  die  deutsche 
Kation",  wenn  er  sich  mit  Widenvillen  in  folgenden  Worten  gegen  jene 
jämmorlichen  Lobeserhebungen  solcher  Literaten  wendet: 

M Jener  be^isterte  Ausruf:  vf<lvli'  ein  erbahenefi  Gonie,  w«lrh*  eine  tiefo  Weisheit, 
w«lcb'  ein  umfassender  Plan!  was  sagt  er  denn  uon  znletzt  ans.  wenn  man  ihn  recht  ins 
Ang«  fasat?  Kr  sagt  ans,  dass  das  Genie  so  gross  sei,  dass  anch  wir  es  vollkommen 
brffreifen,  die  Weisheit  so  tief,  dass  anch  wir  sie  dnrchsehanen ,  der  Plan  so  umfassend, 
dass  ua(*h  wir  ihn  Tollst&ndig  nachzubilden  vennögen.  Er  sagt  demnach  aus,  dass  der 
Gelobte  ungefähr  von  demselben  Maasse  derOrösse  sei,  wie  derLobende, 
jedoch  nicht  ganz,  indem  ja  der  letzte  den  ersten  Tolli'ommen  versteht 
nnd  übersieht,  und  sonach  aber  demselben  steht,  und  falls  er  sich  nur 
veebt  anstrengte,  wohl  noch  etwas  Grosseres  leisten  könnte.  Man  muss 
•iBA  »ebr  gute  Meinung  von  sieh  selbst  haben,  wenn  man  glaubt,  dass  man  so  auf  eine 
gvfUliye  Weise  seinen  Uof  machen  könne ,  und  der  Gelobte  muss  eine  sehr  geringe  von 
sick  bnben,  wenn  er  solche  Huldigungen  mit  Wohlgefallen  aufnimmt." 

^Nein,  biedere,  ernste,  gesetzte,  deutsche  Münner  und  Landsinute,  fem  bleibe  ein 
■olcber  Unverstand  von  unscnu  Geiste,  und  eine  solche  Bebudelnug  von  uusrer,  /um  Aus- 
dreelce  des  Wahren  gebildeten  Sprache!  IVberlassen  wir  es  dem  Auslände,  bei  jedor 
■•aen  Ertcbeinung  mit  Erstaunen  aufzujauchzen :  in  jedem  Jahrzehende  sich  einen  neuen 
Xaanstnb  der  Grösse  in  erzeugen  und  neue  Götter  zu  orsehalTen,  und  Gottes- 
listemngen  zu  reden,  um  Menschen  zu  preisen.  Unser  Maassstab  der  Grösse  bleibe  der 
alte:  dass  gross  sei  nur  dasjenige,  was  der  Ideen,  die  immer  nur  Heil  über  die  Völker 
bringen,  fähig  und  von  ihnen  begeistert  sei;  über  die  lebenden  Meuschon  aber  lasst 
au  daR  Urtheil  der  richtenden  Nachwelt  fiberlassen!"  (Vgl.  wissenschaftl.  Abhandlungen 
Bd.  L  S.  391.) 
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Reiches  111  welcher  gegenwärtig  jener  anonyme  „volksverderbe- 
rieche  Schurke"*)  es  wagt  die  Frage  aufzuwerfen: 

y,ob  ein  Mensch  (wie  ich  und  meine  Freunde),  der 
vielleicht  nie  eine  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  ge- 
sagt hat,  da  Glauben  verdiene,  wo  er  als  Zeuge  gegen 
Menschenvemunft  und  ewige  Naturordnung  auftritt?"*) 

,  Das  mir  öffentlich  ausgestellte  Ehrenzeugniss  über  die  in 
meinem  Cometcnbuche  enthaltene  „vom  reinsten  Eifer  ge- 
triebene ernste  Busspredigt "  rührt  von  Hm.  Dr.  Alfred  Dove 
her  (einem  Sohne  des  berühmten  Physikers  zu  Berlin),  der 
gegenwärtig  an  der  Universität  Breslau  eine  Professur  der 
Geschichte  bekleidet  und  vor  6  Jahren  noch  selber  Heraus- 
geber der  Wochenschrift  „im  neuen  Reich"  war. 

Der  betreffende  Aufsatz  von  Alfred  Dove  tmgt  den  Titel 
„Ein  Neujahrswort  an  die  deutsche  Geistesarbeit",  und  eröffnet 
den  Jahrgang  1873  mit  folgenden  Worten: 

„Seinen  Fachgenossen  hat  der  namhafte  Pliysiker  Zöllner  in  dnoro 
freilich  im  Gesammtoindrucke  wunderlichen  Buche,  das  aus  Astronomie, 
Erkenntnisstheorio  und  ethischer  Lehre  zusammengemischt  ist,  vom  reinsten 
Eifer  getrieben,  eine  ernste  Bussjjrodigt  zur  Einkelir  in  sicli  selbst  und  zur 
Rückkehr  in  die  alte  Einfalt  iliror  Sitten  gehalten.** 

Weniger  bcneidenswerth  ist  das  Zeugniss,  welches  Ilr. 
Alfred  Dove  dem  Schöpfer  unseres  nationalen  Musikdrania^s 
ausstellt.  Es  lautet  iin  unmittelbaren  Anschluss  an  die  mir 
ertheilte  Censur  wie  folgt: 


')  Li  dorn  anonymen  ranijdilet  lieisst  «'s  S.  S  wi'irtlich: 

„Nur  dio  alljfeineiueu  Satz«  stehen  mir  fest,  dash  wer  TaschenspiolerltaDstiitückc 
für  Geld  macht,  ohne  sie  als  solche  einzugestehen,  ein  Betrüger  ist,  und  wer  pirh  5olb^t 
übornatfirlicher  Kräfte  rühmt,  erst  recht  ein  \olkBv  erderbe  ri  scher  S  churlce,  odfr 
wahnsinnig  oder  endlich  beiden  znf![leich  ist. " 

*)  Ebendaselbst  S.  14  rechnet  es  jener  „Schurke"  mir  und  nieineu 
Freunden  Fk/hnkr  und  Wilhklm  WwiKU  als  ,,einen  sittlichen  Fehltritt' 
an ,  <lass  wir  uns  vertrauensvoll  mit  Hm.  Sladk  beschäftigt  haben  iin«l 
beseliimpft  sehliessliidi  den  makellosen  Charakter  von  Männern,  auf  wek-bc 
die  deutsche  Nation  bisher  stolz  j^ewesen  ist,  mit  folgenden  "Worten: 

„Verdient  ein  solcher  Mensch,    der  vielleicht  nie  »»ine  Wahrheit  nm  ihre 
selbst  willen    (jesaj^'t   hat,    da  (iluuben,    wo    er    als  Zeuge    gegen  MenscheBveniuiifl 
und  ewige  Naturordnung  auftritt?    I^as  klingt  ebenso,  als  wenn  ich  einen  gebrandnurktta 
Bösewicht  bevollmächtigen  wollte,  gegen  die  nie  belieckte  und  ni«  bescholtene  l'nsckcl^ 
zu  klagen:" 
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„Bitter,  ja  graosam  scharf  hat  der  Mtinchener  Arzt  PuscinuNN*) 
kürzlich  Richard  Waonkk's  Grössenwahnsinn  theoretisch  nachzuweisen 
und  zu  zergliedern  versucht,  zu  verwegen  offenbar  für  menschliches  Grericht 


*)  ,  JticHARD  Wagner.  Eine  psychiatrische  Studie  von  Dr.  Tu.  Pusch- 
3IANX,  practischem  Arzte  und  Specialist  der  Psychiatric  in  München,  8.  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Behr's  Buchhandlimg  1873."  — 
Um  meine  Leser  über  die  Tendenz  dieses  erbärmlichen  Pamphletes  gegen 
imseron  deutschen  Meister  Wagner  etwas  zu  orientiren,  erlaube  ich  mir 
Anfang  und  Schluss  der  Schrift  hier  zu  rei)roduciren.  Die  ersten  Sätze 
lauten  wie  folgt: 

^1>%B  Geni«  ist  der  Bruder  des  WahnsinnB*'  ist  eine  etwas  tririale  Phrase,  die  aber 
•ehr  viele  Wahrheit  enthftlt.  Wir  finden  in  derselben  Familie  neben  vollständigem  Irr- 
bIbb  hftufig  berfthmte  Genies,  bekannte  Celebrit&ten  in  Kunst  und  Wissenschaft  Bei 
beiden  liegt  eine  leichtere  Erregbarkeit  der  cerebralen  Prucesse  zu  Gründe;  es  kommt 
nsr  auf  Kniehung ,  auf  innere  nud  äussere  Lebensverhältnisse  des  Individuums  an ,  ob 
seine  psychische  Constitution  dasselbe  im  Irrenhanse  begräbt  oder  mit  der  Unsterblichkeit 
de«  viel  bevrunderten  Genies  stirbt.  Die  innere  Yenrandtschaft  des  Genies  und  des  Wahn- 
sinns  ist  so  evident,  dass  ein  bekannter  französischer  Psychiater  {Morton  df  Tourt)  sich 
sogar  SU  der  extravaganten  Behauptung  verstieg,  dass  ein  krankhafter  Zustuid  des  Nerven- 
syitema  Bedingung  ffir  das  Genie  sei."  .  .  . 

Der  Schluss  des  Pamphletes  lautet  wie  folgt: 

„Richard  Wagner  ist  ein  eigunthümliches  Phänomen  seiner  Zeit;  das  Hpiegelbild, 
welches  vrir  von  ihm  entwarfen,  passt  auf  die  ganze  Richtung,  welche  seinen  Namen 
trügt.  Auch  sie  zeigt  Symptome  der  geistigen  Zerrissenheit  nnd  psychischen  Entartung, 
welche  wir  bei  ihrem  Meister  finden;  sie  ist  daher  tfOx  den  Culturhistoriker  ebenso  wie 
tir  den  Völkerpsycho logen  als  pathologische  Erscheinung  von  hohem  Interesse.'* 

^Der  Wahnsinn,  wenn  er  epidemisch  wird,  heisst  Vernunft"  sagtJacobi.  So  leben 
auch  die  Anhänger  Wagner's  in  dem  Wahne ,  dass  sie  die  weltbeglQckenden  Pläne  einet 
erhab«B6ii  Genius  unterstfitzen  und  die  neue  Zeit  anbahnen  helfen,  während  sie  in  Wahr- 
heit doch  nur  vom  Wahnsinn  angekränkelte  Ideen  zu  realisiren  suchen.  Vielleicht,  dass 
«»«ere  ächrift  Manchen  zum  klaren,  nüchternen  Anschauen  d(>r  Thatsachen  führt  nnd 
ihm  den  Frieden  und  die  Genesung  soiner  Seele  wiedergiebt,  ehedem  es  zu  spät  istt 
Das  walte  Gott!'' 

Der  Name  „Gott"  im  Munde  eines  modernen  Mcdiciners  macht  einen 

eigentliümlichen  Eindruck.    Nach    dem  Muster   ihres  grossen  Propheten 

E.  DV  Bols-Reymoxd  im  „Palaste  der  Wissenschaften"  zu  Berlin  will  doch 

jeder  Mediciner  heut  zu  Tage  ein  kleiner  Latlack  sein,  um  eventueU  auf 

die  Frage  eines  Laien,  warum  der  Name  Gottes  in  seinen  Schriften  nicht 

vorkomme,  die  Antwort  geben  zu  können  ^^Mofuticiir,  je  n'avah  pas  besoin 

€ie  eeUe  hypathhe^*.    Ich  glaube  daher,  dass  Hr.  Dr.  Puschmann  in  seiner 

obigen  Phrase  „das  walte  Gott*'  nicht  den  alten  Gott  unserer  deutschen 

Vorfahren  habe  anrufen  wollen,  sondern  vielmehr  denselben  „Herrn  der 

Hatten  und  der  Mäuse,  der  Fhegen,  Frösche,  Wanzen,  Läuse",  welchen 

Mephistopheles  in  Gorthk's  Faust  annift,  als  er  sich  in  der  Studirstube 

eines  deutschen  Gelehrten  gefangen  sieht  und  ihm  das  „Pentagramma 

auf  der  Thürsch welle  „Pein"  macht". 

Denn  der  „alte  Gott"  der  Deutschen  lebt  noch  und  wird  der  Propho-. 
xeihnng  Grdoielshausen's  gemäss  „einen  deutschen  Helden  erwecken,  der 


I 
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über  den  Lebendigen,  doch  darf  man  ßagon,  dasa  er  den  Si'liuldigsteTi 
herausgegriffen/* 

Hierauf  ertheilt  Hr.  Prof.  Alfred  Dove  Hm.  Dr.  Pusch- 
MANN  und  mir  für  unsere  beiden  Bücher  das  folgende  ge- 
meinschaft liehe  Zeusrniss: 

,, Beide  Bücher,  m  manchen  unheUvollen  Anstoss  sie  gegeben,  »od 
um  ihrer  warnenden  Kraft  willen  entsclüeden  hoch  zu  halten;  keineswegs 
werden  sie  ohne  nützliclie  Wirkung  bleiben." 

Trotzdem  diese  Parallele  meines  Cometenbuches  mit 
jenem  elenden,  69  Seiten  starken,  Pamphlete  gegen  Richard 
Wagner  (dem  ich  mich  in  seinem  nationalen  Streben  in  so 
vielfachen  Stücken  innerlich  aufs  £ng8te  verwandt  fiihle), 
den  peinlichsten  Eindruck  auf  mich  machte,  so  bin  ich  dennoch 
Hm.  Prof.  Alfred  Dove  von  Herzen  dankbar,  dase  ich  »ein 
anerkennendes  Zeugniss  gegenwärtig  als  Waffe  gegen  jenen 
erbärmlichen ,  „  volks  verderberischen  Schurken  ^*  benutzen 
kann,  der  unter  der  Maske  der  Anonymität  behauptet,  ich 
sei  „ein  solcher  Mensch,  der  vielleicht  nie  eine  Wahrheit  um 
ihrer  selbst  willen  gesagt  hat". 

Bereits  oben  S.  419  habe  ich  unter  der  Ueberschrift 
„die  Verleumdung  in  der  Wissenschaft  und  Politik"  der  aul- 
niunterndcn  Theihiahme  gedacht,  deren  ich  mich  bei  der  Ab- 
fassung meines  Cometenbuches  von  Seiten  Alkrkd  Dove's  zu 
erfreuen  hatte,  als  er  noch  selber  Herauscreber  der  Wochen- 
Schrift  „im  neuen  Reich"  war,  unterstützt  von  dem  versiänd- 
nissvollen  Käthe  Gi  stav  Frevtac/s  und  des  alten  Dr.  Salo>j<'N 
HiRZKL.  Heute,  wo  in  derselben  Zcitschrill  ein  feiger  anonymer 
Schurke  die  beiden  noch  lebenden  Zierden  der  deutschen 
Naturwissenschaft,  Feciinkk  und  Wilhelm  Weber,  eines  „sitt- 
lichen Fehltritts"  zu  bezüchtiiifen  wagt,  wo  man  mich  selb^^t 
mit  Schmutz  bewirft  und  mich  in  den  Augen  der  grossen 
Menge  und  der  Leipziger  Studenten  lächerlich  zu  machen 
versucht,  wird  es  mir  mein  ehemaliger  Freund  und  begeisterter 

k('iiu?r  Soldaten  Ix'darl'  uiul  doch  <li('  j^juiz*'  Wolt  roi"orniir(.'n  84»11.  Er  winl 
ilini  in  Uorti  Martin  ein  S<'li\verl  scluHiedon ,  mit  dem  er  i'inor  »r.iiii*'J^ 
Annada  oK-ndcr  Scnb(Mit«n  dif  K<»j>f  lirruntor  hauen  kann,  als«»  das?  tlii' 
arnu'n  Toufol  t»hn«^  Ki')]it'  dahoj^'cn  iniissi'n,  eho  sir  einmal  wijssen,  wo  ilinwi  p" 
s(du'hen'*.  (Ausführlichores  v«,'].  im  orj^ton  T>ando  dieser  Aldiandluni^niS.'-^--* 
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Anhänger  Alfbed  Dove  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  ihn 
öffentlich  als  meinen  Gewähramann  fiir  die  verletzenden  Be- 
meskungen  der  Herren  Geheimräthe  Hblmholtz  und  E.  du 
Boib-Bktmond  anführe,  von  denen  der  erstere  bei  einem  Besuche 
in  Leipzig  in  einer  Gesellschaft  bei  meinem  Collegen  C.  Ludwig, 
dem  Schwiegervater  Alfred  Dove's,  mit  sittlicher  Entrüstung 
erklärt  habe,  man  müsste  gegen  mich  wegen  meines  Cometen- 
buches  den  Staatsanwalt  anrufen,  und  Hr.  E.  du  Bois- 
Siymond,  man  müsste  für  mich  eine  Ziclle  im  Irrenhause 
in  Berlin  in  Bereitschaft  halten.  Sollte  sich  mein  College 
Alfbed  Dove  dieser  Mittheilungen  nicht  mehr  erinnern,  so 
würde  ich  gern  bereit  sein,  durch  genaue  Angabe  des  Ortes 
ond  der  Zeit  dieser  Aeusserungen  seinem  Gedächtniss  zu 
Hülfe  zu  kommen.  • —  Ich  fand  im  Grunde  diese  Mittheilungen 
A.  Dove's  gegen  mich  nicht  anständig  und  delicat,  weder 
den,  seinem  Schwiegervater  aufs  Engste  befreundeten.  Ge- 
lehrten noch  mir  selber  gegenüber.  Dennoch  betrachtete  ich 
aie  als  ein  aufrichtiges  Zeichen  der  warmen  Zustimmung,  mit 
welcher  Hr.  Alfbed  Dove  mein  Vorgehen  gegen  die  sitt- 
lichen Verirrungen  in  der  Berliner  Gelehrtenwelt  billigte. 
Jedenfalls  werden  sich  gegenwärtig  meine  Collegen  Helmholtz 
ond  E.  du  Bois-Reymond  nicht  mehr  über  Indiscretion  von 
meiner  Seite,  sondern  zunächst  über  diejenige  ihres  Freundes 
Alfbed  Dove  in  Breslau  zu  beschweren  haben.  Möge  mir 
mein  ehemaliger  Freund  diese  freimüthigen  Mittheilungen  über 
aeine  Beziehungen  zu  meinem  Buche  über  die  Natur  der 
Cometen  nicht  übel  nehmen.  Denn  ich  habe  dieselben  im  Zu- 
atande  derNoth-  und  Abwehr  gegen  öffentlich  über  mich  aus- 
gesprochene Verläumdungen  gemacht,  im  Interesse  der  sittlichen 
Beinigung  unserer  corrumpirten  deutschen  Presse.  Stets  werde 
ich  ihm  eine  dankbare  Erinnerung  dafür  bewahren,  dass  er  mich 
xur  Herausgabe  meines  Cometenbuches  kräftig  ermuthigt  hat, 
indem  ich  ihm  alle  polemischen  Theile  desselben,  im  Vertrauen 
auf  seine  publicistische  und  stylistische  Gewandtheit,  vorher 
Torgelesen  und  erst  nach  erlangter  sympathischer  Zustimmung 
mich  zur  Publication  derselben  entschlossen  hatte.  Denn  es 
war  das  erste  Mal  im  Laufe  meiner  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit,  dass  ich  mich  auf  polemischem  Gebiete  versuchte.   Die 

Zöllner,  Wissenseh.  Abhnndl.    Bd.  II.  Ql 
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Vorsicht  gebot  es  daher,  mich  zunächst  über  den  Eindruck  lu 
orientiren,  den  mein  Worte  auf  Andere  hervorrufen  wüiden. 
Da  ich  auf  sittlichem  und  ästhetischem  Gebiete  auch  ecDo^ 
deutschen  Frauen  ein  competentes  Urtheil  über  literarische 
Erzeugnisse  beimesse,  so  habe  ich  mein  Cometenbuch  vorher 
auch  einer  solchen  vorgelesen  und  schliesslich  auch  nodi  einem 
sehr  hochstehenden  deutschen  Juristen.  Erst  nach  allen  diesen 
Prüfungen  entschloss  ich  mich,  öffentlich  in  den  Kampf 
zu  ziehen,  von  dessen  moralischer  Nothwendigkeit  für  das 
deutsche  Volk,  wofern  es  intellectuell  und  moralisch  nicht  ge- 
schädigt werden  soll,  ich  aufs  Tiefste  durchdrungen  war. 

Es  freute  mich  aufrichtig,  dass  meine  zunächst  im  Stillen 
vorgenommenen  Prüfungen  gleich  nach  dem  Erscheinen  meines 
Buches  durch  zahlreiche  begeisterte  Zusbhriften  aus  akade- 
mischen Kreisen  ihre  volle  Bestätigung  empfingen.  Es  sei 
mir  gestattet,  hier  einige  Beweise  für  diese  Behauptung  b 
Form  von  Briefen  zu  geben,  denen  gegenüber  ich  durch 
Verschweigung  des  Namens  der  Absender  allen  Verpflichtungen 
der  Discretion  genügt  zu  haben  glaube.  Uebrigens  hoffe  ich, 
dass  gegenwärtig,  nachdem  mehr  als  6  Jahre  seit  dem  Er- 
scheinen meines  Conietenbuches  verflossen  sind  und  die  sittliche 
Corruption,  gegen  welche  ich  zu  Felde  ziehe,  in  den  bedenk- 
Uclisten  Symptomen  zum  Ausdruck  gekommen  ist,  die  Absender 
jener  Briefe  keine  Ursache  mehr  haben  werden,  sich  zu 
fürchten  oder  gar  zu  schämen,  wenn  sie  mir  in  einem  Kample 
durch  das  Gewicht  ihres  Namens  beiständen,  in  welchem  zu- 
nächst ich  selbst  meine  eigene  Haut  zu  Markte  getragen  habe. 
Dessen  un«xeachtet  werde  ich  aufs  Gewissenhafteste  die  Ab- 
Sender  verschweigen  und  mir  nur  die  Bermerkunor  erlauben» 
dass  j?iimmtliche  Briefe  aus  akademischen  und  Universi- 
tätskreiaen  stammen. 

Bevor  ich  jedoch  zur  Veröffentlichung  dieser  Briefe 
übergehe,  sei  es  mir  zunächst  gestattet,  den  bereits  oben 
(S.  42(1)  über  die  Berlcutung  und  den  Nutzen  des  „Persön- 
lichen *'  angestellten  Betrachtungen  noch  einige  weitere  Be- 
merkunicen  hinzuzufüiren. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  eine  Erörterung  oder,  wenn 
es   deren  noch  bedarf,   einer  Kechtfertigung  meiner  Motive 
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zur  Veröffentlichung  der  vorliegenden  Abwehr.  Hierbei  muss 
ich  jedoch  gleich  im  Voraus  bemerken,  dass  diese  Erörterung 
in  keiner  Weise  darauf  berechnet  ist,  meine  Gegner  zu  über- 
zeugen. Denn  von  allen  Erfahrungen,  welche  ich  seit  der 
Veröffentlichung  meines  Cometenbuches  an  Menschen  gemacht 
habe,  ist  keine  zwingender  und  keine  mit  dem  Charakter 
einer  so  unerschütterlichen  Wahrheit  behaftet,  wie  diejenige, 
dass  es  ein  vollkommen  vergebliches  Bemühen  ist,  diejenigen 
durch  Thatsachen  und  Gründe  zu  überzeugen,  welche, 
durch  persönliches  Interesse  bewegt,  dem  Inhalte 
logischer  Conclusionen  im  Herzen  abhold  sind. 

Könnte  man  sich  die  Wahrheit  dieses  Satzes  jederzeit 
mit  Evidenz  gegenwärtig  erhalten,  so  würde  eine  grosse  Summe 
von  persönlichen  Streitigkeiten,  die  eigentlich  in  der  Form  eines 
Dialoges  unter  vier  Augen  zwischen  den  Betheiligten  erledigt 
werden  sollten,  ihrer  Nutzlosigkeit  wegen  aus  der  Welt  ver- 
schwinden. Man  glaubt  vielleicht,  dass  diese  Bemerkung  sich 
nicht  auf  wissenschaftliche  Discussioncn  beziehe.  Aber  weit 
gefehlt!  gerade  hier  entwickelt  sich  fast  ausnahmslos  bei 
Cardinalpunktcn  unbewusst  ein  starker  Unfchlbarkeitsglaube, 
80  dass  sehr  bald  den  Betheiligten  unvermerkt  das  Interesse 
für  die  Sache  entschwindet  und  ihre  Zunge  nur  noch  durch 
den  einzigen  Wunsch  des  Herzens  bewegt  wird,  doch  schliess- 
lich Recht  zu  behalten.  Dieser  Process  ist  so  natürlich  und 
spielt  sich  meistens  mit  einer  so  wunderbaren  Uebercinstimmung 
der  einzelnen  Phasen  seiner  Entwicklung  ab,  dass  es  mir 
einerseits  häufig  Vergnügen  machte,  diese  Vorgänge  zu  be- 
obachten, mich  aber  andererseits  ein  starker  Widerwille 
gegen  solche  Discussioncn  erfüUte,  welche  nicht  vou  vorn- 
herein von  einer,  wenigstens  in  den  Principien,  gemeinsamen 
Anschauung  getragen  und  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche 
der  Verständigung  geführt  wurden.  Nur  solche  mündliche 
Disputationen,  bei  denen  dies  der  Fall  ist,  befriedigen,  fördern 
und  wirken  reinigend  auf  die  eigenen  Anschauungen.  Die 
anderen  dagegen,  welche  jener  Voraussetzung  ermangeln,  be- 
wirken das  Gegentheil,  —  sie  verbittern,  verwirren  die  Begriffe 
und  erzeugen  unter  Umständen  bei  geeigneter  Charakteranlage 
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der  Betheiligten  den  Wahn,  derjenige,  welchersich  abBiohtlich 
solchen  Discussionen  entziehe,  wolle  sich  gegen  seine  bessere 
Einsicht   aus  Hochmuth   einer  jeden  Belehrung  verschliessen. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  und  Hemmungen,  welche  dis 
Wahrheit  zu  überwinden  hat,  fallen  aber  fort,  wenn  min  den 
Weg  der  OefFentlichkeit  betritt.  Schon  in  m  und  liehen 
öffentlichen  Verhandlungen  wird  ein  grosser  Theil  sqrin- 
f^tischer,  auf  die  Individualität  des  Bekämpften  berechneter, 
Redewendungen  unschädlich  gemacht,  weil  der  mit  solchen 
Waffen  operirende  Angreifer  sich  der  Gefahr  aussetzt,  dnieb 
einen  anderen  Redner  entlarvt  zu  werden  und  so  durch  seine 
Sophismen  an  Terrain  zu  verlieren  anstatt  daran  zu  gewinnen. 
Aber  noch  bei  Weitem  vollständiger  schwindet  der  schädlidie 
Kinfluss  des  Persönlichen  auf  die  Operationen  des  Verstindes 
bei  dem  Betreten  der  Ocffentlichkeit  durch  Schrift  und 
Druck.  Nicht  nur,  dass  hier  der  Kreis  der  unparteiisdien 
Richter  ein  unvergleichlich  viel  grösserer  wird ,  sondern  es 
werden  auch  die  unmittelbar  durch  Mimik  und  Affecte  e^ 
zeugten  Wirkungen  ferngehalten  und  so  der  unverfälschten 
Thätigkcit  dos  Vorstandes  ein  ungetrübter  Einfluss  auf  Worte 
und  Handlungen  gestattet. 

Es  ist  ein  für  die  Vervoll konimnun«:  unseres  Geschlechtce 
iranz  unberechenbarer  Gewinn,  dass  gegenwärtig,  Dank  der 
Heuutzung  der  Danipfkraft  und  der  von  Gai'ss  und  Wilhm* 
Wkber  zuerst  practisch  angewandten  elektrodynamischen 
Communication,  der  ganze  oultivirte  Theil  unseres  Planeten  fläch 
ixleichsain  in  ein  «'rosses  Conversationszimnier  verwandelt  hat. 

Wenn   heute   in   den  grossen   politischen  Körperschaften 
unseres  neu  erstandenen  Reiches  in  wuchti^jer  und  Wahrheit»* 
durchwirkter  Kode  des  Fürston  Bismar<k  der  Lüge  die  Maske 
abgerissen,  die  Heuchelei  entlarvt  und  pfäftischem  Hochmuth 
ein  eiserner  Damm  entgegengesetzt  wird  —  dann  wallt  schon 
am    nächsten    Morgen    in   den    Adern  von    vielen    Tausenden 
eine   höhere  Blutwollo   und  verkündet  dem  Kopfe  die  frohe 
Hotscliaft    von    der    sittlichen    Befriediorun^:    des    Herzens. 
Rastlos    aber   wälzt    diese    Welle,   gleich    der  des    fluthendcn 
Meeres ,   sich   weiter  nach  Westen ,    und  schon  nach  wenigen 


Ja^  _  ehr  II. 

wÜTitc  <las  flir  ein  vuu  uuflerer  Monsi-hcngattiuig  vererhioilenrs  Vtr- 
n  gegen  einander  für  eint  Wjrknug  abgeben?  Wenn  sie  nicht  alle 
jlrein  wären,  Bn  ist  nieht  abzusehen,  «ie  sie  nebeneinander  siia- 
len,  Einer  vor  üem  Andern  nur  einige  Aebtung  hüben  und  räch  mit 
dar  Tertragen  künnten."  — 


)  KAKt'a  Werke  Bd.  Tm.  p.  2T&ff.    Ed.  KosEinjuin. 
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„Es  gehört  also  schon  zur  ursprünglichen  Zusammensetzung  eines 
menschlichen  Geschöpfes  und  zu  seinem  Gattungsbegriffe:  zwar  Anderer 
Gedanken  zu  erkunden,  die  scinigen  aber  zurückzuhalten,  welche  saubere 
Eigenschaft  denn  so  allmälig  von  Verstellung  zur  vorsätzlichen  Tau- 
schung  bis  endlich  zur  Lü  ge  fortzuschreiten  nicht  ermangelt.  Dieses  würde 
dann  eine  Carricaturzeichnung  unserer  Gattung  abgeben,  die  nicht  blos 
zum  gutmüthigen  Belachen  derselben,  sondern  zur  Verachtung  in 
dem,  was  ihren  Charakter  ausmacht,  und  zum  Geständnisse,  dass  diese 
Ra^e  vernünftiger  Weltwosen  unter  den  übrigen  —  uns  unbekannten  -- 
keine  ehrenwerthe  Stelle  vordiene,  berechtigte,  —  wenn  nicht  gerade 
eben  dieses  verwerfende  Urtheil  eine  moralische  Anlage  in  uns ,  eine  ange- 
borene Auffordenmg  der  Vernunft  verriethe,  auch  jenem  Hange  entgegen 
zu  arbeiten,  mithin  die  Menscheugattimg  nicht  als  böse,  sondern  als  eine 
aus  dem  Bösen  zum  Guten  in  boKtändigt^m  Fortschreiten  unter  Hinder- 
nissen emporstrebenden  Gattung  vernünftiger  Wesen  darzustellen;  wobei 
dann  ihr  W o  1 1  e n ,  im  Allgemeinen,  gut,  das  Vollbringen  aber  dadurch 
erschwert  ist,  dass  die  Erreichung  des  Zweckes  nicht  von  der  freien  Zn- 
simimenstimmmig  des  Einzelnen,  sondern  nur  durch  fortschreitende 
Organisation  der  Erdbürger  in  und  zu  der  Gattung  als  einem  System, 
d.  i.  kosmopolitisch  verbunden  ist,  erwartet  worden  kann.*' 

Früher  lehrte  man  die  deutschen  Kmder  beten:  „Gott  sieht 
und  weiss  alle  Dinge.  Vor  Gott  sind  alle  Dinge  offenbar",  — 
um  uns  daran  zu  gewöhnen,  auch  allein  nicht  Dinge  zu 
thun,  die  wir  in  Gegenwart  Anderer  unterlassen. 

Ich  glaube  in  der  That  die  heraufdämmernde  Zeit  ver- 
wirklicht in  der  Oeftentlichkeit  des  modernen  Lebens  und  in 
den  Mitteln  der  Raum  und  Zeit  überfliegenden  Communica- 
tion  einen  Theil  jener  mächtigen  und  sittlich  reinigenden 
Motivationskraft  für  die  Fortbildung  und  Veredelung  unseres 
Geschlechtes.  Sie  schafl^*t  sich  so  selber  einen  unüberwindlichen 
Damm  gegen  die  Fluthen  socialer  ßcformprojecte ,  welche 
theoretisch  auf  Irrthümer  und  sittlich  auf  die  Procla- 
mation  der  Bestialität  hinauslaufen. 

Durchdrungen  von  dieser  Aufgabe  und  Bedeutung  der 
Oeffenthchkeit  ist  es  aber  dann  auch  Pflicht,  dieselbe  da 
unumschränkt  walten  zu  hissen,  wo  s?ie  im  Dienste  der  Wahr- 
heit grosse  Zwecke  zu  fördern  im  Stande  ist.  Denn  sie  wirkt 
reinigend  und  erfrischend  wie  die  Strahlen  der  Sonne,  gleich- 
gültig, ob  sie  in  den  geöffneten  Zellen  verfallender  Klöster 
Anomalien  des  sinnlichen  Empfindens  beleuchtet  —  oder 
ob    sie    bei    der    sinkenden   Bedeutung  von   Akademien    der 
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Wissenschaften^)  überreife  Früchte  zu  Falle  bringt,  welche 
als  ausländische  Gewächse  bisher  auf  deutschem  Boden 
nicht  fortgekommen  sind. 

In  diesem  Sinne  und  durchdrungen  von  der  Nothwendig- 
keit  einer  sittlichen  Wiedergeburt  des  deutschen 
Geistes  an  unseren  Universitäten,  erlaube  ich  mir  aus 
der  Fülle  von  zahlreichen  anderen  Zuschriften  die  folgenden 
Briefe  aus  akademischen  Kreisen  über  die  Wirkung  meines 
Buches  „über  die  Natur  der  Cometen"  zu  veröffentlichen. 

1. 

d.  IS.  März  1S72. 

„Sie  hatten  im  vergangenen  Jahre  die  Güte,  mir  ihre  Schrift  „..Ueh^r 
die  Stabilität  kosmischer  Massen  u.  s.  w.""  zuzusenden,  fiir  welche  ich 


*)  Wer  fragt  denn  heute  noch  danach,  ob  der  wissenschaftliche  Charakter 
irgend  eines  Gelehrten,  der  sich  durch  Publication  verdienstvoller  Arbeiten 
bekannt  gemacht  hat,  durch  Mitgliedschaft  dieser  oder  jener  Kaiserlichen 
oder  Königlichen  Akademie  besonders  verbürgt  sei?  Bis  vor  7  Jahnm  hielt 
man  es  auch  in  Deutschland  für  einen  Beweis  höchster  wissenschaftlicher 
Auszeichnung,  Correspondont  des  Institutes  von  Frankreich  zu  sein,  und 
heute,  wo  der  unverhüllte  Einfluss  politischer  Motive  alle  anderen  Motive 
eher  als  die  wissenschaftli(?hen  für  derartige  Cooptationcu  in  Bewegung  setzt, 
kann  diese  Auszeichnung,  ihres  wissenschaftlichen  Charakters  entkleidet, 
unter  Umständen  sogar  zu  einer  politisch  und  patriotisch  compromittirenden 
werden!  Unbedingt  müssen  wir  E.  v.  Haktmanx  Rocht  geben,  wenn  er 
behauptet:  „Jede  gelehrte  Köri>erschaft ,  welche  sich  durch  Cooptation 
ergänzt,  verfaUt  ausserdem  zu  allen  Z(^iten  rettungslos  dem  Cliquenthum 
und  dem  Zopf;  jede  von  den  Eegienmgsorganen  ausgehende  Anerkennung 
laborirt  hingegen  wieder  an  dem  fundamentalen  Irrtlium,  als  ob  ein  officieller 
Maassstab  der  Werthschätzung  möglich  \nid  ein  officiollor  Prägestempel 
classificirten  wissenschaftlichen  Verdienstes  zulässig  wäre,  —  als  ob  nicht 
Tielmehr  allein  die  weitere  geschichtliche  Entwickehmg  berechtigt  wäre, 
das  endgültige  Urtheil  über  Werth  und  Unwerth  abzugeben.  Ich  erinnere 
nur  daran,  dass  keiner  der  grossen  deutschen  Pliilosophen  der  letzten 
hundert  Jahre  Mitglied  der  Berliner  Akademie  gewesen ;  wie  in  Frankreich 
selbst  über  die  vierzig  Unsterblichen  gospi^ttet  wird,  ist  allbekannt,  und 
doch  sind  eben  diese  Spötter  so  gierig  auf  die  verspottete  Elire,  —  weil 
sie  Franzosen  sind.  Der  einzige  auch  heute  noch  und  für  alle  Zeit  werth- 
ToUe  und  festzuhaltende  Zweck  der  Gründung  von  Akademien  ist  der: 
den  talentvoUcn  Forschem  eine  gesicherte  Lebensstellimg  zu  gewähren, 
welche  ihnen  gestattet,  ihre  volle  Kraft  auf  die  Fördenmg  der  Wissen- 
ftchAft  zu  verwenden."    („Gegenwart"  Nr.  15.  1872.) 
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immer  hoffte,  Ihnen  persönlich  meinen  Dank  aussprechen  zu  können;  die- 
selbe nahm  mein  Interesse  so  lebhaft  in  Anspruch,  dass  ich  sie  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Unterhaltung 
machte,  namentlich  bei  unserem  Pooüexdosff.  Dieser  stellte  mir  daher 
Ihr  jfmgst  erschienenes  Werk  „Ueber  die  Natur  der  Cometon  u.  s.  w:\ 
nachdem  er  sich  mit  demselben  bekannt  gemacht  hatte,  zu,  damit  auch 
ich  OS  kennen  lerne.  Ich  habe  dasselbe  nun  aufmerksam  und  mit  stet« 
wachsendem  £ifer  gelesen,  und  bin  ein  aufrichtiger  Verehrer  desBelben 
geworden;  wie  oft  habe  ich  Ihnen  im  Geiste  bei  der  Entfaltung  Ihrer 
Gedanken  und  Anschauungen  voll  warmer  Anerkennung  die  Hand  gedrückt! 

Von  weit  reichender  Wirkung  ist  der  polemische  Theil  des  Buches  ge- 
worden. Die  von  Ihnen  beleuchteten  Verirrungen  gewisser  Gelehrten  sind 
gerade  hier  vielfach  und  oft  empfunden,  und  nicht  Unlust,  sondern  Gründe 
sehr  verscliiedencr  Art  haben  verhindert,  die  daraus  erwachsenen  Schäden 
vor  die  OeffenÜichkeit  zu  ziehen.  Der  Muth  nun,  und  die  Greschicklichkeit, 
mit  denen  Sie  dies  gethan  haben,  wird  Ihnen  in  allen  mir  zugänglichen 
Kreisen  hoch  angerechnet  und  als  ein  hohes  Verdienst  zuerkannt.  Es  ist 
wohl  nicht  zu  erwarten,  dass  ein  besonnener  Widersacher  Ihrer  gründUcben 
und  wohlmeinenden  Kritik  entgegentreten  wird;  was  aber  auch  geschehen 
möge,  mit  der  Falme,  die  Sie  so  sicher  getragen  haben,  mit  der  Losung 
„„Alles  und  nur  für  die  Wahrheit!""  werden  Sie  oben  bleiben! 

In  vorstehendem  Sinne  liatte  ich  mich  an  den  Discussionen  über  Ihr 
hier  vielbesprochenes  Werk  betheiligt,  und  Sie  können  nimmehr  ermessen, 
wol<.'ho  aussiTordentlicho  Freude  Sie  mir  durch  das  Geschenk  Ihres  Buches 
gomacht  haben,  wolclios  mir  in  «liescn  Tagou  zuging,  eine  Freude,  an  der 
a\K'li  nit'ino  Frau  einen  lebhaften  Antheil  nimmt,  da  sie  ja  ^icle  der  in 
Rede  stehenden  Verhältnisse  ziemlieh  genau  kennt.  Wie  selir  bedauern 
wir,  dass  Sie  niclit  mit  uns  an  demselben  Orte  wohnen ;  es  wäre  so  über- 
aus anziehend,  in)er  maneh«'s  von  Ihnen  zur  Siiraehe  Gebrachte  zu  realen, 
was  für  eine  briefliche  Behandlung,  schon  der  Weitläuflgkeit  wegen,  nicht 
w<»hl  geeignet  ist.  Nehmen  Sie  inzwischen  für  die  schöne  Gabe  unseren 
innigen  Dank  an,  \ind  bleiben  Sie  überzeugt,  dass  Niemand  Birein  Wirken 
und  Streben  einen  glücklichen  Erfolg  herzlicher  wünschen  kann,  als 

Ihre 

llmen  treu  ergebenen 
imd  Frau." 

Postifcnphim. 
„Als  ich  eben  diesas  Schreiben  der  Post  übersenden  will ,  erhalte  ich 
eine  neue  Frucht  Dires  fleissig  schaffenden  Geistes,  die,  nach  einem  erst 
flüchtigen  Blick  zu  urtheilen,  auf  dem  AVege  eingesammelt  ist,  der  von 
Binen  in  einer  bisher  kaum  gekannten  (Tcgend  angelegt  und  ausgebaat 
wird.  Man  könnte  sagen,  Sie  haben  ein  rechtes  Glück  gehabt,  ein  so 
fruchtbares  Gebiet  betreten  zu  haben,  allein  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft zeigt  uns  überaus  häufig,  dass  nelen  sich  derselbe  Gegenstand  un- 
säglieh  oft  dargeboten  hat,   und  Einer  findet,  wo  alle   anderen  nichts 
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gesehen  haben !  Möchte  es  Omen  beschieden  sein,  unbeirrt  von  störenden 
Einreden  und  Einflüssen,  Ihr  Werk  auch  ferner  in  sinniger  Weise  wie  bisher 
fortznsetzen ;  unsere  Theilnahmo  und  unser  Dank  sind  Ihre  treuen  JBegloiterl 
Ein  mir  nahe  befreundeter  Chemiker,  der  bei  der  UoFMANN-Feier  ein 
werkthätiges,  nicht  blos  mitessendes  Mitglied  war,  ersuchte  mich,. 
Ihnen  gelegentlich  mitzutheilen,  dass  die  ganze  ruhmredige  Beschreibung 
Ton  Hm.  HoFMANN  selbst  verfertigt  und  von  Wichelhaus  nur  unterzeichnet 
ist;  wahrscheinlich  wird  dies  Urnen  schon  bekannt  sein,  ich  wollte  mich 
aber  des  Auftrages  entledigen,  sei  es  auch  nur,  um»Ihnen  daran  zu  zeigen,, 
wie  zeitgemäss  Ihr  Mahnruf  erachtet  wird.  Also  noch  einmal  ein  herz- 
liches Lebewohl  von 

Ihrem 

({ 

2. 

d.  24.  März  1872. 

,Jm  Namen  der  physikalischen  Gesellschaft  sage  ich  Ihnen  für  die 
umfang-  und  inhaltreiche  Sendung  den  verbindlichsten  Dank.  Gestatten 
Sie  mir,  dass  ich  Urnen  als  dem  Verfasser  des  so  berühmten  wie  berüch- 
tigten Buches  über  die  Cometen  als  Zeichen  der  vollen  Anerkeimung  die 
Hand  drücke.  Die  Lectüro  Ihres  Buches  hat  mir  eine  um  so  grössere 
Frende  gemacht ,  als  ich  schon  seit  Jahren ,  wenigstens  auf  chemischem 
Gebiete,  ähnliche  Bemerkungen  über  sonst  hochberühmte  Männer  geäussert 
habe,  wie  sie  sich  in  Ihrem  Buche  finden.  Ob  das  Gebahren  der  von 
Ihnen  mit  ebenso  treffender  als  vernichtender  Kritik  gegeisselten  Männer 
ein  anderes  werden  wird?  —  Ich  glaube  kaum;  wenigstens  wird  man 
in  der  zum  Zweck  gegenseitiger  und  Selbstberäuchemng  gegründeten 
grdSsen  europäischen  Gesellschaft  (zu  deren  ältesten  Mitgliedern  ich  selbst 
gehöre)  das  Geschäft  mit  ungeschwächten  Kräften  fortsetzen. 

Aus  dem  was  Sie  über  die  HoFHANN-Feier  sagen,  glaube  ich  schliessen 
za  dürfen,  dass  Omen  ein  interessantes  Factum  unbekannt  ist, 
nämlich  dass  die  Beschreibung  besagter  Feier,  wie  ich  aus 
sicherer  Quelle  weiss,  Wort  für  Wort  aus  Hofmann's  eigener 
Feder  geflossen  und  der  Druck  und  die  Ausstattung  auf 
Kosten  desselben  Herrn  geschehen  ist. 

Mit  hochachtungsvollem  Gruss  bin  ich  Ihr  ergebenster 


3. 

d.  10.  März  1872. 

„Sie  haben  mir  durch  die  freimdüche  üebersondung  Ihres  Buches 
eine  grosse  Freude  bereitet. .  . .  Möchte  es  nur  so  wirken,  wie  wir  alle 
es  wlbiBchen ,  und  möchte  Ihr  Kampf  gegen  das  Mandarinenthum ,  worin 
ich  jedem  Worte  aufs  Lebhafteste  beipflichte,  dazu  dienen,  uns  vor  Pariser 
Cotarie-Znst&nden  retten  zu  helfen.  Ich  fürchte  nur,  es  wird  schwer  sein^ 
direet  zn  wirk^.    Das  blosse  Dasein  von  Leipzig  wirkt  vielleioht,  wenn 
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auch  nur  mittelbar,  noch  erschüttemdor.  Es  ist  aber  ein  dicker  Panzer 
von  Selbstgefälligkeit,  mit  dem  die  betreifenden  Herren  sich  um- 
wickelt haben  .  .  . 

Mit  herzlichem  Gruss 

Ihr  ergebener 


(( 


4. 

d.  2S.  März  1S72. 

,^r  die  Uobersondimg  Deines  Buches   und  der  Schrift  „über  den 
Ursprung  dos  Erdmagnetismus  u.  s.  w/'   sage  ich  Dir   herzlichen  Dank. 
Heut  beginnen  meine  Ferien  und  ich  bin  in  Folge  der  sich  beim  Seme^te^ 
schluss  zusammendrängenden  Geschäfte  noch  nicht  im  Stande   gewesen. 
Deine  beiden  letzten  Arbeiten  gründlich  durchzuarl)eiten,  ein  Genuss^  den 
ich  mir  für  die  Ferien  aufgespart  habe.    Aber  es  drängt  mich,  Dir  schon 
heut  den  wärmsten  Dank  und  die  vollste  Anerkennung  daftir  auszusprechen, 
dass  Du  ohne  Ansehen  der  Person  dem  Schwindel,  der  sicii  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  und  gerade  auch  bi>i  Männern  in  bedeutender  Stellung 
in  so  widerlicher  Weise  breit  macht,  in  so  uneigennütziger,   selbst  auf- 
opferungsvoller und  in  so  sc^hlagender  Weise  die  Maske  abgerissen  hast 
Deine  Beweisfühnmg  für  den  Satz,  dass  „die  Eitelkeit  die  Verstandeskrafte 
beeinträchtigt",  g(^hört  zu  dem  Gehmgensten,  was  ich  auf  diesem  Gebiete 
kenne.     Die  Wirkung  Deiner  Worte,    die  auf  jinien  Unbefangenen  den 
Eiudnick  machen,  dass  sie  aus  den  edelsten  Beweggründji^n  henorgegangen 
sin<l,   wird   eine  na<-lihaltijre   sein   und  ist  bereitK  eine  zünilende  gewesen. 
Es  giel)t  kein  besseres  Mittel,    die  in  Kede  strhenden  Crrüssen  zu  kurireu 
und  andere  vor  gleichen  I^eiden  zu  bewahren,  als  das  von  Dir  gewühlt«?, 
ihnen  die    unlauteren  Genüsse   so   radical   zu   verbittern.     Du   kannst  Dir 
denk<»n,  dass  Deim?  Worte  hier  grosses  Aufseht;n  gemacht  habt*n:  wer  mir 
davon  gesj)sr<M'heii  hat ,  \nid  es  sind   dorer  Viele ,   war    voll  Anerkennum: 
dafür  und  froh  darüber,  dass  endlich  ausgesi)r«ichen  worden  ist,  was  länu'^t 
in   der  Luft  la^;   seihst  der    alte  Pooijkndorff  soll  Alles  entsclüeden  p*- 
billigt  haben  und  nach  alter  Herren  Art  nur   bedauert  haben,   dass  eiii 
jüngerer  Mann  das  «rethan  hat,  wozu  eigentlich  die  Aelteren  berufen  ge- 
wesen.   A))er   warum   schweigen   die  Alten?    Mir   und  Vielen   ers^^bein^t 
Du  gerade  als  die  für  dies  Vorgehen  htM'hst  geeignete  Persönlichkeit,  da 
jedvr,    der   Dich  nur  einigennassen    kennt,    von    der   I^uterkeit  Deines 
Charakters  und  von  dem  vollkommenen  ^langel  aller  Gehässigkeit  in  Deiner 
Beurtheilung  der  Mens<'hen  überzeugt  sein  muss. 

Für  <lie  voraussichtlich  bald  n«>thig  werdende  neue  Auflage  Dfir.'« 
Buches,  eventuell  für  etwa  })rovocirte  weitere  En»rtoningen  über  «li'**'' 
Matt'rie,  möchte  ich  Dii'h  übrigens  ni»eh  auf  das  bedenkliche  Trei>»en  «i-^ 
Herliner  „ /?^/iV«m7w?/rV**  aufmerksam  machen,  der  es  dur<*h  die  bisjii.'^t'' 
Kritik  über  nicht  zur  Clique  gehörige  und,  eingestamlenennassen,  cnnse-iuent 
durchgesetztes  Pou.ssiren  der  Cliquen -Genossen  für  Besetzung  nameutli'h 
m odicinischer  Professuren  geradezu  eine  Macht  geworden  ist,   wie  wieder 
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>  Berufungen  nach  Strassburg  mehlfach  beweisen Ich  kann  Dir 

dieser  Beziehung  z.  B.  mittheilen,  dass  der  Beamte,  in  dessen  Hand 

s  Besetzung  der  Professuren  in vor  einigen  Jahren  lag,  vielleicht 

ch  liegt,  bei  Gelegenheit  der  Berufung 's  zu  einem  mir  bekannton 

itglied  jener  Clique  geäussert  hat,  er  hätte  erst  Bedenken  gehabt,   die 

Tufung *s  zu  betreiben,  da  in  ihm  Zweifel  an  der  Wissenschaft- 

hen  Tüchtigkeit *s  dadurch  erregt  worden  seien ,  dass 

gleich  Berliner,  nicht  Mitglied  des  Jiatsonneur's  sei. 

Sehr  leid  thut  es  mir,  dass  auch  ein  so  grosser  Forscher  wie  Helm- 

LTZ  nicht  frei  von  der  Seuche  ist ;  von  dem  hätte  ich  es  nicht  erwartet. 

m  Bummel  der  chemischen  GesellKchaft  hatten  wir  hier  längst  erkannt ; 

1  gehorte  mit  zu  den  ersten  Mitgliedern,  bin  aber  aus  Widerwillen  gegen 

n  Ton,  der  in  dem  von  Dir  köstlich  geschilderten  Festmahl  einen  so 

iv-krassen  Ausdruck  fand,   bald  nach  dem  genannten  Ereigniss  ausge- 

»ten,  selbstverständlich,  ohne  an  der  Orgie  Tlioil  genommen  zu  haben. 

)ch  genug  für  heut 

Dein 

alter  treuer  Freund 

(( 

5. 

d.  ^J.  ;März  1S72. 

„  ...  In  hohem  Maasse  haben  mich  Ihre  Cometen  interessirt,  von 
len  micli  der  irdische  Thoil  unwiderstehlich  festgehalten  hat,  während 
i  das  ausführliche  Studium  des  himmlischen  mir  auf  eine  Zeit  mit  mehr 
iBse  vorbehalten  muss.  Ich  be^nmdere  die  Kühnlieit,  mit  welcher' Sie 
e  diese  Dinge  aus8i)rM!hen.  Habe  ich  auch  kein  begrfindotes  l-rtheil, 
Q  mir  die  Persönlichkeiten  zu  wenig  bekannt  sind,  so  muss  ich  doch 
stehen,  dass  ich  in  nelen  Dingen  instinktmässig  ein  ähnliches  Gefühl 
lon  lange  hege.  Mit  innigi^r  Freude  liabo  ir;h  Ihre  Worte  über  Weder 
lon  einige  Male  gelesen,  den  Sie  in  wenigen  Worten  unübertrefflich 
Jldem.  Gegen  Tuomson  habe  ich  eine  persönliche  Abneigimg  lediglich 
gen  einer  ganzen  Reihe  von  Publii'ationen ,  in  denen  er  Arbeiten  An- 
rer  dem  englischen  Publicum  auftischt,  olme  deren  Namen  zu  nennen. 
ibei  muss  man  oft  den  Scharfsinn  bewundern,  welcher  den  Dingen 
mer  eine  neue,  oft  auch  eine  bedeutendere  Seiti^  abgewonnen  hat,  aber 
einem  so  eminenten  Kopfe  nimmt  sich  die  imschöne  Charakter -Eigen- 
laft  um  so  widriger  aus.  Denn  ]>ei  so  oft  wiederholten  Handlungen 
rselben  Art  darf  man  kamn  an  einen  Zufall  denken. .  .  . 
Noch  einmal  meinen  herzlichsten  Dank! 

Ihr  ergebenster 


(( 


0. 

d.  6.  März. 

,Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  durch  Dire  Güte  von  der  Verlagshand- 
ig  zugesandt  Ihr  neues  Werk  „iiber  die  Natur  der  Cometen;  Beiträge 
'  Geschichte  und  Theorie  der  £rkenntnis8*^   Obgleich  ich  bis  jetzt  nur 


»> 
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die  Einleitung  aufmerksam  gelesen,  in  dem  ganzen  Buche  nur  geblitt«rt 
habe,  so  drängt  es  mich  doch  schon  jetzt,  Ihnen  meinen  anirichtigeB  Dank 
auszusprechen ,  nicht  allein  für  diese  freundschafüiohe  Gabe ,  die  Sie  mir 
verehrten,  sondern  mehr  noch  Dank  und  Anerkennung,  daas  Sie  dieses 
Buch  geschrieben  haben. 

Ihr  Buch  gehört  zu  den  wenigen,  welche  ich  nicht  einmal,  loadem 
wiederholt  und  immer  wieder  lesen  werde.  Auch  abgesehen  Ton  dem 
eigentlichen  Gegenstande,  jenen  merkwibrdigen  Erscheinungen  des  ffimmels, 
welche  wie  alles  Astronomische  von  Jugend  auf  mein  höchstes  Interesse 
erweckten,  enthält  Du*  Werk  eine  so  grosse  Menge  von  Thatsachen  und 
Gedanken,  dass  es  als  eines  der  anregendsten  imd  interessantesten  be- 
zeichnet werden  muss.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  versichern,  dasg, 
während  ich  den  einen  Theil  des  Cometenbuchos  mit  grosser  BelehruDj? 
hinnehme,  ich  den  andern  mit  lebhafter  Befriedigung  und  Sympathie  be- 
grüsse.    Sie  werden  sich  erinnern ,  dass  wir  bei  ihrer  letzten ,  uns  so  e^ 

freulichen  Anwesenheit  in mit  vollkommener  üebereinstimmoiig 

des  Urtheils  manche  bedenklichen  Symptome  des  deutschen  Gelehrteniebeos 
besprachen,  welche  nun  auch  in  Ihrem  Buche  verdiente  Berücksichtigong 
finden.    Dass  dies  Alles  grosses  und  bei  den  Betroffenen  peinlichstes  Auf- 
sehen hen'omifen  wird,  ist  gewiss.    £s  ist  gewiss  eine  männliche  That 
und  ein  wahres  Verdienst,  das  auch  in  der  deutschen  Gelehrtenwelt  mehr  und 
mehr  wuchernde  Giftgewüchs  hohler  Eitelkeit,  Euhm sucht  und  hofi- 
sehen  Wesens  zu  kennzeichnen  und  an  don  Pranger  zu  stellen.    Leider 
konnte  es  wohl  nicht  geschehen ,   ohne  die  flio  Betroffenen  gewiss  auf  das 
Schmerzlichste  berührenden  persönlichen  Angriffe.    Für   diese  Männer  ii^t 
Ihr  Blich  ein  f\irohtbarcs  Correotiv,  um  so  schrecklicher,  da  es  ein  Werk 
von  diivierndem  Werthe  ist.     Eine  Broehüre,  und  geissele  sie  noch  so  un- 
barmherzig, wird  vergessen,  nimmt  keine  dauernde  Stelle  in  einer  Gelehrttn- 
Bibliothek  ein.    llir  Buch   aber  wird  noch   nach  einem  Jahrhundert  mit 
gleich  sclumungsloser  Wahrheit  Missbräuche  und  Verirrungen  der  Zeit  in 
ihren  Trägem  geissein.    Einige  Ihrer  Leser  werden,  auch  bei  voUkonunenpr 
Ucbereinstimmimg  des  Urtheils  und  der  Form,  vielleicht  der  Ansicht  s^-in, 
dass  in  Bezug  auf  mehrere  der  in  Ihrejn  Werke  gckemizeiclmeten  Pers^tnfß 
leider  die  Zeit  der  Veniffentliehung  nicht  ganz  glücklich  sei.    Hr.  Hof^o>n' 
ist  vor  Kurzem  von  doppeltem,  schwerem  Familien verlust  betroffen ^^  ur.d 
Manonts    ist   erst   vor  Jahresfrist   seinen   sehmerzlicrhen    Leiden   erlcpn. 
Trotz  mancher  Schwächen,  ist  wohl  keiner  seiner  Schüler,  der  ihm  nitht 
ein  dankbares  Andenken  bewahrte. 

Freilich  würden  Sie  mit  der  Entgegnung  Recht  behalten,  dass  jiersin- 
liche  und  häusliche  Dinge  das  Urtheil  des  öffentlichen  Charakters  m^ 
Mannes  nicht  beeinflussen  dürfen.  Immerhin  ist  Bir  Buch  eine  That  hohen 
sittlichen  Muthes.  Sie  greifen  unter  persönlicher  Blossstellung  imd  Ali- 
opferimg   die  Missbräuche  an.    Das  ist  eine  unter  uns  Gelehrten 


*)  Vgl.  Ausführlicheres  über  diesen  Umstand  oben  S.  419. 
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sehr  ungewöhnliche  Handlung.  In  dem  mir  bekannten  Kreise  und 
flo  weit  meine  Erüahrung  reicht,  riihrt  sich  Jeder  nur,  wenn  es  gUt,  ein 
ihn  persönlich  berührendes  unrecht  zu  rügen.  Für  eines  Andern  gekränkte 
Ehre  oder  gar  für  die  Aufrechterhaltung  der  allgemeinen  sittlichen  Würde 
unter  den  Bemfsgenossen  sich  zu  erheben,  ist  fast  ohne  Beispiel  und  wirk- 
lich edel  Ton  Ihnen  gehandelt. 

Während  Sie  mich  unendlich  an  kritischem  Geiste  und  sachgemässer 
Unbarmherzigkeit  übertreffen,  so  erkenne  ich  doch  auch  wieder,  schon  aus 
der  Einleitung,  dass  Sie  von  Hoffnungen  erfüllt  und  gehoben  sind,  welche 
mich  leider  nicht  erfüllen.  Ilirer  Ansicht  zufolge  wären  wir  also  nicht 
mehr  fem  von  einer  wahrhaften  Erkenntniss  der  physischen  Weltordnung, 
welche  also  in  nie  geahnter  Gnisse  und  Klarheit  dem  kommenden  Jahr- 
hundert leuchten  wird.  Ich  glaube,  dass  mit  jedem  gelösten  Räthsel  neue 
sich  bieten  werden  und  dem  menschli(^hen  (meiste  sich  weder  die  unsicht- 
bare noch  auch  nur  die  sichtbare  Welt  enthüllen  wird. 

In  dem  folgenden  Satze  deuten  Sie  an,  dass  der  Höhepunkt  der  Er- 
kenntniss bereits  mit  einer  Abnahme  der  Lebenskraft  des  grossen  Organis- 
mus der  Menschheit  zusammenfalle  u.  s.  w. 

Ich  möchte,  wenn  ich  überhaupt  wagen  darf,  über  solche  transcenden- 
talen  Dinge  zu  reden,  daran  erinnern,  dass  die  wissensciiaftlicho  Erkennt- 
niss doch  nur  eine  einzige  Richtung  der  Entwickelung  der  Menschheit 
bezeiclmei  Sie  sehen  den  Tag  der  Erkenntniss  heraufdämmern,  —  ich 
nehme  von  einer  moralischen  Vollkommenlieit  der  Menschheit  noch  allzu- 
wenig wahr,  so  dass  ich  nicht  glauben  kann,  dass  die  verliältnissniässig 
kurze  Zeit  der  Menschengeschichte,  welche  imsoren  Betrachtungen  offen 
liegt,  irgend  einen  grösseren  und  wesentlichen  Theil  der  Gesanimtent- 
wickelung  unseres  Geschlechtes  bedeute,  welche  dassel])e  nach  dem  Plane 
der  Vorsehimg  zu  durchlaufen  hat. 

Mit  wiederholtem  herzlichem  Danke  für  Ihr  Werk  und  die  vielen  an- 
genehmen und  angeregten  Stunden,  welche  dasselbe  mir  noch  bereiten 
wird,  verbleibe  ich,  Sie  von  meiner  Frau  und  mir  selbst  herzlich  grüssend, 

Ilir 
freundschaftlich  ergebener 


u 


7. 

d.  .5.  März  1S72. 

„Vorgestern  erhielt  ich  in  Ihrem  Auftrage  ein  Exem])lar  Ihres  Werkes 
„„Ueber  die  Natur  der  Cometen"";  ich  sage  Urnen  für  die  freundliche 
Zusendung  meinen  besten  Dank.  Ungeaclitet  meiner  gerade  jetzt  beim 
Abschlüsse  des  Wintersemesters  sich  drängenden  amtlichen  Arbeiten  habe 
ich  nicht  xmtcrlassen  können,  mehrere  Stunden  in  demselben  zu  lesen  und 
diese  Stunden  waren  für  mich  sehr  genussreich.  Die  Abhandlung  von 
Olbebs  war  mir  bekannt;  die  von  Bkssel  besitze  ich  nur  in  ihrem  wesent- 
lichen Inhalte  als  zwei  ausgezeichnete  Vorträge  Bessel's,  die  nach  seinem 
Tode  anter  dem  Titel  „„populäre*^"  Vorlesungen  von  Schumachsb  heraos- 
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gegeben  worden  sind.  Es  ist  sehr  verdienstlich,  dass  diese  beiden  Abhand- 
hingen  von  Olbers  und  von  Bessel  mm  leicht  zugänglich  sind,  um  so 
mehr,  als  sie  positive,  nicht  mehr  zn  bezweifelnde  Thatsachen,  z.  B.  über 
die  JAchtr  imd  Matcrieansströmung,  über  das  Umbiegen  derselben  L  e. 
repulsive  Wirkung  der  Sonne,  über  die  eigene  lichtentwickelung  u.  8.  w. 
enthalten ,  an  welche  sioli  jede  Hypothese  über  die  Beschaffenheit  der 
Cometen  wieder  anschliossen  muss. 

Aus  sehr  anzuerkennenden  Motiven  haben  Sie  Ttndall  und  Thomson 
angegrüfen,  die  beiden  Koryphäen  der  englischen  Naturforscher.  Welche 
Polemik  haben  Sie  sich  damit  auf  den  Hals  geladen!  Wir  Deutsche 
werden  Ihnen  unseren  Dank  für  die  unerbittliche  Logik,  mit  welcher  äie 
die  beiden  englischen  Physiker  in's  Grebet  nehmen  und  ihren  imwii>«eih 
schaftlichen  Hypothesen  die  Pistrde  auf  die  Bnist  setzen,  nicht  versagen; 
allein  Sie  haben  sich  mit  Ihrer  scharfen,  wenn  auch  sehr  gerechten,  Kritik 
ein  grosses  Lager  von  (fegnem  zum  Kampfe  wachgenifen,  die  Ihnen  D»«h 
manche  Stunde  fruchtloser  £ntgi>gntmg  kosten  werden. 

Nun,  Sie  werden  sich  das  Alles  selbst  gesagt  haben  und  den  Kampf 
nicht  scheuen ;  Ihre  Waffen  sind  jedenfalls  denen  der  Engiänder  überlegen. 
Ich  werde  heute  weiter  lesen  und  lege  einstweilen  alle  andere  Arbeit 
auf  die  Seite " 

Mit  vorzüglichster  Hoi'hachtung  und  freundlichem  Orusse 

Dir  ergebenster 


«lou  .H.  3rärz  ls7i'. 

,J)urrh  »loa  Vrrlojjrr  Ihrer  S^-lirift  „ülier  die  Natur  dor  r«»!!!!'!''!!" 
wurde  dieselb«»  mir  vt»r  fiiii^^-n  Ta^'^'ii  in  Tlirem  A\)ftra<jfe  zu^vscliiikt. 
Für  (lijvse  Zuseudun;::  un<l  der  da«lureh  an  den  Ta«::  «retretenen  Eriniicniuj 
an  nif'ine  «^»-rinji^«'  P«'rs(»n  bin  icli  Dnien  vnn  Herzen  dankbar. 

Irh  hatte  die  Abrii<-lit,  erst  naeh  Durehlesunjj:  und  genauerem  Studiiiri 
Ihres  interessanten  Werkes  nndn«*n  Dank  Ihnen  (hirznbrinj;ren,  mair  «s  aVr. 
verliindcrt  dur<'h  \iele  Anitsjrcsrliüfte  an  üvr  Ausfiilirung  meines  VorlialioüN 
nicht  Lin^'cr  vers(*liieb«'n,  damit  ich  ]»ei  Ihn<'n  ni<*ht  in  den  Verdacht  «I'T 
Undankbarkeit  kdUime. 

T'nt^T  dem,  was  i<*h  his  j«'tzt  von  llirer  Selirift  «xeh?sen  halie,  hat  nii'li 
besonders  an«;«*zo^'»»n  di«'  li«'he  und  pictätsvnlh»  Verth»'idi«^un;Lr  d<'S  Alt- 
meisters in  der  Physik,  WKUKits,  sowie  das  entschiedene  Aut'trotrn  p-^^n 
Amnassunjieii  Knjj:lis<'her  ^ieh'hrten.  Dass  mich  die  Stellen,  in  wckli-'ü 
Sie  über  Kki'lkk  spraclien ,  besonders  interessirten ,  verst»dit  sich  v.-ii 
selb>t.  Sclion  vor  lanjiriT  Zeit  kam  mir  <ler  (Jedanke.  dass  Kkplkr'»  U^-^ 
von  den  ma^netis<?hen  Kraft rn  «Icr  Phui«"t<'n,  s»)  unvollkommen  sie  aufh 
ist,  doeh  verdienen  von  den  Neueren  b««a<*litet  zu  werden. 

Die  A'on  Ihnen  vertheidi^to  Verhindun«;  <ler  |)hilos(»})his<*hen  Betri'h- 
tun»:  mit  |)h\sikalihchen  Anschauun^ren  und  Versuclien  verdient  em*tli^he 
Bcachtunjr,  kann  aber  leider  von  mir  noch  nicht  genauer  beurtheilt  wenlcn 
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ans  dem  oben  angeführten  Grunde.  Ich  hoffe  im  Laufe  dieses  Monat» 
Zeit  und  Stinmiung  zu  eingehenderem  Studium  des  vielen  interessanten 
Stoffes,  welchen  Sie  den  Lesern  darbieten ,  zu  finden.  —  Da  der  Reichstag, 
wie  verlautet,  am  Anfange  Aprils  einberufen  werden  wird,  so  hoffe  ich  bei 
meiner  Beise  nach  Berlin  mich  einen  Tag  in  Leipzig  aufhalten  zu  können 
nnd  dabei  von  Ihnen  eingehende  Belehrung  über  Ihr  Werk  und  sonstige 
Studien  zu  erhalten. 

In  dankbarer  Ergebenheit 

Ihr 


i{ 


0. 

......  den  21.  März  1872. 

„Dein  lieber,  warmer  Brief  von  heut  Morgen  hat  mir  innigst  wohlgo- 
than.  Ich  erkenne  aus  demselben  wieder  mit  herzlicher  Pietät  den  grossen 
und  edlen  Sinn,  welcher  aus  Deinem  ganzen  Buche  spricht,  und  ich  muss 
Dir  ausdrücklich  erklären,  dass  ich  an  die  segensvolle  Wirkimg  Deines 
Buches,  trr»tz  seiner  Mängel,  glaube ,  und  dass  ich  mit  Dir  di£^  Faseleien  von 
Thomson  und  Tyxdall  für  erbärmlich  imd  keineswegs  für  harmlos,  sondern 
durchaus  für  symptomatisch  halte.  Dass  solche  Dinge  bekämpft  und  mit 
feierlicher  Energie  bekämpft  werden  müssen ,  darin  bin  ich  völlig  einver- 
standen und  fühle  den  lebhaftesten  Dank  gegen  einen  so  berufenen  Keulen- 

sohwinger,  wie  Du  bist aber  auch  in  Deutschland  selbst  lass 

imÄ ,  theuerster  Freund ,  an  einer  unserer  höchsten  Gaben  festhalten :  be- 
geistertes Nationalgefülil  mit  kältester  Gerechtigkeit  gegen  vms  und  andere 
zu  verbinden.  .  • 

In  treuer  Liebe  und  Freundschaft 

Dein 


(( 


10. 

....  ohne  Datum.    (Poststempel  11.  März  1S72.) 

„Welch  ein  schönes  Geschenk  haben  Sie  mir  in  der  so  überaus  gütigen 

Cebersendung   Ihres    prächtigen   Buches    gemacht!     Nehmen   Sie    dafiir 

meinen  herzlichsten,  besten  Dank.     Da  ich  einem  grossen  Theile  Ihres 

Werkes  gegenüber  mich  als  Laien  empfinde,  so  nmss  ich  mich  bescheiden, 

in  dieser  Beziehung  von  dem  Eindrucke  desselben  Rechenschaft  zu  geben. 

Um  so  tiefer  ist  mein  Interesse  gegenüber  demjenigen  Theile,  welcher  sich 

auf  die  allgemeine  Methode  der  Naturbetrachtung  bezieht.    Halten  Sie  es 

nicht  für  Anmassung,  wenn  ich  als  Jurist  ausspreche,  dass  Ihre  Ansichten 

und   Ausführungen    in    dieser  Beziehung   meine   innerste  und  freudigste 

Theünahme  erregt  haben,  imd  dass  ich  so  Vieles  von  Ihnen  ausgesprochen 

«ehe,   von  dem  ich  immer  gewünscht  habe,  dass  es  von  so  competenter 

fieite  einmal  ausgesprochen  werden  möchte.    Wie  würde  ich  mich  freuen, 

wenn  mir  die  Gunst  der  Verhältnisse  wieder  einmal  gestattete,  mit  Ihnen 

penönliich  über  die  wichtigen  Fragen  von  allgemeinster  Bedeutung  mich 
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besprechen  zu  können!     Und  noch  Eins!    Sie  sagen:  „,4ch  habe  kernen 
Feind !"''    (S.  LXIX.)    Das  ist  die  volle  Wahrheit.   M5ge  nmen  diea  s^taie 
Olück  durch  Ihr  ganzes  Leben  erhalten  bleiben. 
In  grösster  und  aufrichtigster  Hochachtung 

Ihr 

ganz  ergebenster 

11. 

d.  10.  März  1S72. 

„6ie  haben  die  grosse  Güte  gehabt,  mir  ein  Exemplar  Ihree  niesten, 
gelehrten  Werkes :  „über  die  Natur  der  Comcten,  Beiträge  zur  Geschichte 
und  Theorie  der  Erkenntniss",  zu  übersenden.  Ich  sage  Ihnen  für  dieses 
mir  überaus  werthyoUo  und  interessante  Geschenk  meinen  verbindhchsteo 
Dank  und  bin  überzeugt,  dass  dieses  Werk  nicht,  wie  Sie  Seite  iJLVlll 
der  Vorrede  andeuten ,  Urnen  Schaden  bringen  könne ,  sondern  nene  Ad- 
erkonnung  erwerben  und  Ihrem  Namen  einen  höheren  Glanz  verleiheD 
werde.  Dabei  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  Ihnen  meine  Freude  auszo- 
sprechen,  dass  Sie  auch  den  letzten  verlockenden  Buf  an  die  Universität 
Strassburg  nicht  angenommen  und  der  Unsrige  zu  bleiben  sich  entschlossen 
haben,  und  erneuere  die  Versichenmg  der  vorzüglichsten  Hochachtung,  mit 
welcher  ich  bin 

Ew.  Hochwohlgeboren 

ganz  ergebener 


12. 

d.  27.  April  1>T2. 

„Sie  werden  erstaunen,  unter  den  vielen  anerkennenden  Zuschriften, 
die  Sie  j^ewiss  tagtä<jflich  in  Betreff  Ihres  Buches  erhalten,  auch  ein-' 
Frauenhand  zu  finden;  hoffentlich  aber  erschrecken  Sie  nicht  allzusehr 
davor.  In  jedem  Fall  liaben  Sie  sich  dies  Unj^lück  selbst  zuzusithreib^R 
warum  schreiben  Sie  solch'  int<^^resaante  Bücher !  .  .  .  Denn  dass  Sie's  nur 
wissen,  einen  Tlieil  desselben,  natürlich  nur  den  allgemeinverständlicku. 
habe  ich  gelesen  und  den  belehrenden  Inhalt  wie  Ihren  unerschrockeuoc 
Freimuth  mit  der  griissten  Befrie<lif^unj]f  kennen  gelernt.  .  .  . 
JSlich  llmen  bestens  empfehlend 


13. 

d.  30.  Januar  1^73. 

Hocfhverehrter  Herr  College! 
„Zunächst  meinen  freimdlichsten  Dank  für  Dire  inhaltreichen,  früti;r>* 

übersandten  Schriften,  eine  allzureiche  (iogen^abe  gegen  meiue 

dur(;h  deren  Uebersendung  ich  llmen  vorzugsweise  meine  aufricJitige  B«^ 
w^undening  und  meine  wissenschaftlicho  S\Tnpathie  ausdnicken  wollte-. 
Älit  Ihrem  freundlichen  Schreiben  sind  Sie  mir  zuvorgekommen,  da  o* 
längst  meine  Absicht  war,  Ihnen  zu  sagen,  mit  welchem   lebhaften  und 
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ungewöhiilkhen  Interesse  ich  Ihr  wundervolles  Bach  „über  die  Natur  der 
Cometen'*  gelesen  habe.  Ich  bekam  dasselbe  erst  kurz  vor  Weihnachten 
in  die  Hand ;  es  fesselte  mich  aber  so,  dass  ich  es  schon  in  ein  Paar  auf- 
«nandeiColgenden  Abenden  durchlas. 

Sie  irerden  sich  inzwischen  durch  einige  Blicke  in  meine 

(besonders  Buch  I  und  11 ,  sowie  V  und  VU)  vielleicht  überzeugt  haben, 
wie  sehr  wir  Beide  in  den  wichtigsten  Grundanschauungen  über  den  Zu- 
stand und  die  Aufgaben  der  gegenwärtigen  Naturwissenschaft  harmoniren 
imd  wie  sehr  wir  in  ihren  meisten  Vertretern  die  intellectuellen  und 
noralischen  Eigenschaften  vermissen,  die  jene  Aufgaben  erfordern.  Vieles, 
•ehr  Vieles  in  Ihrem  Buche  ist  mir  ganz  aus  der  Seele  geschrieben,  und 
ieh  kann  Ihnen  kaum  sagen,  mit  welcher  Befriedigung  und  Genugthunng 
flrich  einerseits  die  Klarheit  und  Schärfe  erfttllte ,  mit  der  ^e  die  höchsten 
Probleme  nnserer  Wissenschaft  behandeln,  andererseits  der  moralische 
Mnth  und  der  tiefe  sittliche  Ernst,  mit  dem  Sie  die  Sünden  ihrer  Vertreter 
gttflseln.  Vieles,  was  ich  selbst  in  sehr  unvollkommener  Form  gedacht 
und  erstrebt,  haben  Sie  in  der  vollkommensten  Form  vorzüglich  ausgeführt 
Wenn  ich  Eines  in  Ihrer  persönlichen  Polemik  bedaure,  so  ist  es,  dass 
Ipsrade  Hslmholtz  vorzugsweise  davon  getroffen  wird,  den  ich  trotz  AUem 
immer  noch  für  einen  unserer  bedeutendsten  und  ehrenwerthesten  Forscher 
halte;  Beweis  dafür  ist  schon,  dass  er  es  in  der  engen  Camera  ob&cura, 
die  sich  heutzutage  ,, Physiologie^"  nennt,  nicht  ausgehalten  hat  imd  zur 
Fliysik  übergegangen  ist.  Unter  den  „wissenschaftlichen  Physiologen"  der 
Gegenwart,  deren  enger  Gesichtskreis  ihrem  hohlen  Dünkel  entspricht, 
war  Heluuoltz  immer  noch  ein  Phänomen;  und  ich  bedaure,  dass  nicht 
Andere,  die  die  Strafe  noch  viel  mehr  vordienen,  gestraft  worden  sind :  bei- 

spielsweise  Dir  Leipziger  College ,  an  dem  sich  das  geringschätzige 

Ürtheil,  das  schon  vor  20  Jahren  imser  grosser,  hoch  über  dieser  Physio- 
logie stehender  Johannes  Müll£r  fällte,  nur  zu  sclir  bewährt  hat;  welche 
Phraseologie!  und  welche  Einbildung!  Glücklicherweise  stehen  die 
wissenschaftlichen  Leistimgen  der  „grossen  imd  prachtvollen  Ijabriratorien" 
immer  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  dem  grossen  Aufwände  und  der 
glänzenden  Ausstattung,  die  sie  erfordern;  und  so  werden  denn  auch  die 
„grossen   imd    prachtvollen    I^aboratorien ",    welche    in    Leipzig    für    die 

Fächer  errichtet  wurden,  nicht  verfehlen,  ihre  steril  machende  und 

negative  Wirkung  auf  die  Arbeiten  ihrer  „exactcn"  Directoren  zu  äussern. 

Zufällig  kenne  ich  Ihre  Leipziger  Collegen  seit  langer  Zeit  persönlich 
und  kann  mir  demnach  denken,  mit  welchem  stolzen  Bedauern  diese 
„exacten  Forscher'*  auf  Ihre  speculativen  Verirnmgcn  herabsehen  werden: 

der  „gelehrte" ,  dessen  Kenntnisse  ebenso  reich  als  sein  Ver- 

atändniss  der oberfiäcldich  ist,  der  trockene,  geistlose , 

der  das  Verdienst  hat,  mich  von  der abgeschreckt  zu  haben ;  und 

der  handwerksmässige  .  .  .  .,  dessen  Eifer  schon  als  Student  mit  seiner 
Beschränktheit  gleichen  Schritt  hielt! 

ZölUar,  WiiMDsch.  Abhaiidl.    Bd.  IL  62 
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HofTentlich  werden  Sie  im  nächsten  Sommer  uns  einmal  hier  aufsnchen, 
Sie  finden  hier  einen  kleinen  Kreis  von  warmen  Verehrern,  die  alle  Ihr 
Cometenbnch  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  stndirt  haben.  Letzteres  ist 
in  \mseren  alle  14  Tage  stattfindenden  Zusammenkünften  jetzt  regelmäßig 
Gegenstand  der  Erörterung  und  Bewunderung.     Der   kleine  Cirkel   von 

gloichgosinntcn  Freunden  besteht  aus  dem  Anatomen (einem 

tief  philosophischen  Kopfe),  dem  Botaniker ,  dem  Physiker 

und  mir.    Der  Physiolog gehört  nicht  zu  unserer  Harmonie! 

Wie  Schade,  dass  Sic  nicht  auch  hier  sind!  ...  ist  mit  seinen  einfachen 
und  in  vieler  Beziehung  höchst  primitiven  Verhältnissen,  mit  seinem 
erquickenden  Landleben,  seiner  herrlichen  Natur,  seiner  stillen  Müsse,  ein 
ausgezeichneter  Ort  für  philosophirendo  Naturforscher!  üeberhanpt  bin 
ich  ein  wannor  Freund  der  jetzt  so  viel  angefochtenen  ,,kleinen  Universi- 
täti'n"  und  glaube ,  dass  sie  \iel  weniger  den  vorderblichen  Einfiüssen  der 
Phrase  und  der  wissenschaftlichon  Eitelkeit  und  Kenommisterei  ausgesetzt 
sind,  als  die  grossen  Universitäten  mit  ihren  Akademien,  Versammlungen 
\md  tausend  anderen  verführerischen  Einflüssen!  ....  Nun,  hochvtrr- 
ehrtcr  Herr  College,  nochmals  meinen  besten  Dank  für  Ihre  freundlichen 
Zusendungen,  noch  mehr  aber  für  die  viele  Erquickung  und  Belehrung, 
die  ich  aus  Ihrem  Cometen- Buche  geschöpft  habe!  Letzterem  wünsclie 
ich  von  Herzen  den  weitesten  Wirkungskreis  und  die  eindringlichste  6e- 
horzigimg  von  Seiton  der  aufwachsenden  Naturforscher -Generation,  die 
hoffentlich  die  Philosophie  mit  andern  Augen  betrachten  wird,  als  die 
gogonwärtijre ! 

Indoin  i<'h  IIiikmi  in  (rcdankou  lierzliclist  die  Hand  drü<-ke,  bleiln?  i«h 
mit  v(.rzii^lich(T  Verehrung'  Uli-  crj?ebenstor 


14. 

,.Du  liast's  gewagt  und  hast  den  StrauRß  begunnen, ') 
Wie  Blitzstrahl  fuhr  Dein  blanker  Stahl  hernieder, 
Im  (rrimm  zcrschmettcnKl  der  Meduse  Glieder  — 
Ohnmächtig  zucken  sie  mit  Blut  beronncn. 

^)  Das  (»bige  Sonnet  ist  mir  anonym  per  Post  mit  Stem]K^l  vom 
25.  Februar  1^72  zugesandt  worden.  Trotz  meiner  Bemühungen,  den  Ver- 
fasser zu  erkund*^! ,  (\vi«'  mir  dies  leicht  bei  zwei  anderen  anonvmou  Zu- 
sehriften.  humoristischen  Inhalts,  gelungen  ist),  bin  ich  bis  heut  über  dt-n 
lTsj>rung  der  obigen  Verse  vollkommen  im  Unklaren.  Mir  sind  dieselben 
besonders  deswegen  merkwürdig,  weil  ich  sie  als  erste  Reaction,  unmittel- 
bar nach  dem  Erscheinen  meines  B\u*hes,  bei  der  Rückkehr  von  einem 
Ausflüge  nach  Berlin,  auf  meinem  Tische  fand.  Möge  der  Absender 
narbträglich  meinen  aufrichtigen  Dank  für  seine  s\Tnpathische  Kundgebinur 
empfangen  und  aus  dem  Folgenden  zu  seiner  Befriedigung  entnehmen,  das 
er  sich  im  Besitze  einer  ganz  zuverlässigen  Prophetengabe  befindet 


s^ 
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Da  trittst  einher  in  hehren  Siegefr-Wonnen, 
Zur  Scheide  senkt  das  treue  Schwert  sich  wieder. 
Der  Lorbeer  winkt  Dir;  hell  erschaUen  licder 
Dem  Mutirgcn,  der  des  Kampfes  Preis  gewonnen. 

Und  doch  nicht  darf  ich:  „Sieger"  Dich  bcgrüssen;  — 

Des  Drachen  Blnt  hat  neue  Brut  geboren, 

Und  geifernd,  zCmgclnd  zischt  sie  Dir  zu  Füssen. 

Hier  hilft  nicht  Hcldonkraft!    Du  bist  verloren, 
Wenn  Du  nicht  fliehst  aus  des  Verderbens  Schlingen 
Empor  getragen  von  der  Wahrheit  Schwingen."  — 

Die   vorstehenden    brieflichen   Mittheilungen,    und    zwar 
^hliesalich   aus    akademischen   und    Universitäts  -  Kreisen, 
en  ausreichend  sein,  um  meinen  Lesern  die  Ueberzeugung 
erschafTen,  einem  wie  tief  gefühlten  und  in  Deutschland 
eitig  empfundenen  Bedürfnisse  mein  Cometenbuch  Aua- 
c    verliehen    hatte.     Ich    bin   nicht  im  Stande  gewesen, 
die  freundlichen  Zuschriften,   welche   mir  von   nah  und 
Ober  mein  Buch   zugeflossen   sind,   eingehend   und   der 
len  Beistimmung  entsprechend,  zu  beantworten. 
Bei  der  Schnelligkeit  unserer  modernen  Verkehrsmittel  ist 
nite  für  den  Einzelnen  physisch  unmöglich,  allen  An- 
rungen,  welche  die  Höflichkeit  und  die  Verpflichtung  brief- 
r  Erwiderungen   uns  auferlegt,  zu  erfüllen.     Ich  erlaube 
daher  auch  für  die  Zukunft  auf  diesen  Umstand  hinzu- 
n  und  bitte  es  mir  nicht  übel  zu  nehmen,  wenn  ich  nicht 
nir  zugehenden  Beweise  der  Theilnahme  beantworte, 
üebrigcns   gestatte   ich  mir  wiederholt,  an  einige  bereits 
Nnem  Cometenbuch  ausgesprochenen  Worte  zu  erinnern, 
nen  ich  darauf  hinwies,  dass  ich  mir  selbst  nur  ein  geringes 
ienst   an   dem  Gelingen  und  Vollbringen  meiner  Werke 
treibe.   Die  Freude  bei  ihrer  Conception,  die  Leichtigkeit 
Lrbeitens  und  die  mir  selbst  oft  räthselhafte  Schnelligkeit, 
«reicher  mir  passende  Citate  einfallen    und  sogleich  ge- 
len   werden,   haben  mir  ganz  unverdient  den  Ruf  einer 
en  Belesenheit   zugezogen,    —   mir  selber  aber  den  un- 
ätterlichen  Glauben  an  die  göttliche  Vorsehung  erweckt, 
e    uns   Menschen    die   Wege    ebnet   und   als  geeignete 
zeuge  zur  Manifestation  ihrer  Weisheit  und  Güte  benutzet. 
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Mögen  daher  alle  diejenigen,  welche  sich  durch  meine  Schriften 
angeregt,  gehoben  oder  getröstet  und  mit  neuer  Hofinung 
auf  den  Fortschritt  der  menschlichen  Erkenntniss  belebt 
fühlen,  —  mögen  sie  alle  ihren  Dank  anstatt  an  mich  an 
den  Lenker  der  Geschicke  des  deutschen  Volkes  richten,  ein- 
gedenk der  oben  erwähnten  und  bereits  vor  6  Jahren  in 
meinem  Buche  über  die  Natur  der  Cometen  (S.  C)  ausge- 
sprochenen Worte: 

„Mögen  denn  solche  ThatBachcn  immer  eindnngUcber  jene  üeber- 
zeiigimg  in  uns  befestigen,  dass  die  Verdienste  persönlicher  Leistungen 
weit  mehr  der  Zeit  und  dem  Volke  als  der  Person  angehören  \md 
dass  keine  noch  so  klar  bewussto  Wahl  der  Mittel  jener  wunderbaren 
Harmonie  gleichkommen  wird,  mit  welcher  die  Natur  ihre  uns  unhe- 
wussten  Zwecke  zu  fördern  und  jederzeit  sicher  zu  erreichen  versteht" 

Obschon  ich  auf  die  Urtheile  unserer  gegenwärtig 
moralisch  und  intellectuell  so  tief  gesunkenen  Presse  aussei^ 
ordentlich  geringen  Werth  lege,  indem  ihr  Urtheil  nur  sehen 
ein  sachliches,  sehr  häufig  aber  ein  durch  Parteirücksichten 
gefärbtes  ist,  —  ganz  abgesehen  von  der  Unzulänglichkeit 
der  Vorbildung  ihrer  Kritiker,  —  so  möchte  ich  doch  im  vor- 
liegenden Falle  einerseits  den  obigen  brieflichen  Aeusserungen 
gegenüber  nicht  ungerecht  erscheinen,  andererseits  aber  den 
Beweis  liefern,  dass  man  unumwunden  die  von  mir  in  meinem 
Buche  bekämpften  Gebrechen  auch  in  der  Presse  als  solche 
öffentlich  brandmarkt,  von  denen  wir  uns  befreien  müssen, 
wenn  der  deutsche  Geist  nicht  moralisch  und  intellectuell  ge- 
schädiget  werden  soll. 

In  diesem  Sinne  sei  es  mir  gestattet,  bemerkenswerthe 
Stellen  aus  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Stimmen  der 
Presse  zu  reproduciren. 

Die  folgenden  periodisch  erscheinenden  Wochenschriften 
oder  Zeitungen  haben,  in  chronologischer  Folge,  Besprechungen 
meines  Buches  „Uebcr  die  Natur  der  Cemeten ;  Beiträge  zur 
Geschichte  und  Theorie  der  Erkenntniss"  (Leipzig  1872. 
1.  u.  2.  Auflage)  gebracht: 

1.  „Die  Gegenwart",  redigirt  von  Paul  Lindau,  in 
verschiedenen  Aufsätzen  von  Eduard  von  Hartmann  unter 
der    Ueberschrift :    „Symptome    des    Verfalls    im 
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Künstler-  and  Gelehrtenthum*^  1.  Aufsatz  v. 
13.  April  1872  —  Schluss  v.  4.  Mai  1872  (Bd.  I. 
No.  12  u.  Nr.  15). 

2.  „Bheinischer  Pionier,  Tageszeitung  für  Wissen- 
schafty  Politik,  Kunst  u.  Leben''  unter  der  Ueberschrift : 
^yDas  wissenschaftliche  Gewissen''  v.  E.  K. 
(Professor  Ebmst  Kapp).  Düsseldorf,  d.  29.  Mai  1872 
(Nr.  124). 

3.  9, Deutsche  Zeitung",  herausgegeben  zu  Wien,  unter 
der  Ueberschrift:  „üeber  die  Natur  der  Cometen". 
Drei  Aufsätze:  1872  d.  1.  Juni  (Nr.  149,  S.  4)  —  d. 
23.  Juni  (Nr.. 171,  S.  13)  —  d.  15.  JuU  (Nr.  182  S.  6). 

4.  „Literarisches  Centralblatt  für  Deutschland". 
Herausgeber  und  verantwortlicher  Kedacteur  Prof.  Dr. 
F.  Zarncke.     1872  d.  29.  Juni  (Nr.  26,  S.  673). 

5.  „Vossische  Zeitung",  „Königlich  privilegirte  Berlini- 
sche Zeitung"  unter  der  Ueberschrift:  „Neue  Theorien 
und  alte  Befürchtungen  betreffs  der  Cometen, 
Yon  Carus  Stermg."  Die  einzelnen  Abschnitte,  welche  in 
4  Sonntags  -  Beilagen  vom  21.  Juli,  28.  Juli,  4.  August 
und  11.  August  1872  erschienen  sind,  trägt  die  erste  die 
Ueberschrift  „Cometenschmerzen". 

6.  99 Der  Pionier,  Zeitschrift  für  Wissenschaft,  Kunst 
und  öffentliches  Leben"  unter  der  Ueberschrift:  „Die 
Ehrenrettung  der  Philosophie"  von  F.  Sp.  Düssel- 
dorf d.  30.  August  1872  (Nr.  160). 

7.  „Augsburger  Allgemeine  Zeitung"  unter  der 
Ueberschrift:  „Naturerkenntniss  und  Cometen- 
n atur",  in  4  Aufsätzen,  vom  30.  October  (1872.  Nr.  304), 
31.  October  (Nr.  305),  1.  November  (Nr.  306)  und 
2.  November  (Nr.  307). 

8.  „Im  neuen  Beich,  Wochenschrift  für  das  Leben 
des  deutschen  Volkes  in  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst", 
herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Dove  (1873.  Nr.  1.), 
unter  der  Ueberschrift:  „Ein  Neujahrswort  an  die 
deutsche  Geistesarbeit  von  Alfred  Dove". 

Um  nun,  wie  schon  oben  erwähnt,  meinen  Lesern  eine 
fleatliche  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  tief  und  allgemein 
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die  von  mir  gegeisselten  Schäden  und  Gebrechen  vom  deut- 
schen Volke  empfunden  werden,  und  wie  wenig  man  sich 
darüber  zu  wundem  hat,  dass  sich  in  einer  solchen  Atmo- 
sphäre von  socialdemokratischem  Pessimismus  erfüllte  Cha- 
raktere entwickeln,  werde  ich  in  Folgendem  unter  der  Ceber- 
schrift  der  betreffenden  Zeitung  oder  Zeitschrift  solche  Stellen 
wörtlich  reproduciren,  welche  mir  für  den  beabsichtigten  Zweck 
am  geeignetsten  erscheinen. 

1.    Die  Gegenwart. 

„Symptome  des  Verfalls  im  Künstler-  und  Golelirtentlium". 

I. 

„Dass  die  ausübenden  Künste  sieh  gegenwärtig  in  merklichem  Verfall 
befinden,  ist  eine  nachgerade  trivial  gewordene  Bemerkung,  und  ebenso 
bekannt  ist  es,  dass  dieser  Verfall  zu  einem  erheblichen  TheU  den  all- 
mälig  sich  summirenden  nachtheiligen  Einflüssen  zur  Last  gelogt  werden 
muss,  welche  Geldgier  und  Eitelkeit  auf  den  Charakter  der  Künstler  aas- 
üben. Diese  beiden  Motive,  welche  dem  Kunststreben  als  solchem  gleich 
fem  stehen,  haben,  genährt  durch  die  allgemein  wachsende  Gewinnsucht 
unserer  Zeit,  das  Aufkeimen  dos  Virtuosenthums  ebenso  sehr  begünstigt 
wie  sie  ihrerseits  durch  die  Verhältnisso  des  letzteren  widerum  gesteigert 
wurden 

GoIk'u  wir  nun  auf  da.s  Gebiet  der  Wissenschaft  über,  so  ist  man  im  All- 
jTf'nieinon  der  Ansicht,  dass  <lor  Zustand  unseres  Gelehrtenthunis.  nament- 
lich in  den  so^enannt^'u  exacton  Wissenschaften,  ein  sehr  erfreulicher  sii. 
der  zu  keinen  Aus8tclhui«jen  Anlass  gebe.  Wenn  dies  im  Allgemeinen 
richtig  ist,  so  niuss  uns  doch  der  ganze  Gang  der  modernen  gesellsekift- 
lichen  Entwicklung  warnen,  uns  in  schädlicihe  Sicherheit  einzuwiegen,  und 
darf  die  (i<'fahr  nicht  übersehen  werden,  dass  die  im  Kvinstlerthum  l»e- 
obachteten  Weinente  (ler  C'<»rru])tion  die  (Jefahr  einer  Ansteckung  auch 
der  gelehrten  Kreise  nahe  legen.  Ks  ist  ferner  zu  beachten,  dass,  wonii 
die  Wissenschaft  durch  ihre  äussere  Stellung  die  Lauterkeit  ihres  Wesens 
Wel  Icüchter  als  die  Kunst  bewahren  ksnin,  so  doch  auch  eine  Infecti«n 
durch  äusscrliche  «leni  WestMi  der  Sache  fremdartige  Rückhichten  liier 
sofort  einen  Wel  nachth»'ilijr<Ten  Eintluss  üben  niuss.  Diese  Enväguui,vn 
nöthij^en  dazu,  auf  weit  geringiugigere  Symptome  aufmerksam  zu  sein,  um 
jede  sich  eins(;hhnchende  Corruption  wo  nniglich  im  Keime  ersticken  zu 
können.  Es  ist  natürlich  ein  missliches  UntHniehmen,  den  Finger  auf 
wunde  Stellen  zu  Icgiui,  um!  je  undank])ar»'r  ehi  soh;hes  Geschäft  im  All- 
genu'inen  genannt  werden  muss,  um  so  mehr  Dank  verdient  t.'in  Mann, 
welcher  sich  durch  ]>ersönliche  Rücksichten  nicht  von  der  rücksichtslescu 
Aufdeckung  wahr<::enomniener  Schäden  abschrecken  lässt,  vttn  Seiten  aller 
derer,  welchen  das  sachliche  Interesse  über  <lic  rücksichtsvolle  S«^houmig 
des  Bestehenden  geht. 
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Eine  Kassandrastimme  dieser  Art  hat  der  durch  seine  photometrischen 
und  spektroskopischen  Untersuchungen  rühmlichst  bekannte  Leipziger  ord. 
Professor  der  physikalischen  Astronomie,  Fbiedbich  Zöllneb,  in  der  Vor- 
rede und  dem  zweiten  Theil  seines  neuesten  Werkes  erhoben:  „lieber  die 
Natur  der  Cometen;  Beiträge  zur  Geschichte  und  Theorie  der  Erkenntniss" 
{Ldpag  bei  Engelmann).  Die  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit 
der  Cometen  führten  den  Verfasser  auf  die  Frage,  wie  es  möglich  sei, 
dass  nach  den  Leistungen  von  Olbebs  und  Bessel  ein  Physiker  von  dem 
Bufe  Ttndall's  mit  seiner  völlig  sinnlosen  Erklärung  der  Cometenkeme 
und  -schweife  durch  aktinische  Wolken  hervortreten  konnte;  und  dies  ver- 
anlasste ihn  wiederum  zu  allgemeineren  Betrachtungen  über  die  Bück- 
schritte im  methodischen  Denken,  welche  in  der  neueren  Naturwissenschaft 
namentlich  in  England  und  Frankreich  in  auffallender  Weise  zu  Tage 
treten.  So  erweiterte  sich  sein  Buch  unvermerkt  zu  einer  Philippika  gegen 
<iie  naturwissenschaftlichen  Schäden  unserer  Zeit,  welche  mit  aufrichtiger 
Wärme  und  glänzender  Schärfe  geschrieben,  auch  demjenigen  eine  inter- 
essante Leetüre  bietet,  der  nicht  die  Absicht  hat,  sich  eingehender  um  die 
Natur  der  Cometen  zu  bekünmiern,  sondern  nur  die  allgemein  gehaltenen 
Abschnitte  aus  dem  ausführlich  gehaltenen  Inhaltsverzeichniss  heraussucht. 
Der  Verfasser  hat  bei  diesen  Angriffen  den  Vortheil,  dass  er  selbst  als 
anerkannt  tüchtiger  Empiriker  zugleich  über  ein  Maass  von  speculativer 
Combinationsgabe  und  logisch-mathematischem  Deductionstalent  verfügt,  wie 
es  nur  selten  bei  Naturforschem  der  Gegenwart  gefunden  wird.  Aber 
mehr  als  das :  Zöllner  ist  sich  dieses  Unterschiedes  und  der  Erfolge,  welche 
er  seinem  Verfahren  verdankt,  auch  bewusst,  und  erkennt  als  ein  Haupt- 
grund für  den  Eückscliritt  der  Naturwissenschaften  in  England  und  Frank- 
reich 4^n  Mangel  an  klarer  iVnwendung  richtiger  erkenntnisstheoretischer 
Principien.  Er  drilckt  dies  (nicht  ganz  correct)  so  aus,  dass  die  blosse 
Induction  keine  Wissenschaft  schaffen  könne  ohne  die  beweisende  Deduction 
des  Grefundenen,  und  sieht  in  der  dcductiven  Anlage  der  Deutschen 
den  Vorzug,  demzufolge  Deutschland  allein  berufen  sei,  der  Träger  und 
Schauplatz  einer  bevorstehenden  Epoche  der  deductiven  Erkenntniss  der 
Welt  zu  werden,  wie  sie  schöner,  herrlicher  imd  reicher  an  Harmonieen 
nie  zuvor  gesehen  worden  ist  (S.  LXX).  „Wie  zwei  Liebende  nach  langem 
und  unfreundlichem  Schmollen,  an  äusserer  und  innerer  Erfahrung  bereichert, 
endlich  ihr  beiderseitiges  Unrecht  erkennen,  imd  von  unwiderstehlicher  Sehn- 
sucht ergriffen,  sich  zum  ewigen  Bunde  die  Hände  reichen,  —  so  verkünden 
der  Gegenwart  tausend  vernehmbare  Zeichen  den  herannahenden  Tag  der  Ver- 
söhnung (zwischen  exactor  Forschung  und  Philosophie) !  Schon  erklingen  die 
deutschen  Wälder  von  den  Stimmen  befiederter  Sänger,  Knospen  brechen  her- 
YOTj  alles  drängt  und  treibt,  und  ahnungsvoll,  wie  beim  Grauen  eines  schönen 
Frühlingstages,  lauscht  alles  dem  Aufgange  der  Sonne*'.    (S.  LXXI.)  — 

Als  Beispiele,  mit  einer  wie  geringen  Menge  empirischen  Beobachtungs- 
materials  bei  scharfem  methodischen  Denken  schon  Grosses  geleistet  werden 
könne,  wird  der  Verfasser  nicht  müde,  stets  vdn  Neuem  den  grossen  Kepler 
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in  don  Terschiodcnsten  Einzelheiten  vorzuführen.  Er  that  aber  noch  mehr; 
er  vollzieht  eine  schöne  That  der  Pietät  auch  an  den  deutschen  Philoeapheu 
Kaxt  und  ScHOFENHAUBR,  indem  er  ihre  Antidpationen  naturwissenKbaft- 
licher  Entdeckungen  der  Neuzeit  in  seitenlangen  Citaten  den  entsprechenden 
Stellen  neuerer  Forscher  gegenüber  abdruckt,  1^0  dann  freilich  die  <^  wön- 
liche  Uebereinstiraninng  in  don  wichtigsten  Aufschlüssen  frappant  ist. 
S.  d45  —  850  confrontirt  er  Schopenhaukb's  Lehre  über  die  Apriontat  des 
Causalitätsgesetzes  mit  den  conformen  von  Heuiholtz  in  seiner  „Physio- 
logischen  Optik"  entwickelten  Lehren^  und  S.  859 — 361  die  Behauptungen 
Scüofenhauer's  über  Materie,  Kraft  und  Wille  mit  den  fast  gleichlautenden 
Ansichten  von  Walue. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  lautet:  ,,I30ianl'el  Kant  und  seine 
Verdiensto  um  die  Naturwissenschaft".    Die  Confrontation  Kants  mit  L&- 
FLACK  (S.  460 — 463)  ergibt  das  Resultat,   „dass  die  Deductioncn  Kaxt^. 
genau  auf  denselben  mathematisch-mechanischen  Principien  fassend,  nicht 
nur  viel  gründlicher  und  allgemeiner  als  Laflacb  die  fraglichen 
Probleme  beliandelt,  sondern  dass  Kant  auch  speciello  und  ganz  bestinunte 
Thatsachen  (z.  B.  die  Rotatiousgoschwindigkeit  des  Satnmringes)  mathe- 
matisch deducirt,  deren  Bichtigkeit  direct  durch  Beochachtungen  geprüft 
werden  konnte"  (S.  856).    Ueber  die  Lage  des  Mondschwerpunktes  stellt 
er  eine  Bemerkung  Kants  einer  Darlegung  Hansens  aus  dem  Jahre  1^54 
gegenüber;  über  die  Verzögerung  der  Rotationsgeschwindigkoit  der  Enle 
durch   den  EinHuss  von  Ebbe  und  Fluth  confrontirt  er  Kant  und  J.  H 
Ma«-k.  über  dif  Tluvuic  der  Winde  und  deren  Drehungsgesotz  Kant  iiml 
DovK.    Durch  alles  dies  „sull  der  heranwachsenden  (lonoration  der  Natiir- 
fprsclu'r  das  ihnen  oin^einipfto  Vorurtlieil  gegen  alles,  was  Phil« »soplii'.' 
heisst,  gi'nomiuen,  und  ihnen  ebenfalls  inductiv  der  verloren  ^regarii^^n«» 
Glaube  an  die  Fruchtbarkeit  und  Nuth wendigkeit  einer  ratiunellon 
philosophischen   Ausbildung    auch    für    die   Fortschritt«    in  den 
Natur  w  i  s  s  e  n  s  c h  a  f  t  e  n   wieder  an's  Herz  gelegt  werden  '* ,  damit  ilie- 
8ell>en  wieder  befähigt  werden,  der  gegenwärtig  überhandnehmenden  empiri- 
schen  Zersplitterung    gegenüber   ,, die   Continuität   der   (lesanimtlwlt 
aller  wissenschaftlichen  Bestrebungen  anzuerkennen"  (S.  42S  —  420),    .jfu 
f  r  ü  h  e  r  e  r  Zeit  bildete  wenigstens  das  Studium  der  c  1  a  s  s  i  s  c  h  e  n  Sprachen 
und  ihrer  <r  r a  mm a  t i k  eine  Art  practisch  jihilosophischer  Pr()|»ädeutik  . . . 
Wenn    dagegen    heutzutage    ein  junger  Mann  eine   neue  VerbinduM 
hergestellt  oder  gar  eine  ..neue  Keihe"  entdeckt  hat,  so  beschreibt  er  genau 
die  Manipulationen  und  Analysen,  weh-he  ihn  zu  seinem  Resultate  gettihrt 
haben:  diese  IJescbreibung  wird  als  ..Dissertation"  jrc»druckt  und  die  Stafffl 
zum  (ripfel   des  Ruhmes  ist  als  ,,I)oetf>r"  glücklich  enri'icht.    AVenn  nnn 
>Jeigung  und  Ausdauer  zum  weiteren  liiiboriren  und  vor  allem  genügende 
Mittel  vorhanden  sind,  einige  Zeit  diesen  liebgewordenen  Boschäftigun^ 
nachzugehen,  so  winkt  als  zweite  Stallel  die  ,, Habilitation**.     Ein  zweiter 
glücklicher  Fund ,  die  Entdeckung  einer  zweiten  „neuen  Reilie" ,  und  siehe 
da,  der  Stoff  zu  einer  Habilitati^msschrift  ist  bereit.   Weht  nun  ^ler  Win«l 
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günstig,  d.  h.  besitzt  der  junge  Docent,  abgesehen  von  einem  anziehenden 
Vortrage,  die  genügende  Schmiegsamkeit  iind  Liebenswürdigkeit  des 
Charakters,  um  einflussreichen  und  tonangebenden  Männern  der  Wissen- 
schaft als  Herold  ihres  Ruhmes  zu  dienen,  so  ankert  auch  bald  das  Schifflein 
im  sichern  Hafen  einer  Professur  und  die  grosse  Grelehrtenropublik  ist 
um  einen  neuen  Bürger  reicher. 

Ebenso  wie  in  der  Chemie  geht  es  aber  auch  in  anderen  Wissen- 
schaften: die  Methoden  imd  Instrumente  sind  vorhanden,  die  Formeln 
liegen  bereit  und  besitzt  der  Jünger  der  Wissenschaften  die  erforderlichen 
Charaktereigenschaften,  vor  allem  Liebenswürdigkeit,  Ausdauer,  intelleo- 
tuelle  Resignation  und  robuste  Gesundheit,  so  macht  er  Carriero  und  bringt 
es  mit  Leichtigkeit  zum  Professor,  gleichgültig,  ob  er  im  Laboratorium 
„neue  Reihen"  oder  auf  Sternwarten  neue  Cometen  imd  Planeton  entdeckt. 

Allein  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  sich  gegenwärtig  auf  allen  Ge- 
bieten der  NaturfoTschung  eine  kräftige  Reaction  gegen  jene  einseitige 
Yermehrung  des  empirischen  Materials  vorbereitet.  Als  Beweis  fttr  den 
beginnenden  Umschwung  gibt  Zöllner  Stellen  aus  Vorträgen  von  dt:  Bois- 
Retmoxd  und  Ewai.d  Hering  wieder,  welche  „noch  vor  zehn  oder  zwanzig 
Jahren  kein  Naturforscher,  ohne  von  seinen  CoUegen,  speculativcr  Gelüste 
verdächtig,  verketzert  zu  werden,  hätte  aussprechen  dürfen"  (8. 16).  Zöllner 
selbst  liefert  in  dem  vorliegenden  Werke  durch  seine  naturphilosophischen 
Betrachtungen  „üober  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Materie"  und 
durch  seine  psychologisch -philosophischen  Beiträge  „Zur  (Teschichte  und 
Theorie  der  unbew\issten  Schlüsse"  den  besten  Beweis  für  seine  Behauptung. 


u 
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„  Zimächst  fällt  in  die  Augen  die  moderne  Popularisinmg  der  Wissen- 
schaft, welche  die  früheren  Schranken  der  Gelehrtenrepublik  zerbrochen 
und  die  stillen  Forscher  mit  dem  Strome  der  Zeit  hinausgerissen  hat  auf 
den  grossen  Markt  des  Lebens.  So  uncrlässlich  und  so  segensvoll  für  den 
Fortschritt  der  Menschheit  dieser  Schritt  auch  war,  so  hat  er  doch  auf 
die  Wissenschaft  selbst  eine  überwiegend  ungünstige  Rückwirkung  geübt. 
denn  einerseits  hat  die  Niederreissung  der  Schranken  des  Grelehrtenthums 
den  wissenschaftlichen  Dilettantismus  befördert  und  in  Verbindung  mit 
den  Anforderungen  der  Lidustrie  und  Technik  dahin  gewirkt,  ein  schäd- 
liches wissenschaftliches  Proletariat  ins  Leben  zu  rufen,  das  früher  nicht 
ezistirte;  andererseits  ist  die  Betheiligimg  an  der  Popularisinmg  der  Wissen- 
schaft durch  Schriften  und  Vorträge  in  Folge  der  Leichtigkeit  imd  Massen- 
haftigkeit  des  dadurch  zu  erringenden  Beifalls  ein  gefährliches  Reizmittel 
ftir  Forscher  ersten  Ranges  geworden,  welches  gleichzeitig  ihre  Eitelkeit 
xn  steigern  geeignet  ist  und  sie  ihre  kostbare  Zeit  imd  Arbeitskraft  an 
Aufgaben  verschwenden  lässt,  welche  ebenso  gut  von  Talenten  niederen 
Sanges  gelöst  werden  können.  Wir  müssen  es  willig  anerkennen,  dass 
die  Franzosen  nnd  Engländer,  begünstigt  durch  den  geringeren  Tiefgehalt 
ihrer  Wissenschaft  und  durch  ihre  abgeschliffene  imd  geringere  individua- 


üitiMlM  UraikOr  gintittwdfln  Sffuiim,  vm  in  te  Inait  «nr  Po|idiii. 
«izniig  Yunng^gMoigHi  sind,  und  diii  vir  um«  ab  lUMirn  X«linMiilBn 
in  diüir  Hhiiibht  Dtnk  MhiildMi:  wbr  mfliMn  ftoMr  mnbn.  ^Mi  Htm 
IjuMt  SO  mAmkadg  ist,  diM  die  enten  YaioolM  in  denaDNn  injrinr 
%neli0v  gani  betoatoa  that  in  dar  dffBtwhw,  nur  vn  €Sipn8ltttHi,«rtm 
Eangea  mit  Erfolg  untemoinnMQ  werden  konnten.  Diiaer  AiMi  htäm. 
akh  fline  AniaU  dar  bedantendatan  QeLaiurtan .  nntwcat^gan  >  vid  wMm 
Unate  in.  fanoMUir  und  matociaUar  Behandlung  aniJiaafeellt,  daaa  anok 
<Mdirto  iweiten  und  diitten  Bangaa  gogenwirtig  gani  KOilli^i^ 
dJaiT  Art  pvodoeirt  luban,  und  awar  in  io  raiehttebar  Menga,  da«  dae 
Badlhfhiae  voriinfig  für  foUgtfndig  gedeckt  an  enchtan  iat  Die  Wettsa- 
itthruig  der  Angabe  ftr  kllaftige  Zeiten  kann  danuiadigatooatcnoli  Ahmt 
T^anfeen  aveiten  nnd  dritten  Bangea  flboriaeeen  bkiken,  obna  TTwenifgaiei, 
daaa  daa  dem  Yolke  Dargebotene  nicht  daa  Beate  aei,  waa  Ihm  gebet» 
miden  kSnne»  Nur  die  FUUoeqphie  nimmt  hierin  neeih  eina  ^nanebm« 
ateUnng  ein;  aia  ateht  in  der  Bopolanaimng  eihebliah  anrOak»  wall  äa  an 
Tiele  daa  irieefliianhaffliffhfln  Gehaita  Toranateht.  ^^^  kämpft  deahalb  neeh 
immer  mit  der  Schwierigkeit,  eich  aoa  den  Feeeeln  der  Sdmleiiraehe  ke- 
anriqgen.  <—  Die  Franaoaen  haben  in  der  P(^»olaiiairang  dar  NainnriaMi* 
aetiaften  baretta  daa  Ziel  aberflogen:  die  Beiamittel  romantiaaheg  ani 
abenteneriioher  Kfakkidmug  (s.  B.  einer  Beiaa  nach  dem  Mion^  gehfina 
«ntaeUeden  in  den  verwerfliehen,  ifäl  eie  die  Beinheit  dar  Qelriiitegienf 
von  Wieaeneohaft  und  Fbantaatik  Torwiachen,  welche  in  wß^du^ 
Schärfe  zu  markiren  und  za  befestigen  eben  die  Haaptao^abe  der  popu- 
lären WissenBchaft  sein  muss. 

Was  f&r  populäre  Schriften  gilt,  gilt  in  noch  höherem  Maasse  f&r 
populäre  Vorträge.  Ein  zusammenhängender  Cyklus  von  einem  Gelehrten 
untergeordneten  Ranges  würde  weit  bessei?  Früchte  tragen,  als  eine  zu- 
sammenhangslose Fdge  von  Vorträgen  aus  den  verschiedensten  €rel»eteo, 
in  welche  das  Publicum  ebenso  sehr  aus  Eitelkeit  läuft,  um  den  und  den 
berühmten  Mann  sprechen  zu  hören,  wie  dieser  Mann  sich  aus  Eitelkeit 
hinstellt,  um  dem  yerehrten  Publicum  seine  phrasenhaft  anfgeputiten  paar 
Brocken  mit  Glacehandschuhen  zu  serviren.  Ob  es  wirklich  ein  Gewiim 
für  die  Bildung  des  deutschen  Volkes  ist,  dass  die  missvergnügten  (üe- 
heimrathstöchter,  die  sich  wegen  schwindender  Aussichten  auf  ehehcfaei 
Glück  auf  Bildung  geworfen  haben,  jetzt  in  die  Vorträge  der  Singakademie, 
statt  wie  bisher  in  ihre  ästhetischen  Theezirkel,  gehen,  wage  ich  nicht  m 
entscheiden.  Wir  wollen  hier  gar  nicht  reden  von  so  widerwärtigen  £^ 
scheinungen  wie  den  Geldschneidereien  wissenschaftlicher  commü  vo^€^feurt; 
aolches  Industrieritterthum  konnte  nur  von  Leuten  ausgehen,  die  in  ihier 
dogmatischen  Bomirtheit  noch  weit  sicherer  von  ihrer  eigenen  Unfehlbarkeit 
überzeugt  sind  als  der  Papet  von  der  seinigen;  aber  leider  reizen  aokbi 
schlechte  Beispiele  zur  Nachahmung,  und  sind  doppelt  gefahrlich  in  einer 
Zeit,  wo  der  Gelehrte  rings  um  sich  her  Reichthümer  gleichsam  über 
Nacht  in  nahezu  fabelhafter  Weise  erworben  sieht.    Die  Stellung  der  Ge- 


SUmmen  der  Prttie  ntr  Ahwehr,  987. 

lehrten  wird  zweifelsohiie  eine  erhebliche  Verbesserung  eiüahren  müssen, 
wenn  sie  sich  nicht  relativ  yerschlechtem  soll;  nichtsdestoweniger  soll 
iber  das  Einkommen  des  Gelehrten  nicht  über  das  zur  anständigen  Er- 
nährung einer  Familie  Erforderliche  liinausgehen ,  und  namentlich  darf  es 
ihm  nicht  die  Mittel  gewähren,  ein  Haus  zu  machen,  und  sich  als  aus- 
^bigste  Gelegenheit  zur  Kitzelung  seiner  Eitelkeit  einen  Salon  zu  schaffen. 
Gibt  man  den  Gelehrten  luxuriöse  Dienstwohnungen,  welche  sie  hierzu 
vezführen,  so  richtet  man  sie  systematisch  zu  Grunde,  denn  der  Salon  gibt 
weder  dem  Gemüth  (wie  der  Familienverkehr)  noch  dem  Verstände  (wie 
der  wissenschaftliche  Privatverkehr  unter  Gelehrten)  eine  Anregung  und 
Befriedigung,  sondern  ist  in  seiner  gemacht  geistreichen  Oberflächlichkeit 
die  wahre  Schule  der  Eitelkeit,  in  der  auch  nichts  als  die  Eitelkeit 
Beine  Kechnung  findet.  Nichts  französirt  uns  mehr  als  der  Salon  in 
leiner  aushöhlenden  gleissenden  Nichtigkeit,  die  den  schillernden  Schein 
■n  die  Stelle  des  gediegenen  deutschen  Wesens  setzt;  nichts  unterstützt 
mehr  die  wachsende  Herrschaft  der  gedankenlosen  und  gomüthlosen 
Phrase,  nichts  begünstigt  stärker  das  künstlerische  und  literarische 
Cliquenthum  und  die  Kuhmesassecuranz  auf  (jegonseitigkeit ,  nichts 
befördert  lebhafter  den  verderblichen  dominirenden  Ei nfluss  des  weib- 
lichen Geschlechts  in  Kunst  und  Wissenschaft  mit  der  daraus 
Rdgenden  Verscliiebung  der  sachlichen  und  persönlichen  Interessen  als  der 
ULS  Frankreich  importirte  Salon.  Es  ist  geradezu  ein  Unglück  für  den 
lentschen  Gelehrten,  dass  er  anfängt,  ebenso  wie  der  französische  und 
sngUsche,  salonfähig  zu  werden.  Der  Salon  ist  es,  der  ilm  in  den 
^üisteckungsbercich  der  Aalglätte  des  Diplomaten  und  Hofmannes,  der 
Eitelkeit  des  Künstiers,  der  Habgier  imd  des  prahlerischen  Luxus  des 
Börsenspeculanten  führt,  ihn  durch  den  aufgenöthigten  Vergleich  mit  seiner 
iigenen  geseUschaftiichen  Stellung  unzufrieden  maelit  und  ihm  die  um  die 
Aossenwelt  unbekümmerte  Freudigkeit  der  Arbeit  zerstört;  der  Salon  ist 
M,  der  ihn  lehrt,  in  der  ihm  von  allen  genannten  Kategorien,  am  meisten 
aber  von  Seiten  der  „Damen",  zu  Theil  werdenden  Berüucherung  einen 
Ersatz  zu  finden  für  das  was  ihm  versagt  ist,  einen  Ersatz,  der  den 
Gfmndquell  seines  wissenschaftlichen  Schaffens  vergiftet.  Es  ist  ein  nicht 
unwichtiger  Grund  mehr  für  den  Verfall  der  französischen  und  englischen 
Vl^issenschaft,  dass  dort  die  Gelehrten  viel  zahlreicher  und  in  weit  höherem 
[vrade  salonföhig  sind  als  bei  uns.  Zöllner  sagt  S.  238 :  „Die  Wahrheit 
rerschmäht  es,  stolz  gebrüstet  im  (jewande  rhetorischen  Prunkes  einher- 
raachreiten,  denn  sie  bedarf  solch'  künstlicher  Beize  nicht,  da  sie  den 
Besuch  der  Salons  meidet  und  sich  ihren  Verehrern  nur  in 
Standen  der  Einsamkeit  und  ruhiger  Sammlung  naht,  — 
Stunden,  die  unter  dem  wachsenden  Drucke  amtlicher  und  gesellschaftlicher 
Pflichten  der  lebenden  Generation  allmälig  abhanden  kommen,  und  nur 
um  hohe  Preise,  fast  mit  Gewalt,  erworben  werden  können.  Man  darf 
»  zuversichtlich  aussprechen,  dass  sich  die  durchschnittliche  Wahrhaftige 
ceit  und  Leistimgsföhigkeit  des  Einzelnen,  sowie  der  Völker,  sei  es  auf 
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Mtm  MrfonigaMW  wiitMMwwiUMiw  JbMBWWig  wmpilgvBirmiiyfinM 
dit  C3nll»  mhUnnir  Jonmiife  md  pupidii«  Arfwifj*«  dHi  pybUeoBt  ag^ 
flbrt;  «wMrtMaberMdMMdnmtiiidigtFiiUim^ 
OiigiMlttbrifeeB  Ibsfc,  jeM  idir  viel  «itair  ilB  1^^    MltdiMiftBt. 
iwrtwfa  bau  Mi  wm  Ib  der  Thrt  jed«  maMfolto  Mdutaaetagrii 
infWwli«  geben,  und  et  bedarf  dmohme  kafaier  «eiteM  "UtaMtM  ftW» 
iiitai  öffwtHflhflii  AimlDMiiniiiif  dnrch  ISteili  Qiden,  Ifi^gHfidiBhrfl  wi 
ilnidi—lm  oad  gekfartn  KQipenchafteB  n.  e.  w.  Uam  Ubimb  vialmAr 
MT  tflUdikli  wfatai,  indem  de  die  EitelkBit  kfliMflkh  iiiiWiiMi  nd 
def  WfmAuDg  fdefhe  Motive  lobeUiiifaeii*   Jede  geleJirte  KOnpennkift^ 
tnUie  deh  dtiioh  CooptetioB  eigliiit,  mßOt  iMmduin  iq  aDin  Uta 
leltiiiigriiie  dem  CHqnentlmi  imd  dm  Eopf ;  jede  tol  dm  Beglnmgi* 
eigMWP  «aegehrnde  Anerkeuniiig  laboiirt  lün^qgen  vieder  an  dem  fadi» 
aentden  inrtiiiim,  ab  ob  du  offiejeller  Maaeaatab  dar  WevthaeUlaaiff 
w/bffinsh  and  ein  oflicieilgr  Prtgeetempei  elaarifidrten 
▼eidienatea  ndtadg  wlie,  -«-  ala-ob  aiokt  viebaehr  alMB  die 
geaoMehlUdie  Entwiekehmg  beieebtigt  iviro,  daa  endgtttig»  TTrthea  iOm 
Wertli  und  ünwertii  abrageboL    Ich  erinoare  mir  danm,  daaa  Unar  dar 
gioeeen  dentaehen  FfaOoeqdien  der  letetm  hundert  Jafaie  Ifilglied  dar 
Berliner  AlLademie  geweien;    wie  in  Fnnkreieh  selbst  über  die  rmig 
Unsterblichen  gespottet  wird,  ist  allbekannt,  und  doch  sind  eben  diese 
Spötter  so  gierig  auf  die  rerspottete  Ehre,  —  weil  sie  Framoaen  Bind. 
Der  €  inaige  aach  heute  noch  und  für  alle  Zeit  werthvcdle  und  feetiih 
haltende  Zweck  der  Gründung  von  Akademien   ist  der:  den  talentroUai 
IVnrachem  eine  gesicherte  Lebensstellung  zu  gewähren,  weiche  ihnen  g»* 
stattet,  ihre  ToUe  Kraft  auf  die  Förderung  der  Wissenschalt  zu  Tsrwendee; 
aber  dies  ist  ginalich  unabhängig  von  dem  Bahmen  einer  Corporate 
dnrch  Staatapenaionen  su  erreichen.  Besser  und  productiver  als  an  dssaem 
Zweek  können  Staatsgelder  gar  nicht  iwrwendet  werden,  —  aber  die  eiart 
anskömmliche  Beaoldong  der  Berliner  Akademie  Ton  200  Thbr.  ist  nr 
Ironie  auf  sich  selbst  geworden.    Nicht  umsonst  klagt  Zöllner  über  am 
,  Druck  der  amtlichen  Pflichten  neben  den  gesellschaftlichen,  mid  es  ist 
adilimm  genug,  daas  Capadtäten  ersten  Banges  gegenwärtig  nur  dadmek 
leben  können,  dasa  sie  ihre  besten  Kräfte  auf  ein  Lehramt  Yerweadea 
müssen ,  zu  welchem  tüchtigo  Lehrer  ohne  schöpferisdies  Talent  auch  ge- 
nügen würden.    Aber  s^bst  die  Lehrstühle  sind  zum  Theil  noch  jetzt » 
adileeht  dotirt,  dass  ihre  Inhaber  sich  zur  Cumulation  von  Nebenimteni, 
also  zur  weiteren  Zersplitterung  ihrer  Arbeitskraft  genöthigt  aehen;  oft 
solcher  IJeberbfirdung  noch  nicht  zufrieden,  lassen  sich  manche  gar  no^ 
auf  politische  aufreibende  Tbätigkeit  ein,  in  der  sie  denn  oft  als  aige 
Dilettanten  erscheinen;  endlich  sind  die  Pensionsrerhältniaae  der  ProiBasoiea 


der  Frene  twr  Abwehr.  989 

in  DeutBchland  so  ungeordnet  und  abnorm,  dase  verdiente  M&nner  ihre 
Kräfte  bis  rar  letzten  Erschöpfung  ausnützen  müssen,  wenn  sie  nicht 
mit  ihrer  Familie  im  Alter  darben  wollen.  Dies  muss  anders  werden. 
Genies  oder  Talente  ersten  Ranges ,  die  kern  eigenes  Vermögen  besitzen, 
«flsBen  im  Interesse  der  Wissenschaft  so  gestellt  werden,  dass  sie  zwar 
das  Recht  haben,  zu  dociren,  aber  keine  Pflicht,  mehr  Marin  zu  thnn, 
als  sie  zu  ihrer  eigenen  Anregung  und  Erfrischung  dienlich  finden;  jede 
auferlegte  Verpflichtung  derart  ist  eine  Vergeudung  höchster  nationaler 
Ftthigkeiten  zu  relativ  subalternen  Zwecken.  Eine  Verleihung  solcher 
Pensionen  aber  würde  ohne  alle  offlcielle  Verdienstsch&tzung  zugleich  Mne 
würdigere  Anerkennung  wissenschaftlicher  Verdienste  sein  als  alle  äusseren 
Ehrenzeichen,  deren  Werth  nur  in  dem  Glauben  der  Menschen  an  ihren 
Wertii  hostet.  Die  Abschaffung  aller  solcher  officiellen  Prägestempel  für 
dasaificirtes  Verdienst  in  der  Gelehrtenwelt  würde  eine  Menge  künstlicher 
Reizmittel  der  Eitelkeit  beseitigen,  die  Eitelkeit  mit  der  Zeit  vermindern, 
dae  reine  sachliche  Streben  nach  Erkenntniss  mehr  zur  Geltung  kommen 
lassen,  imd  hierdurch  auch  die  reinwissenschaftlichon  Verstandesoperationen 
durch  Uebung  verstärken  und  die  Anlage  zu  denselben  kräftigen. 

In  ähnlichem  Sinne  wie  der  Einfluss  des  weiblichen  Geschlechts  im 
Salon  wirken  die  Naturforschorversammlimgon  auf  eine  Verschiebung  der 
sachlichen  und  persönlichen  Literessen  hin.  Solche  Congresse  sind  vor- 
trefflich, insoweit  es  sich  entweder  um  die  Wahrnehmung  practisclier 
Vereins-  oder  Standesinteressen  oder  um  die  Vorberathung  von  Material 
für  die  staatliche  Gesetzgcbtmg  im  allgemeinen  volkswirthschaftlichen, 
juristischen,  statistischen,  kirchliclien,  pädagogischen  und  sonstigen  Inter- 
esse handelt.  Keines  von  beiden  ist  bei  dem  Naturforschercongress  der 
Fall:  dieser  ist  wesentlich  nur  als  Vergnügungspartio  für  die  Mitglieder 
und  zugleich  als  ein  vom  egprit  de  corps  fiir  das  grosse  PubUcum  auf- 
gezäumtes Paradepferd  zu  betrachten,  welches  das  Ansehen  der  Kaste 
durch  den  in  den  Zeitungen  und  anderwärts  davon  gemachten  Lärm  ver- 
mehrt Gegen  beide  Zwecke  Hesse  sich  nicht  viel  einwenden,  wenn  nicht 
dorch  die  bei  solchen  Congressen  gemachten  Bekanntschaften  und  bei  der 
Flaache  boaiegelten  Freundschaften  die  perscJnliciio  Unbefangenheit  verloren 
ginge,  welche  zur  redlichen  und  rücksichtslosen  Gegnerschaft  erforderlich 
ist.  Ohne  solche  Gegnerschaft  als  Gegengewicht  des  ewig  unvermeidlichen 
Cliquenunwesens  kann  aber  die  Wissenscliaft  auf  die  Dauer  nicht  gedeihen. 
„Wäre  ich  denn*',  sagt  Zöllner  S.  LVIII,  „je  im  Stande  gewesen,  meine 
im  dritten  Theil  dieser  Schrift  ausgeführten  psychologischen  Untersuchungen 
vorzunehmen,  wenn  ich  die  liebenswürdigkeit  eines  Ttndall  oder  die 
Eleganz  eines  Hofman'n  mir  persönlich  gegenüber  zu  erfahren  und  schätzen 
gelernt  hätte?**  Die  Aufhebung  solcher  persönlicher  Unbefangenheit 
schadet  wahrscheinlich  mehr,  als  die  positiven  gegenseitigen  Anregungen 
und  Forderungen,  welche  durch  private  persönliche  Berührungen  bei  solchen 
Gelegenheiten  herbeigeführt  werden,  der  Wissenschaft  nützen  können; 
mindestens  ist  die  Bilance  zweifelhaft. 
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Wer  nach  dem  Bisherigen  noch  daran  zweifelt,  ob  nicht  auch  bei 
uns  schon  bedenkliche  Symptome  des  Verfalls  der  deutschen  Sitte  in  der 
deutschen  Wissenschaft  auftauchen,  der  lese  in  Zöllner's  Buch  den  Bericht 
über  das  Festmahl  der  chemischen  Gesellschaft  zu  Ehren  ihres  Gründen, 
dos  aus  England  zu  uns  zurückgekehrten  Professor  Hofma>'n,  nach  acten- 
massiger  Darstellung  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Geaell- 
schaft  zu  Berlin,  3.  Jahrgang,  Heft  3. 

Wir  schliessen  mit  den  Worten  Zöllnes's  auf  S.  LXI. :  „Kein  liberaler 
Minister  wird  durch  glänzende  Institute  imd  Laboratorien,  durch  Gehalts- 
erhöhungen der  Professoren  und  neue  Berufungen  allein  den  Verfall 
einer  ehemals  begeisterten  Stätte  deutscher  Wissenschaft  auflialten  kOnnen, 
so  lange  nicht  jene  unterirdischen  Verbindungen  mit  London 
und  Paris  gänzlich  abgeschnitten  sind.  Erst  in  einer  hierdun^h 
gereinigten  Atmosphäre  werden  allmälig  wieder  die  Strahlen  der  Wahrbeit 
ihren  Weg  zu  den  Herzen  der  Lehrer  finden,  damit  sie  von  ihnen  erwärmt 
und  begeistert,  in  selbstloser  Hingabe  der  Wahrheit  allein  die 
Ehre  geben,  und  so  der  deutschen  Jugend  nicht  nur  ein  vornehm  kühles 
Bild  dos  Wissens  und  Könn  cns,  sondern  auch  das  Beispiel  eines  rein^^ 
und  anspruchlosen  Antriebes  zur  Erkenn tniss  liefern/' 

2.    Rheinischer  Pionier. 

„Das  wissenschaftliche  <rewissen**. 

„Ein  cigenthümlichos  Buch  liat  vor  Kurzem  die  IVesse  verlassen .  i?t 
Kof(»rt  vorgriÜon  w<»rdfn  und  soll  <U'innächst  unvcriindort  in  neuer  AutiaiT'.' 
orscheiueii.  Offenbar  verdankt  es  den  unjxcwiihnlichon  üussoren  Erl"!:: 
wonigor  der  spociüsch  astronomisrlien  Abhandlung  über  ilie  Natur  «ler 
Cometen,  als  vielmehr  «Icn  all«;i>niein<T  zugänglichen  Untersuehunj^'u  iih'-r 
die  Natur  der  ErkenntniKS  überhaupt.  Denn  wiiler  Vernuilhen  bibltn  lii-' 
.jApborismnn  über  (icsehiebte  und  Tlieorio  d<T  Krkenntni>is"  \\o\\  gr«.«!?>ttn 
Theil  des  Wcrkr^s  und  liefern  nicht  nur  neue,  s«»ndern  auch  die  iJar^tclliuiL' 
d«»s  Erkenntnissj)rocesses  lu'^clist  vereinfachende  (Msichtspuukte. 

Bekanntlich  entspricht  manches  p(»mpliaft  anj;<*küudigto  Buch  diir<'li- 
aus  ni(^ht  der  erregten  ?>\vartung,  wie  di<*s  besond«'rs  häutig  mit  Fniduttt^n 
ausländischer  Literatur  und  deren  deutsdicn  Uebersetzungon  der  Falli>t  — 
der  Verfasser  venveist  hier  nanu'ntli<*li  auf  Tyndall's  Schriften  — ,  wälin-n'! 
andere  Werke  unverhoffte  Schätze  bergen ,  <biren  Vorhantlensein  der  TiM 
nicht  im  Entfernt«»n  verrätb.  Beispielsweise  mag  hier  an  eine  Mitthoili:iii.' 
erinnert  sein,  web-be  Ende  der  vierziger  Jahre  durch  <lie  (»ffent liehen  Blatt'-r 
ging.  Ein  Bote  nämlich  der  Kanzlei  des  di*utschen  Bundes  vergass  soiiw' 
1  )ienstma])])e  in  einem  Kauflocal.  Der  servirende  Comniis,  dtMnokraliscb'n 
Zeichens,  wirft  einen  Blick  in  die  Mappe  und  entdeckt  eine  Verfiiinuir 
behufs  Unterdrückung  eines  in  lioi]>zig  zur  Ausgabe  nahezu  fertigten  Bu<*hi^. 
Eine  eihge  Abschrift  wird  genommen  und  das  Original  ist  kaum  wii>l»'r 
geborgon  ,  als  der  Mann  eintritt,  um  den  vennissten  (legenstand  zu  ent- 
nehmen.   Die  C(»]>ie   aber  gebt  st»fort  nach  lA.Mj>zig,  wo  eine  NaWitarbeit 
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in  der  Druckerei  die  Versendung  des  grössten  Theils  der  Auflage  noch  vor 
Eintreffen  des  bundestäglichen  Befehls  ermöglicht.  So  entging  Theodob^ 
Bracklow*s  Buch  „Wahrheit  ohne  Hülle" ,  eine  Beleuchtung  der  Schleswig- 
Holsteinischen  Frage,  der  Einstarapfung ,  nachdem  es  als  Zwanzigbogen- 
schrift  vorher  sich  schon  der  Censur  entzogen  hatte.  In  diesem  Gewände 
aber  war  ein  „Katechismus  der  natCtrlichen  Beligion"  der  Aufsehen  machende- 
Kem  des  Pudels. 

Aehnlich  und  kaum  weniger  überrascht  das  vorliegende  Buch  auf 
anderem  Gebiete,  indem  natürlich  dessen  geistige  Tragweite,  entsprechend 
dem  mehr  ausgedehnten  wissenschaftlichen  Horizont,  von  eminenterer  Nach- 
haltigkeit ist.  Das  grosse  Publicum  der  Leser  wird  die  Cometen  zunächst 
den  Eachgelehrten  überlassen,  dagegen  sich  erbauen  an  der  Säuberung^ 
und  Klärung  der  Urheimatli  des  Wissens  von  allen  Wucher-  und  Schling- 
gewächsen. Denn  der  durch  physikalische  und  astronomische  Arbeiten 
bekannte  Verfasser  steht  durchweg  zur  idealen  Auffassung  der  Dinge  und 
wahrt  der  Philosophie  nach  allen  Seiten  ihre  unveräusserlichen  Kechte^ 
Er  lässt  den  Stamm  menschlicher  Erkenn tniss  hervorwachsen  aus  dem 
Grund  ihrer  ewigen  Principien.  Kenntlich  an  sichtbarer  Erhebung  über 
den  Boden  lassen  die  mächtigen  Wurzeln  ihre  Richtimg  und  unendliche- 
Verbreitung  im  Innern  ahnen.  Es  sind  jene  grossen  ursprünglichen  Formen 
und  Be<lingungen  der  Begreiflichkeit  der  Natur:  Raum  nämlich  und  Zeit, 
sowie  das  im  Begriff  der  Causalität  sich  beantwortende  „Warum"  der 
zeitlichen  imd  räumlichen  Veräudemngen ,  und,  als  letzte  unveränderliche 
Ursache  der  Vorgänge  in  der  Natur,  die  eine  zugleich  räumliche  und 
zeitliche  Beziehung  zwischen  zwei  Körpern  darstellende  Gravitations- 
kraft, welche  den  Bestand  der  Weltordnung  und  die  Möglichkeit  der 
Erklärung  aller  Phänomene  der  Materie  axiomatisch  zu  verbürgen  hat. 
Zur  Erzeugung  der  Vorstellungen  von  Zeit,  Raum  und  Causalität  ist  die 
bewosste  Anwendung  der  Verstandesthätigkeit  noch  nicht  erforderlich. 
Die  Theorie  dieser  unbewussten  Verstandesopcrationcn,  welche  sich  dem  Ver- 
fasser auf  dem  Gebiete  der  Sinneswahrnehmimgen  von  so  grosser  Fruchtbar- 
keit erweist,  wird  auf  das  der  Empfindungen  als  Erklärungsprincip  für 
die  hier  auftretenden  Erscheinungen  übertragen.  Aber  die  empirische  That- 
sache  der  Empfindung  kann  nicht  aus  den  Eigenschaften  der  Materie  abge- 
leitet werden,  und  so  tritt  der  Naturerscheinung  die  aus  sittlicher 
Empfindung  hervorgehende  Handlung  des  Menschen  gegenüber. 

Die  unter  der  Gravitation  stehenden  Vorgänge  beeinflussen  in  gesetz- 
mässiger  Weise  die  räiunlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse,  d.  h.  die  rela- 
tive Bewegung  der  beiden  betreffenden  Massenelemente,  ein  Einfluss,  der 
im  bewussten  Leben  durch  zwei  Empfindungsqualitäten,  Lust  und  Unlust, 
ausgeäbt  wird.  Hier  ist  der  Punkt,  von  dem  aus  die  Femsicht  in  das 
Gebiet  menschlicher  Interessen,  in  das  der  sittlichen  Welt  und  ihrer  idealen 
Zwecke  eröffnet  wird,  ein  Gebiet,  auf  dem  es  sich  danim  handelt,  dass 
die  Zwecke  des  Unbewussten  zu  Zwecken  des  Bewusstseins  erhoben  werden. 


MS  ßldmmmt  .dm^  Amm  jih* 

Wm  TOiTfflrfimw  im  ittwM»  BeriBhniig  lüwr  doitoMh— Iriifliiih 
4flr  Moni  umL  doi  üi^nng  dM  CMUils  te  iiilwilii^lwt  IWWfc  te 
Aaddns,  also  fllMr  dM  Gtbiado  dar  valicififlHi  und  ««Mtikli«  GMtii, 
famr  fib«  dw  MaMartikb  ftr  dan  «tfalulni  Wertb  dar  hmuMiIm 
■p^gimM»,  fibir BearäMitaBg  hintnriinhnr  rriininnn  tn  ilnwiilii^  iflf  dn 
IBttrialtur,  und  fiber  Analngw  iwitdMB  dm  metBonlogudiAa  and  ImIi- 
xiachfln  Yoxgiiigeii  an  dar  Erdoberfliohe  in  gntsartig«!  ZO^u  Tioqgeftkit 
niid,  darf  all  Moater  Uazar  Logik  und  daq'flnigai  maaaafoUfln  Wftidaiiil 
BaaonnflDlMit  idMenachafUidier  Dantell^^ 

dnvdb  ttfenaanaohan  Böhm  gadaekt  warden  kann.  Bai  adaar  üabatiaugiMf; 
„daaa  aa  der  Mahriahl  untar  den  heatigon  Yartratarn  der 
«zaoten  Wissenaehaft  an  klarbewusatar  Kanntniaa  dar  aratai 
Prinoipian  der  Erkenntniaatheorie  gebreche"«  ftUt  aeina  liitik 
tandohtend  anf  die  Yexichter  der  FhiloM^iliie.  Dagegen  bebt  er  wä 
Genogthirang  hervor,  wie  Deutabhland  ee  vor  alkni  Hkuoiolii  m  daatai 
habe,  daia  er  die  Yerdieoate  ImfANniL  Kant^b  in  den  Netiimlaiamiibaflia 
«ach  „bei  den  Unnem  von  FBoh"  wieder  m  Ehren  gebraeiit»  wie  nu  Bo» 
BmamD  in  öfüBnilicher  SLtaang  der  Akademie  der  Wiaaenabhaltan  ia  äs 
Ikede  „loBHii'ache  Gedanken  in  der  neueien  NafcorwiaBenaehaft*'  et  ib 
Irrtfamn  beieiohne,  wenn  man  die  Yerbindong  der  mathematäaeh-flffab- 
Baohen  mit  der  apeculativ-philoflophiefthen  Bibhtang  In  Lammi  ans  eiMr 
'pdljfhiBtoiieohen  Neigung  liexleiten  wdla,  wie  die  Yerdienate  Baaaaaauijm'i 
vm  die  phyadogiBche  Optik  in  neaester  Zeit  von  einem  bedeutenden  Hqfao- 
logen  von  Fach,  Joe.  Czebmak,  in  der  Abhandlung  „üeber  ScHOPENHims 
Theorie  der  Farbe**  anerkannt  seien,  während  Zöllner  selbst  einen  übe^ 
wi^enden  Hang  zur  Speoulation  als  hervorstechenden  Charakterzug  Kefleb's 
rühmt  und  Schopenhauer  den  gewaltigsten  Denker  seit  Kant  nennt 

Im  Allgemeinen  hebt  sich  aus  dem  reichen  Inhalt  des  Bnches  di« 
dasselbe  durchziehende  Grundbetrachtung  hervor,  dass  der  Lebensnerr  foi 
jeden  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  verletzt  oder  gar  zerschnitten  wiii 
wo  die  bowusste  Continuität  in  der  Geistesarbeit  und  die  damit 
verbundene  Entwickelung  eines  starken  wissenschaftlichen  Gewissens 
abhanden  konmit.  Damit  im  Zusammenhang  steht  des  Verfassers  Wanimg 
vor  der  Phrase  in  der  Wissenschaft  imd  ihrer  verderblichen  Wirkung  aof 
Terstandesoperationen,  und  ist  deshalb  die  Hinweisung  auf  die  in  Fnok- 
reich  factisch  vorhandene  und  in  England  beginnende  literarische  Ve^ 
wilderung  immerhin  bedeutsam. 

Ein  schmuckloses,  kräftiges  Lebensbild  „Lcbcanuel  Kamt  und  aone 
Verdienste  um  die  Naturwissenschaft**  macht,  entsprechend  der  inhalte- 
schweren Vorrede,  den  gewichtigen  Schluss  des  Ganzen. 

Maaas  und  Entschiedenheit  in  Behauptung  und  Urtheil,  strenge  Be- 
thätigung  der  Einsicht,  dass  man  die  an  Andere  gestellten  Anforderung 
vor  allem  sich  selbst  auferlege,  und  diejenige  GemeinverständUchkät,  w«kfae 
der  aller  echten  Wissenschaft  angeborenen  Aristokratie  dee  Ausdrocb 
nicht  das  Mindeste  vergibt,  verleihen  dem  hier  besprochenen  Werke,  unter 
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wechselseiti^r  Durchdringung  und  Bewahrheitung  seinier  b^den  Seiten  — 
^lea  exaot  wiasenschaftiichen  Gegenstandes  und  des  EntwurÜB  einer  Erkennt- 
BiMtheoiie  —  so  wie  unter  vollkommener  Wahrung  dessen,  was  der  Ver- 
fasaer  das  wissenschaftliche  Gewissen  nennt,  —  den  Charakter  eines  practi- 
«eben  Compendiums  literarischer  Ethik." 

3.    Wiener  Deatsche  Zeitung. 

„üeber  die  Natur  der  Cometen". 

I. 

„Das  vorstehend  genannte  Buch,  ein  starker  Band  von  40  Bogen 
Gross -Octav,  ist  sicherlich  geeignet,  in  weiten  Kreisen  Aufmerksamkeit 
zu  erregen,  weil  es  die  Durchdringimg  wissonschaftlichor  Untersuchungen 
mit  einem  polemischen  Geiste  von  ungewöhnlicher  Schärfe  und  Rücksichts- 
losigkeit zeigt,  wie  selten  ein  Buch.  Ein  Bericht  über  seinen  Inhalt  und 
eine  Beleuchtung  der  wichtigsten  dadurch  angeregten  Fragen  scheint 
darum  zweckmässig  und  geboten. 

Der  Widmung:  „Zur  Erinnenmg  an  Johannes  Ketlkr",  folgen  als 
eine  Inschrift,  die  mit  goldenen  Lettern  in  jedem  Hörsaale  und  in  jedem 
Laboratorium  für  Naturwissenschaften  an  hervorragender  Stelle  stehen 
aoUte,  die  vier  Kegvlae  phüosophandi  aus  dem  dritten  Buche  von  Nkwtox's 
„Prindpien"  und  eine  fiber  vier  Bogen  umfassende  Vorrede,  die  ein  Vorspiel 
oder  wohl  eigentlich  ein  Nachspiel  der  Polemik  des  Textes  ist.  Den  Text 
eröffiiet  sodann  der  Wiedcrabdnick  zweier  gediegener  Abhandlungen  von 
Olbers  und  Bessel  über  die  physische  Beschaffenheit  der  Cometen  aus 
den  Jahren  1812  und  1886,  deren  Wioderauffrischung  im  Gedächtnisse  der 
Physiker  und  Astronomen  von  heute  dem  Verfasser  nach  Inhalt  und  Methode 
höchst  nothwendig  scheint:  ihnen  folgt  eine  Abhandlung  über  die  Stabilität 
kosmischer  Massen  und  die  physische  Beschaffenheit  der  0«neten  vom 
Verfasser  selbst,  welche  die  Gelehrten  in  den  Berichten  der  königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  ui  I/cipzig  vom  Jahre  1S71  bereits  gefunden 
haben.  Sie  bildet  mit  <len  vorhergehemlen  Stücken  von  Olbebs  und  Bkssel 
den  positiven  Uauptbestandtheil  des  physikalischen  Inhaltes  des  Buches, 
and  ihre  Hauptresultato  sollen  daher  weiterhin  kurz  angegeben  werden. 
Die  noch  folgenden  zwei  Dritttheüe  des  Umfanges  enthalten  die  Abschnitte: 
^OHN  Tyndall's  Gameten -Thei>rie,  Studien  im  Gebiete  der  Psychologie 
und  Erkenntniss- Theorie"  und  —  die  volle  Hälfte  des  Buches  bildend: 
„Aphorismen  zur  Geschichte  und  Theorie  der  Erkenntniss" ;  hier  betrifft 
eine  erste  Gruppe  die  Theorie  der  ('onieten,  eine  zweite  die  Unendlichkeit 
der  Materie  im  unendlichen  Räume  und  die  allgemeinen  Eigonschaftm  der 
Matefle,  eine  dritte  die  Geschichte  imd  Theorie  der  unbewussten  Schlüsse, 
indess  die  letzte  speciell  Kant  und  seinen  Verdiensten  luii  <lie  Wissenschaft 
gewidmet  ist  Diese  zeichnen  klar  den  erkenntniss- theoretischen  Stand- 
punkt des  Autors  und  sind  gleichfalls  in  Kürze  zu  charak-terisiren.  Einige 
Kachträge  bilden  den  Schluss.  Man  sieht,  das  Material  ist  reich,  viel- 
seitig, durchwegs  interessant  Wenn  wir  hinzufügen,  dass  die  Entwicklung 
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SStmiim  dar  JVvMt  Mr  ittMlfi» 

4lbmll  dM  <7l«pcigB  MibttMiidigear  (MudMUBUIt  idgt  uA  dM  db 
-Fbmi  d»  DttsMliiiig  von  €bmkMMatStm  Bnaigfo  «ad  ^voa  gw— 
GefwindtlMit  ift,  w  sind  das  ijnmtMhiitei  gmig  «tf  dfe  TliiMMm^ 
dflr  Gekfafteii,  wie  raf  die  wvitnoi  KniM  d«  OeUMstaa,  di»  €■  «Mt 
nahrntn  mit  dfir  Saehe.  Z«  d«r  Bokmik,  die  gneie  Fväni  de»  WM» 
eiftllt  und  geradem  den  beiweiteDi  giöwteo  TMl  doeeelben  fermliwt 
hat,  haben  wir  mänchee  Bedenkon  und  manohe  Ikil^egiiaiig  atnf  dm 
Henen;  aber  der  Yetfataer  gibt  eich  mit  Würde  und  gtanbenenreekaBdcr 
Energie  ala  einen  Kimpfer  Ar  idecJle  CHlter,  dk  er  in  CMdnr  aislit  nni 
die  hooh  über  alle  penOnlidben  RfliMchten  erhaben  änd,  and  man  wM 
ihm  die  Aehtong  nidit  benagen  kfinnen,  die  der  üebenaogmigataiii  nni 
dam  Mathe  der  Wahrheit  gebohrt;  eeibet  wo  er  Aber  daa  ZU  hinanaaofaiBmt^ 
wild  man  ihn  nicht  in  den  literaziaohfii  KlopfiGschteRi  werfen,  die  T«^ 
^■tMamg  verdienen." 

n. 

„Wir  wenden  nna  au  dem  andern  poeitiTen,  dem  erkenn  in  iaa-theo- 
retisehen  Hanpttheil  dea  Buohee. 

Wir  sind  ToDkommen  einverBtanden  mit  dem  Endaweche,  in  doMO 
Dienst   alle    die   hier  etniohlagenden  Anaftthmngen  dea   Zflujnni^adh» 
Bnohee  stehen.    Es  ist  sein  Bneh  in  diesem  Betracht  eine  energiseke 
und    voUbewusste  Beaction   philosophisohen  Geiatea  gege» 
die  üebersoh&tiung  der  Empirie,  und  es  ist  gar  kein  Zweifelr 
dass   diese  Beaction    an   der  Zeit   ist.     Sie  steht   auch  nicht 
allein  und  ohne  Vorgänger  da.    Zu  den  akademischen  Beden  tob 
DU   Bois-Eeymond  über  LEiBNiz'sche  Gedanken    in    der  neueren  Natin^ 
Wissenschaft  und  von  £.  Hebino  über  das  Gedäcbtniss  würden  wir  gleich 
noch  eine  in  der  Wieuer  Akademie  gehaltene  von  BoKiTANsirr  stellen ;  der 
Siegesgang  der  DARWix'schen  Lehre  besonders  auch  in  Deutschland  ist 
ein  Zeugniss  im  Grossen  für  denselben  Zug  der  Zeit,  der  mächtig  auf* 
strebt;  die  deductivo  Begründung  und  Entwicklung  der  Spectral- Analyse 
durch  EiRCHiiOFF  ist  ein  Muster  von  Naturforschung  in  diesem  Sinne,  und 
eine    gauze   Keihe    von  Entwicklungen    von  Helmholtz   in    der  Schiift: 
„Uebor  die  Erhaltung  der  Kraft",  in  der  ,*,Lehre  Ton  den  Tonempfindungen**^ 
und  in  der  „Physiologischen  Optik*^  sind  treffliche  Beispiele  echt  philoso- 
phischer Denkart. 

Und  Professor  Zöllner  gibt  in  imserem  Buche  voUgiltige  Zeugnisse 
von  seiner  eigenen  Fähigkeit  in  dieser  Richtung;  um  nur  Eines  anznfübreo? 
wir  rechnen  dahin  seine  Erörterung,  dass  in  einem  Baume  yon  drei 
Dimensionen  jene  unveränderlichen  Bewegungskräfte,  durch  deren  Wirkung 
auf  die  Materie  die  Naturerscheinungen  erklärt  werden  sollen,  nothwendig 
dem  Gesetze  des  umgekehrten  Quadrats  der  Entfernungen  genügen  müsMU. 
Sie  wird  gewiss  denklustige  und  gedankenstarke  Leser  sehr  anlocken,  seineD 
weiteren  Eixirterungen  in  dem  Abschnitte  yon  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Materie  und  in  dem  über  die  Endlichkeit  der  Materie  im 
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unendlichen  Baume  zu  folgen;  sie  ftihren  in  das  Gebiet  schwieriger  und 
tiefer  erst  in  der  Zukunft  zu  lösender  Probleme. 

Gewiss,  der  echte  Naturforscher  sollte  immer  auch  ein 
echter  Denker  sein! 

Und  wenn  Professor  Zöllner  zur  Unterscheidung  des  Echten 
und  Unechten  in  diesem  Gebiete  die  Bemerkung  macht:  es  sei  ein 
Irrthum,  wenn  man  allgemein  die  Fähigkeit  und  Gewandtheit  in  mathe- 
matischen Operationen  und  in  ihrer  Anwendung  auf  Mechanik  und  Physik 
als  das  Zeichen  eines  in  jeder  Beziehung  scharfen  und  logisch  richtigen 
Denkens  betrachte;  man  übertrage  dabei  unwillkürlich  auf  die,  welche 
dch  die  Fälligkeit  und  Gewandtheit  in  der  Anwendung  eines  bewundems- 
werth  eingerichteten  Instrumcuts  erworben  haben,  den  Scharfsinn  Derer, 
welche  die  Idee  zu  jenem  Instnmiente  fassten  imd  es  der  Nachwelt  zur 
Vervollkommnung  überlieferten,  den  Scharfsinn  von  Newton  und  Leibniz; 
aber  die  bewussten  Verstandes -Operationen  dieser  philosophischen  Naturen 
verwandeln  sich  bei  Denen,  die  auf  Kosten  des  Scharfsinnes  solcher 
Männer  zu  leben  für  gut  fiifilcn,  durch  häuüge  Wiedcrholimg  allmälig 
in  unbewusste  Operationen,  neben  denen  die  bcwusstc  Verstandestbätigkeit 
wegen  mangelhafter  üebung  sehr  wohl  verkümmern  kann  —  so  leugnen 
wir  die  Berechtigimg  dieses  scharfen  Urtheils  im  Einzelnen  nicht;  wir 
wissen,  dass  der  Mechanismus  des  Infinitesimal  -  Calculs  auch  schwächeren 
Geistern  erlaubt,  sich  seiner  mit  scheinbarem  Erfolg  zu  bedienen.  Aber 
wir  wollen  hinzufügen,  dass  dies  nicht  von  allen  Theilen  der  Mathematik 
in  gleichem  Maasse  gilt. 

Die  Erfahnmg,  dass  die  Geometrie  in  den  Schiden  weit  weniger 
^ückliche  Jtinger  hat  als  die  Analysis,  beruht,  abgesehen  von  mangel- 
hafter Unterweisung,  zum  grossen  Theil  eben  darin,  dass  sie  einen  Mecha- 
nismus von  so  glänzender  imd  so  bequemer  Brauchbarkeit  dem  Schüler 
nicht  darzubieten  hat,  dass  sie  ihm  \ielmehr  auf  jedem  Schritte  die 
denkende  Durchdringung  ihrer  Constructionon  zumuthet  und  also  bei 
jedem  Schritte  in  ihren  schwierigem  Gebieten  die  Durchdringimg  der 
Elemente  zu  selbstständiger  Anwendungsfiihigkeit  ihres  Inlialtes  voraus- 
setzen muss.  Wir  sehen  darum  in  der  stärkeren  Betonung  der 
geometrischen  Studien  ein  nicht  unwichtiges  Heilmittel  für 
eine  kranke  Stelle  in  unserer  Vorbildung  für  die  Naturwissen- 
schaften imd  bedauern  nur,  dass  eine  solche  noch  so  wenig  platzge- 
giiffen  hat  und  dass  auch,  Dank  dem  überwiegenden  Glauben  an  die  selig- 
machende  Sjraft  der  Analysis,  überall  an  unseren  Hochschulen  noch  wenig 
Aussicht  dafür  vorhanden  ist.  Vielleicht,  dass  dann  die  Biesenwafie  der 
Synthese,  der  geometrischen  Methode  des  Newton,  welche  nach  WirewzLL's 
Worten  nun  mächtig  dasteht  unter  den  Denkmälern  der  Vorzeit,  zu  neuen 
Siegen  erweckt  würde ;  sicher,  dass  matliematische  Bildung  dann  ein  min- 
der trügliches  Kennzeichen  entwickelter  Denkkraft  böte. 

Aber  Newton's  Name  erinnert  uns  an  ein  anderes  Kriterium  der 
Echtheit  des  Denkens,   das  Professor  Zöllner's  Enti\icklungen ,  wir 
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denken  in  Rcinem  Sinne,  ergänzt.  Ein  Citat  mag  unBere  Meinung  kun 
bezoichiicn.  In  einer  weitverbreiteten  und  geschätzton  histoiisch  ent- 
wickelnden Darstellung  der  Philosophie  in  zwei  Bänden  (,J>as  Buch  dtr 
WeltweiÄheit")  findet  sich  über  Newton  einzig  der  Satz :  „Newton,  den  «li« 
Engländer  in  die  Keiho  der  ersten  Plülosophen  zu  stellen  pflegen,  hat  dit^ 
Empirie  auf  das  Naturgebiet  eingeführt,  in  der  Fhil<i80phie  dagegen  keine 
neue  Bahn  eröffnet/^  Wir  wollen  keine  Kritik  an  diesen  Satz  verBchwen- 
den,  obwohl  er  typisch  ist  nicht  blos  fiir  ein  Buch,  sondern  für  weit^ 
Kreise  der  Philoso])hcn  einer  vielleicht  nun  übeni'undcncn  Zeit.  Abtrr  es 
ist  gewiss  die  Philosophie«  welclio  also  sprach  und  dachte,  hat  die  Nicht- 
achtung der  Zeitgenossenschaft  vordient,  die  ihr  widerfahren  ist.  Das  ist 
nicht  die  Philosophie,  aus  deren  Btindniss  mit  der  exacten 
Forschung  gemäss  der  frohen  Hoffnung,  mit  welcher  unser  Autor  sein 
Buch  beschliesst,  die  neue  Weltanschauung  des  kommend^'n 
Jahrhunderte»  in  nie  geahnter  Grösse  und  Klarheit  der 
Erkenn tniss  hervorgehen  wird.  Möge  es  also  kommen!  Jener 
Philoso])hie  that  eine  vorherig«»  lüuterung  noth. " 

III. 

„Wir  k()mnien  endlieh  zu  ehier  Besprechung  der  das  ZoLXXER'wh-? 
Buch  durcdid ringenden  Polemik,  respective  zu  den  Bedenken,  welche  \m> 
<lie8elbe  erweckt,  so  viel  wir  auch  einem  begeisterten  Kampfer  für  die 
h(>hsten  (rüter  der  Wissenschaft  zugute  zu  halt^m  geneigt  sind. 

Die  Hauptablngerimgsst eilen  dieser  Polemik  Rind  die  lange  Vorpile 
und  d»T  i\n\\o  AliM'hiiitt  „.I<»h\  Tynh.u.i.'s  ('niiu»t<*n-The»^rie** ;  als  ihr»' 
hau|)tsii<']ilirlH»n  fI^^(•ll^t:iInl^'  erscli«MiH'H  rr^tous:  d<'r  «»m  piristi-rli-' 
Zug  in  «li'ii  »'xnctiMi  Wisst^nscliaftt'ii ,  nls  drsscn  ^4^•hlinlmi^to  Ver- 
tr«'ti'r  <li<'  Küjrlämli'r  im  All'r<'moineii .  welche  NkM'tuv's  (iri'sse  ;ja!:: 
vrig»*ss«'ii  h.ilii'M  (»d<T  iiirlit  mehr  vorstelii^n ,  uinl  uiitor  iliiirn  dii-  Hrrr-ii 
Thomson  und  Tait  darj.'i^sti'llt  wonl«'ii ,  dir  V»'rt"jiss«'r  «»ine^  HaiuM»urli»*> 
<ier  theoretischrn  JMivsik .  das  im  Krn'Iirinon  lH'L'rifl*«'n  ist  un«!  dunli 
df'ssen  Vermittlung.  w»*il  unt»T  srin^T  Acj^^id»*  i-inr  d^-ntsrlie  AusgjiK«  ti-- 
sj'lbon  «*rsc}n«int,  Pri«ft>>siir  Hki.mii<»i,tz  als  niitsdnilflig  darir«*strllt  wird,  iml 
zwritrns  d^r  In«! ust rialisnius  un<l  die  Eitelkeit  der  (Jelelirt'ii. 
für  wtdelie  als  T}pen  .Ion\  Tyni).\i.l.  <]er  Verfasser  viel  viTbreit»^ter  p«-}'!!- 
lär«^r  liiiidier  iiImt  die  neuere  Physik,  der  Na<difidir''r  1v\kai»vy*s  in  •;•! 
Koyal  Institution  in  London,  und  <]er  ])eriilnnt<'  Clieniiker  der  Anilintarlvn 
A.  W.  llniMANN  in  Berlin,  früher  in  binden,  «»der  mit  ihm  die  bntn: 
der  Deutschen  «dieniischen  (les.dlMdiaft  in  Berlin  als  Veranstalter  <W 
iloKMANN- Feier  im  Januar  IS7()  an  den  Pranger  gestellt  werd<'U. 

Wir  können  in  aller  Kürze  sajron ,  wie  wir  darüber  urtheiL-n:  wir 
halten  beidi»  Haujit  L'esiehtspunkt «"  für  ri<'htig  un«!  wesentlich 
uinl  ihre  rü<"kha  1  tl(»s«»  Pesj)re<-hung  für  för<lerlirh.  aber  wir 
irlauhen,  dass  in  .l,.r  Wahl  ihrer  Vertreter  Irrthümer  '"itr 
d«'«h  ri>l>.»rt  reihunir«!!  mit  unt  eri^n-laufen  siuil.  weleho  nuni 
beklau"'n  ni  uss 
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Wir  wenden  uns  zum  Industrialismus  und  zur  Eitelkeit  der 
Gelehrten.  Gewiss  sind  die  Gebrüder  Weber,  die  Bunsen  und  Kirchhoff, 
die  Fechker  und  Neumanx  ehrwürdige  Vertreter  der  Tugenden,  die  zu 
den  vorgenannten  Fehlem  den  wahren  Gegensatz  bilden;  ihres  der 
Wissenschaft  würdigen  Wesens  sich  dankbar  zu  erfreuen,  sie  hochzuhalten, 
ist  eine  Pflicht,  welclie  von  allen  Denen  mit  Freuden  geübt  werden  wird, 
die  ihre  Thätigkeit  zu  würdigen  Glisson,  obwohl  sie  still  und  uhne  die 
moderne  Beclame  ausgeübt  wird.  An  gelegentlichen  Zeichen  dos 
Gegentheils  dieser  Bescheidenheit  und  Würde  fohlt  es  wirk- 
lich nicht;  imscre  Zeit  hat  den  Gelehrten  und  den  Naturforscher 
besonders  hineingezogen  in  das  Leben ;  sie  hat  ihn  fast  gcnüthigt,  aus  der 
Studierstube  herauszutreten,  und  sie  hat  sich  denen  gegenüber  nicht 
immer  correct  verhalten,  die  dazu  nicht  geneigt  waren,  sie  hat  den 
Bereitwilligen  zuweilen  schon  dieser  Bereitwilligkeit  wogen  das  Verdienst 
erhöht.  M'as  Wimder,  dass  von  den  vielen  mittelmässigen  und  vc»n  den 
einzelnen  bedeutenden  Männern  den  Quahtäten  besondere  Pflege  gewidmet 
worden  ist,  deren  vorstechende  Entwicklung  die  ungelehrte  Menge  anzieht 
und  besticht?  Dass  solche  Männer  iler  Wissenschaft  allmiilig  verloren 
gegangen  sind,  das  ist  ihre  Strafe  und  wird  immer  ilire  Strafe  sein;  dies 
Gesetz  lässt  sich  durch  öflfentliche  Hiildigimgen  nicht  umgehen,  es  ist 
unerbittlich.  Ihr  Beispiel  ist  nicht  so  unbedingt  verlo<'.kend ;  es  sei  denn 
für  Striche,  die  mit  der  Wissenschaft  ihren  Beruf  verfehlt  haben  imd 
darum  innerhalb  derselben  gelogentli(^h  den  Geist  dos  Gelderwerbes  und 
der  Gewinn -Speculation  geltend  machen;  im  Allgemeinen  aber  gehen 
solche  Naturen  doch  den  \iel  geraderen  Weg,  den  dor  Kaufmannsstand, 
das  BankgescOiäft  und  dergleichen  darbieten. 

Dem  Gelehrten  ziemt  ferner  ein  der  Wissenschaft  gewidmetes 
Leben,  und  wir  sehen  in  der  Erfahrung,  wie  n  priori^  die  Unmöglichkeit 
vorliegen,  ein  solches  Leben  mit  den  Pflichten  der  grossen  Welt,  des  höheren 
geselligen  Lebens,  nach  heutigem  Maass  auf  die  Dauer  zu  vereinigen.  Der 
Gelehrte  von  heute  bedarf  aber  in  der  That  einer  peinlichen  Charakter- 
festigkeit, um  sich  den  Anforderungen  der  Repräsentation,  die  man  ganz 
als  selbstverständlich  an  ihn  stellt,  soweit  zu  entziehen,  als  er  muss,  wemi 
anders  er  bleiben  will,  was  allein  ilm  einer  bevorzugton  Stelhmg  würdig 
machte.  Selbst  der  Staat,  der  die  edelsten  und  höchsten  Dienste  von  ihm 
verlangt  und  erwartet,  macht  sich  zum  Mitschuldigen  an  der  Versuchung 
zum  Abfall  von  der  heihgen  Sache  dor  Wissenschaft,  indem  er  ihn  mit 
Würden  und  oft  auch  mit  sogenannten  ehrenvollen  Arbeiten  überhäuft, 
die  der  Wissenschaft  ferne  stehen.  So  mancher  einst  vielversprechende 
Mann  hat  in  Folge  dessen  seinen  Ruhm  allzu  lange  überlebt,  zum  grössten 
Schaden  der  Nachstrebenden,  die  sein  Einfluss  hemmte. 

Das  Alles  sollten  die  Gelehrten  und  vor  Allem  die 
berufenen  Lehrer  der  Wissenschaft  stets  vor  Augen  haben. 
Damm  billigen  wir  am  meisten  die  scharfe,  unbarmherzige  Polemik  dos 
Verfassers    gegenüber   Erscheinungen,    die   wie  die   HoFMAior- Feier    den 
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Glauben  zu  begründen  geeignet  sind,  als  habe  die  Eitelkeit  und  das  Prunk- 
bedürfniss  schon  nicht  Mos  einzelne  Männer,  sondern  ganze  Kreise  Ton 
Gelehrten  ergriffen.  Selbst  wo  er  von  dem  schädlichen  Einflüsse  der 
grossen  Naturforscher -Versaramlungen  in  dieser  Richtung  spricht,  müssen 
wir  ihm  Recht  geben,  so  wenig  wir  auch  wünschen  können,  dass  man,  um 
demselben  zu  entgehen,  auf  alle  die  Vortheilo  verzichte,  die  sie  begleiten. 
Es  ist  gewiss,  dass  unter  den  den  Verstand  degenerircnden 
Einflüssen,  denen  der  Gelehrte  ausgesetzt  ist,  die  Eitelkeit 
als  der  allergefährlichste  bezeichnet  werden  muss.  Es  ist 
ein  unbarmherzig  gezeichnetes  Bild  voll  schärfster  Satire,  was  Hen 
Zöllner  von  Joun  Ttsdall  gibt,  dem  Dichter  der  Wissenschaft  fon 
Klopfgeists  Gnaden ,  der  als  Autor  einer  allerdings  recht  leichtsinnigen 
Cometen-Tlieorie  sein  besonderes  Missfallen  erregt  hat.  Wir  geben  Henn 
Tyndall  nicht  so  ganz  auf,  wie  er:  uns  sclieint,  dass  er  zum  Theile  ein 
Opfer  seiner  nach  Pariser  Muster  geschaffenen  Stellung  ist ,  •  \md  wir 
glauben,  dass  derartige  Erfahmngen  von  der  Nachahmung  der  Pariser 
Muster  auch  in  England  zurückbringen  werden.  Sie  ist  übrigens  ein 
Glied  in  der  Reilio  der  Versuche,  die  man  gegenwärtig  in  England  in 
allen  Theilon  der  Volkserziehung  macht,  wo  man  sehr  wohl  weiss  und 
sehr  energisch  predigt,  dass  man  überall,  in  der  Höhe  wie  in  der  Tiefe, 
an  Universitäten  und  an  Volksschulen  viel  zu  schaffen  und  zu  bessern  hat. 
um  nicht  zurückzukommen.  Diese  Versuche  sind  achtungswerth ,  und 
man  wird  auch  aus  denen  lernen .  welche  missglückon.  Dass  die  enghsehp 
Naturforscher- Versa mmlunjx  in  Edinburgh  von  1871  irleii'hfalls  orj.'ütz- 
licho  Beispiele  von  Eitolkoitskitzel  darbietet,  kaim  nicht  als 
speciti^ch  en<,'liseh  darj^estellt  werden ,  uml  obwolil  Professor  Tait  t^- 
gosa^,»!  hat,  so  ist  doch  aucli  das  kein  speeiHsch  enirlisrhor  Zug,  «las- 
selbst  die  p-ossen  (J«'lehrt^Mi  und  Frirseher  in  Enjjland  verlialtni.ssmäs'jiir 
weni«]^  Kenutniss  \t>n  d<'in  haben,  was  seh(»n  j^eleistet  worden  ist.  Auch 
das  kommt  allerwärts  vor:  der  historische  Sinn  ist  ein  persT-n- 
licher,  individueller  Hesitz,  und  insofern  er  eine  nationale  Gal"? 
genannt  werden  kann,  wird  er  »gewiss  «,'erade  den  En»rländern  nicht  abi^«'- 
sproclien  werden  dürfen.  Der  von  historischer  Unkeimtniss  Beschädiiite 
mag  sich  rühren,  und  Professor  Zöi.iatu  rührt  sich  für  sich  und  ttir 
And(*re.  Weil  d'v  Kräfte  des  Einzelnen  b(»ini  Aufbau  einer  Wissenschaft 
verachwhidend  sind .  su  ziemt  .ledein  Bescheidenheit  in  der  Beurtheiluuir 
seiner  Leistuufren ;  er  biete  .sie  d«'n  Zeitjrenossen  und  überlasse  ili'- 
Würdigun«^  ihnen  oder  den  Nachkonimen(b*n.  A]»er  es  ist  unbillig,  zu 
fordeni ,  dass  Jeder  Alles  kenne,  was  Andere  nuf  dem  von  ilnu  bearbcito- 
teu  Felde  leisten  und  jr'*lcistet  haln-n:  i\i\Ä  heisst,  den  historischen  Sinn 
von  Allen  fordern,  der  el)ensowenig  Allen  adätpiat  ist  wie  der  philok.gis«'hi' 
o<b'r  matheinati»«ehe.  Wenn  etwas  als  neu  verkündigt  wird .  was  es  nicht 
ist ,  st>  kann  in  manchen  Fällen  die  einfachste  B«'richti«^inir  sejion  hart, 
wenn  auch  nothwendiir  sein,  weil  es  sich  um  die  Frucht  «'hrlicher  eigenf'r 
Arbeit   handelt;   nur  der  Amuaassung   ji:e»:euüber  werden  die  S<»härfe  des 
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Tadels,  der  Spott  und  die  übrige  Stufenleiter  der  kritischen  Waffen  am 
Platze  sein.  Eine  solche  Auslegung  schädigt  das  praktische  Bedfir&iiss 
nach  Continuität  und  das  daraus  entsprungene  wissenschaftliche  Scham- 
gefühl —  wie  ZöLLNEB  es  ausdrückt  —  nicht,  auf  welches  man  allerdings 
bei  (jefahr  des  Bückschrittes  der  Wissenschaft  nicht  yerzichten  daif,  und 
sie  trägt  doch  der  individuellen  Neigung  und  Begabung  viel  mehr 
Bechnnng  als  der  ZöLLNSB'sche  Bigorismus. 

Das  sind  von  unseren  Gedanken  über  diese  Frage  die, 
welche  wir  nicht  unterdrücken  zu  dürfen  glaubten.  Möge 
«eine,  wie  wir  gerne  glauben,  gute  Absibht  wirksam  sein !  Sein  Auftreten 
iat  schwerlich  geeignet,  ihm  wohlfeile  Freundschaften  zu  gewinnen;  das 
Achert  ihn  vor  dem  Verdacht  kleinlicher  und  eigennütziger  Motive.  Wenn 
personliche  Momente  von  minderer  Idealität  als  die  reine  Liebe  zur  Wahr- 
heit nicht  ohne  allen  Einfluss  gewesen  sein  sollten,  wie  es  allerdings  scheint, 
so  kann  dies  auch  unbewusst  und  also  unbeabsichtigt  geschehen  sein. 
Irren  ist  menschlich! 

Möge  der  Yeifasser  der  Wissenschaft  in  Zukunft  noch  alle  die  positiven 
I^rderungen  bringen,  zu  deren  Erwartung  seine  Anfänge  berechtigen, 
4ann  werden  auch  die  härtest  AngogrÜfencn  unter  seinen  Gegnern,  falls 
m  hochherzig  sind,  im  Stillen  mit  ihm  versöhnt  sein! 

Nachschrift.  Gegenwärtig  liegt  von  dem  Buche,  welches  zu  den 
vorstehend  abgeschlossenen  Erörterungen  Veranlassung  gab,  bereits  die 
zweite  unveränderte  Auflage  vor  —  vier  Monate  nach  der  ersten  —  eine 
überraschende  Bestätigung  unseres  Urtheiles  von  der  Bedeut^mg  desselben. 
Einer  Beilage  wegen,  die  der  zweiton  Auflage  angehängt  ist,  müssen  wir 
bei  derselben  verweilen.  Sie  ist  überschrieben:  „Zur  Abwehr"  und  hat 
das  Motto:  „Gott  schütze  mich  vor  meinen  Freunden,  mit  meinen  Feinden 
will  ich  schon  selbst  fertig  werden*'.  Ihr  Inhalt  ist  ein  neuer  Beitrag  zur 
Babrik:  „Gelehrte  Schwächen",  unter  der  wir  sie  erwähnen.  Herr  Zöllner 
tfaeüt  zuerst  zwei  Briefe  mit,  die  er  an  Professor  DuBois-BuYMoyD  in  Berlin 
geschrieben  hat;  den  einen  bei  Uoborsendung  eines  Excmplares  von  seinem 
Bache,  mit  näheren  Erläuterungen  und  Ergänzungen  über  den  die  Frage 
Helmholtz-Webek  betreffenden  Inhalt  desselben,  von  dem  Empfänger  rasch 
und  ausführlich  in  freundlich  zustimmender  Weise  beantwortet,  den  anderen 
als  öffentliche  Antwort  auf  ein  zweites  Schreiben  des  beständigen  Secretärs 
der  königlich  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften,  in  welchem  der- 
selbe seine  Zustimmung  einschränkt,  respective  zurücknimmt  und  zu  der 
interessanten  Erklärung  kommt:  ,Jn  dem  Wunsche,  Ihnen  in  der  Erregt- 
heit, die  aus  Ihrem  Buche  zu  sprechen  schien,  möglichst  milde  entgegen- 
satreten,  muss  ich  mich  minder  deutlich  ausgesprochen  haben,  als  sonst 
meine  Art  ist".  Ein  Leipziger  College  Zöllneb's,  Hofrath  Wiedeb£ann, 
bat  in  persönlichem  Verkehre  mit  Dubois  zu  diesem  liebenswürdigen  Briefe 
mitgewirkt.  Wenn  Zöllner  in  der  Antwort  sagt,  dass  die  Erregtheit,  die 
ans  seinem  Buche  zu  sprechen  scheine,  von  derselben  Gattung  sei  wie  die 
im  polemischen  Theile  der  Vorrede  zu  DuBoifr-BETMONn's  Untersuchungen 
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über  tMerische  Mektricität  oder  in  seinen  anti-franasösiBchen  R^den  vom 
Katheder  and  in  der  Aula  waltende,  und  wenn  er  demselben  den  Eindruck 
seines  zweiten  Briefes  dadurch  klar  zu  machen  sucht,  dass  er  ihn  als  eine 
Abschwächung  früheren  Ausdruckes  warmer  ThcilnahnUß  für  dieses  sein 
Yorgehen  sich  zu  denken  einladet,  so  müssen  wir  dies  sdilagend  richtig' 
finden.  Aber  jene  DuBois'sche  Briefstolle  von  der  Erregtheit,  die  ans  dem 
ZöLLXER^schen  Buche  spreche,  imd  seinem  Bedürfnisse,  dieselbe  zu  schonen, 
bezeichnet  mit  hinreichender  Deutlichkeit  noch  etwas  mehr.  Man  bietet 
herum,  die  ZöLLN>:R*scho  Erregung  bei  Abfassung  seiner  Schrift  sei  bis 
an  die  Grenze  der  Zurechnungsfähigkeit  gegangen ,  nnd  man  sucht 
geradezu  dadurch  den  Eindruck  seiner  Polemik  abzuschwächen.  So  hit 
sich  in  Berliif  auch  Professor  Helmjiolte  geäussert,  und  es  scheint,  das» 
derselbe  in  seinem  Verkehre  mit  dem  vorgenannten  licipziger  CoUegen 
ZoLLNER*s  dafür  eher  Bostätigimg  als  Widerlegung  gefunden  hat. 

Das  Erstere  ist  erklärlich,  wenn  auch  nicht  schön;  das  Zweite  schon 
bemcrkenswerth,  da  Hofrath  AVikj)e>l\nn  nicht  angegriffen  worden  ist; 
aber  weit  interessanter  ist  das,  wozu  „Freunde"  und  Collegen  ZoiJj^Jt.« 
in  der  königlich  säcL^isciien  Gesellschaft  der  Wissonscliaftcn  in  Leipz^ 
gelangt  sind:  Man  müsste  Zölln'kr's  Beiträge  zu  den  Publicationen  der 
Gesellschaft  einer  C-ommissioii  betreffs  Prüfung  ihrer  Zulässigkeit  zum 
Druck  überweisen  und  es  sei  Tiiinschenswertli ,  dass  derselbe  für  jetzt  mit 

solchen  Beiträgen  zurückhalte,   das  schreibt  ihm  ein  „Freund*' 

(BiiriiNB?),  und  ein  anderer  „Freund"  beklagt  ihn  bereits  als  ein  Opfer 
dfs  Wiihiisinnsl  Hat  der  arme  ge]»lagte  Idealist  nicht  RtM*ht  mit  d^r 
Bittf':  (Jott  schützo  midi  vor  mein«'ii  Frcundon! 

AVir  liaboii  dorj^^ldcliou  von  vornhoroin  «,'ofürehtot,  aber  wir  hegten 
die  Hoflnung,  dass  die  Ix'ipzi^cr  Luft  zn  gesund  sein  möge,  um  solche 
Früchte  ans  Licht  zu  IVirdern.  Sif  ist  os  doch  nicht  gewesen,  zum 
doutliolion  Erwois,  dass  dio  gelohrtou  Schwächen  nicht  nur 
in  den  (iedanken  eines  oin'i^am  grübelnden  Sonderlings,  sondern 
in  kräftiger  Wirksamkeit  ein  Dasein  haben.  Es  ist  elien  den 
„Freunden'*  unseres  Autors  Angst  geworden  vor  seinem  Idealismus,  dor 
s<>  >ehr  gegen  alle  Rücksichten  zu  Verstössen  wagt,  die  man  berühmten 
Collegen  in  Berlin  etc.  schuldig  ist;  was  Wunder,  dass  sich  imbetheiligte 
\md  nicht  unter  die  Freuiuie  zählende  (-oUcgen  finden  konnten,  denen 
dicMT  Idealismus  an  sicli  als  ein  Angritf  erscheint ,  gegen  den  beizeiten 
etwas  zu  thun  die  Klugheit  gebietet  I 

Unser  Autor  schliesst  seine  Abwehr  mit  dem  Citat  einer  Stelle  aus 
Kants  Schriften  über  die  moralis<he  Boschafienheit  unseres  Geschlecbtes 
und  die  daraus  entspringende  Vorsicht,  und  wir  glaub(»n,  dass  er  sie  nirht 
blo^  citirt,  um  seinen  (icgncrn  den  Spiegel  vorzuhalten,  sondern  dass  sie 
ihm  auch  Trost  gewährt  —  wie  leicht  ist  ein  Idealist  zu  trösten!  —  und 
das<  sie  ihn  freut  als  ein  fernerer  Beleg  für  den  Tiefsinn  des  Weltweisen 
von  Kimigsberg.  Möge  ilim  die  Zukunft  trr»8tende  Kundgebungen  auch 
aus  der  Welt  von  heute  bringen  I 
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Wir  wünschen  ihm  Greflimdheit  und  Wohlorgehen,  und  hoffen,  die 
Leser  der  ,J)eutschen  Zeitung*'  thim  es  auch!" 

4.    Literarisches  Centralblatt. 

„Der  Leser  erhält  in  der  Vorrede,  wo  der  Verf.  gleichsam  nur  sein 
haarscharfes,  kritisches  Messer  prüft,  einen  kleinen  Vorgeschmack  von 
dem,  was  im  dritten  Abschnitt  dem  Herrn  Professor  Tyndall  und  seiner 
Cometentheorie  passircn  wird. 

Gleichsam  als  Spiegel  hält  ihm  der  Verf.  zwei  Abhandlungen  über 
ienselben  Gegenstand  von  Olbkrs  (1811)  und  Bessel  (1^34),  welche  Herr 
IVndall  kaum  zu  kennen  scheint,  vor,  und  gibt  dann  in  gründlicher  und 
klarer  Darstellung  seine  eigene  Theorie,  nebst  einer  Vergleicliung  derselben 
mit  der  Anschauimgsweise  Ki-tleks,  N£>^'ton's  imd  Olbf£s\  Den  letztem 
nennt  er  geradezu  den  Begründer  (?)  der  elektrischen  Theorie.  Die  äusserst 
j^ückliche  Erklärung  des  räthselhaften  Phänomens  der  oscilliercnden 
Schweife,  welche  durch  einen  höchst  einfachen  Apparat  anschaulich 
gemacht  wird,  führt  auf  Bessel,  der  zwar  schon  die  Reacöon  eines  aus- 
strömenden Dampfes  für  wahrscheinlich  hielt,  aber  seine  AVirkung  auf 
die  Masse  des  Sterns  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Fortbewcgimg  des  Comoten 
in  seiner  Bahn  in  Betracht  zog.  Die  Benutzung  des  elektrischen  Spring- 
brunnens zur  Erklärung  der  Contraction  der  DunsthüUo  der  Cometenköpfe 
ist  für  Ref.  vorläufig  nocli  mehr  überraschend  als  überzeugend.  In  Betreff 
der  umfangreichen  Citato  aus  Buckle,  liArLACE,  Wallack  etc.  wäre  es 
wohl  wünschenswerth  gewesen,  den  Originaltext  angeführt  zu  finden. 

Ref.  mußs  es  sich  versagen,  von  der  Fülle  des  Bedeutenden  und  An- 
regenden in  diesem  Werk  erschöpfende  Vorstellung  zu  ge))en,  oder  aus- 
fuhrlich von  dem  Genuss  zu  sprechen,  welchen  ihm  die  wiederholte  I^ectüre 
desselben  durch  die  Klarlieit  der  Darstellung,  durch  die  ungewöhnlich 
glückliche  Verbindung  gründlicher  {»hilosophischer  Bildung  mit  umfassenden 
Kenntnissen  in  den  exacten  Wissenschaften,  von  der  jedo  Seite  Zeugniss 
ablegt,  gewährt  hat.  Nur  auf  zwei  Punkte  erlaubt  er  sich  noch  hinzu- 
weisen, weil  sie  wohl  dazu  angethan  sind,  ein  her\'orragondes  Interesse  zu 
beanspruchen.  Der  erste  betrifft  eben  die  Abfertigimg  der  TvNDALL'schcn 
Cometenphantasie,  welche  in  14  Capiteln  vollzogen  wird,  der  zweite  macht 
als  Anhang  den  Inhalt  des  15.  Capitels  aus,  und  ist  —  chemischer  Natur. 

Die  Ijaune  Tyndall's,  dass  Cometen  actinisrhe  Wolken  seien,  verwerthet 
Verf.  zu  dem  Zweck,  dem  sie  dienen  kann,  nämlich  zu  zeigen,  bis  zu 
welchem  Grade  verderblich  der  Einfluss  der  Phrase  in  der  Wissenschaft 
auf  'lie  Verstandesoperationen  wirkt,  und  wie  der  Verfall  aller  (Tultur  die 
nnausbleibliche  Folge  derselben  sein  muss.  Auch  dieser  Tlieil  der  Arbeit 
ist  ein  Beweis  davon ,  wie  weit  der  Verf.  selbst  von  der  Phrase  entfernt 
ist,  wie  ernst  und  streng  seine  sittliche  Entrüstung  darüber  wacht,  dass 
kein  Eindringling  ungestraft  die  Hallen  der  Wissenschaft  betrete.  Das 
GlGck,  im  Dienst  der  Wissenschaft  mit  Erfolg  zu  arbeiten,  ist  eben  unzer- 
trennlich von  der  Pflicht,  eifersüchtig  über  ihre  Erhaltung  zu  wachen^ 
ircnn  auch  diese  Pflichterfüllung  nicht  immer  süsse  Früchte  trägt. 
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In  einem  45.  Capitel  und  im  engen  Anschluss  an  die  „Phrase  in  der 
Wissenschaft"  geisselt  der  Verf.  die  Matter  derselben,  die  £itelkeit,  mit 
vielem  Humor,  wozu  ihm  eine  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft  aufgefundene  Beschreibung  eines  —  Mittagessens  (!)  zu  Ehren 
HoFMiNN^s  in  Berlin  Veranlassung  gibt.    Diese  Beschreibung  mit  ihren 
1 1  Toasten  und  ihren  Festprogrammen  zur  Verherrlichung  des  berühmten 
Entdeckers  des  Anilin  sieht  eher  wie  eine  Satire  aus,  welcher  der  Gefeierte 
als  Opfer  einer  bedauerlichen  Indiscretion  zum  Gegenstande  hat  dienen 
müssen.    In   dieser  Veröffentlichung  kann  Kef.  also  so  lange  nichts  den 
Genannten  Compromittierondes  finden,  als  nicht  festgestellt  ist,  wer  dem 
Betroffenen  den  schlimmen  Dienst  erwiesen  hat,  sie  zu  veranlassen.  Anden 
vorhält  es  sich  allerdings  in  Betreff  des  Inhalts.    Die  Thataache,  dass  der 
„einfache    deutsche  Professor"    von  deutschen  Männern  so   tief  gestellt 
worden  ist,  dass  man  sich  ordentlich  wundem  muss,  ihn  in  solcher  Gesell- 
schaft zu  finden,  dass  ferner  die  Anwesenheit  „besternter  Würdenträger'* 
«inen  Gelehrton  so  begeistern  kaim,  dass  er  für  „einen  solchen  Augen- 
blick die  Arbeit  eines  Menscheulebens  willig  hingäbe"  (!),  diese  That- 
sache  ist  beschämend  genug,   auch  ohne  Veröffentlichung:   denn  dass  es 
dahin  hat  kommen  können,  liegt  an  uns  selbst.    Warum  hat  sich  keine 
Stimme  früher  hören  lassen?    Aber  freilich  wer  verbindet  wie  der  Verf. 
mit  der  Schärfe  des  Geistes  und  der  Tiefe  des  sittlichen  Ernstes  auch  «las 
Geschick,   so  meisterhaft  seine  Waffe  zu  fuhren,   dass  sie  nicht  tiefere 
Wunden  schlägt,   als  nöthig  sind,  um  das  Üobel  zu  heilen!     Möge  dem 
Vorf.  für  seine  doutsclie  Art,  ein  heranschleichendes  Unheil  der  Zeit  auf- 
^cdc(!lvt  zu  liabon,  die  Uoborzou^riinjr  ein  \aA\\\  sein,  das«  der  wahre  Geleisrt»*. 
der  wirkliche  „einfache  deutsche  Pr«.»fe.ssor''  immer  nuch  ein  Manu  ist.  zu 
<\om  in  der  Welt  des  (»eistes  mit  Verehning  liinauf«:eblickt  wird.*' 

5.    Vossische  Zeitung. 

,,Neiie   Theorien  und  alte  Befürchtun«j:eu   betreffs  der 

Conieten". 

T. 

„In  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  durclüief  diese  und  die  mcistou 
Zeitungen  eine  über  En^dand  kommende  Ni»tiz,  dass  der  August  l'!>72  wahr- 
scheinlich der  letzte  Monat  unserer  sünditren  Welt  sein  werde.     lV'fes?or 
PLANT.vMorR  iu  Genf  habe  in  den  Femen  der  Himmclsräume  einen  Cometeu 
von  un^'eheurer  (irr>sse  entdeckt,  der  mit  ausserordentlicher  (Jeschwindisrkeit 
auf  uns  losstürze  und  nach  den  <,'enaueu  Kechnungen  desselben  Cielehrteii 
am  12.  des  genannten  Monats  mit  \niserem  armen  Planeten  zusanimenrenncii 
werde.   Diese  Sensationsnachricht  hatte  in  «gewissen  Kreisen  ihren  Eindru«'k 
nicht  verfehlt,  und  namentlich  die  lloffnunj:^  zahlreicher  Muckergemeiüdeu 
auf   das   hahlige   Erscheinen   des  jüngsten  Tages,   an   welchem    das  iieu'* 
Jerusalem  herabsteigen  werde,    neu  behebt.     Als  Beispiel  möge  hier  Platz 
finden,  was  Herr  J.  SiKrHKNsoN  in  London  m  seinen  „J'rophctical  Aars" 
(Marcli    1ST2)    hierüber   seinen  (iliiuhigen   mitzutheilen   für   gut   befvmdou 
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L    „  St.  Johannis  in  der  Offenbarung  hat  sein  Gresicht  von  der  Herab- 

oft  des  neuen  Jerusalems  durch  die  Luft  geschildert Die  könig- 

he  Stadt  mag  dabei  zuerst  und  in  der  Feme  aussehen  wie  ein  Com  et, 
Ichen  aber  die  Astronomen  unfähig  sein  werden,  zu  begreifen, 
m  seine  leuchtende  und  feste  Stellung  in  der  östlichen  Halbkugel  {nc!) 
g  anfangs  sehr  sonderbar  für  sie  sein.  Der  elektrische  Telegraph  wird 
in  die  grosse  Neuigkeit  über  den  ganzen  Erdball  yerbreiten.  Schon  sind 
>  Aurora  bbrealu  mit  ihrem  ungewohnten  Glänze,  die  Häufung  der 
menflecken,  bedeutsame  Vorzeichen  der  nahenden  Katastrophe,  yon  welcher 
I  propheüsche  Teleskop  nur  eine  vorläufige  Nachricht  gegeben  hat.** 
18  zaudert  Ihr  Gläubigen  also  noch,  Euch  festlich  zu  schmücken,  und 
r  Ungläubigen  den  kurzen  Best  Eurer  Tage  zu  gemessen?! 

Die  obige  Bemerkung  über  die  Unfähigkeit  der  Astronomen,  die  neue 
icheinung  zu  begreifen,  bezieht  sich  jedenfalls  auf  den  Umstand,  dass 
lolne  Naturforscher  die  betreffende  Ankündigimg  als  rein  „  aus  der  Luft 
^ffen"  bezeichnet  hatten,  indem  sie  die  Bemerkung  daran  knüpften, 
18  neue  Cometen  in  der  Begel  nicht  ein  halbes  Jahr  vor  ihrer  sichtbaren 
icheinung  entdeckt  worden,  und  dass  man  noch  weniger  im  Stande  sei, 
i  ihrer  ersten  Erscheinung  ihre  Bahn  genau  zu  berechnen.  Wir  werden 
ben  zeigen,  dass  die  Schreckensbotschaft  wahrscheinlich  aus  einer  miss- 
standenen  Aeusserung  über  den  kleinen  BiELA'schen  Cometen  entstanden 

dessen  Wiederkunft,  —  falls  derselbe  überhaupt  noch  existirt  —  unge- 
r  zu  der  bezeichneten  Zeit  zu  erwarten  steht.  Zusammengehalten  mit 
n  Umstände,  dass  dieser  Comet  wirklich  unter  allen  bekannten  Cometen 

leichtesten  einmal  mit  der  Erde  zusammenlaufen  könnte,  erscheint  der 
Sprung  joner  Zeitungsente  am  klarsten. 

Wie  schade!   werden  die  Bekenner  des  neuen  Jenisalem  rufen,  aber 

Naturforselier  geben  ihnen  hinsichtlich  dieses  Bedauerns  nicht  das 
ideste  nach.  Auch  ihnen  könnte  zur  Zeit  nichts  gelegener  kommen, 
ein  Comet,  der  uns  recht,  recht  nahe  käme,  damit  man  endlich  einmal 
;  diesen  feurigen  Fragezeichen  des  Firmamentes ,  welche  seit  Menschen- 
lenken  die  Welt  in  Unruhe  versetzt  haben,  in's  Keine  käme.  Mit  der 
ine  und  den  Planeten  sind  sie  vorläufig  fertig,  d.  h.  aus  der  rohesten 
wissenheit  heraus  —  auch  die  Fixsterne  haben  ihnen  über  ihre  Natur 
ruüie  mehr  Auskunft  ertheilt,  als  man  füglich  verlangen  konnte,  nur 
Cometen  sind  zum  Theil  noch  immer  so  räthseUiaft,  wie  vor  Tausenden 
i  Jahren.  Ihre  physische  Beschaffenheit  —  denn  ihre  Bahnen  und 
regnngen  boten  weniger  Schwierigkeiten  —  bildet  die  Tagesfrage  der 
ronomie,  und  niemals  ist  über  die  Cometen  mehr  geschrieben,  und  neue 
Kyrieen  aufgestellt  worden,  als  gerade  jetzt,  wo  keine  auffallenden  Cometen- 
^einnngen  stattgefunden  haben.  Vor  6  bis  S  Jahren  glaubte  der  Frei- 
r  YOK  Beichenbach,  der  Entdecker  des  Od*s,  die  Cometenfrage  gelöst 
haben,  indem  er  annahm.  Kern  und  Schweif  dieser  Irrsteme  beständen 
mehr  oder  weniger  dichten  Schwärmen  von  Meteorsteinen  und  Meteor- 
ib  —  eine  Ansicht,  für  welche  der  italienische  Astronom  Schiapabelli 
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werthvolle  Stützen  herbeigobracht  hat,  die  wenigstens  einen  Znsammenhang 
beider  Classen  .von  Himmelskörpern  nachzuweisen  scheinen.  Vor  einigen 
Jahren  (1869)  stellte  sodann  der  englische  Physiker  Ty:xdall  eine  neue 
Theorie  auf,  nach  welcher  die  Gometen  mit  ihren  oft  Millionen  Ton  Meilen 
messenden  Schweifen  blos  eine  vergängliche  aktinische  Wolko  sein  sollten, 
d.  h.  eine  Art  optisches  Phänomen,  welches  für  kurze  Zeit  Körper  gewinnt 
Diese  Aufstellung  genügte  so  wenig,  dass  gleich  darauf  der  französische 
Astronom  Faye  eine  neue  Erklärung  versuchte,  bei  welcher  er  zu  der  bereits 
von  Halley  in  Anspruch  genommenen  „negativen  Schwere",  d.  h.  zu  einer 
neuen  Abstossungskraft  im  Baume  zurückgriff.  Dazwischen  hatte  man  bei 
jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  Kopf  und  Schweif  der  Cometen  mit 
dem  Spectroskope,  der  erfolgreichsten  Angriffswaife  der  neueren  Astronomie, 
imtersuclit.  Im  vergangenen  Jahre  hat  nun  F.  Zöllner  in  Leipzig  dne 
umfassende  Theorie  über  die  physische  Beschaffenheit  der  Cometen  ver- 
öffentlicht, welche  ohne  Zweifel  unter  allen  bisher  aufgestellten  am  wenigsten 
phantastisch,  am  meisten  den  Erfahrungen  entsprechend  ist,  und  mit 
welcher  wir  unsere  Leser  weiter  unten  bekannt  machen  werden.  Welches 
Literesse  der  Gegenstand  augenblicklich  em'eckt ,  mag  schon  daraus  he^ 
vorgehen,  dass  das  umfangreiche  Originalwerk  Zöllngk's  „Ueber  die 
Natur  der  Cometen"  im  Laufe  eines  halben  Jahres  bereits  zwei  Auf- 
lagen erlebt  hat.  Man  ^\ird  also  zugeben  müssen ,  dass  ein  grosser  und 
der  Erde  recht  nahe  kommender  Comet  für  die  Wissenschaft  gerade  jetzt 
mehr  als  je  er^vünscht  wäre. 

Sclum  vofIkt  hatte  man  auf  Ev.  Lucas  XXI.  2'».  bauend,  mehr  ab» 
einmal  das  Herannahen  des  Weltendes  aus  Cumetenersebeinungen  pröph»zeit. 
So  als  in  den  Jahren  1^04/<;5  zwei  ^osse  Cometen  selmell  aufi-inander  *-t- 
schienen  un<l  die  rehj^iösen  Schwänner  zu  dem  Ghuiben  veranlasston.  es 
k«>mmc  der  zwrdte  Boto,  weil  man  dem  ersten  noeli  nicht  lünläiiglieh 
Glauben  geschenkt. 

„  Kfl  zielt  auf  WeltzerstöruiiK  ab  — 
Uud  unsrfts  Krdl»alN  n;ih»'S  (irah!" 

(HVDIBRAS.) 

Damals  erliob  sicli  ein  »gewisser  Sktjwick  im  englischen  Parlament 
und  rieth ,  die  Verliandlungen  einzustellen ,  <la  der  jüngste  Tag  vor  d<»r 
Thüro  sei.  imd  Jeder  wohl  Wichtigere«  zu  thim  habe.  Er  selbst  glinM* 
so  fest  an  die  Unfehlbarkeit  <ler  Prophezeiungen,  dass  er  sein  ganze»  Ver- 
mi^gen  einem  ungläubigen  ]\Iüller  schenkte.  Anch  der  Comet  von  161> 
hatte  ähnliche  schlimme  Befürchtungen  enveckt,  und  man  prägte  auf 
denselben  nachmals  eine  Medaille,  die  auf  der  einen  Seite  den  lanir- 
geschwänzten  C-ometen  zeigt,  dessen  Licht  eine  in  Tcniesangst  auf  di*» 
Erde  niedergeworfene  Menschenmasse  beleuchtet,  welche  \im  Erbarmen 
fleht,  während  auf  der  andern  Seite  die  Verse  stehen: 

„Oott  gib,  «las  uns  dieser  Coiuetstern 
Bosarnng  unsres  Lehens  lern'I     1618." 


»r« 
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Aber  selbst  die  grüsstcn  Astronomen  gefielen  sich  darin,  die  Folgen 
▼on  Comoten-Annäherungen  und  Znsanimenstx^asen  in  ihren  erschrecklichen 
Folgen  auszumalen.  Nachdem  Halley  und  MAurESTvis  die  bösesten  Folgen 
mehr  in  einem  Ersäufen  der  Welt  gesucht  hatten,  erwog  I^ai'lace  mehr 
die  Wirkungen,  welche  der  Anprall  und  Zusammenstoss  eines  Cometen 
mit  unserer  Erde  her\'orbringen  würde.  Sein  phantasiereiehes  Gemälde 
ist  nicht  eben  erbaulich.  Denn  ein  solcher  Stoss,  sagt  der  Verfasser  der 
Micanique  Celeste,  könnte  leiclit  die  Erdachse  verrücken,  dann  würden 
die  Meere  aus  ihren  Ufern  treten,  um  sich  gegen  den  neuen  Ae(|uator  zu 
stürzen,  und  was  von  lebenden  Wesen  der  Stoss  verschont  habe,  würde 
die  Fluth  vernichten,  auf  diese  Weise  ganze  Bacen  total  vertilgt  werden 
imd  alle  die  Monumente  des  menschliehen  Fleisses  und  der  Kunst  in  einem 
Augenblicke  umgestürzt  imd  begraben  werden.  Man  erklärt  sich  durch 
Annahme  solcher  Katastrophen,  fahrt  der  grosse  Mann  fort,  dass  die 
Ooeane  zu  Zeiten  die  höchsten  Gebirge  überfliithet  haben,  imi  dort  zweifel- 
lose Zeichen  ihres  Dagewesenseins  zurückzulassen  (nämlich  die  Muschel- 
schalen und  Versteincnmgen ,  deren  Vorkommen  in  gehobenen  Gebirgs- 
schichten  man  damab  noch  nicht  anders  sich  zu  erklären  vermochte); 
man  erkennt  femer,  wie  die  Thiere  und  Pflanzen  des  Südens  haben  in 
nunmehr  nordischen  Klimaten  leben  können,  wo  man -heute  ihre  Eeste 
findet;  man  kann  sich  endlich  dadurch  die  Kürze  unserer  Geschichte  er- 
klären, deren  älteste  Momente  nicht  über  6000  Jahre  liinausreichen.  Auch 
der  nicht  weniger  angesehene  Mathematiker  imd  Astronom  Lalandk  hatte 
im  Jahre  1773  ein  Buch  über  die  Gefahren,  welche  der  Erde  von  den 
Cometen  drohten,  veröffentlicht,  welches  das  reizbare  Volk  der  Pariser  so 
aufregte,  dasa  die  Regicnmg  Beruhigimgsmittel  anwenden  musste.  Die 
Möglichkeit,  ja  die  AVahrschcinlichkeit  solcher  Zusanimcnstösse  war  schliess- 
lich den  Astronomen  zu  einem  derartigen  Glaubenssatze  geworden,  dass 
man  sich  fragte,  wie  nur  die  Erde  unter  diesen  Gefahren  habe  so  alt 
werden  können,  wie  sie  ist,  da  die  Zalil  der  Cometi*n  doch  geradezu  un- 
endlich sei.  Denn  es  fragte  sich,  ob  nicht  ein  grosser  Comet  im  Stande 
sein  würde,  den  Erdball  ganz  in  Trümmer  zu  verwandeln,  und  wenn  man 
damals  bereits  die  mehr  als  hundert  kleinem  Planeten  gekannt  hätte, 
welche  sich  zwischen  den  Bahnen  von  Mars  und  Jupiter  bewegen,  so 
itürde  man  in  ihnen  unzweifelhaft  die  Trümmer  eines  dur(!h  einen  Cometen 
niinirten  Planeten  erkannt  haben.  Noch  in  unserem  Jahrhundert  hat  man 
sich  ernstlich  bemüht,  in  einigen  sonderbaren  uud  ausgedehnten  Tiefebenen 
des  Festlandes,  wie  z.  B.  in  der  tiefen,  theil weise  100  Mett?r  unter  dem 
Meeresspiegel  liegenden  BiMlensenkung  zwischen  Kasan  und  der  iKjrsischen 
(jrcnze,  die  Spuren  eines  alten  Cometen -Anpralls,  gleichsam  die  Narben 
desselben,  zu  erkennen.  Auch  heute  noch  rufen  einige  Enlforscher  die 
Cometen  zu  Hülfe,  um  gewisse  Anomalien  des  Entuvickelimgsganges  der 
Erde,  wie  z.  B.  die  sogenannte  Eiszeit,  zu  erklären,  obwohl  man  auch  mit 
weniger  gewaltsamen  Hypotliesen  ausreichen  kann. 
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D&e  Cometenfimht  war  im  BegimM  jammm  Jahrimadortai  so  betek- 
Uah  gvitiegen,  daas  die  ABteonoiiMii  adber  die  Tfiitfcwiltliii  ftUte» 
wieder  ebmwiegvhi,  und  dae  aelbat  henufbeaeliwonne  Ge^penet,  walehw 
nmunehr  M  jeder  neuen  vGomeUneneheiiumg  die  unwiaaeade  Menga  in 
SHtem  und  Anüregimg  Tsraetate,  wieder  la  Imomil    Znent  anohta  bhb 
dmüh  die  Wahrafthainlirihtotfta-Riwhnong  ra  bewaiam,  daae.  imm  tia 
aolehee  Zoaaaunentrefflui  aneh  nicht  mmflglidi  eei,  doeh  die  'WtSbtMaMtt- 
fiehkait  eiaaa  aolohen  Eraigniaaea,  tcota  der  miandliclNQ  Zahl  voa  CoBatB, 
die  unaere  Planetenbahnen  in  allen  Btehtnngan  dnehkieiiaany  anr  «iai 
aiemlieh  garii^  wize.  Dvaiioim  wollte  dieae  Wahraohainiiehkett  birfaih 
glaioh  Null  aetaan,  and  Oianta  üuid  apAte  dnioh  «ine  «iMfa^Af  ^^HityM^ 
daaa  die  WahraoheinliohkBit  dea  ZnaammentreffBoa  unarar  Srde  mifc  ibtm 
Gameten  tom  halben  Dmohnieaaer  deraalben    aich  dnzeii    den  tdnnüri 
Uefam  Braoh  von  VtnooooM  anadrOeken  laaae,  d.  h.  nntar  281  Jünkana 
CSometen  iat  nur  ein  geÄÜbriioher  anitmehmen,  and  wemi  die  w-y^ 
der  Oometen  aich  etwa  i^chUeibt,  and  alle  Jahre  iweie  angenanaNB 
werden,  ao  kdnnten,  wenn  der  ünglttokaeomet  anftlhg  dar  kttrte  wiia^  Vi 
aar  Kataatrqidie  140  Millionen  Jalire  hingehen.    Da  nwn  aber  ebanaagat 
"»"*«>"»—*  kann,  daaa  dieaer  Erwihlta  ontar  den  mUioneii  giaieh  dir 
Kiflhate  aein  ktante,  ao  hat  jenee  Beefanongareaultat  üEOte  eeinar  KlrinMI 
aichta  ginihoh  Bendugaidea,  beaondera  wenn  man  damit  leigleieiiti  da» 
laALAm»  and  DuaiJOiiB  doroh  Bechnong  gefimden  haben  wnUtea,  da«  «a 
Gomet,  welcher  der  Erde  nnr  auf  9  Erdhalbmeaaer  in  nahe  kBme,  aof 
derselben  bereits  eine  Fluth welle    von    ca.    18,000  Fass  Höhe    eneogon 
könnte,  während  für  derartige  Annäherungen  natürlich  die  Wahrsdieiiificfa- 
keit  eine  bedeutend  grössere  ist ** 

m. 

„TYTn)ALL  begründete  eine  neuoCometentheorie,  welche  eram9.Mlliz  1S69 
in  der  philosophischen  Gesellschaft  zu  Cambridge  vortrug  und  mit  folgn- 
den  Worten  einleitete: 

„Sie  wissen  ohne  Zweifel,  welche  schrecklichen  Schwierigkeiten  die 
Comoten- Theorie  umlagern.  Der  Comet,  den  Newton  1680  beobachtete, 
schoss  in  2  Tagen  einen  Schweif  von  60  Millionen  Meilen  aus,  der  Comet 
von  1848  schoss,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  in  einem  einzigen  Tage 
einen  Schweif,  der  100  Grade  des  Himmels  bedeckte.  Die  ungeheaie 
Ausdehnung  von  wolkiger  Masse  soll  im  Kopf  des  Planeten  eneugt  xbbA 
durch  eine  geheimnissvolle  abstossende  Kraft  der  Sonne  rückwärts  hinnur 
getrieben  werden."  Die  Schwierigkeiten,  dies  sich  vorzustellen,  sollten 
nur  die  Aufstellung  einer  neuen  Theorie  rechtfertigen,  die  folgendennassen 
lautet:  Die  Cometen  bestehen  aus  Dampf,  der  sich  durch  das  Sonnenfidit 
zersetzen  lässt.  Der  sichtbare  Kopf  und  Schwanz  sind  eine  durch  solcbe 
Zersetzung  entstehende,  sogenannte  „actinische  Wolke".  Die  Teztor 
der  actinischen  Wolke  wäre  nämlich  unläugbar  die  eines  Cometen.  Der 
Schweif  ist  hiemach  nur  der  Stoff,  welcher  sich  in  der  ungeheuren  Cometen- 
wolke  durch  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  niederschlägt,  ao  dasa  man 
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sich  gar  nicht  wundem  kann,  wenn  dieser  Schweif  in  kürzester  Zeit  sich 
auf  Millionen  von  Meilen  ausdehnt.  Dieser  Niederschlag  wird  nur  erzeugt 
und  ist  nur  haltbar ,  dort  wo  ihn  der  Kern  des  Cometen ,  welcher  gleich- 
wohl selber  eine  actinische  Wolke  sein  soll,  vor  den  dirocten  Sonnenstrahlen 
schützt,  denn  diese  lösen  die  Wolken  aiigenblicks  wieder  auf,  sobald  sie 
aus  dem  Schatten  des  Kernes  treten,  wo<liirch  es  also  klar  würde,  daas 
der  Schweif  fortwährend  aus  neuem  Stoffe  entsteht,  so  dass  die  Bewegung 
desselben  nur  scheinbar  ist,  und  also  auch  jene  schleunige  Schwenkung 
im  Penhel  keine  Schwierigkeiten  für  das  Vorständniss  bietet.  Diese  sehr 
geistreiche  Theorie  hat  ihren  schwächsten  Punkt  darin,  dass  Ty>T)all  auch 
den  Kopf  des  Cometen  für  eine  actinische  Wolke  ansieht,  in  deren  Schatten 
der  Schweif  allein  entstehen  könne,  weil  nur  die  actinischen  oder  chemi- 
schen, dampfniederschlagenden  Strahlen  dieselbe  in  grösserer  Menge  durch* 
dringen,  nicht  die  den  Dampf  wieder  auflösenden  Wärmcstrahlen.  Da 
muss  man  denn  doch  fragen,  in  dem  Schatten  welcher  neuen  actinischen 
Wolke  sich  dieser  Kopf  bildete,  und  warum  er  sich  nicht  in  den  directen 
Strahlen  der  Sonne  ebenfalls  wieder  auflöst?  Aber  auch  sonst  no<!h  ist 
diese  Theorie  voll  der  griJssten  innem  Widersprüche,  und  eine  ihrer  geringsten 
Schwierigkeiten  besteht  in  der  Annahme  jener  ungeheuren  Massen  licht- 
empfindlicher Stoffe  im  Welträume.  Man  kann  sich  daher  kaum  noch 
darüber  wundem,  wenn  Tyndall  endlich  zu  Sohlussfolgerungen  kommt, 
wie  die  Folgenden:  „Es  mag,"  sagt  er,  „Cometen  geben,  deren  Dampf 
sich  nicht  durch  die  Sonne  zersetzen  lässt,  oder  der  sich,  wenn  zersetzt, 
nicht  niederschlägt.  Diese  Annahme  eröffnet  ims  ilie  Möglichkeit  der  An- 
nahme von  unsichtbaren  Cometen,  die  durch  den  Raimi  wandern, 
vielleicht  über  die  Erde  fegen,  und  ihren  Gesundheitszustand  beeinflussen, 
ohne  dass  wir  sonst  etwas  von  ihrem  Vorübergehen  merken.'*  Der  Leser 
sieht,  wir  sind  mit  einem  Male  wieder  mitten  in  der  Comotenfurcht,  deren 
Samen  sich  einer  der  angesehensten  Naturforscher  der  Neuzeit  nicht 
scheut,  ohne  alle  triftigen  Grfinde  in  die  Gemüther  zu  streuen.  Es  scheint 
nach  diesem  Beispiele  demnach  nur  geringe  Hoffnung  vorhanden  zu  sein, 
dass  uns  die  Cometenschmerzen  jemals  gänzlirli  verlassen  sollten." 

IV. 

,,Die  OLBERs-BESSFx'schen  Beobachtimgeu  und  Schlüsse  haben  zuerst 

zu  einer  haltbaren  Theorie  über  die  physische  Beschaffenheit  der  Cometen 

geführt,  die  den  That«achen  entspricht  und  sie,  ohne  zu  bisher  unbekannten 

Xatnrkräften  greifen  zu  müssen,   befriedigend  erklärt.     Diese  bereits  von 

dem  Direktor  der  Münchener  Sternwarte  Fr.  L.ot0NT  in  ihren  Gnmdzügen 

erörterte,    von  Fr.  Zöllner   aber  nach  allen  Richtungen  erweiterte  imd 

mathematisch  begründete  Hj'pothese  ist  ebenso  einfach  und  natürlich,  wie 

die  FAYE'schen  und  TiTa>ALL'schen  Hypothesen  gesucht  und  abenteuerlich 

sind,   ja    man  muss  sagen,   dass   überhaupt  die  ganze  Unkenntniss  der 

Geschichte    einer  Wissenschaft   und   die  Geringschätzimg  der  deutschen 

Leistungen,  durch  welche  sich  Engländer  und  Franzosen  gleichmässig  aus- . 

zeichnen,   dazu  gehörte,  um  nach  der  Arbeit  des  grossen  Königsberger 


tmtt^  b 
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:  iürtmioDiMi  aooh  aiit  Bddwn  gliintiriqgwhiliiiii  m  dia  wiiMawiiifHiffcfi 
■XkitOc  m  traian,  wie  lie  es  gettmt  babeo.  Im  4ie#ia«to  m  ilfMiTfcm 
kalMB  aUe  epitprai  Boobeehtongea  der  CSometon-ABieferiUaiigeB,  i.  B.  4» 
<^dii  Juuui  SoHiiiDT  an  den  Comefeen  tka  ISftS  imd  1861,  die  BaoMifaigBB 
^^fenOuns  imdJtoiiL  loDkomiMn  beftitfgi,  und  es  winde  UeriMläell 
«g  dk  AbetoewBiglenehtBndgDBniiliiieiefii  Tondehelftnaig  wcetiiwlMr 
3mm  anf  der  SomienaeitB  dta  Keraea  (wobei  bia  8  flebfaht—  «edilk  wntia) 
«nf  daa  Deatttobate  oonatolirt,  aoiuUnna  aoob  der  pariogaehe  WechaBJ  4m 
-AnwIvOaiiuigamodiia,  der  md  eine  flcbwüigUMg   dea  Kaoiaa  Midaalit 

ZQuans  Idtet  aefaie  auf  Grand  dieaer  BeoliacbtaBgaa  md  in  ihnr 
•IBrkUnmg  aixfgBatellte  Hieoiie  nnt  walgm  tiMonHacbeat  Behaehlangai 
^«in,  wn  denen  wir  nur  die  mm  VezatladBiaa  mwimgtogiaii.  aetbwwrfjgi 
jtafitlbien,  im  üebrigen  anf  daa  aUgemeäi  Tenrtfndbeb  geaehiiebeaeOif^il 
werk  binweiaen.  .  •  • 

E»  fragt  sieb  nnn,  was  bestdit  fttr  eb  Znaammenbaog  awiwhm  dn 
Oometan  and  den  MeteorBtemaebwinueny  wekdie  dieaelbe  Bafan  verfaigm? 
Einaehie  Katufinacber  beben  aagenonmen,  alle  Cometen  aeien  wMi 
«aderea  ak  MetMniten- Wolken,  denn  dicbteier  UmbL  den  San  Ude, 
-wibrend  der  Sobweif  ans  kleineren  nnd  weiter  Ten  einander  eartftntaa 
Meteerafeeinen  beat^,  welebe  dmeb  gi«genaeitigee  AnnmembnauUiya 
4ine  eigene  liebtentwiekeinng  bervcirbfingen.  Diese  Hypotiieae  bil  in 
Bentedüand  Freiberr  ton  Bxighbibach  naeb  allen  Bicbtimgen  an  begrtafa 
gesucht,  während  sie  in  England  —  ^nr  wissen  nicht  mit  welchem  Rechte  — 
als  die  TAiT'sche  Cometen -Theorie  bezeichnet  wird.  Sie  ist  innerlich  unwahr- 
scheinlich und  kaum  mit  den  genaueren  Beobachtungen ,  oder  sribst  mit 
theoretischen  Betrachtungen  in  Einklang  zu  bringen.  Man  müsste  hienisch 
grossartige  Meteorsteinfälle  erwarten,  sobald  die  Erde  durch  einen  Cometts- 
schweif  geht,  was  bisher  noch  nicht  beobachtet  wurde,  man  mösste  faner 
annehmen,  jener  alle  38  Jahre  in  den  bezeichneten  Novmnbemächten  statt- 
findende grossartige  Stemschnuppenschauer  sei  der  Durchgang  oder  di« 
Begegnung  der  Erde  mit  einem  gewaltigen  (unsichtbaren)  Riesencometcn, 
der  80  lang  ist,  dass  es  mehrere  Jahre  dauert,  bis  er  jene  Ereuzungsstcll^ 
der  Erdbahn  völlig  mit  seinen  Meteorstein -Legionen  überschritten  hat. 
Das  wäre  dann  der  riesenhafteste  Comet,  welchen  man  überhaupt  kennt 
und  dennoch  brächte  seine  Annäherung  nichts  als  ein  Brilbuit-FeaerweTl' 
für  die  Erdbewohner.  Andere,  welche  den  Unterschied  beider  kosmisdbeB 
Massen  anerkennen,  leiten  aus  dem  Umstände,  dass  die  Bahnen  der  meiBt«si 
kleineren,  oder  sogenannten  inneren  Cemoten,  derjenigen  irgend  eines  FUneten 
unsres  Sonnensjstemcs  nahe  kommen,  oder  sie  kreuzen,  die  Mogbchknt 
bor,  dass  jene  auf  der  ganzen  Bahn  solcher  Cometen  zerstroueten  Meteo- 
riten die  Ueberbleibsol  ihrer  Schweifausströmungen,  oder  gar  die  Sporen 
ehemaliger  Zertrümmerungen  jener  Cometen  durch  Zusammenstoss  mit 
den  betreffenden  Planeten  seien,  wonach  die  dort  noch  befindlichen  Cometen 
die  grösseren  Ueberbleibsel  (der  Flüssigkeitsmassen  und  GaseX  die  Meteo- 
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Titen,  die  kleineren  Spähne  und  Brachstücke  Tontellon.  Dass  Cometen, 
bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  ihre  Bahnen  durch  ii^nd  welche 
StSrungen  yerändem  lassen,  auf  ihrem  Woge  eher  Unglück  haben  können, 
als  andere  Weltkörper,  ist  kaum  zu  bestreiten,  und  wir  haben  beinahe 
dizect  einen  solchen  Vorgang  an  dem  BiELA'schen  Cometen  gesehen.  Schon 
am  19.  Dezember  1S45  hatte  Hind  in  London  eine  Gestaltverändening 
an  dem  BiELA'schen  Cometon  bemerkt,  und  am  29.  Dezember  constatirten 
bereits  amerikanische  Astronomen,  dass  er  in  zwei  Stücke  zerborsten  sei, 
welche  sich  seitdem  immer  weiter  von  einander  entfernt  haben.  Einige 
ABtronomen  halten  es  für  wahrscheinlich,  dass  ihn  ein  Meteorsteinschwami 
80  zugerichtet  habe,  da  weder  der  RNCK£*sche  Comet,  noch  die  Erde,  deren 
Bahnen  er  alle  6'/«  Jahre  kreuzte,  mit  ihm  in  Collision  gekommen  sind. 
Diese  letztere  Ansicht  wäre  am  wenigsten  wahrsclieinlicb ,  wenn  er  selber 
ein  Meteorsteinschwarm  wäre.  Schon  in  alten  Zeiten  hat  man  einmal  ein 
Ihnliches  Phänomen  wahrgenommen,  denn  auch  der  Comet,  welchem  man 
die  Schuld  an  dem  Untergange  der  Städte  Helice  und  Buris  zuschrieb, 
hatte  sich  nach  der  Bemerkung  Seni-x^as  in  zwei  Sterne  gespalten.  Oi) 
die  beiden  Stücke  des  BiELx'schen  Cometen  sich  vielleicht  nrx;h  in  weitere 
fmchstücke  aufgelöst  haben,  werden  wir  vielleicht  demnächst  erfahren. 
Und  vor  diesem  Cometen ,  welcher  nicht  einmal  der  Begegnung  eine« 
Meteimtenscli warmes  Stand  gehalten,  hat  man  sich  ein  halbes  Jahrhundert 
auf  Erden  gefürchtet!  Scuiaparelli  hält  die  Bahngleichheit  von  Cometen 
mit  Meteoriten  nur  für  den  Beweis  gemeinschaftlichen  Ursprungs,  und 
nic-ht  ihrer  Identität.  Er  glaubt,  dass  in  glühenden  Gasmassen  von  unregel- 
mässiger  Gestalt  sich  einzelne  der  liervorragenden  Partien  des  Umrisse.s 
könnten  zu  Meteoriten  durch  Abkühhmg  verdichtet  haben,  während  dor 
übrige  Theil  dieser  kosmischen  Wolke  im  glühenden  Zustande  (?)  als  Coniot 
seinen  Wog  fortsetzte.  Man  kann  diese  Erklärung  mit  der  ZöLL^Kn'scJien 
Theorie  in  Verbindung  bringen,  wenn  man  annimmt,  die  Cometenmassi^ 
bestehe  nur  aus  denjenigen  Tlieilen  jener  kosmischen  Wolke,  welche  über- 
haupt schwerer  zu  verdichten  sind  und  leichter  wieder  in  Dämpfe  aufge- 
löst werden.  Denn  es  scheint  uns,  dass  di<^8e  Theorie  nach  dem  heutigen 
Znstande  unsres  Wissens  am  einfachsten  imd  ohne  den  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  Zwang  an  zu  thun,  oder  gewagte  Voraussetzungen  zu  machen, 
den  Schleier  des  Geheimnisses  lüftet,  welcher  bisher  über  diese  räthsel- 
reichen  und  gefürcliteten  Touristen  der  Himmelsräume  gebreitet  war.  Sic 
mag  im  Einzelnen  des  Ausbaues  benöthigt  sein,  im  Grossen  und  Ganz<.'n 
dfirfto  sie  das  Sichtige  getroflTen  haben.  Wir  konnten  hier  natürlicli  nur 
einen  kurzen  Ueberl)lick  <Ueser  Theorie  geben,  und  müssen  Jeden,  der  sich 
für  die  Sache  näher  interessirt,  auf  das  Studium  des  Züllnkr  sehen 
Werkes  selbst  verweisen." 

6.    Der  Pionier. 
„Die  Ehrenrettung  der  Philosophie".    * 
„Die  Naturwissenschaften  machen  die  Philosophie  nicht  überflüssig. 
Wenn  wir  diesen  Satz  in  unserer  Programm-Nummer  nur  schüchtern  aus- 
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■liUBfcw,  to  MflMiiü  irfr  htrts  Mhaa  djirtag  d— ifc  ImPUihgtwt  Koeli 
iw  KaaMi  mit  dn  uiiuiiiiMMiiMliiflihhuu  k$kk  «d  itemoM  ¥*gt, 
fingt  ^mmBaiOk  m»  «ia  WMiiwhiftlinhii TagiiJtoiii  mimdMi.  IWv 
wv  M  MMi»  die  lUkNiopfafe  n  vcndiln,  joM  wM  m  IM^  flvSM*- 
ramimBtelML  D»  dw  Moda  tin>  WaitatAt  kt>  ao  ftiiai  wk  i^ 
ii«n  ü  Mli,  ftitt  8t0ti  nüt  derThocUt»  radi  «imial  aitderYcnHdt 
nvUiiAtt.  Dw  Ml  kt  leHra,  »ber  dMto  ttfimdidMr.  Wk  gartitw»  te» 
auf  dar  WkdMbelabniig  das  ^ioSkm^wihm  JaiUsmmm  ki  DMtwUni 
wune  gitetia  Hoffiiuigeii,  ja  kat  maen  «iaaifäa  HnftiwiigBn 
wokhB  «k  hJMidillifth  tiMr  nagnklMi  Bakflmptag  dia 
und  dar  CkuEToptkn  noeh  hegas.^ 

„Wenn  wk  irtthar  hoAten ,  dar  jAha  Znaamniaiibrieli  dar 
Harriiehiceit  kOnna  ftr  Daotsebknd  dan  Hataan  emaa  gawaltig  whh— iha 
abaduaekandan  Baispiab  haban,  ao  mttaaen  wk  diaaaHeihnnigkädararf- 
gabaa.  Dia  Bafttnar  Ooiruptiini  hat  dan  Tondbrendan  Ehigak,  dia 
liahkaHnn  dar  Fariaar  Znattaida  nocih  m  Übarflflgaki,  md  waa  dan 
liehan  Aoftchwimg  Dantadüanda  batrifft,  ao  sdiaint  aa,  ate  haba  der  nr 
dan  Zwack,  ao  bösa  Saltan  daa  daataeben  Kational^hanktaa  m  autwfctok 
und  ta  oflenbaxan,  wia  aia  nnaarea  Wkaena  Mb  jatat  noah  bai  kainar  aadna 
Nation  Imvorii'atan.  Daa  Batragan  Tielar  dantMshar  BampiiMa  dar  ftuA^ 
riaelMn  Ankiha  gaganübar  ateht  iraid^atena  in  dar  TMkaigaaefaidito  k 
kolktar  MkarabiKtit  dannd  enthilt  dia  natlonala  Schmach  ataaa  arfinflak« 
moraliachen  Jana^s.  Es  schaint,  dasa  die  Aimuth  dar  aittfidie  Genina  Daataeh- 
lande  war  iind  der  Mammon  ein  schlimmerer  Dfimon  f&r  nns  werden  soll, 
als  bei  irgend  einer  anderen  Nation." 

„Ist  dic8  die  Gefahr,  so  fragt  es  sich,  wo  ist  die  Rettung?  Wihrend 
alle  andern  guten  Strömungen  sich  der  bösen  gegenüber  als  nicht  michti^ 
genug  erwiesen ,  hebt  sich  aus  der  Nacht  der  Hoffhungalosigkeit  der  alte 
philosophische  Genius  unseres  Volkes,  um  den  tiefsten  Grund  unserer  Welt* 
und  Lebens-Anschauungen  wieder  von  dem  materialistischen  Schlamm  imd 
ünrath  zu  reinigen,  und  von  Neuem  mit  dem  erhabenen  Lichte  zn  erheD«, 
welches  Kant  seinem  Volke  bereits  einmal,  in  ebenfalls  verkommener  Zeit, 
rettend  leuchten  liess." 

„Die  Wiedererweckung  des  philosophischen  Lebens  in  Deutachland  ist 
zu  allererst  den  markigen  Schriften  Abthub  ScHOFE?nuuvB*s  zuzaschreibeB. 
Diesem  klaren  Denker  und  hinreissenden  Schriftsteller  gebührt  ohna  Widtf* 
rede  das  Verdienst  des  Auferstehungsrufes ,  in  welchen  der  CluHras  nadt 
kngcm  vergeblichen  Sträuben  anfanglich  leise  und  dann  immer  stirkar 
einstimmt." 

„  Als  sehr  bezeichnend  in  dieser  Hinsicht  machen  wir  auf  Dr.  LonB 
BücuNEB ,  den  Verfasser  von  „  Kraft  und  Stoff"  aufmerksam ,  der  als  der 
crasseste  und  consequenteste  aller  unphiloaophischen  Naturforscher  gut 
Derselbe  hat  sich  erfreulicher  Weise  bekdirt  und  in  einem  Feuillatoa  der 
Prankf.  Zeit.  (1871  Nr.  288)  eine  Lanze  für  dia  Philoaophk  gagn  SniBfi- 
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aaturwisMnsciiaftliche  Ueberhebang^  gebrochen.  Wir  hebe«  aas 
Iriiktl  nachfolgende  charakteristische  Sätze  heraus.  In  Besug  auf 
nptnng,  dass  Philosophie  und  Naturwissenschaft  unver- 
aeien,  sagt  Büchner  :  ,,  Herr  Stdcseling  als  gebildeter  Physiologe 
•elbst  am  besten  wissen,  dass  gerade  die  Physiologie  sich  bisher 
len  an  das  Philosophische  streifenden  Fragen  über  das  Yerh&ltniss 
t  und  Körper,  Gehirn  und  Seele  u.  s.  w.  gegenüber  passiv  verhielt 
18  erst  durch  das  Auftreten  der  empirischen  Philosophie  hierin 
sAndert  wurde.  Ebensowenig  war  die  Psychologie  als  mehr  philo- 
)  Wissenschaft  im  Stande  oder  versuchte  es  auch  nur,  jene  klaffende 
reiche  dem  phili»sophiflch  Denkenden  fortwährend  im  Fleische  stak, 
im.  Noch  mehr  zeigt  der  Ausdruck  „Bäthsel  de^  Daseins'',  dessen 
T  SrnsBELn^o  bedient,  wie  wenig  er  seiner  eigenen  Sache  sieber 
r  bei  welcher  WissonRchaft  wollte  er  sich,  nachdem  die  Philo8<^)hie 
I  ist,  die  von  ilmi  selbst  gewünschte  Auskunft  über  jene  Rfifthsel 
Keine  einzelne  Wissenschaft  kcinn  diese  Auskunft  —  so  weit  sie 
>t  möglich  ist  —  ertheilen,  sondern  nur  eine  aus  den  Besultatim 
ammengesetzte  und  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  geordnete 
Erörterung.  Diese  Erörterung  ist  nicht  blos  nothwendig  und 
Bsig  in  sich  selber,  s^mdern  ültt  auch  wiederum  den  wohltliätigsten 
enden  EinÜuss  auf  den  Gang  der  einzelnen  Wissenschaften,  w(^r 
)  in  unsem  Tagen  überall  die  sprec'hendsten  Beweise  aufgefunden 
Können.  Herr  Sttebklinq  hat  ohne  Zweifel  vollständig  recht,  wenn 
Fmfang  des  gegenwärtigen  menschlichen  Wissens  als  unerreichbar 
1  einzelnen  Kopf  erklärt.  Aber  dies  wird  ja  auch  gar  nickt  ver- 
iondem  nur  eine  Kcnntniss  der  allgemeinen  und  allgemeinsten 
j.  Dic84»  Resultate  werden  aber  mit  dem  Voranschreiton  der  einzelnen 
haften  niclit  complicirter  und  schwerer  verständlich,  sondern  im 
dl  um  80  einfacher  und  verständlicher,  je  mehr  sieh  die  einzelne 
ihaft  ihrem  Ziele  wler  der  Erforschung  der  Wahrheit  nähert." 
meinsamo  Band  der  Wissenschaften  nennt  BiH'iiNER  die  „Philoso- 
guten Sinne".  Allerdings  hält  er  es  für  denkbar,  dass  die  Behand- 
r  Fragen  über  den  Zusammenbang  von  Leib  und  Seele  aus  dem 
Jer  Philosophie  verschwinden  und  in  das  Gebiet  einer  jetzt  erst 
shen  begriffenen  Wissenschaft :  der  Anthropologe,  fibergehen  könnte, 
rare  freilich  erforderlich  ,  dass  so  Vieles,  was  jetzt  noch  mehr  oder 
den  Charakter  des  Hypothetischen  oder  Speculativen  in  der  liChre 
sehen  an  sich  trägt,  zur  wissenschaftlichen  Gewissheit  erhoben 
Immerhin  muss  die  Philosophie  der  Wissenschaft  ge- 
aassen  als  Wegweiser  vorangehen  und  wahrscheinlich  wird 
er  so  bleiben,  da,  was  tue  Philosophie  mit  dem  Vorschreiten  der 
haften  auf  der  einen  Seite  verliert,  sie  auf  der  anderen  Seite  durch 
mg  des  Denkstoifs,  durch  Erweiterung  der  Gesichtspunkte  und 
dgerung  der  speculativen  oder  logischen  Fähigkeiten  wieder  zu 
im  Stande  sein  wird." 
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¥iBl  denttjehiior  omI  veMinter  ^aririM  Mi^  Prol^ttor  Z5ujixb  ii 
••inem  morkwardig«n  Buche:  ,»ü«baT  di«  Natur  der  CoBttei, 
MMge  sor  Theoiie  dnrErknmtnlMe"  (Leqm  M  &i0diiMiiii)  fite  ds 
Werth,  ja  dm  naturwiiMniohaftllohan  Wectä  der  FhitowniMe  mi: 

Er  ugt:  ^ich  bin  ru  dem  Bee ultete  gelangt«  daee  ee  der 
Melixiahl  unter  den  heutigen  Yertretern  der  exakten  Wifien- 
eehaften  an  einer  klar  bewueeien  Kenntniee  der  ereUn 
Frineipien  der  Erkenntnie9tkeorie  gebreoh«.^ 

Dean  wdtor:  „Ee  tot  nicht  in  TfnrhHimiii,  daee  eieh  gegeomfMgui 
allen  Gebieten  der  Natuififfeehnng  eine  kiiftige  Beaktion  gegm  die  «- 
leiüge  VeEmehnrng  dee  empiriebhen  MateriaJa  vorbereitet  In  DentedilBi 
habenwir  ee  vw  allem  Hifjmor«  au  danken,  daae  er  die  Yetdieiiate  bour 
vuaLKiin'a  um  die  NatorwiMwiachaftan  aoch  bei  den  JÜanem  Ton  RAf* 
nieder  an  Ehrai  gebracht  hat."** 

Und  eehlieeeuoh: 

MnUnenchfltterlieh  lebt  in  mir  der  Glanbe  an  eine  bevontehendeSjpochB 
'der  dadbictiven  ErkenntniM  der  Welt,  wie  sie  echfiner»  heRÜnher  and  mAm 
an  Harmonien  nie  lavor  geaehen  worden  iit  Denteohlead  allein  iat  bendaa, 
der  Triger  mid  Sohauplati  dieeer  Epodie  an  werden,  denn  nur  der  ge^ 
meniechft  Geiat  biigt  in  aeinen  Tiefen  jene  FQDe  dednctiTer  BedflodUüe 
und  fUii^eiten,  welche  rar  erfolgreichen  BewÜtigong  dee  dnich  die  euetea 
Wiaeepachaften  aa%eepeiGherten  indncdven  Ifateriale  erforderlich  aad."" 

„ ,  Jüag  man  immer  hin  noch  Aber  onaere  phüoeophiacbi^peCTilatiTe  Ejpieode 
mitleidig  lächeind  die  Achsel  zucken  —  als  Symptom  betrachtet»  lamn  sie 
nicht  anders  als  der  Ausdnick  eines  tief  empfundenen  Bedürfnisses  nach 
Deduction  aufgefasst  werden ,  gleichgültig ,  ob  das  gestockte  Ziel  und  der 
Weg  es  zu  erreichen  im  Hinblick  auf  die  damals  vorhandenen  Erifte  als 
verkehrt  und  absurd  bezeiclmet  werden  müssen.  Denn  auch  ich  theiledie 
Hoffnung  unseres  Dichters,  wenn  er  also  fragend  die  Zukunft  erforschen  will: 

„Welche  wohl  bleibt  ron  allen  den  Fhiloeophienf    Ich  weiss  nieht. 
Aber  die  Philosophie,  holT  ich,  voll  ewig  bettehen!** 

„  „Streckt  doch  auch  der  Säugling  schon  seine  Arme  sehnsuchtsvoll  nach 
dem  Monde  und  den  ferne  blickenden  Gestirnen,  um  der  beglückten  Mutter 
freudig  die  ersten  Zeichen  jener  Kraft  zu  verrathen ,  mit  welcher  er  de^ 
einst,  zum  Jünglinge  gereift,  den  Bogen  spannen  und  Beute  suchend  Speere 
werfen  wird!*" 

„  „Gleich  dem  Adler,  der,  die  Kraft  seiner  Fittige  überschätzend,  bis  in 
jene  £egionen  der  Atmosphäre  dringt,  wo  Mangel  an  Lebensluft  den  Unnir- 
sichtigen  halbtodt  zur  Eückkehr  an  die  mütterliche  Brust  der  Erde  zwingt, 
oben  so  wurde  der  verwegene  Flug  der  deutschen  Speculatlon  gehemmt 
und ,  beschämt  durch  die  exacto  Wissenschaft ,  wieder  an  die  lauteres 
Quellen  des  irdischen  Lebens  und  Erkennens  zurückgeführt  Aber  die 
Flügel,  die  unsem  Nachbarn  erst  durch  künstliche  oder  natürliche  Züch- 
tung wachsen  müssten,  sind  ims  Deutschen  geblieben  und  eben  so  die 
Erinnerung  an  jene  herrlichen  Aussichten,  welche  uns  von  schwindelnder 
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jUie  den  Zufiammenhang  und  die  Lage  der  irdischen  Gefilde  bis  com 
men  Meere  verrathen  haben.  Neu  gestärkt  und  an  Erfahrung  bereichert, 
erden  wir  unsem  Flug  noch  einmal  unternehmen,  aber  nur  bis  zu  einer 
liehen  Höhe,  in  welcher  wir  den  Zusammenhang  mit  unserer  Heimath 
idit  verlieren. 

Ahnungsvoll  trennte  beim  Beginn  dieses  Jahrhunderts  der  Scharfblick 
cuilleb's  die  Philosophen  von  den  Naturforschem,  indem  or  ihnen  gebieterisch 
ber  verständnissvoll  die  Worte  zurief: 

M  Fftindschaft  sei  zwischen  ench!    Noch  kommt  dsn  Bilndniss  zu  flrflhe! 
Wenn  ihr  im  Suchen  euch  trennt,  wird  erst  die  Wahrheit  erkannt/' 

Wie  aber  nun  zwei  Liebende  nach  langem  und  unfreundlichem  Schmollen, 
1  äusserer  und  innerer  Erfahrung  bereichert,  endlich  ihr  beiderseitiges 
nrecht  erkennen  und,  von  unwiderstehlicher  Seimsucht  ergriffen,  sich  zmn 
irigen  Bunde  die  Hände  reichen,  —  so  verkünden  der  Gegenwart  tausend 
smehmbare  Zeichen  den  herannahenden  Tag  der  yer8i)hnung!  Schon 
rklingen  die  deutschon  Wälder  von  den  Stinmien  befiederter  Sänger, 
nospen  brechen  hen-or,  Alles  drängt  und  treibt,  und  almungsvoll,  wie 
dm  Grauen  eines  schönen  Frühlingstages,  lauscht  Alles  dem  Aufgange 
Br  Sonne!  — " 

7.    Augsburger  Allgemeine  Zeltung. 

„Naturerkenntniss  und  Cometennatur". 

L 

„Zum  erstenmal  erschien  das  ZöLLNER'sche  Werk  wenige  Monate  vor 
em  für  vorigen  August  feierlich  angesagten  Weltuntergang,  trotzdem 
ereits  in  zweiter  Auflage  nur  einige  Wochen  zuvor.  Bei  schweren  und 
icken  Fachschriften  ein  so  fast  unerhörtes  Ereigniss  in  Deutschland, 
aas  es  empfiingliche  Seelen  leichtlich  für  einen  der  vermissten  Vorläufer 
er  grossen  Katastrophe  nehmen  mochten!  Skeptische  Gemüther  lächel- 
m  freilich  ironisch,  als  sie  die  neue  „unveränderte"  Auflage  mit  einer 
üattlichen  ,3eilage  zur  Abwehr"  bewaffnet  fanden.  Bogen  voll  Briefe 
»ocumente,  Erläuterungen,  Kechtfertigimgen,  ein  dicker  Niederschlag  uner- 
lesslicher  Staubwolken,  welche  das  junge  Leben  des  Buches  vom  Februar 
is  Mai  im  Gelehrtenreich  aufgewirbelt  hatte!  Genug,  der  Weltuntergang 
nterblieb  eingetretener  Hindernisse  halber,  auch  der  dabei  meistbetheiligte 
omet  kam  nicht,  alles  lief  in  gewohnten  (releisen  weiter.  Da  musste 
ohl  das  bereit«  schicksalreiche  Werk  eines  Gelehrten,  dessen  Name  unter 
BQ  Astronomen  und  kosmischen  Physikern  von  hellstem  Klange,  selbst 
ST  zwar  nur  allgemein  gebildeten,  doch  lernbegierigen  Laienwelt  um  so 
dtgemässer,  interessanter  und  lesenswertlier  erscheinen,  als  es  nicht 
loB  Aufklärung  über  die  Natur  der  unheimlichen  Feuemithen  am  Himmel 
srheisst,  sondern  auch  über  Geschichte  und  Theorie  der  Erkenntniss  auf 
rden,  die  sich  so  eben  etwas  blamirt  hatte.  Wir  lesen  ja  heutzutage 
an  allgemein  verständlichen  Titel  jedes  naturwissenschaftlichen  Buches 
it  der  stillen  Voraussetzung,  daas  auch  sein  Inhalt  mehr  oder  minder 
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fKkamMkm  Mki  ntrifll,  «ad  ■liiwwt  iimitiMtt  «%t,  iAmi  ivir« 
MBSr  <dii!diiKit  flicht  alt  «liMm  jntmifMm  AmbmI»  iMniiilMMiniiiii 

mahrarar  Aidaftte  noch  KAm'sehe  imd  Lnjucwiuw'iDhe  AMqrtMhk  gigBi 
■to  ;ili  DonpblwidMa  «IM;  nM«  «mnlttiiJMi»  BimllsnMMflif  Vv 
hidNMn  in  dio  QgiBsntlWitiit  Iritti  uiuh  4io  -tfäh-g^AftAMi  Immi  ^^-^  ^Alrt 
oder  angelehit.  IHe  Pablidttik  übt  n«  FiMft  ttd  Sooli^  iiw»  4»  aMk 
•OB  fftohgolohiiieB  Sohziftett  üb  GodtnbBOi  Aivegangift,  BoMmnigB, 
wdöhB  flie  dam  tllgmnltieii  Calliu'hütnotw  ttgdiOxi^  und  dm  Gcwii- 

wQMB.   HBT  vaTUMKuOn  Of^flOMDOB  OFHBi06,    wVliBrai  mmHB  IBUIUnW 

imiMnfat  und  YoDMidB  wo  solch  wuttifollM  Haitatkl  in  giafciia  rate 
iw^^OBuMchtot  Hegt  wie  in  dem  EfiLLmm'Bchett  W^arikl"* 

„Gotttob  dass  ee  hentnitage  wenigMene  hi  alten  WMasn  der  mter 
wlmnaohalUielran  Famflie,  iiie  fai  dea^  GeacUoMaehreibiin^  nnd  flnvTcr 
wmdtMshalt,  den  GMMnten  des  modernen  BUdongagnigeii  aadi  ipndin 
unnfii^di  gewwden  ist,  sribst  sn  den  GoOegen  im  aüsn  Ksttedmi^  n 
■pCMnen,  wenn  rie  Ehidmök  machen  ivoQen.  Hr.  ZQuhb  ist  nfasr  lAa- 
bar  eine  gans  moderne  Natur  toU  starken  Wirknogsdrangei.  CMsteMB 
man  es  i^rOher  nur  den  zweifelloeen  Eicelleaifln  der  Eacoltit  aWU 
nngerfigt  bei  Gelegenheit  einer  gelehrten  Frage,  Fnaehong  oder  Speeolsttoa 
aach  ttber  das  Gesichtsfeld  des  Mi&roekops  oder  Teleakq»  hteana  krilisdie 
Blicke  auf  die  weltbezOgUchen  WissenschaftsinteTessen  zn  werfen,  n 
erwartet  man  es  jetzt  eben  von  d^  jüngeren  und  reformatoriMhen 
Geistern  am  meisten ,  gleichsam  als  Legitimirung  um  das  laute  Wort  sa 
ergreifen.  Diese  starke  Portion  demokratiscben  Salböls  träufelte  auf  die 
Wissenschaft  aus  der  Gewohnheit  der  Popularisirung ,  aus  der  Nöthigoog 
in  fMivoreinen,  Wanderversammlungen  etc.  mit  raschen  Worten  einem 
eigenartigen  Standpunkt  allgemeine  Aufinerksamkeit  zu  Torschaffen,  doch 
am  meisten  ans  dem  kosmopolitischen  und  zugleich  realistiBcheD  Drsng 
unserer  gosammtcn  Weltanschauung.  Es  ist  eine  Ausdraokswsise  de« 
BewuBstseins ,  ,,da8s  die  Verdienste  persönlicher  Leistungen  weit  mehr  der 
Zeit  und  dem  Volk  als  der  Person  angehören.*'  Mittelbar  mit  piksnter 
Kritik  erregt  man  jedoch  das  Interesse  weit  leichter  als  unmittelbar  int 
freier  Production.  Darum  beschreitet  jene  Behandlungsweise  der  Wissoi- 
sohaft  auch  so  gern  und  oft  polemische  Wege.  Die  ZoLLNBR^sche  Sckiift 
aber  könnte  man  fast  versucht  sein  einen  polemischen  ExperimentirsaBl  n 
nennen ,  und  man  begreift  bei  ihrer  Lectfire  den  Ehtrüstungsstom  voU* 
stSndig,  welchen  ihr  Erscheinen  in  den  Gelehrtcnkreisen  entfesselte,  woitaf 
nunmehr  vorläufig  die  grollende  Windstille  des  Todtsehweigem  herrscht 
Glücklicherweise  bleibt  die  Entscheidung  über  Berechtigung  und  Qersch% 
kdt  jener  kritischen  Vivisectionen  nnd  Verdicte  von  Gemfithswegen  t/i 
TsUständig  innere  Angelegenheit  der  naturfcundigen  Faohgenossensoiuft 
dass  dio  sich  laienhaft  bescheidende  Publicistik  sie  ebenso  beiseits  htifg^ 
lassen  kann  wie  die  profane  Frage:  ob  doch  nicht  etwa  aneii  aof  vieh 
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AeiiBseningeii  dieses  Baches  das  Wort  der  Herzogin  v.  Abbamtis  passen 
möchte:  „Voää  ce  que  c'est  de  dire^  ce  que  Und  le  monde  dä.**^  Jeden- 
falls tritt  es  mit  seinem  sprühenden  Geist  und  tiefen  Credankenleh^d  als 
einer  der  interessantesten  Bepräscntanten  derjenigen  Phase  naturwissen- 
flohaltlicher  Weltanschauung  auf,  welclie  so  eben  ringend  strebt,  einer 
umgestaltenden  Zukunft  kosmischer  Forschung  offene  Bahn  zu  brechen. 
Darin  liegt  seine  Culturbedeutung/* 

^Unser  ErkenntnissTermögen  steht,  mehr  als  es  im  Interesse  der 
Wahrheit  wünsohensworth  ist,  unter  dem  persönlichen  Einflüsse  dos  Herzens 
imd  seiner  Befehle/*  Dieses  Bekenntniss  mag  bei  den  Collegen  das  Wesen 
der  polemischen  Ueberfillle  unentschuldigt  lassen;  doch  erklärt  es  ihr 
Dasein  dem  unbefangenen  Leser,  den  sie  thatsächlich  allenthalben  wie 
ehrlichster  Zomeseifer  im  reformatorischen  Dienste  dos  Wissenschaftslebcns 
und  seiner  erhabensten  Ziele  berührt.  Ja,  es  erklärt  wohl  selbst  die 
wenig  künstlerisch -literarische  Composition  des  Ganzen.  Berechnende 
Sorgsamkeit  hätte  sicherlich  die  Untersuchungen  „über  die  physische 
Natur  der  Cometen"  nebst  allem  Zubehör  abgesondert  verüifentlicht ,  und 
<iann  auf  diesen  Erfolg  die  „Beiträge  zur  Theorie  und  Gcscliichte  der 
Erkenntniss'*  gefügt.  Hier  dagegen  stehen  letztere  ziemlich  unvermittelt 
nebenan.  Und  doch  sind  sie  so  sehr  Lebensmark  und  Herzschlag  des  Buches, 
dass  der  Verfasser  darüber  die  Cometcn- Theorie  ganz  vergisst,  indem  er 
einleitend  sagt:  dessen  Entstehung  sei  ihm  erschienen  „me  ein  ^atur- 
process,  als  etwas  nothwendiges  in  der  Kette  wissenschaftlicher  Entwick. 
lang,  von  dem  ich  selber  kaum  mehr  wusste  wie  es  entstand  und  was 
mein  Verdienst  daran  sei.  Li  der  That,  das  Gefühl  nur  dasjenige  in  der 
Torhegenden  Schrift  zimi  vollen  Bewusstsein  zu  bringen,  was  mehr  oder 
weniger  heutzutage  in  dcutRchor  Wissenschaft  zur  Erscheinung  drängt,  was 
hier  bald  diese,  dort  bald  jene  Saite  dumpf  erklingen  lässt  —  dieses 
Gefühl  hat  mich  bis  zum  letzton  Federstrich  nicht  verlassen.  Ich  zweifle 
daher  auch  nicht,  dass  gleichzeitig  mit  mir  verschiedene  Köpfe  dieselben 
Probleme  behandelt  haben  und  vielleicht  in  unbewusster  Uebereinstimmung 
zur  gleichen  Auflösung  geführt  worden  sind.*^ 

„Fasst  man  diese  Vermuthung  nicht  in  allzu  wörtlicher  Deutung  und 
allzu  enger  Begrenzung,  so  wurde  sie  niemals  berechtigter  und  allgemein 
gültiger  ausgesprochen  als  im  gegenwärtigen  Augenblick.  Wohin  wir 
lanachen  unter  den  edelsten  Vertretern  der  Naturforschnng ,  begegnen 
wir  der  Ueberzeugung,  dass  der  Umfang  und  die  Ausschliesslichkeit  rein 
empirischer  Wissenschaftsarbeit  die  geistige  Thätigkeit  zur  bewussten 
Anwendung  des  Causalitätsgesetzes  auf  die  Combination  und  Verwerthung 
des  Erfahrungsmaterials  mehr  und  mehr  verkümmern  liess.  Wohin  wir 
blicken  bei  den  Arbeiten  der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Greister,  drängt 
sich  uns  das  Bestreben  entgegen,  einerseits  durch  Anwendung  der  pliilo- 
sophischon  Speculation  auf  das  in  allen  Gebieten  der  Naturforschung 
einseitig  angehäufte  Erfahrungsmaterial  eine  den  höchsten  Wissenschafts- 
iidlea  entsprechende  Fortentwicklang  zu  Tennitteln,  andrerseits  die  Grenzen 
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te  litiii  wiiiwiluniiiiliiii  SkfcaHifadw  ni  bMliimiiia,"ilww  matwitolliÜtiiM 
Vifnmg  odtr  MkiiteQliliiiiig  dam  BMMHwmm  d«r  HaPinfaiw»  ui 
dM  MüdBimas  mm  g«il  «mpoitranMndfln  Gvino  wird.  Bte  rind  abv 
aadi  die  Giuidgvdiidnn  des  ZOuumt'ielMii  BndieB,  mwdt  es  dfeSAm^ 
niu  betrifft  Je  weniger  es  eine  Frioritlt  ikter  Ika^egaag  »beumpnMf 
desto  leoflliimder  ist* s  ¥om  nthen  Enden  «nfeoritltfBeher  Knadgebuga- 
dsittr  dnzohfiocliten)  „dsae  in  der  Gegenwart  aef  alkn  GeUMsn  dv 
Katnrwissaisehaft  &st  gleiflhirftig,  wie  dmeh  ein  guMmnlesfelles  Band 
vsrknflpft^  die  Geister  das  Bedflxfiidss  naoh  apeeolBlifer  VertisAaig  ibnr 
emsig  gwsammfiltffln  Sefaitw  von  BeobaohtDiigen  machtvell  eigfilfcn  kalf*. 
Wir  nunraneits  fbgen  aiginsend  dasa:  dam  aneli  der  inlBidio  Geaddi^ 
aehieiber  der  M^twieUnng  der  natnrwiasensdiaftlichen  Wettaaeohaamg 
in  DentaoUand",  HsuBiaH  Bämom  (ssin  Weit  endden  mit  ds 
ZaLuiiB*selifln  gkkbasUJg,  nnd  war  in  der  „AOg.  ZtgJ*  jna  14.  IM, 
Nr.  IM,  JnhaltKfth  angeseigt),  daa  cnltttigesdifadittidie  Ziel  der  deotsobm 
Gedankenarbeit  fttr  die  iweite  Hilfte  nnseme  Jahriranderts  in  der  „Dan^ 
dringong  des  natorwiseensohalUidien  mit  dem  philoeophiaclien  Ida«Mii^ 
erididEt  Gemdeani  wie  die  feierliche  Prodamirung  dieser  neoen  %Mb» 
der  Nstnrforachmig  enebten  endfioh  in  den  jttngsten  Woeben  die  Efai» 
mfttlii^flit  nnd  Entsohiedenbrnt,  womit  die  bedeatendstsn  CMstv  dv 
deutsoben  Natmfaracher-Versammlnng  sa  deren  SOjihzigem  Jabüism  ia 
Leipsig'  gegen  die  Einsdtigfceit  und  Ueberiiebimg  dee  empiiisdien  Fosüim» 
mos  Front  machton.  Ja,  so  bedeatsam  erachten  wir  dieee  Vorginge  ilr 
die  CharaktoriBtik  unseres  gegenwärtigen  Cultorgeistes,  dass  wohl  gestittet 
sein  mag,  einige  Augenblicke  bei  ihrer  Betrachtung  zu  verweilen.  Denn 
der  Charakter  der  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  ist  heute  der 
AuMiruck  der  Civilisation  überhaupt*' 

„Oder  hören  wir  nicht  die  Rufer  zu  einem  befreienden  Geisteskampfe 
der  Nation,  da  in  der  öffentlichsten  Arena,  welche  die  Gesammtheit  der 
lehrenden  und  praktischen  Naturforscher  besitzt,  eine  Beihe  Yon  Yortrigeo 
auf  den  Terschiedenstcn  Wegen,  dennoch  nach  einem  und  demselben  Ziele 
strebend,  die  ZurückTi-eisung  des  Materialismus  und  die  Darlegung  seiner 
verderblichen  (Folgen  sich  zur  Au^be  stellt?  An  ihrer  Spitze  steht 
Ludwig,  der  Physiolog.  Als  Festredner  hat  er  den  Hauptzweck,  die  halb» 
hundertjährige  Geschichte  der  Yersammlung  in  ihrer  Wechselwirkung  mit 
der  nationalen  Geistesarbeit  vortiberzuführen ;  doch  indem  er  die  Bedeutung 
der  Naturwissenschaft  für  das  praktische  Leben  der  Gegenwart  freadig 
b^rüsst,  kann  er  sich  der  Besorgniss  um  die  Zukunft  ihrer  geiatigen 
Pflege  nicht  entschlagen.  Wird  das  Streben  nach  BeicJitbum  und  socialer 
Macht  —  so  stellt  er  die  Frage  —  die  bisher  die  geistige  Bewegung  lo 
sehr  gefördert  hat,  nicht  schliesslich  auch  bei  ims,  den  Befähigten,  die 
Freude  an  der  kimstvollen  Verknüpfung  der  (redanken  und  an  der  sitthchen 
That  verderben ,  wie  dies  schon  bei  anderen  Yölkem  geschah ,  die  um  in 
der  Entfaltung  der  Industrie  vorausschritten?  Ein  Ebenmaasa  zwiaebea 
dem  Theile  der  jüngeren  Gelehrtenwelt,  welcher  die  Früchte  seiner  Arbeit 
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in  den  Annaleii  der  Wissenschaft  niederlegt ,  und  jenem,  der  seine  Schritte 
zu  den  Stätten  lenkt,  Ton  denen  der  Beichthum  und  sein  Behagen  aus- 
strömt, sei  allerdings  noch  vorhanden;  der  edelste  und  natürlicJiste  Beruf 
der  Naturforschervcrsammlung  sei  aher  die  Erhaltung  des  GlcicJigewichts 
zwischen  der  reinen  und  angewandten  Wissenschaft.  „Wo  die  Männer, 
welche  die  Wünsche  der  wechselvollen  Zeit  erfüllen,  freiwillig  und  gleich- 
berechtigt mit  den  Erforschem  der  ewigen  Gesetze  zusammentreffen,  da 
muss  es  klarer  als  irgendwo  zu  Tage  treten,  dass  jeder  aus  der  Kraft  des 
andern  schöpft.  Denn  beide  wollen  schliesslich  doch  den  Menschen  dahin 
haben,  wo  sein  Auge  in  die  weite  Feme  blickt  und  seine  Hand  sich  unge- 
hemmt bewegen  kann.*'  Wenden  sich  diese  mahnenden  Worte  gowisser- 
maassen  nur  andoutimgsweise  gegen  das  Ueberwuchem  eines  blos  ntili- 
tarischen  Boalismus,  so  tritt  dagegen  der  Physiolog  Fbeykb  aus  Jena,  ob 
auch  entschiedener  Bekenner  der  media  nischcn  Ansicht  vom  Lebensprocesse, 
den  annexatoiischen  Grenzüberachreitungen  der  sieh  unfehlbar  dünkenden 
Empirie  nach  dem  metapliysischen  Machtbcreich  unmittelbar  entgegen. 
Ob  auch  „die  Erforschung  und  Mechanik  des  Lebens*'  aus  eben  jenem 
Standpunkt  erörternd,  gesteht  er  doch  zu:  „Wo  die  Mysterien  anfangen 
besonders  dunkel  zu  werden,  da  erlischt  die  Fackel  einer  mechanischen 
Erkenntniss  der  Lebonsvorgänge ,  die  Geistesfunctionen  weisen  noch  auf 
andere  bisher  dunkle  ErkenntnissqucUeu  hin,  noch  andere  Factoren  drängen 
sich  an  den  Verstand  heran.  Her\'orragende  Geister  haben  gerade  diese 
Seite  der  Erkoimtniss  gewürdigt  und  gepflegt,  dem  Naturforscher  ziemt  es 
in  Bezug  auf  das  Denken  anderer  duldsam  zu  sein;  das  höchste  Ziel  der 
Katnrforschung  ist  der  Nachweis  wie  alle  Naturerscheinungen  von  ein- 
ander abhängen."  Und  endlich  dl^  Bois-Reymond.  Während  sein  schwung- 
und  glanzvoller  Vortrag  über  „die  Grenzen  der  naturwissensithaftlichen 
Erkenntniss"  demjenigen  Lüdwiu's  sich  ergänzend  anreiht,  denjenigen 
Preykr's  weit  umfassenden  Blickes  abschliesst,  erscheint  er  fast  wie  die 
Tolle  Entfaltung  der  in  seiner  berühmten  akademischen  Eedo  von  1870 
über  „LziBNiz'sche  Gedanken  in  der  neueren  Naturwissenschaft"  andeutungs- 
weise aufleucht(«nden  Gedankenwelt.  Gipfelnd  im  KANT'schen  Satze:  dass 
wir  das  Ding  an  sich  nicht  kennen  können,  weist  er  voUbewusst  und  über- 
ccugungskräftig  die  Naturforschung  auf  den  Weg  des  s^jeculativen  und 
deductiven  Erkennens.  Zurückführung  der  Veränderungen  in  der  Körper- 
welt ■  auf  die  von  deren  Centralkräften  bewirkte  Bewegung  der  Atome  sei 
naturwissensdiaftliches  Erkennen;  erfahruugsgcmäss  werde  unser  Causali- 
tätsbedürfiiiss  vorläufig  und  in  so  fern  von  solch*  einer  gelingenden  Zurück- 
führung zufrieden  gestellt,  als  dadurch  die  I'rsachcn  der  verändernden 
Bewegungen  in  der  Körperwelt  sich  darstellen  als  eine  festbeständige 
Summe  von  kinetischer  und  potentieller  Energie,  welche  einer  festbestän- 
digen Summe  von  Materie  anhaftet;  denke  man  sich  alle  Veränderungen 
in  der  Körperwelt  solchergestalt  zu  einer  Mechanik  der  Atome  aufgelöst, 
dann  sei  naturwissenschaftlich  allerdings  das  Weltall  erkannt.  In  der 
Unmöglichkeit,  das  Wesen   der  Materie  und  Kraft  zu  begreifen,   liege 


te  dar  ^äehm  TJiAtgnUUbkaLt  d«  PfiwMlNJM  Mttwt  Im 
«ta  Bkapfindimgrfowi  ah  lagt  imd  ÜBfaytk;  j«  es  1mm  Mb,  akht 
MtaMdflaob  iliwii  liniilwi  niliiiiilwi  lim  iinliii  wiiMmlnHlinilw  KklMMii 
idefat  idratisch  mim.  Um  gMuJmt  m  dabei  an  Oobme^m  dyaqbKkm 
Wort?  ^fin  Xendi  k*  melit  geborai  die  PrnHIwie  d«r  Welt  n  Ihn, 
Mndtn  n  Mdm  wo  dM  Frobkra  angelrf 

yyDoeh  gemigl  Si  wflide  tm  OMenm  G^geMtnde  la  ifeit  abftiBM, 
aaek  noeh  anf  ander»  mid  mehr  beUiofige  KmdgebiiqgeB  glridM 
cingiQpiigeB  weiden  lafiehte.  EIm  in  alkm  iwtoaag  mA  gavte 
nfMMMid  dem  Emdniolw  la  Mtriehen,  daM  wir  m  hier  mift  ciMr  gäMig 
banita  vollkonimeii  alegbaflM  Winenaehaftabeneiigang^  mit  d«r  lam^ 
ffbnmg  einer  aeiuii  imd  mgebtigtn  E^xidie  vMerar  Natiiifiiiaiiiani  n 
:lbni  haben.  Denn  daftr  ibd  die  Meister  der  Ijmat  entsofaaidMd  Md 
aiefat  der  haadweritende  Tross.  Ob  vnd  wenn  jedoch  die^M  bodentBag»' 
tjoüe  XJmsdilag  m  weiterem  Doroiibniohe  gelangt,  aaob  in  der  popidsB- 
aiftn  NafaianaKhftnnng  rar  Ekaoheinong  koomitY  aidi  im  inabtiaulMa 
ItfbM  geltMd  macht  —  diM  Ueibt  Qewiaaenafrage  an  die  OegMwart» 
limiiiiliftiftn  an  die  Znkimft  Steht  man  doeh  aogar  nodi  flberraaeht  Toa 
dM  PIMaUohfcBit,  womit  die  Fflhrer  der  Natnrwiseenseliafl^  ,^  alknGe- 
bietn  fittt  ^ehaeitig  wie  dnreh  ein  geheimniMmUM  Band  ¥Batol|ft'' 
anmOeltthle  der  inneren  Verwandticiiaft  ihrer  pbfloacyhiaoiwin  AhrtraeÜMBa 
mit  den  ftlteren  Gedankenbildnngen  nnserer  sogenannten  daoaiaehM  Zeit 
gelangten.  Und  de  unsere  heutige  Welt  nicht  mehr  an  Pfinget-Offi»- 
barungen  glaubt,  muss  man  auch  offen  eingestehen,  dass  eine  genfigende 
Erklärung  dafür  noch  gänzlich  fehlt.  Die  moderne  Naturwisaenschaft  hatte 
aUerdings  schon  einmal  mit  vollem  Bewusstsein  den  Ausweg  aus  dem  rem 
«mpirischen  Positivismus  zu  brechen  versucht.  Dies  damals,  als  HxufHOLTZ 
das  Geseti  von  Erhaltung  der  Kraft  publicirte,  und  Bobebt  Matxb  den 
mystischen  Begriff  der  Straft  revidirte.  Jener  setzt  an  die  Stelle  dnnUer 
Natorspiele  einen  gesetzmässigen  Ansgleichungsgang  von  Bewegungen, 
KxYXB  verlegte  in  die  räumliche  Differenz  ponderabler  Objecto  dM  Weeen 
der  sogenannten  Naturkräfte.  Allein  die  1848er  BevolationBqxx^e  kam, 
jener  angebahnte  Weg  wurde  durch  die  speculationsverächteiische  Hen*- 
schafts-Usurpation  der  Experimentalphysik  und  Chende  wieder  verschfittet 
in  der  weiteren  Culturwelt  mit  dem  Dogma  von  der  souveränen  Behend 
echung  der  Natur  durch  jenen  Materialismus  der  MomGEon-BOcBna* 
Yoor'schen  Patronage  wie  ein  Überwundener  Standpunkt  gröblicher  Ignonuis 
verächtlich  gemacht  Ein  Schlagwort  beherrschte  die  Menge:  die  speen* 
lative  Intelligenz  bedrohe  das  empirische  Wissen  feindselig!  —  Damals 
war  es  in  der  That  England,  welches,  wenn  auch  zunächst  nicht  anf  natio^ 
wissenschaftlichem  Gebiete,  durch  YerschmeUung  des  KAifi'schen  Kritifiii' 
muss  mit  Bacon's  Grundsätzen  die  Durchgeistigung  seiner  streng  realisth 
sehen  WissenschaftHdhkeit  mit  der  heimathloe  gewncdenen  Phüosopfaii 
Beotsohlands  vollzog.  Mill,  Buckui,  Isbokt  sind  ^  Apostel  dieser  CattB^ 
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aiMt  Doch  aadi  diese  allein  keineswegs  noch  am  unmittelbarsten  her- 
Uberwirkend  auf  das  Gebiet  der  Naturforsohimg.  Hier  waren  es  vielmehr 
genau  diejenigen  M&nner  and  ihre  Lehren,  welche  der  vulgäre  Materialis- 
mns  triumphirend  als  unwiderlegliche  Zeugen  seiner  Weltanschauung  auf 
den  Schild  hob,  und  die  seitdem  der  wissenschaftiiche  Dilettantismus  wie 
die  dogmatische  Befangenheit  als  dessen  zweifelloseste  Bannerträger  be- 
trachtet So  befremdlich  es  manchen  Ohren  klingen  mag:  Darwut  und 
Wallace  sind's.  Die  überzeugende  Klarstelhmg  dieser  Thatsache,  sowie 
der  gmstigen  Assimilation  des  von  ihr  ausgegangenen  Anstossee  nach  dem 
wiedererwachten  speculativen  Bedürfnisse  der  deutschen  Naturforschung 
hin  ist  unseres  Dafürhaltens  eine  der  interessantesten  Episoden  des  Zollneb*- 
scfaen  Werkes,  wie  der  Vorgang  selbst  mit  seinen  Fortwirkungen  der  ent- 
sclieidendste  und  bedeutendste  Process  f[ir  die  Zukunftsgestalten  unserer 
gesammten  Weltanschaung.  Folgen  wir  also  einigen  Hauptlinien  der 
ZöLLNiB'schen  Zeichnung/* 

n. 

„Freudig  und  neidlos  erfasste  der  deutsche  Geist  die  „Idee  der  Conti- 
nuität  der  Welt,"  welche,  in  den  Untersuchungen  Dahwtn's  und  Wallace'b 
vertreteD,  zum  „Ausgangspunkt  jener  grossen  Bewegung  in  den  Yorstellungs- 
krnsen  aller  denkenden  Naturforscher  der  Gegenwart**  wurde.  Dabei  ver- 
gessen wir  jedoch  nicht,  dass  bereits  Kant  im  Tollbesitz  der  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnisse  seiner  Zeit,  als  Philosoph  die  Nothwendigkeit  einer 
Continuität  der  Welt  aufgestellt  hatte,  ja  dass  es  selbst  schon  in  der 
LcBNiz'schen  „prästabilirten  Harmonie"  wie  eine  Vorahnung  der  Dakwin'- 
schen  Theorie  aufdämmerte,  unter  deren  Grundthatsachen  die  Vererbungs- 
möglichkoit  aller  erdenklichen  körperlichen  und  geistigen  Besonderheiten 
die  £igenschaftung  durch  Züchüing  in  erster  Linie  steht.  „Sollte  man 
sich  nicht  denken  können  —  bemerkte  Dr  Bois-Kktmond  1S70  in  seinem 
akademischen  Vortrag  über  LuRMz'sche  Gedanken  in  der  neueren  Natur- 
wiasenschaft  —  dass  auch  die  sogenannten  angebomen  Ideen  dergestalt 
«in  natürliches  Erbtheil  unseres  Geschlechts  seien?  Abermals  trifft  hier 
die  LüBNizsche  Lehre  zusammen  mit  der  Lehre  Dabwin's,  um,  durch  sie 
formell  bestätigt,  dem  Inhalt  nach  aber  besiegt  zu  werden,  denn  es  ist 
dergestalt  die  prästabilirte  Harmonie  gleichsam  in  den  mechanischen  Welt- 
prooess  au^nommen.  .  .  .  Von  vielem  was  wir,  des  Ursprungs  unserer 
Schätze  nicht  immer  eingedenk,  das  Unsrige  nennen,  könnte  Leirniz,  nach 
2U0  Jahren  wiederkehrend,  im  sicheren  Gefühl  geistiger  Urheberschaft 
sagen :  das  ist  Geist  von  meinem  Geist  und  Gedanke  von  meinem  Gedanken.** 
Wihrend  aber  der  Engländer  Daswin  alle  Mühen  darauf  verwendet,  „durch 
unerschöpfliches  Material  seine  Hypothese  induotiv  zu  beweisen,  verlangt 
der  erste  Deutsche,  welcher  dessen  lichre  seinen  Landsleuten  begeistert 
in  ihrer  Muttersprache  verkündet  (Ch.  Darwin,  Ueber  die  Entstehung  der 
Arten  etc.  Deutsche  Ausgabe  von  Dr.  H.  G.  Bnoiof,  1860),  einen  deductiven 
fieweia.**  Ihm  ist  darum  die  Thatsache,  dass  die  neue  Theorie  immer 
aodi  eine  erste  omnittolbare  Ersdiaffung  erheischt,  sogar  der  wesentlidistB 
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Einwand  gegen  die  ungebeure  und  eo  EchncT  eu  ^rfasaendo  AatdduuiBg, 
trelche  ihr  Dahw»  gibt.  Dsg^gen  JEt't«  ihm  UDabveiebares  B^dOifni*!, 
DiKWRi's  Problem  vom  Standpunkt  der  Erkenutnifathoorie  sofort  üpdocüt 
zu  verallgcmduem;  denn  nach  seiDer  .4niiig8ten  UebeneiiguiiK"  unteiliefmi 
auch  iu  der  crgtuÜBcbdi  Natur  alle  Bewegungen  einem  üxtot  Enduiiuag 
jiothwendig  entttprochenilon,  pboB  darum  entwickelnden  imd  fortbildend* 
Gesetze,  welche»  die  henöge  Lebowelt  beborrecht,  ihr  EntflttJien  beding. 
ihm  gauzo  gedo^echc  Entwickliuig  leitete.  Damit  eröEnct  Bi(^h  aUerdinga 
ain  Blick  von  unbemeäecuer  Sehweite  in  „die  b«wusste  Erkenntnis  der 
Bedingungen  der  Begmflichkett  der  Welt",  wlihreud  aus  demaelbon  Gfsicbt*- 
punkt  Dahwin'«  Princip  zur  bloKsen  „Hypotheati  von  der  BogreiflichkMt  du 
«TgtuuBuhen  Natur"  insammcnechnmipft.  Dies  darum,  weil  sie  die  CssmI* 
reihe  zwiachen  den  anorgiuiiaclieD  und  orguiischon  Natoireichcn  abbricht. 
Die  Wiaaenschaft  dagegen,  deren  Zweck  ee  ist,  die  Natur  lu  bcgnafn, 
muis  logisch  nuthwendig  von  der  Yontua^etzung  dieur  Bcgrcaflichkeit  uit- 
'gohen,  also  auch  principiell  eine  nnunlOT-brocbane  tiuBalreihe  der  gesummten 
Natuf  voraoaeetzen ;  aie  kann  demzufolge  „nicht  Schöpf ungsHcte,  d.  h. 
SisGontinuitäteii  der  Cnusairdhe,  va  ihren  äcfaluesnohon  lulasaeu"-  Für 
deitjenigen,  welcher  logischen  üenifons  gewohnt  ist,  bedarf  ea  aach  keiner 
BeweisHihrong  dafür,  wie  viel  waitw,  freier,  consequenter  eoiebermwtaeo 
der  doutsthu  WiBBcnsehaftitgeial  da«  D*RwiN'scho  Prüblcm  Bcfürl  hei  der 
arstyn    HiruUruii:;    mjl   iliiii   ciitivitkcltf.     I'm    >•<   nr.nic-T   hiTin   nun  Wd 

4er  g^enwärtige  Zustajid  der  Welt  die  absolut  nothwendige  Folge  deB 
-miBiittelbar  Torherg^angenen,  ao  unterwirft  er  der  unbedingten  HerrachiA 
.dea  gMchcn  CauaalitiltagesetEes  auch  alle  m  itißnüutn  rückwärts  gelegm 
VerSodemngen  und  GeataltuDgeu,  lurück  bis  zu  dem  glühend  gaafimiigaa 
Zustand,  aus  wehihem  unsere  Sonne  mit  ihrem  Planetenay stem  hermrgiig. 
Salbet  dieser  Eal^unkt  iat  nur  «in  willkürlich  gesetster,  weil  nnsrnn 
.«isaensehaftlichen  Verstand  bis  jetit  hier  die  Begreiflichkeät  der  Umehee 
eadet,  als  deren  endliches  Ei^buiaa,  nach  einer  unendlichen  doch  unnntEr- 
'biodien  auseinander  entwickelten  Seihe  von  Veränderungen,  der  heutige 
Zuatand  der  Erdoberfläche  sich  datatellt  Wi«  dieser  ist,  konnteo  am 
im  gLuthgssigen  FrimitiTZUBtand  organische  Keime  in  unserem  heutig« 
Sinne  nicht  eiistiren.  Es  muas  aIbo  m  irgend  einer  Zeit  Auf  umw 
FUneten  organischer  Stoff  aus  anorganischem  hervorgegangen  aon.  SohI 
müBste  fär  diesen  Fall  daa  CauBBlitfttsgesetz,  die  ContinaitAt  der  Caonl- 
Tsibe,  au^tegeben  werden." 

„So  nnd  wir  an  Dakwih'b  Hand,  und  doch  ihn  Überholend,  nnmiW^*^ 
Tor  die  unsusweichhche  frage  nach  der  Uö^chkät  freier  Selbatteagang. 
vor  die  nnennesalich  erärt«rte  G«neratio  atgtmoca  gestallt  Und  alle  tNaoid- 
iaeh  TersQchten  Widerlegungen  ihrer  Möglichkeit  zogen  blos,  „diM  n 
bei  der  Beschränktheit  unserer  Mittel  und  unseres  Verstandes  gegenwbtif 
sieht  im  Stande  sind,  die  etforderUcben  Bedingong«  tu  gpoitanen  BUdug 
«■ganisdwr  Zellen  aus  unorganisohsr  Hatcne  darartig  lu  realiüa,  dM> 
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jede  Möglichkeit  einer  andern  Zeugungsart  ausgeachloseen  wäre".  Für 
die  Annahme  jener  Discontinuität  der  Caasalreihe  im  Naturleben  wäre 
dagegen  zu  beweisen:  ,,da88  d&s  Zusammenwirken  aller  einst  vorhandenen 
Bedingungen  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  zu  einer  bestimmten  Zeit  das 
in  Bede  stehende  Phänomen  liervorzurufeu**.  Die  Hypothese  von  der 
Generatio  aequivoca  drückt  ja  eben  nicht  die  Thatsache  der  Entstehung 
organischer  aus  unorganischer  Materie  aus,  sondern  nur  deren  Möglichkeit 
als  „Bedingung  für  die  Begreifiichkeit  der  Natur  nach  dem  Causalitäts- 
gesetz'*.  Der  positive  Wahrheitsbeweis  dafür  kann  allerdings  erst  all- 
mälig  aus  der  Ueberoinstimmung  der  deductiv  daraus  gefolgerten  mit  den 
sinnlich  beobachteten  Thatsachen  geführt  worden.  „Die  Hypothese  selber 
aber  muss,  als  Bedingung  für  die  Begreiflichkeit,  allen  Bemühungen  des 
Begreifens  vorangehen." 

,,Man  braucht  den  Zöllner' sehen  Erörtcningen  dieses  Thema's  nicht 
weiter  zu  folgen,  um  sich  der  gnmdticfen  Verschiedenheit  der  Anknfipfung 
des  deutschen  Geistes  an  die  DARWiN'scbe  Theorie  von  derjenigen  des 
englischen  bewusst  zu  werden.  Solclio  gnindtiefe  Verschiedenheit  der  An- 
knüpfung an  diese  lichre  ist  aber  nicht  blos  für  unsere  Culturgegenwart 
von  höchster  Wichtigkeit,  sondern  auch  durch  ihre  mit  der  wissenschaft- 
lichen Weiterentwicklung  nothwcndig  fortschreitende  Kn^-eitorung  von  ein- 
schneidender Bedeutung  für  unsere  Civilisationszukunft.  Und  wanim  so 
wichtig,  warum  namentlich  auch  für  die  unendlich  weiten  Kreise  der 
Allgemoinbildimg,  welche  nicht  im  Dienste  der  Naturwissenschaften  steht, 
von  so  einschneidender  Bedeutung?  Darum,  weil  die  Wirkungen  des 
Darwinismus  he\ite  bereits  weit  über  das  naturwissenschaftliche  Gebiet 
hinaus  in  den  öflFentlichen  religiösen,  socialen,  politischen  Verhältnissen 
empfunden  werden;  weil  die  Parteisucht  tendenti(')S,  oder  aus  eigenem  Er- 
kenntnissmangel, oder  auf  die  öffentliche  Unklarheit  über  das  Wesen  seiner 
Lehre  spoculirend,  den  Darwinismus  zu  einem  moralischen  Schlagwort  der 
Principienkämpfe  dos  •öffentlichen  licbens  gemacht  hat,  seine  Anerkennung 
oder  Ablehnung  zu  einem  religiösen  und  socialiwlitischenCJlaubensbekenntniss." 

„Nicht  um  die  angt^bhche  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen  oder 
Urfisch  handelt  es  sich,  sondern  um  die  unendlich  erhabene  Gesetzeshar- 
monie, mit  welcher  die  Natur  alle  (.'reatnr  ihren  uns  unbewussten  Zwecken 
zuführt.  Nach  dieser  bewussten  Erkenntniss  ringt  das  Bedürfniss  des 
deutschen  Wissenschaftsgeistes.  Darum  erachtet  auch  Hr.  Z<5llnkr 
„Deutschland  allein"  für  benifen,  „Träger  und  Sc^hauplatz"  der  Wissen- 
schaftsepoche zu  werden,  in  welcher  ,  jenem  Bündniss  der  exacten  Forschung 
mit  einer  geläuterten  Philosophie  die  neue  Weltanschauung  des  kommen d(^n 
Jahrhunderts  in  nie  geahnter  (i rosse  und  Klarheit  entspriessen  wird ;  denn 
nur  der  germanische  Geist  birgt  in  seiner  Tiofe  jene  Fülle  deductiver  Be- 
dürfnisse und  Fähigkeiten,  welche  zur  erfolgreichen  Bewältigung  des  durch 
die  exacten  Wissenschaften  aufgespeicherten  inductiven  Materials  erforder- 
lich sind".  In  Englands  gegenwärtigen  Misszustünden  auf  den  Gebieten 
seines  Wissenschaftslebens   sieht  er  dagegen  den  thatsächlichen  Beweis 


^Mtt.  dMi  die  „nnwiqgmd  iidnrtivi  'Begßkmtg  im  m^/ümimm  QMm 
iMi  9A  üß^KM  piJnMMÜioliaD,  4"ifrf'^wiif  ummk 
■diflfiwitflh  siefal  m  betMItgw  tonO^Bi  AÜHdiiigB  aaMfeiilMiiia 
dli>  MiMn  btrthft»  Btem'Mb»  fiWttwftinaig^^Mfhtf^  dina 
MnollwBtgihiuiglä^^tenclii;  alkb  il»  oirartakjMtdM 
fiigahait«  vm  ümr  lortwirkiuig  Ar  die  Zuknft,  «lil  ifie  dmoh  dfok 
B^JMd  gefAigte  KAin'Mbe  HiikMoplii*  nid  die  Mml  Tmiph'i  m 
AHDB*f  «a  JMM  Uebogewioht  Iwniti  gnUKgcnd  nwitwIiriwiM  idiii» 
AnnMit  eiagilUirt  erbUeki  Ihr  kt  fibolwiq^  tiM  ..^clddftnrige  CM«» 
«liviMug  d»  «onpittdutt  YiSUnr*'  dat  kagehzvnnrartiiBrt»  2ül 
ChOfcutfaMwrpnniie»  und  na  mniit  m  wi^gifr  Mlioai  bb  n 
Paukt  «midlit  Nabmeai  vir  jedooh  dne»  Aonoht  dt  Wahrbtit  as,  •• 
kBnneii  wir  tuia  deato  weniger  TerheUen,  dasi  aach  die  MiaHoaliBde  ds 
wiaMDiohaftUchfln  Labena  und  YeiMin  in  dea  Galtmltadflni  lanpt's 
eine  weeantiiiohe  VerwaadteehaftlhalidÜMit  anfinigen  mftaaBW  Und  M 
dieBen  gkiahaeitig  aoeialm  FJchatteMeiten  kahrcn  wir  n  Hkn.  ZfeuB 
mflak.  Seine  Sohildening  ihror  Ewcihdnnngen  in  T&ngjand,  ana  imaiitM 
bamr  Atwchaimng  enteprangen,  tat  diaatiaeh,  seine  daiaa  gekattfAm  B^ 
lixeMnngM  Ar  die  Zukunft  dar  dortjgea  WiaaemMliaft  und  fiinMiiiatiHlliii 
dnd  belelireiid  genug,  um  ö»  nudit  m  fibaigeheB.  Bmui  dflafc«  wk  k 
DenkoUand  aojoh  aiclit  elmi  rsomatiiigaBanifiBtt:  „Jüwei^pa,  menaiMM 
oijfpa/*'  ao  doeh  ebenaowenig  -*  und  awar  nicht  Uoa  auf  natmaiMMi 
■ehaltiiohem  Gebiet  —  ona  mit  einem  phariaieriiilten  „hh  danke  dir 
Gott  etc."  selbstgefällig  davon  abwenden,  sondern  müssen  das  JFiat  appU- 
eaiio  fest  im  Auge  halten." 

„Vor  allem  wird  das  üppige  Emporwuchem  eines  „wissenschafthchen 
Proletaiiats"  signalisirt,  welches  nur  Ton  der  Hand  in  den  Mund  lebt  Uad 
wie  ist  sein  Auftreten?  „Unbekümmert  um  die  Ycigangenheit,  noch  weniger 
um  die  Zukunft,  ist  jeder  zufrieden,  wenn  er  nur  seine  masslose  perMaheh* 
Eitelkeit  nach  Wunsch  befriedigen  kann,  gleichgültig,  ab  diea  auf  eigene  oder 
anderer  Kosten  geschieht  Je  grösser  die  inteUectueUe  Rohheit,  desto 
gröeser  der  Lärm  und  die  Anmassung.  Ruhige,  ernste  Männer,  wdcfae 
ein  Leben  roUer  Arbeit  und  mühoToll  errungenen  Yerdienstea  hinter  M 
haben,  werden  von  wissenschaftlichen  Dilettanten  der  Ungenauigkeit  imd 
dea  Lrthums  geziehen,  um  hierbei  gleichzeitig  die  eigene  Waare,  wie  tnf 
der  Messe,  als  etwas  noch  nie  Dagewesenes  der  verblüfften  Menge  anm- 
preisen.  Keiner  hat  den  Muth,  einem  solchen  Gebahren  ernsthaft  entgegen- 
zutreten; man  läset  sich  in  wissenschaftlichen  Gesellschafteii  durch  joM 
Abenteurer  terrorisiren ,  und  nur  schüchtern  und  namenloa  entsteigei 
Seufzer  der  gopressten  Brust  des  Yolkes(?),  imi  sich  im  Yoi^gef&hl  de» 
herannahenden  Unterganges  in  Worten  wie  die  folgenden  Luft  zu  maditn: 
Arß  toe  to  Uve,  ttcientiJicMy ^  tti  the  sam6  way  as  alehemüU  and  attrP' 
loger9  did  m  tht  Middle  Ageatl  and  are  toe  to  ignore  all  thai  Boom 
and  Newton  have  done/or  im/'*  Zwei  volle  Jahrhunderte,  in  denen  „di& 
bewuBste  Continuität  der  Geistesarb^t  und  die  damit  verbundene  Sit- 
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Wicklung  eines  starken  wissenschaftlichen  Gewissens'*  sich  allmälig  verloren, 
werden  für  die  Ausbildung  solcher  Zustände  verantwortlich  gemacht.  Be- 
xeichnet  seien  sie  durch  ,,eine  allmälige  Abnahme  jener  erfolgreichen  deduc* 
tiyen  Verstandesthätigkeit'*,  welche  im  Zeitalter  Newton's  ein  Maximum 
erreicht  hatte,  und  an  deren  Stelle  getreten  sei ,,  „die  inductive  Botheiligung 
an  der  Wissenschaff  ^  am  fruchtbarsten  auf  dem  Gebiete  der  Physik,  mit 
Faradat  culminirend.  ,, Gleichzeitig  aber,  und  gewissermassen  inaugurirt 
durch  diesen  Forscher,  entwickelt  sich  unter  den  hervorragendsten  Trägem 
der  Wissenschaft  die  Tendenz  zu  einer  umfangreichen  und  allgemeinen 
Betheiligung  an  der  Fopularisirung  der  Wissenschaft.  Hierdurch  werden 
der  Arbeit  am  Fortschritte  der  Wissenschaften  nicht  nur  Zeit  und  Kräfte 
entzogen,  sondern  es  entwickeln  sich  auf  Grund  der  menschlichen  Fitelkeit 
auch  Bedürfnisse  imd  Eigenschaften  des  Charakters,  welche  einer  hohen 
Entwickelung  des  Verstandes  eher  schädlich  als  nützlich  sind.*''* 

„Unsere  heutige  Allgemeinbildung  ist  mm  auch  in  Deutschland  dio 
Fopularisirung  namentlich  der  exactcn  und  der  historischen  Wissenschaften 
durch  deren  Koryphäen  so  gewohnt,  dass  sie  ihre  Bethätigimg  naliczu  wie 
einen  Beweis  voller  und  leichter  Beherrschung  ihrer  Gebiete  betrachtet. 
Das  Publicum,  aus  seinem  Standpunkte,  fordert  ihre  Gewähr  wie  ein  Recht, 
die  Publicistik  preist  und  feiert  sie  als  Vermählung  der  Wissenschaft  mit 
dem  Leben.  Jede  Kundgebung  anderen  Sinnes  wird  dagegen  sofort  und 
so  laut  mit  Anklagen  oder  Verdächtigungen  auf  unlautere  Motive  über- 
schüttet, dass  sich  selbst  wolü  dio  ihrer  vollen  Ehrlichkeit  bewusste  Ueber- 
z**ugung  in  resignirtes  Schweigen  hüllt.  So  bleibt  die  Frage  unerörtert, 
ohne  entschieden  zu  werden.  Darum  verlohnt  es  sicherlich  sehr  ernsthaft 
eines  der  seltenen  Urtheile  aus  dem  Standpunkt  imd  Kreis  der  Wissen- 
schaft selber  zu  vernehmen,  welches  dem  Ucl)ermaasse  der  wissenschaft- 
Hchen  Fopularisirung  entgegentritt.  Und  solch  eine  Stimme  ist  die  des 
Hm.  Zöllner.  Mag  man  ihm  beipflichten  oder  nicht,  boachtenswertho 
Civilisationsgefahren  enthüllt  er  jedenfalls,  und  dem  Denkenden  wird  An- 
regung in  Fülle  geboten.  „Die  Eleganz  des  Vortrags  —  sagt  er  in  der 
Fortführung  der  obigen  Schilderung  —  die  Gewandtlieit  des  Experimentirens, 
Grazie  der  Bewegungen,  liebenswürdige  Manieren  im  Umgang  und  an- 
ziehendes, möglichst  imponirendes  Auftreten  bei  öfTcntlichcn  Vorlesungen  — 
alles  das  sind  Eigenschafton,  deren  Werth  von  nun  an  allmälig  im  Courso 
steigrt^  und  die  sich  auch  durch  natürUchc  oder  künstliclie  Züchtung  sehr 
bald  im  Laufe  weniger  Generationen  vorvollkommncn.  Was  aber  ist  natür- 
licher, als  dass  hiermit  gleichzeitig  das  Bedürfhiss  nach  Eepräsentation 
unter  den  Gelehrten  wächst!  .  .  .  Die  Gefaliren  aber,  welche  hieraus,  bei 
der  Schwäche  des  menschlichen  Ciiarakters,  für  die  Liebe  zur  Wahrheit, 
für  die  Offenheit  und  Bückhaltlosigkeit  des  Urtheils  über  den  Werth  wissen- 
schaftlicher Leistungen  etc.  erwächst,  hat  mau,  so  \iel  mir  bekannt,  noch 
nicht  gehörig  erwogen."  Die  Betheiligimg  der  eigentlichen  Forscher  und 
Forderer  der  Wissenschaft  an  deren  Fopularisirung  —  erörtert  er  dann  an 
anderer  Stelle  —  „bekämpfe  ich  wahrlich  nicht  deshalb,  weil  hierdurch 
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4m  Volk  adigeUiri,  in  Minm  AnMshimmgeB  gvllntat  «aft  ia 
IntemMn  meäM  wird,  Miidflni  nur  dadialb,  wtü  «ir  allB 
flbd  und  als  aoldw  die  SdnKUJiaa  d«  MmachBn  flbciiimiiMM  md  cilüfift 
hthmL    Dar  Gelehrta  iat  durah  seine  aseaptionalla  Stelhmg  in  dar  Mg»- 
Hohen  Gesellsohsft  mehr  als  jeder  sadaraAiheitar  deBCMUuEandvBiM» 
keit  aaegaauUL    Er  gewOhnt  sieh  daher  allmilig  dann,  den  flftohtlg  oii 
.leieht  geapendeten  BeifUl  jenem  mfihevoUar  nnd  adnvarer  n  anringnidBa 
Locljieer  Tonosiehen. . . .  Hierdnroh  Terkttmmeni  mid  «««ii]y«M^  tBrnääg 
andh  die  Mnionn  Gaiataakifltfbs  wdehe  an  sohwiarigeni  Letatiiqgan  erfM» 
Uflhalnd;  ee  bilden  aidli  atlUacfaweigend  uid  mibewoaet  Uniie  oder  mnl^pb 
YecMndimgen  rar  gegenseitigen  Adoration  und  YarhenllGlmig,  am  ihi 
dunkle  Geltthl  dea  innem  Sfioiksefaiitta  ni  flbertinbeo.  Dia  .Fol^a  hianva 
ist,  dass  das  wissensdhsfUidhe  Gewissen,  die  Ckmünnitlt  mit  der  Tiiipum 
hdt  ond  Gegenwart,  Terloren  geht,  und  ao  der  wiaaenaohalUidia  ToM 
dee  IhdividQams  wie  dee  Volkes  ehigeleitel  wird.**    80  iat*a  ia  Etas^ 
nnd  ebenso  in  Frankreidli  onmerkMoh  geaehehen.    GotMCa  mumäi!'* 

m. 

„Yerkfimmenmg  der  feineren  Geisteekrifte,  wiesensohaftüehe  Oeahwi 
loalglMt,  Geftthl  dee  innem  Bücksehritts,  wissensehafUicher  Verfdl  am 
IhdiTiduoms  wie  des  Volks  —  nm  so  unheimlidier  aelirilkn  lokhe 
Wanrangsmfe  in  unser  erkenntnissduTstiges  und  schaifettskriftigea  Cdtm«- 
leben  hinehi,  je  unbedingter  dasselbe  Ton  dem  Bewusstsein  gatoagw  viri, 
dass  alle  Weiterentwicklung  seiner  fruchtreichsten  Entfidtungen  aaf  äs 
ainanterbrochpnen  Fortbildung  der  Wissonschaft  beniht,  und  zwar  in  aHtr- 
erster  Reihe  auf  der  Fortbildung  der  Naturforschung.  Denn  nicht  nur 
dadurch  bezeichnet  sich  die  civilisatorische  Eigenthümlichkeit  unsem 
Gegenwart,  dass  der  naturwissenschaftlicho  (Seist  allmälig  auf  allen  G^ 
bieten  menschlichen  Strebens,  Trachtens  und  Schaffens  zur  Vorherrschaft 
gelangte;  dies  könnte  auch  eine  unbewusst  gewordene  Thatsache  sein. 
Weit  charakteristischer  und  bodentflamer  ist  es  Tielmehr,  dass  die  bahn- 
brechende Geistesarbeit  sich  in  dieser  Richtung  mit  der  üeberzengung 
und  Absicht  vereinigte  und  durch  imablässigo  Erweiterung  und  Ve^ 
mehnmg  der  Summe  von  Erfahrungswahrheiten,  die  wir  unverlierbar  be- 
sitzen, eine  Herrschaftsepoche  des  Geistes  ober  die  Natur  zu  begründe, 
welche  mit  der  gehobenen  Stellung  des  Menschen  zur  Natur  und  mit  der 
solchermassen  neu  bedingten  Weltanschauung  für  die  Wissenschaften  neue 
und  kühnere  Forschungsziele,  für  die  Staatspolitik  humanere  Principieii. 
für  die  Gesellschaft  erhöhtes  Wohlsein  zu  erringen  strebt.  In  derNat^^ 
Wissenschaft  pulsirt  der  Herzschlag  unserer  Gegenwart,  die  Verantwortiifh- 
keit  ihrer  Träger  wächst  mit  ihrem  Einfluss.  Und  nun  ruft  eine  Stünn« 
aus  der  Mitte  der  Priester:  dem  Baume  der  Erkenntniss  droht  Gefabr, 
seine  Aeste  wollen  welken,  wir  tragen  halbbewusste  Schuld  und  betäuben 
uns  selber,  indem  wir  uns  den  Rhetoren  beigesellen,  anstatt  des  Priester- 
amtes  zu  walten!  Wer  soll  nun  darüber  entscheiden?  Sicherlich  nidit 
das   weitere  Publicum,   denn  es  ist  Partei;  ihm  können  die  Gaben  der 
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Erkenntniss  niemals  reichlich  genug  fliessen ,  ohne  dass  .os  jemals  danach 
fragt,  oh  ihr  Quell  nicht  ohen  darum  versiegen  könne.  Es  handelt  sich 
auch  nicht  um  einen  äusserlichen,  gleichsam  moralischen  Beleg  der  Klage, 
sondern  um  den  yerstandesmässigen  Beweis  für  ihre  Berechtigung.  £s 
gilt^  die  Grund  wurzeln  der  Wissenschaft  dem  Kennerauge  blosszulegen, 
damit  es  die  Ankränkelung  des  Stammes  erkenne  und  in  der  aufgeworfenen 
Erde  die  schädlichen  Stoffe  erspähe.  So  wenden  sich  denn  auch  Herrn 
Zöuuocb's  ,, Beiträge  zur  Gresclüchte  und  Theorie  der  Erkenntniss*^  mit 
vollbewusster  Exclusivität  blos  an  die  fachgonössischen  Golehrtenkreise  — 
nicht  nur  mit  allen  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  derselben,  sondern 
auch  mit  der  Hingebimg  an  den  Doctrinarismus  abstracter  Ausdrucks- 
fonnen.  Die  Auffassung  des  ZöLLNER'schen  Werkes  aus  allgemein  cultur- 
lüstoiischem  Standpunkte  muss  sich  also,  flüchtig  vorüberstreifend,  darauf 
beschränken,  an  einzelnen  dieser  „Beiträge'*  fragmentarisch  dasjenige  an- 
zudeuten, womit  sie  die  allgemeineren  Interessen  immittclbar  berühren.'' 
,Jhre  Charakteristik  ist  nicht  leicht.  Aphoristisch  in  der  Form,  ver- 
schiedensten Inhalts,  sind  sie  scheinbar  beziehungslos  an  einander  gereiht : 
man  fühlt  ihren  geistigen  Zusammenhang  mehr  als  er  sich  nachweisen 
lässt.  Ihre  psychologischen,  philosophischen  und  psycho -physikalischen 
Erörterungen  sind  theils  fachwissenschaftliche  Anwendungen  der  bisher 
betrachteten  allgemeinen  Gedankenkreise,  theils  kritische  oder  revidirende 
Untersuchungen  über  die  Natur  wissenschaftlicher  Grundbegriffe  imd 
Elemente,  theils  Versuche  zur  speculativen  Erweiterung  empirisch  festge- 
stellter Erfahrungslehren.  Man  braucht  darum  auch  von  den  persönlichen 
Appücationen  der  damit  verbundenen  Polemik  gar  keine  Notiz  zu  nehmen, 
um  dennoch  selbst  als  Jjaie  mit  lebhaftem  Interesse  den  Theorien  vom 
Ursprung  imd  der  praktischen  Bedeutung  des  wissenschaftlichen  Gewissens, 
des  Verstandes,  der  Handlungen  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Verstandes- 
thätigkeiten  zu  folgen.  Die  Herbheit  ihrer  Consequenzen  bedingt  sich 
durch  die  theoretische  Abstraction,  und  dennoch,  ihre  Prämissen  zugegeben, 
wird  man  z.  B.  auch  einer  Schlussentwicklung  kaum  zu  widersprochen 
vermögen,  welche  den  „Unterschied  zwischen  wissenschaftlicher  imd  den 
übrigen  Tliätigkeiten  der  Menschen'',  ausgenommen  die  künstlerische, 
darein  setzt,  dass  jene  dem  Verstandesbedürfniss  nach  ursächlicher  Erkennt- 
niss der  Welt  entspringt,  diese  dem  Leibesbcdürfniss  nach  harmonischem 
(rleichgewicht  der  sinnlichen  Empiindungen.  „Während  die  Wissenschaft 
ihr  Werk  vollbracht  haben  wird ,  wenn  der  menschliche  Geist  das  Wörtchen 
„Warum?"  entbehren  kann,  hat  die  Technik  ihr  Werk  vollbracht,  wenn 
der  menschliche  Leib  ein  kaum  empfundenes  Bedürhiiss  auch  schon  zu 
stillen  im  Stande  isf  Verstandestliätigkeit  im  Dienste  der  Technik  oder 
Industrie  könne  also  abstract  nie  als  wissenschaftliche  anerkannt  werden, 
denn  nicht  die  Methode,  sondern  der  Zweck  unterscheide  die  Verstandes- 
operationen beider  auch  bei  Anwendimg  gleicher  Mittel,  ebenso  ^ie  die 
Verschiedenheit  der  Motive.  Für  die  Technik  lägen  diese  stets  in  den 
matenellen  Bedürfnissen.    „Werden  daher  die  letzteren  auf  einer  hohen 
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Stufe  der  Cultur  .durch  Baffinement  überreizt,  so  liegt  hierin  nicht  nur 
die  Bedingung  zur  regressiven  Metamorphose  der  leiblichen  Beschaffenheit 
des  (jeschlcchts ,  sondern  gleichzeitig  diejenige  zur  Bückbildong  der  Vcr- 
standesoperationen  sowohl  im  Dienste  der  Wissenschaft  als  des  praktischen 
liObens/^    So  kehrt  der  Civilisationsgedanke  des  Buches  immer  wieder! 
Was  aber  hier  gleichsam  nur  cursorisch  und  aphoristisch  sich  darstellt, 
findet  seine  organische  Behandlung  in  Verbindung  mit  den  verschiedensten 
dazu  gehörigen  Forschungsfragon  in  einem  philosophisch -psychologischen 
Aufsatze  „Zur  Geschichte  und  Theorie  der  unbewussten  SchlÜsse'S  welcher 
sich  physiologisch  in  einer  Anwendung  der  Theorie  von  den  unbcwnssten 
Schlüssen  auf  bestimmte  optische  Täuschungen  ausgliedert,  deren  Schlass 
«lie  Aussicht  auf  oxperimentello  Begründung  einer  „psycho-physischen  Dyna- 
mik" nach  Analogie  der  von  E.  H.  Webeb  und  Feciiner  angebahnton  „psycho- 
l)hyßi8clien  Statik"  und  somit  einer  „ Experimentalpsychologie "  eröffnet" 
„Weisen  nun  solche  Aufgaben,  wie  sie  sich  bei  dem  heutigen  Stand- 
pimkte  der  Wissenschaft  als  nothwcndigc  Fordcnmg,  ja  als  unwidersteh- 
licher Drang  darstellen,  den  denkenden  Leser  unmittelbar  auf  jene  ud- 
ermessenen  (rebiete  hin,  deren  Eroberung  die  Geistesarbeit  der  Zukunft 
zu  erfüllen  hat,  indem  sich  die  Empirie  der  Naturforschung  immer  im- 
trennbarer  mit   der    deductiven  Erkonntniss   philosophischer  Speculation 
vcrschhngt  —  so  wenden   sich    die   Untersuchungen    des   ZöLLNsn'schen 
Werkes  „über  die  Endlichkeit  der  Materie  im   unendlichen  Raum"  im<I 
„über  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Materie"  zu  physischen  GruDd- 
bi'griffen  und  hypothetischen  Elementen  der  naturwissenschaftlichen  Wclt- 
anschauimj?,   dereu  Revision   und  Kritik   aus  philo8oi>hischem  Standpunkt 
unzweifelhaft   als   unabweisliclie   Vorari)eit   einer    deductiven  Erweiterun«: 
und    nietajjhysischen   Vertiefung    der    forschenden   Naturerkeuntniss   sich 
a\if(lrän^.     UntTwähnt   darf   endlich   ein    gewissermassen    biographischer 
Aufsatz  ,,lM>L\NrKL  Kant  und  seine  Verdienste  um  die  Naturwissenschaft" 
srhon   darum   nicht   bleiben,   weil  er   den  grundlegenden   Ideenkreis  do.> 
Huchos  organisch  abschliosst.    Indem  er  nämlich  im  Nachweise  der  Uebur- 
cinstimmun^  einer  Reihe  von  Kesultaton  der  Kant  sollen  Naturwissenschaft 
n\it   den   neuesten   exacten   Fors<"hungen   eines  Laplack  ,   Hanskn  ,  Kobert 
Mayer,  Delatnav,  Dove  etc.  pripfolt,  zoi«^t  er  an  diesem  Beispiel  einerseits 
mit   wie  geringem   empirischen  MaU^'rial   deduetiv    forschende  Verstände-^- 
s<'härfe   schon   vor  nahezu  einem  Jahrhundert  zu  den  inductiv  gefundemii 
Ausganj^spunkten   unserer    zeitgenössischen    exacten   Forschung    gelanpoii 
konnte,  andererseits  welche  Mühe,  Kraft  und  Zeit  verloren  ging,  indem  dii- 
ju«.Klerno  Wissenschaft  Kant'.s   rationell  erwiesene  Resultate  ignorirte,  an- 
statt sie  bestätigend  oder  \iidcrlegend  erfolgreich  zu  verwenden.    „Gleich- 
zeitig mag   uns  aber   auch   die  zum  Theil  wunderbare  Uebereinstimmuni,' 
der   vollkommen  unabhängig  gewonnenen  Resultate   als    ein    empirisohor 
Dewois  dieiu'u  für  das  Zusammenwirken  räimilich  und   zeitlich   getn^nnter 
Individuen    zur  Förderung   eines   grossen   und    allgemeinen    Entwicklungs- 
]»rocesses   der  Menschheit,     (ileich    den  Billionen    von   Zellen-Individuen, 
welche  unbewusst  unsern  Ivcib  constituiren  und   fortschreitend   seine  Eni- 
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Wicklung  zur  Blfithe  der  ErkenntniBS  in  wunderbarer  Harmonie  befördern 
ähnlich  arbeiten  die  Individuen  unseres  Planeten  im  Dienst  eines  grossen 
ihnen  unbewussten  Grosamratzweckes." 

„Auch  Leser,  welche  diesen  Darstellungen  geduldig  folgt/cn,  dürften 
jetzt  vielleicht  ungeduldig  fragen:  wo  bleibt  die  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannte Natur  der  Cometen?    Vor  kurzem  bemerkte  in   diesen  Blättern 
ein  berühmter  Musikkenner:  im   Styl   Palästrixa's  und   seiner  Genossen 
zeige  sich   ot^'as  von  der  einfachen  Grösse  der  römischen  Campagna  und 
dorn  edlen  linienzug  des  Albaner-Gebirges,  in  A.  Scarlatti,  IjEO,  Pebqolese 
etwas  von  Neapels  Sonnenhimmel  und  blühendem  Land,  in  der  Musik  der 
Venetianer  etwas  vom  Eindruck  der  architektonischen  Marmorpracht  und 
eigenthümlichen  Romantik  der  Ijagimenstadt ,  während  Zelters  Musik  die 
richtige  Hasenhaide  bei  Berlin   oder  Sandkiefom  -  Gegend  von  Jüterbogk 
sei.     Auch   Bücher  drängen  sidi  uns  oftmals  zum   sinnlichen   Vergleich 
mit  ihrem  Gegenstand  auf,    und  das  ZöLLNER'sche  erinnert  mit   seinem 
ganzen  Wesen  an  das  Gestirn,  das  es  im  Titel  führt.    Nahm  nicht  sein 
plötzliches    und    scheinbar    unvermitteltes    Auftreten,    gleich    dem    eines 
Cometen,  sofort  die  aufgeregteste  Aufmerksamkeit  in  Anspnich?    Ijcmten 
nicht  aucli  wir  es  bereits  als  Ausnahme  kennen  von  der  sonst  gewohnten 
Ruhe  und  Gleichförmigkeit  der  Bewegung  in  wissenschaftlich  forschenden 
Schriften ,  just  wie  der  in   eigenartigen  Balmen   schweifende  Comet  am 
Sternenhimmel?     Doch  mehr  noc^h.     Wie   die  Haarsterne  uns  am   fest- 
stehenden Firmament  immerhin  nur  den  Eindruck   zufälliger  Phänomene 
machen,  ebenso  erscheinen  Hrn.  Zöllner's  Untersuchimgen  und  Theorien 
über  die  physische  Natur  der  Cometen  fast  nur  wie  zufallige  Erscheinungen 
auf   dem  Hintergrunde   des  Ideenkreises  allgemeinwissenschaftlicher  und 
weltcivilisatorischer  Interessen.    Der  Verfasser  versichert  freilich  dagegen: 
diese  Ausfuhrungen  seien  in  ihm  eben   während  \md  mit  der  Forsclumg 
über   die  Cometen  wie  ein  Naturprocess  entwickelt  worden.    Nun  wohl; 
wer  den  imbowussten   Geistesfunctionen   so  einflussreiehe  Bedeutung  auf 
das  Wissenschaftsleben  zugesteht,  wird  jedoch  auch  den  Ausspruch  J.  C. 
>^sch£r'8  („die  Freiheit  des  menschlichen   Willens  und  die  Einheit  der 
Naturgesetze.*'    1871.)  gelten  lassen:  „Wir  sind  nicht  die  Väter,  wir  sind 
nur  die  Mütter  unserer  Gedanken,  d.  h.  unser  Bewusstsein  zeugt  sie  nicht, 
sondern  empfangt  \md  gebärt  sie  nur,   indem  sie  aus  den  Tiefen  des  Un- 
bewussten auf  seinen  Spiegel  aufsteigen.*'    Und  wie  durch  das  Eigenlicht 
des  Schweifes,   der  Kemhülle,  ja  des  Kerns  der  Cometen,  das  licht  der 
Fixsterne  ungebro<*hen  hindurchleuchtot ,    so   durchschimmern  auch  jene 
allgemeinen    Wissenschaftsinteressen ,    Forschungsgrundsätze ,    deductiven 
Erweiterungen  empirischer  Resultate,  ja  selbst  der  polemisirendc  Zorn  über 
unzulängliche  Verstandesoperationen  im  ZöLLNER'schen  Werk  überall  dessen 
Abhandlungen  von  der  Natur  der  Cometen.    Die  wissenschaftliche  Sorge 
um    Erhaltung    des   Bewusstseins    der   Continuität    in    der   Geistesarbeit 
reprodudrte  aber  vor  allem  die  Meisterarbeiten  von  Olbrrs  und  Bessel 
über  den  Cometen  von  ISll  und  den  IlALLEY'schen  vollständig,  und  leitet 
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uns  auf  Newton's,  Keplek^s,  Kant'b  und  andere  frühere  Theorien  der 
Cometcnnatur  mit  ihren  eigenen  Worten  zurück,  um  durch   den  Hinweis 
auf  die  in  ihnen  gelegenen  Keime  neuerer  Erkenniniss  den  Forderungen 
do8  wissenschaftlichen  Gewissens  zu  genügen.     Wunderbar,    daas   diese 
Keime  dennoch  so  wenig  Pflege  und  Entwicklung  gefunden  haben!    Oder 
ist*s    keine  Beschämung   für    unser    naturwissenschaftlichos  Jahrhundert, 
wenn  der  Zöllneb'scIio  neue  Versuch   zur  Bestimmung  der  körperiichen 
Beschaffenheit  der  Cometen  mit  dem  Bekenntniss  anheben  muss:  „trotz- 
dem, dass  die  Arbeit  von  Olbers  aus  1812  und  die  von  Bessel  aus  1SS6 
alles  empirische  Material  darböten ,  welches  auf  iuductivem  Wege  zur  Er- 
kenntniss  der  wesentlichen  physischen  Ursachen  der  Cometen -Phänomene 
vcrwerthet  werden  konnte  —  dennoch  befinden  wir  uns   35  Jahre  narh 
dem  Erscheinen  der  letzten  Arbeit  genau  in  derselben  Unkenntniss  über 
jene  Ursachen,  nicht  wie  beim  Beginne  dieses  Jahrhunderts,  nein,  wie  am 
Ende  des   IG.  Jahrhunderts  Tor  Kkpler's  Arbeiten  über  Cometen."    Fast 
also  braucht  sich  auch  der  Aberglaube  nicht  mehr  zu   schämen,   welcher 
die  Haarsterne  schaudernd  als  Zuchtruthen  des  Himmels  oder  als  Vorboten 
von  Krieg  und  Himgcr  l>etrachtet.    Da   wir  selbst  Sir  John  Hersihel  iu 
mystische  Betrachtungen  über  ein  „tief  geheimnissvolles  Räthsel  der  Natur' 
versenkt  sehen,   welches  die  „geisterhafte  Textur"   ilirer  Scliweifbildun^' 
umgeben  soll,  so  dass  es  ihm  zweifelhaft  ist,  ob  wir  es  mit  einem  physisch 
geeigenscbafteten  „StofT*  zu  tliim  haben.    Und  sind  wir  einmal  auf  solchem 
Wege,    warum    dann   den    physikalischen  Widersinn    sclieuon,    sich  den 
S<^hweif  als  „otwns  wie  «'inon   negativen  S<.'hatten"   vorzustellen?    Waruiu 
uns  entsetzen  vor  der  rebertragiinj;  des  Vj)ikswahns,  dass  C^>meten  Pr>ti- 
lenzenträger  seien,  in  die  Wissensirhaft ,  wenn  soj^ar  John  Tyndall  eimiii 
vuscientißc  ])€oph'  die  Mi»trliehkeit  unsielitliarer  (.'onieton  plausibel  niailit, 
die   „vielleii^ht   über  die  Erde  fe^'en  und  iliren  (jesundheitszu stand  Wiiu- 
flussen,   ohne  dass   wir   sonst  etwas   von   ilirem  Vorübergehen   merken?" 
Was  die  Wissenschaft  positiv  festgestellt  hat,  ist  ja  auch  fast  erschreckeud 
wenig.     Etwa  dass  die   meisten  Coinet<*n   einen  liellen,    rundliclien,    sich 
verändernden   Kopf    zeigen,    umgeben    von    einer   schwächer   leuehtenileu 
nebeligen  Hülle,  die  sich  gewölinlich  zu  einem  in  (h;r  Regel  von  der  S(»üik 
abgewendeten  veränderliclien  Sehweif  verlängert.    Und   weil  jeden  Punkt 
der  Conietenhellung,   obgleieli    sie  selbstleuchtcnd  imd  nicht  retleetirt  ist, 
das  Sternenlicht  ungebrochen  durch(bingt,  kann  der  Comet  selbst  im  K'.-pf 
keine  comj»acte  Masse  sein ,  in  allen  anderen  Thcilon  auch  walirscheinliili 
kein  Gas,   sondern  überall  vermutlilich   ein  gleiclisam   staubartiger  Stoff 
aus  discreten,  durch  leere  Zwischenrämne  getrennten  Theilchen  bestehenä. 
Schon  hier  hat  also  die  (Jewissheit  geendet,   das  Problem   begonnen.    Im 
übrigen   zeigen   die   Cometen   laut^'r   solcrlie   P^igensehaften ,    welche    einen 
Zweifel  daran,  dass  sie  kosmischer  Natur  sind,  heute  nicht  mehr  aufkommen 
lassen,  während   andererseits  (.'ine  Keihe   von  Erscheinungen   an  ihnen  sio 
wi«)<ler    in    unmittel])arste  Beziehung    auch    mit    solchen    meteoristisohcn 
Piiänomenen  bringt,   deren  rein  kosmische  Natur  eben  durch  die  neuesten 
exacten  Forschungen  abermals  in  Frago  gestellt  ist.'*  ■ 
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IV. 
„Kann  auch  mit  wenigen  Sätzen  das  Bekannte  im  Wesen  der  Cometcn 
BelbstTerständlich  nur  angedeutet  sein,  so  reicht  es  dcK'h  vollkommen  aus, 
die  grundtiefen  Widersprüche  und  entscheidenden  Unklarheiten  zu  be- 
zeichnen, welche  jeglicher  Versuch  zur  Erklärung  ihrer  physischen  Natur 
zu  versöhnen  und  aufzulösen  hat.  Alle  wissenschaftlichen  Hypothesen  zur 
Erfüllung  dieser  Aufgabe  spiegeln  freilich  das  volle  Bewusstscin  ihrer 
unermessllchen  Schwierigkeiten  wieder;  doch  erst  den  neuesten  Entwicke- 
Inngen  der  Wissenschaft  ward  es  beschieden,  in  der  Elektricität  dasjenige 
Naturelement  zu  erkennen,  vor  dessen  principieller  Anwendung  auf  die 
cometischen  Erscheinungen  deren  wesentlichste  Eäthsel  verschwinden.  So 
ist  heute  die  sogenannte  elektrische  (.^ometcnthcorie  unter  den  physischen 
Astronomen  nahezu  alleinherrschend.  Ist  dieses  Reich  der  Erkenntniss 
aus  der  empirischen  Bekanntschaft  mit  der  imendhchen  Mannigfaltigkeit 
der  elektrischen  Erscheinungen  im  Kosmos  erwachsen,  mit  denen  der 
Magnetismus  nur  als  eigenartige  Kraftäussenmg  zusammenfallt,  so  erscheint 
die  inductivo  Befestigung  der  philosophisch  unentbehrlichen  Forderung 
einer  ununterbrochenen  Causalität  (ursächlichen  Auseinanderfolge)  aller 
Naturerscheinungen  als  dessen  mächtigster  Bundesgenosse,  während  die 
Entdeckungen  der  Spectralanalyse  das  Beweismaterial  seiner  Legitimität 
in  reichster  Fülle  herzutrugen.  ün<l  dennoch  entstammt  das  Begrtindungs- 
wort  dieser  Erkenntniss  einem  genialen  Geiste,  welchem  der  grosste  Theil 
dieser  Hülfsmittel  noch  nicht  geboten  war.  Olbers  war  es,  der  schon  1812 
bei  Erörterung  der  constant  von  der  Sonne  abgewendeten,  von  ihm  auf 
eine  „Repulsivkraft"  derselben  zurückgeführten,  Schweifentwickelung  der 
Cometen  zuerst  den  Gedanken  aussprach:  „Enthalten  kann  man  sich  in- 
dessen schwerlich  dabei  an  etwas,  unseren  elektrischen  Anziehungen  und 
Abstossungen  analoges  zu  denken.  Warum  sollte  auch  diese  mächtige 
Naturkraft,  von  der  wir  in  unserer  feuchten,  stets  leitenden  Atmosphäre 
schon  80  bedeutende  Wirkimgen  sehen,  nicht  im  grossen  Weltall  nach  einem 
weit  über  unsere  kleinlichen  Begriffe  gehenden  Maassstabe  wirksam  sein?** 
Die  Geschichte  vom  Ei  des  Columbus  wiederholt  sich  alle  Tage!  Heut 
erscheint  uns  Olbehs  Vermuthung  so  natfirlich,  fast  selbstverständlich! 
Damals  war  die  scheinbar  beiläufig  daran  geknüfte  Frage  da«  Axtzeichen 
des  entdeckenden  Pioniers,  um  den  Weg  zu  sichern,  auf  welchem  der  bis 
da  nur  geahnte  Erkenntnissschatz  zu  heben  sei.  Und  lange  genug  strahlte 
dennoch  der  Comet  geheimnissvoll  weiter,  ohne  dass  Olbkrs'  Frage  eine 
Antwort  fand.  Wir  kennen  ja  bereits  die  Klage  des  Hm.  Zöllner  darüber, 
obgleich  sie  wohl  nicht  in  schroffer  Würtlichkeit  aufzufassen  ist;  denn 
mancherlei  Versuche,  jener  Andeutung  zu  folgen,  wurden  auch  schon  vor 
dem  seinigen  gemacht.  Woher  besässen  wir  sonst  überhaupt  den  so  geläufigen 
Begriff  einer  „elektrischen  Cometentheorie?"  Ja,  wie  könnte  sonst  daa 
ZÖLLNXR'sche  Werk  eine  so  reiche  üebersicht  und  orientirende  Anthologie  der 
nach  Olbers,  doch  vor  oder  zugleich  mit  seiner  eigenen  Theorie  entstandenen 
Arbeiten  im  Sinne  jener  Richtung  bieten?    Ob  bekämpft,  wie  Tyndall, 
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Hebschsl,   Fayk  u.  a.,  oder  als  Zeuge  für  die  eigene  Ansicht  vorgeführt, 
wie  OsBOBNE,  Reyoldh,  Hansen,  C.  F.  Pape,  A.  Winnkcke,  Juu  Schvidt, 
Lamont,  jeder  hat  doch  sicher  mit  dem  Bestreben  gewirkt,  dem  neuen  Wege 
der  Erkenntniss  breiteren  Kaum  zu  schaffen.    Ob  gerade  mit   dem  Be- 
wusstsein  von  Olbebs  Priorität,  kann  fraglich  sein,  ist  jedoch  auch  nur 
von  untergeordnetem  Belang.  Das  wesentliche  Verdienst  der  ZÖLLXEB'schen 
Theorie  scheint  uns  dagegen  darin  gelegen,  dass  zu  ihrer  Begründung  und 
Erhärtung  die  Mühe  nicht  gescheut  wurde,  auch  den  in  Betracht  kommen- 
den Vorfragen  kritisch  und  reridirend  ihr  volles  Recht  zu  gewähren.  Dazu 
kommt,  dass  die  Erläuterung  der  kometischen  Erscheinungen  keine  neuen 
verborgenen  Kräfte  in  Anspruch  nimmt,   sondern  nur  die  bekannten  und 
auch  deren  Wirkung  blos  in  der  unter  irdischen  Verhältnissen  geltsamen 
Weise.  Allgemein  verständlich  lässt  sich  die  Beweisführung  der  ZöLLNEB'schen 
Theorie  nicht  in  so  wenigen  Sätzen  darlegen  wie  der  Raum  dieser  Blätter 
dafür  zu  gewähren  vermag.    Vergleichsweise,  doch  eben  auch  nur  ver- 
gleichsweise, kann  man  es  als  ihre  grundlegende  Voraussetzimg  bezeichnen, 
dass  jener  Weltbildungsprocess ,    aus  welchem  die  heutige  Wissenschaft 
unser  Planetensystem  entstehen  lässt,  sich  noch  ununterbrochen  fortsetzt 
Das  heisst  also ,  dass  die  im  Weltraum  frei  schwebenden  Gase  sich  unter 
gewissen  Bedingungen  der  Temperatur  und  des  Druckes  zu  kosmischen 
Massen  verdichten,  deren  Aggregatzustand  verschiedenartig,  doch  nie  stabil 
sein  kann.    Denn  schon  eine  feste  Begrenzung  nach  aussen  besitzen  sie 
nicht  wegen  der  in  dieser  Richtung  fortwährend  stattfindenden  Vcrdunstun«,' 
jedes  kosmischen  Stoffes,   die  sicli  so  lang  aus  dosson  Innerin  «.'ntwickolt. 
als   der  Dnu'k  der  solcliorniassen  selbst. i^obildetou  Atinospliäre  es  zuLUst. 
Xach   physikalischen   (icsetzen   müssen   nun  «liese  Massen    die    unendlioli 
niedrige  Temperatur    des  Weltraumes   annehmen  (hypothetisch  —  1  i'lWi 
gelangen    sie  aber   durch  Attraction    eines    Fixsterns   in   die    Nähe  eimr 
Wärme- Ausstrahhmg,  so  muss  zunächst  die  davon  betroffene  Seite  in  oinen 
Verdampfimgs-   imd  Siedeprocess   üb(^rgehen ,   der  ihren  A»,'j^re^atzu>tan'l 
energisch   verändert,  und  nm   so   gewaltsamer,    um   so  mehr    ihre  ganzo 
Masse  ergreift,  je  kleiner  diese  im  Verliältniss  zur  Grösse  und  Int^^nsitat 
der  Wärmequelle   ist.     Im  AnziehungslKTeich   der  S<.>nne   werden  sich  uns 
flüssige   ^leteormassen   —    und   ihre  Existenz  ist   er>viesen  —    als  K»'rp»^r 
zeigen,  die  von  einer  Dunsthülle  umgeben  sind,  je  kleiner,  desto  mehr  uud 
bälder  als   gleichförmig  <lurchstrahlte    Dampfkugebi.     Also   das  Bild  dor 
kleinen  Cometen,   deren  Bahnen  eben   darum  mit  denen  der  Meteor-  unl 
Sternschnuppenschwärmo  übereinstimmen  müssen.     Das  spectralanalytisch 
nachgewiesene  S(.*lbstleucbten  der  grösseren  (  ometen  wird  auf  die  Erregiiii;: 
von  Elektricitiit  (ohne  Concurrenz  der  Lurtelektricitat)  «lurch  das  Zcrreissoii 
der  Flüssigkeitstheilchen  bei  je<lem  Sied-  und  Verdampfungsprocess  zurück- 
geführt, die  Entwickhing  und  Richtung  der  Cometenschweife  als  Wirkiinir 
der  Gleichartigkeit  der  im  Cometendampf  und  auf  der  Sonnenobertiache 
erregten  (negativen)  Elektriiütäten,  zugleich  mit  der  Einwirkung  der  G^a^^• 
tation  der  Sonne  auf  die  flüssige  Comctenmasse  erklärt.    I^jt^tere  bedinj,'t 
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^e  CometenbahneD.  Für  jene  elektrische  Femwirkung  der  Sonne  reicht 
«8  aber  schon  aas,  wenn  man  ihr,  ganz  absehend  von  den  kolossalen  Gas- 
und  Dampferuptionen  auf  ihrer  Oberfläche,  selbst  quantitativ  nur  diejenigen 
elektrischen  Eigenschaften  beilogt,  welche  an  der  vergleichsweise  so  kleinen 
Erdoberfläche  direct  nachgewiesen  sind." 

„Schon  diese  überaus  fragmentarischen  und  mangelhaften  Hindeutungen 
auf  einzelne,  fast  zufällig  aufgegriflene  Momente  der  ZöLLNER'schen  Theorie 
lassen  mindestens  anerkennen,  dass  auch  sie  den  Cometen  nur  eine  unend- 
lich geringe  Körperhaftigkeit  beimisst.  Dagegen  deutet  sie  bei  (lelegenheit 
<ldr  cometischen  Dampfatmosphäre  auch  auf  naturgemässcre  und  befriedi- 
gendere Lösungen  anderer  meteorologischen  Käthselphänomene,  als  die  bis- 
herigen sind.  Wie  bei  den  anderen  Meteoriten,  bleibt  indessen  durch  sie 
auch  für  die  Cometen  die  Frage  offen :  ob  wir  es  mit  frühesten  Gestaltungs- 
keimen oder  letzten  Zertrümmerungsresten  von  Weltköri)em  zu  th\m  haben. 
JEine  festbestimmte  Wiederkehr  ist  ja  bis  jetzt  bekanntcrmasscn  nur  für 
^nz  erstaunlich  wenige  der  vielen  beobachteten  Cometen  bewiesen,  für 
keinen  der  grösseren  eine  Unveränderlichkeit  seiner  Erscheinungsgestalt, 
\iele  sind  dagegen  im  Welträume  verschwunden.  Sollte  nun  auch  noch 
dieses  Verschwinden  der  Naturforschung  zur  Erkenntnissr|uelle  werden 
können?  Als  Noth wendigkeit  selbst  der  hier  abgerissen  vorgeführten 
Sätze  aus  der  ZöLLNER'schen  Theorie  ergibt  sich,  dass  bei  jeder  Temperatur- 
steigerung im  Weltraimio  eine  bestimmte  Anzahl  kleiner  Cometen  für 
unsere  Wahrnehmung  verschwinden  muss,  indem  die  nebelartigen  Ver- 
<liciitungsproducte,  welche  ims  diese  Körper  bei  niedriger  Temperatur  sicht- 
bar machen,  alsdann  durch  die  Wärme  aufgelöst  werden.  „Die  Zahl  der 
in  einem  bestimmten  Volumen  des  Weltenraums  sichtbaren  Cometen**  — 
fährt  Hr.  Zöllner  fort  —  „wäre  auf  diese  Weise  eine  von  der  Temperatur 
abhängige  Grösse,  \md  könnte,  unter  sonst  gleiclien  Umstünden,  dazu 
dienen,  uns  von  Temperaturscliwankungen  innerhalb  jenes  Raumes  Kennt- 
niss  zu  verscliaflen. ...  Da  nun  die  Sonne  mit  Rücksicht  auf  die  Periode 
ihrer  Flecken  als  eine  periodisch  veränderliche  Wärmequelle  betrachtet 
werden  muss,  so  hatte  ich  vermuthet,  dass  die  Anzahl  der  jährlich  ent- 
deckten kleinen  Cometen  periodischen  Schwankungen  unterworfen  sei,  deren 
Maxima  und  Minima  mit  denen  der  Sonnenflecken  coincidiren,  oder  vielmehr, 
nach  Analogie  meteorologischer  Wirkungen,  denselben  um  weniges  nach- 
folgen. Diese  Vennuthung  hat  sich  in  überraschender  Weise  bestätigt. 
(Durch  Beobachtungen  von  Beltins  über  die  Periodicität  in  det  Häufigkeit 
der  kleinen  Cometen.)  Es  eröffnet  sich  durch  diese  Betrachtungen  dio 
Aussicht,  durch  die  statistische  Behandlung  der  neu  entdeckten  kleinen 
Cometen  ein  empflndfiches  Reagens  für  die  mittleren  Temperaturverände- 
rungen der  Sonne  zu  erhalten,  sowohl  der  periodischen  als  der  säcularen, 
40  dass  auf  diesem  Wege  von  kommenden  Generationen  vielleicht  die  all- 
mälig  fortschreitende  Abkülüung  des  Sonnenkörpers  auch  empirisch  erkannt 
werden  kann." 

„Wer  der  Sprache  und  der  Gedankengänge  des  Xaturkundigen  ung»- 
wohnt  ist,  den  mag  es  eigenthümlich  durchschauem,  unter  dem  Eindruck 


"1 


4dK  Ut  «id  thiirfrtlrliliflh  UBgMlBBta  SrfUinB«  liiMi  ftuliufciiilwto 
AWrtrtiiwg  des  SaaimMBanpmn  von  den  MmmvoDmi  Ani^giagHi  «ad 
jmkXifimlMiim  fitamtmaMlniigB  des  ZOuumfiolMB  WMbw  n 
Jb  kifaigt  wie  «in  tdnfkm  TodesnrtiMa  ftr  die  SoMfiAiBg!  und 
ist  es  nur  der  Ansdiaek  einer  wineenschslUieh  iiHimiWMÜciliwi  WtMMk 
BmA  iiuhei^lmmlisiwi  Aeonen  nrass  der  Kaftfonmlh  der  Bonne  eiiiirfl|rf! 
■ein,  sie  eriiieht,  nedideDi  Mereor,  Yenne,  die  XMe  Aeenen  ^»oite  wi 
inmer  mehr  veie^ten  flpirslbelmen  in.  ihre  Gliitli  bineingeetfart  nir 
ftr  kuie  kosmieehe  Momente  dieee  ernttnend.  Aber  neoe  WeltenMIdBegm 
ifed  raeh  seit  Aeonen  entstsnden,  wenn  deninst  mit  dem  Dasein  Msriw 
flanetensiystems  jede  Erimiening  sn  die  sdieinbsie  Ewiglmit  seiner  Des« 
in  der  UnhegreniUieit  desBanmes  nnd  der  ünendliohlceit  der  Zeit  %ulffM 
sein  wird.  üngeslUte  Jshrtsusende  vor  dem  Ende  der  Erde  mvss  sAos 
die  aufgelebte  Weit  ihrer  Obeilliehe  untergegangen  sein,  die  Mensebhrit 
mentw  Ihren  Zweck  im  WeLtorganismus  liat  sie  dann  sieher  «fUlt 
Bereits  von  nahen  Jahrhonderten  erhofft  aber  Hr.  ZOtunn  eine  neoe  Wci^ 
iiai%lifwniig  in  nie  geahnter  GiQese  und  Sariieit  der  Eitamlniss.  „flb 
wird  iwar  der  körperlich  ilter  gewordenen  Menschheit  weise  IfiMgasg 
im  Yerbrench  der  Krfifte,  mehr  Bnhe  und  Schonung  anleilegen,  damit  tl» 
einem  ehrbaren  und  friettfertigen  Ende  ruhig  ins  Antüte  schsnen  kflnie  — 
im  übrigen  aber  wird  sich  auch  hier  die  Analogie  im  EDtwieUnngapneein 
des  Individuums  undider  Gattung  bestitigen,  indem  die  CulminaÜott  d« 
ErkenntnisB  erst  dann  eintritt,  wenn  bereits  der  KOrper  das  MsiimsB 
seiner  physischen  und  socialen  Leistungsfähigkeit  überschritten,  und  das 
Crcfiihl  einer  allmaligen  Abnahme  der  Kräfte  sich  eingestellt  hat." 

8«    Im  neuen  Reich. 

„Ein  Neujahrswort  an  die  deutsche  Geistesarbeit". 

^Die  ungemeine  Förderung,  welche  die  Industrie  und  damit  auch  die 
Behaglichkeit  unseres  täglichen  Daseins  namentlich  durch  die  NaturwisM)- 
schaft  erfuhr,  der  an  dankbarem  Beifall  verschwenderische  Grenuss,  wekhn 
die  Kunst  durch  Anspannung  ihrer  eigenen  Mittel  reichlich  zu  spenden 
lernte,  haben  eine  Veränderung  der  socialen  Geltung  unserer  productiven 
Forscher  und  Künstler  hervorgerufen ,  die  auf  ihr  Gebahren ,  auf  die  An- 
sprüche, welche  sie  an  ihre  Mitwelt  erheben,  oft  einen  bedenklichen  Einfiiut 
geübt  hat.  Gewiss  ist  diese  Wendimg  der  Dinge  bis  zu  einem  bestimmteü 
Grade  mit  Freuden  zu  begrüssen ;  die  feinste,  schwierigste  und  sogensreichite 
Arbeit  findet  endlich  einen  ausreichenden  Lohn  statt  der  jämmerlichen 
Kargheit ,  mit  der  man  früher  all  ihre  Forderungen  undankbar  auf  die 
Nachwelt  verwies,  an  die  Stelle  übcrdemüthiger  Verzagtheit  ist  ein  ene^ 
gisches  BewuBstsein  des  Werthes  der  eigenen  Leistung  getreten.  Alkin, 
sowie  in  dieser  Richtung  das  schwer  zu  ermittelnde  richtige  Masse  fi1)e^ 
schritten  wird,  tritt  ein  für  die  Arbeit  selbst  verderblicher  Rückschlag  ein.** 

„Da  muss  man  nun  von  dem  vergangenen  Jahre  anmerken,  dsss  tf 
auch  hierwider  wirksame  Mahnungen  hervorgebracht:  seinen  FachgeBossen 
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liat  der  namhafte  Physiker  Zöllner  in  einem  freilich  im  Gesammteindmcke 
wunderlichen  Bnche,  das  aus  Astronomie,  Erkenntnisstheorie  nnd  ethischer 
Lehre  zusammengemischt  ist,  vom  reinsten  Eifer  getrieben  eine  ernste 
Bnsapredigt  zur  Einkehr  in  sich  selbst  und  zur  Kfickkehr  in  die  alte  Ein- 
ftdt  ihrer  Sitten  gehalten.  Bitterer,  ja  grausam  scharf  hat  der  Mtinchencr 
Ant  PcscHMANN  kürzlich  Eichard  Waoner's  Grössenwahnsinn  theoretisch 
nachzuweisen  und  zu  zergliedern  versucht,  zu  verwegen  offenbar  für  mensch- 
liches Gericht  über  den  Lebendigen,  doch  darf  man  sagen,  dass  er  den 
Schuldigsten  herausgegriffen.  Beide  Bücher,  so  manchen  unheilvollen 
Anstoss  sie  gegeben,  sind  um  ihrer  warnenden  Kraft  willen  entschieden 
hochzuhalten:  keineswegs  werden  sie  ohne  nützliche  Wirkung  bleiben." 

,Jn  beiderlei  Hinsicht  nun  wünschen  wir  der  deutschen  Geistesarbeit 
zum  neuen  Jahre  Stärkimg  für  würdevolle  Haltimg:  möge  sie  sich  nach 
innen  vor  Ueberschwenglichkeit  imd  Vermessenheit  bewahren,  nach  aussen 
fröhlich  gemessen,  was  ihr  nach  Verdienst  bereitet  wird,  ohne  doch  selber 
ihr  Verdienst  nach  dem  Genüsse  zu  messen,  den  sie  der  Mitwelt  verschafft 

oder  der  ihr  von  dieser  heimgezahlt  wird.'* 

„Alfred  Dove." 

Wenn  die  vorstehenden  Documente  dem  Leser  eine  ge- 
nügende Vorstellung  von  der  Aufnahme  meines  Buches  y,über 
die  Natur  der  Cometen"  in  Deutschland  verschafft  haben 
werden,  so  mögen  aus  den  kaum  minder  zahlreichen  Zu- 
schriften aus  anderen  Ländern  nur  die  drei  folgenden  den 
Beweis  liefern,  dass  mein  Auftreten  auch  im  Auslande  als 
ein  gerechtes  und  noth wendiges  anerkannt  und  ge- 
würdigt worden  ist. 

Von  einem  mir  persönlich  unbekannten  Landsmanne  aus 
Amerika  erhielt  ich  folgenden  Brief: 

15. 

Milwmikee,   Wiscomtin  4,94  ^  ii^ -street.  (ohne  Datum.) 

Geehrter  Herr! 
„Als  Capitain  Gxtluver  von  seiner  Heise  zu  den  Riesen  (l/rohdignoctj 
nach  England  zurückkehrte,  nahm  er  vier  Wespenstacheln  mit,  von  denen 
er  drei  an  die  Edinburgh  Revieiff  schenkte  und  den  vierten  selbst  behielt. 
Ich  habe  mich  vergebens  in  der  Literatur  der  mir  bekannten  Völker  auf- 
zufinden bemüht,  wohin  dieser  vierte  Stachel  gekommen  sei,  bis  ich  Ihr 
Werk  „über  die  Natur  der  Cometen"  hier  bei  einem  Freunde  entdeckte. 
Beim  Durchlesen  dieses  Werkes  wurde  es  mir  klar,  dass  dieser  vierte 
Wespenstachel  von  Swift  auf  Sie  vererbt  sei.  Ich  habe  zu  meiner  Freude 
bemerkt,  dass  die  Spitze  dieses  berühmten  vierten  Wespenstachels  seit 
zwei  Jahrhunderten  nach  meinem  Dafürhalten  eher  zugenommenn  hat  Ich 
Bchliease  daraus,  dass  Sie  im  Besitze  einer  eigenen  Schleifinethode  sein 
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MMnfiCtinh  heate,  nadi  iweflumdtffe  Jafam  ngdttifi^iMfl 
Bi  ist  mir  eine  gioase  Gcnugthauiig  gewM»,  db 
Xklitsr  «if  ihr  liehtigM  Mmm  lorftekgsAllut  n  mImml  Sne  iUiflhe 
Eednetioa  kfinnte  einigen  «merikuliecheii  GfOMoa  mdh  nidit  adiedai; 
die  Amerilaner  leUten  sehr  BetritohtMohee  in  HÜMoht  mf  BdodtiftMn- 
«prfidie.  FezeGnUch  wolilthaflnder  nooh  war  mir  die  Ehmurafttung  nMaM 
«Iten  Stadien- Fraondee  Kibcbhoit.  EntsohnkUgea  Sie  gütigst»  da«  «ia 
Ihnen  Unbekannter  Ihre  Zeit  mr  Leaung  einea  Brie&ain  Anepmohmnunt!  — 
Denn  anaaer  dem  Drange,  Ihnen  meine  GeflÜUe  beim  Leaen  ifaiea  WerioM 
anandrflcken,  habe  ich  g^g^ubt»  daaa  ea  Urnen  nicht  nnaagenehm  geweem 
«ein  könnte  su  erfahren,  daaa  Sie  aich  aooh  jenaeita  dea  Ooeana  liefe 
Jreonde  and  Bewanderer  erworben  haben,  wenn  dieaelbea  im  Teigleidi 
mit  den  Berliner  Herrm  aooh  von  aehr  geringem  Gewichte  aind. 

.HochachtongaveU 
Ihr  eigebenater  Dr.  H. ** 

Dass  auch  der  entacbiedene  Auedmck  deutscher  Ge- 
sinnuDgen  der  Anerkennung  meines  Buches  selbst  in  Frank- 
reich  keinen  Abbruch  gethan  hat,  beweist  eine  sehr  wohl- 
woUendCi  über  12  Seiten  lange  Kritik,  welche  in  der  „Umia 
fMhtopkique  de  la  France  et  de  tEtranger^  ährigie  par  1% 
Bibot  (Avrü  1876  p.  404—416)''  enthalten  ist;  dieselbe 
besteht  im  Wesentlichen  in  einer  Uebersetzung  der  Vorrede 
zu  meinem  Buche  und  schlicsst  mit  folgenden  Worten  in 
deutscher  Uebersetzung:^) 

„Der  Verfasser  konnte  die  von  ihm  ge träumte  Yereinigung  zwischen 
8peculation  und  Wissenschaft  unter  keinen  glänzenderen  Schutz  stellen, 
als  unter  denjenigen  des  Vaters  der  kritischen  Philosophie.  Wir  glanben, 
dass  sein  Appell  nicht  ohne  Echo  bleiben  wird,  wenn  wir  nach  dem  Erfolg 
urtheilen  dürfen,  den  sein  Werk  in  Deutschland  gefunden  hat.  Trotz  der 
zu  häufigen  Vermischung  der  einzelnen  Abschnitte. . . .  der  heftigen  persön- 
lichen Angriffe  .  .  .  verdient  sein  Buch  von  allen  Franzosen  gelesen  zn 
werden,  welche  ein  Interesse  für  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  tmd 
Philosophie  besitzen,  und  mit  Hm.  Zöllner  in  der  Vereinigung  dieser 
beiden,  zu  häufig  feindlich,  gesinnten  Schwestern,  das  sicherste  Pfuid  for 
die  Fortschritte  der  Zukunft  and  die  Beruhigimg  der  Geister  erblicken.*^ 

16. 

Leipzig,  10.  Mai  1872. 
Verehrter  Herr  Professor! 

„Ein  Jugendfreund  von  mir,  Namens ,  jetzt  Assistent  an  BisEor's 

chemischem  Laboratorium  in  Glasgow,  schreibt  mir  unterm  7.  dieses: 

^)  Originaltext  vgL  diese  Abhandlungen  Bd.  I,  S.  56. 
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„Zu  grossem  Danke  bin  ich  Dir  verpflichtet  dafür,  dass  Du  mich 
auf  Zöllmeb's  Buch  aufinerksam  gemacht  hast.  Ich  habe  es  vor 
Kurzem  bekommen  und  von  jedem  Theilc  mächtige  Eindrücke  em- 
pfangen. Die  edle  Crewalt  seiner  Kritik,  die  sich  in  musterhafter 
Sprache  ausdrückt,  hat  mich  überrascht.  Die  Darlegimg  seiner 
eigenen  Theorie  ist  das  Vollendetste,  was  mir  vor  Augen  gekommen 
ist  Schade,  dass  ich  das  Buch  mit  den  Worten  jenes  Alten  aus  der 
Hand  legen  musste:  „„was  ich  vorstand  ist  vortrefflich,  ich  schliesse 
daraus,  dass  das,  was  ich  nicht  verstand,  noch  vortrefllicher  ist** 
Vielleicht  freuen  Sie  sich,  wie  ich,  dass  dies  von  einem  jungen  Chemiker 
dirieben  wurde.    Nur  doshalb  nehme  ich  mir  dio  Freiheit  es  Ihnen 

nitheilen. 

Mit  vielen  Grüssen 

Ihr  ergebener " 

Dasa  mein  Buch  in  England  nicht  sogleich  auf  eine 
gefangene  Würdigung  rechnen  durfte,  war  selbstverständlich* 
gegen  begrüsse  ich  es  als  ein  Zeichen  der  beginnenden  Auf- 
rong  über  die  gänzlich  unhaltbar  gewordenen  Wissenschaft- 
lern Zustände  Englands,  dass  mir  durch  ein  freundliches 
ireiben  aus  Dublin  v.  14.  Juni  1878  von  dem  ^^  Executive 
mnittee  of  ihe  British  Association  for  the  Advancement  of  Science*^ 

Ehre  einer  Einladung  zur  diesjährigen  Naturforscher- Ver- 
dmlung  am   14.  August  in  Dublin  zu  Theil  geworden  ist. 

Da  ich  bis  jetzt  noch  niemals,  weder  in  Deutschland 
\h  im  Auslande,  eine  „Naturforscherversammlung^  besucht 
iCf  indem  ich  meinen  öffentlich  ausgesprochenen  Ansichten 
aäss   diese   Versammlungen   gegenwärtig   ,,zur  Förderung 

Wissenschaft^  für  vollkommen  überlebt  halte,  so  habe  ich 
;h  die  obige  Einladung  höflich  dankend  abgelehnt  mit  gleich- 
iger Uebersendung  der  ersten  beiden  Bände  meiner  „wissen- 
afUichen  Abhandlungen^  und  meines  Buches  „über  die  Natur 

Cometen'^  Ausserdem  waren  die  beleidigenden  Demon- 
itionen,  denen  die  Professoren  Barrett  und  Alfred  Rüssel 
LLLACE  in  der  im  Jahre  1876  am  12.  September  zu  Glasgow 
;ehaltenen  Versammlung  der  British  Association  wegen 
isenschaftlicher  Vorträge  ausgesetzt  waren  (vgl.  S.  313), 
it  geeignet,  mich  zur  Annahme  der  obigen  Einladung  zu 
luthigen.  Dass  ich  vollauf  in  meinem  eigenen  lieben 
erlande  zu  thun  habe,  mich  derartiger  Angriffe  zu  e^- 
ireoi  daiiir  wird  das  Folgende  genügende  Beweise  liefern. 


1 


Dqmh  €0  wira  ncum  SduiiMD  cutf  ciyiiftlhiinchö  Bdiiokiii 
la  Thdl,  d«B8  sie,  IfanHdi  wie  unsere  TerAeBten  StBetwiürmary 
xuent  dne  Verl eumdungs-Aera bei flireneigeneiiLiiidi- 
lenten  zu  abeolviren  hab^i.  Lidessen  duf  man  sioh  lueidaidi 
■ioht  den  guten  Hnmor  und  den  iSMten  Yomtbi  lAuben  lemwi, 
dM  einmel  eb  richtig  nnd  nothwen^  erinumte  28d  nmr- 
rOdrt  im  Ange  zn  behalten  und  mit  allen  ans  morafiadi  nad 
gesetzlich  erlaubten  Ifitteln  zu  errdchen.  Zom  T^roate  kana 
man  sich  mit  einem  Luftschiffer  yerj^eiehen,  der,  bevor  er 
einen  ewig  heiteren  Himmel  im  Glänze  der  strahlenden  Sonao 
erblickt,  zunichst  eine  Wolkendecke  in  mederen  Sduditea 
der  AtmosphSre  durchdringen  muss,  aus  welcher  Beges, 
Hagelaohauer  und  Schneegestober  nach  meteorologiadien  6e> 
aetzen  hervorbrechen.  Möge  man  sich  dann  in  ao  MUiaa 
Stunden  durch  die  Worte  einea  EngUnders  enoiiatfaigea 
die  mir  anonym  aus  unserem  neuen  Bnohdande  auf 
Postkarte  d.  d.  Strassbuxg  d.  9.  Jum  1878  zugingen: 

„Bidreh  on  and  you  tkaU  gain  ^  vidmyl 
Mareh  on  and  yoM  tkaU  gain  Ika  dof!'* 

Manchem  meiner  Leser  schwebt  nun  aber  Tiell^cht 
Frage  auf  der  Lippe ,  welches  Ziel  und  welchen  Zweck  ich 
mit  meiner  persönlichen  Polemik  verfolge  und  was  ich  unter 
,y moralisch  und  gesetzlich  erlaubten  Mitteln'^  verstehe,  bt 
es  nicht  anständiger  und  den  erhabenen  Zielen  der  Wissen- 
schaft entsprechender,  sich  um  Personen  gar  nicht  zu  kümmen 
und  im  Vertrauen  auf  die  unbesiegbare  Macht  der  Wahrheit 
diese  einfach  zu  beweisen  und  auszusprechen?  Es  sd  mir 
gestattet,  mich  diesen  Fragen  gegenüber  zunächst  über  die 
zweite  etwas  näher  zu  erklären,  nämlich  darüber,  was  ich 
unter  „moralisch  und  gesetzlich  erlaubten  Mitteln^  Te^ 
stehe.  Ich  behaupte,  dass  „moralisch  erlaubte  Mittel*' 
solche  sind,  die  vor  dem  Richterstuhle  unseres  Gewissens 
bestehen  können,  und  durch  deren  Anwendung  die  Buhe  dei 
Gewissens  niemals  getrübt,  sondern  im  Gegentheily  im  Be- 
wusstsein  einer  erflillten  Pflicht,  gefördert  und  befestigt 
wird.  Was  heisst  aber  Gewissen,  könnte  mir  wiedemm 
«Temand  einwenden,  und  wie  kann  man  an  ein  so  subjectif 
schwankendes   und   individuell    verschiedenes  Vermögen  dar 
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Dschlichen  Seele  appellireD,  wenn  es  sich  um  persönliche 
griffe  und  öffentliche  Biossstellung  unserer  Gegner  handelt. 

Kant  sagt:^) 

,J)a8  Gewissen  ist  die  dem  Menschen  in  jedem  Falle  eines  Gesetzes 
le  Pflicht  zum  Lossprechen  oder  Verurtheilen  Torhaltende  practischo 
rnanft" 

„Wenn  man  daher  sagt:  dieser  Mensch  hat  kein  Grewissen,  so  meint 
n  damit,  er  kehrt  sich  nicht  an  den  Ausspruch  desselhen.  Denn  hätte 
irirklich  keines,  so  würde  er  sich  auch  nichts  als  pflichtmässig  zurechnen, 
r  als  pflichtwidrig  vorwerfen,  mithin  auch  selbst  die  Pflicht,  ein  Ge- 
isen  zu  haben,  sich  gar  nicht  denken  können." 

„Die  mancherlei  Eintheilungen  des  Gewissens  gehe  ich  noch  vorbei  und 
aerke  nur,  was  aus  dem  eben  Angeführten  folgt:  dass  nämlich  ein 
'an des  Gewissen  ein  Unding  sei.    Denn  in  dem  objoctiven  Urtheile, 

etwas  Pflicht  sei  oder  nicht,  kann  man  wohl  bisweilen  irren;  aber 

subjoctiven,  ob  ich  es  mit  meiner  practischen  —  hier  richtenden  — 
rnnnft  zum  Behuf  jenes  Urtheils  verglichen  habe,  kann  ich  nicht  irren, 

I  ich  alsdann  practisch  gar  nicht  geurtheilt  haben  würde;  in  welchem 

II  weder  Irrthum  noch  Wahrheit  statt  hat." 
„Gewissenlosigkeit  ist  nicht  Mangel  des  Gewissens,  sondern  Hang, 

\i  an  dessen  Urtheil  nicht  zu  kehren.  Wenn  aber  Jemand  sich 
wasst  ist,  nach  Gewissen  gehandelt  zu  haben,  so  kann  von 
n,  was  Schuld  oder  Unschuld  betrifft,  nichts  mehr  ver- 
Dgt  werden." 

„Die  Pflicht  ist  hier  nur,  sein  Gewissen  zu  cultiviren,  die  Aufmerk- 
nkeit  auf  die  Stimme  des  inneren  Richters  zu  scliärfen,  und  alle  Mittel 
niwonden,  um  Uun  Gehör  zu  verschaffen." 

Das  Gewissen  ist  also  ein  autonomer  Gesetzgeber  in 
iserm  Innern;  es  erkennt  keinen  höheren  Richter  über  sich 
.  Wenn  also  selbst  die  ganze  Welt,  d.  h.  die  gegen- 
ärtig  lebende  Generation,  meine  Handlungsweise  ver- 
immte,  während  mir  die  Stimme  meines  Gewissens  dieselbe 
»bietet,  so  würde  mich  jenes  Verdammungsurtheil  auch  nicht 
len  Augenblick  beirren  oder  beunruhigen  können.  Ich  würde 
slmehr  meine  Hoffnung  auf  die  kommenden  Generationen 
tzen  und  mich  über  die  Gegenwart  mit  dem  Bewusstsein 
hten,  dass  die  verbrecherischen  Mordanschläge  auf  das 
sben  unseres  Kaisers  und  seines  grossen  Staatsmannes  Bis- 
■CK,  sowie  die  Schwindel-,  Gründer-  und  Verleumder- Aera 


*)  Kant's  Werke,  Bd.  DL  S.  248. 
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den  mpuiMhen  Beweis  geliefert  haben,  wie  fie 
lebende  Genention  die  ,, Pflicht^  veigeeien  im^ 

„flir  Gewissen  la  dütiTireii,  die  Anftnerksamkett  «nf  die 
imisnn  Bichtan  la  sdOürftn^  und  tlk  Mittal  «oflnrandsn,  nm  ike  Gfhir 
la  TenchailinL*' 

Luther  hat  im  Bewusetsein  eines  guten  Gtewissens  diesesi 
Tröste  dnrch  folgende  Worte  Ansdmok  verfiehen: 

„und  wenn  die  Welt  Teil  Tsuftl  wir* 
und  wollt*  uns  gar  TeneUingeo, 
So  Itirchten  wir  uns  nicht  so  sehr; 
Es  sdl  tms  doch  geUngenl^ 

Die  Stimme  des  Gewissens  pbt  uns  aber  nicht  nur  beim 
Beginn  und  der  Ausflihrung  einer  Handlung  die  unerschfitl«- 
liehe  Gewähr  fiir  ihre  moralisdie  Nothwendigkeity  eondem  m 
gibt  uns  auch  nach  YoUbrachter  That  ein  empirieches  Ente* 
rium  fBr  die  Zweckmäsngkdt  derselben  in  dem  Bewnsstssis 
eines  ruhigen  und  guten  Gewissens.  Wende  ich  nun  Smt 
Firfiftmg  auf  mioh  selbst  an,  indem  ich  midi  firage,  ob  nir 
wfthrend  der  6  Jahre,  die  sdt  der  Yerofientlichung  moMi 
Cometenbuches  verflossen  sind,  auch  nur  ein  einziges  Mil 
Gewissensscrupel  über  meine  persönliche  Polemik  entstanden 
sind,  so  mu88  ich  diese  Frage  vor  Gott  und  der  Welt  auf  das 
Entschiedenste  verneinen.  Im  Gegentheil,  wenn  ich  mir  vor- 
stelle, ich  hätte  dies  Buch  noch  nicht  geschrieben  oder  ich  Bei 
durch  „den  Staatsanwalt*'  oder  „die  Zelle  im  Irrenhause**^) 
An  seiner  Herausgabe  verhindert  worden,  so  überschleicht  niicb 
eine  solche  Betrübniss,  dass  Ich  schnell  und  gerne  meine 
Phantasie  wieder  mit  anderen  Bildern  beschäftige. 

Ich  komme  nun  zur  Erörterung  der  ersten  der  oben 
aufgeworfenen  Frage,  nämlich  nach  dem  Zwecke,  welchen 
ich  durch  mein  Buch  und  die  darin  enthaltene  Polemik  m 
erreichen  suche,  und  wie  weit  dieser  Zweck  wirklich  erreicht 
worden  sei. 

Man  hat  mir  theils  schriftlich,  theils  mündlich  die  Nutz- 
losigkeit meines  Auftretens  dadurch  begreiflich  zu  machen 
gesucht,  dass  man  sagte,  ich  würde  jene  von  mir  angegriffenen 
Männer  doch  nicht  ändern,  da  „der  Panzer  von  SelbstgefäUig- 


*)  Vgl.  oben. 
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keit  und  Hochmuth,  mit  dem  sie  eich  umwickelt  hätten  <^,<) 
auch  für  meine  Pfeile  ein  undurchdringlicher  sei;  es  würde 
daher  Alles  beim  Alten  bleiben,  die  Herrn  würden  fortfahren, 
sich  beweihräuchern  zu  lassen,  unbekümmert,  ob  sie  hierdurch 
das  natürliche  Gefühl  und  den  Takt  vieler  Tausenden  verletzten» 

BezügUch  des  ersten  Theils  dieser  Einwendungen  erlaube 
ich  mir  zu  erwidern,  dass  ich  niemals  einer  so  kindlichen 
Anschauung  von  dem  Charakter  eines  Menschen  gehuldigt 
habe,  nach  welcher  derselbe  durch  Worte,  mögen  sie  noch 
so  deutlich  und  deutsch  sein,  jemals  geändert  werden  könnte. 
Das  Einzige,  was  ich  gehofft  hatte,  bezog  sich  auf  eine  Ver- 
änderung der  Aeusserungen  jener  Charaktere,  indeni  ich 
glaubte,  jene  Herrn  auf  die  Unzweckmässigkeit  ihrer 
Handlungsweise  hingewiesen  zu  haben,  als  ich  ihnen  zeigte, 
wie  dieselben  bei  dem  gesunden  Sinne  des  deutschen  Volke» 
Anstoss  erregen  und  statt  zur  beabsichtigten  Erhebung 
des  Ansehens,  zur  Erniedrigung  der  Gelehrten  beim  Volke 
beitragen,  insofern  sie  dieselben  lächerlich  machen.  Fragt  man 
mich  nun,  ob  diese  Hoffnung,  welche  ich  an  das  Erscheinen 
meines  Buches  geknüpft  hatte,  im  Verlaufe  der  inzwischen 
verflossenen  6  Jahre  in  Erfüllung  gegangen  sei,  so  muss  ich 
diese  Frage  zu  meinem  Bedauern  verneinen.  (Vgl.  oben 
S.  202,  223,  263,  267,  289.) 

Ich  habe  mich  demgemäss  über  die  Zweckmässigkeit 
der  von  mir  gewählten  Mittel  getäuscht  und  ziehe  hieraus 
den  Schluss,  dass  dieselben  noch  nachdrücklicher  angi^wendef 
werden  müssen,  wofern  überhaupt  das  von  mir  angestrebte 
Ziel  ein  erreichbares  und  für  das  Wohl  und  den  Fortschritt 
des  deutschen  Volkes  erspriessliches  ist.  Hierüber  aber  lassen 
mir  die  brieflichen  und  öffentlichen  Aeusserungen  über  meine 
Bestrebungen  keinen  Zweifel  mehr,  und  „beieinemFeld- 
zuge  gegen  die  Immoralität  ist  das  öffentliche 
Bewusstsein  der  wichtigste  und  mächtigste  Bundes- 
genossel^) 


*)  Vgl.  den  oben  S.  970  mitgethciltcn  Brief. 

■)  Vgl.  „Die  Vivisoction",   ihr   wissenschaftlicher  Werth   und   ihre 
ethische  Berechtigang  von  laxQoq,  S.  73.  Ijeipzig  (Barth)  1877.  — 
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Was  werde  ich  nun  aber  dum,  wwdm  mdne  Imm  b»- 
«ocgt  fingeB?  Etwa  beim  nea  «neammeptgatendaa  Beichitig 
eine  Petition  um  Maaearegdimg  jeemr  Ifibmer  tim  SoMen  6m 
Cokiuiiuiueten  emraehenP  Behüte  Gottt  Solehe  Mittel  ge- 
hSren  ttoer  reaotiopgapen  Vetgangeidmt  an.  Hente^  bei  iineewei 
hoch  entwiekeken  öffentliehen  Leben  gibt  ee  vUL  emfaehero 
Ifittd.  Wie  viele  Korjrpbien  und  » hoohachtbafe  "^  Ifibimi^ 
EueUensen  und  Geheimiäthe  bat  aeh  dae  deataehe  Volk 
nicht  in  der  Grfinderaeit  dadurch  t^abgeeohfittelt*',  daas  ei 
einfach  aohriftliobe  BeweiaetUcke  verSflfentliehte  nod  daa  Up* 
thttl  über  die  Autoren  dem  öffentlichen  Yolkigewieaen  flbe^ 
liee«  Man  pflegt  dann  au  eagm,  daee  die  anf  dieee  Weiie 
Compnmiittirten  sich  fOr  die  Zqknnft  ,yunmoglioh^  gwnadit 
haben.  So  eind  s.  B,  in  Dentachland  Hr.  Haut  ▼•  A■n^ 
Hr.  y.  Bbdst  und  Hr.  Gdiomrath  WAomaa  „vaamoffiA^ 
gemacht  worden,  ohne  im  Oeringaten  ineonetitntkmelle  oder 
reactionäre  Mittel  au  Hülfe  zu  nehmen. 

Aber  nun  höre  ich  manchen  meiner  Leser  beaorgt  firsgo^ 
wie  sich  denn  ein  aolches  Verfahren  nut  der  moraliaeh  osd 
gesetzlich  gebotenen  Bewahrung  des  Briefgeheimnisses  ver- 
einigen  lasse. 

Ich  gebe  hierauf  einfach  die  folgende  Antwort  Alle 
Gesetze,  welche  die  Wechselbeziehungen  yemünftiger  und 
moralischer  Wesen  regeln  und  bestimmen,  sind  an  die  Be- 
dingung geknüpft,  dass  jene  Wesen  den  Boden  der  Sittlichkeit 
und  Moral  nicht  verlassen,  auf  dem  sich  jene  Gesetze  ent- 
wickelt haben.  Wenn  mir  z.  B.  Hr.  £.  du  Bois-Rstmoso) 
nach  Empfang  meines  Buches  über  die  Natur  der  Cometeo 
ein  6  Seiten  langes  anerkennendes  Schreiben  übersendet  und 
mich  wenige  Tage  darauf  in  mir  befreundeten  wissenscbaft- 
liehen  Kreisen  Berlins  als  „geisteskruik*^  verleumdet,  Iha  er 
sogar,  veranlasst  durch  meinen  ehemaligen  Freund  Hm.  Hof- 
rath  G.  WiEDEMANN,  schriftlich  den  Inhalt  seines  enten 
Schreibens  zu  vernichten  sucht,  so  stellt  sich  Hr.  E.  du  Bovr 
Reymond  hierdurch  ausserhalb  des  moralischen  Bereichs,  inDe^ 
halb  dessen  das  Gesetz  des  Briefgeheimnisses  Anwendung 
findet.  Ebenso  hat  ein  „Freund 'S  der  seine  Hand  erhebt, 
um  mir  den  gezückten  Dolch  in's  Herz  zu  stossen,  das  Bedit 
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verloren  y  mich  an  das  fünfte  Gebot  zu  erinnern  und  mir 
zuzurufen:  „Du  sollst  nicht  tödtenl''  wenn  ich  nach  mdnem 
Schwerte  greife,  um  den  tödtlichen  Streich  zu  pariren.  Zwischen 
«eichen  ,yFreunden''  und  mir  ist  das  Tischtuch  unwiderruflich 
für  immer  zerschnitten,  und  wenn  ich  ihre  Namen  und  Briefe 
bisher  nicht  öffentlich  mitthejlte,  so  ist  das  eine  von  mir 
freiwillig  geübte  Rücksicht,  aber  kein  Recht,  welches 
sie  ihrerseits  von  mir  nach  moralischen  Gesetzen  zu  bean- 
spruchen hätten. 

Ich  würde  aber  auch  jetzt  noch  die  während  der  letzten 
6  Jahre  freiwillig  geübte  Rücksicht  femer  walten  lassen,  wenn 
sich  nicht  vor  unseren  Blicken  gegenwärtig  ein  furchtbarer 
Abgrund  geöffnet  hätte,  der  uns  einen  Zustand  sittlicher  Ver- 
wahrlosung und  Fäulniss  nicht  nur  in  den  unteren  Schich- 
ten des  Volkes  enthüllt,  sondern  auch  in  denjenigen  Kreisen, 
aus  denen  seit  vierhundert  Jahren  das  deutsche  Volk  seine 
Bildung,  seine  sittliche  Freiheit  und  den  Glauben  an  den 
Sif^  seiner  Ideale  geschöpft  hat.  Jene  Burgen,  von  deren 
Zinnen  alle  Deutschen  bisher  mit  Stolz  das  Banner  der 
Aufklärung,  der  Liberalität  und  der  wahrhaft  humanen 
Denkungsart  wehen  sahen,  waren  die  deutschen  Univer- 
sitäten. Auf  ihnen  pulsirte  der  Herzschlag  des  edleren 
Theiles  unserer  Nation,  und  wenn  irgend  wo,  so  war  das 
Volk  berechtigt,  bei  den  vielen  Opfern,  welche  es  freudig 
für  das  materielle  Aufblühen  der  Universitäten  gebracht  hat, 
wenigstens  in  ihren  Kreisen  eine  sittlich  reine  Atmosphäre 
vorauszusetzen.  Und  wie  grausam  ist  diese  Erwartung  in  den 
Junitagen  des  Jahres  1878  zu  Schanden  geworden!  Drei 
Wochen  nachdem  ein  Sturm  sittlicher  Entrüstung  über  das 
schmachvolle  Attentat  eines  verkommenen  Subjectes  auf 
unseren  ehrwürdigen  Kaiser  alle  Schichten  des  deutschen 
Volkes  in  seinem  tiefsten  Innern  erschüttert  imd  überall  zu 
Kundgebungen  tiefster  sittlicher  Entrüstung  von  Seiten  des  ge- 
bildeten Theils  der  Bevölkerung,  in  erster  Linie  der  deutschen 
Universitäten,  Veranlassung  gegeben  hatte,  —  dringt  plötzlich 
die  Schreckenskunde  von  Berlin,  dass  ein  zweites,  erfolg- 
reicheres Attentat  auf  den  Kaiser  von  einem  Manne  verübt 
worden  sei,   der  nicht  zu  den  verkommenen  Subjecten  der 

Zöllner,  WUsenseb.  AbliMidl.    Bd.  II.  QQ 


4wi  äkk  im  Bewimitwa  äirer  intilteaioMiii  «ll^ 
Ptbahgeolwifc  im-  itoka  -SiMbrtbwIiiiwiiAi 

Mmiy  dflr  «mi  Jalare  urar  you  dtr  ^UÜMiiiiliQ 
Uahrmiti^  mil  4eni  hScliat«!!  Ebrw  gotehKiBcki  ^MtdoiiiiiiH^ 

•ki^Mritwamig  4Qr  iiiiteiMohirfUidbt^iiiiAdM^ 

fiberiiaiipt  nur  za  Terieihai  hat  'C  * 

Brstannt  tngt  ääm  V^,  wie  iü  es  ■oä^Bek»  div  «ob 

gehh  Ui^^eiier  in  der  ^tEdMi  Ailmo&plilbmm^ 

ksumf  wdcbe  ooire  SSlme  dB«d»Mn»Mii^^ 

A»  Ümvenkiten  wit^tmamf^ 

-       bl  jenes  Atientit  des  ih€§t>r  pMJmfUai  JXmsßMm 

eine   deuAdie  Anwort  Gottes  nitf  elki  ^  eMkiMi  fie^ 

vOitttDgBargtaliey  mit  denw  imeere  ^^OeUUelM^  dett««!» 

Mordfwrfoeh  H&BL'e  nnedra  miterBtaifiaABommeMn  ScUdMm 

dee  Volkes  beuitworteten?    Jecbir  „QMM^^  eeUoes  im 

Denkgebet  Ober  dM  g^ttoklicfa  errettete  Leban  tummm  Eris» 

mit  den  Worten:   „ich   danke  dir  Gott»   dass  ich  nicht  bin 

wie  jener  Zöllner  und  Sünder 'S     Gott  aber  antwortete  den 

„Gebildeten''   und  „Aufgeklärten''  des  deutschen  Volkes  auf 

ihre  Gebete  wie  den  Pharisäern  durch  das  zweite  Attentat 

und  sprach: 

„Was  siebest  du  aber  den  Splitter  in  deines  Bniders  Auge,  and 
wirst  nicbt  gewabr  des  Balkens  in  deinem  Auge  ?  "  (Ev.  Ifatb.  Gap.  7.  Y.  5.) 

Man  suchte  sich  bald  über  den  Inhalt  und  die  Wahrheit 
dieses  furchtbar  göttlichen  Wortes  hinweg  zu  täuschen  durcb 
den  Glauben,  wir  hätten  es  bei  dem  NoBiLiNo'schen  Attentat 
nur  mit  einer  Abnormität,  einem  Ausnahmefall  zu  thun.  Nie- 
mals habe  sonst  die  Universität  Leipzig  die  Doctorwürde  uo 
Unwürdige  vertheilt,  sondern  sich  stets  bemüht,  diese  Aus- 
zeichnung nur  den  Besten  zu  verleihen,  die  nicht  nur  wissm- 
schaftlich,  sondern  vor  Allem  auch  sittlich  eine  Gewahr 
dafür  böten,  dass  sie  unserer  Universität  mit  dem  von  ihr 
verliehenen  Doctortitel  Ehre  machen  würden.  Ich  will  mich 
jedes  Urtheils  über  die  Berechtigung  dieses  tröstlichen  Glaubeos 
vollkommen  enthalten  und  mich  nur  darauf  beschranken,  ^ 
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folgenden,  in  öifentlichen  Blättern  mitgetheilten  Thateachen 
in  wörtlicher  Reproduction  hier  anzuführen,  um  dann  dem 
Volke  selber  den  Urtheilsspruch  zu  überlassen. 

Das  Leipziger  Tageblatt  v.  13.  Juni  1878  enthält 
folgende  Mittheilung  aus  dem  der  Stadt  Leipzig  ganz  nahe 
gelegenen  Orte  Anger: 

„Die  gestern  erwähnte  Verhaftung  des  Dr.  med.  SciiI'rmann  bildet,  da 
der  Genannte  seit  längerer  Zeit  in  hiesigen  Kreisen  bekannt  und  verkehrte, 
begreiflicher  Weise  allerwärts  das  Tagesgespräch,  und  man  ergeht  sich 
in  allerhand  Verrauthungen  über  die  Grösse  des  ihm  zur  Last  gelegten 
Vergehens  oder  Verbrechens.  Wir  erfahren  nun  über  die  Veranlassung 
der  Verhaftung  durch  die  Behörde  Folgendes.  Dr.  Schürmann  soll  in 
verschiedenen  öffentlichen  I>ocalen,  so  z.  B.  im  Schlosskeller  zu  Reudnitz 
nnd  in  der  Säge  zu  Leipzig,  wie  auch  auf  einem  Pferdebahnwagen,  aller- 
dings in  der  Trunkenheit,  zu  Aeusserungon  sich  haben  hinreissen  lassen,  die 
mit  einem  Gutheissen  der  Attentate  auf  den  Kaiser  gleichbedeutend  sind. 
Insbesondere  habe  er  sich  gerühmt,  mit  Dr.  Nobilinq  in  Halle  zusammen 
studirt  zu  haben  und  Diesen  als  seinen  intimsten  Freund  erklärt."*) 

„Auf  den  Einwand  anderer  Gäste  in  den  betreffenden  liocalen,  dass 
NoMLiNo  doch  wohl  nur  ein  Schuft  sei,  soll  Dr.  SchItimann  in  Hitze  g^ 
rathen  sein  und  Letzteren  auf  das  Wärmste  ob  seiner  That  in  Schutz 
genommen  haben.  Anderweite  Aeusserungen  endlich,  die  Dr.  Schthmann 
anderen  Personen  gegenüber  gethan,  insbesondere,  dass  noch  Vieles  anders 
werden,  und  dass  wohl  bald  die  Eeihe  zu  regieren  an  die  Kleinen  kommen 
werde,  während  man  die  Grossen  beseitigen  müsse,   wie  endlich  die  An- 


*)  Zur  Charakteristik  Nobilino's  theilt  das  Leipziger  Tageblatt  vom 
S.  Juni  1878  (3.  Beilage)  wörtlich  Folgendes  mit: 

„Ueber  den  Attontfttor  N  o  b  i  1  i  n  g  und  dessen  Cbaracl(t«r  erbalten  wir  folgende 

Mittheilnsg,  die  wir  als  durchaus  authentisch  bezeichnen  können:   „Nobiling  besnehta 

in  den  Jahren  1875  und  1876  in  Leij^zig  mit  mir  durch  drei  Semester  die  Vorlesungen  bei 

Geh.  Bath  Röscher   und  Prof.  Blomeyer.    Er   verkehrte  nur   wenig   mit   den  Commi- 

litonen ,    besuchte  mich  jedoch ,   da  ich  Assistent  beim  landwirthscbaftlichen  Institut  und 

Pr&ses   des  landwirthscbaftlichen  Vereins  war ,   öfter ,   um  mit  mir  wegen  seines  Doctor- 

Kzamens  zu  sprechen.   Ich  habe  so  Gelegenheit  gehabt,  sein  politisches  GlaubensbekenntniM 

gründlich   kennen   zu  lernen;    es   schien  mir  eine  Art  Krankheit  zu  sein,   wenn  er  stete 

Gelegenheit  suchte,    seine  übertriebenen  socialdemokratischen  Ideen  auch  bei  mir 

an   den  Mann  zu   bringen.    Obgleich  Landwirth,    studirte  er  nur  Geochicht«^   und  Volks- 

wirthscliaft  und  hörte  sich  gern  im  landwirthscbaftlichen  Verein  reden.    Hier  konnte  man 

so  Kficht  beobachten,  wie  geistig  beschränkt,  bez.  zerfahren  und  rechthaberisch  Nobiling 

war.    Es  fiel  ihm  schwer,  in  der  Bede  eine  bestimmte  Idee  zu  entwickeln,  und  so  gerieth 

er  bisweilen  in  einen  so  confnsen  Ideengang,    dass   er   mitten  im  Satz  abbrach  und  seine 

Rede   endete.    Aeusserlich   machte  er  einen  nicht  unangenehmen  Eindruck ;    er  war  stete 

elegant  gekleidet;  seine  Unsicherheit  im  Sprechen  mag  wohl  in  seinem  Stottern  liegen. 

Er   lebte   eehr  mftssig,   trank  wenig  oder  kein  Bier,  sein  häuslicher  Fleiss  war  bekannt. 

Nobiling  ift  Ton  Gestalt  klein  bis  mittel,  das  frische  Gesicht  ist  von  einem  echwachen 

Yollbftrt  nmrahmt    Der  Gang  ist  aufrecht  und  lebhaft,  seine  Umgangsformen  sind  durcb«- 

aua  angenehme.'* 

66* 


VH4  2Sm  MmOtt. 

WMifDBg  seiiMr  Abtidit,  eVcnfliai  laeh  Bfflin  ramm  wqIIm,  vt  dort 
^tmi  TOimikAbmai,  nuBfoi  dan  Anstoü  min  Sfauohnlten  dar  Bdifiidi, 
bei  welcher  die  Sache  mr  Anieige  gelangt  aein  mnaa«  gegeben  hahen. 
Ali  die  Gerichte  am  1.  Ptiertag  Tonnittag  in  der  Wehnung  dea  Yailiiftatn 
«■QÜiicBien,  hat  Letrterer  aldi  noch  im  Bett  befanden,  vnd  ea  iat  dazanf 
eine  änaaeni  aofgftltige  fianaanofanng,  bei  weklier  aelbat  die  Eflbctt  dar 
Hanahilterin  —  eine  Tochter  der  Wirthaleate,  bei  irekiwr  Dr.  ftartt— iia 
wibxend  aeiner  Stadien  in  Haue  gewohnt  —  nicht  anaaer  Adit  gdaH« 
worden  aind,  Toigenommen  wordeo.  Ea  adlen,  wie  man  nnn  \XnX^  hiesM 
auch  Waffen,  nnd  iwar  mehrere  Teneiole  imd  ein  Doleh  tingeliindeB  nd 
mit  BeadUag  belegt  worden  aein.  Bei  der  angekfindigtan  Teciiaftang  aofl 
Pr.  SgbObmahn 'geweint  haben.  Deraelbe,  dem  Schreiber  dieaer  ZaOan  eait 
lingerer  Z^  wolübekannt,  war  ein  höchat  encentriaeher  Kopf,  dar  aaUn 
eine  klare  Idee  aber  Etwaa  sa  £M8en  Termochte,  hatte  atarke  Niägang 
mm  Trank,  beaaaa  so  gut  wie  gar  keine  Pnuda  and  aoll.  Gerflehten  nfdge, 
berdta  firflher  eine  lingere  Geftngniaastnfe  wegen  Mi(jeatttabeileidigaBg 
Tezbflaat  haben,  aber  aach  einmal  in  einer  Inreoanatalt  ontergebraeht  ge- 
weaen  aeio.  Dr.  ScHÜmuini  hat,  ehe  er  nach  Leipiig  kam,  eine  Zaik  luv 
bei  Wonen  practicirt,  gab  aich  für  TermOgend  aoa  ond  bewaib  aieh  ia 
feradnedenen  Theilen  dea  Landea  nm  Stellang  ala  Landanl  Ob  maa 
in  dem  Verhafteten*  wirklich  einen  Gomplicen  dea  Attentate,  wie  man  all- 
gamein  glaubt,  gefiuat  oder  nur  einen  der  Tielen  g^genwirtig  wie  FÜ» 
emporachieesenden  groeseprecheriachen  M^jeatätabekidiger  ertappt  hat, 
bleibt  natürlich  eine  offene  Frage." 

Das  Leipziger  Tageblatt  vom  11.  Mai  1878  (2.  Beilage) 
Enthält  ferner  folgenden  Bericht  über  einen  Process  gegen 
den  Doctor  der  Medicin  und  Polizeiarzt  Julius  Eduard  KChx: 

„Tor  dem  hiesigen  königlichen  Bezirksgericht  fand  heate  eise 
öffentliche  Verhandlung  statt,  in  welcher  die  üntersucliungssache  gegen 
Herrn  Polizeiarzt  Dr.  Julius  Eduabd  KI^hn  von  hier  wegen  Be  seh  impf  nng 
der  christlichen  Kirche  und  einer  Einrichtung  derselben  in 
zweiter  Instanz  zur  Entscheidung  gelangte. 

Den  Vorsitz  bei  dieser  Verhandlung  führte  Herr  Gerichtsrath  Wssa. 
die  königl.  Staatsanwaltschaft  vertrat  Herr  Ober -Staatsanwalt  HoFna.'f^« 
als  Vertheidiger  Dr.  KIJhn's  war  Herrr  Adv.  Ludwig,  der  Angeklagte 
selbst  aber  nicht  erschienen. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  stellte  die  Staatsanwaltschaft  den  Antrag, 
die  Oeffentlichkeit,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Beschlagnahme  der 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Druckschrift  hauptsächlich  auch  wegen  ihr^ 
unsittliclion  Inhalts  erfolgt  sei,  auszuschliessen,  dem  jedoch  von  Seiten 
der  Vertheidigung  schon  deshalb  mdersprochen  wurde,  weil  ein  £inTe^ 
ständniss  mit  dem  staatsanwaltschaftlichen  Antrage  gleichbedeutend  mit 
einem  Zugeständuiss  des  Dr.  KfiiN  sei,  dass  die  Schrift  wirklich  etwas 
.Unsittliches  enthalten  habe. 
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Der  Gerichtshof  zog  sich  zur  Beschlossfassung  zurück  und  erUäii» 
nach  Wiederemtritt  in  den  Saal,  dass  die  Oeffentlichkeit  nicht  ausge- 
schlossen werden  soUe. 

Es  erfolgte  nunmehr  der  Vortrag  aus  der  Sache.  Im  November  t.  Js. 
erschien  in  dem  Verlage  von  Haupt  und  Tischler  (Fleischer*s  Buchhand- 
lung) hier  eine  Sammlung  Gedichte  unter  dem  Titel:  ,, Bekenntnisse 
eines  Weltkundigen",  deren  Verfasser  Herr  Polizeiarzt  Dr.  Kühn  war. 
Es  waren  zwei  Gedichte  in  der  Sammlung,  welche  Gegenstand  strafrecht- 
licher Verfolgung  wurden,  das  erste  betitelt:  „Vor  einem  Mutter- 
gottesbilde", das  andere:  „Und  sie  bewegt  sich  doch".  Es  erfolgte 
die  Beschlagnahme  der  Druckschrift,  welche  in  einer  Auflage  Ton 
300  Exemplaren  erschienen  war,  von  denen  jedoch  nur  179  Exemplare 
von  der  Beschlagnahme  ereilt  wurden,  während  die  übrigen  ins  Publicum 
gedrungen  sind. 

Gegen  die  Verleger  dieser  Schrift  wurde  strafrechtlich  nicht  vor- 
gegangen, weil  sie  in  glaubhafter  Weise  versicherten,  dass  sie  von  dem 
Inhalte  der  bctrcifenden  Schrift  vor  deren  VeröffentUchung  Kenntniss  nicht 
gehabt  hätten  und  der  ganze  Verlag  ein  reines  Comniissionsgeschäft 
gewesen  sei. 

Was  nun  die  Verfassung  und  Veröffentlichung  der  Gedichte  anlangt, 
so  lag  ein  volles  unumwundenes  Geständniss  des  Dr.  Kühn  vor,  und  es 
blieb  deshalb  lediglich  zu  erörtern,  ob  in  den  Gedichten  etwas  Strafbares 
zu  finden  und  ob  bei  dem  Angeklagten  der  rechtsTiidrige  Vorsatz  vor- 
handen gewesen  sei. 

Das  zuerst  erkennende  königl.  (Icrichtsamt  im  Bezirksgericht 
Leipzig  hatte  in  dem  zimächst  erwähnten  (fedicht  „Vor  einem  Muttcr- 
gottesbilde"  eine  Verletzung  des  §.  166  des  Beichs-Strafgesetzbuchcs  er- 
blickt und  den  Angeklagten  auf  Gnud  desselben  zu  Einem  Monat 
Gefängniss  imd  Tragimg  der  Untersuchungskosten  zu  drei  Viertheilen 
verurtheilt,  auch  auf  Unbrauchbarmachung  der  betreffenden  incriminirtcn 
Stellen  jenes  Gedichts  und  der  zur  Herstellung  dieser  letzteren  bestimmten 
Platten  imd  Formen  erkannt;  dagegen  war  der  Angeklagte  hinsicht- 
lich des  zweiten  Gedichtes  „Und  sie  bewegt  sich  doch"  klagfrei 
gesprochen  worden. 

In  den  Entscheidungsgründen  zu  diesem  Urtheil  Iiioss  es,  dass 
die  Behauptung  des  Angeklagten,  er  habe  straflos  gehandelt,  nicht  als 
zutreffend  habe  anerkannt  werden  können,  \'ielmehr  soi  aus  den  richter- 
lichen Erwägungen  die  Ueberzeugung  dafür  zu  ziehen  gewesen,  dass  der 
Angeschuldigte  mittels  des  von  ihm  verfassten  und  öffentlich  verbreiteten 
Gedichts  „Vor  einem  Muttergottesbilde"  die  christlichen  Kirchen,  katholische 
und  protestantische,  und  eine  Einrichtung  derselben  strafbarer  Weise 
öffentlich  beschimpft  habe.  Es  sei,  mit  anderen  Worten,  in  dem  KüHNschen 
Gredicht  nicht  blos,  wie  Dr.  Kühn  behauptet,  das  „Dogma"  von  der 
unbefleckten  Eraj^ängniss,  d.  h.  eine  als  positive  Behauptung  ausgesprochene, 
mit  normativem  Ansehen  für  die  Kirchenglieder  bekleidete  Lehrmeinung, 


■ondeni  üdb  Einrichtang  dar  ohristikhen,  niolie  mid  diMe  Mrtn» 
•olbfi  aogegriffiBii  und  bei.  betddmpft  woideii. 

Der  Angeklagte  li«tte  gegen  die  erste  Entednidiing  die  BeditnuM 
der  Niehtiglnitebeeehwerde  und  dee  Einspnichs  aagenwndet»  von  denen 
dM  ktrtere  vurent  nur  Eriedigiing  kam. 

Dr.  KDbn  hatte  aar  Begrflndong  dei  Euepmolia  «dudftliüh  ^mnrtill^ 
gMuwiit,  daee  «r  in  aeinem  Gedieht  ledii^ieh  gegen  daa  Dogmn  ten  der 
unhefleekten  Empftngnim  aich  aaigee|«odlien  und  die  Vorm  der  BtMn 
gehraiidit  hahe.  Dem  Dogma  gegenflber  aber  atehen  nur  die  Waffn  der 
fintixe  an  Gebote,  und  nm  diese  wirksamer  m  machen,  nitlsae  die  Satot 
aehaif  aein.  Er  beiog  sieh  aodann  anf  Sdiriften  ^on  Tosgingeim,  die  la 
dieaer  Beiiehmig  Daa,  waa  er  geschrieben,  weit  hinter  sieh  imflfikHnasMi, 
ehae  daas  deshalb  die  YeilaBser  angefoehten  worden  aeien.  Wenn  das 
Gedicht  nicht  „j^kanf*  gewesen  wire,  wflrde  es  seinen  Zwnbk  veaftUt 
haben.  Keineswogs,  so  tersidierte  er,  habe  er  die  duietüehe  üiEeliB  od« 
deren  Einiichtangen  beschimpfen  wdlen.  Er  habe  daa  Wort  I3refae  aar 
in  der  Weise  angewendet,  wie  Goethe  in  sefaiem  JPanatf*. 

Der  Herr  Yorsitiende  stellte  noch  fest,  daas  dnrohDr.  KDmr^a  Geflöht 
sieh  die  Meinnng  liehe,  als  ob  das  Dogma  loa  der  onbefleekten  finpOqg- 
niaa  erst  unter  Fiua  IX.  aufgestellt  worden  esi;  anr  BeciditlgQng  diesor 
Ansicht  sei  die  lOttheilmig  der  Thataache  nothwendig,  daaa  dieaea  Dogma' 
aeit  Anbeginn  der  christlichen  Kirche  beatehe.  0 

Kadidem  der  Vortrag  ans  den  Acten  geschloesen,  beantragte  die 
königl.  Staatsanwaltschaft  die  Bestätigung  des  ersten  Erkenntnisses. 

Herr  Adv.  Ludwig  leitete  seine  Vertheidigungsrede  mit  der  Bemer- 
kung ein,  dass  ihm  in  der  langen  Zeit  seiner  juristischen  und  politischen 
Thätigkeit  verschiedene  Wandlungen  vorgekommen  seien,  dass  er  aber 
nimmer  geglaubt  habe,  in  seinen  alten  Tagen  an  dieser  Stelle  und  in 
der  Stadt,  in  welcher  die  berühmteste  und  freioste  Universität  derWdt 
ihren  Sitz  habe,  in  einem  solchen  Processe  einen  Mann  vertheidigen 
au  müssen,  der  sich  in  Folge  seiner  Wissenschaft  zur  Bekämpfung  des 
Dogma  von  der  unbefleckten  Empfängniss  gedrungen  gefühlt  habe  und 
der,  weil  man  in  seiner  Schrift  einen  Angriff  auf  die  Religion  und  die 
Glaubenssätze  der  christlichen  Kirche  erblickt,  zu  der  unverhältnissmässig 
hohen  Strafe  von  Einem  Monat  Gefängniss  verurtheilt  worden  sei. 

Er  enthalte  sich  eines  Eingehens  auf  das  Dogma  selbst,  beschrinke 
sich  vielmehr  auf  das  rein  juristische  der  Frage  und  auf  die  Widerlegung 
der  in  den  Entscheidungsgrnnden  entwickelten  juristischen  Ansicht  Der 
Angeklagte  soU  in  dem  Gedicht  „Vor  einem  Muttergottesbilde"  eine  Ein- 
richtung der  christlichen  Kirche  boschimpft  haben.  Er,  der  Vertheidiger, 
wolle  gleich  hier,  der  irrigen  Ansicht  im  Publicum  gegenüber,  als  ob  dis 


*)  Die  Lehre  von  der  unbefleckten  Empfängniss  ist  aber  doch  erst  am 
20.  November  1854  auf  einer  von  Pius  IX.  berufenen  Synode  als  Dogma 
anerkannt  worden?  (Anmerkung  dorRedaction  des  Leipziger  Tageblattes.) 
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^anzo  Werk  strafbaren  Inhalts  sei,  constatiren,  dass  die  Anklage  sich  nur 
3uf  die  beiden  Ponkte  beschränkt  habe:  das  Credicht  ,,Yor  einem  Mutter- 
gottesbilde" und  „und  sie  bewegt  sich  doch",  während  der  übrige  gc- 
sanimte  Inhalt  der  Gedichte  nicht  zur  Eechenschaft  habe  gezogen  werden 
können.  Es  sei  doch  unmöglich,  in  einem  Gedicht,  in  welchem  dem  Autor 
nur  die  Idee  von  der  unbefleckten  Empfangniss  vorgeschwebt  habe,  eine 
Beschimpfung  der  Religion  und  eine  Einrichtung  derselben  zu  finden. 

Wenn  in  den  Entscheidungsgründen  behauptet  werde,  dass  das  Ge- 
dicht sich  nicht  auf  das  Dogma  der  Unfehlbarkeit  beziehen  könne,  weil 
dieses  Dogma  nicht  blos  die  Behauptung  aufstelle,  dass  Maria  Jesu  ohne 
Erbsünde  geboren  habe,  sondern  auch  selbst  von  ihrer  Mutter  ohne  Erb- 
sünde empfangen  worden  sei,  und  der  Angeklagte  nur  von  der  Geburt 
Jesu  gesprochen  habe,  nicht  aber  von  der  Mutter  der  Maria,  so  sei  dieser 
Grund  geradezu  unbegreiflich,  denn  es  könne  dem  Dichter  doch  nicht  zu- 
gemuthet  werden,  dass  er,  bei  einer  Kritik  dieses  Dogma,  so  auf  die 
Einzelheiten  eingehen  werde,  wie  es  vielleicht  ein  alter  Kirchenvater  oder 
Kirchenschriftstellcr  gethan  haben  würde.  Die  Bezugnahme  auf  das  Credo 
sei  eben  so  wenig  stichhaltig,  denn  dieses  sage  nicht  blos :  „der  empfangen 
ist  vom  heiligen  Geiste  etc.",  sondern  auch  erwähnt:  „niedergefahren  zur 
Hölle  etc.".  Auf  diesen  Glaubenssatz  einzugehen,  würde  heutzutage  keinem 
<xeistlichen  mehr  einfallen,  vielmehr  übergehe  er  sie  einfach,  weil  er  sich  be- 
wusst  sei,  dass  er  damit  die  besten  Leute  aus  der  Kirche  hinausjagen  würde. 

Man  habe  ja  auch  seiner  Zeit  den  sogen.  Hass-  imd  Yerachtimgs- 
Paragraphen  im  Entwürfe  zum  Eeichsstrafgesetz  in  der  Befürchtung,  dass 
jede  Handlung  im  Stande  sei,  Hass  und  Verachtung  in  der  angegebenen 
Richtung  hervorzurufen,  gestrichen. 

Die  Stelle  des  Gedichts:  „I-.ügt  nur  immer  fort  nach  Noten"  sei  weiter 
Nichts  als  eine  Redewendung  am  Schlüsse  des  Gedichts,  die  auf  Diejenigen 
Bezog  habe,  welche  die  gläubige  Menge  Dinge  glauben  machen  wollen, 
an  die  sie  selbst  nicht  glaubten,  ohne  directen  Bezug  auf  das  Dogma  hin 
selbst.  Und  wenn  das  Gedicht  mit  den  Worten  schliesst  „Denn  die 
Dummheit  gilt  das  Meiste",  so  könne  man  nicht  sagen,  der  Dichter  habe 
das  Dogma  Dummheit  genannt,  sondern  nur  einen  Ausdruck  gebraucht, 
der  mit  andern  Worten  lauten  würde:   „die  Dummen  werden  nicht  alle". 

Er  finde  das  Beispiel  von  der  Viehmagd  und  dem  Knechte  allerdings 
nicht  schön  und  die  Verse  selbst  auch  nicht,  allein  es  könne  darin  doch 
immer  noch  kein  Angriff  und  in  dem  Beispiele  selbst  nichts  Verletzendes 
gefunden  werden.  Dem  gemeinsten  Verbrecher,  der  an  dieser  Stelle  stehe, 
werde,  wenn  irgend  einige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  geglaubt,  dasa 
es  den  Dolus  (die  Absicht)  nicht  gehabt,  und  einem  Mann  von  der  Lebens- 
stellung und  Bildung  des  Angeklagten ,  der  sich  auf  thatsächliche  Umstände 
bezieht,  verweigert  man  den  Glauben  an  die  unabsichtliche  Handlungs- 
weise. Der  Angeklagte  habe,  bevor  er  die  Gedichte  in  die  OeffenÜichkcit 
gebracht,  sich  in  der  sorgfaltigsten  Weise  bei  Juristen  und  in  juristischen 
Büchern  über  das  etwa  Strafbare  seiner  (redichte  informirt  und  dieselben 
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«nt  htmuigvgebeii,  ak  er  tob  der  ümnflgKfihh«t  te  (EMnlfaaliBit  «ek 
T<»]lg«b€fwiigt  imd  inMrhidb  der  Qraii^ 

IVoti  allfldem  «igt  man,  dass  er  die  reehttwidrige  Abiiekt,  a 
TOTletoen,  gehabt  habe.  &,  dear  Yertheidiger,  halte  eine  Beetntog  ftr 
iism9|^eh.  Nach  seinem  Daftriialtm  habe  der  Angeldagte  nichl  bka 
▼on  aemem  Beehte  Gebnoeh  gemadit,  db  Dogma,  weloliee  der  gmnm 
gebüdeten  Welt  ala  nnbegreiflidi  esMlMiiie,  sa  befcimpfan^  eoadsni  ea  wä 
aaoh  efaiea  jedea  Mamtea  Pflicht,  dieoeii  Kampf  «nfaBaehman ,  und  «m 
man  wirklich  dieaea  Dogma  n  den  GnmdpfiBilflni  der  Kirehe  ledme,  i» 
halte  er  Jeden,  der  dieae  Fftiler  nntevgrftbt  und  erMshUttart,  ftr  efaai 
Fiomer  der  Anfklänmg  and,  frUa  er  bestnft  irerde,  ftr  einen  Mfa^fnr 
der  WiBflenaohaft  nnd  Denkfreiheit 

Kach  Ungeier  Berathnng  verkOndigte  daa  kfiois^.  Beriikageiiehtdie  wmH^ 
inataniUehe  Ebtaoheidang,  die  auf  Beatttignng  dea  entn  Urtfaeila  lantsfei.*' 
Aus  München  v.  13.  Juli  wird  Folgendes  berichtet:^) 

„Der  praktische  Ant  Dr.  1Ca.tbxa8  TmfnBmAGBXB  dahier,  79  Jahre  ilt^ 
begegnete  am  22.  Jimi  Morgens  einem  alten  Bekannten,  dem  X.  Akademie- 
Professor  SnuBoiB,  wobei,  als  die  Bede  aof  die  Attentate  auf  Kaie« 
WiLHSUC  kam,  der  Beklagte  die  Aeoaaerong  machte:  „Nnn  kommt  <fi» 
GeredKtigkeit,  an  beiden  Armen  ist  der  Kaiser  gelihmt,  der  alte  {Go)gt  cni 
nicht  wiedenngebender  Schimpftiame)  hat  es  längst  verdient  EkrtzisM 
entfernte  sich  Professor  Seebbbgib,  theüte  in  der  Akademie  die  Sache  am 
InBpector  Weber  und  dem  Professor  SrHKHtTBEB  ndt,  and  doroh  Wbbb 
erfuhr  es  auch  Direktor  v.  Piloty,  der  Anzeige  erstattete.  Professor  See- 
BEROER  gab  in  der  Verhandlung  an,  dem  Beklagten  wegen  dessen  excentii- 
scher  Beden  über  Eeligion  und  Politik  gerne  aus  dem  Wege  g^angen  za 
sein.  Er  (Seebkkger)  hätte  eine  gerichtliche  Anzeige  nicht  erstattet,  auch 
habe  sich  v.  Piloty  dazu  verpflichtet  erachtet.  Das  bekennt  auch  Director 
V.  PtLOTY,  da  Dr.  Trettenbachkr  vielfach  mit  Akademieschülem  zusammen- 
kam. Oberstabsarzt  Dr.  Fürth  nennt  sein  Gehimnervenleiden  ein  sehr 
erregtes,  und  Künat  Waidmann  berichtet,  der  Beschuldigte  leide  an 
Schwindel  und  Ohnmächten.  Staatsanwalt  Barsch  betonte  bei  Begründang 
der  Anklage,  eine  Majestätsbcleidigung  sei  hier  ohne  Zweifel  gegeben. 
Bisher  sassen  wegen  solcher  blos  lieute  auf  der  Anklagebank,  die  weit 
unter  dem  Beklagten  standen.  Was  soll  man  aber  von  einem  Manne 
sagen,  der  von  hoher  Bildung  ist  und  sich  über  Handlungen,  die  jeden 
rechtlich  denkenden  Menschen  eminiren,  in  solcher  Weise  äussert  Da 
wäre  eigentlich  das  schärfste  Straf maass  am  Platze.  Doch  beantrage  er 
in  Anbetracht  des  hohen  Alters,  des  gereizten  Naturells  und  des  privaten 
Charakters  der  Unterredung  1  Jahr  Gefangniss.  Der  Vertheidiger,  Recht»- 
anwalt  Porp  beantragte  Freisprechung,  da  bei  dem  allerdings  bajuvariseh 
derben  Worte  die  beleidigende  Absicht  gefehlt  habe,  eventuell  aber 
2  Monate  Festung,  da  zahlreiche  Mildenmgsgründe  vorhanden  seien.  Dtf 
Urtheil  lautete  auf  8  Monate  Festimgshaft." 

')  Vgl.  Post  V.  17.  Juü  1878. 
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Jeder  verständige  Mensch  fragt  sich  bei  solchen  Er- 
scheinungen an  „Doctoren'S  ob  es  denn  heut  zu  Tage  noch 
überhaupt  eine  Ehre  sei,  von  einer  Universität  mit  einer  so 
zweifelhaften  Auszeichnung  wie  das  Doctordiplom  beglückt  zu 
werden.  Besonders  aber,  ob  es  für  das  weibliche  Geschlecht, 
bei  dem  doch  die  Vorzüge  des  Herzens  und  Gemüthes  den 
Verstand  überstrahlen  sollen,  nicht  vernünftiger  sei,  das  Streben 
nach  einer  so  zweifelhaften  Ehre  lieber  mit  demjenigen  nach 
einem  reinen  Gemüth  zu  vertauschen,  welches  allein  im  Stande 
ist,  einen  braven  deutschen  Mann  auf  die  Dauer  zu  beglücken» 
Besonders  aber  möchte  man  an  die  deutschen  Professoren 
die  Frage  richten,  ob  es  verständig  sei,  in  einer  so  ernsten 
Zeit  wie  der  unsrigen,  das  Gesuch  einer  gelehrten  Dame  um 
das  Doctordiplom  auf  Grund  ihres  „Bildungsganges*^ 
einer  Facultät  gegen  ihre  Principien  zu  empfehlen! 

Wird  denn  der  wirkliche  Genuss  an  den  intellectuellen 
Schätzen  der  Wissenschaft  durch  die  Versagung  jenes  gegen» 
wärtig  so  stark  discreditirten  Doctortitels  irgendwie  beein- 
trächtigt, und  ist  es  nicht  jeder  „Dame"  auch  ohne  diesen 
Titel  möglich,  ihren  Verstand  nach  Kräften  mit  den  Resultaten 
„der  modernen  Wissenschaft  und  Ethik"  zu  beunruhigen? 

Dass  in  der  That  der  Doctortitel  heute  eine  sehr  zweifel- 
hafte Ehre  geworden  ist,  mögen  die  folgenden,  im  Leipziger 
Tageblatt  v.  5.  Juli  1878  (dritte  Beilage)  veröflTentlichten 
Worte  beweisen: 

,,H^rr  Dr. ^hil.  Obebbreyeb  in  Magdeburg,  seither  in  akademischen 
Kreisen  besonders  durch  sein  Buch  über  „die  Keform  der  Doctorpromotion" 
bekannt,  hat  im  Namen  und  Auftrage  einer  grösseren  Anzahl  hiesiger 
und  auswärtiger  Doctoren  verschiedener  Facultäten  kürzlich  bei  der  philo- 
sophischen Facultät  der  Universität  Leipzig  den  Antrag  gestellt,  das 
dem  ruchlosen  Attentäter  Dr.  Nobiling  im  Jahre  1876  ertheilte  Doctor- 
diplom zu  annulliren.  In  der  ausführlichen  Begründung  dieses  Antrages 
wird  hervorgehoben,  dass  die  Verleihung  der  höchsten  akademischen 
Würde  nicht  nur  das  Vorhandensein  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit,  sondern 
vor  Allem  auch  sittlicher  Tadellosigkeit  bedinge,  wie  dies  schon  die  auf 
allen  Universitäten  übliche  Forderung  eines  Moralitätszeugnisses  vor  der 
Promotion  beweise;  der  Eaisermörder  aber  habe  durch  seine  Frevelthat 
nicht  nur  seine  Zukunft,  sondern  rückwirkend  auch  seine  Vergangenheit 
mit  dem  schwersten  sittlichen  Makel  befleckt,  so  dass  es  jetzt  von  ihm 
venvirkt  sei,  einen  Ehrentitel  zu  tragen,  der  nach  absolvirtem  Studinm 


ti^i  MVtU  al>  Bonentano  Aiiszcühnnng,  sondern  recht  eigentljcli  iV  1^ 
X  worden  pflegt.  Wciiii  Eostoct  jüngst  einem  litenii- 
E  sich  wiBHenschaflUnh  unwerth  erwiesen,  sclmcU 
1  du  Doctordiplom  ipirise^'n  habe,  um  wio  nol  eher  verdi«» 
r  Äentecher  Khra,  der  sich  a]s  go  sehr  sittlich  unwerte 
r  ■Dw  Telt  gefanndmarkt,  dea  Dwtorhute«  entklddet  la  werdeii!  Dm 
Mn  Fnknng  dai  Dnct^ititels  diireb  den  Hördor  komme  einer  E^ 
rthoDg  dlMST  mit  Recht  so  hochgehaltenen  akademischen  W&rde  ^eid; 
mitlttdlge  Lnto  würden  in  Zukunft  kein  Varlangen  mehr  a»ch  ihm 
J  toigMli  iin<t  Die,  irelcbe  sie  bereit«  hceitien,  wrirdpn  äch  neben 
D  atäAmt  Odkgen  ebfacb  ah  „Herr"  di3m  Gentleman  näher  fühlm. 
DieAm  «tw  W»  aehwor  ^srbiidiutcn  deutsche]!  N.nmens  f.irdiTl  ai'-li  fiv 
«D^m  GwngäiDiuig  «k  ^  guiolddiehe  Bertnflmgi  4ai  GmM*  iti| 
zw»  don  HOrdei  mm  Tode  vwBiilMikn,  kann,  ihm  «bor  ioA  im  Daat» 
gnd  nielit  sberkraneii,  da  m  doht  Jb  d^  CampeteDS  dac  nii|liflilitnWii< 
Be^  akid«DitMbe  6r»de  Im  SbaSmüge  n  «ntsldua.  l&M  Md^  ««*- 
lidn  AiunUnog  tiM  NoHUMs'MlMn  I^^oaA  hab«  fBntar  mA  AnTctai, 
aus  irir  nUit  di«  Sdunuh  «rieb«,  im  täiOm  im  mmmHk/att> 
»OjfUa  AoMw  «ner  dcntacbeu  ÜDimaitIt,  dM  Titoniir^liM  mfßätflt, 
fttt  dm  Behnn^  in  hW  ,  da  dann  Sk  ndt  dem  TiiiIiiiiiImi  ia  % 
iSlmnf  knunendon  BritOiden  in  der  Lage  ibd,  den  DuötoriM  iiüdb« 
ah  irfiAt  «tfiMOt  Ht  btrtiaclilML" 

In  den  beiden  zaletet  erwShnten  FUlen  hsbcn  irir  M 
mit  den  Erscheinungen  der  sittlichen  Verwahrlosung  zweier 
Doctoren  der  Medicin  zu  than,  und  man  fragt  sich  ganz  natö^ 
lieh,  in  welcher  geistigen  und  sittlichen  Atmosphäre  wachsen 
solche  Menschen  auf  und  welches  ist  ihre  Vorbildung,  mit 
welcher  sie  die  Universitäten  beziehen. 

Als  Antwort  auf  diese  gewiss  sehr  natürlichen  und  be- 
rechtigten Fragen  glaube  ich  keiner  grösseren  Autotitit  du 
Wort  überlassen  zu  können  als  Herrn  E.  ot  BoiB-RKTnom 
in  Berlin. 

Derselbe  hat  sich  hierüber  erst  kürzlich  mit  folgendtn 
Worten')  ausgesprochen: 

,4ch  bedsure,  zunSchst  den  Eindruck  mittheilen  m  niQSB«i,  den  iA 
im  Laufe  der  Zeit  immer  Btftrker  erhalt«,  dass  die  humanistiBche  Kldmig 
dea  mittleren  Mediciners  bei  uns  Tiel  in  wttnechen  abtig  Usat.  Die  Ud- 
ucherheit  in  der  lateinischen  Formenlehre,  die  Beeclirtnkthmt  de«  latciü- 
sehen  und  grieehischen  Wortacbatzea,  die  ünfithigkeit,  i.  B.  ^eobiiebt 


')  Cultorgeschichte  und  Naturwissenschaft.  Tortng,  gehalten  im 
24.  MMit  1377  im  Verein  fbr  wiBsenschafUiche  Torleanngen  ni  Cöin  m 
Eun.  DU  Boifr-SsniONi).    Leipzig  (Veit  &  Comp.)  ISTS.    S.  48. 
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Cvnstausdrücke  henoleiten,  sind  bei  vielen  unserer  Medidner  wenige  Jahre 
lAoh  bestandener  Maturitätsprüfung  so  gross,  dass  die  dadurch  verrathene 
nangelhafte  Schulung  zur  Zeit  der  Prüfung  wohl  nur  durch  mechanische 
Ü>richtung  übertüncht  war.  Bis  zu  welchem  Grade  diese  jimgen  Männer 
a  der  Personen-,  Gedanken-  und  Formenwelt  des  Alterthimies  heimisch 
rafen,  ob  sie  das  Geftihl  der  Zusammengehörigkeit  mit  den  Alten  imd 
!fir  geistigen  Herkunft  von  ihnen  hatten,  welches  eigentlich  den  Humanis- 
los  ausmacht :  das  zu  beurtheilen  bot  sich  mir  natürlich  weniger  Gelegen- 
«itb  Auch  vom  geschichtlichen  Wissen  der  Mcdiciner  erhielt  ich  nicht 
Bgelmässig  Kenntniss.  Ihre  Gleichgültigkeit  gegen  allgemeine  Begriffe 
nd  geschichtliche  Herloitung  machte  es  mir  aber  schwer  zu  glauben,  dass 
ie  mit  antikem  Geiste  getränkt  seien  und  eine  gute  historische  Bildung 
lenossen  hätten.'* 

,^azu  kommt  ein  anderer  beklagenswerther  Umstand.  Meist  sprachen 
nd  schrieben  die  jungen  Leute  fehlerhaftes,  geschmackloses  Deutsch. 
Vegon  der  Unsicherheit  der  deutschen  Rechtschreibung,  Wort-  und  Satz- 
ildung  ist  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  bei  uns  schwieriger  als 
ei  Völkern  mit  festgestelltem  Sprachgebrauch.  Allein  die  jungen  Leute 
Atten  gewöhnlich  nicht  einmal  den  Begriff,  dass  man  auf  Reinheit  der 
Iprache  und  Aussprache,  Gewähltheit  des  Ausdruckes,  Kürze  und  Schärfe 
jBF  Bede  bedacht  sein  könne.  Man  schämt  sich  als  Deutscher  solcher 
Barbarei,  wenn  man  den  liebevollen  Meiss  kennt,  den  z.  B.  Franzosen  und 
Engländer  auf  Ausbildung  in  ihrer  Muttersprache  wenden,  deren  Kegeln 
Q  verletzen  ihnen  als  eine  Art  von  Entweihung  erscheint.  Dieser  Mangel 
1  der  Erziehung  unserer  Studenten  hängt  mit  einem  tief  gelegenen 
rationalfehler  der  Deutschen  zusammen,  dem  ich  bei  anderer  Gelegenheit 
ine  Betrachtung  gewidmet  habe.  *)  Um  so  mehr  wäre  zu  wünschen,  dass 
las  Gymnasium  ihn  erfolgreich  bekämpfte.  Mit  der  Vernachlässigung  in 
er  Muttersprache  geht  bei  der  jetzigen  Jugend  Hand  in  Hand  eine  oft 
rstannlich  geringe  Belesenheit  in  den  deutschen  Classikem.  Es  gab  in 
)eat8chland  eine  Zeit,  wo  man  aus  dem  ersten  Tlieile  des  Faust  nicht 
lehr  citirte,  weil  das  Citat  zu  Tode  gehetzt  war.  Gehen  wir  wirklich 
iner  Zeit  entgegen,  wo  man  nicht  mehr  daraus  citiren  kann,  weil  die 
Anspielung  nicht  verstanden  wird?"    (Vgl.  oben  S.  271.) 

Die  vorstehenden  Worte  des  grossen  Berliner  Physiologen 
««tätigen  jedenfalls  die  Thatsache  einer  zunehmenden  huma- 
istischen  Verwilderung  unter  den  Medicinem,  so  dass  Er- 
cheinungen,  wie  die  oben  mitgetheilten ,  wenigstens  nicht 
lehr  so  ganz  psychologisch  unerklärbar  und  unvermittelt  da- 
tehen.    Ich  brauche  es  jedoch  meinen  Lesern  nicht  besonders 


*)  „Jeder  Deutsche  spricht,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist." 
.  Bü  Bois-Beymond  über  eine  Akademie  der  deutschen  Sprache. 


MS» 

in  MgM,  daM  kh  fiber  die  „Neaciiipgw",  wdduit  Hr.  B.  m 
Boi9*BETiioin>  g6g6ii  die  fod  ihm  oonstfetirtoB  OebradMB  wige» 
achlagen  hat,  gerade  entgegengeaetaterAnnoht  bin,  nndnock 
weniger  mit  ihm  Ober  die  Art  nnd  Weiae  übereinatiouM^  wie 
er  „für  dieae  Nenemngen  Zeit  gewinnen  will*'.  Hr.  E^noBoi^ 
Banom  aagt  n&mlich  S.  65  n.  58  a^  a.  O.  wSrtlidi  Fnlganii! 

„WIb  abor  Koit  gowinim  fttr  diiaB  Nfuanuigai?  In  dar  ^doM 
durch  Aufhebung  dot  BeligioninnterrichteB  hpbI  Stündaa 
bringen.    Man  begreift  nicht,  was  dfeaer  aöDe  In  einer  Oame, 
piotestantiiche  SehtUer  alle  adion  e&goeqgnet  aind;  daher  denn  aash  k 
dem  vorher  erwilmten  ofBdöaem  T<eliiplan  Aber  eine  halbe'Srfb  ^gn 
Drockee  darauf  yerwendet  iat^  daa  Ptewom  dieeoa  Unteniisfatea  n  eilMai, 
wahrend  fttr  daa  mathematiaeiie  Fmaom  ftnf  Ulm  genagtn.** 
„llegelachnttte !    Kein  grieoiiiaeliea  Boi^tani  meto I" 

"V^ie  Hr.  E.  du  Bois-Bbticoiid  Aber  Polytheiamna  aad 

MonotheiBmaa  denht  und  wie  er  den  Tod  dea  SoKnAna,  be* 

kanntüch  eine  der  reinaten  und  edelaten  Blüthen  dea  platoai- 

adien  Idealiamna,  »«hnmaniatiach*^  für  aeine  jnngen  MedieBwr 

au    Terwerthen    hofft,    beweieen   una    die   folgenden  Weite 

S.  28  a.  a.  O.: 

j^wischen  Polytheismus  und  Monotheismus  besteht  der  IJntenciiied, 
dass  erstcrcr  gnmdsätzlich  duldsam,  letzterer  grundsätzlich  unduldsim  ist 
SoKBATEs  fiel  anscheinend  als  Opfer  religiösen  Eifers,  doch  trugen  poütiacbe 
Beweggründe  und  sein  schroffes  Benehmen  vor  seinen  Richtern  bekumt- 
lieh  am  meisten  zu  seiner  Yerurtheilung  bei." 

„„Was  ist  Wahrheit?""  spöttelte  der  Tomehme  Römer.  „,4di  Ui 
in  die  .Welt  gekommen,  dass  ich  die  Wahrheit  zeugen  soll**"  sprach  Jisus, 
und  lies  sich  an  das  Kreuz  schlagen." 

,Jndem  es  der  Menschenbrust  das  heisse  8treben  nach  unbedingter 
Erkenntniss  einflösste,  vergütete  das  Christenthum  der  Naturwissenschifti 
was  es  durch  die  Askese  lange  an  ihr  verschuldete.*' 

Ich  glaube  bei  keinem  verständigen  Leser  auf  Wider- 
spruch zu  stosseo,  wenn  ich  behaupte,  dass  in  Deutschland 
wohl  noch  niemals  widersinnigere  Behauptungen  über  die 
Bedeutung  des  Christenthumes  und  sein  Verhältniss  zur  Natm^ 
kenntniss  ausgesprochen  worden  sind,  als  dies  von  dem  be- 
ständigen Sekretär  der  Königl.  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  den  obigen  Worten  geschehen  ist.  Denn  ich 
brauche  mich  nicht  erst  auf  Kamt,  sondern  nur  auf  das  Urthdl 
jedes  vernünftigen  Menschen  zu  berufen ,  um  meine  Behanp- 


Zur  Abwehr.  ^  1058 

tong,  dass  alle  menschliche  Erkenntniss  eine  durch  unsere 
Sinnlichkeit  ^^bedingte"  ist,  dem  obigen,  angeblich  vom 
Christenthume  der  modernen  Naturwissenschaft  eingeflössten, 
Nansens  des  Hm.  E.  du  Bois-Reymond  zu  widersprechen. 

Auf  reli^ösem  Gebiete  steht  die  obige  Behauptung  un- 
gefähr auf  gleicher  Stufe  mit  der  von  Ilrn.  Helmuoltz  auf 
intellectuellem  Gebiete  zuerst  ausgesprochenen  Hypothese,  daas 
das  erste  Leben  auf  dieser  Erde  durch  organische  Keime  in 
kühlen  Spalten  von  Meteorsteinen  von  den  Trümmern  einer 
andern  Welt  erzeugt  sei.     (Vgl.  oben  S.  237.) 

Ich  glaube,  dass  Christus,  wenn  er  selber  wieder  zu  uns 
herabstiege  und  die  Herren  E.  du  Bois-Reymomd,  Hulmuoltz 
und  ViRCHOw  über  die  intellectuelle  und  moralische  Gorruption 
in  Berlin  zur  Rede  stellte,  dies  mit  den  folgenden  Worten 
seiner  Evangelisten  Lucas  und  Matthäus  thun  würde: 

^Wehe  euch  Schriftgelehrten,  denn  ihr  habt  den  Schlüssel  der  £r- 
kenntniss.  Dir  kommt  nicht  hinein  und  wehret*  denen,  so  hinein  wollen/' 
(Et.  Lncae  Cap.  11,  v.  52.) 

„Wehe  euch  Pharisäern,  dass  ilir  gerne  oben  an  sitzet  in  den  Schulen, 
und  woUt  gegrüsst  sein  auf  dem  Markf  (t.  43). 

„Wehe  euch  Schriftgelehrten  und  Pharisäern,  ihr  Heuchler,  dass  ihr 
seid  wie  die  verdeckten  Gräber  der  Todton,  darüber  die  Leute  laufen  und 
kennen  sie  nicht."    (v.  44.) 

„Und  wehe  auch  euch  Schriftgelehrten!  denn  ihr  beladet  die 
Menschen  mit  imerträglichon  Laston,  und  ihr  rührt  sie  nicht  mit  einem 
Finger  an."    (v.  46.) 

„Wehe  euch!  denn  ihr  bauet  den  Propheten  Gräber,  eure  Väter  aber 
haben  sie  getödtet."    (v.  47.) 

„Ihr  seid  das  Salz  der  Erde.  Wenn  nun  das  Salz  diunm  wird,  womit 
soll  man  salzen?  Es  ist  zu  nichts  hinfort  nütze,  denn  dass  man  es  hin- 
ausschütte und  lasse  es  die  Leute  zertreten."    (Ev.  Matth.  Cap.  5 ,  v.  18.) 

Fragt  man  mich  aber  jetzt,  was  ich  mit  der  nun  folgen- 
den Veröffentlichung  von  brieflichen  Documenten  bezwecke, 
f)0  antworte  ich  frei  und  offen,  dass  es  mein  Zweck  ist,  hier- 
durch die  Lehren  jener  Männer  moralisch  und  wissenschaft- 
lich „unmöglich''  zu  machen,  dass  ich  das  Ziel  verfolge, 
diese  Propheten  dem  deutschen  Volke  „abzuschütteln",  weil  sie, 
um  mit  den  Worten  Virchow's  zu  reden,  „abgewirthschaftet" 
haben.  Ich  halte  meine  Handlungen  in  der  gegenwärtig  so 
bedrängten  Lage    unseres   Vaterlandes    für    eine   moralische 
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Pflicht,  der  tioh  Niemand  eataehen  darf,  der  dm  UnadieB 
der  xanehineoden  littlidben  und  intelleetaeiieo  ConvptiHi 
Deatechlenda  in  den  Wahniinn  adimenden  Ldiren  der  bm^ 
demen  Natnrwieaensehaft  erkannt  an  habta  gkttbt 

„Denn  die  ganxe  Welt  fragt,  erBohxeekt  dnrdk  die  cal- 
•etalichen  Erdgnieee,  die  aich  in  Beriin  voUiqgeD  hthmi 
Wohin  gelangen  wirl  •  •  •  .  bt  daa  Chriatenthmn  I  lat  d» 
CSyilisationl    Ist  da«  daa  19.  Jahifaimdertt«*^) 

Indessen  dngedenk  der  Worte  KvlbA:  „Näß  a  Jim 
temere  mtütuivm.  N<m  detperarel^  —  („Nidita  geächidit  ohse 
die  weise  Absicht  Gtottes;  lasst  den  Math  niofat  ainkeal^ 
theile  auch  ich  die  Hofinung  des  deutschen  Krcmprinsen  sowie 
des  Yice-Kanzlers  des  deutschen  Reiches,  wenn  letsteier  o» 
ermuthigend  zumft: 

,^ach  ich  glanbe,  dsss  troti  dss  <3iftes,  wekhss  YAfthnr  mu^ 
streut  haben,  der  getunde  Sinn  Im  deatechen  Tolke  nlbht  erttdtet  iit^  od 
dsM  Qottestocht,  Treue,  Ehrbarbdt  imd  Ileiis  dasselbe  sa  neuer  H»> 
lichkeit  erheben  kann.  Die  Frefdthateo  der  jüngsten  Zeit  g^gen  die  gi- 
heiligte  Förson  imaeres  ruhmgekr&nten,  milden,  geÜebten  Httisehaa  eel- 
bfillen  einen  so  hohen  Grrad  eittiioher  nnd  politiadier  YexinraDigBD  in 
Allgemeinen,  dass  menschliche  Kraft  und  Einsicht  an  derm  baldiger 
glücklicher  Heilang  wohl  zweifeln  mag.  Ob  diese  der  gegenwärtigen 
Generation  gelingen,  oder  diese  ernsteste  Aufgabe  auch  der  kommenden 
Geschlechter  sein  wird,  ruht  in  den  unerforschlichen  Kathschlfigen  Gottes, 
welcher  die  Greschicke  einzelner  wie  der  Völker  lenkt.  Aber  wir  Lebenden 
haben  mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  ohne  Zögern  zu  beginnen!*") 

Im  Bewusstsein,  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe  durch 
eine  Reinigudg  der  sittlichen  Atmosphäre  in  UniversitätskreiseD 
mitarbeiten  zu  können,  übergebe  ich  die  folgenden  Beitrage 
zur  Geschichte  meines  Buches  „über  die  Natur  der  Cometen" 
der  Oeffentlichkeit. 


^  Worte  des  Prinzen  Peter  von  Oldenburg.  ,^e  Post"  v.  10.  Juli  1S7^ 
berichtet  unter  den  tclegraphischen  Depeschen  ans  St.  Petersburg  wörtlieh: 

„In  hiesigen  hohen  Kreisen  circulirt  seit  einiger  Zeit  ein  auto- 
graphirtes  kurzes  Memorandum,  wclclies  den  Prinzen  Peter  tou  01d«i- 
burg  zum  Autor  hat.  Der  Prinz  ist  bekanntlich  einer  der  yomehmsten 
und  eifrigsten  Vertreter  der  Friedenspolitik." 

«)  Vgl.  „Die  Post"  V.  10.  Juli  1878.    Graf  Otto  zu  Stollbbrg  als  Ant- 
wort auf  eine  ihm  von  seinen  Landsleuten  überbrachte  Adresse. 
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Unter  der  Ueberechrift  „Zur  Abwehr"  hatte  ich  bereits 
im  Jahre  1872  der  zweiten  Auflage  meines  Buchee  als 
,9 Beilage"  das  Folgende  vcröifentlicht: 

yyMit  aufrichtigem  Bedauern  sehe  ich  mich  zur  Erläuterung 
über  die  subjective  und  objective  Berechtigung  meiner  Polemik 
und  zur  Widerlegung  von  schriftlich  an  mich  gelangten 
Verdächtigungen  in  die  traurige  Nothwendigkeit  versetzt,  zwei 
Briefe  an  den  beständigen  Secretair  der  Königl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  Herrn  E.  du  Bois- 
Heymono,  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  denen  ich  ur- 
sprünglich einen  rein  vertraulichen  Charakter  zu  bewahren 
die  Absicht  hatte." 

Der  erste  Brief,  welcher  ein  Exemplar  meines  Buches 
„Ueber  die  Natur  der  Cometen  etc."  begleitete,  war  folgender: 

Leipzig,  (1.  21.  Febr.  1S72. 

Hochverehrter  Herr  College! 

„Indem  ich  mir  erlaube,  Ihnen  beifolgend  ein  Exemplar  meines  soeben 
erschienenen  Buches  zu  übersenden,  kann  ich  es  bei  der  mir  bisher  von 
Ihnen  bewiesenen  freundschaftlichen  Gesinnung  und  dem  Werthe,  welchen 
ich  auf  die  Erhaltung  derselben  lege,  nicht  unterlassen,  einige  Worte  zur 
Verständigung  über  gewisse  Theile  des  Inhaltes  hinzuzufügen. 

Zunächst  kommt  es  mir  darauf  an,  Ihnen  weitere  Beweise  für  die 
bereits  in  der  Vorrede  gegebene  Versicherung  zu  liefern,  dass  nicht 
persönliche  Motive  die  Triebfeder  meiner  Polemik  gewesen  sind.  Viel- 
leicht hat  mich  selten  ein  Entschluss  eine  solche  rebon^indung  gekostet 
als  derjenige,  einem  von  mir  so  hochverehrten  Manne  wie  Helbuioltz  in 
gewissen  Punkten  seines  Hissenscliaftliehen  Benehmens  öffentlich  und  ent- 
schieden entgegenzutreten.  Solange  dasselbe  nur  mich  betraf,  oder  einen 
Mann,  der  wie  Schopenhauer  eine  stets  wachsende  Zahl  von  schlag-  und 
redefertigen  Anhängern  zu  Vortheidigem  hat,  habe  ich  geschwiegen,  trotz- 
dem ich  mich  bereits  vor  mehr  als  9  Jahren  im  Besitze  der  auf  p.  405 
und  409  von  Neuem  festgestellten  Thatsachcn  zur  Widerlegimg  der  von 
Helmholtz  gegebenen  Theorie  meiner  optischen  Täuschung  befunden  hatte. 

Um  jene  Zeit  studirte in  Heidelberg  und  kam   vielfach 

mit  Helmholtz  in  Berührung.  Die  ausführliche  Berücksichtigung  der 
Literatur  in  dessen  „physiologischer  Optik''  und  die  damals  erschienene 
Lieferung,  welche  die  Theorie  der  unbewussten  Schlüsse  enthielt,  veranlasste 

mich   an die  betreffenden   Schriften    von  ScnorKXHAUER    zu 

senden ,  mit  der  Bitte ,  Helmholtz  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  indem 
es  Letzterem  für  die  Vollständigkeit  der  literarischen  Angaben  von  Wichtig- 
keit sein  würde,  die  ScHOFENHAUSR'sche  Theorie  der  Sinneswahmehmungen 
und  dessen  Beweis  für  die  Apriorität  des  Causalgesetzes  kennen  zu  lernen 
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loh  «ümore  mkh  geg«nwirtig  iddit  mtkr  der  Worto«  mtt  iwkth«  äek 

meines  Anftngi  enttedigte  und  wMm  Ummrlnnigm  Hmi- 

Houz  hieianf  machte  —  gmngi  dass  Enterar  mir  die  Bodber  wiedw  aas 
Heidelbexg  inifickbraohte  und  in  der  1867  Tollit&ndig  enMmmm 
phynologiBelieii  Optik  der  Name  BmciramMxna^B  neibett  deoaii  GckbX 
Gbasvill*!  (FbydoL  Opt  p.  371X  woiehe  dooii  besflglinli  dea  phyaikali- 
aeken  ünainn'a  ToHtonmen  anf  gMoher  Stnfe  waUkBamnaoäxam  atabfla, 
nizgenda  lu  finden  iat 

loh  selbst  war  beim  EnMiheinen  der  Sdüassliefeniag,  in  weldMr  dii 
Ton  mir  gefondene  optische  Tlnachnng  Ton  HnumoiAi  behandelt  wude, 
nm  80  mehr  über  ein  so  gindiehes  IDssverstehen  meiner  ISiaoris  Hbtt' 
nacht,  ak  ndoh  die  in  der  TorangegangeiMi  lieCeraBg  entwiekeMe  Um» 
der  unbewossten  Sehlfisse  in  der  freudigen  TT/rfftinng  beiecfatigt  bitta, 
meine  psychologische  Theorie  voUstindig  von  einer  so  bedenteodMi  Aatoritit 
wie  HÜvHOLTZ  bestätigt  zu  sehen.  Statt  dessen  finde  ich  nnr  die  in  p.  40i 
in  belfölgmider  Schrift  dtirten  drei  Zeilen. 

Obsehon  ich  keineswegs  zu  den  blinden  Terdirem  Scsonaaum'i 
gehdrs,  so  sind  mir  doch  neben  seinen  grossen  Schwlcben  aaoii  Mise 
grossen  Verdienste  bekannt  und  su  einem  dieser  Terdienats  ^bnbe  idi 
seine  Theorie  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  semen  Beweis  ftr  die 
Apriorität  des  Cansalgesetses  rechnen  zu  mflssen.  In  wie  weit  die  Dediw- 
tionen  von  Schofinhausb  mit  denen  von  HkLMHOLsn  ttbereinatimmen,  warte 
Sie  mit  Leichtigkeit  ans  der  p.  345—950  gegebenen  ZnaammenstoDinig 
beider  Beweise  ersehen.  Wenn  solche  Prioritätsansprüche  und  solche 
MissYerständmssc  von  Arbeiten  unter  Deutschen  möglich  sind,  —  gleich- 
gültig durch  welche  Umstände  veranlasst,  woher  sollen  wir  den  Math  and 
die  Berechtigung  nehmen,  von  einem  Laplace  die  Priorität  der  Kosmogonie 
ftir  Kant  zu  reclamiren  und  den  Franzosen  Vorwürfe  zu  machen,  dass  sie 
unsere  Arbeiten  nur  oberflächlich  lesen  und  deshalb  missverstehen!^) 

Indessen  aUe  diese  Erwägungen  hätten  bei  meiner  hohen  Yerehron^ 
für  die  wissenschaftlichen  Verdienste  von  Helnholtz  und  bei  meinem 
Widerwillen  gegen  jedwede  Polemik  nicht  hingereicht,  mein  Schweigen  zu 
brechen.  Ich  rechnete  darauf,  dass  früher  oder  später  die  Klarstellong 
jener  Verhältnisse  doch  eintreten  müsse  und  ich  auf  diese  Weise  einer 
mir  selber  schuldigen  Vertheidigung  überhoben  sein  würde.  Ich  gab 
Helmholtz  nach  wie   vor  durch  Zusendung  aller  meiner  Publicationen, 


^)  Die  Bichtigkeit  des  oben  Mitgetheilten  hat  mir  mein  Gewihnmun, 
gegenwärtig  ein  hochverdienter  und  scharfsinniger  Physiologe ,  noch  sich 
Publication  des  Obigen  bestätigt.  Wie  vollkommen  imempfindlieh  j«doch 
Hr.  HfiLUHOLTZ  gegen  derartige  Keclamationen  ist,  beweisen  seine  oben 
(S.  203)  citirten  Worte  aus  seiner  Rede  „das  Denken  in  der  Median'' 
(1877),  in  denen  er  sich  über  Schopenhaiter  lustig  macht,  ohne  irgendwie 
seine  Verdienste  und  seine  Priorität  bezüglich  der  oben  erörterte  Fnü^ 
anzuerkennen. 
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der  geringsten  wie  der  umfangreichsten,  Beweise  meiner  Hochachtung,  ohne 
hierfür  irgend  eine  Erwiderung  beansprucht  oder  jemals  erhalten  zu  haben. 

Auch  gegenwärtig  hatte  Nichts  vermocht,  mein  Verhalten  gegen 
Helmholtz  zu  ändern,  wenn  mich  nicht  sein  Benehmen  gegen  Wilhelm 
Weber  aufs  Tiefste  entrüstet  hätte.  Dasselbe  ist  zur  Genüge  in  der  Vor- 
rede entwickelt  und  ich  erlaube  mir  nur  noch  Ihnen  gegenüber  hinzuzu- 
fügen, dass  die  auf  p.  LXm  ausgesprochene  Behauptung,  Helmholtz  habe 
Ton  der  Arbeit  Webkb*s  bei  Abfassung  seiner  Vorrede  zu  dem  Werke  von 
Thomson  Eenntniss  gehabt,  auf  einer  besonderen  Information  von  meiner 
Seite  beruht.  Weber  war  in  den  Osterferien  in  Berlin,  er  hat  den  dortigen 
Herren  seine  Abhandlung  persönlich  übergeben  und  mit  Helmholtz  sogar 
fittchtig  darüber  gesprochen.  Es  bedarf  wohl  nicht  meinw  besonderen 
Bemerkung,  dass  Wilhelm  Weber  von  m^er  Absicht,  fUr  ihn  eine  Lanze 
zu  brechen,  nicht  das  Geringste  erfahren  hat.  Ebenso  habe  ich  die  oben 
mitjgetheUte  Absendung  ScHOFENHAUER'scher  Schriften  nach  Heidelberg 
nur  Ihnen  vertraulich  gegenüber  erwähnt,  um  jedweden  Verdacht  klein- 
licher Motive  meiner  Polemik  zu  beseitigen.  Bezüglich  der  wissenschaft- 
lichen Einwendungen,  welche  von  Helmholtz  gegen  das  WsBER'sche  Gesetz 
erhoben  worden  sind,  erlaube  ich  mir  Sie  auf  den  Inhalt  der  beigelegten 
Abhandlung  von  C.  Neumann  zu  verweisen. 

Grerade  von  Ihnen,  hochverehrter  Freund,  erwarte  ich  hei  der  Wärme 
Ihrer  Empfindung  für  historische  Gerechtigkeit  und  für  eine  entschiedene 
Vertheidigung  nationaler  Güter  auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
eine  Torartheilsfreie  Würdigimg  meiner  Schrift. 

Dass  ich  durch  die  Zusammenstellungen  oft  fast  gleichlautender 
Stellen  von  Schopenhauer  und  Helmholtz  nicht  entfernt  auf  eine  be- 
wusste  Beziehung  beider  Männer  anspielen  will,  bedarf  wohl  keiner  be- 
sonderen Bemerkung.  Die  zum  Theü  noch  weit  überraschenderen  Ueber- 
einstimmungen  zwischen  Kant  und  Dove,  Hansen,  Mayer  u.  s.  w.  und  die 
ansdrGokliche  Verwahrung  auf  Seite  427  so  wie  die  Schlussbetrachtimg 
jenes  Abechnittos  auf  Seite  482  werden  jeden  Verdacht  dieser  Art  voll- 
ständig ausschliessen. 

Mit  bekannter  Hochschätzung 

Ihr  ergebenster 

F.  Zöllner. 

„AI»  Antwort  aaf  vorstehenden  Brief  empfing  ich  schon 
nach  Verlauf  weniger  Tage  ein  sechs  Sdten  langes  Schreiben, 
welches  ich  im  Allgemeinen  als  ein  freundlich  zustimmendes 
Zeichen  zu  der  Tendenz  meiner  Schrift  aufTasste.  Allein 
bereits  vier  Wochen  später,  während  einer  längeren  Ferien- 
reise, wurde  ich  durch  einen  zweiten  Brief  belehrt,  dass  diese 
Auffassung  eine  irrthümliche  sei/* 

nBei  meiner  Rückkehr  nach  L^pzig  theilte  mir  Herr  Hofr 
rath  WiBDEMANN  mit,  dass  er  während  seiner  Anwesenheit  in 

Zftllfter,  Wissensch.  Abhandl.     Bd.  II.  ^^ 


■i,rsiß^^^€f^--^"'%f^^. 
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jaoH  «cateB  S^AnBbmB  sä  tefreMa/*. .  j 

wS*laUirft  «Mi  ■aek  »aw  Wiiawh  in^  iwi  T  bim  iJBwfc 
eine  vollytäniiige  Vcmiientlirhung  der  beiden  Briefe  des  Hrn. 
E.  Du  Bois-Revmond  ein  selbatBläniligee  Urtheii  über  die  ob- 
waltende Differenz  der  Anschauungen  zu  gestatten,  so  kann 
ich  doch  selbstverständlich  nicht  ohne  vorher  eingeholte  £r- 
laubniss  des  Absendcra  diesen  Wunsch  selber  befriedig, 
wenn  ich  mich  nicht  der  Gefahr,  einer  Indiscretioo  beschuldigt 
XU  werden,  aussetzen  will.  Diese  Erlaubni^s  aber  privaiiio, 
vor  der  Veröffentlichung  meiner  noth gedrungenen  Abwehr  lu 
erbitten,  schien  mir  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen 
nicht  opportun.  Ich  erlaube  mir  daher  Hm.  E.  du  Bois-Bei- 
MONI)  hierdurch  öffentlich  zu  ersuchen,  mir  die  vollständige 
Publication  seiner  beiden  vom  26.  Februar  und  28,  MÜrz 
datirtcn  Briefe  zu  gestatten,  indem  ich  mich  alsdann  verpflichte, 
dieselben  unverzüglich  durch  einen  neuen  Abdruck  dieser 
BIntter  in  den  Zusammenhang  der  vorliegenden  AGttheüosf^ 
aufzunehmen  und  eo  jeden  Vorwurf  und  Verdacht  irgend 
welcher  Benach Iheiligung  des  Hm.  E.  on  Boib-Rethokd  gf^en- 
über  meiuer  hier  folgenden  Beantwortung  seines  zweiten 
Schreibens  zu  beseitigen." 

Hr.  E.  DU  Boib-Retuono  hat  auf  meiufl  hier  Öffentlich 
an  ihn  gerichtete  Bitte  nicht  geantwortet,  eich  dagegen  über 
mein  Verfahren  gegen  ihn  privatim  beschwert,  weil  ich 
mich  einer  Keohtsverletzung  gegen  ihn  schuldig  gemacht 
hätte,  die  mich  in  seinen  Kreisen  hinfort  „unmöglich" 
mache.  Es  sei  ein  jesuitischer  Kunstgriff  von  nur  gewesen, 
wenn  ich  in  den  obigen  Worten  so  nachdrücklich  die  In- 
discretion  betonte,  welche  in  einer  solchen  Veröffentliohtuig 
seiner  beiden  Briefe  ohne  seine  Erlaubniss  liege,  wähnnd 
doch  mein  eigener  Brief,  als  Antwort  auf  seinen  zweiten, 
alle  diejenigen  Slelloi  enthalte,  welche  ihn  Hm.  Helmholtz 
gegenüber  zu  compromittiren  im  Stande  seien. 

Es  war  begreiflich,  dass  diese  Auffassung  meiner  Hand- 
lungsweise gegenüber  Hrn.  £.  su  Boia-BEynoxo  in   edncn 
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yyKreisen'^  als  eine  vollkommen  correcte  weiter  verbreitet 
wurde,  so  dass  mir  auch  von  andern  Seiten  der  erwähnte 
Vorwurf  als  ein  gerechtfertigter  entgegengehalten  wurde. 

Wir  dürfen  uns  in  Zeiten  sittlicher  Begriffsverwirrungen 
über  solche  Erscheinungen  nicht  wundem;  wir  begegnen  den- 
selben auf  politischem  Gebiete  viel  häufiger ,  indem  die 
Polemik  der  meisten  Parteiblätter  in  nichts  Anderem  als  in 
der  Wiederholung  solcher  Sophismen,  wie  der  obigen,  besteht. 

Wenn  ich  oben  sagte :  „ich  kann  selbstverständlich  nicht 
ohne  vorher  eingeholte  Erlaubniss  des  Absenders  diesen 
Wunsch  (nämlich  beide  Briefe  des  Hm.  E.  du  Bois-Retuokd 
vollständig  zu  veröffentlichen)  selber  befriedigen,  wenn  ich 
mich  nicht  der  Gefahr  einer  Indiscretion  beschuldigt  zu 
werden  aussetzen  will'S  so  überlies  ich  es  hierbei  selbstver- 
ständlich dem  sittlichen  Gefühle  und  Takte  eines  jeden  billig 
Denkenden,  in  wie  weit  eine  solche  Beschuldigung  im  vor- 
liegenden Falle  eine  gerechte  oder  ungerechte  sei.  Wie 
ich  selbst  mein  Rechtsverhältniss  Hm.  E.  du  Bois-Keymond 
gegenüber  bezüglich  brieflicher  Discrction  auffasse,  habe  ich 
bereits  S.  1040  auseinandergesetzt.  Dass  aber  heutzutage  über- 
haupt keine  Handlung,  sei  sie  noch  so  gerecht  und  von  den 
lautersten  Motiven  bewegt,  vor  dem  Vorwurfe  einer  „sittlichen 
Verirrung"  sicher  ist,  beweist  doch  wohl  am  besten  mein 
anonymer  Kritiker  „im  Neuen  Reich",  welcher  „mit  nationaler 
wie  liberaler  Befriedigung"  meinen  Freunden  Fechner  und 
WiLiiEi^M  Weber  sowie  mir  selber  den  Vorwurf  einer  „sitt- 
lichen Verirrung"  schon  deswegen  macht,  weil  wir  uns  ver- 
trauensvoll mit  dem  „ volksvcrderberischen  Schurken"  Mr. 
Henry  Slade  beschäftigt  haben. 

Um  hier  noch  ein  zweites  Beispiel  zu  geben,  wie  selbst 
die  unschulditjöten  Worte  in  Zeiten  sittlicher  Verwahrlosunfj 
und  moralischer  Begriffsverwirrungen  uns  die  absurdesten 
Vorwürfe  zuziehen  können,  erlaube  ich  mir  hier  die  folgenden 
Worte  meines  anonymen  Kritikers  „K.  G."  aus  der  Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung  v.  22.  Mai  1878  S.  2090  zu  rcproduciren. 
zu  denen  sich  derselbe  durch  folgende,  in  einer  Anmerkung 
auf  S.  729  im  ersten  Bande  meiner  Abhandlungen  enthaltenen, 
Worte  berechtigt  hält.    Ich  sagte  dort  wörtlich: 


leeO  ZurJOwekr. 

fyUaBi.BLäjm  eiftihr,  dun  Min  jogMidUiolier laUigtr  hieriaLi^Qg 
mm  ,3iMiiM  der  WiffMisditlt^'  pii^piart  mid  eiBgeaoiuBlt  vradcn  Mi,  «- 
kllrte  ex  mir  und  meiiiea  Freundeii  sa  wiededtoltn  Makn  hodi  oftMt, 
dass  er  doli  c^flcklidi  Bchätmi  würde,  den  Lahier  und  Meirter  man 
AnUSgers  von  aeber  digenen  ünschnld  sa  übenengen.  Er  sei  lu  dieeen 
Zwecke  mit  Freuden  bereit,  sieh  unentgeltüeii  dcmselbeB  rar  Yeifllgu^ 
SU  steDen.** 

Diese  Worte»  wekhe»  wie  man  nehti  die  Zeitdauer 

der  „voMntgflläidMk^  PrBfliBg  gma  daUn  gestellt  sem  lasieB 

—  (Hr.  Sladb,  der  fiber  den  Verstand  der  „Minner  der 

Wissenschaft**  Tiel  Erfakrongen  gesammelt  hat,  stellte  ft«- 

ynKSg  gldch  8  Tage  als  eine  vorlSnfige  Frist  in  Anssidit)  — 

sehen  mm  meinem  anonymen  Kritiker  (der  richerlich  memb 

^Zeüe  .,™tgdtlK*^  für  die  AW*urg«r  Allgeo«e 

Zdtmg  geschrieben  und  mdi  selbst  nicht  gesoheat  liat^  Ar  den 

grSssten  Nan$ens  ran  der  Redaeäon  Honorar  einanslreiehen) 

so  fönender  rittHchen  Ezpectoration  Vermdassmig; 

Jüi  London  ist  Mr.  Slade,  nadi  Z^llhkr  unsdraldigerwebe,  Ton  dam 
drei^BnMiisknalen  Richter  Terurfheüt  worden,  dem  dnrdi  Zeageritevoi 
die  „,»ohjectiTeThttsache""  demonstrirt  worden  wir,  dass  der  t^^WSkt**^ 
mit  „ ,,8ubjectiven  Phantasmen""  —  der  Zuschauer  —  opexirt  hatte. 
Mr.  Slade  traf  nun  in  Ijcipzig  »einen  liondonor  Ankläger  wieder  und 
zwar  als  Studirenden  ^) ;  sofort  erbot  er  sich,  dem  Iichrer  desselben  sich 
,, „unentgeltlich""  zur  Verfiigimg  zu  stellen.  Und  dieses  plumpe,  Te^ 
rätherische  „ ,,unentgeltlich" "  Hr.  Zollneb,  das  schreiben  Sie  so  leifht 
hin,  darüber  stolpern  Sie  nicht,  Sie,  der  Censor  Cato  in  der  Republik  der 
Wissenschaften,  Sie,  der  Rhculamanih  aller  Plnsmacherei  im  Hain  Aka- 
dcmos?  „„Unentgeltlich""  wenn  ich  jemanden  von  meiner  Fnschuld 
überzeugen  will,  wenn  ich  eine  schwere  Makel  von  mir  abzuthun  bestrebt 
bin  —  „„unentgeltlich"".  Also  sonst,  wenn  Mr.  Slabk  die  vierdimensio- 
nale  Welt  der  Knoten  aufzeigt,  wird  hübsch  Honorar  besahit,  poiid 
(Vargenty  paint  de  metaphysique,  poirU  de  jugemeni  mfnikeUque  a  priori! 
Fürwahr,  das  „„Unentgeltlich""  allein  könnte  den  rechtdenkenden  Mann 
dazu  veranlassen,  eine  solche  Selbstvertheidigimg  a  Umttte  zurückzuweisen! 

Wie  man  sieht,  vergisst  mein  Kritiker  in  seiner  sittlichen 
Erregung  ganz  die  Frage  zu  erörtern,  woher  denn  eigentlicb 
ein  dreidimensionales  Wesen,  zu  denen  er  sich  und  Hm.  Sladc 
doch  rechnet,  während  eines  Zeitraumes  von  8  Tagen  und 
mehr  „unentgeltlich'^  seine  Nahrung  für  sich  und   seine  An- 

*)  Davon  steht  in  meinem  Buche  auch  nicht  ein  Wort.    Ein  schöner 
Belog  für  die  OberflächUchkeit  und  lieichtfertigkeit  unserer  Kritiker! 
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irigen  hernehmen  soll.  Ich  möchte  aus  diesem  Umstände 
Schluss  ziehen,  dass  mein  anonymer  Kritiker  so  wie  die 
"wiegende  Mehrzahl  der  deutschen  Literaten  und  Zeitungs- 
riber  gar  nicht  in  die  Species  ,, Mensch"  {honxo  sapiens) 
iren,  sondern  vielmehr  in  die  Classe  der  gemeinen  Vögel 
r  cammunes),  welche  der  Vater  im  Himmel  auch  »^unent- 
ich"  ernährt. 

, Sehet   die  Vögel  unter  dem  Himmel,  sie  säen  nicht,  sie  ernten 
,  und  der  hinunlischo  Yater  nähret  sie  doch.** 
it  es  in  der  Schrift: 

Selbst  auf  einsamer  Insel  „im  fernen   Ocean"   können 
solche  literarischen  Vögel  „unentgeltlich*'  ernähren  und 
der  Welt  weit  Nützlicheres  leisten  als  in  unserem  lieben 
sehen  Vaterlande. 

Im  Hinblick  auf  den  fliessenden  Stiel,  die  Fruchtbarkeit 
ihre  sonstigen  Tugenden  hat  Victor  v.  Scheitel  schon 
st  die  wahre  Mission  unserer  modernen  deutschen  Literaten 
Zeitungsschreiber  erkannt ,  indem  er  sie  in  Gestalt  von 
10 -Vögeln  auf  eine  ferne  Insel  versetzt  und  ihnen  das 
inde  duftige  Lied^)  widmet: 

,Jch  weiss  eine  friedliche  Stolle 
Im  schweigenden  Ocean, 
Kr}'stallhell  schäumet  die  Welle 
Zum  Felsengestade  hinan. 
Im  Hafen  erblickst  Du  kein  Segel, 
Keines  Menschen  Fusstritt  un  Strand, 
Viel  tausend  reinliche  Vögel 
Hüten  das  einsame  Land. 

Sie  sitzen  in  frommer  Beschauong, 
Kein  Einziger  versäumt  seine  Pflicht, 
Gesegnet  ist  ihre  Verdauung 
Und  flüssig  als  wie  ein  Gedicht. 
Die  Vögel  sind  all'  Philosophen,') 
Ihr  oberster  Gnmdsatz  gebeut: 
Den  Leib  halt'  allezeit  offen 
Und  alles  Andere  gedeiht. 


I  Tgl.  Scheffel's  Gaudeamus,    y,Guano\ 

)  Da  jeder  Literat,  also  auch  mein  Kritiker  „K.  G.*\  sich  eo  ipso 
Q«n  inülosophen  hält,  so  hat  Scseffkl,  offenbar  nur  des  Beimes 
f  yyPhilosophen**  anstatt  ,^teraten'*  gesetzt 


W&8  die  Väter  gtiräuschlbs  b«guiUMa, 
Die  Enkel  voUendaa  <Ua  Werk; 
Geläutert  von  tropUr^KMi  SonneD 
Schon  thünnt  as  emjx>r  sich  zum  Berg. 
Sie  sehen  im  rosigsten  Li'-hte 
Die  Zutuiift  Tmd  gprephpu  in  Bnli': 
„Wir  buuen  im  Ijiuf  der  OeseUchte 
Noch  ilpii  gunzen  Oce.in  ml" 
Und  die  Anerkennung  der  ÜMitett 
Felüt  ihren  BoBtrebungen  nicht, 
De'un  fem  im  soJuräbiscIien  Wwtea 
Der  Bübliuget  Sqiabauor  spricht: 
„tiott  Bngn'  Euch,  ihr  trefflichen  Vögel, 
An  der  fernen  Guflnoküst",  — 
Trnti  meinem  Landsmann,  den  Hi:cfx, 
Hfhnin,  Ihr  den  gediegensten  Mist." 

Dns  deulachc  Volk  würde  Hufatliinen  und  ao  Herz  und 
Geist  gesunden,  ktlnote  es  die  Tyrannei  eeines  gelehrten  nnä 
potiÜEchen  Literalcnihums  abscliüttelo  und  ähnlich  wie  eiiiBt 
den  gallischen  Tyvanuen  nach  St.  Helena,  auf  jene  voo 
Scheffel  besungene,  einsame  Guano-Insel  im  „schweigen- 
den Ocean"  verbannen. 

Noch  dieser  Abschweifung  kehre  ich  wieder  zu  Henn 
E.  DU  Bois-Reymohd  und  seine  beiden  an  mich  gerichteten 
Briefe  zurück.  Meiner  Öffentlich  an  ihn  gerichteten  Bitte,  mir 
die  PublicatioD  beider  Briefe  zur  Klarstellung  der  obschweben- 
den  Differenzen  zu  gestalten,  hat  derselbe  nicht  entsprochen, 
mich  d^egen  einer  Rechtsverletzung  und  eines  jesuitischen 
Kunstgriffs  beschuldigt,  den  ich  durch  die  Publication  m&nes 
eigenen  Briefes  an  ihm  begangen  hätte.  Um  nun  Hm.  E.  du 
Boib*Rewond  im  Hinblick  auf  seine  erst  vor  Kurzem  durch 
seine  beiden  Assistenten  Professor  Hrco  Kbonbckeb  nad 
Dr.  CüRtSTiANi  gegen  mich  und  meine  Freunde  provodite 
Demonstration  (vgl.  oben  S.  217)  in  Leipzig  den  Bewds  n 
liefern,  dass  mein  Moralcodex  ein  anderer  als  der  seinige  iit, 
und  dose  ich  es  vorziehe,  lieber  einer  „Indiacretion"  als  eioes 
t^esuitischen  Kunstgriffes"  beschuldigt  zu  werden,  so  laste 
ich  hier  den  vollständigen  Abdrudc  beider  Briefe  folgeo. 
Um  eüaer  grösiseren  Zahl  von  Personen  die  Möglichkeit  oner 
Vergleichung  des  Originalteztes  mit  den  folgenden  Worto 
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zu  gestatten,  und  auf  diese  Weise  als  Zeugen  für  die  Correct- 
heit  der  Reproduction  einzutreten ,  habe  ich  100  Exemplare 
von  jenen  beiden  Briefen  durch  Lichtdruck  vervieirältigen 
lassen.  In  einer  Zeit  wie  der  unsrigen,  wo  die  persönliche 
Verleumdung  und  Lüge  ihre  Orgien  feiert ,  hielt  ich  diese 
Vorsicht  etwaigen  Vorwürfen  wegen  Incorrectheit  oder  „absicht- 
lich unterdrückten  Stellen"  fiir  durchaus  geboten. 

Die  beiden  Briefe,  von  denen  der  erste  eine  Erwiderung 
meines  obigen,  in  Begleitung  meines  Cometenbuches  abge- 
sandten, Schreibens  ist^  lauten  wie  folgt: 

Berlin,  17  Victoriastr.,  26.  Febr.  1872. 

Hochgeehrter  Herr  und  Freund! 

Sie  haben  mir  durch  Uebersendung  Ihres  inhaltreichen  Werkes  eine 
freudige  Ueberraschung  bereitet.  Ich  staune  til)er  die  mannigfaltige  Fülle 
Ihrer  Kenntnisse,  über  die  Tiefe  Ihrer  wissenschaftlichen  Strobungen,  über 
Ihren  sittlichen  Eifer  und  Ernst  Dass  bei  so  verschieden  geartetem  Stoff 
und  so  wechselnder  Beliandlung  mancherlei  sich  findet,  was  nicht  mit 
meinen  Ansichten  und  Stimmungen  consonirt,  wird  Sie  nicht  befremden. 
Ich  glaube  Sie  haben  Tyxdall  viel  zu  \iel  Ehre  angethan  indem  Sie  sich 
üo  eingehend  mit  seiner  Person  beschäftigt  haben.  Ueber  die  Geschmack- 
losigkeit des  Berichtes  über  die  Hofmaxn- Feier  ist  seiner  Zeit  nur  eine 
Stimme  gewesen.  In  Berlin  denkt  aber  Niemand  länger  als  acht  Tage 
an  solchen  Mummenschanz.  Was  Helmholtz  betrifft,  so  bin  ich  seit  unserer 
Studienzeit  mit  ihm  auf  das  Engste  befreundet,  und  es  ist  mir  persönlich 
unmöglich  ihm  ein  unreines  Motiv  unterzulegen.  In  der  WEBER'schen 
imd  Ihrer  Sache  mag  Bequemlichkeit,  Ermüdung,  irgend  ein  Grund  der 
Art  Ursach  gewesen  sein,  dass  er  den  Schein  eines  absichtlichen  Igno- 
liren's  oder  Geringschützens  der  Meinungen  Anderer  auf  sich  lud.  Was 
Scuop£NHAü£B  betrifft,  so  weiss  ich,  dass  er  ihn  nicht  gelesen  hat.  Und 
wenn  Sie  annehmen,  dass  er  zu  jener  Zeit  die  betreffenden  Gapitel  schon 
ausgearbeitet,  neileicht  gedruckt  hatte;  da^s  er  gleichzeitig  die  unermess- 
liehe  Gedankenarbeit  verrichtete,  die  in  seinen  „Tonempfindimgen"  steckt, 
was  er  Alles  nel)enher  trieb,  erzeugte  und  gestaltete,  so  werden  Sie  es 
mit  mir  natürlich  finden,  dass  er  nicht  Lust  hatte,  sich  in  ein  speculatives 
System  zu  vertiefen,  dessen  Ergebnisse  schliesslich  von  ihm  auf  andere 
Art  erreicht  worden  waren,  und  dessen  abstossende  Seiten  Sie  nicht  in 
Abrede  stellen  werden. 

Was  die  Sache  selbst  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  die  Philosophen, 
Physiker,  Aesthetiker  die  Leistimgen  von  Helmholtz  in  der  Theorie  der 
SinneBwahmehmungen  überschätzen,  weil  sie  nicht  wissen,  was  es  vor  ihm 
schon  in  der  Physiologie  gab  und  dies  nun  durch  ihn  in  meisterlicher 
Darstellang  mit  Einem  Schlage  kennen  lernen.    Ich  sehe  nicht  woiin  er 
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die  Apaantftt  d«f  Crnualgeietees  g)Aii])e  icb  nur  ia  cUm  Sfauie,  wie  idi  « 
in  meiniem  Vortrag  flb«r  Ldshu  logab.  In  nnaoraai  Hirn  mig  es  spnoiiidi 
seln^  im  Hbm  der  üderwelt,  die  im  Kenedien  gj^ialt,  gewiM  nicht  & 
ist  abo  sa  irgend  einer  Zeit  «  poaUHmri  entstanden,  dorefa  das  AMn^ 
tknsrennfigen  gebildet,  welches  vnseten  Oaist  so  aahr  Ton  don  der  UdHtai 
lUeie  aosieiefanet  Der  CansalitJUtaaeli  ist  ftbijgene  adM»  bei  niadma 
Ba^en  und  Ihdiiidiifln  lossent  schwaoh  entwklratt.  Siek  auf  den  enqidh 
stisehen  Standpunkt  stellen,  und  dann  die  Aprioiittt  dea  Cansalgeeetee 
n^pebeD,  ist  ein  Böhmen,  ihwlidh  dem  des  imgesdhiekten  (Mwnilwi: 

Soii^db  giesst  Ihr  soerst  damit  nieht  die  Neige  den  Tasßk 
Euch  Trübe;  sa  guter  Letst  stdiOttet  Ihr  dann  sie  hinein. 

(EdBR.) 

Ich  habe  eine  grenaenlose  Verehrung  f&r  finjCBOLn*  lUent,  imd 
fRlüe  jetzt  wie  vor  25  Jahren,  dass  ich  ein  Sind  neben  ihm  bin.  Ab« 
selbst  NswToir,  dessen  speculstivee  Tident  He  wohl  übecsehitten,  hat  «A 
geirrt,  und  so  giaube  idi,  dass  auch  HiLLHOLn  nicht  unfehlbar  ist,  vi» 
Sie  selber  Ja  in  Sadien  des  dektrodynamisdien  Gmndgeseties  und  Ihnr 
pseudosiropisehen  Tbischung  Ftotei  wider  ihn  sind.  Ich  g^be  in  meineB 
Vortrag  über  iMOSsa  den  fundamentalen  Irrthum  seiner  l\BempfindmigeB 
beseiehnet  zu  haben,  dass  er  sich  selbst  und  die  ganze  gelehrte  und  kfiwt- 
lerische  Welt  glauben  gemacht  hat,  er  habe  die  Harmonie  eridirt,  wihnnd 
er  nur  eine  Kebenerscheinnng  der  Diaharmonie  aufjgedeckt  hat.  Um  nidit 
zuzngcbon,  dass  ein  Eälbchcn  sofort  sehen  kann,  läset  or  es  sofort  riechen, 
lind  den  angenehmen  Gemeh  dos  mütterlichen  Enters  kennen ,  olme  za 
bemerken,  dass  auch  dies  nativistische  Thätigkeit  ist.  Aber  was  wollen 
Sic?  Es  kommt  schliesslich  auf  diese  Dingo  soviel  nicht  an.  Jeder  ver-  ' 
steht  gleich  >iol  davon,  nämlich  gleich  wenig.  Ich  glaube  Sie  täuschen 
sich,  wenn  Sie  meinen,  unsere  Zeit  kehre  zur  Speculation  zurück.  Joe. 
Mülles  war  ein  ebenso  guter  spcculativer  Kopf  wie  Heuiholtz,  und  dass 
ich  fiber  Leibmz  gelesen  habe,  bezeichnet  wahrlich  keinen  ümschwnng 
meinerseits  oder  seitens  der  Akademie.  liotztero  hat  eine  philoeopliiseh- 
historische  Classe  und  ich  war  ein  kleiner  Junge,  wie  jetzt  mein  gold- 
gelockter RenS,  als  mein  Vater  mir  von  Mclynetix^  Problem  erzählte.  Sie 
täuschen  sich,  wenn  Sie  meinen,  durch  bewusste  Denkr^eln  werde  etwas 
in  der  Wissenschaft  ausgerichtet.  Wir  sind  das  Spiel  unserer  Gehinh 
molekeln.  Ich  habo  in  meinem  liCben  einige  guto  Einfölle  gehabt,  nnd 
mich  manchmal  dabei  beobachtet.  Sie  kamen  völlig  unwiUkürlich ,  ohne 
dass  ich  einmal  an  die  Dipgo  dachte.  Sichtlich  fielen  die  Molekeln  mit 
einommal  in  die  gesuchte  I^e.  Natürlich  beim  Ausarbeiten  ist  die  Sadie 
verschieden.  Aber  eine  ursprüngliche  sittliche  Anlage  scheint  mir  dabei 
die  grösste  EoUe  zu  spielen. 

Ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  die  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Sjaft, 
die  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  iluem  wesentlichen 
Inhalt  bereits  Gemeingut  aller  denkenden  Köpfe  war  —  vgL  meinen  V<ff- 


Zur  Abwehr,  1065 

trag   über  Voltaibe  als  Naturforscher  —  sich  bei  Kant  nicht  berührt 
findet.    Ich  habe  vergeblich  darnach  gesucht. 

Nehmen  Sie  nochmals  den  Ausdruck  meines  aufrichtigen  Dankos  an. 

Hochachtungsvoll 
Ihr  ergebener  E.  du  Bois-Reymond. 

Kurze  Zeit  nach  Empfang  des  vorstehenden  Briefes,  den 
ich  nur  vier  oder  fünf  meiner  hiesigen  Freunde  gezeigt  hatte, 
um  sie  von  ihren  Befürchtungen  über  den  Eindruck  meines 
Buches  in  den  direct  betroffenen  Kreisen  zu  befreien,  verKess 
ich  auf  vier  Wochen  Leipzig,  um,  einer  freundlichen  Ein- 
ladung folgend,  die  Osterferien  auf  dem  Landgute  eines  ent- 
fernten Freundes  zuzubringen.  Inzwischen  war  mein  „Freund'^ 
and  College  Hr.  Hofrath  G.  Wiedemann  in  allzugrosser  Dienst- 
beflissenheit nach  Berlin  gereist,  um  Hm.  E.  du  Bois-Retmond 
Vorstellungen  über  meine  irrthümliche  Auffassung  seines 
Schreibens  zu  machen,  und  ihn  hierdurch  zu  der  unüberlegten 
Absendung  des  folgenden  Briefes  an  mich  zu  veranlassen. 

Berlin,  17  Tictoriastr.,  28.  März  1872. 
Hochgeelirter  Herr  College! 

Wie<lerholt  kommt  mir  die  Nachricht  zu,  dass  Sie  den  Brief,  den  ich 
Ihnen  in  Erwidenmg  des  Ihrigen  bei  Uebersendung  Ihres  Buches  schrieb, 
in  dem  Sinn  aufgefasst  haben  und  daraus  Mittheilungen  machen,  als  billige 
ich  Ihr  Vorgehen  überhaupt,  und  insbesondere  als  stimme  ich  mit  Ihnen 
darin  tiberein,  dass  Helmholtz  den  S<^hein  unredlicher  Handlungsweise 
auf  eich  geladen  habe.  Sollte  diese  Nachricht  imgogründet  sein,  so  ver- 
zeihen Sie,  dass  ich  Ihnen  darüber  schreibe.  Ist  sie  richtig,  so  erlauben 
Sie  mir  Ihnen  meine  Ueberraschimg  über  ein  Missverstandniss  auszudrücken, 
za  dem  ich  keinen  Anlass  gegeben  zu  haben  glaubte.  In  dem  Wunsch, 
Omen  in  der  Erregtheit,  die  mir  aus  Ihrem  Buche  zu  sprechen  schien, 
mögUchst  mUd  entgegenzutreten,  muss  ich  mich  minder  deutlich  ausge- 
sprochen haben,  als  sonst  meine  Art  ist.  Doch  glaubte  ich  Ihnen  klar 
genug  gesagt  zu  haben ,  dass  ich  Ihren  Angriff  auf  den  Charakter  von 
Helmholtz  nicht  gutheisse.  Ich  könne  mit  Helmholtz  tiber  Empirismus 
und  Nativismus  verschiedener  Ansicht  sein,  was  aber  die  Beweggründe 
seiner  Handlungen  betreffe,  so  sei  ich  seit  imserer  Studienzeit  mit  ihm 
genau  befreimdet  und  kenne  ihn  als  Einen,  der  einer  Aneignung  oder 
Schmälerung  fremden  Verdienstes,  od^r  überhaupt  einer  Entstellimg  des 
Thatbestandes  zu  irgend  einem  imsittlichen  Zwecke  ganz  unfähig  sei. 

Indem  ich  micli  auf  die  sittlichen  Grundsätze  benife,  aus  denen  Sie 
die  Fachgenossen  beurtheilen,  zähle  ich  darauf,  dass  Sie  .diesem  Schreiben 
dieselbe  Verbreitimg  geben  werden,  die  Sie  (angeblich)  meinem  ersten 
Briefe  gegeben  haben.  Mit  freundschaftlicher  Werthschätzung 

Ihr  ergebener  E.  bü  Bois-Ketmoivd. 


Hdoe  Antwwt   aaf  das   voreteketide  Sdutibea  hnWa 
wie  folgt: 

R den  4.  Apra  1ST2. 

HooLCverdirMr  Herr  College! 
lii  emem  mir  soeben  zugakommeiieD  Schreiben  ^len  Sie  räch  Tt!nii- 
Insit.  meine  AuOusmig  Ihre«  enten  Rundlichen  Briefe«  zu  boriobtigeii. 
welchen  sie  die  Gute  hatten,  als  Erwiderung  des  mwiiKoo  bei  Ueberseoduif 
meine«  Buches  an  mioii  zu  nebten.  Sie  motiTiren  die  Notbvesdi^eit 
Ihrer  Berichtigung  durch  eine  Ihnen  wiederholt  ziLgekommene  Nachni'Ii^ 
dsse  ich  Ihren  Brief  „in  dem  Sinn  aufgeEasst  habe,  und  daraua  Uil- 
tbeilangon  mache,  als  billigten"  Sie  mein  „Vorgehen  überluiupt  und  iiu- 
beKondere  als  stimniten"  Sie  mit  mir  „darin  fiberoin,  dau  Heuiholti  i^B 
Schein  uniedUcher  Hand]  iinge weise  auf  sich  geladen  habe."  Unter  ia 
Voraueeetzuug,  dass  jene  Dmen  wiederliolt  lOgehiHnmene  Nachricht  eme 
bekundet«  sei,  «Irüekffii  Sie  mir  atsdann  Ihre  „Ueberraadning  üb«r  m 
SlissTerHtandniss"  aus,  zu  dorn  Sie  keinen  Anlaes  gegeben  zu  haben  gtiublea. 
Erlauben  Sie  mir  diesen  Worten  gegenüber  ziiuäcbet  die  Bemerkung, 
dflaa  ich  Qiren  ersten  Brief  allerdings  im  Allgcmeini<n  als  ein  UR- 
kennend  zustiinmendcs  Zeichen  aufgefatMt  habe,  welches  önen  nai  » 
tieferen  Eindruck  auf  mich  machte,  als  es  das  erste  war  ond  laglMi 
vun  einer  Seite  knin,  welcher  ich  einerseits  in  tiissenschaftlicher  BeD^inf 
ooe  li'ilii'  r,iiii|N4rri;  di-H  Urtlii'iU.  iiinlrerapits  in  persönlicher  lünsi-LI 
dne  flkr  die  BeoTtheilong  meine«  Bncbe«  eebi  ongOnsUge  IfiMiM  wf 
schreiben  musste.  Diese  Auffassung  Ihres  Briefes  ist  von  deqjevi^ 
meiner  freunde  faat  ohne  Ausnahme  getheilt  worden,  welchen  ich  dco- 
selben  unter  Andern  deshalb  lui  Siosicht  flbeigab ,  um  sie  von  Besorg 
nisaen  über  den  Geeammteindruck  des  Buches  zu  be&eien,  welche  ne 
aus  Interesse  fiir  mich  und  die  von  mir  veifochtene  Sache  hegt«m.  Ob 
Sie  mnn  „Tontehen  überhaupt"  billigen,  darüber  waren  in  Qirem  Briefe 
direct  keine  Andeutungen,  daas  aber  indirect  eine  acdobe  Tennntliiuig 
nicht  ganz  ungerechtfertigt  war,  darüber  glaube  ich  Dmen  selber  eis  ^^ 
theil  überlassen  zu  dürfen,  wenn  ich  mir  ertaube,  Dumo  die  folgeote 
ersten  Sitze  Ihres  Schreibens  hier  wörtlich  zo  repiodncireD : 

„Sie  haben  mir  durch  üebcffsendnng  Ihres  inhaltreichen  Werttt 
eine  freudige  Ueborraschung  bereitet.  Ich  staune  Ober  die  mioiug- 
faltige  Fülle  ihrer  Kenntnisse,  über  die  liefe  ihrer  wissenschsfUiebu 
Strebongen,  über  Ihren  sittlichen  E]ifer  und  Einat."  .... 

„Ich  ^ube  Sie  haben  Tyndau.  viel  zu  viel  Ehre  angetluui,  ini^ 

Sie  aich  so  eingehend  mit  seiner  Person  betchifligt  habm.    Cebtf 

die  Geechmacklozigkeit  des  Berichtes  über  die  HonusM-Feier  ist  wi» 

Zeit  nur  eine  Stimme  gewesen.    In  Berlin  denkt  ober  Niemand  liagef 

als  acht  Tage  sn  solchen  Uummenschsnz." 

TnniALL  und  Honum  und  nun  aber  geracle  diejenigen  I^rsoneo,  geg" 

welche  sich  mein  „Voi^ehen  überhaupt"  concentrirt  und  um  webibe  Bick 

die  anderen  FersönUcbkriten  nur  in  mehr  oder  weniger  untergeordneM 
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Weise  gruppiren.  Wenn  daher  die  obigen  Sätze  Ihres  ersten  Briefes 
doch  wohl  eher  auf  eine  Zustimmung  als  auf  eine  Missbilligung  meines 
„Vorgehens  überhaupt"  schliessen  lassen,  so  dürfte  der  von  mir  und  meinen 
Freunden  empfangene  Eindruck  Ihres  Schreibens  kein  solcher  sein,  welcher 
Ihnen  gegenwärtig  zu  einer  ,,Ueberraschung*^  Veranlassung  gäbe. 

Vollends  unverständlich  ist  es  mir  aber,  wie  Sie  sich  gegen  die  Auf- 
fassung meinerseits  gegenwärtig  verwahren  wollen,  als  stimmten  Sie  mit 
mir  darin  überein,  „dass  Helmholtz  den  Schein  unredlicher  Handlungs* 
weise  auf  sich  geladen  habe."  Abgesehen  davon,  dass  in  meinem  ganzen 
Buche  nirgends  eine  derartige  Behauptung  ausgesprochen  ist,  sondern 
sogar  an  verschiedenen  Stellen  ^)  ausdrücklich  einer  solchen  Auffassung  auf 
Grund  der  üebereinstimmung  unabhängig  gefundener  Wahrheiten  direct 
entgegen  getreten  wird,  so  enthält  ja  mein  ausführlicher  Brief,  welcher  das 
im  Sie  abgesandte  Buch  begleitete,  im  Wesentlichen  nichts  Anderes  ala 
weitere  Beweise  (unter  Anderem  meine  Absendung  auf  die  Sache  bezüg- 
licher Schriften  von  Schopenhauer  nach  Heidelberg  im  Jahre  1863)  dafßr, 
dass  die  Motive  meiner  Polemik  nicht  der  Person  sondern  der  Sache  gelten. 
In  wie  weit  jedoch  die  mitgetheilten  Thatsachen,  aus  denen  sich  eben 
«lie  bekämpften  Missbräuche  constituiren,  zu  einem  solchen  „Schein  unred* 
lieber  Handlungsweise"  Veranlassung  geben,  das  zu  entscheiden,  hängt 
ganz  von  der  Individualität  des  Lesers  ab.  Um  so  tiberraschender  musste 
es  daher  für  mich  sein,  dass  gerade  Sie,  der  Sie  persönlich  Helmholtz  so 
nahe  stehen,  der  Sie  ausdrücklich  in  Ihrem  ersten  Briefe  sagen:  „Was 
Helmholtz  betrifft,  so  bin  ich  seit  unserer  Studienzeit  mit  ihm  auf  das 
engste  befreundet,  und  es  ist  mir  persönlich  unmöglich  ihm  ein  imreines 
Motiv  unterzulegen"  —  dass  gerade  Sie  zuerst  die  Existenz  eines  solchen 
Scheines  durch  die  mitgetheilten  Thatsachen  für  begründet  hielten,  in- 
dem Sie  mir  wörtlich  Folgendes  schrieben: 

„In  der  WEBEn'schen  und  Ihrer  Sache  mag  Bequemlich- 
keit, Ermüdung  irgend  ein  Grund  der  Art  Ursach  gewesen 
sein,  dass  er  den  Schein  eines  absichtlichen  Ignorirens  oder 
Geringschätzens  der  Meinungen  Anderer  auf  sich  lud." 

Dieser  doch  ganz  deutlich  ausgesprochene  Satz  Ihres  ersten  Briefes 
scheint  mir  in  einem  unlösbaren  Widerspruche  mit  ihrer  gegenwärtigen 
Verwahrung  zu  stehen,  wenn  Sie  mir  schreiben: 

„Wiederholt  kommt  mir  die  Nachricht  zu,  dass  Sie  den  Brief,  den 
ich  Ihnen  in  Erwidening  des  Ihrigen  bei  Uobersendung  Ihres  Buches 
schrieb,  in  dem  Sinn  aufgefasst  haben  und  daraus  Mittheilungen 
machen,  als  billige  ich  Ihr  Vorgehen  überhaupt  und  insbesondere  als 
stimme  ich  mit  Ihnen  darin  überein,  dass  Helmholtz  den  Schein 
unredlicher  Handlungsweise  auf  sich  geladen  habe." 
Vollends  unbegpreiflich  und  von  wahrhaft  peinlichem  Eindrucke  war  mir 
aber  der  folgende  Satz,  welcher  sich  unmittelbar  jenen  Worten  anschUcsst: 


*)  Die  ich  Ihnen  in  meinem  Briefe  besonders  bezeichnet  habe. 


fjji  dem  'WoiiBuh,  Ibnon  in  der  Ea^Ü^,  Sa  mii  aus  Qir« 
BuiJiQ  zu  sprechen  echien,  mögliclist  mild  ectgegeiuiitreteii,  vama  kt 
Diii-'h  luisder  doutlicli  Aiugesprociien  haben,  als  soDst  mcdne  Art  ist" 

WnuB  icli  dicacm  Setze  rielleicht  eine  giöescre  fi«<leutuii^  beile^,  *ii 
Sin  (lies  zu  tbiin  boabsiohtigen,  ao  werden  Sie  dies  um  folgendem  CmsUnd* 
leicht  begreiflich  finden.  Von  sehi  versi^«ieiien  uud  durchaus  zuve^ 
lässigen  äeiten  iet  wir  ngmlicb  wiederholt  die  Nat^h^cbt  mgvikoioinH, 
duiB  muiche  Farainen  bemüht  wnien,  dadunih  den  Eindruck  meiiier 
Polemik  kbiusch wachen,  <Ias«  sie  gcflissoatüch  den  Glsuben  an  meine  Z» 
rodinungsfähigkeit  bei  Abfaesun^  ndner  Schrift  zu  ursdiüttem  verauchtea. 

Äb^fiesehou  davon,  ilus  ein  durarti^^  Verffthrea  maea  traurigen  Blick 
in  die  Büstkunmur  uieinor  (jegner  gsHtatt«t,  ^«reicht  dieselbe,  vtqui  n 
BJcii  beatittigen  sollte,  weder  ihrem  Chartkter  noch  ihrem  Verstände  lur 
Ehre.  Deuu  böchatena  iiiinute  m  i  r  daraus  ein  Vortheil  erwachsen,  iodrn 
ich  der  Verantwortlichkeit  für  die  bei  meinw  Pulemik  mit  mitei^ilsataMa 
vurlctzondeu  Hirten  überhoben,  der  enlrlickenden  Wucht  der  XhatsacbeD 
allein  ein  desto  GroioTee  Spiel  getrost  Hberliiasen  könnte.  I>ie  „Err«^eif ', 
welclie  Ihnen  aus  meinem  Buche  zu  epreclien  scheint,  ist,  nie  ich  kUbW, 
von  derselben  Gattung,  wie  dit-jenige,  welclie  einten)  aus  d<:tn  polctuitclua 
Theile  dor  Vorrede  zu  Ihren  „liuterstichungun  übor  tliiorischi^  ElekttioitU" 
Oller  aus  ihren  anti-fronzoflBchen  ßeileii  voiii  Kathoder  und  in  der  AuU 
ent«e(ionweht. 

L'ui  fcjjtli  kun  ulno  iuu|^ich£t  lü^iro  V(>r^tulluiu'  vua  dtau  V\ni]TV^'* 
Ihrer  oben  erwähnten  Worte  auf  mich  machen  zu  können,  Tergec;enwiiii^ 
Sie  öch  die  Empfindungen ,  wdche  Sie  beim  EmpEuige  eines  Biiefei  b*- 
schleichen  müssten,  welcher  nacfatiigüch  den  Eindruck  warmer  ThatnahM 
und  Anerkennung  für  Ihr  „Vorgehen "  dadurch  abiuachwächen  oder  gar 
zu  Temicht«n  bemüht  wäre,  dass  er  Ihnen  das  Ueständniaa  macht,  jma 
erste  Ausdruck  der  Anerkennong  sei  nur  b^ründet  gewesen  ,^  doa 
Wunsch,  Ihnen  in  der  Erregtheit",  in  welcher  Due  Vomde  und  Bedea 
abgefasst  erai^einen,  „mo^chat  mild  entgegenEutivteB,"  der  Sdueibei 
mfiaae  sich  „minder  deutlich  ausgesprochen  haben,  ab  smat  seine  Art  ist," 

IStLt  eimgermaMen  aufireichende  Erklärung  für  Ihren  iwmten  Brirf 
kann  ich  nur  in  der  Annahme  finden,  dasa  Urnen  bei  AbfasMog  deaMUNO 
weder  der  Inhalt  noch  der  Tenor  Ihres  ersten  Briefes  mehr  gegeawiitig 
waren.  Ich  wlaube  mir  daher  beifolgend  eine  wortgetnoe  Abschnft  Ihm 
«stan  Kiefee  beizufügen,  indem  ich  Quien  so  va  besten  Gelegenbdt  n 
geben  hoffe,  ünbetheiligten  den  Eindrack  beurthctlen  in  lassen,  wskbai 
derselbe  als  erste  Beaction  meines  Baches  auf  mich  machen  mnsite. 

Was  meine  Hittheiinng  dieses  Briefes  an  Andere  befarifit,  so  hat  sich 
dieselbe  bis  jetit  im  Weaentlicben  nur  aof  nahe  nnd  Tertraste  fmmde 
beschränkt  nnd  zwar  nicht  referirend  sondern  wOrtlieh,  so  dui 
dem  Leser  oder  Hörer  ein  von  meiner  individuellen  Aoffasenng  vtdlkoniiiai 
unabhängiges  Urtheil  zustand.  Ich  glaubte  mich  durch  derartige  Kit' 
theilungen  Ihres  Briefes  am  ao  weniger  einer  Jndiscietiim  •ebddig  p- 
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macht  zu  haben,  als  darin  gerade  für  Helmholtz  eine  ebenso  warme  als 
aufrichtige  Anerkennung  der  Lauterkeit  seines  bewussten  Charakters 
ausgesprochen  ist. 

Ich  habe  die  ganze  Handlungsweise  von  Helmholtz,  wie  sie  sich  in 
den  verschiedensten  Aeusserungon  bis  in  die  jüngste  Zeit  gegenüber 
Wilhelm  Webeb  manifestirt  hat,  nur  als  eine  unverantwortlich  leicht- 
fertige, nicht  als  eine  durch  absichtliche  Verletzung  oder  Grering- 
schätaKong  Anderer  motivirte  Handlungsweise  hingestellt,  und  bin  so  wenig 
durch  jJEnegtheit"  beim  Aussprechen  dieses  Urtheils  beeinflusst  gewesen, 
dass  ich  auch  heute  noch  mit  gutem  Gewissen  Alles  bis  auf  das  kleinste 
Wörtchen  zu  vertreten  bereit  bin,  was  ich  in  dieser  Beziehung  über  Helm- 
holtz gedacht  und  ausgesprochen  habe.  Dass  aber  mein  Vorgehen  gegen 
die  blinde  und  unvorsichtige  Voreingenommenheit  von  Helmholtz  firr  die 
Engländer  Thomson,  Tait,  Maxwell  u.  A.  eine  so  unerwartete  und  voll- 
kommen unabhängige  Unterstützung  von  einem  Manne  wie  Claüsits  er- 
halten würde  (Pogo.  Ann.  1872.  Nr.  1.  p.  132  ff.),  durch  dessen  nothge- 

drungene  Vertheidigung  gegen  das  bewusst imd  anmassende 

Auftreten  jener  Männer  gegenüber  den  Verdiensten  deutscher  Gelehrter, 
dies  allein  hätte  mich  selbst  der  Möglichkeit  beraubt,  die  Leichtfertig- 
keit des  wissenschaftlichen  Benehmens  von  Helmholtz  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen.  Auch  in  Betreff  anderer  von  mir  angegriffener  Männer 
wäre  mir  gegenwärtig  eine  mildere  Ausdrucksweise  in  meiner  Polemik 
absolut  unmöglich,  indem  mir  ohne  meine  Veranlassung  Dinge  und  Ver- 
hältnisse nachträgUch  mitgetheilt  worden  sind  —  imd  zwar  von  durchaus 
zuverlässigen  Seiten  —  von  denen  ich  zwar  niemals  in  meiner  Schrift 
Grebrauch  gemacht  haben  würde,  die  aber  dennoch,  wären  sie  mir  bei 
Abfassung  derselben  bekannt  gewesen,  den  Tenor  meiner  Polemik  wider 
meinen  Willen  noch  bitterer  gemacht  haben  würden,  als  dies  bereits 
der  Fall  ist. 

Im  Uebrigen  glaube  ich  aus  Ihrem  letzten  Briefe,  olme  mich  abermals 
der  Gefahr  eines  Missverständnisses  auszusetzen,  schliessen  zu  dürfen,  dass 
Sie  mein  „Vorgehen  überhaupt"  missbilligen.  Unter  dieser  Annahme 
würde  dann  auch  Ihr  zweiter  Brief  unter  den  bis  jetzt  eingelaufenen  zahl- 
reichen und,  bezüglich  meines  Vorgehens  überhaupt,  in  den  wärmsten  Aus- 
drücken der  Zustimmtmg  abgefassten  Briefen  der  erste  missbilligende 
sein,  ebenso  wie  Ihr  erster  Brief  (irrthümlich)  von  mir  als  der  erste 
zustimmende  aufgefasst  wurde. 

Die  am  Schlüsse  Ihres  geehrten  Schreibens  ausgedrückte  Hoffnung, 
Ihrem  zweiten  Briefe  dieselbe  Verbreitung  zu  geben  wie  dem  ersten,  werde 
ich  mit  gleichzeitiger  Beifügimg  der  vorstehend  gegebenen  Beantwortung 
in  gewissenhafter  Weise  zu  erfTillen  bestrebt  sein. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihr  ergebener 
F.  ZöLun».' 


^iTTt^i^P^f^^y 


Dm  lödr  gegebenen  Versprechen1eintte*l8rtÖSBgffl^ 
fd|g0«ütdan  ich  eine  Copie  des  m issbilligenden  2ten  Briefe» 
de*  Hm.  E.  nu  Bdis-Revmonii  nebst  meiner  Beantnortnng 
udi  Ld^irfg  an  meinen  damaligen  Freund  und  Vertrauten 
Bin*  13^^  AlJitEu  DovE,  den  Herausgeber  der  Zeitschrift  „Im 
■jHHO  BMoh".  sandte,  mit  der  Bitte,  die  ihm  ilbermillelteD 
fiebrifistfieb«'  zur  Circulation  an  diejenigen  drei  Freunde  n 
Ooorgl/btm,  dsBOi  ieb  eine  TdhdtodBgiB  Ehri>fct  de«  cntai 
BnMM ,  qq8  E|in«  B.  no  Dönt-IlMiwluy  gMlwlBBt  hstte*  Ei 
«wen  £et  m^e  CoUegen  ^oteiäi  ]^fe«Kv..^>  yfaoKum, 
Oeh.  Hojhtth  Profauoc  Baaan  md^em.  iMBWcb  xdc^  nr 
UÜTonitftt  gdiSrigo-,  iugjUrigwFnoBdlir.J'^  .  .  .  .  •■.• 
-  -  CiB  der  Andfordanukg  de«  Bxm.  SL- ta -BamSmtnm  m 
inJ%liobat  gewineslisfier  'Wi&ti  xa'emqnecbtaj  UmSla  fch 
m^  noch  dnein  FrAonde  uiMerbälb  li^i^iM^iii,  ,'deai  i^  n 
x^matf  Freude'^)  Ghtx  des  e» tan  der  «rtriÄattn  Bnefc 
iün%«  Stellen  danuu  aohriftÜck  nri^hcih  ImU».  die  Gopt 
im  ToH«ttndigen  enteo  Brief»  Mbeteiner  Äbetlirift  Abi 
tw^ten.  In  der  hierEtif  erfolgten  Antwvt  (d.  d.  19.  A^  Wi) 
schrribt  mir  mein  Freond  Folgendes: 

^ch  muM  geatehen,  ich  war  seither  sehr  neugierig  auf  den  loU- 
ständigen  Wortlaut  dieses  ersten  Briefes,  fand  aber  die  natürliche  Tonai- 
setzung,  dasB  er  bei  voller  Anerkennung  im  Allgemeinen  wissttisebsft- 
liebe  Differenzen  im  Einzelnen  nicht  ohne  Entschiedenheit  betoat 
enthalten  nerde,  durchaus  bestätigt;  dagegen  wäre  nun  nichts  zu  ugm, 
wenn  er  nor  überhaupt  der  hoben  wiasenscbaftlichen  Stellung ,  die  d«T 
Terfasser  einDimmt ,  würdiger  erschiene.  Wüsate  man  den  Namen  nicht, 
80  würde  man  eine  sehr  geringe  Meinung  von  diesem  Verfasser  haben. 

Der  zweite  Brief  aber  ist  ein  schmähliches  Aktenstück,  dewen  D»- 

sma  mir  um  eines  alten  Freimdes willen  wirklich  leid  IhuL 

Die  iJlrregtbeit"  ist  geradem  niederträchtig  und  die  Bchulmeistedicbt 
„Milde",  mit  der  er  Sie  behandelt  oder  ignorirt  haben  will,  wahrhaft 
unverschämt.  Ein  vollständigoa  peccavi  aus  Furcht  vor  der  Bnthe 
seines  Freundes  Helmholtz  !  Uebrigens  auch  diese  Auslassung  war  hio' 
nicht  unerwartet;  dass  die  Stimmung  bei  Dcsois  schnell  i 


*)  Die  damals  auch  mein  Freund  und  College  Lcdwio  so  lebtufl 
theilte,  dass  er  mich  versicherte,  ich  „könne  stolz  auf  diesen  Brief  sod", 
denn  schwerlich  dfirfto  wohl  jemals  ein  Anderer  von  seinem  Freunde  E.  dd 
Bois-Retmond  einen,  troti  einzelner  abweichender  Ansichten,  so  sjnjpitbi- 
sehen  und  auf  alle  wesentlichen  Funkte  eingehenden  Brief  erhalten  habn. 
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war,  woBste  ich  längst.  Am  Montag  den  26.  Febrnar  schrieb  er  ganz  offen* 
bar  in  dem  ersten  Antriebe  wirklicher  Theilnahme,  etwa  wie  ich  einige 
Stunden  nachher  in  der  ersten  Begeisterung,  seinen  ersten  Brief.  Schon 
am  Freitag  nachher  drückte  er  sich  in  so  schneidend  widersprechender 

Weise  in  einer  Abendgesollschaft  aus,  dass ihm  ganz  versteinert 

die  Thatsache  entgegenhielt,  er  habe  doch  ein  sechs  Seiten  langes  Schreiben 

an  Sie gerichtet,  welche  Thatsache  er  denn  ganz  ohne  Weiteres 

als  einen  Act  scholdiger  Höflichkeit  der  dankenden  Erwidenmg  auf  Buch 
and  Brief  beseitigte. 

Es  ist  ein  sonderbarer  Mensch  dieser  Dubois,  von  edler  Natur  eigent- 
lich imd  adligen  Körper-  und  Geisteszügen,  aber  das  Gallische  Blut  spielt 
ihm  doch  oft  ärgerliche  Streiche.  Diese  Schwäche  in  dem  kräftigen 
Athletenkörper!  Sein  Freund  Helmholtz  hat  ihm  offenbar  sofort  den 
Kopf  zurechtgesetzt  und  seinen  falschen  Eifer  mit  Wasser  begossen  und 
ans  Furcht  vor  diesem  Freunde  schreibt  er  dann  einen  Monat  später,  imi 
dem  vielen  Gerede  zu  entgehen,  seinen  zweiten  ungeschickten  Brief,  in 
dem  er  sich  nicht  gerade  dagegen,  dass  Helmholtz  auch  nach  seinem  Zu- 
geständniss  im  schlimmen  Lichte  erscheine,  sondern  dagegen  verthcidigt, 
dass  er  den  Glauben  an  die  Berechtigung  dieses  Scheines  theilo,  was 
Niemand  behauptet  hat. 

Wie  gesagt,  es  tlmt  uns  leid,  wie  es  einem  immer  leid  thut,  wemi 
einem  lange,  wenn  auch  keineswegs  mit  ungetheilter  Stimmung,  betrachteten 
Freimdesbüde  gegenüber  —  mir  übrigens  doch  nur  sehr  entferntem  —  ein 
leiser  Zug  von  Verachtimg  sich  entschieden  durch  die  Seele  zieht.  Sie 
werden  mir  aus  dieser  Stimmung  heraus  auch  glauben,  dass  ich  nicht 
Lust  hatte,  nnnöthig  von  der  Geschichte  oder  den  Widerspnich  der  Aeusse- 
nmgen,  nachdem  er  festgestellt  war,  Ihnen  gleich  brühwarm  mitzutheilen. 

Es  ist  doch  sonderbar,  dass  im  Allgemeinen,  kann  man  sagen,  alle 
Ihre  wissenschaftlichen  Berufsgenossen,   d.  li.  alle  Physiker,  mit  wenigen 
Ausnahmen  miss günstig  über  Dir  Buch  urtheilen,  während  die  schein- 
bar nicht  sachverständigen  Nicht-Physiker  ein  \iel  freieres  ürtheil  in  der 
gänzlichen  Unabhängigkeit  von  beengenden  Einflüssen,  persönlichen  Bt»- 
kanntschaften  oder    parteiischen  Handwerksriicksichten    überall    bewälirt 
haben.    Ich  will  nicht  blos uenutni,  sondern  auch  Ihnen  persön- 
lich  ganz  fremde  Juristen,'  wie  Bindixü  in  Freiburg.    Der  Grund  liegt 
wohl  darin,   dass  beide  Parteien  nur  dasjenige  im  Augo   haben,  was  die 
ideelle  Einheit  Ihres  scheinbar  diffusen  Buches  bildet,  —  ich   meine   die 
Heerpredigt  an  das  ganze  wissenschaftliclie  Deutschland  und  dass  sie  eben 
dazii   verschiedene  Stellung  einnolinien:    die    scheinbar    sachverstäniligen 
Physiker  fast  alle  die  von  Ihnen  selbst  vorhergesehene  des  Achselzuckens : 
„Wozu  der  Lärm?" 

Ueber  den  eigentlich  physikalischen  Lihalt  habe  ich  nur  wenig  sprechen 
hören,  doch  riihrt  Helmiioltz'  Urtheil  allerdings  nicht  von  Ihrem  Buche, 


lOVt  Zur  Äbwdur. 

mfU^BOL  Behau  ton  der  TorwuigdMndfla  AUundlngO  te»  «nd  4m  ÜMU 
ejaet  anden  Phyiiken,  dM  nur  die  qiitan  Abhtndlaiig  fÜNr 
tiaimiB  betnf,  woUte  finden,  daae  man  die  rileThend  Hiinn  dnn 
•teilten  YeniMhe  ?en  Ihnen  aelbet,  die  darin  ndtgetiieat  wevdn«  dseb 
nur  «»inFifiafth  nennen  könne.  "VHe  iveit  eiatiieiA  deh  alao  «nU  db  B»> 
Angenlkait Ihier,  donEaehe  naeh  ^eefaD  pl^rükaliNiier,  BeorUMikrniA 
anf  die  Benitheflni^g  dee  epecjett  PlydlraliefiMM  awf  Mat^^  BmOv 
habe  ich  natOzüeh  kein  eiehena  ürtheil,  tanhige  mUk  aher  daM,  dM 
ich  Ihre  Ckmietentheorie  —  (freilich  wie  ein  Boeh  in  fa—dar  %guAt, 
mit  Uebereohlagen  fehlender  Worte)  —  und  gecade  dieee  mit  beeoadeRr 
Lttft  geleeen  habe,  wie  frOher  die  Betrachtongen  über  die  HimmelihBiper. 
als  eb  Muster  ein&oher,  und  ich  möchte  sagen  bOllger  Orfantin^f  tib« 
jene  fernen  Dinge,  die  wohl  ewig  discatabel  bleiben  werden.  Und  du 
nennen  sie  eine  BfickflKhrung  der  „Philosophie",  wenn  einer  fibn  Diqg^ 
die  man  zu  eigrttnd^  venweüehi  muss,  mögliehe  (weil  nach  den  Be- 
dingungen menschlichen  Denkens  und  Wissens  richtig  gedadite)  HjpolheieB 
überhaupt  macht.  Als  ob  man  je  yeigisse,  dass  eine  richtig  gedachte 
and  plausible  Hypothese  darum  noch  keine  Wahriieit  ist!  .... 

Ihr 


<)  „üeber  die  StabiUtftt  kosmischer  Massen  und  die  pl^ysiedie  Be- 
schaffenheit der  CJometen".     In  den  Berichten   der  KdnigL  SlkshsiBclMB 
GosollBchaft  dor  Wissenschaften.    Sitzung  am  6.  Mai  1871.  —  Obsehoo 
mein  Cometenbuch  erst  im  Februar  1872  erschien,  so  war  mir  der  Inhilt 
der  obigen  Mittheilung  meines  Freundes  nicht  neu.   Denn  bereits  mehm« 
Monate  vorher,  noch  lange  vor  dem  Erscheinen  meines  Buches,  hatte  mir 
mein  College  Bruhns,  als  er  von  einem  Ausfluge  nach  Berlin  zurückkehrte, 
mitgethcüt,  dass  Hr.  Helmholtz  ihm  und  einem  andern,  mir  befreundeten, 
Astronomen  gegenüber  in  einer  Gesellschaft  bei  Prof.  L ganz  rück- 
haltlos geäussert  habe,  meine  Abhandlung  über  die  physische  Beschaffen- 
heit der  Cometen  „gehöre  gar  nicht  mehr  in  die  Kategorie  wissenschaft- 
licher Arbeiten".    Wenn  man  nun  erwägt,  dass  ich  bis  zu  jener  Zeit 
niemals  gegen  Hm.  Helmholtz  polemisch  aufgetreten  war,  sondern  im 
Gegentheil  bei  jeder  sich  mir  darbietenden  Cr^egenheit  in  warmen  Wort» 
seine  wissenschaftlichen  Verdienste  hervorgehoben  habe,  so  wird  die  io- 
itiscrete  Bücksichtslosigkeit  der  obigen  Aeusserung  gegen  mir  nahe  be- 
freundeten Collegen,  ganz  abgesehen  von  der  Frage  nach  ihrer  objecÜTW 
Berechtigung,  meinen  Lesern  einen  Begriff  von  denjenigen  geben,  was 
man  heut  zu  Tage  in  akademischen  Kreisen  collegialen  Anstand  nennt 
Jedenfalls  haben  die  „Kreise*'  der  Herren  £.  du  Bois-Betmoxd  und  Hom- 
HOLTZ  mir  gegenüber  alle  imd  jede  Bereohtigimg  verloren,   sich  bei  Be- 
urtheilung  meiner  Handlungsweise  gegen  sie  selbst  gegenwärtig  auf  collegud^ 
Discretion  oder  collegialen  Anstand  zu  berufen. 
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Kurze  Zeit  nach  Absendung  meinee  zweiten  Schreibeae 
an  Hm.  £.  du  Boi&-Bstmond  kehrte  ich  von  dem  Landsitze 
meines  Freundes  nach  Leipzig  zurück,  um  in  den  nächsten 
Tagen  meine  Vorlesungen  zu  beginnen.  Meine  ersten  Besuche 
machte  ich  bei  denjenigen  Freunden,  bei  welchen  Herr 
Dr.  Alfbbd  Dove  die  Güte  gehabt  hatte,  die  von  mir  über- 
sandten Abschriften  circuliren  zu  lassen.  Ich  wurde  von 
ihnen  aufs  Freundlichste^  wie  es  bisher  zwischen  uns  üblich 
war,  empfangen  und  mir  die  genommene  Einsicht  von  Hm, 
£.  DU  Boib-Retmond's  zweitem  Briefe  nebst  meiner  Antwort 
bestätigt.  Hr.  G.  Wiedemamm  theilte  mir  hierbei  sofort  mit, 
daas  er  nach  Berlin  gereist  sei  und  Hm.  E.  du  Bois-Beymond 
2ur  Absendung  des  zweiten  Briefes  veranlasst  habe.  Ich  er- 
widerte ihm  hierauf  nur,  dass  ich  nicht  glaubte,  er  habe  hier- 
durch Hm.  £.  DU  Bois-Kbtmond  einen  besonders  guten  Dienst 
erwiesen,  da  ich  hierdurch  zu  einer  Antwort  gezwungen 
worden  sei,  die  wohl  für  immer  das  bisher  zwischen  uns 
bestandene  freundschaftliche  Verhältniss  gelöst  haben  dürfte. 

Ich  begab  mich  hierauf  zu  meinem  Freunde  und  CoUegen 

B und  wurde  auch  von   diesem  aui's  Freundlichste 

empfangen.  Unser  Gespräch  bewegte  sich  zunächst  um  ganz 
gleichgültige  Dinge,  welche  die  Erlebnisse  während  meiner 
Abwesenheit  betrafen.  Ich  theilte  ihm  mit,  wie  sehr  ich 
durch  die  sympathischen  Zuschriften  von  Nah  und  Fem  er- 
freut und  über  die  Opportunität  meines  Buches,  besonders  in 
formeller  Hinsicht,  vollkommen  bemhigt  sei.  Nachdem  in 
solcher  Weise  das  Gespräch  zwischen  uns  in  ungezwungen- 
ster Weise  etwa  eine  Viertelstunde  gedauert  hatte  und  ich 
eben  aufbrechen  wollte,  nahm  mein  Freund  plötzlich  einen 
etwas  ernsteren  Ausdruck  an  und  erklärte  mir  in  sichtlich 
gezwungenem  Tone,  es  sei  ihm  von  mehreren  Freunden  und 
Mitgliedem  der  König!.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  der  Wunsch 
ausgesprochen  worden,  dass  in  Zukunft  meine  Arbeiten,  vor 
ihrer  Publication  in  den  Berichten  der  Gesellschaft,  einer 
Commission  zur  Prüfung  betreffs  ihrer  Zulässigkeit  zum 
Druck  vorgel^t  werden  möchten.  Er  habe  von  jenen  Herren 
den  Auftrag  erhalten,  oder,  wie  s^mter  berichtigend  hinzuge- 
fügt wurde,  er  habe  sich  freiwillig  jenen  Herren  gegenüber 

Zöllner,  Wistentch.  AbhandL    Bd.  IL  68 
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«rböten,  mir  den  beaagten  Wnnwh  nutsathttleo»  um 
xeitig  hieran  die  Bitte  sn  knfipfen,  YOittiifig  auf  PabHcerioo» 
in  unserer  Gbeellachaft  su  Teraohten. 

Ich  war  aoTs  Lebhafteste  von  dieeer  unerwarteten  Mit- 
theihmg  betrofien,  da  bereite  in  den  Statuten  onaerer  GeeeD- 
aohaft  linuntliehen  Mtgliedeni  .dae  Beoht  eingeiiiunt  kt^ 
gegen  .den  Dmck  einer  Arbeit  inneriialb  8  Tage  nach  iknr 
Vorieaang  in  der  Geseileohaft  fänepmeh  sa  eriieben.  AuaBat^ 
don  war  ich  mir  aoch  nioht  der  geringsten  VerstSsse^  wedor 
in  sachlicher  noch  formeller  Beiiehungy  bewosst,  weldui  auf 
Gmnd  meiner  letzten  Abhandlung  ^  ttber  -den  Ursprung  dei 
Erdmagnetismus  und  die  magnetisdien  Besiehungen  der  Well- 
kSrper*'  ein  solches  Verlangen  irgendwie  au  reditfertigen  im 
Stande  wären.    Ich  richtete  demgemiss  an  mdnen  IVeond 

B die  gans  selbstveratlndliche  Frage,  von  weMieD 

Freunden  und  Collegen  er  mit  dieaer  Mission  nur  gq^enSbcr 
betraut  worden  sd  und  weshalb  diese  Herren  ttch  nicht  direct 
an  mich  mit  ihren  Wünschen  wendeten,  da  es  mir  nur  lieb 
sein  konnte,  auf  Irrtfaumer  und  formelle  Verstösse  in  meinen 
Abhandlungen  aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Meiner  wieder- 
holten Bitte,  mir  die  betreffenden  Herren  zu  nennen,  um  von 
ihnen  persönlich  diejenigen  Irrthümer  und  Verstösse  in  meioeD 
Arbeiten  kennen  zu  lernen,  die  ein  solches  Vorgehen  gegen 
mich  rechtfißrtigen  könnten,  wurde  dauernd  eine  entschiedoie 
Weigerung  entgegengesetzt.  Ich  erklärte  hierauf  mdoem 
Freunde  in  aller  Ruhe,  dass  ich  mir  erlauben  würde,  ihn  noch 
einmal  schriftlich  um  die  Erfüllung  meiner  Bitte  zu  ersuchen, 
wobei  ich  ihm  gleichzeitig  in  ausfuhrlicherer  Weise  die  Ghründe 
auseinandersetzen  wolle,  welche  mir  im  vorliegenden  Falle 
die  Pflicht  auferlegten ,  auf  die  Kenntniss  der  Namen  jener 
Herren  zu  bestehen.    Als  mir  jedoch  auf  diese  Bemerkung 

mein    Freund    und    College  B die    kurze  Antwort 

gab,  er  würde  ein  solches  Schreiben  einfach  unbeantwortet 
lassen,  entfernte  ich  mich  mit  der  Erklärung,  dass  von  nun  an 
meine  weiteren  Schritte  in  dieser  Angelegenheit  lediglich  durch 
die  Rücksichten  geleitet  sein  würden,  welche  ich  meiner 
moralischen  und  wissenschaftlichen  Ehre  schuldig  zu  sein 
glaubte. 
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Am  andern  Tage  sandte  ich  das  folgende  Schreiben  an 
meinen  Collegen  ab: 

Ijeipzig,  (1.  20.  April  1872. 
lieber  B  

„Du  hast  mir  gestern  unaufgefordert  und  \\'icderholt  die  Erklärung 
abgegeben,  es  sei  von  mehreren  Herren  in  Deiner  Gegenwart  der  Wunsch 
ausgesprochen  worden,  es  möchten  meine  Abhandlungen  in  den  Berichten 
der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Zukunft  vor 
ihrer  Publication  einer  Commission  zur  Prüfimg  betreffs  der  Zulässigkeit 
zum  Druck  vorgelegt  werden.  Es  sei  dieser  Wimsch  bei  den  betreffenden 
Herren  durch  meine  letzte  Arbeit  über  den  Erdmagnetismus,  namentlicli 
aber  durch  die  am  Schlüsse  derselben  beschriebenen  Experimente  und  An- 
schauungen über  galvanische  Ströme  hen'orgenifen  worden.  Du  habest 
von  jenen  Herren  den  Auftrag  erhalten ,  oder ,  wie  Du  später  Dich  selber 
berichtigend  hinzufügtest,  Du  habest  Dich  freiwillig  jenen  Herren  gegen- 
über erboten,  mir  den  besagten  Wunsch  mitzutheilen ,  um  gleichzeitig 
hieran  die  Bitte  zu  knüpfen,  vorläufig  mit  Publicationen  in  unserer  Gesell- 
schaft zurfickzuhalten. 

Dass  diese  Eröffnungen  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich  machten,  um 
so  mehr,  als  der  Charakter  eines  Dir  übertrageneu,  oder  von  Dir  bereit- 
willig übernommenen,  Mandates  durch  die  im  Laufe  unseres,  übrigens  voll- 
kommen harmlosen,  Gespräches  gänzlich  unvermittelte  ^littheilung 
'  deutlich  hervortrat,  wird  Dir  nicht  entgangen  sein.  Dein  Versuch ,  diesen 
Eindruck  dadurch  zu  mildem,  dass  Du  die  mir  zugemuthete  Censur  meiner 
Arbeiten  nur  als  die  Anwendung  eines  bisher  durch  wnts  ausser  Kraft 
gesetzten  Paragraphen  unserer  Statuten  darstelltest,  dem  Du  Dich  selber 
bereitwilligst  bezüglich  Deiner  eigenen  Arbeiten  zu  unterwerfen  niclit 
Anstand  nehmen  würdest,  verfehlte  seinen  Zweck;  ebenso  vergeblich  war 
in  dieser  Beziehung  die  im  I^aufe  unseres  weitereu  Gespräches  von  Dir  in 
Aussicht  gestellte  Möglichkeit,  ja  sogar  Wahrscheinlichkeit,  dass  bald  ein 
allgemein  verbindlicher  Antrag  auf  Wiederinkraftsetzung  jenes  Paragraphen 
—  der,  beiläufig  bemerkt,  jedem  Mitgliede  nur  das  Rtn^ht  einräumt,  inner- 
halb S  Tagen  nacli  geschehener  Mittlieilung  Einspruch  gegen  den  Druck  zu 
erheben  —  von  einem  Älitgliede  unserer  Gesellschaft  gestellt  werden  würde. 

Dein  Wimsch,  einem  solchen,  nücli  entwiirdigenden ,  Ansinnen  frei- 
willig meine  Zustimmung  zu  geben,  wurde  mit  der  Dir  eigonthümliohen 
Harmlosigkeit  in  einfr  solclien  Weise  gegen  mich  ausgesi)rocheu ,  dass  ich 
anfänglich  nicht  recht  über  den  Contrast  zwischen  Inhalt  und  Fonu  des 
Mitgetheilten  zur  Besinnung  kommen  konnte.  Bald  jedo<'h  glaubte  ieh 
eine  vorläufig  wenigstens  Deinen  ('harakter  als  Freimd  entscluildigende 
Erklänmg  in  der  Annahme  zu  finden,  dass  Du  in  den  Händen  von  gewissen- 
losen Intriguanteh  das  Opfer  Deiner  Harmlosigkeit  geworden  seist ,  durch 
welche  Du  ihnen  als  das  passendste  Werkzeug  erschienst,  solche  scham- 
lose Zumnthungen  direct  und  sicher  an  meine  Adresse  gelangen  zu  lassen, 
um   mich   zu  kränken  und   gleichzeitig  ein  bis  jetzt  ungetrübtes  Fround- 
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fobafttTf  xliiltoiM  m  enehUttent  la  diMem  Sinne  libhteite  kh  denn  die, 
abrigens  aujch  aus  andern  Gründen  aelbetfentlndliclie  Anfloidennig  aa 
Dich,  mir  die  Namen  deijenigen  Herren  sn  nennfln,  denan  gegeoSb&t  Da 
in  übereilter  Dienstfertigikelt  eine  solche  IGsaioii  übemoounen  hattest  Zd 
meinem  Erstanna^  verwei^^ertest  DA  mir  die  Eiftünng  dieser  Bitte,  ja, 
9jB  ich  mein  Veilangen  mit  Ernst  nnd  Kachdmck  wiedeiiiolte  nnd  nr 
Bes^Miigang  jed^s  Ifissrerstlndnisses  über  meine  An£EiMsang  der  gauea 
Jbigekgeohfiit,  eildlite,  ich  woDe  diese  Bitto^  mn  Dir  Zeit  nur  üeberi^gug 
sa  lassen,  nodi  einmal  schrifttioh  an  Dich  gelangen  lassen,  gabst  Du  mir 
die  mgeiogene  Antwort,  Da  würdest  eine  solche  Znsohrift  elnfiich  unbe- 
antwortet lassen.  So  weit  mir  bewosst,  erUftrte  Idi  Dir  bisranf,  oime 
die  tiefe  Enegong  Über  eine  sdche  unerwartete  Behandhmg  von  einem 
Freunde  gana  verbergen  an  hünnen,  dass  von  nun  an  meine  femena 
Handlungen  in  dieser  Angelegenheit  ledij^ich  durch  diejenigen  BfieUefatea 
bedingt  sein  würden,  die  ich  meinem  Gewissen  und  der  Achtung  vor  mir 

selber  schuldig  zu  sein  gUtobo " 

F.  Z5r.i3CTR. 

Auf  vorstehenden  Brief  erhielt  ich  ein»  kuno  Antwort, 
<Se  mit  folgeoden  Worten  beginnt: 

Lelpiig,  d.  21.  Apifl  1872. 

lieber  Zöllneb! 

„Auf  Deinen  soeben  erhaltenen  Brief  antworte  ich  nur,  dass  ich  ä» 

Verantwortung  dessen,  was  ich  Dir  gesagt',  da  ich  die  Freunde  nicht  za ' 

nennen  gesonnen  bin,  allein  ttbemehme."  .... 

Dein 

B 

Kaum  hatte  ich  diesen  Brief  kopfschüttelnd  gelesen,  §o 
erhielt  ich  von  einem  dritten  Freütide,  den  ich  gleichfalls 
noch  am  Tage  vorher  in  harmloser  Unterlialtong  herzlich 
begrüsst  und  mit  ihm  einen  Spaziergang  unternommen  hatfe, 
wobei  weder  meine  Angelegenheit  mit  Hm.  E.  du  Bois-Rev- 
MOND  noch  mein  Cometenbuch  irgendwie  zur  Sprache  gekommen 
waren,  den  folgenden  Brief: 

Leipzig,  d.  21.  April  1872. 
Lieber  7.öllser\ 

„B hat  mir  Mittheilung  gemacht  von  dem,  was  swisdien 

Euch  vorgefallen  ist.    Ich  glaube  es  Dir  schuldig  zu  sein.  Dir  lu  b«* 

kenneu,  dass  ich  zu  doujouigon  gehöre,  welche  das  von  B «n 

Dich  gestellt^)  Verlangen  im  Voraus  gebilligt  haben.  Mem  aim»* 
lieber  Freund!  0  Zöllneb,  wenn  die  Vorsehung  nicht  auf  eine  mir 
noch  uuvorständlicho  Weise  Dich  zurückführt,  dann  musst  Du  daich 
Hochmuth  uud  Grössen walm  dem  Schicksal  verfallen,  welches  bisher 
so  schwer  auf  Deiner  Familie  gelastet  hat.    Armer,  armer  Freund  l 
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Möglich,  dass  Du  mir  nach  meinem  heutigen  Bekeimtniss  schon 
jetzt  die  Freundschaft  auch  äusserlich  kündigst  —  ich  kann  es 
nicht  ändern. 

Dein 

Nachdem  ich  mich  ein  Wenig  von  meiner  tiefen  Erregung 
erholt  hatte,  welche  diese  gänzlich  unerwarteten  Manifestationen 
von  „Freunden"  in  mir  hervorgerufen  hatten,  beantwortete  ich 
den  vorstehenden  Brief  umgehend  mit  folgenden  Worten: 

Leipzig,  d.  22.  April  1872. 

Lieber  F 

Ich  verzeihe  Dir  Deinen  Brief  und  den  Inhalt  dCr  mir  darin  gemachten 
Erklärung.  Selbstverständlich  ist  hierdurch  unser  bisheriges  Freundschafts* 
verhältniss  nun  auch  äusserlich  für  immer  gelöst,  weniger  wegen  des  In- 
haltes als  wegen  der  jedem  Gefühle  freundschaftlicher  und  persönlicher 
Schonung  Hohn  sprechenden  Form  Deines  Schreibens.  Ich  bedaure,  dass 
das  schon  einmal  zwischen  ims  zerrissene  Band  zum  zweiten  Älale  so  fest 
hat  geknüpft  werden  müssen,  um  nun  bei  abermaliger  Trennung  den 
Schmerz  zu  verdoppeln. 

Dein 

F.   ZöLLM-:!«, 

In  meiner  bereits  veröffentlichten  Abwelir  (als  Beilage 
zur  2.  Auflage  meines  Comctenbuches)  knüpfte  ich  hieran 
die  folgenden  Bemerkungen: 

„In  Folge  dieses  unerwarteten  und  mir  vollkommen  un- 
verständlichen Benehmens  sah  ich  mich  genöthigt,  mit  dreien 
meiner  bisherigen  Freunde  für  immer  zu  brechen." 

„Zur  Beurtheilung  der  grossen  Verbreitung  jener  merk- 
würdigen Gerüchte,  welche  diesen  Manifestationen  als  Basis 
Renten,  war  es  mir  jedoch  von  grösstem  Interesse,  gleich 
beim  Beginne  meiner  Vorlesungen  im  Sprechzimmer  einen 
Collegen  zu  begrüssen,  welcher  mir  von  seinem,  während  der 
Osterferien  unternommenen,  Ausfluge  nach  Berlin  und  einer 
dortigen  Begegnung  mit  Herrn  Geheimfath  Helmholtz  er- 
zählte. Letzterer  habe  in  einer  grösseren  Gesellschaft  ganz 
unumwunden  geäussert,  man  habe  mich  in  Berlin  gleich  nach 
dem  Erscheinen  meines  Buches  für  „krank"  gehalten;  aber 
man  wisse  jetzt,  dass  Professor  Kolbe  dahinter  stecke  und 
ich  nur  vorgeschoben  sei;  er  (Helmholtz)  habe  sich  indessen 
mit  Herrn  Hofrath  Wiedemanm  in  Leipzig  in  Correspondenz 
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geseilt     Im  Uebrigen  ieien  m  mdner  üometeotfaeorie  ^AA 
gröbere  physikalische  VeistSsse  als  in  detjemgen  von  Tthdall." 

,,Ich  fragte  meinen  Collegen,  ob  ich  diese  Bfitdmlongsls 
eine  .  vertrauliche  zu  betrachten  hätte  oder  nSthigen  Fblk 
wdteren  Gebrauch  davon  machen  könnte.  Mir  wurde  & 
Antwort  xu  Thdl,  dass  durchaus  kein  Grund  su  einer  be- 
sonderen Discretion  vorUege,  da  diese  Bemerkungen  von 
Herrn  Geheimrath  Hhlmholtz  in  G^^wart  noch  mdirsrer 
anderer  Herren  in  dner  grossere  GeseDschaft  kut  und  vo^ 
nehmlich  ausgesprochen  worden  sden.^ 

„Was  die  von  Herrn  Geheimrath  HsuraoLix  geäusserte 
Conjeotur  beeiiglich  meines  CoUegen  Eolbb  betrifft,  so  hshs 
ich  jedes  Wort  zur  Wideriegung  ^er  so  merkwfirdigen  An- 
schauung fiir  fiberflUssig)  da  dn  Jeder,  der  auch  nur  entfernt 
mit  den  Ldpziger  Verhältnissen  bekannt  ist,  von  der  voll- 
kommenen Unhaltbarkeit  derselben  fiberzeugt  sdn  moss.  Ich 
benutze  jedoch  diese  Gelegenheit,  um  der  mehrfach  vsr> 
breiteten  Ansicht  entgegenzutreten,  dass  die  Umversität  Leipzig 
in  irgend  einer  Beziehung  zu  meinem  Vorgehen  gegen  Berliner 
Gelehrte  stände.  Unsere  Universität  hat  nicht  Ursache  eifer- 
süchtig auf  ihre  Schwester  in  Berlin  zu  sein,  aber  es  ist 
möglich,  dass  die  hiesigen  Verhältnisse  den  Blick  für  allge- 
mein zu  bekämpfende  Schäden,  —  gleichgültig  ob  in  Berlin 
oder  sonstwo  in  Deutschland,  —  ungetrübter  und  empfäng- 
licher  erhalten." 

In  wie  weit  Hr.  Helmholtz  allein  die  Verantwortlich- 
keit fiir  die  intellectuelle  Urheberschaft  der  gegen  mich  in 
Leipzig  angezettelten  Intriguen  zu  tragen  hat,  vermag  ich 
nicht  zu  beurtheilen.  Dagegen  erlaube  ich  mir  die  Thatsache 
zu  coostatireo,   dass   mir  mein  oben  erwähnter  Freund  und 

College  B noch  vor  meiner  Ferienreise  (im  März  1872), 

bald  nach  dem  Erscheinen  meines  Buches  „über  die  Natur  der 
Cometen'S  die  Mittheilung  machte,  dass  Hr.  Hofrath  Wieds- 
UANN  einen  Brief  von  Hrn.  Helmholtz  erhalten  habe,  der  durch 
seine  beleidigenden  Aeusserungen  über  mich  auch  i  h  n  (!)  ver- 
letzt habe.  Was  das  zu  bedeuten  habe,  werden  meine  Leser 
nach  den  oben  gegebenen  Proben  von  Feinfühligkeit  meines 
Freundes  B ermessen  können. 
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Uebrigens  richtete  ich  noch  an  demselben  Tage,  als  mir 

ider  Zweifel  über  eine  planmässig  gegen  mich  vorbereitete 

itrigue  entschwunden  sein   musste  (vgl.  S.  423),    den  fol- 

snden   Brief  an  meinen  ehemaligen  Freund   Hrn.   Hofrath 

L  Wiedemann: 

Mpzig,  (1.  21.  April  1872. 

Lieber  WIEDEMA^3  \ 
Ich  richte  noch  ßpeciell  die  Bitte  an  Dich,  mir,  so  viel  an  Dir  ist, 
dm  Ansfindigniachen  jener  feigen  Intriguanten  behülflich  zu  sein,   die 

>n  armen  B durch  ihre  gemeinen  Anschläge   zum  Opfer  ihrer 

>8heit  machten.  Es  ist  wahrlich  weit  mehr  die  Feigheit  jener  Herren, 
ir  nicht  persönlich  ihre  Wünsche  mitzutheilen ,  sondern  B  .  .  .  .  .  mit 
aer  solchen  Mission  unter  gleichzeitiger  Verheimlichimg  ihrer  Namen  zu 
»trauen,  als  der  Antrag  an  sich,  welcher  mich  empört,  und  welches  jene 
änner  hoffentlich  in  den  Augen  jedes  anständigen  und  ehrenhaften 
annes  für  immer  brandmarken  wird.  In  diesem  Sinne  behalte  ich  mir 
ich  alsdann  weitere  Schritte  im  Schoosse  imserer  Akademie  vor,  indem 
h  es  sowohl  mit  dem  Interesse  einer  gedeihlichen  Wirksamkeit,  als  auch 
T  Würde  unserer  Gesellschaft  eng  verbunden  halte,  solche  imlauteren 
lemonte  in  derselben  möglichst  imschädlich  zu  machen. 

F.   ZÖLLXEB. 

Mit  Rücksicht  auf  die  oben  erwähnten  Beziehungen 
leines  Collegen  Kolbe  zu  meinem  Buche  über  die  Natur  der 
ometen  glaube  ich  die  Verpflichtung  zu  haben,  hier  den 
eeentlichen  Inhalt  einer  vl^  1*1(1  ärung^<  zu  reproduciren, 
eiche  derselbe  in  einer  Beilage  zum  ,, Journal  für  praktische 
hemie'*  Bd.  V  1872  veröffentlicht  hat.  Dieselbe  lautet 
ie  folgt: 

,Jn  der  „„zur  Abwehr""  ttberschriebenen,  kürzlich  erschienenen  Bei- 
ge zur  zweiten  Auflage  seines  Buches  „über  die  Natur  der  Cometen" 
ueilt  Professor  Zöllner  mit,  dass  einer  seiner  Collegen  den  Geheimrath 
ELMHOLTZ  in  Berlin  über  mich  in  einer  grosseren  Gresellschaft  habe 
issem  hören :  man  wisse,  dass  ich  hinter  dem  ZöLLNEs'schen  Buche  stecke, 
id  Zöllner  nur  vorgeschoben  sei. 

Ich  habe  hier\-on  Yeranlassimg  genommen.  Geh.  Eath  Helmholtz 
hriftUch  zu  bitten,  mir  offen  zu  sagen,  ob  jene  von  dem  mir  unbekannten 
Bwährsmann  dos  Prof.  Zöllneb  gemachte  Mittheüung  auf  Wahrheit  be- 
ihe,  und  im  bejahenden  Falle,  was  zu  der  Supposition,  dass  ich  bei  dem 
>LLNEK'schen  Buche  in  irgend  einer  Weise  betheiligt  sei,  überhaupt  Yer- 
lassung  gegeben  haben  möge. 

Aus  dem  verbindlichen,  aber  meine  Präge  nicht  imumwimden  beant- 
)rtenden  Schreiben  des  Geh.  Bath  Helmholtz,   sowie  aus   inzwischen 
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würde»  ia  Bevüior  Knia«ii  in  der  That  nch  der  Aanahme  inneigti  idi  aQf» 
wenlgftfliis  €uiem  Thefle  des  ZOLumfeeheii  BocheB  iddit  gaai  fremd  en. 

Nmilurfte  Gekbrte  In  und  «DBeeriiilb  DeateeUeadi  wBrden  nrfr  dv 
ZeugniM  geben,  dass  ich  mit  meinen  Aneichteii  nnd  ürtMIm  iMiftUnlv 
demjBeqpe  hatte,  «nek  nieht  Andere  vonohiebe,  nm  meiner  KManng  deit- 
lichen  Aoedmck  m  geben.  •  •  •  • 

Ich  ^g^Uwbe,  ee  wfizde  HonuiQr  aalhet  nnUeb  aein,  wollte  jeh  achwaign 
md  dadurch  Andan  im  ZweUal  laeaon^  ab  nicht  Honuütm  den  ai^;ehM 
Ton  fiBLUBOLxi  übcT  mlch  anege6g[aochenien  Verdacht  theüe. 

Ich  kenne  Hononr  viel  an  gnt^  um  in  glauben^  daia  Üieaer  V«dadt 
jemals  in  ihm  adjgeeti^gen  sei»  und  beaehiiBke  nuÜi  deahalb  dazan(  hiv 
au8suqprecl]»n,  dass  ich  von  ZQLuaai*a  Boah  über  die  Vator  der  Comefan 
snm  enten  Male  etwa  Tienehn  Tage  tot  denen  Erseheineo  rtm  «bob 
Dritten  gesprichsweiBe  eüie  flüchtige  MiMhefluag  und  von  den  Inhrita 
deeeelben  die  erste  Kenntnin  eihatten  habe,  als  ich  daa  mir  toh  2nL 
ZüLuast  gesclienkte  Eiemplar  duzchblitterte.** 

Leifog,  den  3.  Juli  tö72.  Br.  H.  KoiaL 

«Daaa  die  Beachrnbnng  heaagter  HixnuMMhPmdt  Woct 
fUr  Wort  aus  Honuiw'a  aiigeaer  Feder  gefloeaen  and  der 
Druck  mad  die  Ausatattung  auf  Koaten  deaadben  Heiren 
geschehen  ist^,  darf  auf  Grund  der  beiden  oben  S.  969  mitge- 
theilten  Briefe  als  eine  bewiesene  Thatsache  angenommen 
werden.  Dass  aber  trotzdem  von  Vorstandemitgliedeni  der 
Berliner  ChemiBchen  Gesellschaft  zu  einer  öffentUchen  „Ebren- 
el*klämng''  Hofmakn's  Unterschriften  gesammelt  und  erhalten 
worden  sind,  in  welcher  die  Publication  des  erwähnten  Fest* 
berichtes  als  ein  Versehen  des  Buchbinders  dargestellt  und 
jede  Mitwissenschaft  HoFMANia's  bei  der  Veröffentlichung  in 
Abrede  gestellt  wird,  enthüllt  uns  die  ganze  Tiefe  der  morali- 
schen Corru{>tion  in  der  wissenschaftlichen  und  akademischen 
Atmosphäre  Berlin's  in  abschreckendster  Weise.  Denn  wer 
sich  nicht  scheut  mit  seiner  Namensunterschrift  öffentlich 
gegen  besseres  Wissen  eine  notorische  Unwahrheit  zu  bezeugen, 
gehört  in  die  Classe  eines  wissentlichen  Betrügers. 

Dass  jenes  schmachvolle,  bereits  mit  zahlreichen  Namens* 
Unterschriften  bedeckte,  Actenstück  nicht  das  Licht  der 
Oeffentlichkeit  erblickt  hat,  verdankt  jene  „grosse,  euro- 
päische wissenschaftliche  Gesellschaft"  der  Ehrenhaftigkeit 
ihres  damaligen  Präsidenten,  des  Professor  BAmiELSBiatG,  der  die 
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unwürdige  Zumuthung,  auch  seinen  Namen  unter  jene  ^^Ehren- 
erklärung'' Hofmann's  zu  setzen,  mit  Entrüstung  zurückgewiesen 
hat.  Dass  aber  dieses,  mit  zahlreichen  Unterschriften  versehene, 
Actenstück  wirklich  in  Berliner  akademischen  Kreisen  cir- 
culirt  hat,  ist  mir,  abgesehen  von  meinem  obigen  Gewährsmann, 
noch  ganz  kürzlich  von  einem  Berliner  Collegen,  der  selbst 
Mitglied  der  chemischen  Gesellschaft  ist,  auf  das  bestimmteste 
bestätigt  worden.  Ohne  Zweifel  würde  Hr.  A.  W.  Hofmann 
die  Anrede,  mit  welcher  ihm  seine  „Ehrenerklärung''  über- 
reicht worden  wäre,  feierlich  mit  den  folgenden  Worten  beim 
letzten  „HoFMANN-Commers"  zur  Feier  seines  60.  Geburtstages 
(vgl.  oben  S.  223  ff.)  erwidert  haben : 

, Jra  überwältigenden  Eindmcke  des  Gefühles  der  Zusammengehörigkeit 
mit  aUen  Bürgern  der  alma  niater,  von  denen  Jeder  die  Devise  „„Weis- 
heit nur  in  der  Wahrheit""  führt,  danke  ich  bewegten  Herzens  aUen 
Commilitonen ! " 

Dass  nun  in  der  That  in  den,  mit  Hm.  A.  W.  Hofmann 
befreundeten,  Kreisen  der  Berliner  Akademie  die  obigen  Be- 
hauptungen von  seiner  vollkommenen  Unschuld  ganz  ernst- 
haft colportirt  und  geglaubt  wurden,  —  was  doch  ohne  Mit- 
wissen Hofmann's  kaum  denkbar  ist,  —  dafür  mag  der  folgende 
wörtlich  reproducirte  Schluss  meiner  vor  6  Jahren  veröffent- 
lichten Abwehr  den  Beweis  liefern: 

,, Bezüglich  der  Art  und  Weise,  wie  die  Beschreibung  der  Hofma2^'- 
Feier  in  die  wissenschaftlichen  Berichte  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft  gelangt  sei,  machte  ich  p.  235  in  meinem  Buche  scherz- 
weise eine  Conjectur,  indem  ich  sagte: 

„Wir  kamen  daher  zu  der  Vermutliung,  dass  hier  irgend  ein  Ver- 
sehen oder  Missverständniss  obgewaltet  haben  müsse,  sei  es  von  Seiten 
der  Verlagshandlimg  oder  des  Buchbinders,  durcJi  welches  ein  um  die 
Wissenschaft  nicht '  unverdienter  Mann  als  das  Opfer  einer  bedauer- 
lichen Indiscretion  erscheinen  musste." 

Diese  Auffassung  ist  zu  meinem  Bedauern  in  den  Kreisen  der  Berliner 
Akademie  ernsthaft  als  Entschuldigung  für  Hrn.  Hoimann  angesehen 
und  als  tfasis  eines  Verdammungsurtheils  gegen  mich  benutzt  worden. 

Ein  mir  nahe  befreundetes  3Iitglied  der  Berliner  Akademie  schreibt 
mir  nämlich  bezüglich  dieses  Punktes  unter  Anderem  wörtlich  Folgendes: 
„Wenn  Deine  Voraussetzungen  richtig  wären,  so  war 
Dein  Auftreten  eine  That,  für  welche  die  Wissenschaft 
Dir  dankbar  sein  müsse,  —  freilich  würdest  Du  Deine 
Person  damit'  zum  Opfer  bringen,  aber  man  müsse  an- 
gesichts des  zu  erreichenden  Zweckes  ein  solches  Opfer 
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willig  bringen  und  aneh  ron  befreandater  Seite  willig 
bringen  sehen."  .  •  #  . 

„Bifir  lubeQ  sehr  erkUxUch  nmiohst  die  gogem  HiLiiBoi.n  ni 
Hoixaiht  gewoifonen  Steine  die  stSrkiten  Wellen  enogt  —  und  na 
wendet  ein,  daes  die  VonuiBsetsangeni  die  Dich  tenmlaMt  haben,  gqg« 
flfe  die  Hand  sn  heben,  gar  nielit  intraifcii.  Wenn  ea  abhon  geaduaaek- 
loB  ist,  ein  Eeeteasen  in  beichieiben  und  die  dabei  geqirocIieMn  liM^ 
reden  m  dmoken,  wobei  HbniAini  aelbst  hideea  ana  der  Gewfihivg 
an  engüichen  Gebranoh  Entsehaldigang  hernehmen  mag,  ao  hart  Dt 
doch  ein  Symptom  tqh  eolcher  BedwMiehMt,  daeej  daa  angelegte 
IJebeil  durch  drastische  Mittel  bekimpft  werden  mflaste,  erst  dsria 
geftmden,  dass  dieser  Bezieht  in  einer  wissensdiaftiiehen  Zeitsdoük 
lor  Yeröffentlichang  gebracht  sei  *—  und  in  dieser  Yonnisaetning  dis 
betreffende  Capitel  an  den  Cometensehwana  gdiiqgt.  Aber  desi  ist 
nicht  so  —  der  Bericht  ist  ftr  private  Vertheünng  an  die  Theihwhmfr 
am  Festmahl  snr  Ezinnemng  daran  mer&sst  und  steht  mit  der  Zeit- 
schrift der  chemischen  Gesellschaft  in  keineriei  Oonnez,  der  fiSrnmel 
weiss  durch  welches  Versehm  eines  Unbemfenen  derselbe  in  ein  od« 
einsehie  Exemj^are  emee  Helles  der  Zeitechrift  mit  cJogeheAet  and 
nach  aussen  versandt  worden  ist.  Ehie  Schuld  Honujnr*s  Idenn  vixd 
entschieden  in  Abrede  gestellt,  und  wenn  gkichieitig  Deine  Vorstelhng 

iron  sefaier  Sinnee-  und  Lebensart  Ton  einem  Manne  wie  K ^ 

der  HoFHAüN  nAher  kennt,  Oberhaupt  als  ganz  irrig  bcMichnet  whd, 
so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  läge  in  dem  betreffenden  Capitel  ein 
Justizmord  vor,  den  Du  an  dem  Angeklagten  verübt  hättest,  urtheilend 
auf  Grimd  eines  unvollständigen  Zeugenverhörs."  .... 
Diesem  harten  Vorwurfe  gegenüber  erlaube  ich  mir  einfach  zu  c<»n- 
statiren,  dass  ich  selber  jenen  Bericht  über  die  HorBiANN-Feier  in  zahl- 
reichen Exemplaren  der  wissenschaftlichen  Berichte  der   deutschen 
chemischen  Gesellschaft  sowohl  im  Besitze  von  Privatpersonen,  die  nicht 
am  Feste  theilgenommen  hatten,   als  auch  im  Besitze  von  öffentlichen 
Bibliotheken  und  Instituten  gefunden  habe.     Zum  üeberfluss  habe  ich 
mich  aber  ausserdem  noch  schriftlich  an  CoUegen  in  den  verschiedensten 
deutschen  Universitätsstädten  mit  der  Bitte  gew/uidt,   in  den  ihnen  zu- 
gänglichen   Exemplaren   der   wissenschaftlichen   Berichte    der    deutschen 
chemischen  Gesellschaft  nach  jener  Beschreibung  der  Hofbüsn- Feier  zu 
suchen.    Ich  Erhielt  von  allen  Seiten  bestätigende  Nachrichten  mit  An- 
gabe nur  eines  einzigen,  aber  antiquarisch  erworbenen  fxemplars, 
in  welchem  der  Bericht  fehlte. 

Gleichzeitig  wurde  mir  aber  schon  kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen 
meines  Buches  ohne  meine  Veranlassung  von  drei  ganz  verschiedenen 
und  höchst  zuverlässigen  Seiten  die  schriftliche  Mittheilung  gemacht, 
„dass  die  Beschreibung  besagter  Feier  Wort  für  Wort  aas 
HoFMANx's  eigener  Feder  geflossen  und  der  Druck  und  die 
Ausstattung  auf  Kosten  desselben  Herrn  geschehen  ist" 
(Vgl.  S.  969.) 
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Solchen  Thatsachon  gegenüber  darf  ich  mir  gegenwärtig  wohl  das 
ieständniss  erlauben,  dass  die  ursprüngliche  Form  meiner  Beschreibung 
1er  HoFMAXN- Feier  eine  weit  stärker  satirisch-humoristische  Färbung  als 
n  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  besass.  Die  Gründe,  welche  mich  indessen 
«hon  im  September  vorigen  Jahres  zu  einer  vollständigen  Umarbeitung 
ind  Kürzimg  veranlassten,  waren  aus  Rücksichten  pers4>nlicher  Schonung 
mtsprungen. ')  Nichtsdestoweniger  werden  ebenfalls  in  akademischen  Kreisen 
Berlins  bezüglich  dieser  Verhältnisse  Gerüchte  colportirt,  welche  weniger 
luf  eine  Beschönigimg  der  Charakteranlage  Hoj^an'n's,  als  vielmehr  auf 
*ino  Emiedrigimg  der  meinigen  abzielen.  Um  nun  den  Verbreitem  solcher 
alachen  Gerüchte  Gelegenheit  zu  geben,  eine  Vergleichimg  des  gegen- 
rftrtigen  Tenors  meiner  Beschreibung  der  HoFMANN-Feier  mit  ihrem  ur- 
iprünglichen  anzustellen,  habe  ich  eine  Anzahl  Exemplare  der  letzteren 
ils  Manu  Script  „für  private  Vertheilung"  dmcken  lassen. 

Am  Schlüsse  dieser  mir  höchst  bedauerlichen  aber  durch  das  gegen 

nich  eingeschlagene  Verfahren  abgenöthigten  Erklärimgen  erlaube  ich  mir 

neinen   Gegnern    bei    ferneren  Insinuationen    und    weiterer    Verbreitung 

alacher  Gerüchte  in  ihrem  eigenen  Interesse  die  folgenden  Worte 

MMANTEL  Kant's  zur  Berücksichtigimg  zu  empfehlen,  in  denen  er  sich  (Bd.  VIL 

:.  p.  274)  über  die  moralische  Beschaffenheit  unseres  Geschlechtes  imd  der 

lothwendig  hieraus  resultirenden  Vorsicht  folgendermassen  ausspricht: 

„Fragt  man  nun :  ob  die  Monschengattung  —  welclie,  wenn  man 

sie  als  eine  Species  vernünftiger  Erdwosen,   in  Vergleichung  mit 

denen  auf  anderen  Planeten,   als  von  einem  Demiurgus  entsprungene 

Menge  Geschöpfe  denkt,  auch  Race  genannt  werden  kann  —  ob,  sage 

ich,  sie  als  eine  gute  oder  schlimme  Race  anzusehen  sei,  so  muss 

ich  gestehen,  dass  nicht  viel  damit  zu  prahlen  sei. 

Doch  wird  Niemand,  der  das  Benehmen  der  Menschen  nicht  blos  in  der 
alten  Geschichte,  sondern  in  der  (.Jesrhichte  des  Tages  ins  Auge  nimmt, 
zwar  oft  versucht  werden,  misanthropisch  den  Timon,  weit  öfter  aber  und 
treffender  den  Momts  in  seinem  Urtheile  zu  machen,  und  Thor h  ei  t  eher 
als  Bosheit  in  den>  Charakterzuge  unserer  Gattung  hervorstechend 
finden.  Weil  aber  Thorheit,  mit  einem  Lineamente  von  Bos- 
heit verbunden,  —  [da  sie  alsdann  Narrheit  heisst]  —  in  der 
moralischen  Physionomik  an  unserer  Gattung  nicht  zu  vor- 
kennen ist,  so  ist  allein  schon  aus  der  Verheimlichung  eines 
guten  Theils  seiner  Gedanken,  die  ein  jeder  kluge  Mensch 
nöthig  findet,  klar  genug  zu  ersehen,  dass  in  unserer  Race 
Jeder  es  gerathen  finde,  auf  seiner  Hut  zu  sein  und  sich 
nicht  ganz  erblicken  zu  lassen,  wie  er  ist;  welches  schon 
den  Hang  unserer  Gattung,  übel  gegen  einander  gesinnt 
zu  sein,  verräth." 
Leipzig,  im  Mai  1S72. 


*)  Vgl.  Näheres  hierüber  oben  S.  419. 
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Ueber  den  Eindruck,  welchen  meine  Abwehr  vor  6  Jahren 

hervorgerufen  hat,   habe  ich  dem  Leser  bereits  oben  S.  423 

einige  briefliche  Documente  von  ganz  unbefangenen  PersGoen 

mitgetheilt,  die  den  von  mir  Angegriffenen  vollkommen  objec- 

tiv  gegenüberstanden.  Ich  erlaube  mir  diese  Aeusserungen  y(m 

unbetheiligten  und  daher  vorurtheilsfreien  Personen  noch  durch 

den  folgenden  Brief  zu  vervollständigen: 

d.  2.  Juli  1872. 

Verehrter  Herr! 

„Obschon  nur  ein  einfacher  Laie,  die  flüchtige  Begegnung,  init  welchem 
Sie  vielleicht  längst  vergossen  haben,  wage  ich  doch,  Ihre  Zeit  hiermit 
in  Anspruch  zu  nehmen,  um  Ihnen  meine  volle  Bewunderung  für  die  edle 
und  mannhafte  That  auszudnicken ,  die  Sie  mit  der  Abfassung  und  Ver- 
öffentlichung Direr  „Beiträge  zur  Gesclüchte  imd  Theorie  der  Erkenntniss*' 
vollbracht  haben. 

Was  mir  hierzu  den  Muth  gibt,  obsc^hon  ich  Ihnen  so  fem  stehe,  ist 
der  folgende  Umstand.  Ohne  Zweifel  waren  Sie  bei  der  Herausgabe  dieses 
VTerkes  darauf  gefasst,  sich  erbitterte  Gegner  in  Menge  zu  schaffen;  ohne 
Zweifel  waren  Sie  sich  des  Umfanges  jenes  Ricsenkampfes  vollkoinnun 
bewusst,  den  sie  damit  auf  sich  nahmen.  Was  Sie  aber  vielleicht  in  Direr 
Grossherzigkeit  nicht  ahnten,  das  ist  die  Art  der  Waffen,  deren  Dire 
Gegner  sich  gegon  Sic  bedienen  würden ,  das  ist  die  Tliatsach*^ ,  dass  es 
verj^Mf  t<'t  t»  Pf  olle  sind,  die  goj^on  Sie  j^crichtot  worden  würden  La>s«'ii 
Sie  f^idi  CK  doshalb  gofallon,  dass  oin  Laio,  der  iu  «leni  Streite  selbst  mitzu- 
spreclioii  ja  keinoswe^^s  berufen  ist,  Ilmon  hierdurch  ausdrückt,  was  Iioffontli<li 
alle  Unbefangenen  und  Selbstdenkendc^n  mit  ihm  empfinden,  üamlirh,  fili- 
er keinen,  auch  nicht  den  niindcsttMi  Zweifel  in  die  Eeinheit  Ilirrr  M'-tivo 
setzt,  dass  er  stolz  darauf  ist,  dass  in  seinem  Vaterlande  nin-h  Mänin^r 
Wohnen,  die,  ganz  abj^esehen  von  ihren  wissenschaftlichen  Ver<liensten,  den 
sittlichen  Muth  besitztni,  die  Kühe  und  Annehmlichkeit  ihres  I>^bons  ah 
treue  Diener  der  Wahrheit  in  die  Schanz(<  zu  sdüagen. 

Ich  lioile,  Sie  werden  diese  einfachen  Zeilen  nicht  unter  die  ., „äuss'^nn 
Zeichen  der  Anerkennung"*'  rechnen,  die  Sie  auf  Seite  215  Ihres  Werkes 
sich  verbitten;  im  Gegentlieil,  ich  hege  tief  im  Herzen  den  stillen,  hi-ffeut- 
lich  nicht  unbescheidenen,  Wunsch,  dass  diese  Zuschrift  eines  Ilmon  fori 
Stehenden  ein,  wenn  auch  noch  so  kleiner,  Tropfen  Balsam  auf  die  Wun'kn 
sein  mö;^a»,  die  so  nahe  Stehende  Ihnen  beizubringen  jetzt  beflissen  j,'»}- 
wesen  sind. 

Trotz  der  hohen  Kraft,  die  das  Bewusstsoin  eines  reinen  Strebon? 
verleiht,  konnnen  ja  doch  vielleicht  Augenblicke,  wo  es  Ihnen  recht  W'jli 
um's  Herz  wird,  wenn  ein  Freund  nach  dem  an<lem  Sie  verlässt,  weil  t-r 
Si«'  nicht  vorstehen  will  oder  verstehen  kann.  Und  nun  verzeihen  Si<\ 
dass  ich  Ihnen  das  Alles  saj^'e.  Es  ist  ein  Gefühl  reiner  S\inpathio,  da? 
mich  so  zu  Ihnen  sprechen  lässt,  —  der  Mensch  zum  Menschen. 
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Genehmigen  Sie   die  Versicherung    meiner   ausgezeiehnetsten  Hoch- 
nng,  mit  welcher  ich  die  £hre  habe  zu  zeichnen 

liir  ergebener 


u 


Von  einem  jüngeren  Collegen  in  Leipzig  erhielt  ich  nach 
bersendung  meiner  Abwehr  den  folgenden  Brief: 

Leipzig,  d.  ].  Juli  1872. 
„£s  drängt  mich,  Ihnen  für  die  gütige  Ueberscndung  der  Beilage 
zweiten  Abdrucke  des  Comctenbuches  meinen  Dank  zu  sagen.  Erst 
dem  erstaunlichen  Inhalte  der  wenigen  Blätter  erhielt  ich  Kenntnis» 
dem,  was  inzwischen  vorgefallon  ist  und  konnte  mich  nicht  genug 
dem  über  die  beispiellosen  Verstösse  gegen  allen  Takt  und  alle  Bück- 
ten, die  man  gegen  Sic  begangen  hat  —  ganz  abgesehen  von  dem 
rwarteten  Umstände,  dass  das  alles  von  theilweise  befreundeter  Seite 
jing.  Sollte  man  wirklich  zu  den  Ji'mgeren  gehören  müssen,  um  in 
r  Polemik  den  sachlichen  Eifer  herauszufühlen?  Jedenfalls  sind 
nachfolgenden  Ereignisse  nicht  im  Stande,  bei  uns  Jüngeren  den  ersten 
farock  abzuschwächen  oder  gar  zu  verwischen. 
Mit  der  vorzüglichsten  Hochachtung 

Dir  dankbar  ergebener 


tt 


Von   meinem  Recensenten  im  „literarischen  Centralblatt** 
L  oben  S.  1001)  erhielt  ich  folgendes  Schreiben: 

d.  29.  Juni  1S72. 

Armer  Zöllner  !    Armer  Zöllner  !    (Vgl.  s.  io76.) 

,^as  ist  freilich  ein  Lohn  der  himmelweit  von  dem  entfernt  ist,  don 
in  meiner  Besprechung  Ihres  trefiTlichen  Werkes  Ihnen  als  das  Mini- 
tn  gewünscht  habe!  Ich  bin  entrüstet  und  das  Auftreten  dieser 
reunde"  hat  für  don  Augenblick  den  Mann  des  scldllcmden  Anüin*s 
len  Hintergnmd  gedrängt.  Ich  habe  als  Erklänmg  für  ein  so  unbe- 
Qiches  Gebahren  nur  eine  Möglichkeit,  nämlich  die,  dass  diese  Herren 

dem  astronomisch -mathematisch -physikalischen  Theil,  ja  selbst  von 
;  rein  philosophischen,  gar  nichts  verstehen,  also  etwa  Theologen 
r  Stock- Philologen 0  sind,  und  aus  weichlicher  Sentimentalität  jeden 
einen,  der  im  Verlauf  seines  Erdcnwallens  zu  erfahren  bekommt,  dass 
denicden  neben  vielem  Köstlichen  auch  hin  und  wieder  Hiebe  zu  geben 
ft.  Freilich  sollten  diese  Herren  am  besten  wissen,  dass  der  Herr 
e  Gnaden  ganz  vorzüglich  gern  denen  zukommen  lässt,  die  er  liebt, 

dass  es  viel  angemessener  ist,  dem  Himmel  zu  danken  für  eine  ge- 

*)  Dieser  Vermuthung  des  Briefschreibers  muss  ich  im  Interesse 
ler  theologischen  imd  philologischen  Collegen  widersprechen.  Jene 
nmde^  sind  Astronomen  und  Physiker  von  Fach,  also  Männer  der 
cten  Wissenschaft. 


lH«iW*i^aa<rfg%  wem  ät  n  iirtliliiliädi«T1  \\\%  ■  ill"<i»ii*>« 
Weg  lü  voriioron,  als  den  Aligrand  bitiitiitor  zu  burampln  nnd  das  Genkt 
n  linr^en.  Aber  m  üt  nicIitsicüriliiT,  einen  NelienmeuEeiieD  seinp< 
gciittgen  Vermögens  bernubon  iu  ituIIi'h  imd  wäre  e«  nicht  lugiwtli  üi 
08  albern  iii  diosem  Falles,  u>  w&re  kein  MUderung&gnmd  tor- 
Bu  Wie  die  Satdic  liegt,  oreelieiiieii  mir  die  Leute  sclion  dsrom 
t  be1ilag>)nswertb,  weil  nie  den  grossoii  GeuiisB,  deii  hier  all«,  dioidi 
m  habe,  bei  der  LoctÜre  aicli  biweitet,  nicht  empfindm  hibcn 
„Herr  vergieb  ilmen,  sie  wisson  nicht  «m  de  Üitio!"   ist  ein 

.   tiefes  Wort  —   zur  Philoflophio  des  rnbemiBstea feit 

\  Ihrer  Person,    Ihrer  Gesundheit,    Ibror   der  Wisswnscbaft  m 

,  so  luischäbiburen  Kraft,  würde  oa  mich  freuen,  wetiu  e«  Dum 

IgB,  auf  irgend  welche  fündseligeD  oder  bomirtan  Angriffe  gar  mdit 

t  SU  nebten.    Sie  haben  in  dieser  Safrbe  wahrHch   ilas  Ihrige  golltto. 

j  dem  „Ksrdinnl"  auch  etwas!  .... 

Ihr 


In  der  Th«t  nuudite  et  eboo  inbmttä^j^  | 
mich,  dftu  ich  durch  imid  Con^nlmcli  den  Vcrimt  Aöer 
Fnonde  beklagen  moHte,  denen  ich  pecBfinliah  m>  ade  ge- 
ttvteo  wir,  duB  ne  wit  liminAoh  du  feftwAdw  Bn  m- 
geboten  hatten,  obschon  ich  selbst  äusserst  zurOckhaltend  mit 
dieeem  Worte  bin  uod  gegenwärtig  nur  noch  eioen  Freund  in 
Leipzig  habe,  mit  dem  ich  in  so  naber  Beziehung  stebe.  Da 
vor  dem  maakirten  Angriffe  meiner  drrä  Freunde  auch  nicht  die 
geringste  Trübung  unserer  freundscbafUichen  Beziehungen 
eingetreten  war,  so  betrachtete  ich  dieselben  als  durch  fremde 
Einflüsse  irre  geleitete  Menschen  und  bin  seit  jenen  tifiben 
Erfahrungen  stets  geneigt,  das  vertrauliche  nl^u"  bei  der 
CouTcreation  zwischen  anderen  Collegen  mit  einem  gewissen 
Mieetrauen  zu  beobachten,  znmal  wenn  die  Differenz  der 
Chargiere  und  des  Alters  auch  nngeschulten  P87(^o](^eD 
in  die  Augen  fällt- 

Das  Schicksal  scheint  mir  indessen  darin  imTerändert 
treu  bleiben  zu  wollen,  dass  die  Herausgabe  eines  jeden  nraiot 
Buches  für  mich  mit  dem  Verluste  eines  zwäfelhaften  Freund« 
verknüpft  ist. 

Es  war  am  3.  Mai  dieses  Jahre»,  als  das  letzte  Manuscript 
zum  I.  Theil  des  vorliegenden  Bandes  meiner  Abhandlungen 
Vormittage   in  die  Druckerü  wanderte  und  ich,   erfrest  iber 


Zur  Abwehr.  108? 

den  vorläufigen  Abschluss  des  ersten  Theils  meiner  Arbeit, 
2U  Wilhelm  Weber  gehen  wollte,  um  mich  mit  ihm  über  die 
Fortschritte  unserer  Ezperimentaluntersuchung  über  absolute 
elektrodynamische  Widerstandsbestimmungen  zu  berathen.  Auf 
dem  Wege  dorthin  begriffen,  trat  ich  im  Vorübergehen  in 
die  HiMRiCHs'sche  Buchhandlung  und  fand  hier  zuerst  ganz 
zufallig  die  anonyme  und  für  30  Pfennige  separat  verkäufliche 
Broschüre  „Der  Spiritismus  in  Leipzig^.  Ich  kaufte  mir 
sofort  zwei  Exemplare,  das  eine  für  W,  Weber,  das  andere 
für  mich,  und  durchflog  auf  dem  Wege  zur  Wohnung  Weber's 
einige  Seiten  des  Pamphletes.  Wie  schon  oben  (S.  948) 
bemerkt,  machte  die  Einleitung  einen  höchst  komischen  und 
scherzhaften  Eindruck  auf  mich,  indem  ich  es  bei  der  Citation 
des  Geistes  von  Uhlano  fast  als  eine  Verletzung  meiner 
Prioritätsrechte  empfand,  dass  mein  anonymer  Kritiker  mich 
nicht  als  denjenigen  erwähnt,  der  ihm  zu  dieser  Idee  verholfen 
und  zuerst  in  dem  von  ihm  kritisirten  Buche  die  warnende 
Stimme  dieses  „Sängers  und  Helden^  citirt  habe.  Ich  mochte 
etwa  zehn  Minuten  in  der  Gesellschaft  Weber's  zugebracht 
und  gemeinschaftlich  mit  ihm  die  15  Seiten  starke  Broschüre 
flüchtig  durchblättert  haben,  als  ein  Herr  angemeldet  wurde 
und  mein  lieber  Freund  und  College  C.  Ludwig  eintrat* 
Freundlich  grüssend  stand  ich  auf,  ging  ihm  mit  ausgestreckter 
Rechten  entgegen,  um  auch  ihn  auf  die  soeben  erschienene 
und  in  unseren  Händen  befindliche  Broschüre  aufmerksam  zu 
machen.  Zu  meinem  grössten  Erstaunen  erwiderte  mein  Freund 
die  herzliche  Begrüssung  mit  den  kalten  Worten:  „Ich 
kenne  Sie  nicht  mehr!^  Da  wir  uns  seit  dem  Tage,  an 
welchem  ich  Hrn.  Ludwig  in  Gesellschaft  mit  meinen  CoUegen 
Thierscu  und  Wundt  Gelegenheit  gegeben  hatte,  in  meiner 
Wohnung  die  merkwürdigen  Erscheinungen  in  Gegenwart  des 
Hm.  Slade  zu  beobachten,  (also  seit  dem  18.  Novbr.  1877  — 
abgesehen  von  einer  flüchtigen  Begrüssung  bei  der  Beerdigung 
Ernst  Heinrich  Weber's)  —  gar  nicht  gesehen  hatten,  so  war 
ich  über  diesen  Ausdruck  der  veränderten  Gesinnung  eines 
mir  bis  dahin  nahe  befreundeten  Collegen  ganz  betroffen. 
Während  der  hierauf  folgenden  Unterhaltung  Ludwig's  mit 
Wilhelm  Weber   über  den  Fortgang  unserer  Arbeiten  und 
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dM  eigentUchtti  Zw«ck  demlbeD,  httlto  ick  mv  OtiigilMif 
n  Praiktofieii,  da  Mob  mMi  bishengw  FnßomA  Lmmn  mt 
^mm  wcieliaMimi  Geist  io  dir  mrl«  DimoMMi  iül—iliiilf, 
duch  dco  BMD  Bul  pMrihlmr  AvgMana  Utadoroh  «oImi  ktm. 
Eb  w«r«D  MgrkwPidige  Betnoktaagw,  wdöke  mciaai  Qm^ 
wUnond  jenes,  twsorig  Minatea  danerads^  Diiloges  «flOhia 
Dasilaea  BDi^  so  daohta  ieJH  swii  MSansr  gsigeaBber,  ¥1»  dsDM 
sineTt  als  -er  mit  Qaoss  seina  Epodia  machaaden  Venasiw 
flor  BegrBndoBg  der  elektrisehen  Teiegn|iUa  anstaike,  tis 
jiklicbes  Di^ositioosqaaiitimi  von  MO  Tkaleni  hatte,  wlhmd 
der  andere  als  Direelor  eines'  glünaeiid  aiugestattateo  pkjakh 
kgiBolien  Institutes  eine  anTOfgleidilich  grSsssre  Smune  ssr 
jihrkchen  ,,Förderang  der  Wissenseksft««  bedarf.  DnwiB- 
kttriiek  fielen  mir  hierbei  die  fetgenden  W(»to-  lüUBaaasEsrfii 
ein  (Sohsiftsa  L  &  S58): 

^  DeatwUtad  haben  iiir  «in»  Xenss  GsUrtaii^  die  deh  geuhvUBi 
wie  man  m  Mgen  pAeigt,  in  ein  EMh  hineunrafia  könafln.  DSsm  Lnito 
inmdeni  tick  hetmlich  Ober  sich  selbst,  dsss  sie  so  btld  im  Stands  aini 
Aber  eine  Materie  zu  schreibeii.'  Sie  'werden  Foljgrapban,  die  sie  ddi 
dessen  versehen,  nnd  erisngen  einen  Böhm;  allein  ftuit  immer  werden  m 
nur  von  unwissenden  und  Halberfahrnen  angestaunt.  Der  eigeetliche 
Mann  des  Faches  lächdt  bei  ihren  Arbeiten,  die  der  Wissensehaft  sdbst 
nicht  einen  Pfennig  eintragen.  Sie  gegentheils  sind  beschrankt  geniig. 
diesen  ihnen  versagton  Beifall  des  Konners  für  Neid  zu  halten.  Unfieiv 
meisten  Schriftsteller  sind  von  dor  Art,  man  darf  es  kühn  behaupten. 
Sie  sind  vortrefflich,  um  von  ihnen  zu  sprechen  —  denn  auch  imter 
diesen  hervorzuragen ,  ist  eine  Ehre ,  wenigstens  in  dem  I^ande ,  wo  es 
Mode  ist,  auf  diese  Art  gelehrt  zu  sein  —  aber  Vortheil  bringen  sie  der 

Wissenschaft  sicherlich  nicht Unsere  Gelehrten  werden  gewiss 

von  andern  ähnlichen  wiodcr  verdrängt,  sie  sterben  am  Abend  des  Tages, 
da  sie  in  der  Sonne  schimmerten  und  spielten,  zu  Tausenden  dahin  und 
werden  vergossen.  —  Man  liann  sich  selbst  bis  zum  Erstaunen  in 
einer  Sache  Genüge  leisten,  und  der  Erfahrne  laeht  über 
unser  Werk." 

Was  mag  nur  der  Grund  eines  so  veränderten  Benehmens 
meines  Freundes  Ludwig  sein,  dachte  ich  bei  mir.  Vielleicht 
mein  Angriff  auf  seinen  Freund  und  SpecialcoUegen  £.  i>r 
Bois-Reymond  in  Berlin?  Unmöglich,  denn  ich  hatte  ja  vor 
6  Jahren  in  meinem  Cometenbuch  seinen  Freund  Helnholtz 
nicht  minder  kraftig  angegriffen,  und  trotzdem  hatte  Lcdwk 
überall   begeistert  von  meinem  Buche  gesprochen  und  das- 


ZurAdwehr.  1089 

«elbe  mündlich  und  schriftlich  auch  auswärtigen  CoUegen  aufs 
Wärmstd  empfohlen.  Das  konnte  also  der  Grund  nicht  sein, 
daxa  besitzt  Hr.  Ludwig  eine  viel  zu  unabhängige  Gesinnung 
und  ausserdem  ein  viel  zu  grosses  Bechtsgefuhl,  um  nicht 
selbst  das  zweifelhafte  Benehmen  seines  Freundes  £•  du  Bois- 
Sbymond  gegen  mich  zu  verurtheilen  und  mir  hierdurch  audi 
persönlich  das  Becht  einer  energischen  Abwehr  einzuräumen. 
Kurzi  welche  Conjecturen  ich  auch  auf  Grrund  rationeller 
paychologischer  Gesetze  anzustellen  bemüht  war,  ich  konnte 
mir  selber  eine  befriedigende  Erklärung  des  veränderten  Be- 
nehmens meines  ehemaligen  Freundes  nicht  geben.  Ich 
beschloss  daher  Ludwig  nach  Beendigung  seiner  Unter* 
haltung  mit  W.  Weber  nach  der  Ursache  zu  fragen,  um  so 
mehr,  als  mir  von  verschiedenen  Seiten  dunkle  Gerüchte  über 
verleumderische  Anklagen  gegen  mich  in  akademischen  Kreisen 
zu  Ohren  gekommen  waren. 

„Warum  wollen  Sie  mich  nicht  mehr  kennen,  lieber 
College  ?''  redete  ich  hierauf  meinen  ehemaligen  Freund  Ludwig 
an,  als  er  sich  erhoben  und  soeben  im  Begriffe  war,  das  Zimmer 
ganz  ebenso  zu  verlassen,  wie  er  es  betreten.  „Wer  meine 
Freunde  angreift,  existirt  fiir  mich  nicht  mehrl"  war  die 
kurze  Erwiderung  auf  meine  Frage.  —  Also  wieder  die 
„Freunde  in  Berlin *S  dachte  ich  bei  mir,  auf  welche  er  sich 
schon  früher  einmal  fiir  Behauptungen  berufen  hatte,  die 
alle  Anwesenden  nebst  Wilh.  Weber  so  tief  verletzt  hatten  I 
Hierauf  legte  ich  meine  beiden  Hände  auf  die  Schultern 
meines  ehemaligen  -Freundes  und,  ihn  scharf  anblickend, 
fragte  ich  mit  nachdrucksvoller  Stimme:  „Lieber  Ludwig, 
können  Sie  mir  denn  noch  gerade  in's  Auge  schauen  ?'' 
Offenbar  überrascht  von  dieser  unerwarteten  Frage,  erwiderte 
mein  ehemaliger  Freund,  flüchtig  erröthend:  „Warum  nicht?" 
und  versuchte  den  practischen  Beweis  zu  liefern ,  der  jedoch 
nach  Form  und  Zeitdauer  höchst  unvollkommen  ausfiel  — 
denn  die  Augenaxen  waren  und  blieben  hierbei  stets  parallel. 
Mit  diesem  optischen  Parallelismus  fand  die  Erwiderung 
meiner  Begrüssung  und  meines  Abschiedes  statt,  und  ich 
hatte  die  unerschütterliche  Gewissheit,  abermals  um  einen 
„Freund"  ärmer  zu  sein. 

Zöllner,  Wissensch.  Abhandl.    Bd.  IL  09 
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Schweigend  aber  herzlich  schüttelte  ich,  als  wir  wieder  alleb 
waren,  Wilhelm  Weber's  Hand  und,  ohne  ein  Wort  über  dsts 
Vorgefallene  zu  wechseln,  besprachen  wir  unsere  Experimenle 
zur  absoluten  elektrodynamischen  Wideratandsbe&timmung. 

Nachdem  ich  Wilhelm  Wbuee  wieder  Terlaaseo,  drängten 
sich  mit  erneuter  Lebhaftigkeit  die  einzelnen  Phasen  der 
merkwürdigen  Begegnung  mit  Lldwig  vor  meine  Seele.  Ich 
gedachte  vergangener  Zeiten,  wo  junge  Physiologen  au» 
Ruaaland,  England,  Italien  und  sogar  Amerika  in  Leipzig 
weilten,  welche  als  Zöglinge  des  hiesigen  phyüologiechen 
Institutes  Zeugen  gewesen  sind,  wie  mich  mein  verlorener 
Freund  mit  Liebenswürdigkeiten  überhäufte,  die  sich  nicht 
selten  bis  zu  begeisterten  Umarmungen  gesteigert  hatten. 
Sicherlich  waren  es  aufrichtige  ])ereönliche  Sympathien,  die 
mich  mit  Lrowin  verknüpften  und  er  selber  hatte  keinen  An- 
stand genommen,  seiner  Anerkennimg  meiner  wissenschaft- 
lichen Lcislnngen  öffentlich  in  Gegenwart  seiner  jungen 
Schüler  Anadruck  zu  verleihen.  Indem  ich  mich  dieser  Zeiten 
in  aufrichtiger  Dankbark^t  erinnerte,  steigerte  sich  meine 
Verwunderung  über  die  so  plötzlich  vei^derte  Oesinnang. 
Sollte  es  denn  wirklich  nur  mein  Angriff  auf  seinen  „Freand" 
E.  DD  BoiB-RsYuoND  seiuP  Sollte  denn  wirklich  dj^es  mir  g^en- 
öber  so  kläglich  misebrauchte  Wort  „Fretind"  zwischen  jenen 
Berliner  „Männern  der  Wissenschail"  eine  tiefere  and  dauer- 
haftere Bedeutung  haben?  — Unmöglich!  Denn  ich  erinneite 
mich  daran,  dass  Hr.  E.  du  Bois-Betuond  Hm.  Ttudau. 
Öffentlich  seinen  „Freund"  nennt  nnd  privat  im  mir  gegen- 
über bedauert,  dass  ich  seinem  „Freunde"  durch  so  angebende 
„Beschäftigung  mit  seiner  Person  eine  nel  2Q  grosse  Ehie 
erwiesen  habe".  (Vgl.  Bd.  I  S.  165  u.  170  und  Bd.  U  S.  1063.) 

Oder  sollte  die  Selbstständigkeit  von  Lonwia's  eigenem 
Urtheil  über  meine  moralischen  nnd  intellectuellen  Chanktei' 
eigenschaften  so  tief  gesunken  sein,  dass  er  als  willenloses 
Werkzeug  einer  Berliner  Clique  erst  von  dort  seine  Vcr- 
haltungsmaseregeln  gegen  mich  empfangen  mnss?  Welchen 
Werth  hat  alsdann  die  Freundschaft  selbst  eines  Mannes  wie 
Ludwig  fiir  mich;  habe  ich  alsdann  noch  Ursache  den  Ve^ 
tust  eines  solchen  Freundes  zu  betrauern? 
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In  der  That  war  von  „Freund"  E.  du  Bois-Beymond  in 
Berlin y  ganz  ähnlich  wie  vor  sechs  Jahren  von  „Freund^ 
Helmholtz,  der  Versuch  gemacht  worden,  gegen  mich  eine 
verletzende  Demonstration  in  Scene  zu  setzen,  bei  welcher 
er  sich  der  Theilnahme  und  Zustimmung  von  ,,  Freund^  Lud- 
wig versichert  halten  musste.  Hr.  £•  du  Bois-Reymond  schien 
dies  trotz  der  ihm  bekannten  freundschaftlichen  Beziehungen 
LuDWio's  zu  mir  nicht  für  unmöglich  zu  halten,  und  so  erfuhr 
ich  denn  am  9.  März  1878,  als  ich  wiederum  Vormittags 
bei  Wilhelm  Weber  einen  Besuch  abstattete  und  ihn  zu  einem 
Spaziergange  abholen  wollte,  die  mir  bis  dahin  vollkommen 
unbekannte  Thatsache,  dass  bereits  seit  drei  Tagen  die  beiden 
Assistenten  vom  neuen  physiologischen  Institute  zu  Berlin, 
Hr.  Dr.  Christuni  für  Physik  und  Hr.  Professor  Dr.  Hugo 
Kronecker  für  Vivisection,  in  Leipzig  anwesend  seien,  und 
alle  von  Hrn.  Slade  angestellten  Versuche  mit  Eleganz  wieder- 
holt platten.  Professor  Braune  setzte  mich  von  dieser  Thatsache 
an  jenem  Vormittage  mit  dem  Bemerken  in  Kenntniss,  dass 
er  es  als  „Freund"  für  seine  Pflicht  halte,  mich  hierauf  auf- 
merksam zu  machen,  da  ich  nun  auch  sehr  bald  von  anderer 
Seite  erfahren  würde,  dass  wir  von  Hm.  Slade  einfach  be- 
trogen seien.  Man  habe  auch  Wilhelm  Weber  aufgefordert, 
den  Productionen  der  Herren  Christiani  und  Kronecker  bei- 
zuwohnen, derselbe  habe  jedoch  diese  Einladung  mit  den  Aus- 
drücken tiefster  Erregung  einfach  abgelehnt.  Schon  am 
nächsten  Tage  (Sonntag  d.  10.  März)  würden  jene  beiden 
Herren  Leipzig  wieder  verlassen  und  ich  müsste  mich  daher 
beeilen,  wenn  ich  selbst  noch  Zeuge  von  den  Experimenten 
der  Herren  Christiani  imd  Kronecker  sein  wollte. 

Ganz  erstaunt  über  diese  mir  gänzlich  unerwartete  Mit- 
theilung, fragte  ich  meinen  Collegen  B.,  ob  Hr.  Dr.  Christiani 
denn  auch  das  Knotenexperiment  machen  könne.  Gewiss, 
war  die  Antwort,  und  kurze  Zeit  nachher  wurde  auch  von 
der  Tochter  eines  meiner  Collegen  behauptet,  dass  sie  das 
Knoten-Experiment  gleichfalls  erlernt  habe  und  mit  Leichtig- 
keit 4  Knoten  in  einen  versiegelten  Bindfaden  zu  schlingen 
verstände.  Ich  erwiderte  meinem  Collegen  auf  diese  Be- 
hauptung, dann  sei  Dr.  Christiani  ein  Medium  und  zugleich 

69* 
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eil  Betrftger,  indem  er  dem  Pol^cmn  vonpiegeltei  er  sei 
nur  ein  gewöhnlioher  Taschenspieler ,  nnd  kSnne  des 
SLAD^sche  Ezperimoit  jederseit  mit  Hfiife  seines  bewnssten 
Willens  ■nsführen.  Im  üebrigen  wBide  ich  ohne  ü^l^^itig 
und  Aufforderung  nicht  zu  Hnu  Dr.  CmuDxun  gehen,  da 
ea  sowohl  der  gesdlsohaftliohe  Anstand  so  wie  Sud  dufidie 
Absieht,  mich  von  einer  mir  widerfahrenen  Tfasohni^  n 
befreien,  nothwendig  Terlange^  dass  Hr.  Dr.  CnnsnAn  xnerst 
an  mir  komme,  um  so  mdir,  als  ich  der  elnaige  wissen» 
sehaftliche  Zeuge  der  Bedingungen  sei,  unter*  denen  in  Gegen- 
wart Sladb's  die  vier  KJaoten  entstanden  waren.  ^) 

^)  Eine  mögliehst  genaoe  und  in*s  Kinielnfl  gehende  BeselunUNUig  der 
ümstfinde  und  Bedingungen ,  anter  denen  in  meiner  Gegenwart  die  Knoten» 
soht&rzung  stattfand,  findet  der  Leser  S.  214  im  ersten  Theile  des  Tor- 
fiegenden  2.  Bandes,  Die  plumpe  Täuschung,  deren  sich  Hr.  Dr.  CBsasatsi 
M  seiner  Kootenschürsüig  bediente,  ist  oben  &  905  in  einer  An- 
merkung erw«hnt 

Dass  sich  nun  mein  College  Lunwio,  unter  dessen  Auqpicifln  dk  bei- 
den Assistenten  seines  „Freundes"  £.  du  Bois-Qitiidni)  das  gelehriie  und 
ungelehrte  Leipziger  Publicum  durch  Taschensjnelerkunststückchen  drei 
Tage  lang  belustigten,  bis  zu  einem  solchen  Grade  von  Dr.  Cheistia.m 
düpiren  lieas,  dass  er  fiborall  das  Gerücht  verbreitete,  jener  physiologische 
Prostidigitateur  habe  das  Slade'soIio  Experiment  wiederholt,  —  das  ist 
jedenfalls  kein  ehrenvolles  Zougniss  für  die  „oxacte'S  physikalische  Be- 
obachtungsgabe meines  Collegon  Ludwig.  Um  meinen  Lesern  jedoch  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  Hr.  Ludwig  sich  nicht  nur  darauf  beschrankt  hat, 
seine  mangelhafte  Beobachtungsgabe  hier  in  lioipzig  öffentlich  an  den 
Pranger  zu  stellen,  sondern  auch  schriftlich  seine  auswärtigen  gelehrten 
Freunde  zu  Zeugen  der  ihm  wiederfahrenen  Täuschung  gemacht  hat,  dafür 
mag  der  folgende  Brief  aus  Bussland  Zougniss  ablegen,  der  mir  von 
dem  Empfänger  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Ich  lasse  hier 
die  betreffende  Stelle  in  französischem  Originaltext  mit  deutscher  Ueber- 
setzimg  folgen. 

st  Petersboarg,  cL  1.  Mai  1878.  St  Petersburg,  d.  1.  Mai  18TS. 

eher  mani!  Lieber  Freund! 

„Un  professeur  de  Physiologie  a  TAca-  ««Ein  Professor  der  Physiologie  an  der 

demie  de  Medicine,   iei,   assure  avoir  apris  Alcadoinie  hierselbst rersichert,  aussieben^ 

de  sonrce  snre,  que  le  Professeur Ludwig,  Quelle  erfahren  su  haben,   das«  Professor 

de    rUniversite.  do  Leipzig,    a  montre   au  Ludwig  an  der  Unirersität  Lcipxig  Hern 

Professeur  Zöllner  une  corde  Sans  fin  avec  Professor  Zöllner  einen  Bindfaden  ohn» 

les  menies  noeuds,  seulement  produit  par  Knde   mit  denselben  Knoten   gexeigt  habe, 

des  etres  de  '6  dimensions:!  en  pre.Menco  zu    deren    Erzeugung    nur    ein    dreidimea- 

meme  de  M.  Ludwig!    Krnf*  etc. . . .  Voila  siunules  Wesen,  in  Gegenwart  des  Hm. Lad- 

U  fiible  qu'on  tächo  de  rdpandre  iei.  Ayez  wig  selber,  erforderlich  war.    £lr^iLa.w. 
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Mit  dieser  Erklärnng  yerliess  ich  meinen  Collegen  B. 
und  begab  mich  zu  Wilhelm  Weber,  forderte  ihn  zu  einem 
gemeinsamen  Spaziergange  auf  und  besprach  während  des- 
selben die  soeben  gehabte  Unterredung.  Nach  längerem  Er- 
wägen kamen  wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es  doch  vielleicht 
zweckmässig  wäre,  wo  möglich  noch  Hm.  Dr.  Chbistiami  zu 
sprechen  und  ihn  bereitwillig  um  Aufklärung  über  die  uns 
von  Seiten  Slade's  widerfahrene  Täuschung  zu  ersuchen.  Auf 
diese  Weise  würde  die  Möglichkeit  eines  jeden  Vorwurfes 
beseitigt,  dass  ich  mich  absichtlich  der  uns  von  Hm.  E. 
DU  Bois-Reyhond  durch  seine  beiden  Assistenten  zugedachten 
Belehmng  hätte  verschliessen  wollen.  Da  mir  jedoch  ein 
juristischer  College  gelegentlich  erklärt  hatte,  dass  auch  er 
alles  für  Schwindel  halte,  (trotzdem  er  niemals  Hm.  Slade 
gesehen  und  ihn  untersucht  hatte),  und  man  zu  jeder  spiritisti- 
schen Sitzung  eigentlich  stets  nur  in  Begleitung  eines  Crimi- 
nalisten  gehen  dürfe,  so  begab  ich  mich  zu  meinem  Collegen 
Wach,  dem  Professor  des  Civil-  und  Criminalrechts  an  hiesiger 
Universität,  theilte  ihm  meine  Wünsche  mit  und  fand  ihn 
bereit,  mich  sofort  zu  Hm.  Dr.  Ciiristiani  zu  begleiten,  nach- 
dem er  die  Güte  gehabt  hatte,  vorher  in  seiner  Wohnung 
einen  Bindfaden  mit  seinem  Petschaft  zu  versiegeln.  Ich 
hielt  es  aber  für  zweckmässig,  noch  einen  zweiten  Zeugen 
bei  dem  CnRiSTiANi'schcn  Experimente  zu  besitzen.  Da  nach 
der  bestimmten  Erklärung  meines  Collegen  Braune  Hr.  Dr. 
Curishani  einen  Knoten  in  einem  versiegelten,  endlosen  Bind- 
faden erzeugt  hatte,  und  dies  nach  meiner  Theorie  nur  mit 
Hülfe  sehr  gefährlicher  vierdimensionaler  Bewegungen  aus- 
geführt werden  konnte,  so  war  ich  bedacht,  dem  jungen  Manne 

la  l>ont4  de  vons  informer  aupren  dn  Prof.  Das  ist  das  M&rcheu,  -welches  man  hier 
Zöllner,  si  qnelqne  chose  de  pareil  a  en  aoszustrenen  versucht.  Haben  8ie  dieGflte, 
l)«a ,  et  de  m*en  communiqner  la  r^ponsc  sich  bei  Ilrn.  Prot  Zöllner  danach  sn  er- 
immediatement.  .  .  .  **  li nndigen ,  ob  irgend  etwas  Derartiges  statt- 

gefunden  habe   nnd  mir  die  Antwort  um- 
gehend mitzutheilen  .  .  .'* 

Ich  erlaube  mir  nochmals  zu  constatircn,  dass  ich  meinou  CoUcgcn 
Ludwig  nicht  eher  als  bei  der  oben  beschriebenen  Begegnung  in  der 
Wohnung  Wilhelm  Webee's  am  3.  Mai  wieder  gesehen  habe  imd  mir 
daher  von  ihm  nicht  jener  Bindfaden  mit  den,  vor  dessen  Versiegelung, 
darin  angebrachten  Knoten  gezeigt  werden  konnte. 
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Im  Falle  einer  hierbei  slattfindendeo  Verletzung,  z.  B,  einer 
vierdiniensiunalen  Verrenkimg,  hülfreichen  Chirurgie  eben  Ba- 
stand zu  leisten,  Icli  begah  mich  daher  in  Geaellachafl  meine» 
Collegen  Wach  zu  unBerera  berühmten  Chirurgen,  Hm.  Gre- 
heimrath  Tbiersch,  und  forderte  ihn,  unterstützt  von  der  Bitte 
meines  criminalia tischen  Freundes,  auf,  uns  seinen  eliirurgischen 
Beistand  bei  der  vierdimensioniden  Knotenach  ürzung  nicht 
zu  versagen.  Mit  grosster  Bereitwilligkeit  entsprach  College 
TiiiKKscii  unserem  Wunsche  und  sehrieb  sofort  einen  freund- 
lichen Brief  an  Ilru.  Dr.  CnmeTLAm,  mit  der  Bitte,  uns  gütigst 
eine  Stunde  bestimmen  zu  wollen,  in  welcher  wir  Zeugen  von 
seinen  erstaunlichen  Experimenten  sein  könnten.  Der  Brief  wurde 
nmgehend  durch  einen  Dienstmann  nach  dem  physiologischea 
Institut  des  Hm.  Lcuwic  gesandt,  in  der  Entartung,  dort  am 
aicherslen  die  beiden  Berliner  Preslidigitateurs  anzutreffen. 
College  WAi.:a  und  ich  aelbat  warteten  in  der  Wohnung  des 
Hm.  TiuERaca  auf  Antwort.  Nach  längerer  Zeit  vergeblichen 
Wartens  kehrte  der  Dienstmann  zurück  und  theilte  uns  mit, 
dass  er  die  beiden  Herren  nicht  im  physiologischen  Institute 
angetroffen  habe,  indessen  von  dort  nach  der  Lindcustr.  7 
gewiesen   worden  sei,   wo  Hr.  Dr.  Chribtiahi  bei  einem  ihm 

befreundeten  Augenärzte  Hrn.  Dr.  K während  emee 

Aufenthaltes  in  Leipzig  wohnte.  Aber  auch  hier  wären  die 
Herren  nicht  zu  treffen  gewesen;  indessen  würden  dieselb«! 
am  Abend  von  8  Uhr  an  in  ^er,  der  Wohnung  des  Hm. 
TmEKScs  unmittelbar  benachbarten,  Restauration  in  Ge- 
sellachaft  noch  anderer  Freunde  anzutreffen  sein. 

Wir  beschlossen  daher  dort  den  Brief  abzugeben  mit 
Hinzufugung  noch  einiger  Zeilen  von  Seiten  des  Hm.  TmEBHCU, 
das«  ich  von  8  Uhr  an  in  seiner  Wohnung  berdt  sein  würde, 
Hm.  Dr.  Cebibtiani  zu  begrüssen  oder  selber  nach  der  be- 
treffenden Restauration  hinüber  zu  kommen.  Der  Wirth  er- 
hielt von  mir  selber  den  Auftrag,  diesen  Brief  Hm.  Chbutuih 
sofort  nach  seiner  Ankunft  zu  übergeben.  Ausserdem  schrieb 
nun  aber   Hr.   Thiebsch   noch    einen   zweiten   Brief  an  Hm- 

Dr.  K ,  den  oben  erwähnten  Freund  Dr.  CnaiSTiAKi'e,  mit 

der  Bitte,  uns  davon  in  Kenntnise  zu  setzen,  ob  letzterer 
bereit  sein  würde,  auf  unser  Anerbieten  doKUgeheiu 
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Als  ich  mich  am  Abend  pünktlich  um  8  Uhr  wieder 
bei  meinem  CoUegen  Thiersch  eingefunden  hatte,  überreichte 
mir  derselbe  lächelnd  den  folgenden  Brief  von  Dr.  K an  ihn. 

Lindonstr.  7  —  d.  11.  März  1878. 

Sehr  geehrter  Herr  Geheimrath! 

,  J]ben  erst  sind  Dr.  Christiani  und  Prof.  ICboneckeb  von  geschäftlichen 
Angelegenheiten  aus  der  innem  Stadt  zurückgekehrt.  Ich  konnte  Ihnen 
in  Folge  dessen  nicht  eher  definitive  Antwort  geben,  obwohl  ich  schon 
heute  Nachmittag  wusste,  dass  Dr.  Christiani  morgen  nicht  mehr  hier 
sein  würde.  Amtliche  Verpflichtimgen  machen  es  unbedingt  nothwendig, 
dass  er  morgen  Vormittags  in  Berlin  sei,  und  um  der  für  heute  Abend 
verabredeten  Zusammenkunft  einer  kleinen  Anzahl  von  Bekannten  Kron- 
eckeb's  beiwohnen  zu  können ,  muss  er  die  Nacht  opfern ,  d.  h.  morgen 
früh  4  Uhr  abreisen,  statt,  wie  er  ursprünglich  dachte,  Abends  imi  9  Uhr. 

Entschuldigen  Sie  unter  solchen  Umständen  —  ich  bitte  nochmals  — 

die  Verzögerung  der  Antwort. 

Hochachtungsvoll  imd  ergebenst 

Dr.  K *' 

Trotz  dieses  ausweichenden  Schreibens  wartete  ich  noch 
bis  Abends  10  Uhr  in  der  Familie  meines  Collegen  Thiersch, 
aber  die  beiden  Prestidigitateure  des  Hrn.  E.  du  Bois-Keymond, 
Professor  Hugo  Kronecker  und  Dr.  Christiani,  blieben  un- 
Bichtbar.  Sie  haben  jedenfalls  ein  dankbareres  Publicum  für 
ihre  Productionen  bei  Hm.  Geheimrath  C.  Ludwig  und  seinen 
Schülern  gefunden,  so  dass  sie  es  für  überflüssig  hielten, 
ihren,  vor  einem  so  „gewählten"  Publicum  geemteten, 
Lorbeeren  noch  neue  hinzuzufügen.  Was  die  Glanzpunkte 
der  erwähnten  Productionen  betraf,  so  kann  ich  über  die- 
selben unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  nur  nach  den 
Aussagen  glaubwürdiger  Augenzeugen  berichten.  Hiemach 
doli  Professor  H.  Kroxecker,  nachdem  er  in  einen  Sack  ge- 
steckt und  derselbe  ganz  fest  zugebunden  worden  war,  mit 
der  ihm  eigenthümlichen  Grazie  der  beengenden  Hülle 
des  Sackes  entschlüpft  sein.  Das  Publicum  gerieth  hierüber 
in  begeisterte  Ekstase  und  brachte  Hrn.  Sladb  ein  PereaU 
Hr.  Dr.  Christuni  erzeugte  zu  nicht  minder  grossem  Erstaunen 
seiner  Gläubigen  Schriften  auf  präparirten  Tafeln,  ähnlich 
wie  dies  mit  der  seit  50  Jahren  bekannten,  und  häufig  zur 
Belustigung  der  Schuljugend  benutzten  sympathetischen  Tinte 
geschieht.   Dass  seine  Tafeln  präparirt  seien,  erklärte  Hr.  Dr. 
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Chjubtiani  als  „ehrlicher^'  Mann  ganz  offen,  indem  er  hieran 
sogleich  die  Behauptung  knüpfte,  dass  auch  die  Tafeln  Slade'» 
präparirt  gewesen  seien  und  letzterer  daher  nothwendig  ein 
Betrüger  sein  müsste.^)  Mir  war  bei  diese»  so  bestimmt  aue- 
gesprochenen Behauptung  nur  ein  Umstand  psychologisch  merk- 
würdig, dass  nämlich  meine  Collegen  Ludwig  und  Braune  sich 
bereit  finden  konnten,  diese  Behauptung  im  Publicum  zu  colr 
portiren.  Da  beide  Collegen  in  meiner  eigenen  Wohnung  Zeugen 
der  Schiefertafelschriften  in  Gegenwart  Slade's  gewesen  sbd, 
zum  Theil  im  Beisein  von  Wilhelm  Webeb,  Fech2iek  und 
Scheibner,  da  ferner  sämmtliche  Hm.  Sladb  hierbei  zur 
Verfügung  gestellten  Tafeln  von  mir  selbst  gekaufte  und  zum 
Theil  mit  Zeichen  versehene  waren,  da  endlich  Hr.  Slade 
wohl  mehr  als  ein  Dutzend  solcher  beschriebenen  Tafeln 
ganz  nach  Belieben  in  unseren  Händen  zurückliess,  so  dass 
jeder  Chemiker  oder  Physiker  dieselben  nachträglich  mit 
Hülfe  der  einfachsten  Keagentien  auf  eine  etwa  vorange- 
gangene Präparation  untersuchen  konnte,  —  ich  sage,  dass 
mit  Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände  auch  meine 
beiden  Collegen  und  „Freunde"  geflissentlich  die  Richtig- 
keit der  Behauptung  des  Dr.  Christiani  bestätigten,  gereicht, 
wie  ich  glaube,  weder  ihrem  Verstände  noch  ihrem  Charakter 
zur  ])esonderen  Ehre.  Denn  beide  Herren  habe  ich  gagt- 
freundlich  in  meiner  Wohnung  beA\illkonimnet,  sie  selbst  haben 
sich  nachträglich  unter  herzlichem  Händedruck  bei  mir  dafiir 
bedankt,  dass  ich  ihnen  in  so  bequemer  Weise  Gelegenheit 
geboten  habe,  die  Erscheinungen  in  Gegenwart  Slade's  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen;  —  noch  mehr,  als 
mich  Hr.  Luinvio  beim  Abschiede  aus  meiner  Wohnung  nach 
dem  Honorar  fragte,  welches  er  Hm.  Slade  für  die  in  Ge- 
meinschaft mit  seinen  Collegen  Thiersch  und  Wundt  auf 
seinen  Wunsch 2)  in  meiner  Wohnung  arrangirte  Sitzung 
schuldig  sei,  konnte  ich  ihm  mittheilen,  dass  Hr.  Slade  jedes 
Honorar  für  diese  Sitzung  abgelehnt  habe,  indem  er  es  sich  zur 
Ehre  anrechne,  solchen  berühmten  und  ehrenwerthen  Männern 


^)  Vgl.  S.  217  und  S.  339  die  Widerlegung  der  ohigon  Behauptung. 
-)  Vgl.  oben  S.  583. 
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im  Interesse  des  Fortschrittes  der  Wissenschaft  die  ihm  selber 
mibegreiflichen  Phänomene  in  seiner  Gegenwart  zeigen  zu 
können.  Wie  man  sieht,  Hr.  Slade  bewährt  sich  auch  hier 
wieder,  wie  er  es  in  meiner  Gesellschaft  stets  gethan,  als  ein 
vollkommener  Oentleman  und  setzt  als  solcher  ganz  instinctiv 
auch  eine  ebenso  honette  Gesinnung  und  Handlungsweise  bei 
denjenigen  Menschen  voraus,  mit  denen  er  in  Gesellschaft 
anständiger  und  wissenschaftlich  bedeutender  Männer  zu- 
sammen trifft.  Dass  bei  solchen  gesellschaftlichen  Voraus- 
setzungen spiritistischer  Medien  heut  zu  Tage  leicht  Irrthümer 
begangen  werden  können,  habe  ich  bereits  im  ersten  Bande 
meiner  „wissenschaftlichen  Abhandlungen <^  S.  181  hervorge- 
hoben, wo  ich  genöthigt  war.  Hm.  Tyndall  als  Gentleman 
gegen  die  groben  Beleidigungen  von  Hm.  Helmiioltz  und 
dem  „österreichischen  Professor"  Hm.  Pfaundler  zu  ver- 
theidigen,  indem  jene  beiden  „Männer  der  Wissenschaft"  es 
wagten,  den  anständigen  Wirth  „nebst  intelligenter  Frau", 
deren  Einladung  Hr.  Tyndall  angenommen  hatte  und  deren 
„Gast  er  war",  nachträglich  als  „nobles  Gesindel"  und 
„Betrüger"  und  „Betrogene"  in  den  Augen  des  Publicums 
zu  brandmarken. 

Da  ich  mich  in  dem  obigen  Falle  in  der  gleichen  Lage 
befinde,  wie  dort  dem  Medium  und  Hm.  Tyndall  gegenüber, 
so  werden  es  mir  meine  Collegen  und  „Freunde"  Ludwig  und 
Braune  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  ihnen  noch  einnial  die 
Worte  in's  Gedächtniss  zurückrufe,  mit  denen  ich  (Band  I 
S.  181  ff.)  mich  moralisch  verpflichtet  fühlte,  die  Vertheidi- 
gung  anständiger  und  „intelligenter  Wirthe"  den  „Männern 
der  Wissenschaft"  gegenüber  zu  übernehmen.  Diese  Worte 
lauteten  wie  folgt: 

,J[ch  glaube  ßicherlich,  selbst  Hr.  Ttndall,  als  Gentleman,  wird  mir 
dankbar  sein,  wenn  ich  seinen  Wirth  nebst  .»intelligenter  Frau",  deren  Ein- 
ladimg  er  annahm  und  deren  Gast  er  war,  gegen  so  grobe  Beleidigungen 
eines  „dsterreichischen  Professors"  vertheidige.  Denn  man  ehrt  in  Eng- 
land die  Gastfreundschaft  \md  empfindet  es  nicht  blos  als  einen  Mangel 
an  „Etiquette",  sondern  als  eine  Verletzimg  seines-  aufrichtigen  GefiiMes 
für  Anstand  und  gute  Sitte,  wenn  man  diejenigen  Personen,  deren  Ein- 
ladung man  angenommen  hat,  nachträglich  als  „nobles  CresindeP^  und 
j^trüger**  öffentlich  „brandmarkt". 


»  ■ 


^088 
.^^  .fli,  .Tfxniu.  UaaAfe  tftwt  Owi  Oyt  mA  ilkt^fmmm,  ja  iwii  Hitti 

.  „Pto  gimwMatwft  flad  ia  dam  PriyrtiMWü  I«  it  »>•  jMn  Lffci  äiH. 

V  Hm  irMfc.niM  irttfUnatd  jftna  laift  (ihi  gwf^^i»  i^  1.  miia  iwillia«  «MaM 

JMiMr  A»iM»^  iaaiMMil  M»  «mA  ^r  ^tesüallL  J^  am  ^tJKmMi^^'^  maA  ^M 
'«mUmmm  Mi;  iflM  die  Dhm  jedaeli  la  IfJaffliälaH  ai%t  ppd  jatai  TtclHil  «4 


r-    Im  kneten  W^ten  g«lit  iNM  luuiliidiwWg  Iwgfir, -4üi  Bl  Ttmai 

iieli  in  einer  aa«ttadlgm  ChnttnUi  MHii^  A  k.  tl 

Jft  wed^eor  em  Jeder  denlateen  gßgnMm4SßWlHBiimmig 

hil^  dM8  man  um  ftr  eineii  unteedholtepea  wd  eMMbea  |fiiMidfii  Wb 

[und  daher  niclit  eis  JMx9igei^  Miandle. 

Wenn  eine  eoldie  Tbzdenuig  lieuliiile|{e  eis  Amflaaa  einer  iNwniMi 
't^efs«!«  mr  Beqiyflndlieiikeir  belhdhtel^i^  lAb  ArBr.TnBieSE| 
Jbr*  Hjbjiboübi  nebet  A.  H.  ein  efa»  q^eeiMhe  BlflieiiliMninelileit  d« 
.  jartttUenden  MMedfaune'*  benioiiient  90  erianbe  ioii  mir  den  Imt  dna 
m  erinnern,  dasa  es  ancli  Geee]leQM^&  V»  jiffisclMm  nnd  eiviiiBte 
.CMIndem  g^t,  bei  denen  von  soldben  ^^NejgiingBii  inr  BqpCftfficUnif 
absolut  niditssabemeilDeniBt,  dfo  aber  Jessen  tfiigeidiM^ 
^nsiehtbare  Coineten,  dmeb  dm  Baxnmraadeni,  Ifbei^ -fie  Srte  t^ea 
^ind  ibren  Gesundbeitssrnstand  beeinfloseAt  4ibiMi  dann  wir  ttnst 
Atwas  von  ibrem  Torftber^^ben  merkaa**.^  ^tSüfO^lliobe'' 
J^atuien  khnen  aber  die  EinladoQgea  in  aolebe^  0<pnHaebaftwB  vn 
„noblem  Gesindel"  elnfiusb  ab. 

Da  meine  CoUegen  Braune  und  Luowio  über  das  i,im 
neuen  Reich  ^^  gegen  mich  und  einen  Mann  (,,  dessen  Name 
mit  unver^nglichen  Zügen  und  goldenen  Lettern  in  die 
Annalen  der  deutschen  Naturwissenschaft  eingetragen  ist*',') 
anonym  erschienene  Pamphlet  jedenfalls  wie  sein  Autor 
ihre  „tiefe  nationale  wie  liberale  Befriedigung *'  ausge- 
sprochen haben,  so  will  ich  ihnen  den  Genusa  dieses  Geiuhles 
durch  obige  Worte  nicht  verkümmern  und  zu  diesem  Zwecke, 
um  gegen  ihren  anonymen  Freund  nicht  ungerecht  zu  e^ 
scheinen,  auch  noch  die  folgenden  Worte  aus  dem  erwähnten 
Pamphlete  reproduciren : 

,^ur  die  allgemeinen  Sätze  stehen  mir  fest,  dass,  wer  Taschenspide^ 
kunststücke  für  Geld  macht,  ohne  sie  als  solche  einzugestehen,  ein  Be- 

^)  John  Tyndall  „die  Wärme  als  eine  Art  der  Bewegung^'.  Antonairlie 
deutsche  Ausgabe,  herausgegeben  durch  H.  Hklmholtz  und  G.  Wixsaauxs. 
1871.  p.  689.    (Vgl.  ohen  S.  159.) 

')  Worte  aus  meiner  Abhandlung,  die  der  Pamphletist  wörtlich  wiede^ 
holt  (vgl.  S.  947),  trotzdem  ihm  der  Name  des  Mannes  (Wilhelm  WobX 
auf  welchen  ich  anspiele,  bekannt  war! 
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rüger  ist,  und  wer  sich  selbst  übernatürlicher  Kräfte  rühmt,  erst  recht 
Q  Tolksverdorberischer  Schurke,  oder  wahnsinnig  oder  endlich 
sides  zugleich/*    (S.  S.) 

„Was  sollen  wir  also  sagen,  wenn  wir  lesen,  dass  englische  Natur- 
ncher  von  anerkannten  Namen,  wie  Crookes  und  Wallace,  sich  an  dem 
eißterschwindel  mit  voller  üeberzeugung  betheiligen?"  .... 

„Vollkommen  recht,  und  solche  dauerhafte  —  Naturforscher  haben 
ir  Crott  sei  Dank  auch  und  zwar  in  England  so  gut  wie  in  Deutschland. 
ur  fireilich  Cbooees  und  Wallace  gehören  nicht  dazu  ....  Denn  in 
ren  spiritistischen  Sessionen  verfahren  diese  Männer  eben  nicht  als 
hjsikor,  sondern  als  Physikanton.**    (S.  10.) 

„Auch  in  Deutschland,  ja  liier  in  Leipzig  selbst,  hat  indess  ehi  Natür- 
licher Mr.  Slade's  Kunst  öffentlich  anerkannt.  College  Zöllner  ist  mir 
Icht  persönUch  bekannt,  aber  Collegen  von  der  Physik  versicherten  mir, 
188  er  cxperimentiren  könne.  Und  zudem  hat  er  ja  förmlich  erklärt, 
188  von  einem  subjectivcn  Phantasma  nicht  die  Kode  sein  dürfe.  Die 
er  Schlingen  in  dem  geschlossenen  Bindfaden  mit  unverletztem  Siegel 
3gen  noch  heute  vor  ihm,  er  könnte  den  Faden  jedem  anderen  Menschen 
ir  Prüfung  vorlegen,  schreibt  er,  er  könnte  ihn  successive  an  alle  ge- 
hrten  Körperschaften  der  Welt  senden,  damit  sie  sich  überzeugten,  es 
indle  sich  hier  um  eine  in  der  realen  Körperwelt  dauernd  erzeugte  ob- 
ctive  Wirkung,,  welche  kein  menschlicher  Verstand  nach  den  uns  bisher 
»läufigen  Anschauimgsformen  von  Kaum  und  Kraft  zu  erklären  im  Stande 
i.  —  Ganz  wohl  lieber  Herr  Professor,  der  Faden  könnte,  wie  er  da  ist, 
1  alle  Akademien  mid  Facultäton  nach  einander  verschickt  worden,  und 
\  thut  mir  um  der  Posteiimahmen  des  Eeichs  willen  Leid,  dass  es  nicht 
enigstens  auf  deutschem  Gebiete  geschehen  ist.  Aber  diese  Rundreise 
J8  Fadens  würde  zwar  die  dauernd  erzeugte  Wirkung  genügend  erhärten, 
cht  jedoch  die  Art  ilirer  Erzeugimg.  Ich  kann  micli  bei  allen  Akademien 
>r8tellen,  wie  ich  hier  stehe,  und  mir  Bcscheinigimgen  darüber  einfordern, 
188  ich  Hosen  und  Stiefel  anhabe;  für  die  Behauptung  jedoch,  dass  ich 
i  diesen  Stiefeln  und  Hosen  geboren  sei,  würde  mir  das  schmerzlich 
enig  austragen."    (S.  11.) 

jyHerr  Zöllner  ist  bereits  Erzsinritist  auch  ohne  Geistermiunmenschanz 
ad  sonstigen  Mediumssch\vindel.  Denn  gerade  was  uns  für  das  Wesen 
98  Spiritismus  gilt,  der  Glaube  an  Störungen  der  Naturordnung  von 
i88en  her,  dafür  hat  er  mit  seiner  werten  Dimension  nur  einen  neuen 
^lehrten  Spitznamen  erfunden."    (S.  13.) 

„Wem  ist  es  unbekamit,  dass  dieser  Mann  seit  Jaliren  in  seinen 
chriften  das  Splitterrichten  in  moralischer  wie  intellectueller  Bo- 
ehung  gegen  eine  Anzalü  imserer  vornehmsten  Geister  wie  ein  Gewerbe 
«ibt,  dass  er  in  der  gleichen  Doppelrichtung  auch  dem  ganzen  Zeitalter 
id  seiner  Sitte  gern  den  Bussenif  entgegenschmettert  als  ein  Prediger 
1  der  Wüste?  Ohne  Zweifel  in  der  ehrlichen  Illusion,  etwas  Gutes  da- 
it  zu  wollen  und  zu  erstreben.     Aber  Mangel  an  Scharfsinn  für 


1100  Mktr  JOufetr. 

Unterschiede  im  Korftlisohes  iit  ul  iksli  etlbefc  —  wir  Ueftn  ii* 
M— xDonliMli  ungereimt;  wer  am  Kamen  Hbjholbi  unihilwig  haam 
xerrt  and  -knurrt,  der  gerade  durfte  einen  Sladb  siebt  aät  aSHMn  Anm 
empfiuigen,  ohne  ernste  Schuld  auf  sieh  n  laden/* 

„BeUageiuwerth  dann,  aber  doch  woU  im  ganMim  Lanf  derBi^ 
dase,  der  eich  Termaaa,  die  GrSeaenm  m  stdino,  durch  den  UflinKViiil! 
Im  abiigen,  ihr  Freunde,  laait  nna  nicfat  agenJ  Sa  iat  war  eni  Hate- 
iocaeher  weniger  in  Deutachland  und  ein  modemar  flpnrftiit;  aafai:  Doa 
dasB  durch  ZöLuas'a  Beispiel  den  ktrtonn,  so  ariniU  rie  joMn,  aaiil 
aoBdüre  Noriaen  zugeftläft  wurdra.,  ist  aehwwüoh  an  IwrtmlitwL  Onttn, 
auf  die  etwas  ankäme,  hat . sein- Knoten  ziK^tnitit^  an  Hom  Bfliaüt  mk 
BteUifng^  roinnefef,  für  dn  uinbMfcteikan  Ewokk  ist  die  ikaiß  Dmmmm 
•fline  tu  stanUge  Strasse.  Der  ftfltmtHchen  jfeinawg  ist  flkjom  Subb  gi- 
blieben, obscbon  Zi&LLm  sein  J^c^ihet  ward.  Die  Bioehsofanis  wnLip^g 
prangt  in  gewohntem  Frtthling;  wer  meckt^s,  daaa  ihr  dordk  fiemde  Bobm- 
hand  ebi  Zweiglein  angeknickt  worden,  das,  so  Gott  wül,  ftber^s  Mr 
wieder  mitblfiht?  Die  Naturforsehnng  endlioh  sammt  der  echten  IHsm»» 
Schaft  ttberhaupt  —  wenn*s  nidbit  linheiifch  klinge,  aaa  dea  genagm 
Gastes  Munde,  wfird'  ich  ruftn:  sie  leben  hodil**    (&  15.) 

•JDass  ein  Oelehrter  sich  t&uachen  läset,  ist  ein  T'l**ifli"^fT  ErasBiiH» 
und  dient,  wenn  er  seinen  Irrthom  caseh  genug  einaiefat  and  widenaft^ 
eher  heäsam  nur  Sehärfung  der  Torsieht  hei  kOnfUg^n  Gel^genheitea. 
Wenil'  ftbevaus  häufig  Fhiklogen  und  üterthflmkr^  mehr  oder 


^)  Dor  Anonymus  spielt  hier  jedenfalls  mit  ^^lationalcr  wie  liberaler 
Befriedigung"  auf  den  grossen  Berliner  „Philologen  und  Alterthümler' 
Theodor  Mommsen  an,  der  die  prcussische  Begierung  zum  Ankauf  von 
j^oabitischen"  Alterthümem  und  „römischen"  Schleudorgeschossen  ver- 
leitet hat,  die  sich  bald  nachher  als  einfache  Fälschungen  von  „nicht 
moabitischen"  und  „nicht  römischen"  Händen  aus  der  Gegenwart  erwie- 
sen. Es  ist  demnach  gegenwärtig  einem  „berühmten"  Berliner  Akademiker 
genau  dasselbe  widerfahren,  worüber  sich  die  Berliner  Akademiker  etlicbe 
Jahre  zuvor  bei  einem  Pariser  Gelehrten  mit  wissenschaftlicher  Schaden- 
freude und  sittlicher  Entrüstung  lustig  machten.  Der  franzodäcbe 
„Philologe  und  Alterthtimler "  DoiffiNECH  hatte  nämlich  eine  sehr 
gelehrte  Abhandlung  über  einen  merkwürdigen  literarischen  Fund  in 
Amerika  auf  dem  klassischen  Boden  der  Azteken  verfasst.  Die  Abhand- 
lung war  bereits  unter  der  Aegide  Napoleox's  des  Kleinen  gedruckt  und 
an  zahlreiche  gelehrte  Akademien  der  Welt  versandt,  als  ein  gelehrter 
und  scharfsinniger  deutscher  „Philologe  und  Alterthümler**  die  Entdeckiing 
machte,  dass  die  seltsamen,  angeblich  von  Ureinwohnern  herstammenden, 
ßchriftztige,  nichts  anderes  als  die  deutlich  lesbaren  Worte  ,,  Schuhe  iind 
Müller^''  enthielten.  Die  Sache  erwies  sich  als  richtig,  die  französisclie 
Regienmg  unter  Napolkon  in.  lies  den  Best  der  gelehrten  Abbandhm^ 
ihres  ber(thmten  „Altcrthtimler's"  einstampfen,  so  dass  gegenwärtig  nur 
noch  auf  einzelnen  Bibliotheken   (z.  B.   hier   in  Leipzig)  Exemplare  nr 
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geschickten  Fälsohüngon  für  eine  Weile  erlegen  sind,  warum  sollte  der 
sogenannte  exacte  Forsclior  durchaus  über  derartige  Unglücksfälle  erhaben 
sein?  Wir  würden  also  auoh  dem  reuigen  ZöLL>rER  die  physikalische 
Ungereimtheit  seines  Glaubens  an  die  Realität  des  Knotenexjwriments 
ohne  weiteres  zu  verzeihen  haben.  Dass  er  zur  physikalischen  Unge- 
reimtheit die  logische  hinzubeging ,  von  einer  übernatürlichen  Natur  zu 
träumen,  muss  uns  schon  ernstlicher  befremden;  aber  der  £infall,  die 
yierte  Dimension  so  plötzlich  aus  der  Versenkung  auf  die  uns  sonst  die 
Welt  bedeutenden  Bretter  auftauchen  zu  Lassen,  ist  doch  andererseits  von 
80  hinreissender  Komik,  dass  mr  auch  wieder  von  Herzen  dankbar  sind 
für  den  köstliclien  Spass,  über  den  man  ebenso  viele  Jahre  lachen  wird, 
als  über  die  ausgesuchtesten  Scherze  der  Schclling-Hegelschen  Naturphiloso- 
phie soligen  Angedenkens.  Trüb  aber  und  nur  trübe  stimmt  uns  die 
dritte  Ungereimtheit,  die  er  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  denn 
sie  ist  moralischer  Natur.  Herr  Zöllner  ist  ciiies  Angriffs  auf  sein  sitt* 
liches  Vorhalten  in  der  Affaire  mit  Mr.  Sl.vdk  gewärtig;  er  spricht  den 
Argwohn  aus,  man  könne  ihn  wohl  gar  selber  als  gemeinen  Betrüger 
verdächtigen.  0  nein!  aber  auch  ein  redlicher  Mann,  der  dem  Betrüger 
blindlings  traut,  kann  unter  Umständen  dadurch  einen  sittlichen  Fehl- 
tritt thun.  Verdient  ein  Mensch,  ruft  jener  Prinz  im  Geisterseher  aus, 
der  den  Betrug  zu  seinem  Handwerke  gemacht,  in  einer  Sache  gehört  zu 
werden,  wo  die  aufrichtigste  Wahrheitsliebe  selbst  sich  erst  reinigen  muss, 
um  Glauben  zu  verdienen?  Verdient  ein  solcher  Mensch,  der 
vielleicht   nie    eine  Wahrheit   um  ihrer  selbst  willen  gesagt 

,, Unsterblichkeit"  des  gelehrten  Mannes  beitragen  können.  Jedenfalls  waren 
es  nicht  amerikanische  Ureinwohner,  von  denen  jene  „Inschriften"  her- 
rührten, sondern  Berliner  Gassenjungen,  welche  ebenso  wenig  ihre  Un- 
gezogenheiten lassen  können,  wie  mein  Pamphletist,  der  in  Sachsen  mit 
ihnen  um  die  Wette  ruft:  „ Aiherrchoses !  Nu  äben!"    (Vgl.  S.  948.) 

Trotz  ihrer  tiefen  Spracligelelirsamkeit  verstellen  aber  unsere  modernen 
,  J'hilologen  und  Alterthüniler"  nicht  die  Sprache  der  Neme^s^  die  so  ver- 
nehmbar aus  solchen  Vorfällen  zu  ihnen  redet.  Hr.  Mommsen  erklärt  mit 
wahrhaft  jesuitischer  Distinction  zwischen  ,,Irrthum"  und  „Fehler"  in  der 
Zeitschrift:  „Im  neuen  Reich"  (ISTß),  er  habe  zwar  einen  „Irrthum" 
aber  keinen  „Fehler"  begangen.  Auch  der  „Irrthum"  sei  bei  den  moa- 
bitischon  Alterthümem  eigentlich  nicht  ihm,  sondern  unserem  berühmten 
Leipziger  Orientalisten  Fu-iisciier  aufzubürden.  So  denkt  und  handelt  der 
Mann,  der  sich  mit  sittliclier  Entrüstung  in  die  Brust  wirft  und  ausruft: 

„l'nd  b«!  diesen  8chr<»ienileu  Thatxachon  sollen  wir  nork  dio  h^^rgebrarhto  akade- 
miach«  Laisetreterei  -weiter  übep  und,  nin  {pite  CoUegen  zn  bleiben,  der  Schändang  des 
deniachea  Namens  fernerhin  geduldig  snsohen?*^ 

Darf  man  es  denn  bei  einem  solchen  „Mangel  an  Scharfsinn  für 
Unterschiede  im  Moralist^hen "  den  Socialdemokraten  so  übel  nehmen, 
wenn  sie  in  ihrem  instinctiven  Gefühle  derartige  Erscheinungen  bei  den 
„  Männem  der  Wissenschaft"  carcun  populo  abkanzeln?  — 
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hat.  da  Glanben,  wo  er  als  Zeuge  gogoii  Meiiscb«iiveriiuaft  anj 
ewige  Natiirordnung  auftritt?  Dos  klingt  ebenso,  als  mnu  kb 
einen  gebramlmarktea  Böaemt^bt  bevDllmai-btigHn  wollte ,  g^gen  die  bh 
befleclrto  nnd  nie  beschöltene  Unschnld  ru  klagen!"     (8.   N.) 

„Kcdten  Sie  hiaaua  durcli  Ihr  Leipzig  ins  Jotaannisthal  und  blick« 
Bio  von  ilcr  Änatomio  bis  zum  botanischen  Giin«n  die  Boiho  iim  latii- 
tuton  entlaue,  die  idloin  der  kleine'  Staat  Sadisen  für  Zwecke  der  Natiii- 
ronnhiing  gebaut  hat,  sieb  zum  R)ihmo,  gans  Dentschlond  i>i  Nutz  und 
Torbild.  Und  geradem  da  mHmen  sich  nun  dio  Spiritisten  nicderlaSBen  ni 
der  Knoblauch  unter  den  Eichen  des  BoaeuÜialc;  nnd  ihre  deokfauUn 
OOuner  wähnen,  eo  ein  armsellgOB  Häuflein  von  PfuacLem  oline  Torsebotr. 
dos  da  oxperimontirt  wie  dio  Katze  niit  dem  Spncknapf,  werde  »«* 
Erkleckliches  beitragen  lur  NaturwiMcuadinft ,  dsn  Meistcra  am  Zcoir* 
lliekon  uuil  dem  CnltuGniliiiateT  freiwillig  untor  die  Arme  greifen."     (S.  H.) 

Meinen  Leaern  wird  aua  den  vorstehenden  Worten  ohne 
Zweifel  überall  der  Hauch  „nationaler  wie  liberaler  Befriedi- 
gung" entgegen  wehen,  welche  mein  anonymer  ICritikcr  gldeh 
beim  Beginn  seines  Feldzuges  gegen  mich  dem  von  ihm  citinen 
Geiste  Uhlanu's  zuschreibl.  Da  nun  auch  meine  oben  ei- 
wähnten  Collegcn  „mit  naiionaler  wie  liberaler  Befriedi- 
^  gung"  ihre  berühmten  Namen  unter  dem  Wablaufruf  Ja 
nationalliberitlcn  Partei  in  den  Zcifungeu  [irangen  sahen,  >o 
werde  ich  jedenfalls  nur  in  ihrem  Sinne  handeln,  wenn  icb 
mich  bei  meiner  Yertheidigung  gegen  das  tod  ihnen  beifällig 
begrüsste  Pamphlet  stets  der  Worte  und  Gleichniese  von  he> 
vorragenden  Führern   der  nationaltiberalen  Partei  bediene. 

So  bat  mir  beispielsweise  mein  Kritiker  oben  „Mangel 
an  Scharfsinn  für  Unterschiede  im  Moralischen" 
vorgeworfen,  indem  er  mich  mit  änem  Hunde  ver^eicht, 
„der  am  Namen  Helhiioltz  unablässig  herumzerrt  and  -knuirt". 
Dasa  er  seibat  dagegen  so  wenig  „Scharfsinn  fUr  Unterschiede 
im  Moralischen"  besitzt,  um  nicht  dios  Unmoralische  der  Ano- 
nymität^) seines  Angriffs  zu  bemerken,  der  sich  in  scäna 


')  Es  ist  hier  in  Leipzig  das  verleumdorist^he  Gericht  verbreitet,  im 
mein  ehemaliger  IVeund  Dr.  AtFRBD  Dotx,  ProfessoT  der  Geechicht«  » 
der  UniverEitüt  zu  Breslau,  der  Verfasser  jenes  anonymen  Pamphletes  sä. 
Nach  den  obigen  Hittheilungen  (S.  tlßO)  über  die  nahen  Beziehunpo 
Alfbed  Bote's  zu  meinem  Cometenbuche  ist  es  wohl  kaum  mehr  DÖtliifri 
meinen  Freund  gegen  die  moraliache  Ungeheuerlichkeit  einer  solchen  Te^ 
leumdnog  zu  vertheidigen.    Da  ich  seit  der  FobUcatit»  meines  Cnrnt» 
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esammtheit  als  das  Product  eines  charakterlosen  und  „ge- 
erbsmässigen^'  Verleumders  qualificirt,  hat  er  gänzlich  ver- 
Msen.  Gegen  so  charakterlose  Männer  hat  erst  vor  Kurzem 
IB  Haupt  und  die  Zierde  der  nationalliberalen  Partei ,  Hr. 
>T»  Lasker,  die  deutsche  Sprache  um  ein  neues  ^jgeflügeltes 
ITort"  bereichert,  indem  er  in  einer  Wahlrede  behauptete: 

,,Hunde  und  Verleumder  greifen  die  Natur 
on   hinten   an!^^^) 

iches  vor  6  Jahren  ausschliesslich  nur  rein  wissenschaftliche  Abhand- 
ngen  in  Fach -Zeitschriften  veröffentlicht  habe,  so  könnto  Alfred  Dove 
unöglich,  wie  mein  anonymer  Kritiker  es  thut,  behaupten: 

^Wem  ist  es  unbekaimt,  daas  dieser  Mann  seit  Jahren  in  seinen  Schriften  das 
^Utterriehten  in  moralischer  wie  intellectneller  Beziehung  gegen  eine  Anzahl 
aarer  Tomehmsten  Geister  wie  ein  Gewerbe  treibt,  dass  er  in  der  gleichen  Doppel- 
sktnng  auch  dein  ganzen  Zeitalter  nnd  seiner  Sitte  gern  den  Bnssoruf  entgegenschmettert 
I  ein  Prediger  in  der  Wflste?" 

Diese  Worte  können  nicht  ohne  die  Annahme  einer  moralischen  und 
tellectucllen  Monstrosität  —  ähnlich  \no  bei  Nohiling  —  von  dem- 
»Ibcn  Menschen  herrühren,  der  vor  5  Jahren  (1873)  über  mein  Cometen- 
ich  in  derselben  Zeitschrift  die  folgenden  Worte  veröffentlicht  hat: 

„Seinen  Fachgenossen  hat  der  namhafte  Physiker  Zöllner,  vom  reinsten  Eifer 
trieben ,  eine  ernste  Bnsspredigt  zur  Einkehr  in  sich  selbst  nnd  zur  Rückkehr  in  die 
t«  Einfalt  ihrer  Sitten  gehalten/'     *  ■ 

^Beide  Bücher,  so  manchen  unheilroUen  Anstoss  sie  gegeben,  sind  am  ihrer  war- 
•den  Kraft  willen  entschieden  hoch  zu  haiton;  keineswegs  werden  sie  ohne 
Italic  he  Wirkung  bleiben.*'    (Vgl.  oben  S.  95»  nnd  9Go.) 

Ausserdem  erklärt  ja  der  Anonymus  selber  in  seinem  Pamphlet  aus- 
•ücklich  S.  11: 

„College  Zöllner  ist  mir  nicht  persönlich  bekannt'* 

Iso  doi'h  ein  Collegel  ein  deutscher  Prot'essorl 

Bei  der  tiefen  Indignation,  welche  das  anonyme  Pamphlet  in  allen  mir  zu- 
inglichen  anständigen  Kreisen  des  Leipziger  Publicums  und  auch  ausser- 
ilb  Leipzigs  erregt  hat,  möchte  ich  meinem  ehemaligen  Freunde  Alfred 
OTE  in  seinem  eigenen  Literesso  und  demjenigen  der  nationalliberalen 
irtei,  deren  literarische  Bestrebungen  für  die  Auf  klar  ung  des  deutschen 
Dlkes  die  Wochenschrift  „Im  neuen  Eeich*'  zu  fördern  beabsichtigt, 
lingcnd  ersuchen,  den  oben  en\*ähnton  verleumderischen  Gerüchten  über 
ine  Beziehungen  zu  jenem  Pamphlete  öffentlich  entgegenzutreten. 

*)  „Die  Post"  V.  21.  Juli  1&7S  schreibt  W(Jrtlich  Folgendes: 

„Zur  Abwehr  gegen  Herrn  Dr.  Kvsker  geht  uns  aus  dem  zweiten 
eininger  Wahlbezirk  Folgendes  zu:  In  der  Beilage  zu  No.  164  des 
lalfclder  Kreisblattes  wird  in  einem  RefcTat  über  die  Rede  des  Herrn 
r.  Lasker  in  Gräfenthal  ein  Passus  besonders  hervorgehoben,  in  welchem 
m  Dr.  Laseeb  seine  Grcgner  in  höchst  beleidigender  Form  angreift  nnd 
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Mein  anonymer  Kritiker  wird  aus  den  obigen  Worten 
jedenfalls  „mit  nationaler  wie  liberaler  Befriedigung '*  ent- 
nehmen, dass  die  ehrenvolle  Bolle,  zu  wjelcher  in  neuerer 
Zeit  Vergleiche  mit  dem  „ Hunde *^  bei  den  „Zierden  der 
nationalliberalen  Partei  ^^  gelangt  sind,  unbewiisat  auch  bei  ihm 
in  seiner  Kritik  anklingt,  indem  er  mich  mit  einem  Hunde 
vergleicht,  der  „am  Namen  Helmholtz  unablässig  herumzerrt 
und  -knurrt".     (Vgl.  oben  S.  1100.) 

Nun  ich  hoffe,  meinem  anonymen  Kritiker  bewiesen  zu 
haben,  dass  ich  bereit  bin,  an  ihm  selber  nicht  nur  „herum  zu 
zerren  und  zu  knurren*',  sondern  ihn  auch  zu  „beissen". 


sogar  mit  Bezug  auf  dieselben  den  Ausspnich  8ich  erlaubt:  ,,Hunde  uud 
Verleumder  greifen  die  Natur  von  hinten  an."  Wir,  die  wir  Herrn  Schiefer- 
bruch sdirektor  BiRcnoiT  als  Wahlkandidaten  aufgestellt  haben  und  an 
dieser  Kandidatur  festhalten,  also  die  offenen  politischen  Gegner  des  Herrn 
Dr.  Lasker  sind,  sehen  uns  hierdurch  veranlasst,  Herrn  Dr.  Lasker  Folgemk< 
zu  entgegnen :  Wir  finden  es  erklärlich,  wenn  in  der  Hitze  des  Wahlkampfos 
in  Privatkroiscn  "Worte  fallen,  die  besser  unterblieben;  wir  finden  es  sog;ir 
noch  erklärlich,  wenn  auch  lächerlich,  wenn  in  exaltirt«n  Köpfen  dieser 
sachliche  Kampf  in  persönliche  Feindschaft  ausartet;  wir  finden  aber  kein»? 
Entbcliuldigung  mehr,  wenn  von  r)ffoiitlicll^r  Rednertribüne  herab  ein  Mann 
wio  Herr  Dr.  I^vrkkk  seiiio  Cfc«^nor  zu  vt*runglimpfen  sucht.  Wir  protestir'-n 
v^Q^^on  die  Untorstpllunj]^,  dass  wir  Herrn  Dr.  L.x.skzr  heimtückiseh  anzu- 
irreifeii  und  ihn  zu  beschimpfen  suchten,  eine  Unterstellung,  die  nur  «iMr-  li 
Voreinjrcnommenheit  und  Missverständniss  erzeugt  sein  kann,  die  aU-r 
thatsiichlieli  jtMlor  (frundlage  entbelirt,  und  die  Herr  Lasker  selbst  ni«  ht 
zu  begriiinlen  vermag.  Wir  haben  Herrn  Lasker  bei  Gelegenlieit  S'?inrr 
biesigt'ii  Kedc  niclit  intcq)enirt ,  weil  er  seinen  Standpunkt  vollstäu'iii: 
klar  dargelegt,  und  wir  nicht  wüssten,  worüber  wir  ihn  nwh  fragen  sollt.  :i. 
Wir  theilen  seinen  Standpunkt  nicht  und  bekämpfen  ihn  in  Folge  dosf^^ii. 
Als  politis(-he  Person  wird  sieh  Herr  Dr.  Lasker  dies  wohl  gefallen  las^  n 
müssen.  Aber  wir  wollen  ehrlichen  otVunen  Kampf  und  ebensolclie  Warfon. 
AVir  werden  Herrn  Lasker  indem  von  ihm  jüngst  angesclilagxMien  Tr-.' 
nieht  folgen,  weil  der  Ernst  «ler  Sache  und  unsere  gesellschaftliche  Sin-' 
uns  dies  verbieten.  \nr  werden  aber  wie  bisher  sachlich,  und  nur  sacMi-li 
seine  Kandidatur  bekämpfen.  Wir  werden  es  anerkennen,  wenn  \ui'^:T': 
hiesigen  politischen  Gegner  ein  gleiches  Verfahren  uns  gegenüber  «unschl-i;.":! 
wiirilen;  Herrn  Lasker  mi»chten  wir  aber  dringend  bitten,  in  Rück?i'!.t 
auf  die  Würde  der  Sache  Angrille  auf  seine  Gegner  in  den  Grenzen  «l-r 
Wdlilanständigkeit  zu  halten. 
SaalfeM,  l'^.  Juli  1S7S. 

Das  Central- Wahl -Comite  für  tue  Kandidatur  Bischoff." 
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Um  dies  »ber  mit  entscheidendem  Erfolge  thun  zu  können, 
tauaB'  er  auch  zuerst  den  Math  haben,  aus  seiner  Hundehütte 
liesauszukommen  und  nicht  furchtsam  mit  eingezogenem 
Schwänze  nach  Art  von  ängstlichen  Kläffern  aus  seinem 
dunklen  Verstecke  heraus   anständige  Menschen  anbellen« 

In  ebenso  höflicher  Weise  mag  es  mir  erlaubt  sein,  dem 
Vorwurfe  meines  anonymen  Gegners  zu  begegnen,  dass 
die  bisher  allgemein  als  Zierden  der  deutschen  Naturwissen- 
achafSt  betrachteten  Männer  Wilhelm  Webbr  und  Fechmbb 
^denkfaule  Gönner  des  Spiritismus'^  und  „ein  arm- 
seliges Häuflein  von  Pfuschern  ohne  Vorschule,  das  da  experi- 
mentirt  wie  die  Katze  mit  dem  Spucknapf  seien,  und  dass 
ich  „dem  Gultusminister  freiwillig  unter  die  Arme  greifen  woUe^« 

Der  Aufruf,  an  den  ich  im  ersten  Bande  meiner  wissen- 
schaftlichen Abhandlungen  (Bd.  I  S.  364)  zu  erinnern  für 
zeitgemäss  hielt,  rührt  erstens  nicht  von  mir  her,  sondern 
von  Johann  Gottlieb  Fichte;  derselbe  ist  zweitens  nicht 
an  den  Cultusminister,  sondern  an  die  deutschen  Fürsten 
gerichtet,  welche  Fichte  vor  74  Jahren  dringend  und  mahnend 
aufforderte,  sich  der  „verächtlichen  Schmeichler^'  zu  entledigen, 
die  sich  den  Stufen  des  Thrones  als  eitle  Gelehrten  nähern, 
nach  Titeln,  Orden,  Aemtem  und  vor  allem  nach  Einfluss 
beim  Cultusminister  lüstern  sind,  um  dann  vielleicht  so  „volks- 
verderberischen  Schurken",  wie  dem  anonymen  Verfasser  des 
Pamphletes,  zu  einer  Professur  an  deutschen  Universitäten 
behülflich  zu  sein. 

Dem  Cultusminister  Dr.  Falk,  der  zur  Aufrechterhal- 
tung der  Achtung  vor  den  Staatsgesetzen  Bischöfe 
abgesetzt  hat,  misst  das  deutsche  Volk  vertrauensvoll  auch 
hinreichende  Kraft  und  Energie  bei,  um  Universitätsprofes- 
soren abzusetzen,  die  sich  öffentlich  der  Charakterlosigkeit 
schuldig  machen  und  hierdurch  sowohl  ihr  eigenes  Ansehen, 
wie  dasjenige  der  deutschen  Universitäten  comproniittiren. 
Dass  das  deutsche  Volk,  dessen  Verstandesentwickelung 
leider  so  tief  unter  derjenigen  seines  grossen  Staatsmannes 
BisMARCK  steht,  dass  es  erst  durch  Revolver-  und  Flinten- 
schüsse von  Kaisermördem  aus  seinem  tiefen  Schlummer  er- 
weckt werden  musste,  —  ähnlich  vne  1870  Barbarossa  im 

Zöllner,  Wissenscli.  Abhundl.    Bd.  IL  70 
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KyffiduiMr  nur  dordi  den  Donner  derftwuMeohen  Knnonw 

—  ich  eage,  dMs  das  dentaehe  Volk,  nachdem-  es  mm  eimnat 
erwacht  iit,  auch  thatkrftftig  mit  Hand  anlegen  mrd»  vn 
eich  Ton  der  »^antinationalen  wie  illiberalen  Befriedigang**  md 
SelbetgenSgaamkeit  dee  modernen  HÜberalen^  BUdnnganono* 
pols^)  einer  uttÜGh  Terwahiloeten  CHqae  Ton  gelehrten  mVoD»» 
«ofklärem^  mit  Unterstfismig  des  Coltnanuniaten  sa  befkeieot 

—  daffir  möge  meinem  anmiymen  Kritiker  die  wiednop» 
wachende  deatsohe  Volks-Satire  gegen  seine  itherOhmten  nad 
berfitohtigten  Männer  der  Wissenschaft**  den  Beweis  Eefem. 

Schon  flatteni  ,,im  heimlichen  DSmmeifioht*'  dea  aa- 
brechenden  Tages  MorgenySgel  auf»  die  ihre  lustigen  Lieder 
ringen«  Hier  eine  kleine  Pkobe»  *)  verehrt«  Henr  Ancnymiii^ 
ohne  Furcht  vor  ^Mangel  an  Scharfsinn  f&r  unterschiede  im 
Moralischen**: 

„QtMw  €00,  ich  will  Euch!    Sind  das  moru 

FOr  wohlbeetallte  Pn^iBttoMaf 

Treiben*!  die  Herren  Gelduten  ip. 

Und  noch  dasa  coram  poptdof 

Sancta  mxpieniia!    Welch  ein  Benehme! 

Solltet  Euch  in  den  Boden  schämen! 

Ist  das  Euro  Doctorschaft  y^summa  cum  lawleP*' 

Habt's  Euch  ja  rocht  bequem  gemacht! 

Weil  Ihr  selber  nie  'was  Grosses  vollbracht, 

Frobirt  Ihr's  nun,  in  der  Mitwelt  Meinung 

Zu  steigen  durch  des  Grossen  Verneinung! 

Denkt  wohl  ^Jucuntii  acti  labores*^ 

Sei  so  ein  Sprüchel  für  spoliatores. 

Und  lieiss'  auf  Deutsch :  Süss  ist  os,  zu  ruhn, 

Wenn  andere  für  uns  die  Arbeit  thun! 

Ihr  Baubgesindel  von  Hamstern  und  Wieseln! 

Ihr  wollt  vom  Milchtopf  der  Weisheit  die  Sahne 

Vorwegnehmen  für  Euch  allein 

Und  alle  Andern  sollen  —  Esel  sein? ! 

Nur  Eure  Doctrin  die  unfehlbare, 

Und  alles  Andere  Schwindelwaaro?!*' 

^)  Ein  MonoiK)!,  das  für  Deutschland  sicherlich  viel  verderbenbringender 
ist,  als  das  Tabacksmonopol ,  selbst  für  die  reichsten  Tabacksfabrikanteiir 
jemals  werden  kann. 

*)  Das  neue  I^ienbrener  des  Häckelismus.  IL  TheiL  Exodus  oder 
der  Auszug  des  Menschengeschlechtes  aus  Lemurien«  Eine  kritisch -analy- 
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Was  in  moralischer  Beziehung  von  meinem  anonymen 
ritiker  zu  halten  sei,  darüber  wird  das  öffentliche  Urtheil 
58  deutschen  Volksgewissens  sein  Verdict  fällen. 

Was  von  ihm  seine  literarischen  Fachgenossen  in  intel- 
ictueller  Beziehung  zu  halten  haben,  die  mit  mir  darüber 
OTerstanden  sind,  dass  selbst  der  leichtfertigste  Literat  noth- 
endig.über  den  Gegenstand,  über  welchen  er  in  einer  „an- 
SBchenen  nationalliberalen  '^  Wochenschrift  das  Publicum 
lufklären^'  will,  wenigstens  etwas  orientirt  sein  muss,  das 
ag  meinen  Lesern  der  folgende,  im  vorigen  Jahre  in  Berlin 
scbienene  Aufsatz  in  der  von  Paul  Lindau  redigirten  „Gegen- 
irt«  (v.  30.  Juni  1877.  No.  26)  beweisen.  Der  Aufsatz 
t  nicht  anonym  erschienen,  was  den  Beweis  liefert,  dass 
jm  Verfasser,  nicht  wie  meinem  anonymen  Kritiker,  „Mangel 
1  Scharfsinn  für  Unterschiede  im  Moralischen^' 
irgeworfen  werden  darf. 

Der  Aufsatz  trägt  die  Ucberschrift :  „Glaubensbekenntniss 
aes  Spiritualisten  von  Dr.  Gustav  Bloede".  Die  Redaction 
servirt  sich  dem  in  Gestalt  eines  Briefes  an  sie  gesandten 
iifsatze  gegenüber  mit  folgenden  Worten  ihren  Standpunkt : 

„Wir  bringen  das  nachstehende  Schreiben  des  um  die  Fordening 
itscher  Interessen  und  insbesondere  der  deutschen  Journalistik  in  den 
reinigten  Staaten  verdienten  ehemaligen  Chefrodacteurs  des  „New-Yorker 
mokrat'%  ohne  damit  seinen  Ansichten  beizutreten.  Den  Lesern  der 
genwart  wird  es  von  Interesse  sein,  einen  wissenschaftlich  gebildeten 
am  als  „überzeugten"  Spiritualisten  in  dem  Tone  ernster  Begeisterung 
lechen  zu  hören,  wie  ihn  Dr.  Bloede  hier  anschlägt.  Dass  die  in  der 
egenwart"  erfolgte  Veröffentlichung  der  Arbeit  des  Herrn  Professors 
«JEN  Bona  Me^t.r  „eine  Wendung  in  der  Stellimg  der  deutschen  Presse 
n  Spiritualismus  bezeichne",  scheint  uns  doch  eine  etwas  kühne 
igerung  zu  sein.*'  — 

Der  Aufsatz  selber  lautet  in  wörtlicher  Reproduction 
ch   den  „Psychischen  Studien**  1877  S.  559fr.   wie  fofgt: 


she  Comödie   von  M.  Reymond.    Born   und  I^ipzig  1878.    Die  obigen 

rse  bilden  das  Vorwort,  welches  der  Verfasser  mit  folgenden  Versen 

Motto  geschmückt  hat: 

„Derb  mn88  em  Yorwort  sein; 
Als  kr&ftiger  Knotenstab 
Führ*  es  den  Autor  ein, 
Und  seine  Gegner  ab.** 

70* 
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„Der   „motleriio  Spiritualismus"   —  um  der  Sache  den  für  sie  land- 
läufig gewordenen  Xiimen  zu  lassen  —  ist  meiner  Ueberzeugiing  nach 

die  grüsste  Bewegung  des  Jahrhunderts, 

von  höheren  geistigen  Mächten  —  denen  ein  Joder  den  seiner  philosy- 
])hischon  Erkenntniss  oder  seinem  religiösen  Bodürfniss  entsprecheu'Jeu 
Xamcn  beilegen  mag  —  bestimmt :  die  Grundlage  und  fler  Ausgangspunkt 
für  einen  neuen,  wahrhaften  und  nacdi  allen  Richtungen  hin  dorehgreifen- 
don  Fortschritt  der  Menschheit  zu  werden. 

Ich  sprei'he  diese  Ueberzeugung,  das  Ergebniss  einer  ungefähr 
20  jährigen  ernsten  Beschäftigimg  mit  der  Sache,  mit  dem  vollen  Bewu»st- 
sein  aus,  damit  bei  Einigen  nur  mitleidiges  Lächeln,  bei  Anderen 
ungläubiges  Kopfschütteln  zu  erregen,  von  den  Einen  für  einen  ehrhchen 
Schwärmer,  von  noch  Mehreren  vielleicht  selbst  ftir  einen  „amcrikanischeu 
Humbuger^'  erklärt  zu  werden.  Eben  aus  diesem  Gnmdo  aber  nehme  uh 
die  Vergünstigung  einer  kurzen  Begründung  meiner  eben  abgegebenen 
Erkläriuig  in  AnspriKrh. 

Wenn  ich  den  ,,m( Kiemen  Spiritualismus"  als  die  „prüsste  Bewepiuir 
unseres  Jahrhunderts"  bezeichne,  so  geschieht  <lies  hauptsächUch  in 
Berücksichtigung  folgender  Punkte»:  — 

1)  Der  Spiritualismus  ist  eine  rein  geistige  Bewc*gung  und  schhtss! 
sich  in  dieser  Beziehimg  anderen  in  der  Kntwickelungsgeschichte  «lor 
Menschheit  Epoclie  machenden  Erscheiniuigen,  der  Gründung  neuer  Wtlt* 
roligionon  (Buddliisnius,  Mosaisnius,  Christenthum,  Muhamedanismus  otr.i. 
der  Eutst«'lnui^r  uiiifMssciKliT  plnl<»s(»j>liis('}K'r  8yst<'ine  (Platmiisiiriv 
Ari.-t<)teli>miis.  Sj»ii)i.zi>iiius,  Kantisnms  <'!<•.).  «lern  Aiiftrotm  «Kt  '1:- 
WisFt'nscliaft  uml  ilic  Wr\i  imi^rostaltonciou  KMt<l(M"kuii,Lr«'n  und  Erlin-luii;;'!; 
( lieispii'lc  >iinl  hioY  üIxTllii.ssi;^)  niiiidesttMis  «'hcnlMirti^  an. 

2)  Der  8]jiritiialismus  ist  ein«'  nalurp'iniUs«' und  nothw(*ndiLro  Kf.t'ti  :: 
j^i'«,'on  «Ion  zum  <JtMiu.'in;,'ut  iler  Culturwrlt  dor  (Jr^rnwart  und  /ur^iruiil- 
lago  alles  ihres  StnlK'ns  «rowordciuMi  „Materialismus".  Der  (.ieL'''n-;tt- 
dieser  ist  /war  au  .sieh  ein  uralter,  al>er  in  Hezuir  auf  die  Warten,  mit 
welchen  «ler  nn»derue  Sjaritualisnius  seinen  uralten  Gegner  hekänipft.  i^t 
dessen  I>ewou:uu;,'  in  der  (Jeu:onwart  eine  neue  Krseheiium^.  Der  Sj-iri- 
tualisnius  känii»rt  mit  deuselhen  AVaHen  wie  «ler  Materialismus.  Kr  i-t 
nieht  Thenrie,  S)»eeulati<»n,  nietaphvsiseh«*  Träumerei,  seine  Grundlai:-:-. 
siuil  Tlialsa<-lien  und  ilas  Kxi)eri  nient.  i)en  Anspruch,  weleheii  .'..■: 
iiKwlLTiie  Sj»intualisinu>  auf  Grund  die>er  erh«*l)t,  i.st:  dass  die  neue  ..<i»i-t- 
kunde''  zu  «'iniiu  inte^rrireudeu  und  ahsehliessenden  ZweiL-'e  der  Xaf.r- 
w  i  SS  e  11  >  eh  alt  i'rh«'lnMi  und  eut  wickelt  werde.  l>ie  neue  (rristki;!.  !• 
i>t  nicht  Autl«isun;_',  s(»udeni  Krfülluug  der  ninderneu  Wissen-««'li;ttt. 
>(»wie  >i<'  nach  einer  anderen  Kichtung  hin  (d)ensi>  nieht  AuH-"».'»'.»!-'. 
sondern   Krfüllun;:  und  Wieder^n^hurt  der  Religion  i>t. 

'>)  Die  Lrr<'>se,  welthewei^'ende  Aul'^Mhe  de.«s  modern«'!!  8]»irituaü-iiiii' 
ist:  di«'  \\'i<'d.Th«'r>-l<lluiiL,^  de<  di-r  Culturmenx-hln'it  verl«'!'en  «:e«^.inj''ii''ii 
I>«'\vu.>>t>(ius    iliif.-,  Zusan!nienhan;:\>  nicht  nur,   sondern  ihrer  Einheit  nrii 
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einem  geistigen  Universum,  welches  sich  zu  dem  materiellen  rmversum 
(dem  natürlichen  Weltall)  wie  die  Ursache  zur  Wirbmg,  wie  das  Wesen 
zur  Erscheinung  Tcrliält.  Indem  der  Culturwelt  das  Bewnsstsein  diescö 
Zusammenhanges  ahhanden  kam,  wurde  sie  zwar  zu  eincT  wimderbaren 
Entwickelung  aller  materiellen  Bedingungen  des  Wohlbefindens  befähig, 
gerieth  aber  zugleich  auf  alle  die  Abwege,  zn  welchen  die  Verneinung 
der  geistigen  Bestimmung  alles  lebendigen  unabänderlich  ffihrt,  und  an 
deren  Folgen  wir  die  gesammto  Menschheit  der  Gegen^\'art  in  allen  Formen 
ihres  Gemein-  und  Einzellebens  kranken  sehen.  Nur  durch  die  Wieder- 
geburt zum  Bewnsstsein  ihrer  idealen,  über  das  Physische  hinaus  liegen- 
den, Bestimmung  kann  die  Menschheit  gesunden.  Die  Bedingung  dieser 
Wiedergeburt  ist  nicht  der  religiöse  (ilaube  an,  sondern  das  durch  that- 
sachlichen  Beweis  erlangte  Wissen  von  der  Fortdauer  des  geistigen  Einzel- 
wesens über  die  flüchtige  Erscheinung  des  natürlichen  Ix»bens  hinaus, 
un<l  diesen  Beweis  zu  liefern,  dieses  Wissen  zum  Gemeingut  der  Mensch- 
heit zu  machen,  ist  die  nächste  grosse  Aufgabe  des  modernen  Spiritualis- 
1nu8.  Die  sozusagen  instinctive  Erkenntniss  (V^  «1^'n  des  „rnbowussten") 
dieser  Aufgabe  und  der  unerlässHchen  Noth wendigkeit  ilircr  liüsung  ist 
das  Geheimnis«: 

4)  des  unerhört  raschen  und  universellen  Wachsthums  dieser  geistigen 
Bewegimg  und  ihrer  Verbreitung  über  die  ganze  Erde,  von  welcher  die 
gesammte  Geschichte  der  Menschheit  kein  zweites  Beispiel  aufzuweisen  hat. 
Durch  diese  Thatsache  aber  hat  der  mod.  Spiritualismus  den  unumstöss- 
lichen  Beweis  für  seine  Zeitgemässhcit  und  leben sfähigkeit  abgelegt. 
Seine  Tlieorie  wie  seine  i^axis  hat  sich,  noch  keine  30  Jahre  alt  —  denn 
mit  Recht  sind  alle  friiheren  Erscheinungen  ähnlicher  Art  als  sporadisch 
anzusehen,  und  die  eigentliche  Geburtszeit  des  modernen  Spiritualismus 
auf  die  Rochester  Klopft<3no  zurückzuführen  —  bereits  über  die  ganze 
Erde  ausgebreitet.  Seine  Anhänger  in  allen  Tlieilen  dieser  zählen  nach 
vielen  Millionen ;  (eine  genauere  Abschätzung  ist  aus  einem  noch  zu  beruliren- 
den  Grunde,  selbst  in  einem  Lande  wie  Amerika,  unmöglich);  er  hat  eine 
kaum  mehr  zu  übersehende  literatur  hervorgerufen;  er  gebietet  in  allen 
Ländern,  selbst  die  der  zurückgebliebenen,  der  romanischen  Ra<,e  in  Mexiko 
und  Spanien  nicht  ausgenommen ,  fibor  eigene  Zeitschriften ,  deren  Zahl 
sich  auf  30  bis  40  beläuft;  er  hat  Tausende  von  seinen  Zwecken  gewidme- 
ten Vereinen  \md  (iesellschaften  in's  lieben  gerufen ;  er  besitzt  ein  ganzes 
Heer  von  Vertretern  und  Verbreitem  in  Schrift  und  Rede;  er  hat  sich 
nicht  nur  in  den  unteren  und  mittleren  Schichten  des  Volkes  einheimisch 
gemacht,  sondern  sich  in  den  höchsten  Sphären  menschlicher  Gesellschaft 
Eingang  verschaft,  und  zählt  selbst  in  den  sich  abschliessenden  Reihen  der 
strengen  Wissenschaft  eine  Phalanx  von  Vertheidigem ,  unter  denen  sich 
zahlreiche  Namen  von  im  verwerflichem  Klange  befinden.  Aber  seine 
Hauptstärke  (und  dies  ist  der  (xrund,  weshalb  eine  genauere  Abschätzung 
seiner  Anhängerzahl  geradezu  unmöglich  ist)  ist  in  seiner  Ausbreitung  irt 
der  Familie  und  im  häuslichen  Kreise  zu  suchen,  vermöge  deren  er  mit 
Becht    eine   unsichtbare,   das   gesammte  Erdenrund   umfassende  Kirche 
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genannt  werden  faum.  Dieae  unaichfbaze  Kirche  begreift  jeden  GUnbai 
und  jeden  Unglaaben,  jedes  religifiee  und  philoiophMehe  System  in  sidi,  ne 
vereinigt  Atheisten,  Fantheisten,  Materialisten,  EfelutioniBten,  fiuddfaista, 
Muhamedaner,  Fetischisten  und  Christen  aller  Bekenntnisse  in  ihrem 
Sehoosse;  sie  kennt  keinen  Unterschied  der  Nation  und  der  Bai^e.  Mit 
einem  Worte:  der  moderne  SpiritaaUsmns  ÜA  nnirersell,  und  swar  au 
dem  einfachen  Gmnde,  weil  er  einem  menschlichen  Bedfirfiüsse,  so  slt  nie 
die  Menschheit  seihst,  genögt,  indem  er  den  Glauben  an  eine  Welt  der 
Geister  und  an  die  MtSglichkeit  des  menschlichen  Yerikehrs  mit  dieser  nidifc 
nor  nen  belebt,  sondern  com  Winen  erweitert,  nnd  die  Mfi^yiehkeit  nr 
Gewiesheit  eriioben  hat  Dieser  Glaube  war  su  keiner  Zeit  und  in  keiner 
Nation  jemals  ganx  erlosdum,  aber,  nachdem  sich  die  moderne  V^ssea- 
schaft  die  Ao^be  gesteUt  hatte,  die  Materie  sor  Allmacht  n  eriiebea 
nnd  dadurch  in  dem  Extreme  des  nNihilinniis*'  in  gelangen,  tarat,  «ie 
schon  erwähnt,  als  nothwendige  Beaction  dagegen  der  moderne  j^tritoilifl' 
mns  in's  Leben  nnd  hielt,  gerade  zom  rechten  Zeitponkt  kommend,  seinen 
ai^graichen  Umzug  durch  die  Welt. 

5)  Eine  andere  Prüfung  seiner  Lebensfiüiigkeit  hat  der  moderne 
SpirituaÜBmus  in  dem  Ueberstehen  wiederholter  gefthrücher  Krisen  in 
sdnem  eigenen  Sehoosse  bestanden.  Er  hat  nicht  nur  den  Yereinigtoi 
Anfechtungen  und  Yerfolgungen  der  Kirche  nnd  der  V^ssenachaft  Wide^ 
stand  geleistet,  sondern  wiederholte  Beinigungsprooesse  seiner  eigenen 
Elemente  durchgemacht.  Obwohl  er  schcii  hundert  Mal  Ton  Aussen  und 
Innen  „vernichtet"  worden  ist,  ist  or  aus  allen  Kämpfen,  auch  den  schwer- 
sten mit  sich  selbst,  mit  stets  erneuter  Kraft  hervorgegangen  und  hat 
damit  den  besten  Beweis  abgelegt,  dass  er  in  sich  selbst  die  Fähigkeit 
der  Reinigung  und  Erneuerung  besitzt,  welche  der  Wahrheit,  und  der 
Wahrheit  allein,  innewohnt. 

G)  Alles  was  der  Spiritualismus  jetzt  von  seinen  Gegnern  verlangt, 
ist  —  Gerechtigkeit.  Dies  ist  an  und  für  sich  wenig  genug,  scheint 
aber  doch  namentlich  für  seine  wissenschaftlichen  Bekämpfer  noch  zu  viel 
Diesen  gegenüber  ist  vor  Allem  geltend  zu  machen,  dass  der  Spiritualis- 
mus nicht  auf  dem  lockeren  Boden  der  Theorie  und  Speculation  ruht, 
sondern  auf  der  festen  Unterlage  der  Thatsache  und  des  Experimentes 
steht,  und  da^s  alle  diejenigen  seiner  wahrhaft  wissenschaftlichen  Unter- 
sucher, die  das  grosse  und  weise  Wort  Faraday's  zur  Richtschnur  genom- 
men haben,  dass  jeder  gewissenhafte  Forscher  der  Natur  das  Wort  „unmög- 
lich" aus  seinem  Wörterbuche  streichen  müsse,  noch  ohne  Ausnahme  za 
überzeugten  Anliängem  und  Vertretern  des  Spiritualismus  geworden  sind. 
Die  a  priori  Vemeinor  imd  das  profamim  vtUgua  der  ^dankenlosen 
Spötter  wollen  wir  einfach  auf  jene  treffende  Legende  aus  dem  Alterthum 
verweisen,  nach  welcher  aus  einem  antiken  Orakel  der  Ausspruch  einging: 
„Es  traten  einst  zu  gleicher  Zeit  ein  Weiser  und  ein  Narr  in  deu 
Tempel.  Der  Weise  untersuchte  erst  und  urtheilte  dann.  Der 
Narr  urtheilte  sofort  und  untersuchte  —  gar  nicht!" 


-27.       lieber    die    Freiheit    der    fVissenschaft 
tind  die  Nothtvendigkeit  einer  sittlichen  fViedergehurt 

des  deutschen  Geistes. 

^Wir  Protestanten  glauben  jetzt  in  Behr  anfgelclärten  Zeiten 
in  Absicht  auf  unsere  Beligion  zu  leben.  Wie,  wenn  nun  ein 
neuer  Lutber  aufstände?  Yielleicbt  beissen  unsere  Zeiten  noch 
einmal  die  finsteren.** 

LICHTENBERG. 
Schriften  Bd.  I.  S.  4S. 

„Der  öffentliche  Gebrauch  seiner  Vernunft  muss 
jederzeit  frei  sein  und  Der  allein  kann  Aufklärung  unter 
den  Menschen  zu  Stande  bringen.  Ich  verstehe  aber  unter  dem 
Öffentlichen  Gebrauch  seiner  eigenen  Yernunft  den- 
jenigen, den  Jeinand  als  Gelehrter  von  ihr  ror  dem  ganzen 
Publicum  der  Lesewelt  macht.** 

KAXT. 
Werke ,  Bd.  VII.  S.  151. 

Das  folgende  Gedicht  von  Felix  Dahn^)  dürfte  für  viele 
meiner  Leser  derjenigen  Stimmung  Ausdruck  verleihen ,  in 
welche  sie  durch  den  Einblick  in  die  gesellschaftlichen 
Zustände  unserer  deutschen  Universitätskreise  versetzt  worden 
sind.  Indessen  erkläre  ich  nochmals,  dass  es  ursprünglich 
nicht  in  meiner  Absicht  lag,  ihnen  jenen  Einblick  durch 
obige  Enthüllungen  zu  verschaffen;  es  war  vielmehr  mein  fester 
Vorsatz,  in  der  dritten  Auflage  meines  Buches  „über  die  Natur 
der  Cometen"  die  Beilage  „zur  Abwehr"  gänzlich  zu  unter- 
drücken, weil  ich  der  Hoffnung  lebte,  dass  sich  die  Wahr- 
heit, auch  ohne  der  wahnbefangenen  Gegenwart  ihr  hässliches 
Spiegelbild    vorzuhalten,    von    selber  Bahn    brechen   würde. 

Da  jedoch  diese  Hoffnung  bitter  getäuscht  worden  ist,  so 
mögen  die  folgenden  Verse  auch  nach  dieser  Richtung  hin  als 
ein  Aufruf  zur  sittlichen  Wiedergeburt  des  deutschen  Geistes 
beherzigt  werden: 

^  Vgl.  Leipziger  Tageblatt  v.  12.  Juni  1878.    (3*«  Beüage.) 
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Xn  die  Deutseben. 

(B<lm  iweiUu  AIIeDlBl  iif  dm  DeuIs^lieD  Kusec  Wilhelni  L  den  3,  Jogi  ISH.» 

„Senket  von  äciiaa  die  Siogcsfnluica, 
blinket  (lio  Eäuptur  in  ächam,  Uermnnenl 
„Treue  der  Deutschen'-  —  ein  Wort  der  Schande! 
Unsere  Schmach  si-imt  über  die  Lande! 
Nhntner  des  Loi4)eifi,  des  Oelbnnina  Keiacr 
Schinnen  dta  thsare  Haupt  dem  KumtI 
Heilin;  dum  Fremdea  dies  Angesicht  — 
Aber  dem  Walin  der  Deiitflchcn  nicht!  — 

Üfftiee  PSuliiisH  ergriff  dies  Geeohleclit: 
Aber  gedenkt,  iUks  der  Jugend  Kecht, 
Dasä  es  dio  Zukunft  zu  retbm  giltl 
Hoch  erhebet  dos  Sechtejj  Schild; 
Schlagt  mit  dem  Schwerte  des  Kaisers  daran: 
]ji  der  Srheid«  nur  tnig  «s  der  inilduate  Maiin! 
Dtöbnend  nnd  drohend  über  das  Reich 
Schalle  der  eherne,  waracnde  Streich: 

Frevler  zu  ichreckeu,  Säuin'go  lu  wecken,        ^^^^^^^^^H 
Alle  iu  mahaeu,  dou  Kaiser  ju  dociaul  ^^^^^^^^^^ 

Wahrlich,  Ihr  deckt  mit  dem  Kwser  zugleich 
Nicht  nur  die  Khre,  den  Buhm  und  du  Beleb  — 
Alles  waa  heilig  und  edel  nnd  theuer: 
Bildung  und  Zucht  und  des  Herdes  Feuer! 

Laest,  ihr  Terblendeten  Brddor,  das  Zankenl 
Fühlt  ihr  den  Boden  des  Hauaea  lücht  w&nken? 
Tretet  sie  aus,  die  aufzdngelndcn  riammen  — 
Krachend  sonst  brechen  die  Balken  zusammen!" 

Der  Zweck  meiner  Abwehr  aohien  mir  voUkommeo 
erreicht,  indem  ich  glaubte,  iurd  würde  eidi  Bchwerüch  zna 
«weiten  Male  so  nawürdiger  DemoastrstioBeo  gegen  öne 
Schrift  bedienen,  in  welcher  ich  „ala  Gelehrter  vor  dem 
ganzen  Publicum  der  Lesewelt  <Sffentliehen  Gebrauch  vtn 
meiner  eigenen  Vernunft  gemacht  habe".  IHese  Hofinang 
ist  jedoch,  wie  die  obigen  Mittbeilungea  gez^t  haben,  aafi 
Bitterata  getäuscht  worden. 

Trotzdem  würde  ich  aber  die  gegen  mich  tmd  möne 
Freunde  tod  Berlin  aus  inspirirte  DemoBStntion  igntoirt  haben» 
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wenn  nicht  jenes  Pamphlet  unter  Umständen  veröfFentlicht 
und  verbreitet  worden  wäre,  welche  in  einer  Stunde,  wo 
unser  Vaterland  am  Rande  eines  sittlichen  Abgrundes  stehtr 
mit  kategorischer  Noth wendigkeit  eine  öflFentliche  Enividerung 
von  meiner  Seite  herausforderten.  Denn  dass  dieses  Pamphlet 
unter  der  beifalligen  Zustimmung  von  Collegen  und  ehe- 
maligen Freunden  hier  und  auswärts  verbreitet  werden  konnte^ 
eröffnete  vor  meinen  Blicken  den  Abgrund  einer  so  tiefen 
Vemvirrung  aller  sittlichen  Begriffe  und  einen  so  vollkommenen 
„Mangel  an  Scharfsinn  für  Unterschiede  im  Mora- 
lischen'^ in  unseren  akademischen  Kreisen,  dass  mir  in 
einer  solchen  sittlich  angefaulten  Atmosphäre  die  Entwicke- 
lung  von  gelehrten  Attentätern  wie  Nobiling  nicht  mehr  un- 
begreiflich erschien.  Wenn  aber  „Männer  der  Wissenschaft", 
ohne  irgend  eine  vorangegangene  Trübung  freundschaftlicher 
Verhältnisse,  kein  moralisches  Bedenken  tragen,  einen  Freund 
aus  dem  Verstecke  zu  überfallen  und  zu  verrathen,  so  brauchen 
dieselben  auch  kein  Bedenken  zu  tragen,  in  Privatgesellschaften 
oder  vielleicht  gar  in  Gegenwart  von  Studenten,  verletzende 
Bemerkungen  über  die  Person  unseres  Kaisers  auszusprechen. 
Was  Wunder  also,  wenn  sich  unter  dem  Einflüsse  solcher 
moralischer  Miasmen  Charaktere  wie  Nobiling  und  Consorten 
entwickeln?  Ich  erinnere  mich,  einen  Ausspruch  des  Social- 
demokraten  August  Bebel  gelesen  zu  haben,  welcher  in  einer 
Versammlung  seine  Gesinnungsgenossen  gegen  den  Vorwurf 
eines  nationalliberalen  Redners  vertheidigte,  der  „mit  nationaler 
wie  liberaler  Befriedigung^^  behauptet  hatte,  die  deutsche 
Socialdemokratie  sei  eine  Sumpfpflanze.  Bebel  erwiderte 
hierauf,  dann  müsse  nothwendig  die  moderne  Gesellschaft  der 
Sumpf  sein,  aus  welchem  jene  Pflanze  ihre  Nahrung  zöge, 
um  sich  zu  einer  so  mächtigen  Pflanze  zu  entwickeln.  In 
der  That  habe  ich  bereits  im  ersten  Bande  meiner  wissen- 
fichafUichen  Abhandlungen  (S.  378)  darauf  hingewiesen,  dass 
zwischen  den  Anschauungen,  welche  Hr.  E.  du  Bois-Reymo!?!) 
als  beständiger  Sekretär  der  Königl.  Preussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  verkündet,  und  denjenigen,  welche  der 
Socialdemokrat  Most  in  Volksversammlungen  über  die  Nicht- 
ezistenz  Gk>ttes  verkündet,  absolut  kein  Unterschied  statt- 
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(Seeretar  der  Berliner  Akademie.) 

„Der  unlösliche  Widerspruch,  in 
^reichem  die  mechanische  Welt- 
anschauung mit  der  Willensfreiheit, 
und  dadurch  mittelbar  mit  der  Ethik 
«teht,  ist  sicher  von  grosser  Bedeu- 
tung. Der  Scharfsinn  der  Denker 
aller  Zeiten  hat  sich  daran  erschöpft, 
und  wird  fortfahren,  daran  sich  zu 
üben.  Abgesehen  davon,  diiss  Frei- 
heit sich  leugnen  lässt,  Schmerz 
xmd  Lust  nicht,  geht  dem  Begehren, 
welches  den  Anstoss  zum  Handeln 
und  somit  erst  Gelegenheit  zum 
Thim  oder  Lassen  gibt,  nothwendig 
Sinnesempfindung  voraus.  Es  ist 
^80  das  Problem  der  Sinnesempfin- 
dung, und  nicht,  wie  ich  einst  sagte, 
das  der  Willensfreiheit,  bis  zu 
dem  die  anal}'ti8che  Mechanik  führt." 
(Grenzen  des  Naturerkennens.  S.  31.) 


^1^6  WakAait^^ 

(Orpn  der  Sodaldeanokrmtie.) 
„Die  Frommen  legten  Gott  eine 
Beihe  von  Eigenschaften  bei,  dnrch 
die  er  sich  von  allen  geschafTeDen 
Wesen  unterscheidet,  nämlich  All- 
macht, Allwissenheit,  Allgeiechtig- 
keit,  Allgegenwart,  Allweisheit,  Hei- 
ligkeit. Wir  haben  es  hier  nur  mit 
den  beiden  ersten  Eigenschaften  za 
thun,  mit  der  Allmacht  und  All- 
wissenheit €rott  ist  allmächtige 
d.  h.  er  kann  nicht  nur  Alles  thun, 
was  er  will,  sondern  Alles,  was  ge* 
schiebt,  geschieht  überhaupt  nur 
durch  Crottes  WUlen.  Die  Menschen 
können  ohne  den  gottlichen  Beistand 
absolut  nichts  ausrichten.  Gott  ist 
allwissend,  d.  h.  er  weias  AOee, 
was  geschehen  ist,  noch  geschieht 
und  jemals  geschehen  wird.  Den 
Vorfall  des  Berliner  Attentats  hat 


^)  Vgl  Leipziger  Tageblatt  v.  22.  Juli  1878.    (Hauptblatt) 
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s  daher  ein  Missverständ- 
CBten  Erscheinen  lebender 
f  £rden  oder  auf  einem 
eltkörper  etwas  Su pra- 
ktisches, etwas  Anderes 
1b  ein  überaus  schwieriges 
iches  Problem."  (Ebenda 

)  tiefem  Irrthum  also  sind 

befangen,    welche  nicht 

Tone    wissenschaftlichen 

loms  unsere  Verblendung 

bei  Erklärung  der  "VVelt 

Ursachen    auskommen    zu 

odurch    doch  Alles,  mit 

er  ethischen  Probleme,  so 

schön  sich  löse.    Diese 

dass  sie  im  Grunde  nicht 

Ji  Erkennen  sei.    Es  gibt 

in  anderes  Erkennen,  als 

anische. . . .  Wir  sind  das 

^r  Gehimmoloküle.   (Vgl. 

64.) 

n  daher  keine  ärgere  Täu- 
ben, als  zu  glauben,  dass 
weckmässigkeit  der  orga- 
itur  erkläre,  wenn  man 
unserem  Ebonbilde  ge- 
ich  Zwecken  thätige,  im- 
htelligODz  zu  Hülfe  nimmt, 
hgültig,  welche  Form  man 
Topomorphismus  ertheüe; 
dt  Platon's  Timaeits  als 
JT  Gottheit  in  den  lebenden 
wegende  Ideen  annehme, 
nie  Einer  etwas  sich  zu 
wusst  hat  ...  ob  man 
!  Gott  nur  einmal  zu  An- 
^ge  zweckmässig  ordnen 

andpunkt  des  heutigen 
liers  den  letzton  Gründen 
gegenüber  kann  nur  Ent- 
."  (Daswts  versus  GAnA:si 

r.) 


Crott  nicht  blos  gleichzeitig  mit  uns 
kennen  gelernt,  schon  vor  Tausenden, 
vor  Millionen  von  Jahren  voraus  ge- 
wusst,  also  lange,  ehe  der  Attentäter 
HÖDEL  selbst  etwas  davon  wusste. 
Nehmen  wir  einmal  an,  Hödel  sitzt 
irgendwo  in  einer  obscuren  Kneipe 
in  Leipzig  imd  plötzlich  steige  ilmi 
der  Gredanke  durch  den  Kopf:  „Wie 
wäre  es,  wenn  Du  nach  Berlin 
schiessen  gingst."  Im  nächsten 
Augenblick  sagt  er  sich  zwar:  ,JPfui, 
Hödel  ,  thu  so  was  nicht" ,  aber  so- 
fort erinnert  er  sich  an  Gottes  All- 
macht: wenn  Gott  nicht  gewollt 
hätte,  hätte  er  ja  den  Gedanken  gar 
nicht  fassen  können;  nur  der  gött- 
lichen Macht  verdankt  er  diesen 
Credanken;  also  er  geht  nach  dem 
Bahnhofe  imd  fährt  nach  Berlin. 
Nach  seiner  Ankunft  will  er  sich 
einen  Bevolver  kaufen;  anfänglich 
zögert  er,  aber  nach  einer  kurzen 
Ueberlegung  ist  er  entschlossen. 
Ohne  (jottes  Willen  fällt  kein  Sper- 
ling vom  Dache,  warum  soll  er  also 
kleinmüthig  sein  und  zögern;  er 
könne  ja  gar  nicht  den  Revolver 
erhalten,  wenn  dies  nicht  ausdrück- 
lich Gottes  Wille  wäre.  Auf  gleiche 
Weise  beseitigt  er  jede  Regung  des 
Widerspruchs  bei  der  weiteren  Aus- 
führung des  Planes,  denn  er  sagt 
sich:  „Ich  kann  ja  gar  nichts  thun, 
was  der  allwissende  Gott  nicht 
schon  seit  Millionen  von  Jahrtausen- 
den weiss;  so  wie  ich  bin,  bin  ich 
durch  Gottes  Allmacht  geworden." 
Er  stellt  sich  daher  unter  die  Linden, 
und  als  der  kaiserliche  Wagen  vor- 
überfahrt, denkt  er  sich :  „Wie  Gott 
will,  ich  halte  stül",  und  schiesst 
los.  —  So  erzengt  der  Glaube  an 
ein  höheres  Wesen  in  dem  Menschen 
die  Ansicht  von  seiner  eigenen 
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„«ehwindeftoi  auf  ikmat  BN»  SekwMi^  lAdAMinddoä^^nil^üi- 

4m  TyrAfOiAtmnB  v«neliiiillit  or  4Ue  idndd.   Bia  eigötttidie  Yviatmt- 

Leere,  die  ran  ihn  gfihnt»  idt  den  Hehkät  fbr  die  YertteelMii  im-l^ph 

GeUldfln  Mfaer  FhantMle  annofBltoin  rndneb  ond  dM  BeiiÜMr  AHmtil 

nnd  blickt  ftnehtloB  in  daennbArm«  im  Beeondeiräta  ndhi  daher  anfdaMi^ 

heriigeGetriebederentgötter*  die  daa  Volk  ram  Qettaglanb«  n 

ten  ^ator.^    (EbendaMibst  8.  29^)  beweg«  änehm.*' 

Wie  unn  sieht,  etiiameii  die  philosophischen  und  sift- 
fichen  Condiuionen  der  SocialdemokimteB  auTs  Oenaneste  mit 
denjenigeii  des  bestttnctigen  Sekretürs  der  KSnigL  Prenssisehn 
Akademie  E.  du  Bon-BfenoRD  fiberaä. 

WeiDii  man  mm  berädönditigty  dass  die  2Sii1referiditli^dbeKy 
mit  welcher  Hr.  E.  du  Boi^Bctxond  seine  Lehren  in  die 
Welt  sendet,  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber  anfkommea 
lassen,  dass  er  dieselben  »i^lBgesicherte  wissenschaft- 
liche Wahrheit  betrachte^,  so  geben  uns  die  folgenden  Worte 
sdnes  ,» berihmten  <*  ^)  CoUegen  Vucbow  eine  Antwort  inf 


^)  Das  WQrtchen  „berfihmt**  hält  sich  heutsatage  jeder  liteiat»  Zeitm^ 
Schreiber  oder  Ftolameotarier  f&r  verpflichtet,  falls  er  in  die  Lage  kommt, 
Hm.  VmcHOw  Irrthtimor  und  Widersprüche  nachzuweisen,  dem  Namen  d« 
„bahnbrechenden"  (xler  „gefeierten"  Gelehrten  voranzusdiicken.  Keiner 
von  diesen  Männern  spricht  dieses  Urtheil  auf  Grund  eigener  Kenntnisse 
der  medicinischen  Schriften  Yibchow's  aus,  sondern  auf  Grund  des  so  oft 
von  andern  Medicinem  oder  „Männern  der  Wissenschaft"  vernommenen 
Urtheüs.  Denjenigen,  welche  in  der  angegebenen  Weise  Hm.  Virchow 
als  „Mann  der  Wissenschaft"  zimächst  Weihrauch  streuen  zu  müssen 
glauben,  um  ihn  dann  desto  unbarmherziger  als  „Mann  der  Politik"  zu 
verurthoilen ,  gestatte  ich  mir  hier  einige  Worte  der  Anerkennung  für 
Hm.  YmcHOw's  wissenschaftliche  Verdienste  vorzulegen,  welche  von  einem 
Manne  herrühren,  dem  hinsichtlich  einer  fachmännischon  Beurtheilong 
jedenfalls  eine  höhere  Competenz  als  allen  jenen  Politikem  imd  Literaten 
beigelegt  werden  darf,  um  so  mehr,  als  sich  diese  Worte  in  einer  gegen 
ViKCHOW  gerichteten  polemischen  Schrift  befinden. 

Hr.  Professor  £.  Häceel  bemerkt  in  seiner  soeben  erschienenen  Schrift: 
„Freie  Wissenschaft  und  freie  Lehre,  eine  Entgegnung  auf  Budolf  Viechow** 
Münchener  Rede  über  die  Freiheit  der  Wissenschaft  im  modernen  Staate", 
wörtlich  Folgendes: 

„In  persönlieker  Beziehung  widerstrebte  es  mir  auf  das  Hiklute,  einem  Ibue 
entgegenzutreten,  den  ich  vor  einem  Vierteljahrhnndert  als  Reformator  der  mediciusckeB 
Wissenschafl  hatte  kennen  und  verehren  lernen ,  zn  dessen  eifrigsten  Sehfllem  nnd  be* 
geistertsten  Anhängern  ich  damals  gehörte ;  zu  dem  ich  später  als  Assistent  in  die  niehstes 
Beziehungen  trat  und  mit  dem  auch  nachher  noch  freundschaftliche  YerhftltBisse  mich 
▼erbanden.**    (S.  2.) 
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'die  Frage,  was  eigentlich  die  Berliner  Akademiker  heut  zu 
Tage  unter  „Freiheit  der  Wissenschaft  im  modernen 
Staate'^  verstehen.  Hr.  Virchow  sagt  in  seiner  unter  diesem 
Titel  erschienenen  Bede  auf  der  letzten  Naturforscherver- 
sammlung in  München  wörtlich  Folgendes  (S.  8): 

,,£8  ist  selbstverständlich,  dass  wir  für  das,  was  wir  als  gesicherte 
wissenschaftliche  Wahrheit  betrachten,  auch  die  vollkommene 
Aufnahme  in  den  Wissensschatz  der  Nation  verlangen  müssen.  Das 
muss  die  Nation  in  «ich  aufnehmen,  das  muss  sie  verzehren  imd 
verdauen,  daran  muss  sie  nachher  weiter  arbeiten.  Gerade  darin  liegt 
die  doppelte  Förderung,  welche  die  Naturwissenschaft  der  Nation  bietet." 


«J^ingedenk  des  lielfMlieii  Dankes,  den  ich  Virchow  schuldig  bin  ....  und  den  ich 
jederzeit  durch  Weiterban  seiner  mechanischen  Lehren  zu.  beth&tigen  bestrebt 
war,  werde  ich  mich  auf  eine  möglichst  objective  und  sachliche  Widerlegung  seiner  Be- 
ItaaptoBgen  beschränken  ....  Ich  hatte  in  meiner  Mfinchener  Rede  unter  den  wenigen 
Namen,  die  ich  überhaupt  anf&hrte,  demjenigen  von  Virchow  als  den  hochverdienten  Be- 
gr&jider  der  Cellular-Pathologie  besonders  hervorgehoben.** 

Dieses  anerkennende  ürtheil  über  Vibchow's  wissenschaftliche 
Bedeutung  aus  dem  Munde  eines  benifenen  Fachmannes  wird  leider  da- 
durch etwas  getnibt,  dass  Hr.  Häckel  selber  unmittelbar  darauf  die 
Existenz  „jugendlicher  Extravaganzen"  in  denjenigen  beiden  Schriften, 
welchen  er  selbst  seine  Popularität  verdankt  („Generelle  Morphologie"  1 S66 
und  „Natürliclie  Schöpfungsgeschichte"  1 S68),  freimüthig  anerkennt,  indem 
or  bezüglich  derselben  die  Frjigc  aufwirft :  „Was  haben  denn  diese  Extra- 
vaganzen, die  ich  jetzt  aufrichtig  beklage,  weiter  für  Schaden  angerichtet  ?*' 
Um  nun  den  nahe  liegenden  (iedanken,  Hr.  Häckel  könnte  dereinst  iu 
einem  noch  weiter  vorgerückten  Stadiimi  seiner  Erkenntniss  vielleicht  auch 
<lie  jetzt  von  ihm  so  laut  verkündete  „wissenschaftliche"  Bedeutimg 
ViRCHOw's  als  „eine  jugendliclie  Extravaganz  beklagen",  nicht  ungerecht 
erscheinen  zu  lassen,  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  der  erst  vor 
Kurzem  verstorbene  bcnilmite  Physiolog  Ernst  Heinrich  Weber  zu 
wiederholten  Malen  gegen  mich  geäussert  hat,  dass  von  allen  wissen- 
schaftlichen Theorien  Virchow's  auch  nicht  eine  einzige  das 
£nde  seines  irdischen  Daseins  überdauern  werde. 

Da  das  ürtheil  Ernst  Heinrich  Weber's  in  einem  Alter  ausgesproclien 
worden  ist,  in  welchem  man  nicht  mehr  „jugendliche  Extravaganzen  zu 
beklagen"  hat,  so  glaube  ich  diesem  Urtheile  einen  liöheren  Werth  als  dem- 
jenigen Häckel's  sowie  aller  literaten  und  Politiker  beilegen  zu  dürfen. 

Vergesse  man  doch  nie,  dass  es  auch  „traurige  Berühmtheiten"  in 
der  Welt  gibt  und  dass  „der  Geist,  der  sU^ts  verneint",  aucli  zu  dieser 
Kategorie  von  „unsterblichen"  Berühmtheiten  gehört.  Seien  wir  stets  einge- 
denk der  Worte  Fichte's  in  seinen  „Eeden  an  die  deutsche  Nation": 

„Ueber  die  lebenden  Menschen  aber  lasst  uns  das  ürtheil  der 
richtenden  Nachwelt  überlassen!" 


lud    Di$  FräheU  dsr  WmemAqf%  an  modtrmtn  8tm&L 

Der  deutsche  Forteehrittfliiuain  Hr.  Vmaiow  irird  ver- 
muthlieh  gegenwirtig  durch  „Thatsmohen*'  gen>uagm 
werden 9  ^e  „doppelte  Förderung *<,  welche  die  Nalui wimf 
Bchaft  und  die  von  ihm  beliebte  ,»fVnheit  der  WineeninAifl* 
der  deutJMshen  Nation  gebracht  hat,  etwaa  genauer  kemiea 
au  lenien* 

Wenn  m  nun  aber  wahr  ist,  was  maA  heute  allgemeiB 
behauptet,  daas  cBe  xunehmende  sittliche  Verwahilosung  und 
Begriflfsverwirrung  im  Volke  der  Ansfluss  jener  mlulistischsa 
und  materialistischen  Lehren  sei,  so  muss  man.  nach  Nbwioi's 
Begula  pkäoopkandi  auch  von  gldchen  Ursachen  auf  gleiche 
Wirkungen  schliessen  können,  d«  h.  man  muss  die  Erachentungen 
jener  sitdichen  Verwahrlosung  auch  in  demjenigen  Kreisen  wie- 
der finden,  denen  die  unversi^bare  Quelle  jener  TerderbKdbeB 
Lehren  ihren  Ursprung  verdankt.  Dsss  dies  in  der  That  in 
schreckenerregender  Weise  in  unseren  deutschen  Umversitils- 
krdsen  der  Fall  sei,  darüber  werden  meine  Leser  mit  Be» 
rttcksichtigung  der  vorstehenden  „Abwehr**  nicht  mehr  im 
Zweifel  sein. 

Glauben  nun  wirklich  unsere  sogenannten  „liberalen'' 
Zeitungen  der  Bekämpfung  jener  Lehren  dadurch  erfolgreich 
entgegen  treten  zu  können,  wenn  sie  nur  dieSocialdemo- 
kratie  für  so  traurige  Erscheinungen  verantwortlich  machen 
und,  wie  z.  B.  das  Leipziger  Tageblatt,  mit  „nationaler  wie 
liberaler  Befriedigung'^  die  oben  (S.  1114)  aus  einer  sodali- 
stischen  Zeitung  reprodueirten  Worte  mit  den  folgenden  Aus- 
drücken sittlicher  Entrüstung  begleiten: 

,yDa8  heisst  zu  Deutsch  in  dem  gotÜosen  Munde  jener  Yolksyeifulirer: 
Da  Alles,  i^as  geschieht,  nur  durch  Gottes  Willen  geschieht,  so  sind  auch 
die  Berliner  Attentate  mit  seinem  Willen  geschehen.  —  Man  wendet  sieb 
von  solchen  BeweisfUhnmgen ,  die  alle  KeUgion  imd  Sittlichkeit  auf  den 
Kopf  stellen,  mit  £kel  und  Schrecken  ah.  Wissen  die  Herren  Nichts  roa 
dem  freien  Willen  des  Menschen  ?  Und  angesichts  solcher  demagogischen 
Verdrehungen  und  Hetzereien  wagen  es  diese  Leute  noch,  sich  rein  zd 
waschen  von  den  Mordversuchen  und  über  Härte  und  Verfolgung  zu  klagen? 
Wer  die  Augen  noch  nicht  offen  hat  über  Das,  was  der  Staat  und  die 
menschliche  Gesellschaft  von  solchen  Gesellen  zu  erwarten  haboi,  der 
durchlese  immer  wieder  den  Artikel  der  „Wahrheit"  oben;  er  wird  dam 
sehend  werden  und  mit  Schrecken  erkennen,  wohin  wir  treiben,  wenn 
solche  Lehren  und  Grundsätze  sich  Bahn  brechen!" 
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Indem  ich  yoUkommen  den  hierin  ausgesprochenen  An* 
schauungen  der  Redaction  beipflichte,  müssen  aber  dieselben^ 
wofern  wir  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  nicht 
öflTentlich  Faustschläge  in's  Gesicht  versetzen  wollen,  auch 
auf  jene  beiden  Berliner  Akademiker  übertragen  werden. 

Denn  die  Zeit,  welche  Hr.  Virchow  mit  prophetischeno 
Blicke  Torausgesehen  und  mit  folgenden  Worten  selbst  ver- 
kündet hat,  ist  angebrochen: 

,,Man  wird  dereinst  alle  diejenigen  für  Tlioren  und  Volksbetrüger 
erklären,  welche  allerlei  ausgedachte,  unwahre  und  unbeweisbare  Behaup- 
tungen hegen,  pflegen  oder  im  Volke  zu  verbreiten  suchen."*) 

Wir  dürfen  der  Hoffnung,  dass  dies  von  Seiten  des  neu- 
gewählten Keichstages  mit  allem  Nachdruck  geschehen  werde, 
um  so  zuversichtlicher  entgegen  sehen,  als  unser  Leipziger 
nationalliberaler  Abgeordneter ,  Hr.  Vicebürgermeister  Dr- 
Stefhani,  ausdrücklich  in  seiner  am  21.  Juni  hier  gehaltenen 

Candidatenrede  erklärt  hat: 

„Erziehend  müsse  gewirkt  werden  und  zu  diesem  Behufe  sei  es  noth- 
wendig,  dass  die  Schule,  das  elterliche  Haus,  die  Arbeitgeber  und  die 
Kirche  zusammenwirken.  Habe  die  Schule  etwa  seither  Alles  gethan,  was 
ihr  als  Pflicht  eigentlich  oblag?  Hödel  sowohl  als  Nobiuno  seien  beide" 
nicht  ohne  Wissen,  aber  das  Wissen  allein  thue  es  sicher  nicht.  Dies 
AViss^n  werde  erst  zur  wirklichen  Macht,  wenn  der  sittliche  Charakter,, 
der  sittliche  Halt  dazu  trete.  Jeder  müsse  sich  selbst  zurufen :  Hüfmit 
an  der  sittlichen  Erziehung  des  Volkes.  Es  bedarf  in  imserem  Volke  einer 
strengen,  straffen  Zucht.  Aber  eben  so  wie  ein  guter  Vater  seinem 
Kindo  aas  liebendem  Herzen  die  Strafe  dictirt,  eben  so  darf  auch  bei  der 
strengen  Yolkszucht  die  Seite  der  wahren  Menschenliebe  nicht  in  den 
Hintergrund  treten,  im  Uegentheil,  wir  wollen  sie  in  ausgeprägtem  Maasse 
walten  lassen,  indem  wir  vollständig  anerkennen,  dass  auch  die 
Arbeiterclasse  vollberechtigt  ist,  dass  sie  auf  dieselben 
Kochte  Anspruch  hat  und  denselben  Schutz  durch  das  Gesetz 
geniessen  muss,  wie  jede  andere  Classe  der  Bevölkerung^ 
(Stürmischer  Beifall.)"») 

Die  vorstehenden  Worte  unseres  Reichstagsabgeordneten 

sprechen,  wie  man  sieht,  Dinge  aus,  über  welche  alle  wahrhaft 

patriotischen  Parteien    in   vollkommenster  Uebereinstimmung 

*)  Glaubensbekenntniss  eines  modernen  Naturforschers.  S.  30.  VgL 
oben  S.  309  u.  308. 

•)  Aus  dem  Berichte  über  die  Rede  Dr.  Stepham's  im  Leipziger 
Tageblatt  y.  22.  Juli  1878. 


'y 
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Hr.  E.  im  fioB-Bmani  li«t.<Mt.  l1»<*ili  yKJ^M- 

Wim  Mar  dwiinrtiMiiii  y«r«ailnMg  Mm»  — 
Jilliiiii  "i  "  •  ■  "g-     Bkwab«4r|M«t<Ht« 

TonohBga,  mfet«  Br.  K  nc  Bka»lbnnD  sa»  ltliiifl%1 


4lMD  (a*7$ft);bwi«rktWMBi      •       ^ 

''  -  In  der  That,  wie  ee  in(>glich  sein  aolle,  die  von  Hm. 
E.  ßi:  Bo[b-Revmoni>  beklagte  Unwissenheit  im  richtigen  Gc- 
ImHIch  griechiacher  PVemdwörter  unter  den  Medicinem  dnrch 
<Bb  Parole  „  KegeUchnitle .'  Kein  gi-UchUches  Scriptum  inehrl" 
{vgl.  S.  271)  zu  beseitigen,  ist  schwer  zu  begreifeu. 

Nicht  minder  unbegreiflich  iat  es,  wie  die  »o  sohmerzlicb 
TOB  ihm  Termisste  „edle  Lädenschaft,  welche  allein  für  fort- 
gesetzte geistige  Groeathaten  birgt"  (vgl.  oben  S.  270)  nnd 
„der  deutsche  Idealismus)  wenn  er  überhaupt  noch  zu  retten 
ist",  i^rcb  „Aufhebung  des  Religionaiuterrichtes  in  der  Priau" 
wieder  „gewonnen  imd  gerettet"  werden  solle.  Wenn  Hr.  £■ 
on  Bois-Ketmond  im  Anschlnes  an  diese  Worte  ausroft: 

„Hmi  be^rröft  nicht,  was  dieser  BeligionBimtenieht  solle  in  kos 
Clwte,  deren  protestuitische  SchQler  alle  schon  eingesegnet  dnd", 
80  liefert  Hr.  E.  du  Boib-Reitmond  durch  dieses  Gesländiiiss 
den  Beweis,  dass  er  erstens  kein  Beutscher  sei,  und  zweiteos, 
dasa  er  keine  Religion  besitze.  Gerade  die  innige  Ver- 
wandtschaft des  deutschen  Idealismus  mit  der  religiösen  liefe 
christlicher  Lehren  ist  es  gewesen,  welche  die  edelsten 
Blütben  der  Cultur  auf  germanischem  Boden  zu  zotigen  Te^ 

')  Von  einem  solchen  Manne  sagt«  oinat  Lichtesbebq  :  „Er  hatte  gM 
keinen  Charakter,  Bondem  wenn  er  einen  haben  wollte,  muaste  er  iminn 
«rat  einen  umelunen."    (Gedanken  und  Uaxiraen  S,  42.) 
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mochte.  —  Mit  welcher  tief  empfundenen  Hochschätzung 
«pricht  nicht  Fbiedrich  der  Grosse  von  dem  Christenthume 
und  seinem  erhabenen  Stifter  (vgl.  oben  S.  300),  wenn  er 
entrüstet  gegen  den  Verfasser  des  ,,  Systeme  de  la  nature^^  in 
die  Worte ^)  ausbricht: 

„Man  könnte  den  Yorfassor  seiner  verdorrten  Empfindungen^ 
und  überhaupt  seines  Mangels  an  Anstand  wegen  anklagen,  weil  er 
die  christliche  Keligion  beschimpft,  indem  er  ihr  Mangel  zuschreibt,  welche 
sie  nicht  besitzt!  Wie  kann  er  in  Wahrheit  sagen,  dass  diese  Eeligion 
die  Ursache  alles  Unglückes  dos  menschlichen  Geschlechtes  sei? 
Wie  kann  man  aufrichtigen  Herzens  die  in  den  zehn  (jreboten  ent- 
haltene Moral  verkennen?  Und  enthielte  das  Evangelium  auch  nur  die 
einzige  Vorschrift:  „„Thuet  Andern  nichts,  was  ihr  nicht  wollet,  das 
man  euch  thue**",  so  würde  man  zu  dem  Geständniss  gezwungen  sein, 
dass  diese  wenigen  Worte  die  Quintessenz  aller  Moral  einschliessen.  Und 
wurde  uns  denn  nicht  von  Jesus  in  seiner  herrlichen  Bergpredigt  Ver- 
zeihung für  Beleidigungen,  Wohlthätigkeit  und  Menschliclikeit  gepredigt? 
Der  Verfasser  durfte  doch  nicht  das  Gesetz  mit  dem  Missbrauch,  die 
geschriebenen  Dinge  mit  ihrer  practischen  Ausführung,  die 
wahre  christliche  Moral  mit  derjenigen  confimdiren,  zu  welcher  sie  die 
(leistlichen  herabgewürdigt  haben !  Wie  konnte  er  die  christliche  Religion 
als  solche  mit  dem  Vorwurfe  belasten,  die  Ursache  der  sittliclien  Cor- 
ruptlon  zu  sein.  Der  Verfasser  konnte  immerhin  die  Geistlichen  anklagen, 
weil  sie  den  Glauben  an  Stelle  der  socialen  Tugend,  die  äussere  Werk- 
heiligkeit  an  Stelle  der  guten  Handlungen,  oberfläcbliche  Kirchenbusso 
an  Stelle  der  Gewissensbisse,  käuflichen  Ablass  an  Stelle  der  Besserimgs- 
bedürftigkeit  setzten ;  —  er  konnte  ihnen  vorwerfen,  ihren  Eid  zu  brechen 
lind  die  Gewissen  in  Fesseln  zu  legen  und  zu  verletzen.  Diese  verbreche- 
rischen Missbräuche  verdienen,  dass  man  sich  gegen  diejenigen,  welclie  sie 
einführen  und  autorisiren,  erhebe;  aber  mit  welchem  Rechte  konnte  der 
Verfasser  es  thun,  Er,  welcher  die  Menschen  als  Maschinen  betrachtet! 
Wie  kann  er  es  einer  mit  der  Tonsur  versehenen  Maschine  zum  Vor- 
wurf machen ,  dass  die  blinde  Nothwendigkeit  sie  gezwungen  hat  zu 
täuschen,  zu  stehlen  und  sich  rücksichtslos  die  Leichtgläubigkeit  des 
grossen  Haufens  zu  Nutze  zu  machen?"  .... 

Das  sind  Worte  Friedrk;h  des  Grossen,  des  wahrhaft 
liberalen  Philosophen  von  Sanssouci,  über  die  christliche 
Religion.     Sie  werden  jedenfalls  Hrn.  E.  du  Bois-Keymond  den 

^)  Vgl.  den  Originaltext  oben  S.  299  fl'. 

*)  Dass  Hr.  E.  du  Bois-Keymond  und  seine  Collegen  „verdorrte  Empfin- 
dungen^^ besitzen,  erklärt  er  selber  in  seiner  Festrede  am  26.  März  1874 
in  der  Berliner  Akademie:  „Wir,  denen  in  steter  strenger  Gedankenarbeit 
die  Empfindung  verdorrt,  die  Phantasie  erlahmt  •  .  .  ." 

Zöllner,  Wissenseh.   Abhandl.    Bd.  IL  71 
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Beweis  liefern»  daae  es  fBr  den  erimiAten  Sdfter  der  B«y 

liner  Akademie  nicht  MunbegreifEch^  gewesen  iNAre,  wis 

der  MUntenioht  in   einer  solchen  Religion  in  einer  dssis 

solle,  deren  protestantische  SohQler  eile  schon  eii^^esegnet  sind"» 

Um     nun    aber    die    ^Lnxliche    Varschiedenheit    de» 

modernen  sogenannten  Liberalismus  des  19.  Jahrfannderts 

von   dem   wahren  Liberalismus  in  der  AufUirangsperiode 

des  18.  Jahrhunderts  zu  bewtisen»  erlaube  ich  mir  die  folgen* 

den   Worte  Ejüit's  ans  seiner  Abhandlung  Ober  ,^das  Ende 

aller  Dmge'*^)  aus  dem  Jahre  1795  sn  dtiren: 

J[>dA  Chiisteiitham  hat,  amaer  ißt  gitatea  Achtung,  weldw  die 
Heiligkeit  seiner  Geaetie  onwideratehlidi  eiojQSast,  noch  etwas  Liebem* 
würdiges  in  sich.  Ich  meine  hier  niidit  die  liebenawflidigfcnit  dtr 
Person»  die  es  uns  mit  grossen  Anfiypferongen  erworben  hat,  sondern  der 
Sache  selbst,  nftmlich  der  sittlichen  Yer&ssong,  die  Er  stiftete  —  dam 
jene  ISsst  sich  ans  dieser  folgem.  Die  Achtang  ist  ohne  Zweifel  dts 
Erste,  weü  ohne  sie  auch  keine  wahre  liebe  stattfindet«  ob  man  s^ddi 
ohne  liebe  doch  grosse  Achtong  g^gen  Jemand  heg«i  kann!^    (S.  424.) 

J3as  Christenthmn  hat  zur  Absicht:  liebe,  su  dem  Geachift  der  B§- 
obachtung  seiner  Pflicht  überhaupt,  au  befibxlem,  und  bringt  sie  an^ 
hervor,  weil  der  Stifter  desselben  nicht  in  der  Quaht&t  eines  Befehlshabers, 
der  seinen  Grohorsam  fordernden  Willen,  sondern  in  der  eines  Menscben- 
freuudes  redet,  der  seinen  Mitmenschen  ihren  eigenen  wohlverstandeneD 
Willen,  d.  i.  wonach  sie  von  selbst  freiwillig  handeln  würden,  wenn  sie 
sich  selbst  gehörig  prüften,  ans  Herz  legt: 

Es  ist  also  die  liberale  Denkungsart,  gleich  weit  entfernt  vuin 
Sklavensinn  und  von  Bandenlosigkeit  —  wovon  das  Christenthum  für  seine 
Lehre  Effect  erwartet,  durch  die  es  die  Herzen  der  Menschen  für  sich  za 
gewinnen  vermag,  deren  Verstand  schon  durch  die  Vorstellung  des  Gesetzes 
ihrer  Pflicht  erleuchtet  ist.  Das  Gefühl  der  Freiheit  in  der  Wahl  des 
Endzwecks  ist  das,  was  ihnen  die  Gesetzgebung  liebenswürdig  macht  — 
Obgleich  alHO  der  Lehrer  desselben  auch  Strafen  ankündigt,  so  ist  dA8 
doch  nicht  so  zu  verstehen,  wenigstens  ist  es  der  eigenthümlichen  Be- 
schaffenheit des  Christcnthums  niclit  angemessen,  es  so  zu  erklären,  als 
sollten  diese  die  Triebfedern  werden,  seinen  Geboten  Folge  zu  leisten, 
denn  so  ferne  würde  es  aufhören,  liebenswürdig  zu  sein,  sondern  man  darf 
dies  nur  als  liebreiche,  aus  dem  Wohlwollen  des  (jesetzgebers  entspringende 
Warnung,  sich  vor  dem  Schaden  zu  hüten ,  welcher  unvermeidlich  aus  der 
Uebcrtretung  des  Gesetzes  entspringen  müssto  (denn:  lex  est  res  surda 
et  incjcorahiUs,  Liviuft)^  auslegen,  weil  nicht  das  Christenthum,  als  frei- 
willig angenoninionc  I^bensmaxime,  sondern  das  Gesetz  hier  droht,  welches^ 

')  Kants  Werke  Bd,  VH.    S.  424  —  427. 
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als  unwandelbar  in  der  Natur  der  Dingo  liegende  Ordnung,  selbst  nicht 
der  Willkühr  des  Schöpfers,  die  Folgen  derselben  so  oder  anders  zu  ent- 
scheiden, überlassen  ist.^* 

„Wenn  das  Christen  thum  Belohnungen  verheisst  (z.B.:  „Seid  fröh- 
lich und  getrost,  es  wird  Euch  im  Himmel  alles  wohl  vergolten  werden"), 
80  muss  das  nach  der  liberalen  Denkungsart  nicht  so  ausgelegt  werden, 
als  wäre  es  ein  Angebot ,  lun  dadurch  den  Menschen  zum  guten  Lebens- 
wandel gleichsam  zu  dingen,  denn  da  würde  das  Ghristonthum  wiederum 
für  sich  selbst  nicht  liebenswürdig  sein.  Nur  ein  Ansinnen  solcher  Hand- 
lungen, die  aus  uneigennützigen  Beweggründen  entspringen,  kann  gegen 
den,  welcher  das  Ansinnen  thut,  dem  Menschen  Achtung  einflössen,  ohne 
Achtung  aber  gibt  es  keine  wahre  Liebe.  Also  muss  man  jener  Yer* 
heissung  nicht  den  Sinn  beilegen,  als  sollten  die  Belohnungen  für  die 
Triebfedern  der  Handlungen  genommen  werden.  Die  Liebe,  wodurch  eine 
liberale  Denkart  an  einen  Wohltliäter  gefesselt  wird,  richtet  sich  nicht 
nach  dem  Guten,  was  der  Bedürftige  empfängt,  sondern  blos  nach  der 
Gütigkeit  des  Willens  dessen,  der  geneigt  ist,  es  zu  crtheilen,  sollte  er 
auch  etwa  nicht  dazu  vermögend  sein,  oder  durch  andere  Beweggründe, 
welche  die  Bücksicht  auf  das  allgemeine  Weltbeste  mit  sich  bringt,  an 
der  Ausführung  gehindert  werden.^' 

„Dass  die  moralische  Liebenswürdigkeit,  welche  das  Cyhristentlium  bei 
sich  führt,  die  durch  manchen  äusserlioh  ihm  beigefügten  Zwang,  bei  dem 
Öftem  Wechsel  der  Meinungen,  immer  noch  durchgeschimmert  imd  es 
gegen  die  Abneigung  erhalten  hat,  die  es  sonst  hätte  troffen  müssen,  und 
welche  (was  merkwürdig  ist)  zur  Zeit  der  grössten  Aufklärung, 
die  je  unter  Menschen  war,  sich  immer  in  einem  nur  desto 
hellem  Lichte  zeigt,  ihm  auch  nur  in  der  Folge  die  Herzen  der 
Menschen  erhalten  könne,  ist  nie  aus  der  Acht  zu  lassen." 

„Sollte  es  mit  dem  Christenthum  einmal  dahin  konmien,  dass  es  auf- 
hörte, liebenswürdig  zu  sein  (welches  sich  wohl  zutragen  könnte,  wenn  es, 
statt  seines  sanften  Geistes,  mit  gebieterischer  Auctorität  bewaffnet  würde), 
80  müsste,  weil  in  moralischen  Dingen  keine  Neutralitat  (noch  weniger 
Coalition  entgegengesetzter  Principien)  stattfindet,  eine  Abneigimg  und 
Widersetzlichkeit  gegen  dasselbe  die  herrschende  Denkart  der  Monsclien 
werden;  und  der  Antichrist,  der  ohnehin  für  den  Vorläufer  des  jüngsten 
Tages  gehalten  wird,  würde  sein  (vorniuthlich  auf  Furcht  und  Eigennutz 
gegründetes)  ob  zwar  kurzes  Kegiment  anfangen,  alsdann  aber,  weil  das 
Christenthum  allgemeine  WeltreHgion  zu  sein  zwar  bestimmt,  aber  es  zu 
werden  von  dem  Scliicksal  nicht  begünstigt  sein  würde,  das  (verkehrte) 
Ende  aller  Dingo  m  moralischer  Rücksicht  eintreten." 

Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  so  ist  die  Schilderung, 
welche  Kant  in  obigen  Worten  gibt,  ohne  ihnen  Zwang  an- 
zuthun,  auf  die  Gegenwart  anzuwenden.  Gleichzeitig  wird 
aber    auch  das   darin  von  Kant  angegebene  Kriterium    des 
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Wftkren  Liberafomi»  und  der  wahren  AafUamng  in  ihrem 
TerfaSltDiBe  zum  Christenthame  der  Bewcde  gefiefert,  dass 
diigenige  Denkungsart,  die  wir  lieote  »»LiberaliBmuB*'  und 
i^Anfklarung'*  nenneD»  gerade  das  Gegentheil  von  dem- 
jenigen bedeotet»  was  man  yor  hundert  Jahren.mr  Zeit  Kakt's 
und  Fbodiicii's  des  Groeeen  mit  dKeeen  Werten  beaeichneta. 
Denn  dase  rieh  heute  die Ton  Kart  gerOhmte  „LiebenswSrdig- 
keit|  welche  das  Christenthnm  bei  eich  fBhrt  .  •  «  cur  Zeit 
der  groeeten  Aufklärang,  cBe  je  unter  Meaacheii  war,  ach 
immer  in  mnem  nur  desto  helleren  Lichte  arngt^,  weidea 
doch  selbst  die  grSssten  Zi^en  unserer  ,,libemlen''  Parteien  -* 
von  Hm.  Dr.  Laskbr  ganz  abgesehen  —  behaupten  wolleii. 
Ich  kehre  nach  dieser  Abschwdfung  wieder  su  der 
practischen  Frage  zurKck,  was  kann  der  neu  gewählte 
deutsche  Beichstag  thun,  um  die  von  Hm.  £•  du  Bois»BBTiHna> 
bei  unseren  jungen  Medidnera  constatirte  und  so  Utter  be- 
klagte Zunahme  der  sittlichen  Verwilderang  in  ihrem  weiterea 
Fortschritte  zu  hemmen? 

Dass  gerade  der  Mediciner,  mehr. als  jeder  andere 
Gelehrte,  bei  der  practischen  Ausübung  seines  Berufes  eine 
ideale  Charakteranlage  besitzen  mu88,  wenn  er  nicht  bei  der 
fortdauernden  Berührung  mit  physischen  und  moralischen  Ge- 
brechen der  menschlichen  Natur  zum  Pessimisten  werden  soll, 
bedarf  wohl  kaum  einer  näheren  Begründung.  Kein  Beruf 
gestattet  mehr  als  der  ärztliche  Einblicke  in  die  geheimsteo 
Beziehungen  der  Familie.  Wie  häufig  muss  man  alsdann  die 
traurige  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  dasjenige,  was  der  Welt 
von  Aussen  als  Glanz  und  Glück  erscheint,  in  Wirklichkeit 
nichts  anderes  als  ein  glänzendes  Elend  sei,  welches,  ängstlich 
durch  die  gleissende  Kunst  erheuchelter  Fröhlichkeit  Ter- 
borgen,  den  Todeskeim  im  Innern  trägt. 

Welcher  Mediciner,  der  ehrlich  gegen  sich  selbst  und 
gewissenhaft  gegen  seine  Patienten  ist,  wäre  nicht,  trotz  aller 
seiner  physiologischen  und  anatomischen  Kenntnisse,  schon  öfter 
am  Krankenbette  in  die  klagenden  Worte  des  verzweifeln- 
den Faust  ausgebrochen: 

„0  glüclvlich.  wer  noch  hoffen  kann 

Aus  diesem  Meer  des  Irrthums  aufzutauchen! 
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Was  man  nicht  weiss,  das  eben  branchte  man, 

Und  was  man  weiss,  kann  man  nicht  brauchen. 

Hier  war  die  Arznei,  die  Patienten  starben, 

Und  niemand  fragte:  wer  genas? 

So  haben  wir  mit  höllischen  Latwergen, 

In  diesen  Thälem,  diesen  Bergen, 

Weit  schlimmer  als  die  Pest  getobt 

Ich  habe  selbst  das  Gift  an  Tausende  gegeben; 

Sie  welkten  hin,  ich  muss  erleben, 

Dass  man  die  frechen  Mörder  lobt/^^) 

Vermag  sich  nun  ein  junger  Mediciner  nicht  aus  defi 
Banden  dieser  ärztlichen  Hypochondrie  am  Leitfaden  der  Philo* 
Sophie  und  Religion  wieder  zurechtzufinden,  kommt  er  nicht  za 
der  Selbsterkenntniss,  dase  all  sein  Wissen  ein  höchst  unvolt- 
kommenes  Stückwerk  sei,  bei  dessen  erfolgreicher  Anwendung 
der  Segen  Gottes  und  uneigennützige  Menschenliebe  nicht 
zu  entbehren  seien,  so  geräth  er  unfehlbar  in  die  Netze  des 
Teufels  und  macht  die  folgenden  Lehren  des  Mephistopheles 
in  Goethe's  Faust  zur  Richtschnur  seiner  Praxis: 

,J)er  Geist  der  Medicin  ist  leicht  zu  fassen; 

Ihr  durchstudirt  die  gross'  und  kleine  Welt, 

Um  es  am  Ende  geh  n  zu  lassen, 

Wie's  Gott  gefaUt. 

Vergebens,  dass  ihr  ringsum  wissenschaftlich  schweift, 

Ein  jeder  lernt  nur,  was  er  lernen  kann; 

Doch  der  den  Augenblick  ergreift. 

Das  ist  der  rechte  Mann. 

Ihr  seid  noch  ziemlich  wohl  gebaut. 

An  JCiihnbeit  wird's  euch  audi  nicht  fehlen. 

Und  wenn  ihr  euch  nur  selbst  vertraut, 

Vertrauen  euch  die  andern  Seelen. 

Besonders  lernt  die  Weiber  führen; 

Es  ist  ihr  ewig  Weh  und  Ach, 

So  tausendfach 

Aus  Einem  Punkte  zu  euriren. 

Und  wenn  ihr  halbweg  ehrbar  thut. 

Dann  habt  ihr  sie  all  unterm  Hut. 

Ein  Titel  muss  sie  erst  vertraidich  machen, 

Dass  eure  Kirnst  viel  Künste  übersteigt; 

Zum  Willkomm  tappt  ihr  dann  nach  allen  Siebensachen, 


*)  (jOethe's  Faust.    Faust  und  Wagneb  auf  ihrem  Spaziergange  am 
ersten  Osterfeiertage. 
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Um  die  eih  andrar  ibHiB  Jahn  «treidit 
Yentoht  das  POlaleiii  wdil  la  draekeo, 
Und  fiuaet  sie,  mit  tmaüg  «chlaniw  Bfiolieii, 
Wohl  un  die  sohlaaln  Httfto  firei,  — 
Zu  sehn,  wie  fast  geschnttrt  sie  seL*' 

Dt80  die  dauernde  Anwendung  des  Tontehenden  Becept« 

I8r  cBe  medicimsche  Phuds  ä  la  MephistopheleB  dazu  beitragen 

muas,  in  unseren  Aerxten  jedes  SchamgefBU  in  Behandlang 

sexueller  VerhSltiusse  xu  aersiSren  und  dafttr  den  Cymarniu 

au  befördern,  dafür  mag  der  folgende,  tot  wenigen  Tagen 

in  der  „Neuen  Stettiner  Zeitung''  unter  der  U^mt» 

sohrift  „Eine  Ehrensache   der  deutschen  Presse'' 

erschienene  Hülferuf  den  thatsSchlichen  Beweis  liedfem.   Die 

betreffenden  Worte ^)  lauten  wie  folgt: 

,J)ie  Zeit  ist  ernst  und  fordert  ganse  Mbmer;  wenn  wir  abor 
IfKnner  erziehen  wollen,  müssen  wir  sehonungslos  Badioalmittd  aawendas 
gegen  ein  Uebel,  eine  Krankheit,  einen  Krebs,  man  nenne  es  wie  mia 
wolle,  ein  Uebel,  das  in  unyerantwortlicluter  Weise  bei  uns  leider  dnidi 
die  Presse  grossgezogen  wird  —  gegen  den  Cynismas  in  Behandlung 
sexaell er  Dinge.  Als  wir  auf  derBNie  unserer  Macht  und  unseres  An- 
sehens dem  Auslande  gegenüber  standen,  als  von  den  mancherlei  herben 
Erfaliningon ,  die  wir  seitdem  gemacht,  noch  nichts  zu  spüren  und  Alles 
eitel  Glückseligkeit  war,  da  kam  ein  Franzose,  ein  flacher,  boshafter,  un- 
bedeutender Gesell  in  das  Milliardenland  imd  schrieb  ein  giftiges  Pamphlet 
über  unsere  inneren  Zustände  und  gab  ein  Zerrbild  dessen,  was  Deutsch- 
land wirklich  ist.  In  dem  ganzen  fast  400  Seiten  starken  Bande  ist  nur 
eine  Anklage,  der  gegenüber  wir  uns  beschämt  schuldig  erklären 
müssen,  das  ist  die  des  Cynismus,  der  Comunpirung  des  Sittlichkeit«- 

gefuhls  durch  das  Annoncenwesen  in  unseren  Zeitungen." J!s 

wäre  furchtbar,  müsste  man  zugeben,  dass  die  MoraHtät  unseres  Volkes 
so  ist,  wie  sie  nach  dem  abscheulichen  Annonconc3mismu8  erscheint.  Vor- 
läufig dürfen  wir  hoffen,  dass  er  ein  Giftge^chs  ist,  das  man  aus  Lässig- 
keit hat  gross  werden  lassen:  aber  gerade  Giftgewächse  wachsen  mit 
erstaunlicher  Ueppigkeit  und  wenn  wir  niclit  wollen,  dass  imsere  beste 
Lebensluft  vergiftet  und  mit  Verderben  geschwängert  werde,  —  dann 
fort  mit  diesem  Unwesen!" 

Meine  Leeer  werden  mich  nun  aber  vielleicht  fragen, 
weshalb  denn  gerade  jetzt  und  in  unseren  Tagen  solche 
Erscheinungen  zu  Tage  treten.  Die  Medicin  ist  so  alt  wie 
die  Menschheit  und   wenn   sich  auch  die  Anschauungen  ge- 


*)  Nach  der  „Post"  v.  26.  Juli  1978.    Nr.  203. 
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«ndert  haben   und   auch  in  Zukunft  ändern  werden ,  welche 

liber    die    causalen    Verhältnisse    der    einzelnen   Krankheits- 

symptome   in  jedem   Zeitalter   für  wahr  gehalten  und   dem- 

^emäss    an    unseren    medicinischen   Bildungsstätten    gelehrt 

werden,   so  haben  doch  Anfang  und  Ende  des  Lebens   zu 

allen  Zeiten    durchschnittlich  denselben  Charakter  getragen. 

Weshalb  macht  sich   also  der  überhandnehmende  Cynismus 

unter  den  Medicinem  gerade  in  unseren  Tagen  so  breit?   Sind 

Tielleicht  beim  medicinischen  Unterrichte  unserer  Studirenden 

neue  Elemente   hinzugekommen,    welche   die  Abstumpfung 

des    natürlichen  Gefühles    in   so  schreckenerregender  Weise 

befördern?    Möge  uns  auf  diese  Fragen  ein  in  diesen  Dingen 

als   Autorität  anerkannter  Gelehrter  Antwort  und  Belehrung 

«rtheilen. 

Am   6.  November    1877    ist    das   „neue   physiologische 

Institut  der  Königl.  FRiEDRicH-WiLHELMS-Universität  zu  Berlin" 

feierlich^)   durch   den  Director   desselben,   Hm.  E.  du  Bois- 

Reymond,  mit  einer  Festrede  eröffnet  worden  über  das  Thema 

„Der  physiologische  Unterricht  sonst  und  jetzt".    Derselbe 

behauptet  daselbst  wörtlich  Folgendes: 

,^uch  nach  Erwerbung  des  Bauplatzes  blieben  noch  Schwierigkeiten  genug 
zurück.  Dank  den  gehobenen  Verhältnissen  des  Staates  in  den  Jahren,  welche 

^)  Leider  scheint  auch  bei  der  Eröffnungsfeier  dieses  „Palastes  der 
Wissenschaften"  die  Sehnsucht  des  Hm.  Professor  A.  W.  Hofmann  bei 
der  Eröfbung  des  chemischen  Palastes  nach  einem  „blühenden 
Kranze  weissgekleideter  Jungfrauen"  nicht  befriedigt  worden 
211  sein.  Es  ist  diese  Nichtbeachtung  eines  öffentlich  von  Prof.  Hofmann 
ausgesprochenen  Verlangens  jedenfalls  ein  trauriges  Zeichen  von  der  Gleich- 
gültigkeit der  Berliner  gegen  die  Wünsche  ihrer  berühmten  Männer. 
Kann  man  sich  denn  deutlicher  aussprechen,  als  dies  Prof.  A.  W.  Hofmann 
in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  (Jahrgang  1869^ 
H'r.  10)  bei  seinem  Berichte  über  den  Einzug  in  das  neue  chemische 
Institut  mit  folgenden  Worten  gethan  hat: 

„So  ist  es  donn  auch  gekommen,  das«  wir  eigentlich  ohne  Sang  und  Klang  in  die 
Hallen  des  neuen  Tempels  eingezogen  sind.  Keine  höchsten  und  allerhöchsten  Herrschaften, 
in  deren  Glanz  wir  uns  bei  dieser  Gelegenheit  hätten  sonnen  können,  kein  besternter 
OrosswÜrdentr&ger  des  Reiches  mit  seinen  Rithen,  deren  Gegenwart  unserer  Besitzergrei- 
ttag  das  Siegel  officieller  Beglaubigung  aufgedrückt  h&tte,  kein  blühender  Kranz 
vaissgekleideter  Jungfrauen,  welche  uns  auf  der  Schwelle  des  Ueilifthoms 
tetgegengetreten  w&ren!  Für  alle  diese  schmerzlichen  Entbehrungen  («iV.')  werden 
wir  durch  den  festlichen  Besuch  der  chemischen  Gesellschaft  und  ihrer  Giste  am  heutigen 
Ab«Bd  schadlos  gehalten!'* 


I1S8  EL  dm  Bcii'Bi^mimd  Über  VmieeUom. 


Mn  i^cUMmh  Kruge  maSebit  JUgten,  auid  «ie  fitarwimdanv  «ad  B» 
feben  jetit  der  Fhjniologie,  der  K&nlgiii  der  KetnnriHwnachefteii,  din» 
iönigliche  Stätte  l>ereitet:  «ine  jener  Staateamtelten,  welche  ein  ZeidMn 
unserer  Zeit  sind,  von  denen  nidit  die  hSchete  Cnlinr  des  AlterÜnmM» 
mit  fbren  Tempeln  nnd  Amphitheatem,  nidit  ndt  ihren  I)nnen  und  FeUsten 
der  BenaiBsance  das  Geringste  ahnte.  So  voQati&dig,  gfoesartig  und  toD- 
kemmai  wie  hier,  wird,  warn  wir  eodlieh  fertig  sind,  msinfla  Whuam  im 
Bedtiz&lssen  der  Phjiicdogie  Ar  Försohang  nnd  Ldue  nooh  aieht  est- 
•proohen  worden  sein." 

„Unter  den  ISnxiohtongen  des  Institates  hebe  ich,  ans  beeonderen 
Orttnden  in  diesem  Angenblieke,  das  VMteeianum  herrar.  8£e  wissen, 
dass  im  dassischen  Lande  der  Faohshetnn,  der  HahnmÜmpfe  und  des 
Taabenschiesaens,  wo  docb  das  Feld  fOr  phüanthiepisehe  ThltiglDeit  nodb 
lange  nicht  eiachöpft  sein  soll,  die  höhemi  Scfaichtea  der  Geaellsdisfi^ 
plötdidi  Ton  empfindsamer  Fhüosoie  ergriffen,  bei  FUisment  und  Begienmg 
das  Verbot  oder  eine  ihm  ^eidikommende  Erschwerung  der  TiTisectioDea 
durchgesetzt  haben.  Dort  ward  guter  T(m,  jeden  Physiologen,  der  eia 
lebendes  Thier  lu  wiMenschaftlichen  Zweeiken  ferietrt,  mit  den  aehwine» 
eten  üngehenem  der  GesehiciLte,  PäiiASis,  Nno,  TaaqüEMäikk  und 
BoBEansBBE,  auf  eine  Stufe  m  stellen.  Es  wire  hier  weder  Zeit  nodi  Oit^ 
die  Grfinde  zu  wiederholen,  mit  welchen  sdum  mm  Tsrachiedenen  Seiten 
diese  Anklage  zurückgewiesen  wurde.  Gewiss  kann  die  ViTisection  miis» 
braucht  werden,  denn  kann  dies  nicht  sogar  die  Beliglon?  Auch  mdne 
ich  aDerdings,  dass  Vivisoctionen  zum  alleinigen  Zwecke  der  DeroonstratioDf 
namentlich  in  stark  besuchten  Vorlesungen  vor  Anfängern,  möglichst  ein- 
zuschränken sind :  wegen  der  Schwierigkeit,  einer  zahlreichen  Versammlung 
zu  zeigen,  was  mit  dem  Thiore  vorgeht,  wegen  der  Verwickelung  fast  aller 
vivisectorischen  Versuche,  wodurch  sie  fiir  Anfanger  vergleichsweise  minder 
lehrreich  sind,  endlich  wegen  ihrer  schwer  zu  beherrschenden  Dauer,  in 
Folge  deren  die  Zuhörer  ihre  Zeit  verlieren." 

„Aber  welche  Anmaassung  seitens  jener  Laien,  zu  glauben,  sie  könnten 
leichtsinnig  untemonmiene  Vivisectionen  mehr  verabscheuen,  als  dies  wohl- 
gesinnte Fliysiologen  thun!  oder  durch  ihre  Declamationen  die  rohen 
Gesellen  unter  ims  härter  strafen,  durch  ihre  Verbote  sie  wirksamer 
zügeln,  als  wir  durch  unsere  verächtliche  Missbilligung!  Darüber,  ob  über- 
haupt Vivisectionen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  erlaubt  seien,  ist 
Schlagenderes  meines  Erachtens  nicht  gesagt  worden,  als  die  Wamimg, 
deren  Triftigkeit  nur  Ignoranten  bestreiten:  „Für  die  geretteten  Hunde- 
leben werdet  Dir  mit  Menschenleben,  für  die  den  Kaninchen  und  Fröschen 
ersparten  Schmerzen  mit  menschlichen  Leiden  bezahlen." 

^fiie  Nachricht,  dass  in  dieser  Staatsanstalt  ausdrücklich  Vorkehrungen 
für  Vivisectionen  getroffen  seien,  hat  die  Britischen  'Antivivisectionisten* 
aufgeregt,  und  grosse  Blätter,  wie  Spectator  und  Times,  haben  zwischen 
solcher  Grausamkeit  und  der  Politik  von  Eisen  und  Blut  einen  Zusammen- 
hang gewittert.    Jawohl.    Dieselbe  Eegierung,  die,  von  schwäch- 
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liebem  Manchesterthume  frei,  das  Vaterland  gross  machte^ 
lässt  ihre  Gelehrten  gewähren,  weil  sie  weiss,  worum  sie  sich 
zu  kümmern  hat;  die  Regierung,  die  zu  joner  unweisen  Maassregel  sich 
hergab,  hat  erst  noch  zu  zeigen,  dass  sie  ihr  Land  gross  zu  erhalten  vermag." 

Friedrich  der  Grosse,  dessen  Eegierung  doch  auch  wusste, 
„worum  sie  sich  zu  kümmern  hat,"  würde  Hm  E.  du 
Bois-Reymond  auf  seine  vorstehende  Vertheidigung  der  Vivi- 
section  dreierlei  erwidern: 

Erstens:  ^jOn  pourrai  accuser  Vauteur  de  sicher  esse 
desprit  et  surtout  de  maladresse**,^) 

Zweitens:  Dass  es  eines  öffentlichen  Gelehrten  un- 
würdig seiy  die  aus  den  edelsten  Motiven  des  menschlichen 
Herzens  entsprungenen  Antriebe  zur  Linderung  der  Qualen 
unserer  Mitgeschöpfe  im  Volke  als  „  Anmaassung  seitens  der 
Laien**  und  „Ignoranz"  schroff  zurück  zu  weisen.  Das 
deutsche  Volk  verlangt  von  seinen  öffentlich  angestellten 
Gelehrten  Aufklärung  aber  keine  Sottisen! 

Drittens:  Dass  die  Behauptung,  „es  könnten  die 
rohen  Gesellen  unter  uns"  nicht  „härter  gestraflt"  und  nicht 
„wirksamer  gezügelt"  werden,  als  durch  die  „verächtliche 
Missbilligung"  von  Seiten  Hm.  E.  du  Bois-Reymond's  und 
seiner  Collegen,  nur  „Declamationen"  und  nichtssagende 
Phrasen  eines  „rohen  Gesellen^' seien,  mit  welchen  man  keinen 
Hund  hinterm  Ofen  hervorlocke,  geschweige  denn  seine 
Qualen  auf  dem  vivisectorischen  Secirbrette  zu  lindem  im 
Stande  sei.  In  unserer  Zeit,  wo  selbst  die  Achtung  vor 
der  ehrwürdigen  Person  des  81jährigen  Kaisers  nicht  aus- 
reicht, um  bei  einem  Gelehrten  den  Meuchelmord  zu  ver« 
hindem,  an  die  Achtung  vor  deutschen  Professoren 
beim  Publicum  zu  appelliren,  um  wissenschaftliche  Grausam- 
keiten an  Thieren  zu  verhindern,  klingt  wie  das  Hohn- 
lachen aus  dem  Schlünde  der  Hölle! 

Um  nun  aber  Hrn.  E.  du  Bois-Reymond  auch  factisch 
den  Beweis  zu  liefem,  dass  in  der  vorliegenden  Frage  nicht  auf 
Seiten  des  Laien  die  „Anmaassung"  und  „Ignoranz",  sondern 
ausBchliesslich  nur  auf  seiner  Seite  anzutreffen  seien,  empfehle 

^)  ,  Jian  konnte  den  Bedner  seiner  verdorrten  Empfindungen  und  ftber-. 
haapt  seines  Mangels  an  Anstand  wegen  anklagen. "    (Vgl.  oben  8.  299  > 
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ieh  ihm  und  der  denUchen  BegieniDg  den  folgenden  Yortng 
des  Hrn.  Ebhot  ton  Wsbkb^)  rar  Beherrigong: 

„üeber  die  Greuel  der  ViTiBection.** 

,  J>ie  Fraxu  der  Viviaektkm  oder  der  Yeiaboiig  tdq  wiiMiieehafUiebn 
Xxpaimenten  an  lebenden  lUeien^hat  In  dam  letiten  Jahnent  eäne  firtiber 
l^ani  ungeahnte  enorme  Aoaddurang  gewonnen.  Statt  daaa  wie  Mmt 
hnr  gelegentlich  efai  Mum  Ton  hchem  winenachaftlichen  Standpunkt  «inige 
aolche  Venuche  machte,  um  irgend  ein  wiebÜges  pl^jalologiBdiea  PtoUoB 
in  ISaen,  iat  neaerdinga  die  ^fiaeUon  die  AUtagabeadiifliginig  von  fieka 
Honderten  Ton  Physiologen  und  jungen  Stndirenden  der  Phyakdogie  dmd 
gani  Europa  hindurch  geworden.  Die  unwiderateUiehe  Sehnaueht,  dea 
Buhm  ehiea  Entdeckeia  zu  erwerben ,  beherxacht  jetrt  die  jüngeren  Fhj- 
aiologen  bo  allgemehi  und  bo  auasehHeBBlich,  daaa  andere  Bfickaichten  idt 
rein  wiBBenachaftliche  ftbr  dieeelben  gar  nicht  mehr  in  Firage  kornmeo. 
Jede  wirUiehe  oder  Termeintliohe  Entdeckung  dea  einen  Fliyalologen  hit 
aofort  inr  Folge,  dasa  über  ganz  Europa  bin  die  von  ihm  gemaditea  und 
verOientliehten  Experimente  von  Schaaxen  von  phyahdogiacfaen  Fondien, 
unter  dioaen  auch  von  vielen  nur  ganz  ungeübtöi  AnÜngem  nachgemaelit 
und  hundertfach  wiederholt  werden.  So  viele  Yiviaektoren  ea  gibt,  fo 
^ele  Meinnngaverachiedenheiten  pflegen  unter  ihnen  zu  beateben,  und  diei 
iat  der  Grund,  warum  z.  B.  ein  in  Leipiig  oder  Berlin  gemaohtea  Experi* 
ment  immer  gleich  Hunderte  von  Shnliohen  Versuchen  an  anderen  Orten 
nach  sich  zieht,  blos  um  den  erston  Vorsuch  zu  kontroliren  und  eventuell 
seine  Resultate  in  Frage  zu  stellen.  Jedes  neue  in  einer  wiflsenschaftlichon 
Fachzeitschrift  veröffentlichte  Experiment  pflegt  eine  Menge  von  neuen 
physiologischen  Detailfragen  zu  eri>flfnen,  und  hierdurch  wächst  die  Zahl 
der  Versuche  fortwÄhrend  in  ge(>metrischer  Progression  und  wird  bis  ins 
Unendliche  vervielfältigt.  Die  Geschichte  der  Vivisektion  lehrt,  dass  immer 
jede  neue  (Jeneration  von  Vivisektoren  die  Resultate  der  Torhergehenden 
Greneration  umwirft,  um  schliesslich  ihrerseits  wieder  von  der  nächstfol- 
genden des  Irrthums  bezichtigt  zu  werden.  Den  wenigsten  von  den  Ex- 
perimentatoren wurde  eben  vom  Himmel  die  Gabe  dos  Entdeekungstalenteft 
zu  Theil,  und  deshalb  kann  es  nicht  auffallen,  dass  bei  dem  grossen  Pro- 
centsatze  von  untergeordneten  wissenschaftlichen  Talenten  unter  den 
physiologischen  Forschem  so  wenig  Nützliches  und  Brauchbares  fiir  Wissen- 
schaft und  Heilkunde  aus  allen  ihren  unzähligen  Experimenten  zu  Tage 
gefordert  wird.  Hen'orragende  medicinische  Fachmänner,  wie  z.  B.  die 
berühmten  Aerzte  NfxATON,  Sir  William  FjnwrssoN  und  Sir  Chables  Bell 


*)  „Vortrag  gehalten  im  Thierschutz- Vereine  zu  Dresden  von  Esssi 
vos  Weber,  Mitglied  des  Dresdner  Thierschutz- Vereins  und  der  Londoner 
Gesellschaft  ziun  Schutze  der  der  ViWsection  unterworfenen  Thiere." 
„Gedruckt  auf  Kosten  des  Thierschutz -Vereins  zu  Dresden."  ,^  wird  um 
mSglichste  Verbreitimg  dieser  Flugschrift  gebeten.  Nachdruck  erwünscht" 
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haben  es  offen  eingestanden,  dass  unter  jedem  Tausend  von  solchen  Yivi- 
sektionsversuchen  kaum  mehr  als  der  zehnte  Theil  davon  irgend  einen, 
wenn  auch  nur  geringen  Werth  für  die  Wissenschaft  und  Heilkunde 
beanspruchen  kann,  dass  aber  die  übrigen  900  als  vollständig  imnütz  und 
werthlos  erachtet  werden  müssen.  Mit  der  imgeheuren  Zunahme  der 
Gesammtsumme  der  Yivisektionsexperimente  ist  also  natürlich  auch  der 
Procentsatz  der  unnützen  Experimente  in  demselben  Verhältnisse  ge- 
stiegen. Der  allergrosste  Theil  der  Versuche  ist  jetzt  auf  die  Erforschung 
der  Organisation  des  Gehirns  und  seiner  Beziehungen  zum  Nervensystem 
gerichtet,  und  bei  solchen  Experimenten  darf  den  armen,  langsam  zu  Tode 
gemarterten  Thieron  nicht  einmal  die  Wohlthat  der  Narkotisining  zuge- 
wendet worden,  da  eine  solche  wesentlich  die  Resultate  dos  Versuches 
beeinträchtigen  würde. 

üeber  den  wisscnschaftlichenWerth  der  Vivisektion  sowie  über 
ihren  Nutzen  für  die  Heilkunde  sind  die  Meinungen  imter  den  medi- 
cinischen  Fachmännern  sehr  getheilt.  In  England,  wo  die  ungleich 
mehr  als  bei  uns  dem  Thierschutz  zugewendete  öffentliche  Meinung  des 
gebildeten  Thciles  der  Nation  jeden,  die  Vivisektion  nicht  billigenden,  Arzt 
zur  freien  Aussprache  seiner  Ansichten  ermuthigt,  herrscht  in  Folge  dessen 
nicht  jenes  scheue  und  ängstliche  Zunickhalten  der  inneren  Meinung, 
welches  den  grössten  Theil  unserer  deutschen  Aerzte  bis  jetzt  verhindert 
bat,  offen  Stellung  zur  Vivisektionsfrage  zu  nehmen.  Mit  derselben  Ent- 
schiedenheit, womit  die  Züricher  medicinischc  Fakultät  und  Dr.  Heb^unn, 
Professor  der  Physiologie  in  Zürich,  für  die  absolute  Noth wendigkeit  und 
Ünentbehrlichkeit  der  Vivisektion  eintreten,  wird  die  letztere  von  einer 
ganzen  Menge  von  angesehenen  und  in  England  allgemein  bekannten  und 
geehrten  Aerzten  und  Gelehrten  für  vollständig  entbehrlich  und  überflüssig 
erklärt.  Der  berülunte  Sir  Charles  Bell  erklärt  frank  und  frei,  dass  die 
Oeffhimg  lebender  Thiere  mehr  zur  Erzeugung  von  Irrthümem  als  zum 
Crewinn  von  Wahrheiten  gewirkt  hat  und  dass  überhaupt  Experimente  an 
lebenden  Thieren  nicht  der  Weg  sind,  um  zu  sicheren  wissenschaftlichen 
Entdeckungen  zu  gelangen.  Sir  William  Feroüsson,  einer  der  ersten 
Chirurgen  der  Welt,  ist  ebenfalls  ein  erklärter  Feind  der  Vivisektion  und 
constatirt,  dass  dieselbe  für  die  Chirurgie  vollständig  unnütz  ist.  Noch 
mehrere  der  grössten  medicinischen  Autoritäten  haben  es  in  England  ge- 
wagt, die  Vivisektion  rückhaltlos  zu  verwerfen.  Nicht  weniger  als  sieben- 
zig  Doktoren  der  Medicin  haben  ein  Memorandum  an  den  grossen 
Londoner  Thierschutzverein  zum  Zwecke  der  möglichsten  Beschränkung 
der  Vivisektion  unterschrieben.  Die  Universität  Dublin  hat  in  ihren 
Laboratorien  die  Vivisektion  abgeschafft  und  erkennt  kein  Certifikat  einer 
solchen  Lehranstalt  an,  in  welcher  dieselbe  ausgeübt  wird.  Die  König- 
liche Chirurgische  Akademie  in  London  hat  die  Vivisektion  ebenfalls  ganz* 
lieh  aus  ihren  Lehrmitteln  ausgeschieden.  Ein  sehr  grosser  Theil  der 
englischen  Gelehrten  imd  Aerzte  stimmen  also  in  ihrem  Urtheile  genaa 
fiberein  mit  dem  Ausspruche  unseres  Lltros,  des  gelehrten  ärztlichen  Ver- 
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■luien  der  TonflgliclMii  1877  «neUflneBOi  Bdonft:  Jü^  Vnriiektioii,  ihr 
wiMoudiaftliclier  Werth  tmd  ikre  e1i»clie  BegBehtigung",  dui  dar  wi  tiei- 
•ehaftliche  Werth  der  TlTiiaktioB  bisher  grensenlot  überachitit 
worden  und  daM  die  so  olt  trhnnpiMrettd  aii%estefite  Behaiqptoqg^  dia 
wichtige  wifMDseliaftliche  Entdaoknngeii  ftm,  der  grtatBii  IbragwcitB  nr 
durch  aie  ermfigüeht  worden  leiflii,  moht  in  Wahrheit  begrfindet  vX, 
Die  BttoHwte  der  Tifiiektion  wttran  bia  mm  hevtigeii  Tige  gegenBkr 
den  Hekatomben  qualvoll  geopüerter  IhiBce  mrblnwliffh  gering  imd  unnehBi^ 
theila  ungenfigend,  theila.  unanwendbar,  timla  tögar  ine  fthreiuL  Iabm 
fiwst  sein  ürtheil  fiber  den  Werth  der  Vifieeictioii  fifar  die  pnktndiB  He* 
■dicitt  in  den  folgenden  Punkten  raBammen: 

1.  »»DiejNraktiwAeMedicin  hat  aus  der  Vivisektion  weder  dirdrtBo^ 
YennittluDg  der  Physiologie  einen  nennenswerthen  Nutsen  geaogn.** 

2. ,  JHe  FÜle,  in  denen  ein  solcher  Nutien  nachweisbar  oder  theoretiieh 
möglieh  ist,  gehören  fest  ausschliessheh  den  Gebieten  der  Tan- 
kologie  und  der  C3iirurgie  an." 

8.  ,Jn  den  meisten  andern  EUlen  irt  die  Vhisektion  föi  die  Me£eiD 
ganz  entbehxlich,  indem  sie  die  Diagnostik  nur  durch  sdehe  Zs- 
Sätze  bereichert,  die  für  die  Therapie  keine  Terstindlichen  IhdOn- 
üonen  liefem  können.** 

4.  ,,Als  überflüssig  muss  sie  dann  auch  scbJdlich  werden,  indem  m 
die  Aufinerksamkeit  des  Arztes  vom  Krankenbette  abzieht  und  auf 

utopische  Ziele  lenkt,  die  mit  der  Heilkunst  nichts  zu  thiin  haben.'* 

5.  „Abgesehen  Ton  dieser  unvenneidlichen  Scliädlichkeit  wird  sie  in 
einzelnen  Fällen  noch  dadurch  gefährlich,  dass  sie  zur  Quelle  des 
Irrthums,  also  zur  mittelbaren  Ursache  unabsehbaren  Unheils 
werden  kann.*' 

Dr.  RocH£,  Mitglied  der  französisclion  Akademie,  sagt:  „Sehen  wir 
nicht  alltäglich  imbestreitbare  Bosultate  der  Vivisektion  des  Vorabends 
durch  andere  des  folgenden  Morgens  Lägen  gestraft  werden?  Wenige 
Fälle  ausgenommen,  führen  die  ViTisektionen  fast  regelmässig  zu  den 
trügerischsten  Resultaten  imd  sind  an  und  für  sich  ganz  unfähig,  irgcsni 
etwas  Sicheres  aufzubauen.**  N^laton,  der  berühmte  Pariser  Giiniif;, 
sagte  zu  Claude  Bernabd,  dem  bekannten  Vivisektor,  dass  alle  auf  die 
Experimentalphysiologie  gegründeten  Systeme  falsch. seien  und  dass  man 
ein  sehr  merkwürdiges  Buch  über  die  Widersprüche  der  verschiedenen 
physiologischen  Experimente  schreiben  könnte.  Der  deutsche  Anatom 
SxRArss-DtJBKiEEiH  sprach  sich  folgendennassen  aus:  ,J)ie  Schüler  lernen 
nichts  aus  dieser  abscheulichen  Methode  der  Vivisektion.  Im  Organismus 
▼on  Thieren,  die  in  einen  so  furchtbaren  Zustand  versetzt  sind,  müssen 
alle  organischen  Funktionen  gänzlich  gestört  sein  und  können  fol^ch 
nichts  Neues  lehren.  Aber  der  Fanatismus  ist  eine  Seuche,  sie  verbreitet 
sich  überall,  an  allen  Orten  sprossen  die  Vivisektoren  hervor.  Man  quält 
aus  Neugierde,  aus  Gewohnheit,  aus  Mode.*^ 
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Ein  Hoer  von  Vivisektoren  stimmt  über  die  Funktionen  des  Gehirns 
nicht  tiberein.     Und  das  ist  wohl  sehr  natürlich,  denn  nach  dem  Aus- 
spruche  eines  bedeutenden  Arztes,  den  ich  im  Report  der  Königl.  Eng- 
lischen Commission  citirt  finde,  ist  das  Gehirn  ein  viel  zu  complicirtes 
Organ,  als  dass  man  hoffen    dürfte,   jemals   durch  Vivisektion  darüber 
sichere  Aufschlüsse  zu  erlangen.    Jede  Meinungsverschiedenheit  imter  den 
Vivisektoren ,  welche  die  Geheimnisse  des  Gehirns  zu  erforschen  streben, 
ruft  nur  eine  neue  Beihe  von  Quälereien  hervor,   die  in  ihren  Resultaten 
noch  widersprechender  sind,   als  die  vorhergegangenen,  weil   sie  von  so 
verschiedenen  gänzlich  imbekannten  Einflüssen  abhängen;  alle  aber  sind 
mit  Grausamkeit  und    schweren  Leiden  für  die  Opferthiere  verbunden. 
Die  Pein  und  Qual  für  viele  Tausende  von  hochompfindsamon  Thieren  ist 
sicher,  die  Resultate  aber  sind  äusserst  unsicher  und  problematisch.  Wie 
traurig  klingt  da  doch   das  von   grossen  englischen  Aerzten  sowie  von 
Iateos  ausgesprochene  Bekenntniss,   dass  für  alle  die  entsetzlichen  quai- 
vollen Leiden  der  Millionen  von  Thieren , .  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
über  ganz  Europa  hin   den  utopischen  Zwecken  der  Vivisektion  und  der 
Eitelkeit  so  vieler  nach  einem  wissenschaftlichen  Namen  strebender  Forscher 
geopfert  worden  sind,  auch  nicht  eine  einzige  Stunde  eines  Men- 
schenlebens aufgewiesen  werden  kann,  die  dadurch  gewonnen 
oder  erträglich  gemacht  worden  wäre.    Wenn  daher  das  Gutachten  der 
Züricher  medicinischen  Facultät    behauptet,    „dass  die  Vivisektion   den 
idealsten  Zwecken   der  Menschheit  diene,    dass  sie  zur  Erhaltung  und 
Rettung  von  Menschenleben  unentbehrlich  sei  und  dass  ihr  Wegfall  mit 
Generationen   von   schlechten  Aerzten,  d.  h.    mit  Menschenleben   bezahlt 
werden  würde",  so  sind  dies  hochklingende  Phrasen,  denen  jede  Spur  von 
Wahrheit  ermangelt.     Aber  selbst  wenn  sie   einige  Wahrheit  enthielten, 
80  würde  auch  dann  noch  gelten,  was  F.  P.  Cobbe  so  passend  mit  den 
folgenden  Worten  ausspricht:  „Unsere  Tage  sind  gezählt,  und  ohne   der 
Medicin  zu  nahe  zu  treten,  kann  man  sagen,  dass  sie  sogar  viel  nicht 
thun  kann,  dieselben  zu  verlängern.    Steht  dieses  Wenige  im  Verhältm'sse 
und  den  unsäglichen  Qualen  von  vielen  Hunderttausenden  von  Thieren? 
AVer  möchte  seine  Heilung  und  Linderung  um  solchen  Preis  erkaufen?" 

Meine  Herren!  Bei  meiner  Besprechung  der  Vinsektionsfrage  mnss 
ich  im  Voraus  feststellen,  dass  diese  Frage  nicht  eine  solche  ist,  die  nur 
die  Gelehrten  und  Aerzte  angeht.  In  dieser  Ansieht  ist  zwar  leider  ein 
grosser  Theil  der  deutschen  Physiologen  befangen ;  wir  müssen  ilir  jedoch 
mit  aller  Entscliiedenheit  entgegentreten.  Das  grosse  gebildete  Publikum, 
für  das  die  Forderungen  der  Humanität  und  des  ethischen  Moralgefühls 
wenigstens  ebensoviel  gelten  wie  die  Ansprüche  der  Wissenschaft  imd 
Alles  dessen,  was  sich  hinter  derselben  versteckt  imd  sich  mit  ihrem 
Mantel  deckt  —  dieses  grosse  gebildete  Publikum»  hat  ein  Recht  zu  ver- 
langen, dass  der  Vivisektionstisch,  mit  Allem  was  d'ran  und  d'rumhängt, 
an  das  Licht  der  Oeffentlichkeit  gezogen  werde,  nachdem  sich  bei  Ge- 
legenheit der  grossen  amtlichen  Untersuchung  in  England  im  Jahre  1S76 
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liexwuigeitallt  hat,  daas  mit  der  aUgoneiiieii  'HfiaektioiMfMlMit  ein  m 
enoimer  JGBsbxaueh  getoieben  wiid  und  dasa  deb  gewiMe  aahr  IwiriiliMte 
TiTiaektorea  dar  alkigxesatea  Schandthaten  wohnldig  gemaoht  und  ckM 
alle  awiiigeiiida  Notiliwendigkeit  die  aneigranaimatMi  aad  enpQnndiia 
YiyinaktionemfltfaodCTi  anigeftbt  haben.    Bieaai  auf  anthentiaGheibBeriGlte 
fiber  Yorkommniaee  in  rtmmtliehgn  phyaiotogiiehiMi  Labocatorieii  EuopM 
bernhendfln  Londoner  EnthOllimgea  iat  es  in  danken,  daaa  in  einem  growea 
und  ehrenwerthen  Thefle  dea  PabUkoma  ein  tufee  MiaatnHien  ond  Abedui 
gegen  die  gesammte  Foreduingsmethode  der  Yineektkn  enraeht  iat,  dm 
in  Folge  der  ungerechtfertigten  AnaBohreitnngen  ihrer  gnmaamen  Kdl^ga 
auch  die  Milderen  und  GewiBeenhafteren  unter  den  Virnektoien  unter  den 
öffentlichen  Yerdammungaurtheil  su  leiden  haboi,  daaa  aich  im  growea 
FuUikum  die  Meinung  feefgesetst  hat,  man  kGnne  kein  '^Tiadctor  in, 
dme  zugleich  ein  grausamer  und  barbarischer  Mensch  in  sein,  und  dm 
die  Stimmung  der  Mehrheit  des  gehüdeten  Theflea  dar  eniJiachen  Nation  jetrt 
entschieden  gegen  die  ZulAssigkeit  aller  und  jeder  Yiviaektiim  Obeihiqit 
gerichtet  ist    In  den  gesammten  Organen  des  dffentliohen  Lebens,  in  den 
Yereinen  und  der  Fresse  Grossfaritanniens  ist  die  Idee  voUstindig  vm 
Durchbruch  gekommen,  dass  die  Yirisektion  üi  üuer  heutigen  schrank»* 
losen   Ausdehnung    ein    Schandfleck    auf   der    Tielgeprieseaaa 
Kultur  unserer  Zeit  ist. 

Kann  man  sich  aber  über  eine  solche  Erregung  der  Öffentlichen  Mei- 
nung wundem,  wenn  man  die  Resultate  der  grossen  Londoner  ünto^ 

siichnng  von  1875  und  1876  näher  in  Augenschein  fasst?  Es  ist  durch  die- 
selbe aktenmässig  festgestellt  worden,  dass  alljährlich  viele  Tansende  von 
Thieren  unnützer  Weise  \md  ganz  frivolen  und  utopischen  Zwecken  zu 
Liebe  in  der  allerfürchterlichsten  Art  zu  Tode  gemartert  werden.  Es  sind 
ganz  unsägliche  Greuel  an's  Licht  der  Oeifentlichkeit  gezogen  worden,  von 
europäischen  Cul  türmen  sehen  vorübte  Greuel,  die  Alles  übertreffen,  was 
wir  von  den  wildesten  Stämmen  im  Innern  von  Afrika  wissen.  L*nd  mit 
Trauer  muss  ich  bemerken ,  dass  z\i  allen  den  grausamen  Versuchen  mit 
Vorliebe  nur  hochentwickelte  und  mit  grosser  Nervenempfindsamkeit  be- 
gabte warmblütige  Thierc  gewählt  wurden. 

Ich  habe  mir  die  Müho  genommen,  den  ganzen  388  enggedrucktc 
Folioseiten  und  6551  Paragraphen  enthaltenden  amtlichen  Bericht  der 
Kgl.  Gommission  zu  London  sorgsam  durohzustudiren  und  will  Ihnen  nun 
in  dem  Folgenden  eine  kleine  Blumenlesc  aus  den  dort  aufgeführten  theils 
von  Augenzeugen  verbürgten,  theils  den  Schriften  der  Virisektoren  selbst 
entnommenen,  haarsträubenden  Beispielen  solcher  Experimente  vorführen. 

An  der  Spitze  aller  grausamen  und  gefühllosen  Vivisektoreu  stehen 
dio  französischen  und  italienisc^heu.  Nach  ihnen  kommen  nach  den  Aus- 
sagen der  von  der  Kgl.  Commission  zu  London  verhörten  englischen  Aerzte 
dio  österreichischen  und  dio  deutschen,  und  ziüotzt  die  englischen,  welche 
noch  dio  mlldestou  und  humansten  von  Allen  sein  sollen. 
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Der  berühmte  Pariser  Professor  Magendie  erlaubte  sich  solche  Scheoss- 
lichkeiten  gegen  die  unglücklichen  Opferthiere,  dass  ich  ihn  meinerseits 
alles  Ernstes  zu  den  ruchlosesten  Verbrechern  zählen  muss,  die  je  auf 
Erden  gelebt  haben.  So  nagelte  er  z.  B.  ein  feines ,  nervöses  Wachtel- 
hündchen,  das  er  in  der  Auction  erstanden  hatte,  mit  seinen  4  Pfoten 
und  seinen  langen  seidenweichen  Ohren  auf  den  Tisch,  wohlbemerkt  ohne 
es  zu  narkotisiren,  um  so  seinen  Schülern  in  bequemerer  und  ungestörterer 
Weise  das  Durchschneiden  der  Augonnerven,  das  Aufsägen  des  Him- 
schadels,  das  Zerschneiden  des  Rückgrates  und  das  Bioslegen  der  ver- 
schiedenen Nervenbündel  demonstriren  zu  können.  Und  dann  hob  er  das 
arme,  immer  noch  lebende  Thierchen  noch  für  die  Versuche  des  nächsten 
Tages  auf!  Derselbe  Mann  schnitt  einem  Hunde  den  Magen  aus  und  be- 
festigte eine  Blase  an  dessen  Stelle  und  beobachtete  nach  diesem  die 
weiteren  interessanten  physiologischen  Vorgänge  in  dem  langsam  abster- 
benden Thiere.  Der  erst  im  letzten  Pebruar  verstorbene  berühmte  Pariser 
Professor  Claude  Bernard  erfand  einen  ingeniösen  Ofen,  um  den  langsamen 
Tod  der  warmblütigen  Thiere  durch  Hitze  zu  studiren.  Auf  S.  358  seines 
Buches  beschreibt  er  die  Details  des  langsamen  Todes  von  17  in  diesem 
Ofen  lebendig  gebackenen  Hunden  imd  22  Kaninchen.  Wohlbemerkt 
gingen  alle  diese  Versuche  ohne  Narkotisirung  der  Thiere  vor  sich!  Herr 
Berxard  stellte  durch  diese  Versuche  fest,  dass  ein  Hund  bei  72°  ß.  in 
24  Min.,  bei  80**  E.  in  18  Min.  stirbt.  Wenn  der  Kopf  des  Thiores  ausser- 
halb des  Ofens  sich  befand,  so  lebte  das  Thier  manchmal  noch  bis  zum 
nächsten  Tag.  Bernard  pflegte  auch  öfters  kleine  Hunde  in  Wannen  voll 
kochenden  Wassers  zu  werfen  und  so  lebendig  abzusieden.  Gleiche  Experi- 
mente machten  an  Legionen  von  Hunden  die  Doktoren  Fordyce,  Blaoden, 
Delaroche  und  Berger.  Professor  Dr.  Fyj e  in  Edinburgh  befestigte  einen 
schönen  Wachtelhund,  nachdem  or  ihn  an  allen  Pfoten  geknebelt,  noch 
durch  eine  starke  Peitschenschnur  an  den  Tisch,  die  er  dem  Thiere  durch 
die  Nasenlöcher  zog,  nachdem  or  ihm  vorher  mit  einem  eisernen  Instru- 
ment die  Nase  durchbohrt  hatte.  Nach  diesem  schnitt  er  dem  Thiere, 
ohne  es  zu  narkotisiren,  die  Brust  und  den  Bauch  auf,  um  seinen  Schülern 
die  einzelnen  inneren  Organe  zu  zeigen.  Der  Ausdruck  der  Qual,  als  das 
Thior  seine  weissen  Zähne  zeigte  und  sieh  zu  sträuben  versuchte,  war 
nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen  ein  entsetzlicher,  denn  der  Schmerz^ 
den  ihm  bei  jeder  leisesten  zuckenden  Bewegung  das  Einschneiden  der 
Schnur  in  den  beim  Hunde  so  empfindlichen  Nasenlöchern  bereitete,  miissto 
ein  ganz  furchtbarer  sein.  Der  Versuch  des  Pariser  Professor  Bracuet  ist 
wohl  Ihnen  allgemein  bekannt,  durch  welchen  derselbe  die  Grenzen  der 
Anhänglichkeit  des  Hundes  festzustellen  suchte.  Erst  grub  er  seinem 
Hunde  die  Augen  aus,  später  zerstörte  er  dessen  Gehörorgan,  und  nacli 
diesem  quälte  er  das  arme  Thier  noch  monatelang  mit  allen  möglichen 
anderen  Martern.  Und  das  Eesultat  war,  dass  ihm  das  Thier  nach  allem 
diesen  trotzdem  noch  die  Hände  leckte!  Derselbe  Elirenmann,  der  nicht 
weniger  als  200  Hunde  ähnlichen  interessanten  Versuchen  opferte,  schnitt 
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«iner  tiiehtilgon  Hündiii  dun  Leib  lof ,  um  das  wieMj^t  EiMtum  ftftn-' 
«teUea»  dau  di«  sterbende  Matler  noch  die  gewaltHm  av  Wdt  goKf 
dertsa  Kleinen  ]ßMe.  Die  ProtesoieA  Samn  nad  Gatabbt  ■*•**■*—'  m^ 
lose  Szperioiente  an  Hunden  fHbeac  den  Tbd  dnxeh  gewaltMOw  und  lof- 
same  Ezatidrang,  sowie  dnxch  lebendiges  Bösten  in  BnekofeBhilae.  (ß,  144 
in  ScHzrr's  Buch  und  &  IM  in  dem  Ton  Gayas«  ist  ^die  BeaebnibaiK 
daT«  n  lesen.)  FlrofiBssor  Boühjusd  dnrnhbnhrte  die  Stirn  eines  HnadH 
an  3  Stellen  nut  einem  dicken  eisernen  B<dumr  and  fthrte  ein  loÜic^flb» 
des  Eisen  in  dessen  Gehirn  ein.  Das  Thier  heulte  and  sebiia  seds  T^gs 
lang  beinahe  ohne  ünterbiedinng,  trotsdem  daas  man  ea  wiederiiolt  dank 
Sohlige  in  benihigen  snohte,  so  dass  es  ans  BlleUcht  auf  die  Naehlw^ 
sdiaft  endlich  getödtet  werden  mnaste  0  MUS).  Nach  disaeni  wiedetfaoUi 
BouiUiABD  dasselbe  Experiment  an  einem  jnngen,  lebhafkeo  nnd  gelehiifea 
Hunde,  den  er  mit  dnrohbohrtem  Gehim  in  den  Unis  warl^  nm  zn  sehn^ 
ob  er  in  diesem  Zustande  nooh  schwimmen  kfinnte.  Dieeos  nni^Oekliete 
Thier  erlag  erst  nach  16  Tagen  seinen  Leiden.  (Sie  ftiden  dieae  Yenadn 
BoüiLLiBD's  im  Journal  Fkrernftoffieal  MagtMMme  Kr.  29,  a  202.)  Aaefc 
an  VSgeln  Torsuchten  ILlobiddi  nnd  Bouillabd  nettanh  ihre  wissspscliifr 
Uchen  QuiUcfinste.  MiABiDUi  amt&sirte  sieh  dfker  damit,  in  den  ffiata^ 
köpf  von  Tauben  Nadeln  xu  stecken;  die  so  durch  ilm  geechmfiektes 
Tdgel  gingen  und  flogen  ca.  1  Mmiat  lang  fortwihnnd  nach  rüekwiitL 
Boühlabd  beranbte  eine  Henne  des  vorderen  Theiles  ihrea  CMiins.  Dm 
Terstflmmelte  Thier  wurde  nun  von  ihm  im  Hofe  herumgehetit,  von  n^ 
echledenon  erhöhten  Standpankten  herabgeworfen,  erst  einem  starken 
Bogen,  dann  dorn  Küchenfouer  ausgesetzt  und  zuletxt  mit  glQhendeD 
Eisen  gezwickt,  nur  um  Studien  über  den  ilim  noch  verbliebenen  Best  tod 
Int<>lligenz  zu  machen.  Professor  Schiff  erregte  in  Florenz  durch  seine 
mitleidslosen  Vivisektionen  so  sehr  die  öffentliche  Stimmung  gegen  sieh, 
dass  sogar  die  J^astträger  der  Stadt  sich  gegen  ihn  verbündeten  und  sein 
licbcn  ernstlich  in  Gefahr  bracliten;  er  musste  sich  daher  glücklieb 
schätzen,  einen  Buf  nach  Genf  zu  erhalten  und  Florenz  verlasaen  zu  können. 
Er  vivisecirt  alljährlich  über  700  Hunde,  seine  Hände  rauchen  also  allti^ 
lieh  von  Hundeblut.  In  §  1 287  dos  Beports  finden  Sie,  dass  er  selbst  in 
einem  seiner  Bücher,  der  Physiologie  der  Verdauung,  das  Folgende  sagt: 
9,Ich  bin  gonöthigt,  vielen  der  neu  in  mein  Laboratorium  eingeUefeiten 
Hunde  sofort  nach  ihrer  Ankunft  die  Stimnmerven  zu  durchschneiden, 
damit  ihr  allnächtliches  Heulooncort  meine  phjsblogischen  Studien  nicbt 
bei  meinen  Nachbarn  in  Übeln  Buf  bringe."  Prof.  Frrrier  schnitt  13 
kleinen  Affen  (Makaks)  die  Köpfchen  auf  und  beschreibt  mit  Meisterscbaft 
die  Aeusserungen  der  Pein  und  Qual,  welche  die  armen  Thiercheu  Ixi 
den  weiteren  hierauf  folgenden  Experimenten  bezeigten  (§  5565).  Professor 
Carpenter  füllte  den  Magen  eines  Himdes  mit  siedendem  Wasser  an. 
Der  Hund  starb  nach  4  Stunden  (§  5016).  Einem  anderen  Hunde  fällte 
^r  Sand  in  die  Adern.  In  §  1727  berichtet  Dr.  Noe  Walker,  dass  sdn 
Lehrer  in  einem  Laboratoriimi  a\if  dem  Continent  bei  verschiedenen  Hunden 
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und  Lämmern  künstliche  Augenentzündungen  erzeugte,  tiieils  durch  che- 
mische Reizmittel,  theils  mittels  eines  durch  die  durchsichtige  Hornhaut 
des  Auges  gezogenen  Zwimfadens.  £r  liess  hiemach  den  armen  Thieren 
weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  Buhe,  da  ihr  Schlaf  seine  Beobachtimgen 
gestört  haben  würde,  und  wenn  die  Verletzungen  zu  heilen  begannen,  so 
wurden  sie  wieder  von  Neuem  von  ihm  aufgerissen.  Und  zu  welchem 
Zweck?  Haben  die  Schlüsse  von  einer  auf  so  gewaltsame  und  unnatür- 
liche Weise  provocirten  Augenentzündung  irgend  einen  praktischen  Werth 
für  die  Behandlung  menschlicher,  aus  ganz  anderen  Ursachen  entstandenen 
Augenkrankheiten  ? 

Gleich  unnütz  waren  die  zahlreichen  Versuche  von  Dr.  Bennett  über 
die  Wirkimg  verschiedener  Gifte  und  Drogucn.  619  Thiere,  meist  Hunde, 
Katzen  und  Kaninchen,  fielen  diesen  überaus  schmerzvollen  Versuchen  zum 
Opfer.  Ein  Hund,  der  merkwürdigerweise  von  der  ersten  Giftportion  nicht 
gestorben  war,  erhielt  nach  ein  paar  Wochen  eine  zweite.  Und  was  war 
das  Besultat  aller  dieser  Qualen  ?  Dass  die  Gifte  auf  verschiedene  Thiere 
ganz  verschieden  einwirken,  und  dass  also  auf  eine  analoge  Wirkung  auf 
den  menschlichen  Körper  gar  kein  Schluss  gemacht  werden  kann. 
Ziegen  fressen  ohne  üble  Folgen  Schierling,  Schweine  können  fast  alles 
vertragen  und  die  gemeine  Kröte  schlingt  sogar  ungestraft  Blausäure 
hinunter.  Eine  Taube  genoss  ohne  Nachtheil  eine  Dosis  Opium,  wovon 
ein  kräftiger  Mensch  gestorben  sein  würde.  Kaninchen  verzehren  die  dem 
Menschen  so  schädliche  Tollkirsche  oder  Belladonna,  ohne  davon  die  min- 
deste Indisposition  zu  spüren.  Der  Stich  der  südafrikanischen  Tsetsefliege 
tödtet  den  stärksten  Ochsen,  schadet  aber  dem  foinhäutigen  Menschen 
absolut  gar  nichts.  Quecksilber  wirkt  durchaus  anders  auf  Hunde  als  auf 
Menschen.  Zu  was  also  alle  diese  gewissenlose  Quälerei  durch  Gifte,  wenn 
der  Menschenheilkunde  daraus  nicht  der  mindeste  Gewinn  erwachsen 
kann?  Dr.  Harley  vergiftete  eirie  Katze  durch  allmälige  kleine  Arsenik- 
gaben, so  langsam  aber,  dass  das  Thier  erst  nach  80  Tagen  starb  (§  5747). 
Dr.  Bbijntox  opferte  270  Katzen  qualvollen  Versuchen  über  das  Choleragift, 
die  aber  nicht  das  mindeste  nützliche  Resultat  einbrachten,  imd  150  Katzen 
Versuchen  über  Schlangengift,  wobei  ebensowenig  auch  nur  der  geringste 
wissenschaftliche  Gewinn  erzielt  wurde.  Er  bekennt  in  seiner  Examination 
ausdrücklich,  dass  ihm  alle  diese  Katzen  von  Händlern  im  Geheimen  zu- 
gebracht worden  seien,  welche  dieselben  natürlich  in  den  Strassen  und 
Häusern  von  liondon  zusanmiengestohlen  hatten.  Wie  manches  lieblings- 
thierchen  einsam  und  freudlos  dastehender  bejahrter  Frauen  mag  wohl 
unter  diesen  langsam  zu  Tode  gemarterten  Hauskatzen  gewesen  sein! 

Gleich  negative  Residtate  hatte  die  Vergiftung  von  280  Thieren  durch 
Schlangengift  seitens  des  Dr.  Fayrer.  Dr.  I'einberg  und  Dr.  Pröolkb 
überstrichen  die  abgeschorene  Haut  von  13  Kaninchen  mit  Fimiss;  die 
Thiere  starben  theils  in  24,  theils  erst  nach  40  Stimden.  Dr.  Burdon 
Sanderson  vergiftete  Hunde  d\irch  fauligen  Eiter,  den  er  ihnen  in's  Blut 
injicirte.    Ein  solcher  Htmd  quälte  sich  noch  7  Wochen  hindurch,  ehe  er 
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an  allgenieiner  BlutMnetouig  starb.  Dr.  Zalkbkt  admitt  YtmcbMean 
Thiearen  die  Nieren  aoa  und  beobachtete  dann  die  enteren  in  ihrem  lani*- 
Samen  Absterben.  Ein  aoleher  Hund  mit  anageadmittener  Niere  atari^ 
nach  48  Stunden.  Profeaaor  Nozhnaokl  in  Freiburg  bohrte  die  Sdiidri 
einer  Aniahl  von  Hunden  an  und  braehte  ihnen  hierauf  dondi  eine  kleine 
Spritee  scharffressende  Chromsäure  in*B  Gehirn.  Die  meisten  der  Ifaierp 
starben  am  2.  und- 3.  Tage;  sechs  -davon  aber  lebten  noch  bia  zum  17.  Tsgf 
und  waren  bis  dahin  fürchterlidi  abgemagert  Dr.  CnoesAT  sowohl  sk 
Dr.  Sbuq  unterhielten  ihren  wissenschaftlichen  Lenitrieb  damit,  Hnnd» 
und  Kaninchen  zu  Tode  zu  hungern.  Die  Kaninchen  starben  in  5 — 7  Tagau 
die  Hunde  lebton  nodi  wochenlang.  Dr.  Lboo  marterte  16  junge  Katieo 
durch  Unterbinden  der  Gallenginge  zu  Tode,  die  Thißie  starben  ent 
nach  7,  9,  18,  16,  18,  19  und  20  Tagen.  £in  Hnnd,  dem  Dr.  Fehl  dea 
Gallengang  unterbunden  hatte,  lebte  noch  19  Tage,  mageorte  aber  trots 
grossen  unersättlichen  Hungers  fortwährend  ab.  Die  FhifeBaoren  Tiidihan5, 
Cameun,  Leydek,  GoLowm  und  Heinb.  Mayer  maditen  die  Reichen  Ver- 
suche, kamen  aber  wieder  auf  ganz  andere  Resultate. 

Charakteristisch  sind  auch  die  Erstickungs-  und  Ertrinkungsversunfae. 
welche  dio  Professorenkoromission  der  kgl.  chirurgischen  und  mediciniaeheD 
Gesellschaft  zu  London  im  Jahre  1860  an  26  Hunden  und  Kataen  tot- 
genommen  haben,  um  daraus  Sohlfisse  für  dio  Wiederbelebung  von 
ertrunkenen  Menschen  machon  zu  können.  Einigen  der  Thiere  wurde  dit 
TiUftröhre  mit  Stöpseln  verstopft,  andere  wurden  gewaltsam  unter  dse 
Wassor  f^lialten,  eine  Katze  in  einem  Kä%  unter  Wasser  getaucht.  Allt* 
Tlii<»ro  starben  natürlich  in  selir  schmerzvoller  Weise.  Ein  Meerschwein- 
chen wurde  mit  der  Nase  in  eine  Schüssel  mit  Quecksilber  getaucht  iiml 
80  erstickt.  Einem  Hunde  wurde  das  Maul  mit  Gips  umkleistert,  so  (ia>> 
«T  sterben  musste.  l'nd  nach  allen  diesen  schändlichen  Quälereien  rausstc 
die  Commission  bekennen,  dass  sie  kein  praktisch  verwerthbares  Resultat 
irjjend  einer  Art  damit  hatU^  erreichen  können  und  dass  von  der  Zeit, 
v^-ie  lange  oin  Hund  es  unter  dem  Wasser  auszuhalten  vermag,  durchaus 
kein  Schluss  auf  die  Dauer  der  Ijebensfahi^keit  des  Menschen  imten« 
Wasser  gemacht  wordtiii  könne.  VAn  Mittel  zur  Wiederbelebung  von 
crtnmkenen  Menschen  wurde  also  ebensowenig  durch  diese  als  auch  ilurdi 
/.ahln'iche  ähnlichi^  Versuche  von  anderen  Physiologen  entde<*kt. 

Mit  welcher  Frivolität  manche  Eiperimenü^  unternommen  wenieu. 
zeigen  die  unnützen  und  offenbar  imr  zum  eigenen  Amüsement  vorgenom- 
menen qualvollen  Versuche,  die  in  §  5621  detaillirt  sind.  Man  hat  künst- 
lich e  „siamesische  Zwillinge"  schaffen  w^oUen  und  zu  diesem  Zwecke 
bei  zwei  verschiedenen  fest  aneinander  gebimdenen  TJueren  an  der  f,'^ 
meinsamcn  Berührungsstelle  ihre  Haut  (?ntfenit  und  gewisse  Organe  beid»*r 
Thirre  mit  einander  verbunden,  sc»  dass  dadurch  an  gewissen  Stellen  ein»- 
genu'insann'  Hlut('irkulation  hergestellt  wurde,  gerade  so  wie  sie  bei  zn- 
sammengewachsencn  Missgeburten  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Man  nahm 
nur  junge   Thiere   zu   diesen   Versuchen,   damit   durch   ihr  beiderseitiges 
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Wacbsthiim  das  neue  Arrangement  ihrer  künstlichen  Verbindung  itttbx 
Chance  hätte,  sich  sozusagen  einznrichtm  und  permanent  zu  machen. 
Was  för  Pein  muss  dieses  Zasammensdiweissen  den  armen  Thieren  g^ 
bracht  haben?  Und  welchen  Nutzen  haben  Wissenschaft  und  Heilknade 
aus  sdk!hen  Yersncfaen  gezogen? 

Was  noch  besonders  einen  peinlichen  Eindruck  auf  mich  gemacht  hat, 
ist  die  auf  ä.  3S1  des  Beports  gegebene  Beschreibung  der  üblichen  Folter- 
apparate für  warmblütige  Thiere.  Er  werden  hauptsächlich  drei  soge- 
nannte ,, Hundehalter**  angewandt^  der  CzERiiAK'sche,  BnüMTER'sche  und 
BHurAKD'sehe.  AUe  drei  haben  das  gemein,  dass  der  Hund  erst  geknebelt 
und  dann  in  dem  eisernen  Appirate  vollständig  festgeschraubt  wird;  das 
Maul  wird  ihm  fest  zugeschnürt,  ein  Krummeisen  wird  auf  die  Nase  nieder« 
geschraubt,  so  dass  das  unglftckliche  Thier,  Ton  allen  diesen  harten  und 
kalten  £iBen  umklammert,  nicht  die  mindeste  Bewegung  mehr  machen 
kann.  Freilieh  lieben  uns  nun  die  Vivisektorm  zu  sagen,  dass  man  noch 
nicht  von  den  Empfindungen,  die  ein  Mensch  in  einem  solchen  Friter- 
apparate  haben  würde,  anf  ähnliche  Empfindungen  seitens  eines  Hundes 
schbessen  dürfte!  Indessen  was  berechtigt  sie  denn  zu  einem  solchen 
Zweifel?  Geben  sie  nicht  auf  der  einen  Seite  die  menschenähnliche  Orga- 
nisation der  warmblütigen  Thiere  höherer  Klassen  zu,  indem  sie  <Ueselben 
mit  solcher  Vorliebe  für  ihre  vivisektorischen  Experimente  wählen,  unter 
<iem  ausdrücklichen  Verwände,  daraus  für  die  Behandlung  des  mensch- 
lichen Organismus  etwas  lernen  zu  können?  Und  wird  nicht  namentlich 
für  die  nerven-physioiogischen  Experimente  am  liebsten  der  Hund  von 
ihnen  gewählt,  deshalb,  weil  seine  reichen  Gehirnwindungen  mehr  denen 
d^  Menschen  ähneln  als  diejenigen  anderer  Thiere?  Ist  denn  da  nach 
aUen  Gründen  der  Analogie  nicht  zu  vermutlien,  dass  ein  munterer  und 
intelligenter  Hund  —  wie  es  deren  so  viele  gibt  —  während  der  Vivisek- 
tion ganz  ähnliche  Empfindungen  haben  muss,  als  wie  ein  Professor  der 
Hiysiologie  selbst  sie  haben  würde,  den  man  in  eine  solche  Foltermaschine 
bewegungslos  einschrauben  und  hierauf  stundenlang  mit  Messern  in  seinem 
Kopfe,  seinem  Rückenmark  und  seinen  Eingeweiden  herumwühlen  würde? 

Bevor  die  Thiere  in  die  Marterkammer  eingeführt  werden,  lässt  man 
sie  in  der  Regel  18  Stimdon  lanf?  fasten,  damit  der  Verdammgsprocess 
den  Experimenten  nicht  irgendwie  hinderlich  sei.  In  §  2843  finden  wir, 
dass  der  englische  Vivisektor  Prof.  Rutiikrfokd  ganz  offen  vor  der  Kgl. 
Commission  bekannte,  dass  er  nur  bei  der  Hälfte  seiner  Experimente  die 
Thiere  zu  narkotisiron  pflegte,  bei  der  anderen  Hälfte  wäre  dies  unthunlich! 

Was  mich  wahrhaft  widenvUrtig  bei  dem  Studium  des  englischen 
Reports  berührt  hat,  ist  noch  der  Umstand,  dass  alle  von  der  Commission 
verhörten  Vivisektpren  einstimmig  behaupteten,  dass  zu  To<le  hungern, 
ersticken,  zu  Tode  lackiren,  vorgiften,  innere  Organe,  wie  Leber,  Milz  und 
Nieren  ausschneiden  u.  s.  w.  den  betreffenden  Thieren  dun^haus  keine  Pein 
vemrsachten.  So  weit  hat  es  die  erregte  Stimmung  des  grossen  gebildeten 
Publikums  in  England  doch  gebracht,  dass  die  wissenschaftlichen  Thier- 
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qäito  ans  ViadA  tot  d«r  TerarÜMÜiiiig  der  aiiitiiuüg«!!  GaMUtohaft  jeis 
aduumempfindong  der  Toa  ibnoi  gieColteiteii  Tbkn  niHffiAMlt  abndeiigiiai 
•obhen.  EbMr  wm  der  andera  von-  allen  diaaen  Tlviaaltawn  aagta  &  dsai 
VflKbSr  vor  der  Commiaarai  in^amphaliaclier  Weiaa  ana,  daaa  die  HÜaMr 
der  phyalologiBcheii  Wlaseiiadiaft  in  der  guaen  Walt  lauter  hmnaiie,  nii» 
flkbleiide  Lenta  aeieiif  aUmmtiinh  waieUunige  Engely  äud  daaa  Uner  m 
ümen  ea  wttide  Ober  aefai  Gewiaaeii  Iningen  kfiBnea,  eis  Tider  mmStUg  n 
qadeii.  Nor  EiiMr  der  Tiviaektorai  —  imd  diaa  war  ein  Demtaeher,  "Pn- 
UmorZuas  analVlen  ^  hatte  den  Mntii. oder  die  Bohhait^  dieWahilMit 
hfoL  hetanaaoaagen,  und  ihm,  «her  nteht  den  Anderen,  dlUfan  wir 
Uerin  glauben.  Er  aagta  in  aeinem  YeifaOr  in  §  SMA:  „Em  jkpkki^ 
aehar  Ej^erimentator,  dewcn  Anftneriaandait  gana  dudi  &  wiaaenaefaift- 
Hdie  Sdte  aeinea  Eiperimentea  in  Anaproeh  gwwmmfai  wird,  hat  weder 
Zeit  noch  Luat,  aioh  dämm  la  bekfimmein,  waa  daa  OpJEnrtiuer  bei  aeiiMa 
▼eiaiicheii  fthlt**  Er  wiederholt  diea  Geatindniaa  in  §  SMS  und  ai^ 
fiberdiea  in  §  8M6  uid  §  8719,  daaa  ea  in  den  phyaiologiaeiien  Laboia- 
toriflu  auf  dem  emopAiacfafln  Continente,  alao  in  DentaeUand,  Oeatamieli, 
Frankreidi  uid  Italien,  aOgonein  fibüch  aei,  die  SdmienBnpindangen  der 
gefolterteD  Thiere  ginilioh  -in  ignoriren.  Dieaea  a<ihamkiae  GeatfaidBiii 
einea  detttach-Oeterreinhiachen  Rpfeaauia  hat  nieht  wenig  dam  beigelngn, 
die  deataohen  uid  öaterreiddadien  'Vlviaektoren  bei  dem  gioaaen  gefafldetn 
Pahliknm  Knglanda  geradem  in  yermf  au  bringen.  Auch  db  Terbnnami^ 
venuche  darf  ich  nicht  vergeaaeo,  wodurch  Dr.  Wbrbkim  in  Wien  im 
Jahre  1^67  30  Hunde  zu  Tode  brachte.  Nachdem  er  die  Hunde  narkotisirt 
hatte,  tihergo88  er  5  davon  neun  Mal  mit  siedendem  Wasser,  die  übrigen 
25  mit  Terpentinöl,  das  er  neun  Mal  hintereinander  anbrannte.  £s  mird^Q 
dadurch  Bnist  und  Bauch  bei  den  5  ersten  Thieren  gesotten,  bei  den 
25  anderen  ^braten.  Die  empörende  Grausamkeit  dieser  Versuche  lag 
mm  darin,  dass  ein  Thcil  der  Hunde  noch  bis  fünf  Tage  nach  der  Ve^ 
brennnng  leben  blieb,  ohne  dass  Dr.  Webtheim  daran  gedacht  hatte,  den 
aus  der  Narkose  \neder  erwachten  und  über  und  fiber  mit  den  scbmen- 
vollsten  Brandwunden  bedeckten  Tlueren  die  Wohlthat  eines  raschen  Todes 
zuzuwenden.  (8.  den  Jahre8l)ericht  der  k.  k.  Rudolfstiftung  von  1S07, 
S.  172—188.) 

Noch  ist  08  mir  für  die  Humanität  der  iPariser  Vivisektoren  recht 
charakteristiscli  erschienen,  dass,  wie  wir  aus  §  244S  ersehen,  die  gefol- 
terton Thiere,  nachdem  ihnen  der  Kopf  aufgeschnitten,  innere  Organe 
herausgenommen  und  andere  wissenschaftliche  G^rcuelthaten  an  ihnen  verübt 
worden  sind,  nach  dem  Ende  der  Versuche  nicht  etwa  getödtet,  sondern 
einfach  in  einen  Winkel  des  Hofes  geworfen  zu  werden  pflegen,  wo  sich 
«lann  Niemand  um  ihre  weiteren  Qualen  kümmert.  Und  in  §  4422  wird 
uns  gesagt,  dass  gewisse  und  sehr  häufig  gemachte  Versuche  am  Rücken- 
mark, z.  B.  das  Zerschneiden  desselben,  eine  ausserordentlich  erhöhte  Sen- 
sibilität und  Schmerzempfindun^  der  Thiere  im  (Jefol^  haben,  wenigstens 
boi  Hunden,  Katzen  und  Pferden. 
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.  Nim,  meine  Herren,  ich  glaube  Sie  haben  wohl  an  dieser  Blomenlose 
Ton  aktemnässig  festgestellten  Beispielen  der  Vivisektion  genug.  Was 
lehren  uns  nun  alle  diese  mit  so  schändlicher  Grausamkeit  ausgeführten 
Versuche,  die  vor  dem  Richterstulüe  dos  grossen  englischen  Publikiums 
öffentlich  enthüllt  worden  sind?  Jedenfalls  das  Faktum,  dass  einem  grossen 
Theile  der  Vivisektoren  jede  Spur  von  menschlichem  Gefühl  und  Gewissen 
vollständig  abhanden  gekommen  ist  imd  dass  dieselben  in  lebenden  und 
mit  hoher  Empfindung,  zum  Theil  auch  mit  nicht  unbedeutender  Intelligenz 
begabten  Wesen  absolut  nichts  anderes  sehen  als  die  Mittel  zur  Befrie* 
jdignng  ihrer  wissenschaftlichen  Neugierde,  nichts  als  Versuchsobjekte,  auf 
deren  namenlose  Schmerzen  und  Qualen  nicht  die  mindeste  Eücksicht  ge- 
nommen zu  werden  braucht.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  nach  solchen  Er- 
fahrungen über  die  Herzensverhärtung  und  imglaubliche  Grausamkeit  von 
gerade  solchen  Vivisektoren,  welche  die  berühmtesten  unter  ihren  Fach- 
genosson  waren,  unser  Vertrauen  in  die  Humanität  der  ganzen  Klasse 
ihrer  Kollegen  von  Grund  aus  wankend  geworden  ist?  Ist  es  denn  nicht 
wahrscheinUch,  dass  dieselben  Ursachen,  d.  h.  derselbe  fanatische  Wissens- 
durst und  die  gleiche  permanente  blutige  Uebung  und  Abstumpfung  am 
Vivisektionstische  überall  und  bei  allen  Gelehrten,  die  sich  demselben 
Forschungszweige  gewidmet  haben,  die  gleichen  Folgen  haben  werden? 
Kann  man  also  darüber  erstaunen,  wenn  bei  den  meisten  Vinsektoren  die 
innere  Stimme  des  Gewissens  und  des  natürlichen  Menschenherzons  und 
das  Bewusstsein  ihrer  Pflichten  gegen  die  gefolterten  Thieje  durch  den 
brennenden  Trieb,  sich  einen  wissenschaftlichen  Namen  zu  machen,  mit 
der  Zeit  vollständig  eingeschläfert  und  erstickt  werden? 

Gesetze,  meine  Herren,  werden  überall  in  der  Welt  nur  für  die  schlechten 
Menschen  gemacht  und  nicht  für  die  guten;  sie  sind  eben  nur  nothwendig 
für  solche,  die  das  innere  Sittengosetz,  das  guten  und  unverdorbenen  Menschen 
von  Natur  innewohnt,  nicht  als  bindend  für  ilire  Aktionen  anerkennen. 
Wenn  es  daher,  wie  ich  behaupten  gehört  habe,  auch  unter  den  Vivisektoren 
mitleidige  und  ihrer  Pflichten  gegen  die  Thienvelt  bewussto  Menschen  gibt, 
80  können  wir  diese  doch  unmöghch  als  Norm  für  die  ganze  Klasse  ihrer 
Fachgenossen  gelten  lassen  und  ihnen  zu  Liebe  dürfen  wir  nicht  auf  die 
Anstrebung  von  Schutzgesetzen  zu  Gimsten  der  gemarterten  Thiere  ver- 
zichten, die  gegenüber  den  Grausamen  und  Herzensverhärteten  unter  ihren 
Collegen  so  dringend  nothwendig  sind.  Die  Wissenschaft  an  sich  wird 
und  kann  nichts  verlieren,  wenn  wir,  um  einen  vulgären  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, die  Krallen  der  Bösen  und  Grausamen  unter  den  Vivisektoren 
beschneiden  und  durch  vernünftige  Cresetzesbestimmungen  der  Vivisektion, 
wenn  sie  mm  einmal  nothwendig  sein  soll,  wenigstens  einen  milderen, 
humaneren  und  sittlicheren  Charakter  zu  geben  suchen.  Im  Gegentheil, 
die  guten  Menschen  unter  den  Vinsektoren  sollten  es  den  Thierschutz- 
vereinen  Dank  wissen,  wenn  diese  ihnen  eifective  Mittel  vorschlagen  würden, 
um  alle  unnöthige  Grausamkeit  aus  den  Vivisektionen  zu  verbannen  und 
dadurch  ihrem  eigenen  Stande  das  Vertrauen  des  grossen  gebildeten  imd 
von  sittlichen  Ideen  beherrschten  Publikums  wiederzugewinnen. 
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Goradc  die  liartoackige  Opposition,  welche  bis  jetzt  die  Lätar  der 
msdicimsohen  Fakultätpn  jeder  BütfUhring  vim  pjactzlirhim  BeBtinuniiiif^  ' 
nun  Bchutie  iler  Opfertliiero  bei  ans  entffi>genM<tztPD,  boweiseQ  uns  •oniienktor 
die  dringende  Hothwernligkeit,  dws  wir  ouf  deradbon  mit  Festigkeil  bntelwn 
müRsen.  In  jedem  Faüe  Bind  die  Bchlimmat«D  und  empürendeteD  imter  <kg 
UiaabräuriisD  dar  Viii&attion  von  (ioraolbi'n  tronobar  und  kÖnDleu  dnrtli  «n 
ad  hoc  spedalinrtes  Thiersuhntzgcaeti  beseitigt  werden.  Nii^t  der  Wi»wn- 
aohaft  Bollen  FeBBoln  und  Zügel  angelegt  worden,  sondern  denen,  die  steh  mit 
dem  Maiiti'l  A»t  WiMenschaft  det'ken,  iim  dahintflr  ihren  (iellisttin  fii»olw 
Neugierd>^  und  Entdockiinginniuiie  uiibelüftiirt  und  angestört  iiauh^^ehen  m 
kinmen,  um  Mi  Taiisendi.'n  TOn  huclii'mpttndsamen  lebendigen  Wesen  in'a  Bluw 
hinein  henimzueiperimentiton,  ohne  jeden  reellen  Nutzen  Mr  Wieaenschatl 
und  HoOkiuide.  Was  doa  Tntutigiite  ist.  meine  Heiron,  ist  das  Factum,  daei  Ittf 
du  lAn},-8an]e  Zutodemutem  Ton  Tliieren.  das  oft  Tage  und  Wocken  Isaf 
an  etaem  und  demselben  Tlriere  fortgc9ot<t  wird,  mn  den  wisBensAnratigw ' 
Uerren  mit  giittaHT  Vorliebe  gerade  dasjenige  Thier  gcwUüt  mi  werieu  pBq^  ' 
diu  wegen  soiner  rührenden  Anhinghuhkett  und  Treue  au  den  UenaeiMa  lof 
den  Si^Jiutz  deBsellien  den  ersten  Anspmrh  hat.  du«  in  auinor  NcTronem^nA- 
aunkeit  und  aeinen  Seelonkrüftea  menaehenähnlieluto  Thier,  der  Hund.  Und 
snt  welrhem  Grunde?  Daa  Outachten  der  mediciniachcn  Fakultät  in  Zlineh 
B^  es  uns  mit  dfirron  Werten:  weil  derselbe  dax  um  billiglt•^u  ta  b»- 
S^affoniio  unter  den  warmblfitigen  Thiereii  i-' '     \\i|-li''  |i|.li.ii-i|i.'  Id.h- 
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md  moniUBchen  Bücksichten  nicht  die  kleinsten  Opfor  bringoi  wollen! 
Augenzeugen  versichern,  das«  die  auf  den  lisch  lur  Folterung  hlngd^tm 
und  g«kDebelt«n  Hunde  regelinfiaaig  in  ihrer  TertnneBBT<^Mi  AnhJngÜfb- 
keit  an  den  Menschen  noch  Ui^  mit  den  Schwänzen  m  wedeln  and  ihno 
Henkttn  noch  die  Binde  la  lecken  pflegen,  wfihnnd  aie  in  dem  kalten 
eisernen  Apparat  festgeschraubt  werden,  gerade  ala  wenn  sie  lun  Gnade 
flehMi  wollten! 

Selt«nm  werden  Pferde  zur  Vinaektiou  benutit  und  daon  sind  es 
IB>  kranke,  die  etwa  bei  ihrer  Arbeit  für  die  Mentchen  ein  Bein  gebrociMB, 
oder  alte,  die  ihr  gatuea  Leben  lang  fleiisig  md  nnermfidet  dem  Mensdiea 
gedient  haben.  Indessen  in  gewissen  Thierarmeiacbnlen,  t.  R  in  Alfmt 
bei  Paria,  werden  im  Erlangung  manneller  GMehieklichkeit  der  Studinudni 
aa  einem  und  demselben  Pferde  im  Laufe  eines  oder  mdirerer  Tage  mü- 
onter  SO — 64  der  schmerzvollBten  Versuche  ausgeführt  worunter  wA  di« 
quälendsten  Manipulationen  befinden,  wie  z.  B.  thirdibohning  dsr  StimbBhta, 
Amputation  einzelner  Glieder,  Dnrchatechung  der  Angen ,  Brennen  *e^ 
sdiedener  Körpertheile.  Abrmssen  der  Hufe  u.  s.  w.  Der  engliaebe  Dr. 
KusocH  berichtet  ans  folgenden  gräselichen  Fall,  Ton  dem  er-in  A.  Aogeo- 
■enge  war.  Eine  kleine  im  Dienate  des  Mensdien  eiachaiiftfl  Fuc^Mtoti 
hatte  unglücklicherweise  die  zahlreichen  Torturen  eiaea  TagM  U««Mt, 
und  seigte  mit  einem  Geschöpfe  unserer  Matter  Erde  keine  Aebnlichkcit 
melir.    Ihre  Lenden  waren  angeschnitten,  die  Haut  zenissen,  tod  Btnib- 
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eisen  durchpfiftgt  und  mit  Dutzenden  yon  Haaneilen  durcbrogen,  die 
^hnen  durchschnitten,  die  Hufen  abgerissen,  die  Augen  durchstochen, 
und  in  <tiesem  blinden  und  wehrlosen  Znstand  wurde  die  ärmste  Creatur 
noch  unter  €relächter  auf  ihre  blutenden  Ffisse  gestellt,  um  den  anwesen- 
4en  Operateuren  an  anderen  7  Pferden  zu  zeigen,  was  menschliche  Ge- 
sohickächkeit  vor  Eintritt  des  Todes  alles  hatte  leisten  können! 

Meine  Herren!  es  würde  flir  die  Thierschutzvereine  sehr  wichtig  sein, 
in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  ähnliche  haarsträubende  Thierquälereien, 
namentlich  die  Benutzung  eines  einzigen  Thieree  zu  Experimenten  diurch 
•eine  ganze  Classe  von  Schülern  zur  Eriangung  von  manueller  Geschicklich- 
keit der  Schüler,  auch  in  unseren  deutschen  Thierarzneischulen  Torzukommen 
pflegen?  Wäre  dies  nach  Feststellung  durch  unpartheüsche  Zeugen  in  der 
That  der  Fall,  so  müssten  alle  Thierschutzvereine  einhellig  gegen  solche 
unverantwortliche  und  haarsträubende  Thierquälereien  protostiren  und  von 
•der  Begiemng  dringend  die  Abhülfe  derartiger  himmelschreienden  Miss- 
bränche  erbitten. 

Meine  Herren!  Die  Vertheidiger  der  Vivisektion  machen  immer  viel 
Wesens  von  der  künstlichen  Betäubung,  in  welche  die  meisten  Thiere 
vor  den  Versuchen  versetzt  würden.  Ein  Arzt,  der  vielen  Vivisektionen 
mit  beigewohnt  hat,  versichert  jedoch,  dass  eine  solche  Betäubung  nur 
eine  relativ  kurze  Zeit  vorhalten  könne,  wenn  der  Versuch  lange  dauert 
und  daher  in  vielen  Fällen  nur  eine  Tänschimg  ist.  Ist  dies  der  Fall,  so 
sind  die  Behauptungen  der  HERMANif*schen  Schrift  gerade  in  diesem  Punkte 
nnverantwortlich ,  da  sie  dem  Publikum  Sand  in  die  Augen  streuen  und 
es  über  den  aUerbrennendsten  und  aufregendsten  Punkt  der  Vivisektions- 
firage  frivol  zu  beschwichtigen  und  einzuschläfern  suchen.  Ist  das  Vor- 
geben dner  vollständigen  Bewusstlosigkeit  tmd  Gefühllosigkeit  des  Opfer- 
thieres  während  der  ganzen  Dauer  der  qualvollen  Versuche  nur  eine  Lüge 
und  ein  Hocuspocus,  so  muss  diese  Unwahrheit  vor  dem  Publikum  gehörig 
aufgedeckt  werden,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  dadurch  die  Opposition  gegen 
die  Vivisektion  unter  allen  geMldeten  Laien  hundertfach  wachsen  würde. 
Die  Vertreter  der  Wissenschaft  sind  gerade  namentlich  in  diesem  Punkte 
dem  Aufldänmgsbedürfniss  des  Publikums  volle  und  ungeschminkte  Wahr- 
heit schuldig.  Und  bei  allen  nerven -physiologischen  Versuchen,  die  ja 
heutzutage  hauptsächlicli  an  der  Mode  sind,  muss,  wie  wir  wissen,  die 
Narkotisirung  der  Thiere  ohnehin  wegfallen,  um  die  Besultate  nicht  zu 
schmälern.  Auch  ist  ja  bei  einer  grossen  Zahl  von  Experimenten  nicht 
der  Schmerz  während  der  Operation  der  bedeutendste,  sondern  der  nach- 
folgende dauernde  Schmerz  in  Folge  der  inneren  Verletzungen,  und  dieser 
Schmerz  kann  natürlich  durch  Narkotisimng  nicht  beseitigt  werden. 

Der  entsetzlichste  aller  vivisektorischen  Missbräuche  ist 
aber  die  Anwendung  des  Curare.  Das  C.  ist  jenes  Pfeilgift  der 
Indianer  am  Orinoco,  welches,  in  das  Blut  eines  thierischen  Organismus 
Übergeführt,  die  Wirkung  hat,  das  System  der  Bewegungsnerven  vollständig 
aa  lähmen  und  das  Thier  bewegungslos  und  daher  wehrlos,  zu  einer  leben- 


iligr-n  l^ehe  zu  iiiaclien,  u-tihrrnd  Hme  Empfindungsnervon  roll- 
stüuilig  intaut  bleiben,  ja  in  ihrer  SenMÜrität  doppelt  erhöbt 
werden!  In  diegem  abeolut  'ireUhmteu,  Hcheintodt«)!  Zustande  iniUG  nun 
>1as  iinglUcltliche,  reguogaloe  dAliofjenile  nnd  dnrcb  einen  Apparat  in  )kWM- 
lichor  AtbiKUKK  unb^rlt&lteue  Tlijer  atandenkiie,  oft  big«]tuig  die  olkr- 
flirtdittU'licbst«!!  Qualen  üb«r  sieb  urgehen  limseo :  stückweise  Zerfleisdumg; 
b(4  lebondigou  Leibe,  Aufschneiden  dca  fiaurhca,  AniputatioD  eiiuebieT 
(ilieder,  Aufsagung  des  HirnecbäUelB,  Ausbr^iinung  anielnor  Theile  d» 
Bllckcnmirkas  u.  e.  w^  also  Martern,  wogten  die  Folterqaalen  eines  Tob- 
Vll:Vjtii«  nur  reinea  Kinderapiel  iraren.  Kum  mtin  sieh,  meine  Herren, 
einen  teuKiHchsreü  Mißbrauch  der  Gewalt  de«  starben  über  den  Seliwschen 
denken?  WohrlicJi,  wenn  iiolehe  SehJuitUichkeiten  in  den  physiologistibon 
I^boiAtorien  foitwäbrond  unbehindert  und  unbcatittft  vor  üoh  geben,  so 
winl  einem  die  Tbatdiiebe  leicht  erklärbiir,  dsas  i.  Q.  in  G«nf  die  Empörung 
^tfgm  ilie  Vivisektion  rnn  Huudei^  so  um  sich  gegriffen  hat,  Anta  der 
t'-nvilliT,  der  von  den  Vorstehern  dor  phjBiologischpn  VersuchssÜe  3  Fruiet 
fär  jeilen  ihnen  EugefOhrteo  Uiitid  su  erhalten  pflegte,  von  den  Tbiersehnti- 
verelncQ  jettt  5  Francs  &  jedon  Hund  empfängt,  iLem  er  den  ijusItoU«! 
Till!  liarth  Vivisektiori  und  CuraiB  erspart! 

In  HnKlBud.  meine  Herreu,  sind  duruh  dieParlAmentiakle 
von  is7ti  Hunde,  Pff-rdo.  Esel,  MBultbieri- nnd  Katien  von  den 
Viviwoktionen  imsffe«(li!.<srt..ii.  D:..,  riitlmm-nt  h.illi'  d.u  u.n  .■ill.'u 
Sritcti  iwf  es  eiiistüniiendfu  l'.titi..ii.ri,  -Ih-  -..n  .|.r  -itili.  h-i,  Irr.'..'>inir 
nnd  Empänmg  des  ganzen  gebildeten  Theiles  der  Nation  Zeugnisa  ablegten, 
endlich  trotz  aller  Opposition  der  Anhänger  der  Vivisektion  nachgeben 
müssen.  Dieses  schöne  Beeultat  engliacber  HumanitätsbastrebusgeD,  dem 
Priorität  sieh  l^der  unsere ,  sich  so  gern  das  erst«  Cultnrrolk  der  Eide 
nennende  deutsche  Nation  hat  entgehen  Uasen,  ist  nun  freilich  inEn^ind 
duich  verschiedene  Elemente  sehr  erleichtert  worden,  die  leider  bei 
uns  fehlen : 

1.  Durch  die  gesammte  religiöse  Bichtnng  der  enfj^ischen  Nation  (die 
allerdings  von  unseren  fortgeschritteuen  Vielwissran  iregeo  ihns 
kirchlichen  Beigeschmackee  oft  lächerlich  gemacht  wird); 

2.  durch  die  wanne  TheJlnahine  des  hoben  Adels  und  der  gesaauntn 
Geistlichkeit; 

3.  durch  den  Einfluss  der  gebildeten  Frauenwelt  (der  ja  in  En^and 
ungleich  grösser  ist,  als  bei  uns);  endlich 

4.  durch  die  groaae  Uacht  der  Presse  und  der  öffentlichen  Mdnimg. 
Einmal  an's  licht  der  offentlicben  Besprechong  gebracht,  enegtea 

die  grauenhaften  Eothüllnngen  der  Thierschuta-Vereiue  aber  die  VivisektioB 
einen  solchen  allgemeinen  Stunn  in  der  öffentlichen  Meinung,  in  allen 
Zeitungen,  allen  Vereinen,  das»  die  Vivisektorw  in  ihrem  ogenen  Intstan 
in'  Concesaionen  sieb  gezwungen  sahen,  wenn  sie  nicht  eine  geraden  uBff- 
trägUcbe  und  von  allen  Gebildeten  geächtete  Stellung  in  drä  Geeellichift 
einnehmen  wollten.     Es  herrscht  in  England  eben  nicht  jene  abgöttische 
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Verehrung  der  Wissenschaft,  die  nach  dem  jesuitischen  Grundsatz:  „Der 
Zweck  heiligt  die  Mittel",  jede  SchändHchkeit,  die  im  Namen  der  Wissen- 
schaft begangen  mrdy  als  entscliuldigt  erachtet  (in  nwjoretn  scieiUiae 
gloriamj.  Die  grosse  Mehrheit  der  gebildeten  Engländer  neigt  entschieden 
zu  der  Ansicht,  dass  die  Grundsätze  der  Moral,  die  Pflichten  der  Huma- 
nität über  denBechten  der  Wissenschaft  stehen,  noch  vielmehr  aber  über 
denen  der  menschlichen  Neugierde  und  Eitelkeit,  die  wohl  '/lo-Tlieilen  der 
zahllosen  und  ganz  unnöthigerweise  immer  und  immer  wieder  repetirten 
Vivisektions-Experimente  zu  Gnmde  hegen.  In  Deutschland,  Frankreich 
und  den  übrigen  Ländern  des  Continents  jedoch  herrscht  leider  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  vor,  dass  das  wissenschaftliche  Interesse  das  höchste 
von  allen  sei,  dass  das  Wissen  im  Bange  über  der  Humanität  stehe,  das» 
es  um  jeden  Preis  errungen  werden  müsse,  koste  es,  was  es  wolle,  und 
dass  alle  moralischen,  ethischen  und  christlichen  Itücksichtcn  schweigen 
müssen,  wo  es  sich  um  eine  auch  nur  ganz  entfernte  Möglichkeit  handelt, 
vielleicht  eine  neue  wissenschafthcho  Entdeckung  machen  zu  können,  und 
ans  diesem  Grunde  sind  bei  uns  jedem  wissenschaftlichen  Fanatiker,  der 
sich  und  seine  Eitelkeit  geschickt  mit  dem  heiligen  Schilde  der  Wissen- 
schaft zu  decken  weiss,  alle  und  jede  Uebertretung  des  morah'schen  Sitten- 
gesetzes erlaubt,  seien  dieselben  auch  von  solcher  Art,  dass  sie  jedes  noch 
natürlich  fühlende  und  noch  Empfindungen  des  Mitleids  zugängliche  Men- 
schenherz mit  Empörung  und  Grauen  erfüllen. 

Leider  war  man  in  Deutschland  bis  jetzt  in  dem  absoluten  Vertrauen 
und  der  blindgläubigen  Ehrfurcht  vor  den  Priestern  der  Wissenschaft 
immer  zu  sehr  geneigt,  sich  von  den  über  imd  über  mit  schönen  Humanitäts- 
Phrasen  gespickten,  benihigenden  Belehrungen  der  modicinischen  Fakul- 
täten in  Buhe  einlullen  zu  lassen,  und  den  Parteigängern  einer  unbe- 
schränkten Vivisektion,  von  denen  ausschliesslich  solche  Gutachten  allemal 
ausgehen,  unbedingten  Glauben  zu  schenken,  wenn  dieselben  die  Vivisektion 
als  eine  beinahe  harmlose,  jedenfalls  aber  für  die  Wissenschaft  und  die 
Heükunde  ganz  uncntbehrhche  Uebung  darstellen,  deren  letzte  Folgen  dem 
Wohle  der  Menschheit  zu  gute  kämen.  In  England  ist  die  Hohlheit  und 
I^eerheit  alles  dieses  vivisektorischen  Phrasengeklingels  längst  aus  den 
Beihen  der  ärztlichen  Fachmänner  selbst  nachgewiesen  imd  widerlegt 
worden  imd  können  dergleichen  Sirenenstimmen  das  einmal  erwachte  öffent- 
liche Gewissen  nicht  wieder  in  Schlaf  einwiegen.  Die  Grausamkeit 
wird  dort  mit  Becht  als  das  grosseste  aller  menschlichen  Laster 
betrachtet,  als  ein  Attribut,  das  man  sich  zwar  bei  Wilden,  bei  Aschantis 
und  Bothhäuten,  gefallen  lässt,  das  man  aber  bei  europäisch  erzogenen 
Culturmenschen  für  schandbar  und  entehrend  hält.  Geheimnisse  der 
Natur,  die  sich  nur  ausschüesslich  auf  dem  Wege  der  Grausamkeit  ent- 
hüllen lassen,  sollen  lieber  so  lange  verhüllt  bleiben,  bis  man  sie  auf 
weniger  verwerflichen  Wegen  entschleiern  kann;  so  denkt  wenigstens  das 
humane  englische  Publikum.  Der  Grund  der  Nützlichkeit  kann  imd  darf 
nicht  alle  und  jede  Schandthaten  entschuldigen.    Wo  wäire  denn  dann  dl* 
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Grenze  des  Erlaubton?  Haben  doch  in  früheren  Zeiten  firuuötische  Aeizte 
in  Montpellier  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  nvisecirt,  auch  auf  den 
<jrund  der  wissenschaftlichen  NützUchkeit  hin.  Der  menschliche  ForschongB- 
trieh  ist  eine  schöne  und  edle  Eigenschaft,  aber  er  hört  auf  lobenswexth 
zu  sein  in  allen  solchen  Fällen,  wo  er  nur  noch  auf  dem  Wege  der  empö- 
rendsten Grausamkeit  unser  Wissen  yorwärts  bringen  kann.  Könnte  nicht 
auf  den  bloscn  Grund  der  Nützlichkeit  ein  fanatischer  Tiviaektor  auch  die 
Berechtigung  in  Anspruch  nehmen,  Idioten,  oder  missgestaltete  neugeborme 
Kinder,  oder  etwa  australische  Neger  zu  nvisedren  ?  Welchen  immensen 
Nutzen  müssten  nicht  solche  Versuche  der  Wissenschaft  bringen?  Oder 
haben  solche  menschliche  Wesen,  wie  ich  sie  hier  anführe,  der  Affen- 
mensch z.  B.,  der  neulicii  hier  auf  der  Seestrasse  gezeigt  wurde,  mehr 
Intelligenz,  als  ein  St.  Bemhardshund ,  der  einem  halben  Hundert  Ton 
Menschen  das  Leben  rottete,  oder  einer  jener  Hunde,  die  wir  zuweilen  aof 
Messen  so  viele  erstaimliche  Kunststücke  machen  sehen?  Nein,  meine 
Herren,  weil  eine  Tortur,  eine  Folterung  uns  für  gewisse  wissenschaftliche 
Zwecke  nützlich  erscheint,  deshalb  dürfen  wir  sie  noch  nicht  für  moralisch 
erlaubt  betrachten  —  wenigstens  nicht  dann,  wenn  sie  ohne  die  furcht- 
barsten Schmerzen  von  hochentwickelten  und  empfindsamen  höheren  Thieren 
nicht  in*s  Werk  gesetzt  werden  kann.  In  allen  Fällen,  wo  die  Interessen 
der  Wissenschaft  mit  den  Verpflichtungen  der  Humanität  in  Conflikt  ge- 
rathen,  da  sollen  die  Interessen  der  Humanität  als  die  unbedingrt 
höher  stehenden  den  Vorrang  erhalten.  Und  wir  wollen  lieber 
auf  «xewiHSo  wissenschaftliclu^  Resultate  (deren  Bedeutung  übrigens  von  den 
Anliän^ern  der  Vivisektidn  ^anz  \ni«cebiihrlioli  überschätzt  wird)  verzichten, 
als  deshalb  den  Fluch  ruchloser  Grausamkeit  auf  uns  larlen.  Es  lieirt 
wirklich  viel  Walires  darin,  weun  Herr  Jesse,  der  Präsident  der  (le^ell- 
fichaft  zur  j^äuzlichen  Abs(ihaflimjj^  der  Vi\isektion,  sagt:  ,,Keine  wissen- 
schaftliche Rüstunjr  wird  jemals  gcnüjL^en,  um  die  Menschen  von  den  Ft>l£j»?n 
der  Tli(»rheit,  des  I^asters,  der  Unwissenheit  und  der  Unsauberkeit  zu  1h?- 
freien,  welche  unsere  meisten  Krankheiten  erzeugen.  Thiere  zu  fültem. 
um  den  natürlichen  Strafen  unserer  eij^enen  I^aster  und  Fehler  zu  entjjehen. 
ist  ein  unvemünfti^r  und  unsittlicher  Weg.  Wir  streben  dadurch,  die 
Wirkungen  zu  l)eseitip?n.  aber  nicht  die  Ursachen.  Die  Verwilderunij 
und  KrniedrijL,'ung  des  Geistes,  die  aus  der  (rewöhnunsr  an 
solche  Cfrausamkeit  folgt,  äussert  noch  nach  vielen  anderen 
Richtunjren  hin   die  verderblichsten  Folj^on.'' 

Meine  Herren!  Mit  Anhängern  der  Vivisektion  durch  mündliche  Di>- 
<'U8sion  eine  Verständi^m^  zu  suchen,  würde  ein  gänzlich  aussichtsl««soH 
Beginnen  sein.  Wir  gehen  eben  von  ^^'lnz  verscliiedenen  Basen  und  (iruml- 
ansihauungen  aus.  Sie  sai^en:  „Die  Thiere  sind  unser  absolutes  und 
unbeschränktes  Eigenthum.  absolute  Sachen  im  civilrechtlichen  Siime  dos 
Wortes" ;  von  Ret-hten  der  Tliierc  auf  unsere  Schonung  und  gute  Behand- 
lung zu  sprechen,  erscheint  ilmen  daher  als  eine  bodenlose  Lächerlichkeit. 
Wir   dagegen    saijen:    „Unser   Eigenthumsrecht  auf  die   Thiere  ist  kein 
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abwdutes  und  bedingongsloBes,  Bondem  wir  haben  denselben,  alB  lebendigen, 
mit  Empfindung  iind  Seele  begabten  Wesen,  gegenüber  eine  gewisse  Summe 
Ton  Yerpfliehtungen,  deren  Minimum  darin  besteht,  dass  wir  sie  nicht 
quälen  dürfen.**  Wir  betrachten  daher  jede  Grausamkeit  gegen  die  Thiere, 
unter  welchem  wissenschaftlichen  Verwände  sie  sich  auch  versteckte,  als 
ein  Verbrechen,  als  eine  absolut  schlechte  Handlung,  als  einen  brutalen 
und  sündBehen  Missbrauch  der  Gewalt  des  Starken  Über  den  Schwachen. 
TJnd  je  höher  das  Thier  steht,  je  menschenähnlicher  dessen  Seelenkräfte 
«ad,  desto  mehr  empört  uns  jede  demselben  zugefügte  grausame  Behand- 
lung. Den  Fanatikern  der  Wissenschaft  ist  in  Folge  ihrer  fast  alltäg- 
lichen blutigen  üebung  am  Vivisektionstische  jedes  sittliche  Gefühl  von 
Becht  und  Unrecht  —  insoweit  dasselbe  sich  auf  ihre  Aktionen  gegen  die 
Thierwelt  bezieht  —  vollständig  abhanden  gekommen  und  sie  sind 
daher  moralisch  gänzlich  unzurechnungsfähig  geworden. 
Unser  Mitleid  für  die  in  ihren  Versuchssälen  gefolterten  Opfer  wird  daher 
im  Grutachten  der  Züricher  medicinischen  Fakultät  sehr  charakteristisch 
als  weichliche  Gefühlsverschwommenheit  bezeichnet.  Dr.  Her- 
mann hat  sogar  die  Schamlosigkeit,  die  Gegner  der  Vivisektion  hysterische 
Weichlinge  und  Pharisäer  zu  schimpfen,  die  nur  Menschenblut,  aber  kein 
Thierblut  sehen  könnten,  und  die  edlen  englischen  Frauen,  die  ])fitglieder 
der  Vereine  gegen  Vivisektion  sind,  nennt  er  verächtlich  fanatisirte  Bet- 
achwestem.  Nebenbei  ist  es  ein  Jieblingsargument  der  Vertheidiger  der 
Vivisektion,  die  in  allen  civilisirten  Ländern  heutzutage  übliche  Castration 
der  Hausthiere  mit  derselben  auf  gleiche  Linie  zu  stellen,  als  wenn  der 
kurze  Schmerz  dieses  so  rasch  vorübergehenden  Aktus  im  Entferntesten 
mit  den  grauenhaften,  so  lang  hingezogenen  und  zu  einem  qualvollen  Tode 
führenden  Martern  der  Vivisektion  verglichen  werden  könnte.  Es  ist  dieses 
dem  Publikum  gegenüber  ein  ebenso  unwürdiger  Täusehungsversuch ,  als 
die  folgende  groteske  Behauptung  des  Dr.  Hermann:  „Wenn  einmal  die 
Thierwelt  absolut  in  Schutz  genommen  werden  solle,  müsste  der  Schutz 
des  Menschen  sich  ja  auf  alle,  auch  auf  die  niedersten  Thiero  erstrecken, 
auf  Infusorien,  Insekten,  Fische  u.  s.  w.,  auf  den  Schutz  der  Käfer  gegen 
die  Vögel,  der  Mäuse  gegen  die  Katzen  u.  s.  f.'^  Meine  Herren!  mit 
solcher  unsinnigen  und  böswilligen  Verdrehimg  und  der  Zumuthung  von 
der^ichen  Lächerlichkeiten  die  edlen  Bestrebungen  der  Thierschutzvereine 
in  der  öffentliclien  Meinung  diskreditiren  zu  wolloi,  dürfte  den  Fanatikern 
<ler  Vivisektion  denn  doch  wohl  nicht  gelingen.  Es  ist  aber  recht  charak- 
teristisch, zu  sehen,  zu  was  für  Mitteln  der  Unwahrheit  und  gewissenlosen 
Uebertreibung  dieselben  ihre  Zuflucht  nehmen. 

Wenn  übrigens  die  Vertheidiger  der  Vivisektion  uns  fortwährend 
nnisono  zurufen:  „Ihr  seid  Laien  und  keine  Sachverständigen,  nur  Sach- 
verständige haben  ein  Urtheil  über  den  Werth  der  Vivisektion^^  so  möchten 
wir  ihnen  dieselbe  Antwort  zurückgeben :  „Und  Ihr  seid  entschieden  Laien 
nnd  keine  Sachverständigen  in  Sachen  der  Moral,  der  ElMc  und  der 
Humanität,  nnd  dürft  daher  in  ethisch-moralischen  Fragen,  zu  denen  die 
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yitisdctionifiEage  doeh  unbedingt  «odi  gehSrt,.  uhumnfipwijg  oütedoL 
Wolhlbrfiiirt&hzeny  d«r  öfiimtliohfln  Stintine  latratmi,  nddw  nnfceihigt 
die  Giaaiamkeit)  in  woldiein  Gemnde  iie  rieh  aoeh  aalge»  TBvdunoit^  i» 
tollte  der  StMt  ftls  Terizeter  dee  öiiBilielMn  SlttengeeetMe  Sneh  mingw, 
Enie  Ansiehten  der  (^entliehen  Stmnne  nntHrmordnen  und  Sucli  Selhifc- 
beechiinknngen  auftnerkgen,  dnn  des  Qflntfidia  Bewnwtiein,  dee  ött» 
liehe  Gefiäl  der  Mijoritftt  der  GehOdeten  iteht  aber  den  Beehtn  d» 
Einielnen,  wie  prifilegirt  «ueh  Mine  SteUnng  sein  nSgpf  nnd  die  FfÜdifai 
der  Homanität  stehen  ftber  den  FittenäoneB  wiesonnhaMiflfaer  Ei^» 
«nentir-lfanie.*^  * 

Lisaen  Sie  midi  nun,  meine  Honen,  Ifanen  einige  IfitÜMUnngen  Uto 
den  heutigen  Stiad  der  AgitaÜoii  gegen  die  Tiviaektion  in  England  maefan. 
£a  gibt  in  London  ftnf  Thienohnt^geaeUaehaften: 

1.  Die  groaae  GeaeUaohaft  som  Bchntn  der  Thiere  in  JennjnrStieet^ 
die  TOT  60  Jahren  unter  dem  fi^tt  und  Gelichter  aller  fiivoka 
Menachen  gegrtndet  worde,  aeitdem  aber  trotadem  eine  eolebi 
Auedehnuhg  gewonnea  hat,  daaa  ihre  Filialveveine  jetrt  Aber  di» 
ganae  Welt  veratreut  eind.  Sie  hatte  im  letiten  Jahre  etne  Em- 
nähme  Ton  267,B21  Mark. 

2.  Die  GeaeUaohaft  inmSohotae  der  der  YbiaektionnntarworfenenTIdaEe 
in  VietoiiapStreet  unter  Yoraiti  dea  berBhmten  Stantamaonee  Cak 
SBAimBimT.  VioepriaidentBn  aind  u.'A.  der  jiroteatairtiBche  Erdwa- 
ftlret,  der  Enbiachof  y.  Tobe,  der  kntholiadie  Kirchenftnt,  dar 
Cardinal  Mannino,  der  Prinz  Lucian  Bokatartb  und  yerschiedene 
Lords  und  angeschene  Aerzte  und  Professoren.  Diese  Gesellschaft 
hatte  im  letzten  Jahre  eine  Einnahme  von  18,000  Mark. 

H.  Die  Gesellschaft  zur  gänzlichen  Unterdrückung  und  Abschaffung 
der  Vivisektion.     Diese  Gesellschaft,  im   Principe  ganz  mit  den 
beiden  ersteren  einverstanden    und  nur  noch  entsclüedener,   ich 
möchte  sagen :  heissblütiger,  hatte  im  letzten  Jahre  eine  Einnahme 
von  19,570  Mark. 
4.  u.  5.  Noch  zwei  andere  Gesellschaften,   über  die  ich  Ihnen  aber  keine 
nähere  Auskimft  erthoilcn  kann. 
Eine  Gesellschaft  gegen  die  Vivisektion  hat  sich  femer  auch  in  Phila- 
delphia gebildet  imd  es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Same  menschlicher 
Veredelung  auch  jenseits  des  Meeres  weitorkeimen  möge.    Hoffen  wir,  dass 
08  den  Bestrebungen  der  grossen  Jjondoner  Gesellschaften,  die  sich  glück- 
licherweise der   regsten  persönlichen  Theilnahme  .der  guten    und   edlen 
Königin  Victoria  erfreuen,  ihr  Ziel  erreichen  werden,  den  Altar  der  Wissen- 
schaft von  den  schrecklichen  Folter-  und  Marterwerkzeugen  und  dem  pe^ 
manenten  Blutgenich,  die  denselben  bis  jetzt  schändeten,  auf  die  Daaer 
zu  befreien  und  dadurch  die  Achtimg  und  Sympathie  für  die  Männer  der 
Wissenschaft  in  dem  von  sittlichen  Gefühlen  beherrschten  grossen  gebil- 
deten Publikum  von  Neuem   wieder  herzustellen.     Bocht  charakteristisch 
ist  in  England  die  Thatsache,  dass  viele  Personen,  namentlich  Dama, 
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«ntschieden  dön  ärztlichen  Beistand  von  allen  solchen  Doctoren  der  Medicin 
verschmähen,  von  denen  es  bekannt  ist,  dass  sie  Vivisektionen  ausgeführt 
haben,  da  sie  mit  Becht  die  demoralisironden  Folgen  einer  solchen  Be- 
schäftigung fürchten.  Ein  bekannter  englischer  Schriftsteller  sagt,  dass 
Nichts  so  geeignet  ist,  den  schlafenden  Tenfel  in  jedem  Menschen  zu 
wecken,  als  die  Beschäftigimg  mit  der  Vivisektion.  Die  Entdeckimgswuth 
wächst  mit  jedem  misslungenen  Versuche  und  verdrängt  zuletzt  alle  anderen 
Bücksichten,  sie  wird  zu  einer  wahren  Manie  und  alles  Mitleid  wird  durch 
sie  allmählig  vollständig  bei  Seite  gedrängt  und  ertödtet.  Welcher  Patient 
möchte  sich  noch  einem  solchen  herzlosen  Probirfanatiker  anvertrauen? 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dass  in  Deutschland  eine  so  auffallende  In- 
differenz hinsichtlich  der  Vivisektionsfrage  herrscht,  wahrend  in  England 
die  Erregung  über  dieses  Thema  eine  so  allgemeine  ist?  Ich  glaube,  es 
kommt  einfach  davon,  dass  bei  uns  in  Deutschland  noch  die  wenigsten 
Leute  überhaupt  wissen,  was  Vivisektion  ist.  Die  Presse,  namentlich  die 
Tagespresse,  hat  eben  bei  uns  noch  nicht  sich  damit  abgegeben,  die  Greuel 
des  Vivisektionstisches  aus  ihrem  gehcimnissvollen  Dunkel  zu  reissen  und 
an  das  licht  der  öffentlichen  Bcurtheilung  zu  bringen.  Es  ist  Zeit,  dass 
dies  endlich  geschehe.  Und  wer  anders  hat  die  Verpflichtimg,  hierfür  zu 
sorgen,  als  die  Thierschutzvereine  ?  Sind  nicht  alle  die  übrigen  in  unserer 
Kulturwelt  gebräuchlichen  Thierquäleroien  nur  eine  Kleinigkeit  gegen  die 
entsetzlichen  Martern  der  Vivisektion?  Ein  Thierschutzvorein ,  der  sich 
scheut,  an  die  himmelschreienden  Missbräuche  der  Vinsektion  zu  rühren, 
würde,  um  den  bekannten  biblischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  Mücken 
seigen,  aber  dabei  Kameele  verschlucken.  Meine  Herron !  Der  Schutz  der 
Thiere  gegen  die  Vivisektion  sclieint  mir  viel  wichtiger,  als  alle  übrigen 
Thierschutzbestrebungen  und  ist  rocht  eigentlich  eine  Lel)en3frage  für  die 
Thierschutzvereine  und  ein  Probirstein  für  die  Aufrichtigkeit  iliror  Mit- 
glieder. Namentlich  halte  ich  es  für  eine  Pflicht  solcher  Tlücrschutzvereine, 
die,  wie  der  unsere,  ein  so  allgemeines  Ansehen  gemessen  und  ein  reiches 
Vermögen  zu  ihrer  Disposition  haben,  in  dieser  Sache  den  übrigen  Vereinen 
voranzugehen  und  jene  ängstliche  Scheu  vor  einer  Agitation  gegen  die 
Vi\isektion  abzulegen,  die  daran  schuld  ist,  dass  noch  heute  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich  die  grausamsten  Vivisektionsmetlioden  in  Gebrauch 
sind,  ohne  dass  dagegen  je  ein  lauter  und  vernehmlicher  öffentlicher  Pro- 
test seitens  eines  Thierschutzvereines  eingelegt  worden  wäre.  Wer  mir 
diese  Thatsache  nicht  glauben  will,  den  muss  ich  ausdrücklich  auf  den 
Beport  der  englischen  Untersuchimgs-Commission  von  1S76  verweisen, 
namentlich  auf  die  Examination  des  österreichischen  Professors  der  Phy- 
siologie, Dr.  Klein,  über  dessen  Enthi'dlimgcn  sich  selbst  die  englischen 
Vivisektoren  wunderten  und  indignirten. 

Welche  speziellen  Massregeln  wären  nun  wohl  aber  zunächst  den 
deutschen  Thierschutzvereinen  vorzuschlagen,  um  endlich  die  so  nothwendig 
gewordene  Agitation  gegen  die  Missbräuche  der  Vivisektion  zu  beginnen? 


ZunJtciist  müsste  jeder  Verein,  dem  ea  EtiiHt  ist  um  dea  Schub  der 
TIu(>re,  innorlialb  seineK  Kreist.«  ein  Sul>-Comit<.<v  bilden,  dns  ndi  BpracU 
mit  dw  Vinsektiun  zu  befMun  hatte.  Diesem  Sab4>iniU<e  würc  ffiT  sone 
Zvroclw  ein  Tbeil  der  Einnahmen  des  Vereines  zor  Verfügung  lu  etEÜen. 
Uta  änb-Oomitoe  bätt«  iiauli  eii^liBchera  Hustnr  eine  Agitation  zur  B»  ^ 
sciintnltiing  und  Huniamsiruii^  der  Viviaektion  ra  hcginnen.  IfiaB  I 
mUsstfl  bestehen:  * 

1.  Iro  Ansamnehi  nnd  VerSfientlicheo  von  allen  Bciapieleii  unnStUg« 
tinuNHiukcdt,  die  sieh,  al^übrlieb  aehr  «ablreielt  in  unaereii  neuen  nmliri- 
niBchcii  Werken  und  PacliMiitiichrifttin  «erden  auffinden  laaaen: 

2.  Im  Vnrbroiten  autiviviaektioDellor  Schrift«n  und  BOvher.  Namtmt- 
lich  würde  ich  vorochhigen,  daw  der  Thierschutzcerein  zu  Dresden  trmig- 
gt«nB  10«  EiompIarB  der  voreOglichen  S^hrift^n  von  Iatros  und  P'lemesg 
anschaffte  und  wlcdie  gratis  an  allo  bedeutenderen  deutschen  ThiersrbiitZ' 
vereine  versendete.  Humane  Srliriften,  die  etwas  kosten,  haben  kaue 
Ansticht,  unter  dem  phleginaÜflelien  groBwn  Piiblilaini  Verbreitung  vi 
finden;  nur  was  demselben  gratis  geliefert  wird,  wird  von  ihm  guteiKut 

3.  Im  unermildlichen  Terbreit«n  von  HugbUttem  und  Zeitungsinscnt««. 
Dies  ist  eines  der  in&chtig!<ten  Mittel  der  Agitation  nnd  hitt  in  EogLtitd 
die  ^nznndaten  Erfolge  gehabt.  Die  aahlretcJiBn  Flugblittor  der  Londiinet 
nüenehutzvereioe  werdeu  in  allen  Zeitungen  verSflenÜicht.  in  alle  Haas- 

t  ein^woifen,  in  Hotels  und  Bestentationen,  EisenbnhnwagEiuit 
'•ohiffskajüten  hcrumgeBtreiit  und  auf  diese  Weise  mir  nügemeio«n 

B  dep  |^i.9s^o  PiiliUIiiinis  ■;ebr»fht.  H.iiiptsafhe  ist  rWn.  -h" 
dia  BHÜter  dem  Publiknm  nidits  kost^in  dürfen;  sollte  ea  dieaelbsn  kaa&o, 
■0  würde  nicht  der  tanaendate  Theil  davon  gelesen  werden.  Was  nament- 
lidi  in  England  guten  Erfolg  gezeigt  hat,  ist  das  Anschlagen  von  gioiaea 
Bildern,  welche  die  Greuel  der  Vivisektion  behandeln,  an  den  Strasanecken, 
an  den  AnachlagesSulen ,  in  den  BahnhGfen,  Hotels  und  Kestaurationen. 
Idi  habe  einige  von  solchen  Bildern  hier,  froilidi  in  veAl«nertem  Hass- 
stabe, nnd  bitte  Sie,  dieeelben  in  Angenschein  zu  nehmen.  Wie  warm 
apricht  nicht  das  kleine  Bildchen  mit  dem  Hnnd,  der  die  Tahakspf^  in 
Manie  und  ein  Glas  Bier  vor  sich  hat,  ta  dem  Beschauer,  und  wie  passend 
ersdieint  daranf  die  Ansprache:  „Sollen  solche  IMere  leboidig  zerschnitteo 
werden  dürfen?"  Ebenso  daa  Bild  des  treuen  Hundes,  der  auf  dem  Grabe 
seines  Herrn  geharrt  und  davon  nicht  wegzubriogen  ist,  nnd  das  des  graasai 
Nenfonndländers,  der  schon  Dntiende  von  Menschen  vom  Ertrinkungstode 
gerettet  hat.  Es  muss  ein  gant  hen;-  und  gefühlloser  Barbar  sein,  der 
rabig  nnd  ^eicbgiltig  sokhe,  mit  so  tiefem  Gomüthe  blähte  Hauathien 
den  furchtbaren  Martern  der  Tivisektion  ansgeaettt  sehen  kann ,  nnr  da 
Mensch,  in  dessen  Seele  jedes  Horalgeftihl  vollstSndig  erstickt  ist*) 

t)  Dl*  Gsmkichte  bsriclilet  au  van  dtn  gtinUMi  UiuMn  vai  Hildis,  dia  aitpBu 
üMla  Ihr»  bntn  Hiuils  llabtaa  «i4  dnreh  dareo  Tod  anf  dmi  Tisfrta  betrflbt  inidti. 
UaJ  nch  Bit«  Hat  gawAkBlkhamo  Hsuehan  dftrfta  mW  dia  Kiaiia  Hatnahl  nu  fMDl- 
Uekal  »aKklta  flu  lu  iatalliraata  GtKUackt  du  Himda  baaHlt  aala  aH   iUta  Mn, 
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Das  letzte  Ziel  der  Agitation  der  Thienchatzvereine  —  ich  sage 
das  letzte,  da  nicht  eher  daran  gedacht  werden  kann  und  darf, '  als  M» 
die  öffentliche  Meinnng  der  Nation  g^iörig  durch  Presse  und  Flugschriften 
darauf  vorbereitet  worden  ist  —  müsste  die  gemeinsame  Einreichung^ 
einer  Petition  an  den  Reichstag  sein,  zu  welcher  sich  alle  deutschen 
Tluerscfauteveretne  yereinigen  müssten.  Diese  Petition  müsste  die  folgenden, 
dem  engfiscAten  Virisektionsgesetze  entnommenen  Punkte  enthalten: 

1.  Qtt&lende  Experimente  an  lebenden,  T^armblütigen  Thieren  der 
höheren  und  höchsten  Gattungen  dürfen  nur  in  solchen  Fällen  Torgenommen 
werden,  wo  ein  wertiivoller  neuer  Gewinn  für  das  physiologische  Wissen 
oder  für  die  Arzneikunst  nachweislich  und  zweifellos  in  Aussicht  steht. 

2.  Dieselben  dürfen  nur  ausgeführt  werden  an  registrirten  Stellen  und 

8.  Nur  von  solchen  Personen,  die  dazu  kompetent  und  vom  Ministerium 
mit  spedeller  Erlaubmss  dazu  versehen  sind.  Alle  vivisektorischen  Experi- 
mente von  Privatpersonen,  namentlich  aber  von  Studirenden  und  Schülern, 
sind  bei  hohen  Gefiuigniss-,  nicht  Geldstrafen,  zu  verbieten. 

4.  Alle  Experimente  müssen  genau  registrirt  und  ganz  detaillirt  ver- 
öffentlicht werden,  damit  einestheils  das  grosse  gebildete  Publikum  den 
Werth  derselben  beurtheilen  könne,  andemtheils  der  ewigen  Wiederholung 
ein  und  desselben  Experimentes  an  verschiedenen  Orten  vorgebeugt  werde. 

5.  Nur  besonders  befähigte  Personen  dürfen  die  Erlaubniss  zu  Vivi- 
sektionen eriialten,  damit  den  vielen  Stümpern  und  Schwachköpfen,  die 
sich  durch  Experimente  berühmt  machen  wollen  und  deren  Versuche  nie 
etwas  nützen,  das  Handwerk  gelegt  werde. 

6.  Die  Thiere  müssen  während  der  ganzen  Dauer  der  Versuche  bi» 
zur  absoluten  Gefühllosigkeit  narkotisirt  sein,  nicht  nur  während  eines 
Theües  der  Versuche.  Diese  Bestimmung  würde  den  Barbaren  der  Wissen- 
schaft gegenüber  eine  der  allerwichtigsten  sein. 

7.  Falls  der  Schmerz  nach  dem  Erwachen  fortdauern  würde,  oder  das 
Thier  ernstliche  Verletzungen  erlitten  hat,  muss  es  noch  vor  dem  Erwachen 
aus  der  Narkose  getödtet,  nicht  aber  zu  neuen  Martern  aufgehoben  werden. 

8i  Curare  und  überhaupt  alle  blossen  Lähmungsmittel,  welche  die  Em- 
pfindungsnerven unberührt  lassen,  dürfen  bei  keinem  der  Versuche  in  An- 
wendung kommen.  Ueberhaupt  müsste  der  Verkauf  von  Curare  ähnUchm 
Beschränkungen  unterworfen  werden,  wie  der  von  Dynamit  und  ähnlichen 
Stoffen ;  am  besten  wäre  es,  wenn  derselbe  ganz  vom  Staate  verboten  würde. 

9.  Hunde  und  Pferde,  überhaupt  alle  höher  stehenden  Hausthiere,  die 
dem  Menschen  ihr  ganzes  Leben  lang  treu  und  unermüdlich  für  seine 
Zwecke  dienen  und  durch  den  Menschen  gewissermassen  zu  civiUsirten 


möglichen  Schutz  gegen  ▼iTiaektorische  Todesqualen  wlintehen.  Und  wenn  die  YiyiBektoreit 
keine  Rfteksieht  »nf  die  Hunde  nehmen  wollen,  so  sind  sie  wenigstens  uns  Menschen 
Rflckiichten  schuldig,  die  wir  uns  Ar  die  Hunde  interessiren  und  venrenden.  Ich  seihst 
könnte  ein  langes  Lied  von  der  Anh&nglichkeit  der  Hunde  singen,  da  3  Hunde  in  den 
sftdmfirikaniBehen  Wildnissen  4  Jahre  lang  mein  Zelt,  meinen  Wagen  und  mein  sonstigeii 
Eifltattkvai  treu  btwaehien. 


fVeber, 
'I'hiuruD   goworiii'ü   Bind,   sollen  pin  fiir  alle  Male   von   ollen  Vtii 

»UUI(^elÜ08B8D   %KU1. 

10.  Die  viTMektorisuheii  Experimente  dürfen  nicbt  sie  UluktratiflDM 
iniHlirilÜRtier  oder  sonstiger  Vorlesuu^a  und  Vortriigp  dienern.  Stbt 
richtig  hat  ein  beriLbiiitor  EngUndar  darauf  liingeniMen.  iaie  ee  genAr 
ao  pit  wäre,  nonn  man  zur  Diustnition  dnes  Vortragm  bbcr  ilie  Kultiii^ 
f,iL<«diirJite  des  Mittolalt(<rs  ror  don  AuKnn  der  Zaborer  einrai  Mm«i::k«fi 
/u  TimIh  foltcm  wollte.  Und  über  die  tief  ilemornlisirendsn  Folg<?n.  ilie 
<i*s  Znwihauen  bai  iülehon  &tp»rimMiton  föj  jimBe  Btudircnde  unvermeJiW 
licli  nanh  nch  lieht,  trnren  die  Stimmen  s&mtntlitth^r  vor  der  K>'>niglichni 
I.rnt«nuchmig«-Coinniiwtion  in  I^nndon  veriiSrten  Ucluhrten  einhellii;.  Vi* 
Engländer  orlrUircn  die  vii'l&oh  von  den  Verhärten  behauptete  gKUsetr 
Hcihheit  nnd  FnhlloBigkeit  d^r  kontiiiwtalon  üusjiitalänte  haiiptM^h- 
licli  ans  dem  abstumpf enden  ElnllttMe  der  Vivi«ehtion. 

11.  Die  Exporinientp  dürfen  nicht  mir  Erlanping  ron  lunnueller  G«- 
cciiipklicLkeit  angestoltt  worden.  Aiwli  liiorObiT  sind  in  Engbnd  alle  P-it- 
toron  einig. 

13,  Die  Veröffentlichung  ontscLied^u  (•MHisamer  Versuche  seitens  phi- 
sioh>)^her  Expeiimontatoren  mnss  den  Urhober  doa  Artikels  toitM  idi 
den  Herausgeber  ÜBr  betreffenden  Zoitiinft  odw  des  b(^t^ed'elldell  Bucb» 
»trsflällig  machen.  Eine  «okhe  Be^timmimg  würde  bei  «ntg«r  'ffachsain- 
keit  dn  Thiersdiutivfcrei.u'  x-\,t  .■rf..li;r.'i.li  ">iii.  uni  iiuzähligwi,  blt*  aus 
Eitfiki-il  iiiirl  Elir^-eiz  Tniti-niiiiijrn.ri.iL  lunnil/yn  Vr^raiicJuii  küiifti);  rntsa- 
beugen.  Natlirlich  müsst«  ein  G«««tz  genau  defimreo,  was  unter  dnan 
solchen  grausamen  Versuche  zu  verstehen  sm. 

19.  Die  Bämmtlichen  phjaiologiachen  Laboratorien  wireu  in  irgend 
einer  Art  fortwährend  dnrch  Beauftragte  von  Thierschotivereuien  tu  Über- 
wachen. Alle  Experimente  ta  fibenrachen,  würde  freilich  ein  Ding  der 
ITnmäglicIikoit  sein.  Allein  die  gesetzliche  Beatinunnng,  dasa  grausame 
Versuche  straffällig  sind,  würde  schon  an  sich  viel  Gutes  wirken,  da  die 
Uefahr  einer  Entdeckung  immer  wie  ein  ÜamoklesaehweTt  über  dim  gefühl- 
losen Thierpeinigem  schweben  und  schon  die  BQcksicht  auf  ihre  Zuhörer. 
die  Zuschauer  und  Laboratoriumsdiener  sie  ta  milderen  Ttviaektüwametbo- 
den  Tsranlassen  würde.  Ich  kann  den  (iebrknch  einer  der  enghschea 
AntiviTisektions- Gesellschaften  nur  billigen,  welche  durch  regdmiisig 
wiederholte  Zeitungsinserate  allen  bei  ViviaektioneD  gegenwärtigen  PertMm 
namhafte  Geldbelofanungen  verspricht  fllr  jede  Anzeige  von  unnötlnger 
vivisektorischer  (rrausomkeit,  deren  WoblbegrOndethait  hintennsch  bewieMB 
werden  kann.  Diese  Gesellschaft  beiahlt  anch  eigene  mftnnliche  nnd  wab- 
liche Polizeiorgane,  deren  specielle  Aufgabe  es  ist,  verbrecherische  Ceber- 
tretungen  des  neuen  Vivisektions-Gesetzes  zn  entdecken. 

Heine  Herren,  wenn  sich  die  deutschen  ThierschatsTeroine  nach  allem 
Dem,  was  wir  jetzt  über  die  Greuel  der  Vivisektion  wissen,  nicht  endlich 
eutschliessen  «ollen,  die  monströsen  Grausamkeiten  der  Vivisektoren  tot 
ihr  Forum  zu  ziehen ,  um  auf  ernstliche  Slittel  zur  Abstellung  denelbcn 
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2SU  siimen,  dann  würden  unsere  Vereine  Bäumen  ohne  Früchte  und  Kriegs- 
jnännem  ohne  Arme  gleichen,  denn  ich  wiederhole  es:  die  Thierqualereien, 
die  so  massenhaft  unter  dem  Aushangeechilde  der  Wissenschaft  begangen 
werden,  sind  hundertmal  schlimmer  als  alle  übrigen,  die  in  der  Welt  vor- 
Irommen,  und  meinen  wir  es  ernst  mit  unseren  Bestrebungen  für  den 
Thierschutz,  so  ist  es  für  uns  eine  unabweisbare  Pflicht,  endlich  eine 
energische  Agitation  zur  Controle  und  Humanisirung  der  Vivisektion  zu 
b^innen.  Namentlich  aber  möchten  alle  deutschen  Aerzte  die  Worte 
beherzigen,  die  der  berühmte  Lord  Carnabvon,  der  englische  Staatsminister 
tür  die  Colomen  und  zugleich  Präsident  der  grossen  englischen  Thier- 
schutzgesellschaft,  an  die  Aerzte  Englands  richtete: 

„Ich  appellire  an  die  Mitglieder  des  ärztlichen  Standes, 
für  die  Niemand  eine  höhere  Achtung  hegt,  als  ich,  ob  es 
nicht  für  alle  unter  ihnen,  denen  ihr  Charakter  als  Christen 
und  als  Gentlemen  am  Herzen  liegt,  endlich  an  der  Zeit  sei, 
jede  auch  nur  stillschweigende  Gemeinschaft  mit  den  Ver- 
öbern  jener  vivisektorischen  Greuel  zu  desavouiren,  die 
schamlosen  Thierquäler  aus  ihrer  Gesellschaft  auszustossen 
und  ihre  eigene  ehrbare  Profession  von  den  Schandflecken  zu 
reinigen,  mit  denen  die  Greuelthaten  jener  sich  wissenschaft- 
liche Forscher  nennenden  Barbaren  sie  besudelt  haben!"*) 


*)  In  einem  Postscriptum  bemerkt  Herr  Ernst  v.  Weber  wörtlich 
Folgendes: 

P.  8.  Allen  Thierfreunden ,  die  sich  fftr  das  Thema  der  Vivisektion  interessireu, 
wird  die  Dnrehlesnng  und  Yerbreitiing  der  folgenden  drei  Tonefiglichen  Schriften  auf  das 
W&rmste  anempfohlen: 

1.  Die  Virisektion,  ilir  wissenschaftlicher  Werth  nnd  ihre  ^ethische  Berechtigung  von 
lATPOS,  Leipzig  1877,  J.  A.  Barth.  Preis  2  Mark.  (Von  einem  norddeutschen 
Arzte.)    (Mehr  wissenschaftlich.) 

2.  Die  Vivisektion.  Ist  sie  nothirendig  oder  zu  entschuldigen.  Preisschrift  von  O. 
Fleming,  Berlin  1870.  Theobald  Grieben.    Preis  75  Pfge.     (Mehr  populär.) 

3.  Oemma,  oder  Tugend  und  Laster.  Novelle  von  Elpis  Melena,  Mönchen  1877, 
Q.  Franz. 

Ich  möchte  die  Lektftre  dieser  letzteren  fesselnden  Schrift  namentlich  allen  deutschen 
Frauen  angelegentlichst  empfehlen.  Möchten  dieselben  doch  ihre  englischen  Schwestern 
eich  zum  Muster  nehmen,  deren  einstimmige  Verurtheilung  der  Vivisektion  so  viel  dazu 
beigetragen  hat,  jenseits  des  Kanals  den  Kultus  der  wissenschaftlichen  Grausamkeit  zu 
besehrftttken  und  die,  Moral  und  HunuinitAt  mit  Fflssen  tretenden,  Fanatiker  der  physiolo- 
gischen Forschung  an  den  Pranger  der  öffentlichen  Schande  zu  stellen,  so  dass  dieselben 
in  ihrem  eigensten  Interesse,  aus  Rücksicht  auf  ihre  gesellschaftliche  Stellung,  sich  zu 
Coneessionen  gezwungen  sahen,  wodurch  immerhin  das  Loos  der  armen  Opferthiere  in 
England  wesentlich  verbessert  worden  ist. 

Der  oben  unter  dem  Pseudonym  verborgene,  verdienstvolle  deutsche 
Mann  ist  mir  als  ein  tief  philosophisch  und  mathematisch  gebildeter  Arzt 
aus  Königsberg  personlich  bekannt.  Er  hat  neben  seinen  medicinischea 
Fachstudien  au8*Noigung  auch  Astronomie,  Mathematik  und  Physik  getrieben. 

Zöllner,  Wissensch.  Abhandl.    Bd.  IL  73 


.    Il!i4  Utbtr  die    Grtvet  der    Vinitclion. 

Hr.  E.  Pu  Bok-Revnosw  wird  aue  den  letzten  Worten  de« 
vorstehenden  VüHnigea   entnehmen,   dass   sehr    bald    auch  io 
Deutschland    „dieselbe   Regierung,   die,   von   schwächlichem 
Manch eaterthum   frei,   das  Vaterland  gross  machte,   ihre  Gtr  _ 
lehrten  nicht  mehr  gewahren  laseen  nird,  weil  »ie  weiM»  I 
worum  sie  sich  zu  kümmern  hat."     (Vgl.  S.  11S9.) 

Um  aber  nun  Hm.  E.  uu  Euia-RBvsiOND  noch  einen 
weitem  Beweis  dafür  zu  geben,  daes  er  in  der  Viviaection«- 
frage  hinsichtlich  ihrer  ärztlichen  Bedeutung  ein  vollkomm«Der 
,,  1  g  o  oran  t "  sei,  erlaube  Ich  mir  hier  nochmals  die  Resultate  mit- 
KUthcilcn,  zu  denen  der  unten  erwühnte  deutsche  Arzt  „/(Mgos" 
gelang!  ist.  Diese  Resultate  sind  mit  den  Worten  dca  Ver- 
fassers die  folgenden  (S.  73,  81,  100,  104):  | 
1.  —  „dass  die  prai'lisclie  MeiUcin  aus  dar  ViviMotian  weder  £n(t  I 
noch  durch  Vcnnittlung  der  Fbjwilogie  erheblichen  Natien  genafva  b>l; 
1.  ~  daas  die  Fälln,  in  douKii  ein  siildier  Nutien  DBchweiBbu  oiet 
tlleotetisch  nuiglich  ist,   fast  auKBchliesalicii  den  Gebieten  der  Tadcoki^e 

»ond  der  Chirurgie  angehören , 
!t.   —   d»s9   in   der  Toxicoloffic  VorgiftungsTorsuehe   an   Tlüersn    rar 
qusliliitiven    iiiieht   [insulogtaohen)   Prüfung   (:in''s   jiiis   Etmstiirpn   <irün<lm 
w^rschoinlichen  Antidots  und  auch  zum  Vergleich  ziraier  ^eich  piaaiibler 
Antidot«,  in  Ermangelung  anderer  Erfohrungoa,  sehr  dienlich  sain  köonoii 

4.  —  dass  TiviBectorische  Versuche  in  einzehien  seltenen  flllen  nr 
Tervollkonunnung  einer  chirurgischen  Opwationsnethode  aicfa  nfitifiDli 
erwiesen  haben; 

5.  —  dua  in  den  meierten  andern  tVäea  die  ^visectton  tOi  die  Medidit 
ganz  entbehrlich  ist,  indem  de  die  Diagnostik  nnt  dnich  stdche  Znaitte 
bereichert,  die  für  die  Theraine  keine  verstSadliclien  IndioatiooMi 
liefern  können; 


Er  hat  zu  den  F&gsen  eines  Bbsscl  gesessen  (tkbet  deseen  Torieenngcii  er 
ein  sorgfältig  aasgearbeitetes  Heft  noch  jetzt  beäbst),  er  hat  bd  Kamill 
Mathematik  und  bei  F.  Neux^nn  mathemaliBche  Fir/eik  gehört  HeirE 
DU  Bois-IteYNOND  mag  hieraus  entnehmen,  dase  dieser  Muu  jedraMt 
eben  so  viel  vo«  der  mattem atisch-physikaliBcfaen  Mathoda  and  der  U- 
FLACK'schen  Weltformel  versteht  als  er  selber. 

Ich  habe  bei  der  letzten  Anwesenheit  meines  Freundes  in  Läfaf 
<im  Juni  d.  J.)  um  die  Erlaubniss  gebeten  und  erhaltMi,  seinen  NanMO  ba 
einer  mir  passend  erscheinenden  Gelegenheit  öffentlich  nennen  lu  düifts. 
Diese  Gelegenheit  wird  eintreten ,  sobald  die  deutsche  B^enug  n  dti 
Vivisectionsfrage  nach  dem  Vorgange  der  Elngliachen  Itegiemng  StaDang 
genommen  hat 
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6.  —  dass  eie  als  überflüssig  auch  schädlich  werden  muss,  indem  sie 
die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  vom  Krankenbette  abzieht  und  auf  utopische 
Ziele  lenkt,  die  mit  der  Heilkunst  nichts  zu  thun  haben; 

7.  —  und  dass  sie,  abgesehen  von  dieser  unvermeidlichen  Schädlich- 
keit, in  einzelnen  Fällen  noch  dadurch  gefahrlich  sein  kann,  dass  sie  zur 
Quelle  des  Irrthums,  also  zur  mittelbaren  Ursache  unabsehbaren  ünheila 
werden  kann.^* 

„Wir  wissen  ganz  genau,  dass  sehr  viele  Aerzte  diese  Schlüsse  unter- 
schreiben würden.  Nur  spricht  man  nicht  gern  über  die  Sache,  denn  nur 
wenige  können  es  erschwingen,  der  öffentlichen  Meinung  zu  trotzen,  nament- 
lich in  einer  Zeit  und  in  einem  Lande,  wo  das  ganze  Publicum,  das 
denkende  wie  das  nicht  denkende,  an  dem  Götzendienst  der  Wissenschaft 
imd  der  Vergötterung  der  Grelehrten  sich  betheiligt.  Die  geistige  Einsam- 
keit, zu  der  ein  unabhängig  denkender  Arzt  unter  obwaltenden  Umständen 
ßich  verdammt  sieht,  hat  das  Ueble,  dass  auch  seine  klinischen  Erfahrungen 
nicht  recht  verwerthet  werden  können.  Denn  jeder  arbeitet  für  sich,  in 
seinem  eignen  Schacht  Die  Vereine  und  Versammlungen  helfen  ihm 
nichts,  weil,  wenn  „NaturforscJier  und  Aerzte"  zusanmienkommen,  jeder 
Arzt  die  Maske  des  Physiologen  tragen  muss,  und  die  medicinischen  Zeit- 
schriften helfen  ihm  nur  wenig,  denn  wenn  sie  auch  klinisches  Material 
veröffientlichen,  das  hin  und  wieder  tale  quäle  ganz  brauchbar  ftlr  andere 
ist,  so  ist  von  einer  Verarbeitung  dieses  trocknen  Materials  zu  Gedanken, 
von  einer  offenen  Besprechung  allgemeiner  Gesichtspunkte  fast  nirgends 
eine  Spur  zu  finden.'' 

„Liebig,  der  die  Welt  nie  anders  als  durch  die  Betorte  ansah,  hielt 
den  nationalen  Consiun  von  Seife  für  das  beste  Criterium  der  Ci\ilisation 
eines  Volkes.  Und  Unrecht  hatte  er  nicht,  denn  Reinlichkeit  ist  eines 
der  vielen  Zeichen  der  Cultur.  Doch  glauben  wir  der  Walirheit  näher  zu 
kommen,  wenn  wir  den  Grad  der  Civilisation  an  dem  ethischen  Verhält- 
niss  messen,  das  zwischen  den  Starken  und  den  Schwachen  besteht 
Einen  Sclavenstaat  kann  man  durch  keine  Seife  civilisirt  machon,  ebenso- 
wenig einen  türkischen  Harem.  Wohl  aber  zeigt  es  sich,  dass  in  den- 
jenigen Ländern,  wo  die  Gleichheit  der  bürgerlichen  Rechte  die  voll- 
kommenste, die  sociale  Stellung  der  Frauen  die  liöchste  und  die  durch- 
schnittliche Behandlung  der  Thiere  die  humanste  ist,  auch  aUe  anderen 
Criterien  wahrer  Cultur  und  Civilisation  vereinigt  sind,  und  wo  das  eine 
oder  das  andere  dieser  Criterien  fehlt,  da  fehlen  sie  gewöhnlich  auch  alle.** 

„Oft  braucht  übrigens  die  öffenthche  Meinung  nicht  methodisch  bear- 
beitet zu  werden.  Wenn  sie,  was  häufig  der  Fall  ist,  nur  schläft,  so 
bedarf  sie  nur  des  Erweckons,  der  Anregung.  Audi  die  Biologen,  Physio- 
logen und  physiologisirenden  Aerzte  werden  sich  später  oder  fnihcr  der 
Grenzen  ihrer  Wissenschaft  wohl  bewusst  werden.  Sie  werden  merken 
müssen,  dass,  wer  nur  zugiebt,  was  er  sieht,  zuletzt  das  Denken  verlernt ; 
und  wer  sich  nur  entschliessen  kann,  wenn  er  sich  rationaler  Motive 
bewusst  wird,  zuletzt  das  Handeln  verlernt.    Sie  alle  jagen  Zwecken  nach, 

•7Q* 


die  sie  mit  ihren  Mittelu  nicht  erreichen  köimen,  d^on  die 
VGiiiunft,  dos  einzige  Werkzeug,  das  sie  ajierkeonen,  ist,  mv  uns  £m 
bewieset!  hat,  iiulHhig,  das  Wesen  der  Dinge  ta  erfohrou.  Dm  mJM<- 
torischo  Experiment  hIuo  ,  dessen  Greuel  durch  jene  Zwccfae  gEhoÜ^ 
werdHi  Bollton  iind  dsa  wir  aus  meraliscb-ethiachen  Gründen  verdaniuit 
lisben,  entbehrt  selbst  orkonntoiss-theoretisch  jeder  Rechtfertigung." 

„Will  mtLn  alao  auf  legisliitorischeiD  Wege  gegen  eine  Uositte,  wie  die 
Tivisection,  tu  Felde  ziehen,  so  sind  nir  der  Meinung,  doss  dies  nur  daiu 
in  leniönftiger  Weise  gem'hühon  kann ,  wenn  mun  dem  Gesetze  die  Funn 
eines  einfachen  nud  allgemeinen  Verbots  glebt.  Denn  wenn  « 
rieh  hier  (wie  ja  auch  bei  der  Lüge)  um  eine  Frage  handelt,  welche  nni^ 
theoretisolL  schwer  zu  lj>sende  Wi<tersprUche  enthüll,  so  ist  klar,  diu  die 
pnotischo  Li>sung  dieser  Wiilorsprüphe  dem  öffentliciien  Bewoastsdii  fib«- 
lassen  bleiben  muss,  das  in  den  StAatsgewalten  vertr^n  sein  soU.  W« 
sonat  könnte  ^eh  unterfangen,  eine  solclie  Lösung  ronuschlagen ?  Da  « 
imniOT  nur  auf  den  Geist  eines  Gesetloa  ankommt,  so  ist  es  thÖricUt, 
diesen  Geist  durch  viele  Biiciietaben  zu  todten ,  denn  der  Buchstabe  ist 
das  cänzige  an  einem  Gcsotie,  welches  umgiuigen  werden  kann." 

Um  uns  DeuUcheo  nicht ,  wie  bisher,  den  Vorwurf  dm  1 
unpractiachen  Idealiemus  zu  machen,  wena  ea  sich  um  tb«^ 
l  Beseitigung  eines  klar  erkannten  UebeU  handelt ,  mÖcble  ich 
f  mir  den  Vor-scliluf^  erlauben,  unmittelbiLr  nach  Genehmigung 
des  Gesetzes  gegen  die  Ausschreitungen  der  Socialdemokntte, 
dem  Reichstage  ein  Gesetz  vorzulegen,  dessen  onziger  Pum- 
graph  kurz  folgendermasBen  lautet: 

,J>ie  Tinsection  in  den  physiolof^chen  InBtitut«n  ist  innerhalb  itt 
deutschen  Reiches  verboten." 

Ich  bin  von  der  moralischen  und  wiaaenschaftlichen  Noth- 
wendigkeit  dieses  Gesetzes  so  fest  überzeugt ,  dau  ich  im 
Falle  des  Fortbestehens  der  Vivisection  als  Lehigegenstand 
an  unseren  Universitäten  den  dritten  Attentäter  aus  einem  deut- 
schen Vivisectorium  entsprieesen  sehe.  Denn  das  Mitleid  mit 
unseren  Mitgeechöpfeu  ist  die  Basis,  auf  welcb«r  aich  nadi 
Prof.  C.  LuDwio  (vgl.  S.  lldS)  die  Wechadbeziehui^ 
zwischen  menschlichen  Geschöpfen  entwickeln.  Wird  daher 
das  moralische  Gefühl  auf  diesem  Gebtete  abgestumpft,  so 
sinkt  hiermit  auch  der  moralische  Instinct  auf  aaderen  GrebieUo. 
Es  könnte  sich  daher  ereignen,  daes  wir  bei  fortgesetzter  Cultur 
der  Vivisection  an  unseren  Universitäten  anstatt  ein  Geschlecht 
von   Aerzten    ein   solches   von   „rohen   Gesellen"  grou 
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sögen,  die  der  menschlichen  Gesellschaft  anstatt  zum  Heil 
zum  Verderben  gereichen« 

Denn  die  bisher  im  Publicum  noch  verbreitet  gewesene 
Ansicht,  es  solle  die  Vivisection  nur  den  Genies  und  den 
ausgezeichneten  Männern  im  Falle  höchst  wichtiger  Experi- 
mente gestattet  sein,  hat  Hr.  E.  du  Bois-Reymond  für  das  von  ihm 
geleitete  Institut  selber  vernichtet,  indem  er  seine  Kede  mit 
folgenden  Worten  schliesst: 

„Der  Genies  wegen  —  möchten  deren  recht  viel  unter  Ihnen  sein  — 
ist  eigentlich  diese  Anstalt  weniger  da:  die  Genies  hahon  stets  auch 
ohne  dergleichen  sich  durchgeschlagen.  Sondern  dem  Durch- 
Bchnittskopfe,  ja  dem  minder  Begabten  gesunde  physiologische 
Anschauungen  und  tüchtige  inductive  Schulung  als  Leuchte  imd  Wehr 
in  das  bedenkliche  Halbdunkel  der  Medicin  mitzugeben:  dazu  ist  das 
physiologische  Institut  da,  und  leistet  es  dies,  so  waren  die  dafür  gebrach- 
ten Opfer  nicht  zu  gross." 

Dass  ein  „Durchschnittskopf"  ein  Thier  auch  ver- 
geblich martern  und  quälen  kann,  und  zwar  um  so  häufiger 
je  beschränkter  er  ist,  diese  einfache  Erwägung  allein  macht 
es  der  deutschen  Regierung  zur  unabweisbaren  Pflicht,  sofort 
mit  einem  Gesetze  gegen  die  Vivisection  vor  den  Reichstag 
zu  treten.  Es  darf  gewiss  als  eins  der  erfreulichsten  Zeichen 
der  Zeit  betrachtet  werden,  dass  unser  berühmter  Leipziger 
Physiologe  C.  Ludwig,  bekanntlich  einer  unserer  ersten  und 
scharfsinnigsten  Vivisectoren,  freiwillig  den  edleren  Regungen 
des  menschlichen  Herzens  Gehör  geschenkt,  um,  wie  es  scheint, 
selber  in  seinem  Institute  die  Vivisection  gänzlich  zu  unter- 
drücken und  die  Physiologie  wie  zur  Zeit  Johannes  Müller's 
durch  möglichst  hohe  Verstandesentwickelung  seiner  Schüler 
zu  fordern  und  ihnen,  nach  Helmholtz'  Vorgang,  „das  Denken 
in  der  Medicin '' ^)  auch  ohne  Vivisection  beizubringen.  Mein 
College  Ludwig  ist  zu  diesem  Zwecke  in  den  „Leipziger  Thier- 
schutz -Verein"  getreten,  wo  ihm  als  Anerkennung  für  die 
freiwillige  Verzichtleistung  auf  eine  ihm  lieb  gewordene  Be- 
schäftigung einstimmig  die  Präsidentschaft  angetragen  wurde. 
Ludwig  lehnte  jedoch,  im  Hinblick  auf  die  im  Publicum  gegen 


*)  ^gl»  iy^^  Denken  in  der  Medicin.  Eedo  gehalten  zur  Feier  des 
8tiftiing8tage8  der  militairärztlichen  BUdiingsanstalten  am  2.  August  1877 
von  Dr.  H.  Helmholtz.    Berlin  1877. 


U'iMg«!  Rfaar  Hhlwtfcw'frMHI|ft<lt.«b  TMMikar  «» 
budeoen  Vonirtbeil^  «SM  ISire  tmUUtk»-  «B  im!  lirjtii^ 
ridh-'««' «Mit.,  in  iw.iBAa:4rt  Yiiiiiiiljtiiiglii  flu  ^d«». 

der  ersten  Generatversanmilung  des  Leipziger  Thierschun- 
Vercins  eine  glänzende  Rede  „über  die  gemiit hlichen 
Beziehungen  der  Menaclien  zum  Tbiere",  welche  das 
Publicum  fasi  bis  zu  Thränen  rührte.  Das  J^eipzigcr  Tage- 
blatt vom  17.  Juni  enthalt  den  folgenden  Bericht  über  jene 
Vereamralung  und  die  Rede  Ludwio'b: 

,J)er  Leipziger  Tlüor»chuU- Verein  hielt  am  gestrigen  Abend  in  dos 
.Saisersaal  <ler  Cei)tralhiJli}  aeini)  erste,  gut  bcsudite  Giuienil-TerwiunlnDg 
■ait.  0er  Voreitzeude  des  Vereins,  Herr  G«1l.  JUth  Professor  Dr.  Wcvuscueid. 
.«VG&et«  die  VcrsumiuluQg ,  inileia  or  die  Anwesenden  mit  henlickai 
'Worten  begrlissto  und  nuf  die  Bedoiitnng  iler  Bache  hiswics,  za  dem 
^IBrdenmg  der  Verein  in 's  Leben  gerufen  worden  ist. 

Hierauf  hielt  Herr  Geh.  Hofratb  Professor  Dr.  Lunwio  änea  Vortl^g 
•äitar  „die  gAoiöthlichen  Beziehungen  di'r  Menschm  zuni  Thiore".  «elciA! 
*  llfaBHtonjArii^lw  »nd  geinfiüivoller  Betraelitungen  Tiber  ilieso«  ficbta 

aaf  daa  Altenrthnm  inrück,  um  m  zeigm,  wie  ach  kDmJUig  da«  PSicMge- 
nU  M  den  Ibnechen,  die  liebe  zn  einander  sntirickelte.  Aus  die«oi 
GefOhl  entstand  dann  auch  das  Bedürfniss,  die  Ildere  aus  ihrer  ScbaU- 
losigkeit  zu  erheben,  und  diese  Anschauung  wurde  nicht  wenig  doicfa  den 
Gedanken  gefordert,  dass  zwischen  den  Mensdien  und  den  Thieim  doch 
eine  gewisse  Verwandtschaft  herraobe.  Dies  Bestreben ,  die  liiere  zn 
•chOtwn,  finde  nun  freilich  nicht  geringe  Schwien^mitoi  durch  da*  Nator- 
gesetz,  nach  welchem  ganze  Thiergattungen  aicli  untereukMider  zu  (a> 
Dichten  suchen  und  Dies  auch  ausfuhren.  Dieaem  Zustand  der  Dinge 
gc^Dübor  ist  der  Henscb  gewissennaaaen  zur  Ohnmacht  veruttiidlt,  ab«r 
es  entspringt  doch  für  ihn  daraus  das  Bewussts^,  dam  die  Nothvehi 
g^en  solche  Thiere  bereditigt  ist,  welche  anf  Kant  und  Zeratönutg  nu- 
gehon.  Die  Vernichtung  der  Inaecten  lum  Bäsptd,  wricbe  Feönde  nnsersr 
Nutipflanzen  sind,  als  auch  der  grosseu  Buibthiere  sei  in  jeder  BexLehune 
gerechtfertigt.  Anders  steht  es  natürlich  mit  deigenigon  Thieren,  Kelchs 
«ich  der'HeoBch  nutzbar  gemacht  hat.  Durch  diesee  Band  ist  die  Pfiicbl 
erwachsen,  diese  Thiere,  welche  als  die  Leibdgenen  der  AFenschbeit  geltca 
dtirfen,  zn  achtttzen.  Die  Frage,  ob  der  H«a)sch  die  lUera  nnttbar  rnadM 
dOrfe ,  ist  durch  die  Cultuigeachichta  lingst  beantwortet  Wa«  tollte  für 
ein  Zustand  entstehen,  wenn  wir  unsere  Hausthlere  in  die  Fr^hdt  iniüet- 
kehren  lassen  woUten?  Es  handelt  sich  nur  um  die  Fragen,  wie  neit 
wir  die  Hausthiere  benutzen  dürfen  und  was  wir  als  (jegenleistung  ihnes 
geben  sollen.     Der  Sedner  bezeichnet«  die  Aoffiuinng  der  VagetsdaiM 
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:als  «rge  Täugchung.  Sie  selbst  würden  wahrscheinlieb  nickt  wollen,  dass 
•der  Mensch  selbst  anstatt  des  Ochsen  den  Aokerpflug  ziehe  oder  dass 
die  Menschheit  eine  Beute  der  Thiere  werde.  Unrichtig  sei  es,  wenn 
man  dem  Thierschutz- Verein  den  "Vorworf  mache,  er  suche  das  Wohlbe- 
hagen der  Thiere  zum  Nachtheil  der  Menschen  zu  befördern.  Bas  Wohl 
Beider  lasse  sich  gleichzeitig  wahrnehmen  und  der  Verein  handele  auch 
nach  diesem  Grandsati.  Die  Mitglieder  des  Ver^s  würden  ihren  Kindern 
frühzeitig  Mitleid  und  Achtung  gegen  die  Thiere  lehren  und  gleich- 
zeitig aueh  Mittel  und  Wege  aufsuchen,  um  die  Leistungsfähigkeit  der 
Thiere  zu  erhöhen,  ohne  dass  für  sie  grössere  Plage  daraus  entstehe.  Der 
Bedner  schloss  seinen  sehr  beifällig  aufgenommenen  Vortrag  mit  der 
Bemerkung,  dass  man  sich  bei  Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  nicht 
allein  durch  den  Verstand,  sondern  auch  durch  die  Wärme  des  Gemüths 
leiten  lassen  werde."  .... 

„Zu  Mitgliedern  des  neuen  Vorstandes  wurden  gewählt  die  Herren 
<jeh.  RaA  Prof.  Dr.  Windscheid,  Geh.  Hofrath  Prof  Dr.  Ludwig,  Kaufmann 
Ed.  Jul.  Häckel,  Advocat  Habtttno,  Advocat  Marbach,  Ottokab  Staudinoer, 
Bezirksthierarzt  PmETZscH." 

Sind  dies  nicht  schöne  Worte  im  Munde  eines  Vivisectors 
und  kann  derselbe  im  EUnblick  auf  die  ihm  bei  „exacten*^ 
Beobachtungen  (vgl.  1092)  widerfahrenen  Täuschungen  noch 
länger  den  grausamen  Operationen  an  Thieren  Vorschub  leisten? 

Möge  sich  also  Hr.  E.  du  Bois-Reymond  an  der  in  obiger 
Bede  verkündeten  Resignation  auf  Thierquälerei  von  Seiten 
seines  Freundes  und  Specialcollegen  Ludwig  ein  Beispiel  nehmen, 
wie  man  in  ernster  Zeit  auf  liebgewordene  Neigungen  und 
Ideen  im  Interesse  der  Humanität  zu  verzichten  habe,  wie 
man  es  practisch  anzufangen  habe,  um  seiner  eigenen  Auf- 
forderung Folge  zu  leisten: 

,J9alten  wir  der  die  Ideale  zergliedernden  Natorwissensch^  das 
Palladium  des  Humanismus  entgegen !'^ ^) 

Auch  darin  stimme  ich  mit  Hrn.  E.  du  Bois-Reymond 
überein,  wenn  er  a.  a.  O.  in  die  moderne  Nibelungen -Klage 
mit  einstimmt  und  „seufzend*^  in  die  Worte  ausbricht: 

,,Müssen  wir  nicht  wie  im  Schwahenlied  seufzen:  ,,,,0  wi«  liegt  so 
weit,  was  mein  einst  war!""  Fehlt  uns  da  nicht  Etwas  in  der  uns 
glänzend  und  betäuhend  umrauschenden  Gegenwart?  Ging  nicht  mit  dem 
nagenden  Zweifel  am  eigenen  Können  dem  deutschen  Volke  auch  viel  verloren 
von  aeinfir  Begeisterung  für  Ideale,  seinem  stillen  und  tiefen  Gemiithslcben  ?" 


')  £.  DU  Bois-Beyhond's  Bede  in  Cöln  „Culturgeschiohte  und  Natur» 
Hissenschafe'  (1877)  S.  45. 
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Um  jedoch  Hrn.  E.  nu  Bois-Reymond  den  Beweis  zu  liefen* 
daas  in  diese  seine  Klage  das  ganze  deutsche  Volk,  ohne 
Unterechied  der  Parteien,  mit  einstimmt,  habe  ich  liier  zwei 
Pfiogslbetrachtungen  reprodueirt,  welche  zwei  verschiedenen 
Parteien  angehörige  Zcilungen  gleichzeitig  aU  Leitartikel 
am  ersten  Pßngst feiert ag  1878  veröffentlicht  haben. 

Pfingst-Betrachtungen  der  denlsebeD  Presse  im 

Jahre  1678. 

1.    Nord4entielie  Allgemeine  Zeltanf. 

(.■loiiBUtt  Aea  B.  Jnol  18J8.1 

,,P(m^t«n,  soDst  iIhh  Fest  der  Freude  in  deutschen  I^ndcD,  ist  diee- 
miil  lu  einom  Tage  dor  Trauer  luid  Bufiw  gowonlen.  Die  Festcs^^nrken, 
woli^he  ehedem  nun  DanV  und  xur  Freude  rufend,  übär  Berg  nnd  ThiJ, 
durch  Stndt  und  Lau<I  h&llten,  tSnen  an  diesem  PtingBttagc  als  eine  emsie 
Mnhniing  zii  stiller  Einlcohr  und  prüfender  Sclbatcrkonntniss. 

Eine  Woche  erst  ist  verflossen,  aeit  die  Kunde  von  einer  uiiglaubli-'lisn 
SchretikenstliHt  dnreh  alle  detilschen  Gauen  ttnp,  weithin  über  den  Erdbil] 
AWhen  und  Entsi>tien  verhruitend.  In  Berlin  wie  in  ^en  andetn  Ortoi 
itciitBclien  I>and«a  gtromton  dia  Tsiisimde,  welche  hinauagezofien  «arec. 
Bm  aioL  des  BonntfigUohen  Fricdene  in  Gott«a  schöntir  Natur  za  erfieuan, 
benUirrt  und  tief  ersrhOtterl  in  die  Stadt  aurlick.  Von  Noneni  hatte  äirh 
der  Arm  des  Meuchelmörders  gegen  den  Kaiser,  den  «o  innig  Terehrttn, 
erhoben  nnd  ihn  acbwer  getroffen;  ein  unsBgliches  GefGhl  der  Schmuli 
und  der  Schande  macht«  alle  deutschen  Eenen  ernttem,  und  allgnociii 
ward  die  Frage:  Wie  ist  dem  abzuhelfen,  dass  nicht  immer  wieder  mn 
Keuem  Schmach  und  Schande  auf  unser  Volk  gehäuft  werde?  Dms  vir 
unter  den  Nationen  der  Erde  nicht  als  ein  Tolk  eischeinea,  welchem  üntieae, 
Terrath  nnd  feigor  Meuchelmord  als  nationale  Eigenthtimlichkeit  anhaften? 

Wir  haben  bereits  am  Montag ,  noch  unter  dem  unmittelbaren  &ih 
drucke  des  entsetzlichen  Ereignisses,  es  auageeprochen;  IHe  Schuld  begt 
nieht  allein  bei  den  Thätem  und  ihren  Mitrersohworttien,  sondern  „Teraot' 
wortlich  ist  neben  einer  gewissen  Strömung  in  der  Gesetagebung  unsere 
gesammt«  heutige  Gesellschaft  durch  jenen  krankhaften  Zug  der  Ueb«^ 
hebung,  der  so  viele  unserer  jetzigen  Terhültnisse  im  öffuitlichcm  Leb» 
wie  in  Haus  und  Familie  kennzeichnet,  verbunden  mit  äner  übertrieben« 
Humanitätssucht,  welche  unser  Strafsjstem  jedes  abschreckendut  Cha- 
rakters beraubt" 

Unser  Tolk  ist  morgen  lu  feierlichem  Gottesdienst,  zur  Busse  und 
Einkehr  geladen.  MSge  bei  der  letzteren  die  Presse  nicht  fehlen,  «elcbt 
es  ja  als  ihren  Beruf  betrachtet,  Lehrerin  und  Bildnerin  des  Volkes  n 
sein.  Ist  sie  diesem  Benife  wohl  tren  geblieben?  Ist  nicit  an  dieStcD» 
-ernster  Erwiigung  der  wahrhaften  nationalen  Interessen  nur  in  oft  der  Gott 
nörgelnder  Kritik  getreten,  jener  Geist,  welcher  Oppoätion  und  Mndaetig«, 
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misstrauischen  Gegensatz  wachruft  gegen  jede  Regiemngsmassregel ,  nur 
weil  sie  eben  von  der  Eegicrung  ausgeht?  Von  der  Eegierung  dieses  selben 
Kaisers,  dessen  Begiment  die  Blätter  des  republikanischen  Frankreich  so- 
eben laut  als  ein  weises,  gerechtes  und  väterliches  rühmen,  als  ein  Vorbild 
für  alle  Völker  der  Erde;  dieses  selben  Kaisers,  dessen  Schmerzenslager 
die  Nation  seit  einer  Woche  mit  tiefer  Trauer  imd  tiefer  Scham  im 
Herzen  umsteht! 

Hat  die  Presse  nicht  vielfach  in  erster  Linie  darnach  getrachtet,  aa 
alle  Handlungen  der  Reichs-  und  Staatsverwaltung  einen  Maassstab  zu 
legen,  der,  oft  ohne  jede  Sachkenntniss,  lediglich  von  einer  unverständigen 
XJeberhebungssucht  an  die  Hand  gegeben  war?  von  der  Sucht,  das  eigene 
kritische  Besserwissen  auf  eine  Höhe  zu  stellen,  welcher  freilich  jeder  solide 
Unterbau  nur  zu  sehr  fehlte? 

Und  wenn  dieser  Ton  in  solchen  Blättern  gehandhabt  wurde,  welche 
den  staatserhaltenden  Interessen  zu  dienen  berufen  sind  —  kann  es  da 
Wunder  nehmen,  wenn  er  sich  zu  höhnischer  Schmähsucht  und  gefahiv 
drohender  Gehässigkeit  bei  jenen  Organen  gestaltete ,  welche  dazu  in  das 
Leben  gerufen  sind,  den  Geist  unseres  Volkes  zu  vergiften,  es  zur  Miss- 
achtung  göttlicher  imd  menschlicher  Gebote,  zum  Umsturz  aller  sittlichen 
und  rechtlichen  Ordnung  zu  erziehen? 

Wenn  Jahre  und  Jahre  hindurch  gegen  den  höchsten  Beamten  des 
Reiches  und  Staates  die  ehrverletzendsten  Kränkungen  und  Schmähungen, 
eine  oft  an  Frechheit  grenzende  Kritik,  selbst  in  solchen  Blättern  geduldet 
werden  konnte,  welche  nicht  der  berufsmässigen  Opposition  dienen  sollen  — 
kann  man  sich  da  wundem,  wenn  in  den  Tiefen  der  Gesellschaft  endlick 
jener  Hass  und  jene  Missachtung  erzeugt  wurde,  welche  .die  deutsche 
Geschichte  um  die  Verbrechemamen  Kullmann,  Hödel,  Nobilino  bereichert 
haben?  Sind  doch  selbst  die  entsetzlichen  Lehren  dieser  Tage  unverstanden, 
an  der  Höhe  vorübergezogen,  auf  welche  solche  selbstgefälligen  Kritiker 
sich  selbst  gestellt.  Wenn  z.  B.  noch  in  diesen  Tagen  die  „Deutsche 
Union",  ein  angeblich  auch  konservativen  Interessen  dienendes  Blatt,  es 
unternimmt,  einen  Schmähartikel  wider  unsere  Marine  zu  veröffentlichen, 
zu  welchem  dem  Schreiber  jede,  auch  die  geringste  Berechtigung  fehlt, 
die  etwa  in  einer  thöricht  überschätzten  Fachkimde  gefunden  werden 
könnte  —  dürfen  wir  uns  da  wundern,  wenn  „Freie  Presse",  „Vorwärts" 
und  die  anderen  Organe  der  Socialdemokratie,  einfach  den  ganzen  Staat 
und  die  ganze  Gesellschaft  als  verfault  und  lediglich  der  Zertrümmerung 
werth  hinstellten? 

Wenn  die  fortschrittliche  und  auch  ein  grosser  Theil  der  liberalen 
Presse  —  oder  gar  einzelne  Abgeordnete  in  öflFentlichen  Versammlungen  — 
bei  jeder  Regierungsvorlage,  die  ihnen  nicht  gefällt,  erklären :  „der  Reichs- 
kanzler verstehe  von  der  Sache  nichts"  —  dürfen  wir  uns  da 
wundem,  wenn  die  Agitatoren  den  Massen  zurufen:  Seht,  so  urtheilen 
die  Anhänger  der  heutigen  Staats-  und  Gesellschaftsform! 


!-;.-^l;r*T^v^fT-j7^'><-  -''^-  -';■ 


Wollt    ihr    eucli    uoch    länger    Toa    eio«ni    «o    unTentiftdif 
[egiccteu  Staate  augguugpu  lagseii!" 

Wie  fast  zu  jedei  DegetiäTatioD,  hat  Deutschland  auch  in  diMM»  Falb 
Bein  VrirbQd  aus  dem  Auslände  entlehnt.  Du  Modell  für  die«e  eaig 
oegii'ende,  (ih.no  Kenntnise  und  Veratändniai  kritiBirende  und  nüigelods 
PubUcisti]!  hat  ein  Theil  der  Wiener  Journalistik  geliefert,  deswn  gamtt  * 
Können  in  der  Negatioo,  dessen  ganzes  positiroa  Schaffen  in  der  SenutiOB 
besteht ')  Leider  hat  die  denteehe  Presae  sich  von  dem  dabei  eräeltsn 
Snsseron  gleissnerischen  Schein  nur  m  sehr  blenden  lassen.    Die  Sodal- 


*)  Die  obige  Anschauung  der  Norddeutst-hen  -  AUgwiieinon  Zeitnog  ton 
den  municipden  Zustünden  in  'Wien  liat  kaum  30  T^ga  später  eine  schlagende 
Ii«eiitCertiguDg  durch  den  RQcktritt  des  BGrgenneistere  Dr.  Fkldeb  erhulteii. 
Du  Leipiiger  Tiigeblatt  v.  2.  Juli  ISIS  enthält  hJerQber  wörtlich  Folgendes: 
„Dr.  CijDtu  Felder  tut  «d  tS.  Jail.  wie  icdon  Icui  gemelllal,  mib  HuAit  ilf 
BDrgeriB'ietec  mi4  GeneinJetstli  dnr  suat  W 1  •  ■  nlHtsigslngt.  U  slBem  Ikkeauahn. 
Seuktfliabiig  Ireclnun  äckraiboi  an  den  Vie*-Blt(erusi(I«c  theltt  dieMB  EiMtUni 
ätt  UuD  mit.  itc  BUB  FoUa  drFlsiig  Jahre  akaii  UaUrbruliuBg  d«  ätBoiadircHUetut 
der  ItMideiit  angeUrt  nad  dm.-b  mUm»  ain  lullst  I>ee«iiDi<uii  aa  dar  SpiUi  dwi»)Wa 
eaMudsB  liU.  Witt  in  Dr.  Felder  dlesar  ^atsKklDis  Rerclft.  welofav  UoLin  ihn  tat  Kmif 
■aUos  bnrugcB.  *«■■  Jeder,  du  die  OasehishM  dir  lanirw  CgnSiota  Bad  %kmt^  ttt 
]ulbirsgi  ksast.  nslche  la  iem  Rallie  der  Banptiladt  dth  »it  elaisea  Jahtwi  akipietia. 

rigtra  Grtrpiie,  eiaa  IteiJlete  E0rfuli[.-»ji,.'iL    '.'i,i.'    .|rri  i.I'T.v'"'!  \' \'--  i<'n.  das  Z*rbT4ch*La 

■aki  aelnrlailcaa,  flkr  ala  MafUiUiaa  usd  nerrSi  «rregban«  Teapeia»«Bt  n  «iaai  aidi- 
geiade  imlndlichiD.  Der  mimicipale  Farlameiitarlimiu  Wieni  hat  in  den  18  itknn,  wt 
er  im  Lichte  der  Oeffeatlithkelt  erflnt  und  bUM.  wähl  die  EiDderaehnha  iDtBetntea.  n 
tat  gewachaen  und  eritatkt,  aber  gleiekaeltig  auch  ig  die  nnliebeniwtrdige  üeber- 
ganga- Periode  der  Flegeljahre  lelangt.  Hit  diaaan  lieb  abnRndaa,  ikra  poltaralea 
AuBcbreitnBgeD.  die.  im  Orrmde  genoDUDei,  nicht  gar  es  llbal  gamaiat  liad.  daldaam  la 
Aheraehen  nad  dahel  doch  IlDgesltlm  ainiadtmiien,  wau  aid  wo  ea  ntthig.  die*a  Eia« 
Oaka,  aber  aoeh  aar  dlaaa  Else,  dia  gegeawlTtig  für  aiaea  BAcgaTmalate'  d«  Sladl  Wis 
unllaallch  ntlhlf  lit.  war  Dr.  Felder  Taraagt  Er  iat  gelitig  ta  faia  oTgaBiiirt, 
an  aenOi  na  EArpaC'^IoBplaiios .  am  ta  hehea  Jahrea  aoek  aieh  die  Kelle  d«  tlglick 
jeiehnliaaliteiteB  PidagegBB  ge&llea  in  lutea.  Ihn,  dai  an/ dan  Biak»  1« 
Akadenla  der  WiatenichafMi,  ia  den  Elauen  der  Palnkwnmer  u  elaa  BHUlsh  ottjeetiTa 
Erartanng  der  aufgewerteaeD  Fragen  and  u  nrbaa*  Fenaen  aelbtt  brt  dei  hefti|rt<B 
ParUipolamih  alch  gewöhnt  hatte,  könnt«  der  Tob  aar  iiritii«,  der  aeit  riaig«  Jahrea 
ia  UaDiaeaatloa  der  DODBUialen  Aagelegenhaltea  UB(lBg«tt^:en  «oifcB.  Dar  Ten  aber 
■aaht  achlle»1ieh  die  Haiik." 

Sollten  wir  Deutsche  in  jenen  Zuständen  Wiens  nicht  ma  getreues 
Uiniatnibild  onBerer  eigenen  paikmentarischen  Zust&nde  im  neu  begründeten 
Beich  wieder  erkennen?  Erinnern  uns  nicht  die  FlugblKtter  der  national- 
liberalen  Partei  daran,  dass  auch  unser  ParlamentaiiBmus  „in  die  unliebens- 
würdige  üebergangs- Periode  der  Flegeljahre"  gelangt  ist?  Denn  die 
„Bonner  Zeitung"  sagt  am  ScMusse  ihres  4teii  Artikela  über  „Selbst- 
präfung  des  Idberalismus"  wörtlich  Folgendes: 

Si  werdan  jatit  FligbUtter  nntai  dam  Saman  der  aatlanallibaralan  Partti  rarhrntat. 
bei  deren  Leanng  uaa  glanbt.  nnter  ein  ßeaehlecht  nBiiaalger  nad  tflehiiehu  PrgBSta 
TtiMtit  n  aeih."    (TgL  „Poat"  t.  i^.  Jnll  1819.) 
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demokratie  geht  in  der  Negation  eben  nur  einen  Schritt  weiter  als  ein 
^osser  Theil  der  Blätter,  welche  doch  dem  Staat  und  der  Gesellschaffc 
in  wohlmeinender  Weise  zu  dienen  berufen  sind.  Das  Prototyp  einer  der» 
artigen,  oft  wider  Wissen  und  Willen  unterwühlenden,  Fresse  ist  die  Wiener 
^,Neue  Freie  Presse",  an  welche  wir  erst  kürzlich  die  Frage  richten 
mussten:  ob  sie  wirklich  ein  österreichisches  Blatt  sei,  das  in  solcher 
Welse  Oesterreichs  Regierung  und  Politik  in  den  Staub  zu  treten  sucht, 
lediglich,  weil  dieselbe  sich  nicht  nach  den  Kezepten  der  „Neuen  Freien 
Presse"  richtet?  Dieses  selbe  Blatt  beschuldigt  auch  jetzt  unsere 
Regierung  wieder  der  „blutigen  Reaktion",  in  dem  nämlichen  Augenblick, 
in  welchem  selbst  unsere  liberalen  Abgeordneten  und  2^itungen  den 
Belagerungszustand  fordern,  die  Regierung  aber  denselben  nicht  verhängt 
und  bis  jetzt  von  allen  Ausnahmemassregeln  absieht! 

Möge  die  deutsche  Presse  sich  von  jenen  trügerischen  Vorbildern  ab- 
wenden und  fortan  des  eigenen  Berufes  und  der  eigenen  Verantwort- 
lichkeit für  Jeden,  der  öffentlich  zum  Volke  redet,  eingedenk  sein!  Die 
Gediegenheit  der  Arbeit  wird  seit  Jahr  und  Tag  durch  ganz  Deutsch- 
land für  die  deutsche  Industrie  und  den  deutschen  Gewerbefleiss  verlangt  — 
dehnen  wir  dieses  Feldgeschrei  auch  auf  das  Gebiet  der  Geistesarbeit, 
namentlich  der  publicistischen  Geistesarbeit  aus,  welche  eine  immerwährende 
Aussaat  in  die  Gemüther  des  Volkes  darstellt! 

Wer  den  Wind  der  steten  überhebenden  Negation,  der  höhnischen 
Kritik  oder  der  gleissnerischen  Sensation  aussäet  —  wir  möchten  in  letzterer 
Beziehung  auch  an  den  marktschreierischen,  fast  unfläthigen,  die  wilde 
<rewinnsucht  reizenden  Charakter  erinnern,  welchen  der  Betrieb  der  „Extra- 
blätter" selbst  in  diesen  traurigen  Tagen  angenommen  — ,  muss  darauf 
gefasst  sein,  den  Sturm  der  Revolution  und  des  Umsturzes  zu  ernten. 

Darum  mahnen  wir  die  deutsche  Presse  nochmals  zur  Einkehr  und 
zur  Gediegenheit,  zur  Einfachheit  und  Strenge  der  Sitte  auch  auf  dem 
Gebiete  der  publicistischen  Arbeit. 


Erkennen  wir  nicht  in  der  „geistig  und  feinorganisirten"  Natur  des 
Bürgermeisters  Dr.  Felder  die  gleiche  Körper -Complenon  unseres  grossen 
Staatsmannes  Bismabck,  der  es  überdrüssig  ist  „sich  die  Rolle  des  täglich 
geschulmeisterten  Pädagogen  gefallen  zu  lassen",  welche  ihm  Hr.  Vibchow, 
der  „nicht  empfindlich"  ist  (vgl.  oben  S.  249  u.  257),  zumuthet  Bekannt- 
lich ist  es  ein  Vorrecht  genialer  und  geistig  hochstehender  Männer,  eine 
grössere  Erregbarkeit  der  cerebralen  Processe  zu  besitzen,  wogegen  die 
pachydermatischen  Naturen,  wie  Hr.  Vihchow,  in  die  Claase  der  „gewöhn- 
lichen" Menschen  gehören. 

Das  deutsche  Volk  hat  also  in  seiner  parlamentarischen  Verfassung 
das  Mittel,  geniale  Staatsmänner  „abzuwirthschaften"  und  durch  „gewöhn- 
liche" zu  ersetzen.  Der  Parlamentarismus  ist  daher  in  der  Hand  der 
«wigen  Gerechtigkeit  dasjenige  Mittel,  durch  welches  sie  einem  Volke  mög- 
lichst schnell  diejenige  Regierung  ertheilt,  die  es  verdient.  Cstvete  monUi! 
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Mögen  die  priinPii  Zweige  dee  Festee  an  dipsen  Pfingsttageo  HoffDniiE»- 
zeirhni  in  ferrloppcltom  Sinne  Bein:  der  Hoflniing  einer  baliligen  nni 
völligen  Genesnng  nnsBres  thwiren  K««ers;  dw  Hnffnanfc,  da««  d«n 
genoaenen  KAiserlicIien  Herrn  nach  den  achmerzüchen  Etfahnmi^ ,  St 
ihm  am  späten  Abend  seines  I^ebens  nieht  erepiirt  geblieben,  docb  noeh 
die  Befriedigting  beschiedeu  sein  mflge:  dSM  die  Schrcdiensthiiten,  das« 
Hoine  eigenen  Leiden  und  Hclimerzen  der  sittlichen  Hehung  der  NfitJ>iD 
wun  Sc'gen  gereichen  werden! 

DieWeeederKönigo  sind  thränenreich  und  thriinenwprth!" 

2.    National -ZeitDiif. 

Iä«iuilii([  diiii  •».  Jen!  mf.l 

„Genug  der  Sahmcraen  und  Etagen,  de«  Äbarhons  und  dee  Entsetzens 
Aber  die  mehlown  Thaten ,  die  im  Verlmif  weniger  Wooien  unner  Tr.lk 
bis  inB  Heri  getroffen,  ist  geäuHsert  worden,  endlich  Eehoint  es  nothwendif. 
wenn  wir  nicht  in  lauter  Ani.'et-  und  Wehnifen  die  Kraft  des  EntsehlnsM:) 
tmd  der  That  auflösen  wollen,  zur  nihiuon  Betrachtung  der  Welt  und  der 
Dinge  zurQckzukehren.  Welcher  Tag  könnte  dazu  gsei^eter  Ecin.  all 
jener  Tag,  an  dem  nach  der  hailigen  Sage  dor  Geist  den  Tmstea  und  def 
Weisheit  «ich  auf  die  Jtlnger  uiederliess,  daas  sie  in  Zangen  redeien? 
Was  die  Pflicht  der  Rticierung,  ilio  Pflieht  der  politischen  Parteien  in 
Bolchen  tragischen  Äiigmblieken  ist,  blcibs  heute  unerörtert;  <reiiD  »ir 
einen  Geint  bekämpfen  wollen,  kann  es  nur  durch  ilie  Beschwörung  rinei 
atfirkereu  Gfflstes  geschehen. 

Leicht,  Bo  sprach  einst  ein  attiaeh«t  Itedner,  ist  as  die  Athener  ror 
den  Athenern  lu  loben,  aber  schwer  vor  den  Lacedinoniem.  So  mag  es 
auch  der  Tageaprease  leicht  fallen,  die  politiachen  nnd  socialen  Gegner 
gerade  ihrer  Leser  zu  tadeln  nnd  den  «gen«i  AnBchaumigea  und  Ge- 
sinnungen den  Lorheer  zu  reichen.  In  so  ernsten  Tagen  wie  wir  sie  jetit 
durchleben,  geziemt  es  sich  aber  wahrlich  Anderes  ta  thnn,  ab  fremde 
Sünden  zu  beichten.  Es  gibt  Momente,  wo  der  Mensch  freudig  sich  der 
heit«reD  Sonnenseite  dea  Daseins  zuwendet,  wo  er  gern  in  Feateaftende 
„die  Angat  des  Irdischen"  von  sich  weisen  mag.  Dieae  Pfingsten  sind 
aber  keine  solche  Tage;  sie  haben  sich  mit  welthistoriscbetn  Ernst  ange- 
meldet;  die  Gabe,  die  sie  darbringen,  ist  eine  herbe  und  Intterschmeekaide 
Frucht  Aber  Heilkraft  kann  doch  in  ihr  sein  nnd  thCricht  wfire  es,  in 
Belbstrerblendung  und  Genfigsamkeit  sie  zorSckzuweisen.  Unaere  moderne 
Kultnr  schmähen  wir  sicher  nicht,  wenn  wir  bemüht  sind,  ihre  Schatten- 
seiten bloBzulegen;  wir  glauben  gerade  sie  sichern  and  bergen  in 
helfen  —  wir  glauben  das  Grosse  und  Herrliche,  das  sie  gebracht,  erst 
dann  richtig  zu  würdigen  —  indem  wir  die  dnitklen  Flecken  nacbweiaen, 
die  sie  veronaeren.  Es  hat  una  allerdings  bei  solchem  Beatreben  nie  an 
dem  hBhniechen  Zuruf  gefehlt,- dass  wir  unsere  eigenen  Ueberieagnngen 
bekämpften,  unsere  eigenen  Götter  verleugneten  —  allein  wenn  wir  onaa« 
Zeit  g^enflber  jeder  Vergangenheit  und  den  Idealen ,  die  daiwis  gem>gt^ 
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werden  können,  achten  und  lieben  —  und  wie  sollte  der  Mensch  trotz 
Allem  sonst  existiren  —  schmeicheln  wollen  wir  ihr  sicher  nicht. 

Bis  in  die  Hefe  des  Abgrunds  sollen  wir  hinabbUcken ,  an  dessen 
Bande  wir,  wie  Nachtwandler  plötzUch  aufgeschreckt,  stehen.  Ein  Chaos 
wild  gahrender  Elemente  tobt  da  unten.  Im  ersten  Anblick  erscheint  es 
uns  unnatürlich,  grauenhaft,  wie  von  einem  andern  Stern  auf  den  unsrigen 
verweht,  wie  Milton's  Pandämonium.  Blickt  aber  nur  näher  zu:  ihr 
werdet  dort  unten  dieselben  treibenden  Kräfte  wie  in  der 
oberen  Sphäre,  die  uns  umgibt,  erkennen.  Die  Bildung  der 
oberen  Zehntausend  ist  wieder  einmal  in  die  Tiefe  hinabge- 
sickert. Das  ist  AIIqs.  Wenn  ein  Philosoph  zu  den  französischen 
Edelleuten  im  Jahre  1793  gesagt  hätte:  „Was  schreit  ihr  über  die  Greuel, 
die  geschehen?  Wer  hat  die  verhängnissvollen  Lehren  der  Vernunft  und 
der  Freiheit  zuerst  gelesen,  angestaunt,  bewundert?  Etwa  die  zwanzig 
Millionen,  die  jetzt  diesen  Höllenlärm  vollführen  und  weder  lesen  noch 
schreiben  können?  Nein  —  ihr  wäret  es!**  —  was  hätten  sie  ihm  ant- 
worten sollen?  Derselbe  Oeist,  der  diese  vornehme  und  ausschliessliche 
Gresellschaft  siebenzig  Jahre  lang  bewegt,  dessen  Flügelschlag  ihr  gleich- 
sam die  Lebensluft  zugeführt  hatte,  war  jetzt  zu  der  Masse  hinabgestiegen 
und  suchte  in  unerhörten  Thaten  und  Ausbrüchen  nach  einer  neuen  Staats- 
und Gesellschaftsform,  in  der  er  sein  eigenstos  Wesen  zu  verkörpern  im 
Stande  war.  Da  schien  das  schönste  in  das  Hässlichste  verwandelt,  zur 
dämonischen  Fratze  die  Humanität  entartet. 

Einem  ähnlichen  Schauspiel  wohnen  wir  bei.  Wer  fünfzig  Jahre 
zurückdenken  kann,  hat  einen  imgefahren  Massstab  für  die  Veränderungen 
imserer  Zustände.  Niemals  sind  sie  in  einem  so  kurzen  Zeiträume  so 
weltumgestaltend  angetreten.  Eisenbahnen,  Telegraphen  haben  unser 
Leben  von  Gnmd  aus  umgekehrt  und  gewandelt  Noch  einmal  so  bekannt 
ist  uns  die  Welt  geworden.  Die  tiefsten  Einblicke  in  die  Natur  hat  die 
Wissenschaft  gethan.  Luxusbedürfoisse ,  die  sich  heute  der  Aermste  ge- 
stattet, musste  in  den  zwanziger  Jahren  des  Jahrhunderts  noch  der 
Reichste  entbehren.  Während  es  damals  keine  Theilnahme  an  den  öffent- 
lichen Dingen ,  keine  freie  Presse ,  keine  Versammlungen  gab ,  liest  jetzt 
jeder  Arbeiter  seine  Zeitung  und  nimmt  durch  das  allgemeine  Wahlrecht 
Theil  am  Staat.  Wie  im  Eldorado  das  Gold,  liegt  bei  uns  eine  gewisse 
Bildung  auf  der  Strasse,  sie  wird  so  gut  wie  umsonst  vertheilt.  Zahllose 
Staats-  und  Gesellschaftseinrichtungen  wirken  in  gleicher  Eichtung. 

Dadurch  ist  allmälig  die  unterste  und  breiteste  Volksschicht  in  allen 
ouropäiBchen  Staaten  in  eine  ungeheuere  Bewegimg  und  Wallimg  gerathen ; 
ihr  Denken  und  Dichten  zittert  und  schwankt  ebenso,  wie  das  Auf  imd 
Ab  ihrer  Wanderungen  von  dem  Lande  in  die  Fabriken,  von  den  Fabriken 
wieder  zurück  auf  das  Land.  Alles  Feste  und  Sichere  ist  Ihr  wie  unter 
den  Füssen  weggezogen.  Mit  nnausgetragenen  Bildungskeimen  haben  sich 
phantastische  Hoffnungen  verbunden;  seit  der  Entdeckung  der  Golddistrikte 
in  Califomien,  der  Diamantfelder  in  Südafrika  hat  auch  das  Schlaraffoi^ 
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land  an  Wahrschemlichkeit  gewonnen.  Um  so  mehr,  da  die  Mnjorität 
auch  bei  uns  die  Macht  und  das  Recht  erlangt  hat  So  wirr  es  in  den 
Köpfen  der  Menge  aussieht,  so  wild  gährt  es  in  ihren  Herzen.  Der  plötz- 
liche, unvermittelte  Zuwachs  an  Bildung  erhöht  wohl  die  geistige  Kraft 
und  Fähigkeit  des  Einzelnen,  erweckt  aber  auch  zugleich  in  ihm  eine 
qu&lende  Unzufriedenheit  mit  seinem  Zustande.  Vor  einem  Jahrhundert 
war  die  Geniesucht  eine  Krankheit  der  Poeten ,  jetzt  leiden  Alle  an  der 
Grossmannssucht.  Jeder  strebt  über  sdne  Verhältnisse  hinaus,  Niemand 
wül  sich  bescheiden  und  beschränken. 

Von  den  gebildeten,  den  wohlhabenden  Klassen  ist  der  erste  Drang 
und  Trieb  zu  aU'  diesen  Veränderungen,  Anschauungen,  Ideen  ausgegangen. 
Wie  dieser  Drang  mit  zwingender  Nothwendigkeit  sich  in  uns  erhob,  die 
Erde  mit  den  bewunderungswürdigsten  und  segensreichsten  Erfindungen 
erfüllte,  aUe  Völker  einander  näher  brachte,  ein  grösseres  Wohlbehagen, 
als  es  noch  je  im  Allgemeinen  auf  diesem  Stern  vorhanden  gewesen  war, 
schuf,  so  imvermeidlich  war  es  auch,  dass  er  sich  von  Jahrzehnt  zu  Jahr- 
zehnt  weiter   nach  der  Tiefe  und  Breite  zu  ausdehnen  musste.     Keine 
Gewalt  hätte  diese  Conscquenzen  verhindern,  keine  wird  sie  jetzt  rück- 
gängig machen  können.    Nicht  das  Volk,  die  Bildung  hat  sich  zuerst  Ton 
den  idealistischen  Anschauungen  abgewandt.  Ist  es  immer  die  künstlerische 
Vollendung  seines  Werkes  —  oder  ist  es  oft  nur  der  Erlös,  den  er  dafnr 
erhält,  an  dem  sich  der  Künstler  freut?     Alles  verlachen,  bewitzeln,  ver- 
spotten, was  ernsthaft  auftritt,  was  über  den  augenblicklichen,  physischen 
Goniiss  hinaus  nacli  oiiier  dauernden  soelidchen  Befriedij^ung  trachtet,  i.-t 
länj^st  bei  uns  Sache  des  ^juten  Tons.   Von  dem  Katheder  der  staiitlichvn  Uui- 
versitäten  heral)  wird  das  Ei«;entliiim  ebenso  anj^efeindet,  wie  von  «loni  Bier- 
tisdi   der  Dorfschenke ,   worauf  der   Aj^itator  gestiejiren.    Jahre   hindimh 
war  IjAssallk,   der  Schöne,   der  Geniale,   das   verwöhnt«;  8<'hiMisskind  der 
Berliner  Gesollschatt.    Ni«'nials  liatten  vordem  j^rosse  Venniigeu  das  frech 
Herausfordernde,  das  die  Parvenüs  unserer  Gründerzeit  zur  S<'hau  tnijreu. 
Wälirond  Alle  wussten,  mit  welchen  Mitteln  oft  diese  K<nchthümor,  «licM' 
Paläste  erworben  waren  —    was  that  die   anständige   Gesellschaft?    Sie 
dränge  sicli  zu  den  Belscizarfestcn  <lieser  Glückliclien. 

So  stxirk  sind  unter  uns  die  Su(dit  zu  erwerben  und  der  Dnuij:  sirli 
mit  politischen  Dinj^on  zu  beschäftigten  jj^eworden ,  dass  sie  je<i('s  t'db'p* 
Interesse  auf|^eso|jfcn  habrii.  Mit  der  FnMide  an  den  Dingen ,  die  eiuo 
länfjjere  Dauer  liaben,  als  die  Stunden  eines  Tages,  ist  uns  die  Freudi^'koit 
des  I^b»'ns  selber  verloren  jj^'^angen.  S<.'iio]'kmiaui:k  und  H\rtmann  t^in'l 
unsere  Propheten.  T'nd  wir  wundem  uns ,  wir  widlen  uns  beklagi»n ,  dass 
dio  Masse  jetzt  unsere  innersten  Gedank<'n  in  ihrer  Form  au8i)rä«rtV  Weil 
uns  die  roiie  rnjreberdi^keit  der  s<X'ialdemok ratischen  Aufwiej^ler  ab>t«»S5t 
—  kihinen  wir  vergessen,  dass  wir  ihnen  das  Wort  auf  die  Zun«r»»  «reiej.'t  ? 
Prt)S])ero  war  es,  der  Caliban  „streichelte,  der  ihn  das  j:n^»sse  und  das 
kleine  licht  ben<'nnen  lehrte".  Jetzt  hat  si<-h  Caliban  aufjjrerichtct  und 
ist  rieseustark  geworden,  dass  wir  vor  ihm  erschrecken.    Wenn  aber  alles 
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nur  nach  Besitz  drängt  and  rennt,  wer  will  es  der  darbenden,  obdachlosen 
Menge  verargen,  dass  sie  jede  Schea  und  Furcht  hinter  sich  wirft  und 
nach  Aenderung  einer  gesellschaftlichen  Ordnung  strebt,  in  der  sie  einzig^ 
und  allein  den  Egoismus  herrschen  und  den  blinden  Zufall  walten  sieht? 

Ein  grosses  nationales  Unglück,  die  Schlacht  bei  Jena,  hat  schon  ein- 
mal imser  Volk  aus  Verirrungen  und  Versumpfung  emporgerissen.  Keine 
politische  Reaction  ist  eingetreten  —  im  Gegentheil  eine  befreiende  Gesetz- 
gebung, die  verständigste,  die  wir  noch  gehabt  haben.  Aber  nic]|^t  das 
Gresetz  allein  besserte  den  Staat;  unsere  Eltern  besserten  sich  selbst. 
Das  war  die  Hauptsache.  Sie  reinigten  sich  von  Uebermuth,  Eitelkeit 
und  Genusssucht ;  die  Noth  der  Zeit  wie  der  eigene  Wille  wandelten  das- 
Lotterleben  in  spartanische  Strenge  und  Einfachheit  um.  Männer  standen 
unter  ihnen  auf,  die  mit  flammenden  Worten  alle  edelsten  Empfindungen 
des  Herzens  zu  wecken  verstanden.  Wieder  ahnte  imd  trachtete  man  nach 
Schätzen,  die  nicht  von  Motten  oder  von  Kost  zerfressen  werden.  Religion 
und  Philosophie,  Verstand  und  Gemnth  suchten  sich  von  Neuem  einander 
zu  nähern,  mit  emander  zu  verständigen.  Und  so,  indem  wir  uns  wieder 
an  eine  heilige  Sache  hingeben,  wieder  opfern  lernten,  die  Vornehmsten, 
die  Grebildetsten  voran,  indem  von  den  Armen  nichts  gefordert  wurde, 
was  die  Besitzenden  nicht  im  erhöhten  Maasse  zu  leisten  wülig  waren,, 
zerbrachen  wir  das  Joch  des  fremden  Eroberers. 

Eine  solche  Einkehr  thut  imserer  Gesollschaft  noch  nöthigor,  als 
politische  Gresetze.  Hören  wir  nur  selbst  erst  auf  mit  den  socialdemo- 
kratischen  Ideen  zu  liebäugeln ;  zerschneiden  wir  das  Tischtuch  mit  unsem 
Feinden,  wo  wir  sie  finden ;  verbannen  wir  jene  feige  Sentimentalität,  die 
den  Guten  fUr  den  ersten  besten  Bösewicht  vogelfrei  macht.  Nicht  von 
Rechten,  von  unsem  Pflichten  sei  zuerst  die  Rede.  Wenn  wir  uns  selbst 
bescheiden  lernen  und  durch  unsere  Lebensführung  beweisen,  dass  wir 
etwas  Besseres  und  Höheres  anerkennen  und  erstreben,  als  Erwerb  und 
Sinnengenuss ;  wenn  wir  nicht  faul  die  Hände  in  den  Schooss  logen,  sondern 
muthig  unsere  Besitzthümer  gegen  die  andringenden  Barbaren  vertheidigen, 
wenn  wir  dem  Cresetz  gehorchen  und  nicht  beständig  daran  nörgeln,  dem 
Wissen  gegenüber  den  Charakter  in  sein  Recht  wieder  eintreten  lassen, 
dann  werden  wir  auch  von  den  Andern  Zucht,  Entsagung  \md  Gehorsam 
fordern  dürfen.  „DieKrisis,  die  wir  durchmachen,  ist  wesentlich 
eine  sittliche;  wenn  eB  uns  nicht  gelingt,  den  moralischen 
Begriffen  und  Vorstellungen  wieder  Geltung  zu  verschaffen,, 
auf  denen  unsere  Kultur  beruht,  so  sind  alle  andern  Mittel 
zu  ihrem  Schutze  vergebens.  Diejenigen  aber,  die  sich  feige 
selbst  aufgeben,  sind  auch  nicht  werth  von  Andern  gerettet 
zu  werden;  Ariel  wird  ewig  Calihan  bekämpfen.'* 

In  Uebereinstimmung  mit  diesen  Worten  .  bricht  sich 
denn  überall  eine  heilsame  Selbsterkenntniss  und  Selbstprüfung 
im   deutschen  Volke  Bahn,  so   dass  selbst  diejenige  Partei^ 
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die  bisher  eine  Stütze  der  Regierung  war  und  stets  99  mit 
nationaler  wie  liberaler  Befriedigung^^  ihre  eigenen  Tugenden 
gepriesen  hat  —  selbst  diese  Partei  bricht  jetzt  bei  emer 
gewissenhaften  y^Selbstprüfung*' ^)  in  die  folgende  Klage  aus: 

„So  ist  es  denn  dahin  gekommen,  dass  unsere  besten  Minister  zu 
wahren  Märtyrern  gehässiger  Anfeindungen  geworden  sind,  dass  ihr 
Ministerium  ein  Martyrium  geworden  ist,  und  zwar  ein  Mctrtyrium  der 
allers^bhlechtesten  Art,  die  Zielscheibe  jedes  schalen  Witzes  und  unge- 
waschenen Mundwerkes.  Das  kann  schliesslich  auch  der  Stärkste  nicht 
ertragen  und  seine  Kraft  wird  erschöpft" 

Dass  diese  hier  geschilderten  Verheerungen  des  modernen 
„Liberalismus"  sich  nicht  blos  auf  das  Gebiet  der  Politik, 
sondern  auch  auf  dasjenige  der  Wissenschaft  erstrecken, 
beweist  unter  zahlreichen  anderen  Erscheinungen  zur  Genüge 
das  anonyme  Pamphlet  „der  Spiritismus  in  Leipzig"  in  der 
Wochenschrift  „Im  neuen  Reich". 

Denn  hierin  werden  nicht  nur  „mit  nationaler  wie  libe- 
raler Befriedigung"  zwei  unserer  ausgezeichnetsten  Gelehrten, 
Fechner  und  Wilhelm  Weber,  auf  der  Schwelle  des  Greisen- 
alters, zur  „Zielscheibe  eines  schalen  Witzes  und  unge- 
waschenen Mundwerkes"  gemacht,  sondern  sie  werden  gleich- 
zeitig „eines  sittlichen  Fehltrittes"^)  geziehen,  weil  sie 
sich  in  Gemeinschaft  mit  mir  an  einer  wissenschaftlichen 
Untersuchung  der  Phänomene  in  Gegenwart  des  Amerikaners 
Slade  betheilifjt  haben.  Ein  solcher  moralischer  Vor- 
wurf,  —  den  man  doch  höchstens  aus  dem  Munde  eines 
verbissenen  Orthodoxen  erwarten  könnte  —  ist  bis  jetzt  in 
keinem  civilisirten  Lande  gegen  Gelehrte  erhoben  worden, 
die  sich  wissenschaftlich  mit  spiritistischen  Phänomenen 
beschäftioft  haben. 

Man  hat  nur  die  Medien  verurtheilt,  nicht  aber  die- 
jenigen, die  offen  für  die  Realität  der  in  ihrer  Gegenwart 
beobachteten  Erscheinungen  eingetreten  sind. 

Nur  dem  deutschen  „Liberalismus"  war  es  vorbehalten, 
diese  Schmach   unserem  Vaterlande   zur  selbigen  Zeit   anzu- 

')  ..Solbstprüfun^  der  nationallibemleii  Partei"  in  der  ,, Bonner  Zeituni;:**. 
Vgl.  das  Referat  in  <ler  Xorddeutsrhen  Allgemeinen  Zeitung  v.  27.  Juli  1S7S. 
*)  Vgl.  S.  14  des  Pamphletes. 
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thun,  wo  zwei  verruchte  Attentate  das  Leben  unseres  greisen 
Kaisers  gefährdeten. 

Mögen  unserem  Volke  durch  solche  Erscheinungen  die 
Augen  darüber  geöffnet  werden,  wo  es  seine  Tyrannen  und 
unfehlbaren  Despoten  zu  suchen  und  schonungslos  zu  be- 
kämpfen hat !    Lichtenberg  ^)  sagte  schon  vor  100  Jahren : 

„Es  scheint  fast,  als  wenn  es  mit  der  Erkenntniss  gewisser  Walir- 
heiten  und  ihrer  Anwendung  im  Lehen  ginge,  wie  mit  Pflanzen:  wenn  sie 
einen  gewissen  Grad  von  Höhe  erreicht  hahen,  so  werden  sie  abgeschnitten, 
um  wieder  von  vorne  anzufangen.  Der  höchste  Grad  von  politischer 
Freiheit  liegt  unmittelbar  am  Despotismus  an." 

Das  deutsche  Volk  kann  jedoch  mit  dazu  l^eitragen,  dass 
seine  akademische  Jugend  nicht  von  dem  Gifthauch  der  oben 
erwähnten  moralischen  Miasmen  angesteckt  werde.  Mögen 
V^äter,  denen  die  Erziehung  ihrer  Söhne  zu  wahrhaft  freien 
und  sittlich  selbstbewussten  Staatsbürgern  am  Herzen  liegt, 
ihre  Kinder  „aus  der  kalten  Pracht  der  Kaiserstadt  zwischen 
die  gedrückten,  traulichen  Giebel  eines  wein-  und  epheuum- 
rankten  mitteldeutschen  Städtchens"^)  versetzen,  damit  sie  nicht 
mit  den  Studenten  in  Berlin  zu  singen  brauchen: 

„Wer  die  Wahrheit  kennet  und  saget  sie  frei, 
Der  kommt  in  BerHn  auf  die  Stadt-Vogt^i!"*) 

sondern    vielmehr,    nach    alter   deutscher   Weise,    fröhlichen 
Herzens : 

,,Wer  die  Wahrheit  kennet  und  saget  sie  nicht, 
Der  ist  fiirwahr  ein  erbärmlicher  Wicht!" 

Dann  werden  die  deutschen  Studenten  nicht  mehr  mit 
E.  DU  Bois-Beymond  in  seinem  „Palaste  der  Wissenschaften 
itiit  der  zweitausend  Schritt  langen  physikalisch-mathematischen 
Galerie  in  der  Hauptstadt  des  fabelhaften  Königreiches  Eldo- 
rado"*)  „wie   im    Schwaben -Liede   seufzen:    Oh,   wie   liegt 

*)  Ijciitenberg's  vermischte  Schriften.    Bd.  1,  8.  240. 

*)  Worte  E.  du  Bois-Keymoxd's  in  seiner  Rede  „Culturgeschichto 
und  Naturwissenschaft"  S.  44. 

*)  Vgl.  E.  Hackel  „Freie  Wissenschaft  und  freie  Lehre ".  „Eine  Ent- 
gogimg  auf  R.  Vlrchow's  Münchener  Rede  üher  die  Freiheit  der  Wissen- 
schaft im  modernen  Staat."     (lS7b.)    S.  7. 

*)  E.  DU  Bois -Re^-mond.  Ueber  eine  Akademie  der  deutschen 
Sprache.    S.  10. 

Zollner,  Wissensch.  Abhandl.    Bd.  IL  74 
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80  weit,  was  mein  einst  war?"*)  sondern  in  den  verödeten 
Hallen  der  wissenschaftlichen  Paläste  zu  Berlin  wird  des 
Nachts  der  Geist  eines  deutschen  „Helden  und  Sängers'* 
umgehen  und  erzürnt  seinen  alten  Fluch  murmeln: 

„Weh*  euch,  ihr  stolzen  Hallen!    Nie  tone  süsser  Klang 
Durch  eure  Räume  wieder,  nie  Saite  noch  Gesang! 
Kein,  Seufzer  nur  und  Stöhnen  und  scheuer  Sklavenschritt,, 
Bis  euch  zu  Schutt  und  Moder  der  Rachegeist  zertritt!***) 

Den  Deutschen  aber,  welche  gegenwärtig  aus  ihrem 
moralischen  und  intellcctuellen  Schlummer  durch  die  beiden 
Attentate  auf  ihr  kaiserliches  Oberhaupt  erweckt  und  auf- 
gerüttelt worden  sind,  um  das  unerträgliche  Joch  eines  über- 
müthig  gewordenen  ,, illiberalen"  und  „antin ationalen^* 
Literaten-  und  Gelehrt enthums  abzuschütteln,  rufe  ich  mit 
den  Worten  Johann  Gottlieb  Ficüte*ö*)  zu: 

„Es  beschwören  euch  eure  noch  ungeborenen  Nachkommen!  Ihr  rühmt 
euch  eurer  Vorfahren,  rufen  sie  euch  zu,  und  schliesst  mit  Stolz  euch  an 
an  eine  edle  Reihe.  Veranlasset  nicht,  dass  wir  uns  der  Abkunft  von 
euch  schämen  müssen,  als  einer  niederen,  barbarischen,  sklavischen,  dass 
wir  unsorc  Abstammung  verbergen  oder  einen  fremden  Namen  und  eine 
fremd».'  Abkunft  crlü^aMi  müssen,  um  nielit  soj^leieli,  oline  weit«'re  Phitiuii:. 
wei^^^-worfen  und  zertreten  zu  wer«len!" 

,.Ks  sind  Jalirliundrrte  li(.'rab;^^t'sunken ,  seitdem  ihr  nielit  al.v 
zusammenlH'rufen  wt^rdcn  s«'id  wie  heute:  in  solcher  Anzahl,  in  einer  >•• 
^^•nsscn ,  so  drin^irenden,  i>K)  j^^emeinschaftliclicn  Angelej^enbeit ;  so  durehaus 
als  Xatidii  und  i)eutseh<'.  Aueh  wird  es  euch  niemals  wiederum  als" 
j^rbcten  wenlen.  ^lerkt^t  ihr  jetzt  nieht  auf  und  «^eliet  in  eueh,  lasset 
ihr  aueh  diese  lieden  wieder  als  einen  beeren  Kitzel  der  Ohren,  oder  al> 
ein  wunderhehes  l'n^'ethiim  an  euch  vurühergelien,  so  wird  kein  Men^eb 
mehr  auf  eueli  reehne-n.  Kndli<*li  einmal  höret,  endlich  einmal  be.^iniirt 
eueh:-     (S.   177.) 

,,l)iese  KeiU'n  beseliwiuvn  eucli  Denker,  Gelehrte,  Schriftftteller.  die  ihr 
dieses  Xanu-ns  noeh  werth  seid!  Eure  Klagen  über  den  Klu;,'dünkel  iiu'l 
(las  unverhie<4:hare  Ge>cln\ätz,  ül'er  die  Veraelitunj^  des  Ernstes  und  der 
(.iriuidliehkeit    in   allen  Ständen  mö«;en    wahr   sein,   wie   sie  es  denn  s\va\. 

^)  E.  or  IJnis-liKVMnNii,  CulturuTesehiehte  u.  Naturwissensehiift  JS.  41. 

-)  I'hlano  ,,l>es  8iin<rers  Flueh.''  Es  steht  «b.'m  lA^ser  frei,  Ji' 
..Seufzer  und  das  St  «ihnen'*  auf  «lie  .irejjuälten  Thiere  im  Vivisertoriuin,  d-n 
,. Sklaventritt"  auf  die  Assistenten  und  den  „l\a(die<xeist'*  auf  das  winKr 
crwaehende  (lewissen  <les  deutsclien  Volkes  zu  beziehen. 

^)  „Keden  au  die  deutsif'lie  Xation."     14te  Kode. 
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Aber  welcher  Stand  ist  es  denn,  der  diese  Stände  insgesamxnt  erzogen 
hat,  der  ilinen  alles  Wissenschaftliche  in  ein  Spiel  verwandelt  und  sie  von 
der  frühesten  Jugend  an  zu  jenem  Klugdünkel  und  jenem  Geschwätze 
angeführt  hat?  Wer  ist  es  denn,  der  auch  die  der  Schule  entwachsenen 
Geschlechter  noch  immerfort  erzieht?  Der  in  die  Augen  fallendste  Grund 
der  Dumpfheit  des  Zeitalters  ist  der,  dass  es  sich  dumpf  gelesen  hat 
an  den  Schriften,  die  ihr  geschrieben  habt.  Wanira  lasst  ihr 
dennoch  immerfort  euch  so  angelogen  sein,  dieses  müssige  Volk  zu  unter- 
halten, unerachtet  ihr  wisst,  dass  es  nichts  gelernt  hat  und  nichts  lernen 
will  ?  nennt  es  Publicum,  schmeidielt  ihm  als  eurem  Richter,  hetzt  es  auf 
gegen  eure  Mitwerber,  und  sucht  diesen  blinden  und  verworrenen  Haufen 
durch  jedes  Mittel  auf  eure  Seite  zu  bringen ;  gebt  endMch  selbst  in  euren 
Recensi  ranstalten  und  Journalen  ihm  so  Stoff  wie  Beispiel  seiner  vor- 
schnellen ürtheilerei,  indem  ihr  da  ebenso  ohne  Zusammenliang  imd  so 
aus  freier  Hand  in  den  Tag  hinein  urthcilt,  meist  ebenso  abgeschmackt 
wie  es  auch  der  letzte  Leser  könnte?  Denkt  ihr  nicht  alle  so,  gibt  es 
unter  euch  noch  Bessergesinnte,  warum  vereinigen  sich  denn  nicht  diese 
Bessergesinnten,  um  dem  ünheile  ein  Ende  zu  machen?"    (S.  1S5.) 

„Diese  Reden  beschwüren  euch  Fürsten  Deutschlands!  Diejenigen, 
die  euch  gegenüber  so  thun,  als  ob  man  euch  gar  nichts  sagen  dürfte, 
oder  zu  sagen  hätte,  sind  verächtliche  Schmeichler,  sie  sind  arge 
Verleumder  eurer  selbst;  weiset  sie  weit  weg  von  euch!'* 

„Lasset  eure  Räthe  sich  berathschlagen ,  ob  sie  es  auch  so  finden, 
oder  ob  sie  ein  Besseres  wissen,  nur,  dass  es  eben  so  entscheidend  sei. 
Die  Ueberzeugung  aber,  dass  etwas  geschehen  müsse,  und  auf  der 
Stelle  geschehen  müsse,  und  etwas  Durchgreifendes  und  Ent- 
scheidendes geschehen  müsse,  und  dass  die  Zeit  der  halben  Massregeln 
und  der  Hinhaltungsmittel  vorüber  sei;  diese  Ueberzeugung  möchten  sie 
gern,  wenn  sie  könnten,  bei  euch  selbst  hervorbringen,  indem  sie  zu 
eurem  Biedersinne  noch  das  meiste  Vertrauen  hegen." 

„Es  dürfte  Jemand  unter  euch  hervortreten  und  mich  fragen :  was  gibt 
gerade  Dir,  dem  einzigen  unter  allen  deutschen  Männern  und  Schriftstellern, 
den  besondem  Auftrag,  Beruf,  und  das  Vorrecht  uns  zu  versammeln  und 
auf  uns  einzudringen?  hätte  nicht  jeder  unter  den  tausenden  der  Schrift- 
steller Deutschlands  eben  dasselbe  Recht  dazu,  wie  (hi:  von  deren  keiner 
es  thut,  sondern  du  allein  dich  hervordrängst  ?  Ich  antworte,  dass  aller- 
dings jeder  dasselbe  Recht  gehabt  hätte ,  wie  ich ,  und  dass  ich  gerade 
darum  es  thiu',  weil  keiner  unter  ihnen  es  vor  mir  gethan  hat;  und  dass 
ich  schweigen  würde,  wenn  ein  anderer  es  früher  gethan  hätte.  Dies  war 
der  erste  Schritt  zu  dem  Ziele  einer  durchgreifenden  Verbesserung;  irgend 
einer  musste  ilm  thun.  Ich  war  der,  der  es  zuerst  lebendig  einsah;  darum 
wiirde  ich  der,  der  es  zuerst  that.  Es  wird  nach  diesem  irgend  ein  anderer 
Schritt  der  zweite  sein;  diesen  zu  thun  haben  jetzt  alle  dasselbe  Recht ; 
wirklich  thun  aber  wiid  ihn  abermals  nur  ein  einzelner.  Einer  muss 
immer  der  erste  sein,  und  wer  es  sein  kann,  der  sei  es  eben!"    (S.  214) 

74* 
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Mögen  diese  tief  empfunden en,  bereits  vor  74  Jahren  von 
einem  deutschen  Patrioten  gesprochenen  Worte  auch  heute 
beherzigt  werden !  Dann  wird,  wie  damals,  die  Zeit  der  tiefsten 
Schmach  des  deutschen  Volkes  zugleich  die  Zeit  seiner  sittlichen 
Wiedergeburt  und  Erhebung  werden,  die  unseren  Eltern  Kraft 
und  Mutli  verlieh,  unser  Vaterland  von  fremder  TjTannei  za 
befreien.  Was  eich  damals  auf  politischem  Gebiete  vollzog, 
möge  sich  heute  auf  moralischem  und  intcllectnellcm 
Gebiete  vollziehen!  Dann  wird  das  vergossene  Blut  de« 
Kaisers,  wie  dasjenige  unseres  Erlösers,  dem  deutschen  Volke 
zum  Heil  und  Segen  gereichen,  und  ein  deutscher  Patriot  wird 
dimn  nicht  mehr  verschämt,  sondern  tvicder  offen  und 
freimüthig  mit  den  Worten  Joiiaknes  Keplbk's  bekennen: 
,Jch  bin  ein  CLri«t.  Durch  deu  plterliclien  Unterridit.  durch  die 
Aliwäping  aU«T  Gründe  und  durcJi  die  Sdiule  tjtgliclit>r  Lcidt>n  Ut  du 
auj.'al)iir^che  Biikenntuisa  das  uidnige.  Die  Bt^ligiou  ist  mir  eine  oraet- 
hnfte  Sache,  kein  Seher*!"    (\'gl.  8.  273.) 

In  Ueberein Stimmung  mit  diesen  fast  dreihundert  Jahre 
alten  Worten  des  grössten  Nsturforachere  der  deul- 
ariien  Kation  werden  wir  dann  auch  die  folgenden  Worte 
unseres  Kaisers  Wiliiglh  zu  würdigen  wissen,  welche  derselbe 
an  die  Deutschen  auf  ihre  Glückwünsche  nach  den  beiden 
Attentaten  gerichtet  hat: 

,Jeh  bin  dankbar  gegen  Gott,  in  dessen  Hand  wir  ja  alle  stehen. 
Freilich,  nenn  wir  von  ihm  abfallen,  dann  sind  solche  Thaten  kein 
Wunder.  Die  christliehe  Religion  ist  der  Grund  und  Boden  auf  dem  »Tr 
stehen  bleiben  müBscn.'")  „Ich  habe  für  Euch  AU«  leiden  müssen!'' 

Auf  solchem  Grunde  werden  uns  dann  auch  wieder  Hoff- 
nung und  Gottvertrauen  erblühen,  so  daas  wir  in  d«r  Bedrängnisi 
und  Trübsal  der  Gegenwart  vertrauensvoll  mit  Kepleb  aut- 
rufen können: 

Aon  deaper are!     Nihil  a  Deo  fernere  instttutum! 


Deniacht  kUg.  Z.  i.  19.  Hii  lOTS.)  —  DI*  letiteo  Worts  gpnch  der  Kiii«  Duh  J« 
iveitsD  Attsntal«.  am  §.  Aifnil  tu  Ttplitt  bai  ein«  BsgasnnDg  mit  Hm.  nsltfiitr 
■Dl  Berlin,  wdcli«!  dnicli  Nablliug  bal  iwsth  Ettreihag  glaiehhlli  Tsnmidit  wirit 
Dar  K*iB*[  gugte  «  Hni.  Uoltfener:  ..Nun  mein  lieber  HoliraDei,  Sia  htbH  fir 
iBieU  lilat«n  uüMm,  iber  ich  habe  fftr  Eucb  i.M«  UiitB  miaam.-    (Laipiisai  Jftü.  '. 


28.     Nachtrag  zur  Metaphysik  des  Raumes. 

Es  gereicht  mir  zur  grossen  Freude,  noch  kurz  vor  dem 
Abschluss  des  vorliegenden  Bandes  brieflich  und  telegraphisch 
Mittheilungen  über  eine  gelungene  Wiederholung  meines 
Knotenexperimentes   und   der  Ringprobe   erhalten   zu  haben. 

Mit  Erlaubniss  des  Absenders  theile  ich  hier  zunächst 
aus  einem  Briefe  des  Herrn  G.  Wiese,  dessen  persönliche 
Bekanntschaft  ich  bei  einem  Aufenthalte  in  Wiesbaden  zu 
Pfingsten  d.  J.  gemacht  habe.  Folgendes  mit: 

Wiesbaden,  Elisabethenstr.  3,  d.  19.  Juli  1878. 

,  Jch  habe  das  Vergnügen,  Ihnen  die  Mittheiliing  zu  machen,  dass  ich 
hier  ein  neues  psychisches  Medium  von  aussergewöhnlicher  Stärke  in  Bezug 
auf  physische  Phänomene  entdeckt  habe.  Erst  seit  vierzehn  Tagen  habe 
ich  angefangen  mit  ihm  zu  experimentiren  und  höchst  überraschende 
Resultate  erhalten.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  von  den  12  Sitzungen, 
die  wir  bis  heute  gehalten,  ich  zehn  mit  dem  Medium  allein  abgehalten 
habe,  wobei  ich  mich  voUkonmien  überzeugt  habe,  dass  Täuschung  unmög- 
lich war.  Das  Medium  ist  ein  junger  Engländer,  der  weder  von  seiner 
medialen  Eigenschaft^  noch  von  der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  vorher 
eine  Ahnung  gehabt  zu  haben  scheint.  Die  Erscheinungen  bestehen,  kurz 
angedeutet,  in  Folgendem :  Starken  Klopftönen,  Frei  Schweben  des  Tisches 
in  der  Luft  auch  ohne  Berühnmg  unsererseits.  Berührung  durch  Hände. 
Sichtbare  Erscheinung  einer  Hand.  Klingeln  der  Handglocke  über  und 
entfernt  von  unserem  Tiscli.  Gegenstände  gebracht,  welche  nicht  auf 
unserem  Tisch  waren.  Ein  geschlitzter  Lederriemen  von  unserem  Tisch 
fortgenommen  und  nach  2  Tagen  mit  mehreren  Knoten  versehen  zurück- 
gebracht ....  Die  Knoten  in  dem  inwendig  in  Streifen  aufgeschlitzten 
Lederriemen  sind  nicht  nach  Wunsch  ausgefallen  ....  Ich  gebe  die 
Hoffiiung  nicht  auf,  dass  mir  das  Knotenexperiment  in  Leder  mit  der  Zeit 
noch  gelingt,  und  da  die  Förderung  der  Wahrheit  mir  mehr  am  Herzen 
liegt,  als  mein  Ruhm,  so  möchte  ich  das  Vergnügen,  den  ächten  Gordi- 
schen Knoten  reproducirt  zu  haben,  gern  mit  Ihnen  theilen.  Das  heisst, 
es  würde  mir  höchst  angenehm  sein,  wenn  Sie,  hochverehrter  Herr  Profess<>r, 
es  möglich  machen  könnten,  einmal  wieder  nach  Wiesbaden  zu  kommen 
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und  zu  obigem  Zwecke  mit  uns    zu   experimentircn.    Ich  erwarte  in  ca. 
8  Wochen  noch  ein  Ijondoner  Medium  von   bedeutender  Kraft,  Mr.  Rn*. 

Hr.  G *)   experimentirt  augenblicklich  in  London  ,  wird  aber 

in  ca.  14  Tagen  auf  kurze  Zeit  hierher  zurückkehren  ....*• 

Dem  obigen  Briefe  folgte  nach  7  Tagen  ein  zweiter  vom 
26.  Juli,  in  welchem  mir  Hr.  Wiese  u.  A.  Folgendes  mittheilt: 

„Gestern  Abend  (Donnerstag  d.  25.  Juli)  gelang  uns  zu  unserer 
grossen  Ueberraschung  die  Eingprobo.  Nämlich  ein  massiver,  messingeDer 
Ring  von  1 4  Centimeter  innerem  Durchmesser,  der  keinerlei  Oeffmmg  hat. 
wurde  mir  auf  den  Arm  gebracht  (gefädelt),  während  meine  Rechte  die 
Rechte  des  Mediums  mit  festem  Griff  umschlossen  hielt  tmd  auch  nicht 
einen  Moment  loslies.  Auf  Wunsch  wurde  diese  ausserordentliche  Probe 
wiederholt,  während  ich  beide  Hände  des  Mediimis  in  den  meinigen  hielt, 
und  als  wir  den  Ring  wieder  auf  dem  Arme  spürten,  wurde  derselbe  eine 
Zeitlang  von  imsichtbarer  Kraft  bald  auf  meinen  bald  auf  seinen  Arm  aut- 
und  abgeschoben,  während  wir  unsere  Hände  fest  vereinigt  lüelten  .  .  .  ." 

Am  Sonnabend  d.  27.  Juli,  Nachmittags,  erhielt  ich  von 

Hm.  G aus  London  folgende  Depesche: 

„Nach  Erlangung  in  früheren  Sitzungen  von  directer  Schrift  von  John 
King  und  dreier  Knoten  gleich  den  Ihrigen,  erhielt  ich  heute  einen  Elfen- 
bein-Ring gekettet  in  einen  Holzring  in  Gegenwart  der  Me<iion  RnA, 
"Williams,  Horni   und  Madame  Hervp:  und  des  Herrn  Christian*  Reimers 

....  J.    vr,..., 

Hr.    G ,    der   London    unmittelbar    nach    diesen 

Resultaten  verlassen  hatte,  um  sich  nach  Schlangenbad  zu 
begeben,  schrieb  mir  von  dort  unterm  30.  Juli  ausführlicher 
u.  A.  Foltrendcvs: 

..Ich  halto  OS  für  ineino  Pflicht,  Ihnen  noch  schriftlich  zu  b^'Stätiiron. 
was  ich  Ihnen  in  meiner  erst'Mi  Aufrogiuit^  bereits  tele;:n*3pl^^^'h  niis  L^'n'-Um 

*)  Hr.  (t ist  ein  älterer  und  selir  kenntnissreicher  Mann  iireb. 

zu  Danzi^O  aus  retersburf!:,  dessen  pcrsünlicho  Bekanntsdiaft  ich  irleicli- 
falls  in  Wiesbaden  machte.  Derselbe  wolmte  mit  mir  in  demselben  HOtol. 
kannt»'  meine  Schritten ,  mid  liatte  auch  den  erst<^»n  Band  meiner  wissen- 
schaftlichen Abhandluuj^en  zur  Lectiire  mit  auf  die  Reise  ^'nomnioii. 
Dersell)e  verhielt  sich  den  vun  mir  beubachteten  Erschein unL''un  in  rree^oii- 
wart  Slai>e's  Lc«'<;eniiber  sehr  ske])tis<'h,  war  aber  zu  jedem  Opfer  bereit,  wenn 
ihm  i>e  rsitnlich  Ci!ele<renheit  «re^cben  wünle.  älinliclie  Erscheinungt*n  seibor 
zu  beobacht«'n.  Es  l»ol  si<'h  diese  (ielejjenlieit  bei  Sladk's  Durchreise  <lun'li 
Leii)zi^'  auf  seiner  Kückkehr  nach  En;_'land .  von  wo  Slade  En*le  Jiuii 
nach  Australien  gereist  ist,  wohin  er  zahlreiclK»  Einladungen  erlialten  hatt^\ 
Hr.  G.  besuchte  mich  zu  diesem  Zwecke  in  Leipzig  imd  ich  hatte  ain 
11).  Mai  in  seiner  Gesellschaft  2  Sitzungen  mit  Slaük. 
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jnittheilte,   dass  ich  nämlich  ia  15  Sitzungen  des  Merkwfirdigen  viel  und 
4inter  Anderem  auch  Folgendes  erhielt: 

1.  „Eiserner  Eing  über  den  Arm  nebst  einem  zarten,  dünnen,  sehr  leicht 
zerreissbarcn  Papierring  gleichfalls  über  den  Arm  (gestreift)".*) 

2.  „In  einer  Schnur,   dessen  Enden  versiegelt  waren,  einen  Knoten; 
später  in  einer  anderen,  ähnlichen  Schnur  drei  Knoten." 

-3.  „Allein  in  der  letzten  Sitzung,  Sonnabend  den  27.  Juli ,  ist  der  grosso 
Wurf  gelungen:  ich  erhielt  einen  aus  Wiesbaden  mitgebracliten 
Elfenbeinring*)  verkettet  mit  einem  hölzernen  Ringe  —  also  ein 
tragbares,  objectives  Wunder,  wogegen  auch  der  grösste  Zweifler 
vernünftiger  Weise  Nichts  einwenden  kann."  .  .  . 
„Ich  reise  in  einigen  Tagen  nach  Petersburg,  wo  ich  meine  Einge 
vielleicht  Büttlerow  und  Aksajcow  zeigen  werde." 

Es  ist  also  ein  Experiment  gelungen,  dessen  Möglichkeit 
vom  Standpunkte  der  vierdimensionalen  Raumtheorie  begreif- 
lich ist;  es  kann  ausserdem  jederzeit  durch  mikroskopische 
Untersuchung  die  Existenz  des  ununterbrochenen  Zusammen- 
hanges der  Kinge  geprüft  und  hierdurch  jedes  menschliche 
Zeugniss  über  das  Zustandekommen  der  Verkettung  beider 
Kinge  eliminirt  werden.  Hiermit  ist  diejenige  Aufgabe  gelöst, 
welche  ich  mir  principiell  bei  allen  meinen  Experimenten 
mit  Slade  gestellt  hatte.     (Vgl.  S.  921.) 

Am  30.  Juli  erhielt  ich  noch  einen  Brief  von  Hrn.  Wiese, 

welcher  u.  A.  die  oben  S.  915  —  919  von  mir  beschriebenen 

Phänomene    des   Verschwindens    und    Wiedererscheinens   von 

Gegenständen  durch  folgende  Thatsache  unterstützt: 

„Ein  grosser  Mossingring  verschwand  von  unserem  Tisch  und  fiel, 
nachdem  wir  das  ganze  Zimmer  durchsucht  hatten  —  oder  vielmehr  noch 
beim  Suchen  waren  —  bei  hellem  Lichte  vor  unseren  Augen  aus  der  Luft 
herab  —  mit  Geräusch."  — •) 

Soeben  (3.  August  früh  8  Uhr),  nachdem  das  obige 
bereits   gedruckt  war,    erhalte   ich    aus   London   die  neueste 


^)  Unter  den  S.  1178  von  Hrn.  Wiese  beschriebenen  Bedingungen. 

*)  Diese  Ringe  hatte  mir  Hr.  G hier  in  Leipzig  gezeigt;  die- 
selben waren  sorgfältig  aus  einem  Stücke  gedrechselt. 

*)  Hr.  Wiese  hatte  vorher  von  meinen  mit  Hm.  Slade  bei  seinem 
letzten  Hiersein  angestellten  Versuchen  Nichts  erfahren.  Ich  habe  die- 
selben absichtlich,  so  weit  es  irgend  möglich  war",  geheim  gehalten.  — 
Üas  neue  Gebiet  von  physikalischen  Erscheinungen,  welches  sich  uns  hier 
erschliesst,  wird  der  Inhalt  eines  neuen  TheUes  der  Physik  werden,  welchen 
man  als  „Transscendentalphysik^'  bezeichnen  kann. 
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Nummer  der  Zeitschrift  y^The  Spiritualisi^  vom  2.  August  1878 
zugesandt,  in  welcher  zu  meiner  grossen  Freude  bereits  vor- 
läufige Mittheilungen  von  den  glänzenden  Resultaten  enthalten 
sind,  die  ich  oben  nach  brieflichen  Zuschriften  beschrieben 
habe.  Ich  bin  hierdurch  gleichzeitig  in  die  angenehme  Lage 
versetzt,  den  Namen  des  oben  erwähnten  Hm.  6.  .  .  .  zu 
nennen,  da,  wie  es  scheint,  ein  Brief  von  mir,  in  welchem 
ich  mir  umgehend  die  Erlaubniss  hierzu  erbat,  verloren  ge- 
gangen ist.  (Vgl.  unten.)  Ich  gebe  in  Folgendem  das  Wesent- 
lichste in  deutscher  Uebersetzung : 

„Die  Ringprobe,  von  Chbistian  Beimebs.^' 

„Ich  greife  einem  genauen  Bericht  des  Herrn  Gillis  vor,  welcher  nach 
seiner  Rückkehr  nach  Petersburg  erscheinen  wird,  indem  ich  eine  Reihen- 
folge von  glänzenden  Ergebnissen  kurz  schildere.  Dieselben  gipfeln  in 
einem  thatsächlichen  Beweise,  welcher  eine  Epoche  in  der  Entwickelong 
unserer  Wissenschaft  bildet." 

„Vor  einigen  Wochen  erhielt  ich  aus  Paris  einen  Brief  von  Herrn  Gnjjtjy 
worin  er  mich  bat  —  gestützt  auf  Empfehlungen  von  Professor  Zou^tb 
in  Leipzig  und  Herrn  Wiese  in  Wiesbaden  —  ihm  in  der  ferneren 
Untersuchung  spiritualistischer  Erscheinungen  behülflich  zu  sein,  deren 
einige  er  in  Folge  verschiedener  Sitzungen  mit  Dr.  Sladk  bei  Prof.  Zöllxeb 
bereits  als  erwiesene  Thatsachen  anerkannte,  llätten  diese  Namen  nicht 
schon  genüj^t,  mich  anzuspornen,  so  würde  der  Inhalt  von  Herrn  Gilus' 
Brief  mein  Vertrauen  in  seine  Wahrheitsliel)e  als  seinen  alleinigen  Bewe»:- 
grund  geweekt  haben.  Meine  Hoffnung  auf  hervorragende  Erfolge  in  !»•> 
sehränkter  Zeit  wurde  einigermassen  erschüttert,  als  ich  hörte,  dass 
mein  Freund  ein  bestimmtes  Phänomen  wünschte  und  zwar  die  Verkettumr 
zweier  fester  bruehloser  Ringe  von  vertjchicdenem  Material,  als  bleiben- 
den und  mitzunehmenden  Beweis  der  „Neuen  Kraft*'.  Li  dieser  Richtung 
waren  seit  Jahren  von  mir  in  vielen  kraftreichen  Cirkeln  erfolglos  Versuche 
gemaeht  worden.  Monate  hindurch  hatte  ich  zwei  aus  verschiedenen 
Stücken  bedruckten  Papiers  geschnittene  Ringe  auf  dem  bei  meinen 
Sitzungen  benutzten  Tische  liegen  gehabt.  Ich  rieth  Herrn  Gillis,  alle 
Hoffnung  a\ifzugeben ,  indem  die  Zeit  für  solch  ungeheueni  Beweis  nocli 
nicht  reif  scheine.  Zu  meinem  Erstaunen  theilte  mir  Herr  Gilus  mit, 
dass  ein  ähnliches  Krgebniss  schon  durch  Dr.  StADE's  Mediumsehaft  er- 
reicht worden  sei.')  Donnerstag,  am  18.  Juli,  gingen  wir  zu.  Herrn 
Williams'  halböffentlicher  Abendsitzung,  wo  gelungene  KnndgebungfU 
seine  Erwartungen  bestärkten,  dass  befriedigende  Erfolge,  wenn  auch  nicht 
gerade   der   besonders  gewünschte,   ihm   zu  Theil   wenlen   würden;   seme 

M  Es  ist  dies  das  oben  (S.  927)  beschriebene  md  durch  Taf.  XI— XIV 
veranscha\ilichte  Experiment  mit  den  beiden  Ringen  über  dem  Tischfusse. 
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heitere  Entsagung  gefiel  mir  sehr,  weil  die  Greroüthsstinimung  bei  Sitzungen 
von  Wichtigkeit  ist  und  eine  gespannte,  eifrig  auf  ein  Ziel  gerichtete,  Er- 
wartung^ hinderlich  wirkt " 

„Am  Montag  brachte  Herr  Gillis  zu  unserer  Sitzung  eine  Anzahl 
kleiner  Einge  von  Elfenbein,  Holz  und  Papier  und  ein  Stück  Leder  mit» 
welches  innerhalb  des  ganz  gelassenen  Kandes  in  Streifen  geschnitten  war, 
um  Knoten  darin  —  gleich  denen  von  Professor  Zöllner  in  einem  gewöhn» 
liehen  Faden  mit  versiegelten  Enden  —  zu  erbalten  ....  Hierauf  wurden 
die  (verknüpften)  Enden  eines  Fadens  durch  Herrn  Gillis  versiegelt  — 
und  zu  seinem  Entzücken  wurde  ein  Knoten  darein  geknüpft,  so  fest  zu- 
sammen gezogen,  dass  es  erst  nach  längerer  Zeit  gelang,  ihn  so  weit  auf- 
zulockern, um  den  Nachweis  liefern  zu  können,  es  sei  ein  wirklicher  Knoten 
wie  die  durch  Slade  bei  Professor  Zöllner  und  in  London  durch  Eolinton 
erlangten.  Eine  Wiederholung  dieses  Versuches  ergab  drei  gleiche  Knoten 
in  demselben  Faden  .  .  .  ." 

„Am  vergangenen  ^Sonnabend  hielten  wir  die  Abschiedssitzung  und 
alle  vier  Medien  schienen  heiter  gestimmt.  Kaum  waren  die  Lichter  ge- 
löscht, als  sich  ein  grosser  Lärm  erhob,  Hämmern  und  andere  Geräusche 
kaum  zu  beschreiben.  Alle  Geisterstimmen  waren  in  Thätigkeit,  bis  das 
Zeichen  Licht  zu  machen  gegeben  wurde,  —  und  da  waren  in  unserm 
Besitz  die  beiden  vereinigten  Einge.  Die  Wirkung  machte  sowohl  auf  dio 
Medien  als  auch  auf  dio  Beobachter  einen  mächtigen  Eindruck." 

, .Nachdem  wir  imterwegs  verschiedenen  Freunden  das  neue  Wunder 
gezeigt  hatten,  gingen  wir  zu  einem  Photographen,  um  ein  getreues  Bild 
dieser  fremdartigen  Vereinigung  eines  hölzernen  und  eines  elfenbeinernen 
Kinges,  —  jeder  aus  einem  einzigen  Stücke  —  zu  fixiren,  beide  verkettet 
und  so  einen  Stein  des  Anstosses  bildend,  welchen  die  Locomotive  der 
Wissenschaft  zerschmettern  muss,  wenn  sie  nicht  aus  freien  Stücken  ihr 
bisheriges  Schienengeleis  verlassen  will.  Die  Verkettung  zweier  Einge, 
von  denen  einer  gegossen  wäre,  hätte  keine  Beweiskraft ;  aber  vor  unsem 
Eingen  muss  entweder  der  Vorwurf  eines  Betruges  zusammenbrechen 
oder  das  Gehirn,  welches  einen  vorliegenden  Betrug  behauptet.  Wer 
war  das  Medium?  Keines  —  aber  alle  vereinigt,  vielleicht  der  ganze 
Kreis;  und  wir  Augenzeugen  werden  mit  Vergnügen  auch  Dr.  Slade'» 
Namen  mit  diesem  Erfolge  verbinden,  denn  er  hat  Etwas  von  der  gleichen 
Art  erreicht.*)  Noch  einige  solche  Erfolge  und  viele  feindhche  Elemente 
werden  in  Harmonie  gebracht  sein.  Wissenschaft  und  Eeligion 
werden  so  mit  einander  verkettet  sein,  dass  sie  nur  durch  Zerstörung  der 
einen  oder  der  andern  wieder  von  einander  getrennt  werden  können." 

Der  Herausgeber  des  ^^SpiritualisV^  gibt  die  folgende  Beschreibung 
der  Eingprobe. 


*)  Vgl.  S.  928.    Die  Holzringe,  welche  von  der  versiegelten  Darmsaite 
auf  den  Tischfuss  gebracht  wurden. 


J178  Ein  permanentes  ^^  Wunder". 

„Ein  bleibendes  „Wunder"  znr  öffentlichen  Prüfung." 

(„Ein  fester  Bing  ron  Elfenbein  und  ein  fester  Ring  ron  Hols  obne  Aufhebung  il>r«'9 
2n8»mmenh&nge8  durch  „Spiritt,,  rerkettet/*  ^I^as  Durchdringen  ron  Materie  dnreh  Materie.**) 

„Das  Durchdringen  fester  Gregenstände  durch  andere  feste  Gegenständo 
bei  „Sitzungen"  ist  mehrfach  beobachtet  worden,  aber  die  Beweiskraft  der 
Thatsache  ist  bisher  auf  das  Gewicht  von  menschlichem  Zeugniss  beschränkt 
geblieben.  £iner  der  bestbelegten  Fälle  ereignete  sich  bei  dem  Staatsrat)! 
Aksakon  aus  Petersburg  während  seines  letzten,  zur  Untersuchung 
spiritualistischor  Phänomene  unternommenen,  Besuches  in  London.  En 
dicker  zusammengesch weiss ter  eiserner  Ring,  von  8  bis  9  Zoll  Durchmesser, 
wurde  auf  seinen  Arm  „gefädelt",  während  er  die  Hand  des  Mediums, 
Mr.  Williams,  hielt.  Da  dies  im  Dunkeln  geschah,  nahm  er  den  Ring 
ab,  nachdem  Licht  gemacht  worden  war;  dann  erfasste  er  wieder  Mr. 
Williams'  Hand,  band  die  Gelenke  ihrer  vereinigten  Hände  fest  mit  Zuim- 
band  zusammen,  löschte  darauf  das  Licht  und  bat  die  ,^Spirits^\  den  Rinsr 
noch  ein  Mal  auf  seinen  Arm  zu  fädeln.  Dies  thaten  sie.  Herr  Aksaeow 
nahm  darauf  bei  Licht  den  Ring  von  seinem  Arm  und  bat  Herrn  Williams, 
denselben  behalten  zu  dürfen;  die  Erlaubniss,  den  Ring  zur  Bestätigung 
seiner  vollständigen  Homogenität  zu  behalten,  ward  bereitwillig  ertbcilt. 
und  Herr  Aksakow  nahm  denselben  mit  nach  Petersburg." 

„Während  der  letzten  drei  oder  vier  Jahre  haben  verschiedene  Spiri- 
tualisten  gclegcntlicli  feste  Ringe,  aus  verschiedenen  Arten  Holz  gefertigt, 
in  Sitzungen  gebracht  in  der  Hoffnung,  sie  verkettet  zu  erhalten,  denn  «la 
die  An8fiihruii^  solchen  Kunststücks  mu  lisch  liehe  Fähi<;keit  üb«TstoiirT, 
so  würden  die  Kiii*,'c  au  sich  ein  bleib«' n des  IJewoisstück  für  <li».' That- 
sächlichkeit  der  Erscheinun«^  sein  und  kein  aus  meiisclilicheni  Zeut;ni-- 
orwachsonder  Irrthiim  könnte  das  Kesultat  br'einträchti^en.  Aber  'ii'*-' 
Kundj^ebun«^  wurde  nicht  errei<'ht  und  dieser  Umstand  erweckte  dl»' 
Vorniutluinji: .  «lass  vielleiclit  eine  der  beiden  dabei  anj^ewandten  Sul-r 
stanzen,  wie  der  menschliche  Arm,  ein  Theil  eines  lebenden  Orjrani^mus 
sein  müsse." 

,,Neuerdin«jrs  indessen  hat,  laut  Veröffentlichung  im  Daily  Teh'jrapii, 
Quarteriif  Journal  af  S^'ieuct'.  und  The  SpiriLiniliat,  Herr  Zöllner,  Pr<.if''>f"r 
der  Astrojibysik  an  der  Leipzij^er  Universität,  bei  hellem  Tageslicht  iii 
Anwesenheit  von  Herrn  Sl.vi»k,  dessen  Hände  ohne  Unterbrechun«^'  sichtbar 
blieben,  in  einem  endlosen  Faden  vier  Knoten  erhalten.  Die  Knoten  warou 
derartijjf  ^cknü])ft,  dass  kein  Sterblicher  sie  hätte  machen  können,  «>hn-.' 
ein  freies  Ende  des  Fadens  <lurch  die  Schleife  durchzustecken,  l^i«" 
Knoten  kitnnen  <laher  jetzt  ohn«?  Zerschneidung  des  Fadens  nicht  wit«i»r 
g«'löst  werden.  In  diesem  Falle  drang  fester  Stoff  durch  festen  Stoff,  ..Im.- 
dass  ein  Theil  desselben  einem  lebenden  Or«^anismus  angehört  hatte." 

,,S('itd(Mn  liat  Professor  Z()LLNf.r  noch  merkwürdigere  Erfnl^^o  crziL-lt. 
zu  deren  VeröflVntlichung  wir  uns  aber  nicht  ermächti«^'t  halt«'n,  a  > 
Achtung  für  seinen  ausgesprochenen  Wunscli,  dieselben  im  zweiten  Daiil-' 
.seines  Werke^^  sell>st  der  Ueffeutlichkeit  zu  übergeben.*' 
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„Vergangenen  Sonnabend  (d.  27.  Juli)  wurde  ein  Erfolg  in  London  er- 
zielt, welcher  die  Krone  alles  bisher  Erlangten  ist;  ein  Ring  von  festem, 
natürlichem  Elfenbein  wurde  von  den  „Spirits"  in  einen  geschlossenen 
Holzring  eingehängt." 

„Herr  Julius  Gilus  aus  St.  Petersburg,  Wassili  OstrmOy  1.  Linie 
Nr.  36,  welcher  neuerdings  durch  He^oiy  Slade  von  der  Wahrheit  spiri- 
tualistischer  Erscheinungen  überzeugt  worden  ist,  hat  seitdem  Europa 
durchreist,  um  alle  ihm  zugänghchen  Kundgebungen  zu  beobachten.  Kürz- 
lich von  Leipzig,  wo  er  einigen  Sitzungen  Professor  Zöllner's  beigewohnt 
hat,  in  London  eingetroffen,  suchte  er  einen  wohlbekannten  Spiritualisten, 
Herrn  Chäistian  Reimers,  47  Mm^ingian  Road  N.  W.  auf,  welcher  ihm 
Zeit  und  Aufmerksamkeit  freimdlich  widmete  und  ihn  bei  verschiedenen 
Medien  und  deren  Sitzungen  einführte.  Zu  diesen  Sitzungen  brachte  Herr 
GiLLis  verschiedene  feste  Ringe  mit;  einer  derselben  war  von  Elfenbein, 
<lie  andern  waren  von  bnichlosen  Stücken  verschiedener  Holzarten  gemacht 
und  sein  Wunsch  ging  dahin,  irgend  welche  zwei  derselben  verkettet  zu 
erhalten.  Obgleich  er  überraschenden  Kimdgcbungen  beiwohnte,  gelang 
/lieses  Kunststück  nicht  in  den  ersten  Sitzungen.  Aber  vergangenen 
Sonnabend  Morgen  in  einer  Dunkelsitzung,  an  welcher  die  vier  Medien 
Herr  Wiluams,  Herr  Rita  und  Herr  und  Frau  Herne,  so  wie  die  beiden 
Beobachter  Herr  Gillis  und  Herr  Reimers  ,  Theil  nahmen ,  wurde  der  von 
Herrn  Gillis  vom  Continent  mitgebrachte  Elfenbeinring  in  einen  Holzring 
eingehängt." 

„Um  IV^  Uhr  Nachmittags,  nach  Schluss  der  Sitzung,  brachten  die 
beiden  Zeugen  die  verketteten  Ringe  zu  Herrn  Harrison  in  die  Expedition 
des  r^SpirihialisV^.  Die  Untersuchung  bei  hellem  Tageslicht  liess  in  keinem 
der  beiden  Ringe  irgend  eine  Spur  einer  künstlichen  Zusammenfügung, 
sei  es  auch  nur  von  Haaresbreite,  entdecken.  Der  eine  Ring  war  von 
schön  polirtem  natürlichen  Elfenbein,  der  andere  war  ein  gewöhnlicher 
lackirter  hölzerner  Gardinenring,  der  überall  deutlich  die  Adern  des  Holzes 
zeigte.  Herr  Gilus  reiste  noch  am  Nachmittag  desselben  Tages  mit 
den  Ringen  nach  Leipzig  ab.  Das  Zwcckmässigste ,  was  er  thun  könnte, 
würde  sein,  dort  einen  jeden  der  Ringe  ringsherum  ein  Wenig,  im  Beisein 
aller  Professoren  der  Universität,  von  einer  Seite  abschaben  zu  lassen  und 
liie  betreffenden  beiden  Ringflächen  dann  einer  mikroskopischen  Unter- 
suchung von  Seiten  der  Professoren  zu  überweisen.  Eine  künstliche 
Zusammenfügung  könnte  bei  emer  solchen  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Beobachtung  nicht  entgehen  imd  der  ununterbrochene  Zusammenhang 
des  Zellgewebes  könnte  dem  Auge  nachgewiesen  werden.  So  weit  indessen 
eine  strenge  Untersuchung  ohne  Hülfe  des  Mikroskops  Kenntniss  geben 
kann,  ist  kein  Zweifel,  dass  die  beiden  Ringe  jeder  in  sich  geschlossen  in 
einander  gekettet  worden  sind." 

„Nachdem  Herr  Gillis  die  Expedition  des  „SpiritualisV'  verlassen, 
sandte  er  folgendes  Telegramm  an  Prof.  Zöllner,  dessen  englische  Ueber- 
setznng  folgendermassen  lautet: 
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„J/ter  getting  in  formtr  HtHmgt  direet  vritingt  and  tkree  knots  Hke  jfours  in  n 
endleu  cord,  I  hate  Just  had  my  ivorp  ring  interlinked  in  amoodenone.  — Julius  Gillt$ 
/rom  St.  Petersburg.  In  the presenee  of  the  mediums  Mr.  Williams,  Mr.  and  Mrs,  Bern«, 
and  Mr.  Rita,  vith  the  additional  presenee  0/  Mr.  Christian  Seimers.*' 

,,Bies  ist  die  zweite  grosse  neue  wissenschaftliche  Thatsache  dieges 
Jahres,  welche  eigentlich  zuerst  in  den  ,fPhilosophical  Travsactioru  of 
the  Royal  Society**  hätte  veröJScntlicht  werden  sollen  ;  aber  in  den  Annalen 
dieser  Gesellschaft  sucht  man  sie  vergebens,  weil  die  Royal  Society  die 
öffentliche  und  wissenschaftliche  Pflicht  vernachlässigt  hat,  die 
psychischen  Erscheinungen  zu  untersuchen  und  den  von  Professor  Grookzs 
eingesandten  Vortrag,  welcher  einige  der  einfacheren  und  ursprünglicheren 
Thatsachen  behandelte,  in  ihren  Abhandlungen  aufzunehmen." 

„Die  andere  grosse  Entdeckung  dieses  Jahres ,  welche  auf  den  Seiten 
der  Philosophical  Transactions  nicht  zu  finden  ist,  ist  die,  dass  der 
Körper  eines  erwachsenen  Mediums  während  starker  physischer  Kund- 
gebungen dermasson  im  Gewichte  schwankt,  dass  letzteres,  wie  der  selbst- 
registrirende  Apparat  anzeigt,  zu  Zeiten  nur  vierzig  bis  fünfzig  Pfund 
erreicht.  Welche  Theorie  irgend  Jemand  auch  auf  diese  .Erscheinung  an- 
wenden möge,  die  beobachtete  Thatsache  ist  von  unerraesslicher  Bedeutung." 

„Der  Umstand  ist  bedeutungsvoll  und  wird  lange  den  Kuf  englischer 
Wissenschaft  schädigen,  dass,  nachdem  die  Binge  zusammenverkettet  waren, 
sie  sofort  zu  den  Professoren  in  Leipzig  gebracht  wurden,  weil  keine  Ter- 
ireter  irgend  einer  wissenschaftlichen  Corporation  in  London  sich  jetzt  im 
Allgemeinen  mit  der  I'ntersuchung  psychischer  Erscheinungen  beschäftigen." 

„Ht'iT  (iH'Us  und  Herr  Christiax  Ekimkrs  Hessen  die  Ringe,  bevor  sie 
nach  Leipzi«^  genommen  wurden,  in  natürlielier  (Jrüsse  pbotographireii  un<l 
einer  der  Abdrücke  liegt  in  der  Zweig-Ex})edition  des  ^.Spiritnaltst''  aus. 
Obgleich  die  Photograpliic  nicht  zu  den  schlechtesten  gehört,  i.st  sie  aueh 
keine  der  besten,  denn  an  ihrer  oberen  Seite  zeigen  sich  schwaehe  linien 
abgedruckt,  welche  durch  unglcichmiissiges  Ueberströmen  der  salix*tersaun^n 
Silberlösung  beim  Eintauchen  in  das  I^ad  hervorgebracht  worden  sind.'* 

„Das  Wort  „Wunder'*  in  der  Uebersehrift  dieser  Mittheilung  ist  nicht 
in  dem  Sinne  gebraucht,  als  oh  in  der  Verkettung  der  Einge  die  Durch- 
brechung eines  Natur -Gesetzes  vorläge.  Naturgesetze,  welche  bis 
jetzt  noch  unverstanden  sind,  walten  über  den  spiritualisti- 
schen  Erscheinungen." 


Dem  vorstehenden  Berichte  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung  liinznzii- 
fügen ,  dass  Herr  Gillis  die  ursprünglich  gehegte  Absicht ,  seine  Rück- 
reise nach  Petersburg  anzutreten,  nicht  zur  Ausführung  gebracht  hat.  Einen 
Brief,  den  ich,  wie  oben  bemerkt,  nach  Schlangenbad  adressirte,  hat  Hni. 
Gillis  erst  in  Petersburg  erhalten.  Auf  ein  am  2.  August  an  Hrn. 
G.  Wiese  in  Wiesbaden  gerichtetes  Telegramm,  worin  ich  mich  nach  dem 
gegenwärtigen  Aufenthalte  des  Herrn  Gillis  erkundigte,   da  aus  England 
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für  ihn  die  obige  Nummer  des  ..Sjv'ritualist^  bei  mir  eingetroffen  ist,  er- 
hielt ich  telegraphisch  die  Antwort: 

^^Us,  Gillis  zeigt«  nng  vorgestern  (31.  Jali)  die  verketteten  Ringe  und  reist« 
dann  direct  nach  Petersburg/' 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  öffentlich  meiner  Freude  und  aufrichtigen 
Dankbarkeit  gegen  die  Vorsehung  Ausdruck  zu  vorleihen,  dass  sie  un- 
mittelbar vor  dem  Abschluss  dieses  Bandes  meine  Bestrebungen  so  glänzend 
belohnt  hat.  Hm.  Gillis,  den  ich  trotz  unserer*  kurzen  Bekanntschaft  als 
einen  aufrichtigen  Freund  der  Wahrheit  und  philosophisch  gebildeten 
Mann  kennen  und  schätzen  gelernt  habe,  spreche  ich  meinen  Dank  ffir 
seine  Beharrlichkeit  aus ,  mit  welcher  er  das  höchste  Ziel,  dessen  Möglich- 
keit ich  vom  Standpunkte  meiner  Kaimitheorie  stets  imvorrückt  im  Auge 
behalten  habe,  so  bald  erreicht  und  verwirklicht  hat. 

Wenn  der  obige  Berichterstatter  im  ,,Sptritualist'^  der  höchsten  wissen- 
schaftlichen Corporation  in  England,  der  ^yRoycd  Society^*,  den  Vorwurf 
macht,  dass  sie  sich  jener  neuen  Classe  von  physikalischen  Erschein\ingen 
gegenüber  einer  „öffentlichen  und  wissenschaftlichen  Pflicht- 
verletzung" schuldig  gemacht  habe,  welche  das  Ansehen  der  englischen 
Wissenschaft  auf  lange  Zeit  zu  schädigen  im  Stande  sei ,  so  möge  er  aus 
der  Leetüre  meiner  Abwehr  die  beruhigende  Ueberzeugung  schöpfen,  dass 
es  bei  unseren  deutschen  „Akademien  der  Wissenschaften"  nicht  anders 
hergeht.  Für  die  wahrhafte  Förderung  der  Wissenschaft  haben  sich  diese 
Institutionen  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  ebenso  überlebt  wie  die 
Klöster  für  die  wahrhafte  Förderung  von  Tugend  imd  Frömmigkeit. 
Die  moralischen  Miasmen,  die  in  solchen  Zeiten  des  Verfalles  ehemals 
nutzbringender  Institutionen  als  Fäulnissproducte  aufsteigen,  machen  es 
dem  Staate  zur  Pflicht,  auflösend  und  reinigend  den  Vorwesungsprocess 
zu  überwachen,  um  die  bedeutenden  materiellen  Opfer,  welche  alljährlich 
solche  Institute  dem  Staate  auferlegen,  nutzbringender  und  zwcckonteprechen- 
der  zu  verwerthen. 

Die  Namen  von  Ckookes  und  Wallace,  welche,  trotz  der  wissenschaft- 
lichen Corruptionszustände  ihres  Vaterlandes,  den  Muth  hatten,  öffentlich 
für  die  Wahrheit  einzutreten,  werden  unsterblich  in  den  Annalen  der 
dankbaren  Nachwelt  fortleben.  Sie  haben  der  englischen  Nation,  wie  bis- 
her im  Fortschritt«  der  Naturwissenschaften,  das  Verdienst  der  inductiven 
Bethätigimg  bewahrt,  während  Deutschland  die  d  c du ctive  Seite  der 
neu  entdeckten  „Transscendentalphysik"  *)  cultivirt  hat.    (Vgl.  S.  200.) 

Beide  Seiten  vereinigt  bilden  aber  erst  eine  wahrhafte  Wissenschaft; 
nachdem  diese  Vereinigimg  sich  fast  zur  selbigen  Zeit  vollzogen  hat,  in 
welcher  das  deuteche  Volk  berufen  war,  an  der  Wahlurne  über  seine  innere 
Zukimft  zu  entscheiden,  wird  sich  die  neu  entdeckte  Wissenschaft  zu  einem 
herrlichen  Baume  von  nie  geahnter  Grösse  entfalten,  der  mit  seinen  Zweigen 


")  Nach  der  treffenden  Bezeichnung  Immanuel  Hermann  v.  Fichte's 
in  seiner  soeben  erschienenen  Schrift:  „Der-  neuere  Spiritualismus,  sein 
Werth  und  seine  Täuschungen."    Leipzig  1878.    8.  101. 
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eine  erlöste  Welt  beschatten  wird.  In  diesem  Sinne  mögen  die  obigen 
Worte  als  die  Erfüllung  einer  Uoberzeugung  betrachtet  werden,  welche 
Gauss  *)  mit  prophetischem  Blicke  in  folgenden  Worten  ausgesprochen  hat : 
„Es  gibt  in  dieser  Welt  einen  Genuss  dos  Vorstandes,  der  in  der 
Wissenschaft  sich  befriedigt  und  einen  Genuss  des  Herzens,  der  haupt- 
sächlich darin  besteht,  dass  die  Menschen  einander  die  Miihsale,  die  Be- 
schwerden des  Lebens  sich  gegenseitig  erleichtern.  Ist  das  aber  die  Auf- 
gai)e  des  höchsten  Wesens,  auf  gesonderten  Kugeln  Geschöpfe  zu  erscliaffen 
imd  sie,  \\m  ihnen  solchen  Genuss  zu  bereiten,  80  oder  90  Jahre  existiren 
zu  lassen,  so  wäre  das  ein  erbärmlicher  Plan  ( —  das  Problem  wäre,  wie 
er  sieh  ein  anderes  Mal  ausdrückte,  scliofel  gelöst).  Ob  die  Seele  SO  Jahre 
oder  80  Millionenjahre  lebt,  wenn  sie  ein  Mal  imtergehen  soll,  so  ist  dieser 
Zeitraum  doch  nur  eine  Galgenfrist.  Endlicli  würde  es  vorbei  sein  müssen. 
Man  wird  daher  zu*  der  Ansicht  gedrängt,  für  die  ohne  eine  streng  wissen- 
schafÜicho  Begründung  so  Vieles  andere  spricht,  dass  neben  dieser  mate- 
riellen Welt  noch  eine  andere  zweite  rein  geistige  Weltordnimg  existirt. 
mit  ebenso  \iel  Mannigfaltigkeiten  als  die  in  der  wir  leben  —  ihr  s«)llfii 
wir  theilhaftig  werden." 

Sahtohius  von   WALTERSHAUgEN    kuüpft   iDi    Unmittelbaren 

Anschluss  an  diese  Worte  die  folgenden  Bemerkungen: 

„Dieses  himmlische  Bewusstsein  hat  seine  Seele  getränkt  und  genährt 
bis  zu  jener  stillen  Mitternacht,  in  der  sein  Auge  sicli  ffir  ewig  schloss. 

Jetzt  ist  die  Zeit  «rclvominon .  wo  imcli  vr  der  (loistorwolt  aiiLToIirirt. 
von  der  der  alteBoLY.M-)  in  einem  Briefe  Migt.  naelideni  er  <las  Erdenlvb»  ii 
mit  einem  Berj^werl^e  verläßlichen  liatte:  ..Ilinaufwärts  sind  die  edeln 
(Iriil.tenliehter,  \\elelie  die  naeli  AVahrlieit  niid  IJebe  dürstende  Seel<\  \^\\ 
dem  inuner  weiter  sieli  aufdeckenden,  unendlichen  Felde  des  Xiclitwi;soij> 
zur  Quelle,  und  v<iin  Thränenocean,  von  dem  nur  weni.i^e  Tropfen  wol'Z':- 
nelinien  sind,  an  jenes  Ufer  führen,  wo  keine  mehr  fallen." 


Soeben,  d.  D.  August  d.  J.,  erhalte  ich  von  Hm.  J.  Gilus 
aus  Pete^^burg  ein  Schreiben,  in  welchem  er  mir  u.  A.  wün- 
jich  Folgendes  niittheilt: 

„Herr  Berliner  Hofpredi^'cr  K  .  .  .  .,  dem  ich  die  Hinge  in  iSchlanL'<'ii- 
bad  zei.irte,  meinte  freilich,  dass  die  ]{inj::c  schon  vorher  zusammenjrebraeiit 
seien,  ehe  man  mir  den  liiilzernen  in  meine  Hand  «gedrückt,  und  die  Rin«:'' 
selbst  habe  man  schon  vorher  ,,„irjL^endwio''"  zusanmiengekottet  —  etwa 

*)  (i.vrss  zum  ^Jedächtniss  von  SAiiToiurs  v.  Waltekshausln*.    S.  luX 
')  Kin  .luircndfreund  von  (iauss  und  Mitbegründer  der  Metaphysik  de- 
Baumes.     Vgl.  Sartorius  v.  "\V.  S.   17. 
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vorher  beim  Drechsler  bestellt  —  und  unser  hiesiger  sehr  eminenter  Hr. 

Pastor  D ,  der  bei  dem  Gespräche  gegenwärtig  war  und  der  es  sich 

zu  seiner  „„besonderen  Mission"*'  gemacht,  diesen  Schwindel  zu  vernichten^ 
meinte,  dass  die  Schriften  auf  den  Tafeln  einfach  durch  die  Fusszehen 
der  Medien  geschehen,  —  worauf  ich  dann  so  frei  war,  zu  envidem,  dass 
gegen  so  triftige  Gründe  freilich  Götter  selbst  vergebens  kämpfen.  — 
Gegen  dieses  „unbemerkte  Stiefelausziehen"  ziehen  Sie  wohl  ^gelegentlich 
zu  Felde." ») 

Da  hier  zwei  protestantische  Geistliche  als  Interpreten^ 
beziehungsweise  als  Opponenten,  physikalischer  That- 
sachen  erwähnt  werden,  so  mag  es  mir  gestattet  sein,  vor- 
läufig nur  mit  wenigen  Worten  meine  Anschauungen  über 
den  Einfluss  des  neu  entdeckten  Gebietes  der  Physik  auf 
Keligion  und  Christenthum  auszusprechen. 

Dass  die  Ueberzeugung  des  kürzlich  verstorbenen  Pastors 
Knak  vom  Stillstande  der  Erde  ir^jend  welchen  nachtheiliffen 
Einfluss  auf  die  Astronomie  ausgeübt  habe,  wird  Niemand 
behaupten  wollen.  Dass  jedoch  Hr.  Pastor  Knak  in  Folge  der 
Beschränktheit  seines  Verstandes,  und  der  stets  damit  verbun- 
denen Anmassung,  über  Dinge  geurtheilt  hat,  von  denen  er 
nichts  verstand,  hat  auch  diejenigen  verletzt,  welche  seinem 
moralischen  Muthe  und  seiner  aufrichtifjen  Frömmigkeit  volle 
Gcrcchtiorkeit  widerfahren  Hessen.  Ein  gleiches  Schicksal" 
würde  unserer  protestantischen  und  katholischen  Geistlichkeit 
zu  Theil  werden,  wenn  sie  sich  Thatsachen  gegenüber,  die 


1)  Uu  Hrn.  Gillis  den  Ueiveis  zv.  liefern,  dass  nicht  nur  Pastoren,  sondern  aucb 
Geheime  Käthe  und  deutsche  Univcrsitütsi»rofessürenals„exacte  Forschor" 
solche  Erklärungen  wie  dio  obigen  geben  können,  erlHube  ich  mir,  hier  einen  brief- 
lichen Bericht  (d.  d.  1.  Febr.  1878)  mitzutheilen,  den  Jemand  nach  Berlin  sandte,  nachdem, 
i-r  nur  zwei  Sitzungen  mit  Slade  in  meiner  Wohnung,  die  eine  davon  In  meiner  Ge- 
Kellschaft,  beigewohnt  hatte.  Der  Bericht,  dessen  Original  sich  in  meinen  U&uden  be- 
findet,  lautet  wörtlich: 

„Ich  habe  zwei  Sitzungen  mit  Mr.  Slade  gehabt,  eine  bei  Tage  und  eine  bei  Abend.. 
Mit  Hülfe  eines  aufgestellten  Spiegels,  wodurch  ich  den  Schatten  und  die  Bewegungen 
dor  Beine  desselben,  obgleich  ich  mit  am  Tische  soss,  deutlich  sehen  konnte,  habe  ich 
gesehen ,  dass  er  den  Tisch  mit  dem  Knie  hebt.  Die  Fussspitzeu  bleiben  dabei  auf  der 
Erde,  jedoch  streckt  er  die  Füsse  in  die  Höhe.  Der  Tisch  hat  einen  Uand  nach  unten^ 
an  den  er  das  Knie  anstemmt,  und  mit  dem  auf  dem  Tisch  aufliegenden  Arme  h&lt  er 
den  Tisch  in  horizontaler  Lage.  Kr  hat  in  den  Beinen  eine  enorme  Geschicklichkeit  und 
mag  sie  geUbt  haben,  wie  ein  Mensch,  der  sonst  keine  Arme  besitzt.  Bewegungen  der 
Magnetnadel,  die  auf  dem  Tische  stand,  hat  er  durch  Bewegungen  seines  Beines,  an  dem 
er  wahrscheinlich  einen  Magnet  angebracht  hatte,  hervorgerufen  ....  Das  Schreiben  auf 
der  Schiefertafel  mit  abgebrochenen  Schieforstücken ,  die  vielerlei  Kcken  haben,  bringt 
er  80  zu  Stande,  dass  er  das  Stück  Schieferstift  mit  der  Tafel  fest  au  den  Tisch  andrückt, 
so  dass  es  sich  mit  einer  Ecke  etwas  in  den  Tisch  eindrückt,  dann  bewegt  er  die  Tafel 
an  diesem  auf  diese  Weise  festgehaltenen  Schieferstückchen  in  sehr  geschickter  Weise 
und  schreibt  so  mit  der  Tafel  an  dem  Stift  Meine  Beobachtungen  sind  von  einem  andern 
technisch  und  physikalisch  gebildeten  Bekannten  von  mir,  der  ebenfalls  sehr  scharfe 
Sinnesorgane  hat,  in  derselben  Weise  beobachet  worden.**    (Ein  Oolhaer!  kein  Ltiptiger.y 


wigeblich    religiösen,    cbrisUichen    oder   gnr   moraliscbeB. 
Biickaicliten  feindselig  verhielte.     Ea  liegt  allerdings  eine  ni»- 

I  geheure  Ironie  der  Culturgeschichle  darin,  düsa  diese  Febd- 
«eligkeit  aus  moratischcn  RiicksichtcQ  zuerst  von  Seiten 
des  deutschen  ^Liberalismue'*  „mit  tiefer  nationaler  nie 
liberaler  Befriedigung"  in  der  bei  S.  Hjbzel  eracheineodeD 
nationnl liberalen  Wochensphrift  „Im  neuen  Kelch"  hsl  7.11 
Tage  treten  müssen.  Denn  mein  anonymer  Pamphletist,  der 
«benso  wenig  wie  der  selige  Paator  ILnak  oder  unsere  prot«i. 
«tantischcQ  Orthodoxen,  Etwas  von  Physik  und  cxucieu  B«> 
«hachtungen  versteht,  erklärt  in  seinem  Pamphlete  (wie  idi 
oben  S.  1101 — 1102  durch  wörtlichen  Abdruck  der  betreuenden 
!  Stelle  bewiesen  habe),  das«  wir,  nämlich:  FEtiisEEi.  Wiliieu 
\  Wehkr,  ScHEiiiNEH,  C.  Ludwk;.  W.  WiM^T  und  ich, ')  —  denea 
[  flämmilich  die  Ehre  zu  Theil  ward,  zu  Milgliedem  der 
.  mathematisch-physikalischen  Claase  der  Königlich  Sächstscbea 
L  Gesellechal't  der  Wissenschalten  erwählt  zu  werden  —  einea 
^sittlichen  Fehltritt"  gethan  haben,  indem  wir  „dem  Be- 
trüger Slade",  der  „ein  volkavcrderbcrtaclier  Schurke,  oder 
wahnsinnig,  oder  endlich  beides  zugleich"  sei  (vgl.  S.  1099} 
„vertrauensvoll  empfangen"  und  mit  ihm  „expeiimentirt"  hätten 
„wie  die  Kalze  mit  dem  Spucknapf ,  wie  „ein  armseliges  Häuflein 
von  Pfuschern  ohne  Vorschule"  und  „denkfaule  Gönner  des 
Spiridsmus".  Hiermit  ist  also  thalsäcfalich  det  Beweis  ge- 
liefert, dass  unser  moderner  „Liberalismus",  oder  besser 
Pseudoliberali  am  US,  intellectuell und  moraliecbauf  gleicher 
Stufe  mit  dem  dunkelsten  Ultramontanismus  des  Mittelalters 
und  der  verbissensten  Orthodoxie  des  Protestantismus  stehe. 
Daaa  heule  die  „Liberalen",  „Fortschrittsmänner"  und  „Mateiia- 
listen"  mit  Freuden  dasjenige  gethan  hätten,  was  im  Mittel- 
alter die  katholische  IQrche  gethan  hatte,  nämlich  Hm.  Si.ade 
in  den  Flammen  dnes  Scheiterhaufens  geröstet  —  darüber 
mrd  meinen  Lesern  mit  Berücksichtigung  des  Hexenprocesses, 
der    gegen   Slade    in   London    von    einem    „noch    jungen" 

')  Äuäsordeni  noch  Hr.  Geheimrath  Thiersch  lind  Proteasor  Bhacvi, 
zur  Zeit  Decaa  der  medicinisehon  Facultät  der  Universität  Leipzig.  (Vgl 
8.  S3S  ff.) 
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exacten  Forscsher"  („Physiologie-Professor**)  angestrengt  wor- 
den ist  (vgl.  S.  314ff.),  nicht  der  geringste  Zweifel  mehr  obwalten. 
Vor  300  Jahren  geschah  so  etwas  „in  majorem  Dei  gloriam^\ 
heute  „m  majorem  8cientiae  gloriam^\  —  offenbar  nur  un  change- 
ment  de  ddcoration,  während  die  acteurs  dieselben  geblieben  sind. 

Ebenso  wie  die  protestantische  und  katholische  Geistlich- 
keit ihren  sittlich  veredelnden  Einfluss  beim  Volke  durch 
theologisches  Gezänk ,  durch  Unsittlichkeit  und  intellectuelle 
Beschränktheit  verscherzen  kann,  ebenso  kann  dies  der  mo- 
derne Liberalismus.  Denn  die  ideale  Bedeutung  und  Berech- 
tigung der  deutschen  Reformation  und  des  deutschen  Cultur- 
kampfes  liegt  eben  darin,  dass  dadurch  unserem  Volke  der 
Weg  zur  wahren  Religiosität  und  christlichen  Gesinnung 
durch  die  Vernunft  wieder  eröffnet  und  von  dem  Unkraut 
theologischer  und  liberaler  Spitzfindigkeiten  nebst  doctrinären 
Phrasen  gereinigt  werde. 

Wir  verdanken  es  nächst  Gott  dem  Verstände  und  der 
Energie  des  Fürsten  von  Bismakck  sowie  der  Einsicht  des 
Cultusministers  Falk,  dass  wir  uns  nicht  durch  die  Klagen 
über  sittliche  Verwilderung,  als  eine  Folge  des  Culturkampfes, 
an  der  sittlichen  Nothwendigkeit  und  dem  Ziele  dieses  Kampfes 
für  den  Beruf  und  die  culturhistorische  Mission  Deutschlands 
irre  machen  Hessen.  Denn  sittliche  Verwilderung  ist  die 
traurige  Begleiterin  eines  jeden,  auch  des  gerechtesten, 
Kampfes.  Als  uns  vor  8  Jahren  von  Frankreich  das  Schwert 
in  die  Hand  gedrückt  wurde,  zogen  wir  in  einen  gerechten 
Krieg,  und  dennoch  wird  Niemand  behaupten  wollen,  dass 
unsere  Truppen  trotz  ihrer  musterhaften  Disciplin,  zartfühlen- 
der und  sittlich  veredelter  aus  jenem  nur  einjährigen  Kampfe 
zurückgekehrt  sind.  Würden  wir  es  aber  nicht  als  eine  Ab- 
surdität empfunden  haben,  hätte  man  uns  deshalb  von  jenem 
Kampfe  abhalten  wollen,  weil  der  Krieg  sittliche  Verwilderung 
im  Gefolge  hat?  Und  ist  es  nicht  mit  der  ewigen  Klage 
der  Ultramontanen  über  die  sittlich  verderblichen  Wirkungen 
des  Culturkampfes  dasselbe?  Sollen  wir  die  Erfahrungen 
einer  vielhundertjährigen  Geschichte  verläugnen  und  die 
Folterqualen  und  Scheiterhaufen  vergessen,  mit  welchen  die 
Kirche   neuen   Wahrheiten   den  Eintritt  in  diese   Welt  er- 

Z6llnor,  Wissenscb.  Abhandl.    Bd.  IL  7^ 
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echwert  und  verbittert  hat?  Dass  diese  traurigen  Erschei- 
nungen nichts  mit  der  Religion^  der  Moral  oder  dem  Inhalte 
der  neuen  Lehren  als  solchen  zu  thun  haben,  sondern  ledig- 
lich aus  der  bösen  Charakteranlage  der  Menschheit,  in  Gestalt 
von  Herrschsucht,  Tyrannei  und  Unterdrückung  des  Schwachen 
zur  Befriedigung  des  Egoismus  und  der  Eitelkeit,  entspringen, 
das  beweisen  uns  die  politische  „Orthodoxie  des  Liberalismus" 
und  die  „Orthodoxie  der  Wissenschaft".  Diesen  wissen- 
schaftlich Orthodoxen  ist  es  ebensowenig  wie  den  kirch- 
lich Orthodoxen  um  die  Wahrheit  zu  thun,  sondern  nur 
um  die  Conservirung  ihrer  ihi^en  lieb  gewordenen  Gedanken- 
welt mit  allem,  im  Laufe  der  Zeiten  entwickelten,  Comfort. 
Alle  diese  unfehlbaren  Päpste,  die  am  liebsten  jeden  Kampf 
und  Sturmwind  aus  der  Natur,  um  der  Erhaltung  ihres  lieben 
Ich's  nebst  Zubehör  willen,  verbannt  wissen  möchten,  hat 
aber  genau  vor  100  Jahren  unser  Gotthold  Ephraim  Lessin« 
durch  folgende  Worte ^)  in  die  Acht  erklärt: 

„O  ihr  T  hören!  Die  ihr  den  Starmwind  gern  ans  der  Natur  verbannen  niM^t^t. 
weil  er  dort  ein  SchitT  in  die  Sandbank  vergräbt«  and  hier  ein  anderes  am  fflRigea  TfK 
7^r8chmett(»rtl  —  0  ihr  Heuchler!    Denn  wir  kennen  euch.  Nicht  um  diese  nnglficklii'b» 

Schifte  ist  euch  7,u  thuu,  ihr  hättet  si«»  denn  versichert:  euch  ist  ledi^lidt  um  euer  «iprnri 
(Trutchon  /u  thun,  um  eure  Hijjen«'  kleiin-  Hetiuemlichkelt,  kloine  Kr>;ütiunjj.  l»fr  r-i-e 
Slurmwimll  Du  hat  nr  euch  «'in  Ijusthäuschen  ub>fedeckt;  da  die  vuUe»  Häuiu»*  7u  s-hr 
jfi'sclifittelt:  da  eure  },';uize  koatbure  (»raii{f  cri  e,  iu  sieben  irdenen  Topfen,  uiiijjf- 
wyrfon.  \Va><  J,"*^'*  *"*  euch  an,  wie  viel  (.lute,»-  der  Sturmwind  sunst  in  drr  Natur  I"- 
fiirdertV  Könnte  er  es  nicht  auch  Itetordern,  ohne  eurem  <i;irti'lieu  /.u  hclirulen?  NVarun. 
blaset  er  nicht  bi-i  eurem  Zanno  vorbei?  udtT  nimmt  die  Backen  wen  igst  »mi**  »fui.!,'er  \t'll. 
•lobald  er  an  euren  <irän/stein«Mi  anlanjjt? 

Wenn  Tertullian  von  denen,  die  sich  zu  seiner  Zi'it  :in  den  K*»tzeri'ien  y«>  iir;,'frtt3, 
üb«'r  ileri'U  Kortj^an};  s«>  wunderti'u,  &aj;t:  r<int'  et  iuconsideratf  hör  ij'!tn  sr,iruiali:ttn'bi, 
ijHod  tiiNtiiin  finrrtft's  riihant.  was  wiirdo  er  von  Ihnen  '*a;^'en.  Herr  IIauptt»b>t<>r,  d«  r  Si»' 
um  die  paiMerne  (irundlage  einer  möfjlichen  Ketzerei  so  ein  l<ärnien  anfanirenV" 

Durch  LiTiiKii  ist  die  Bibel  einem  ffeden  im  deut-schen 
Volke  zusründich  <;emaclit,  und  um  ihren  Inliult  in  moralischer 
Bezieliung  zu  verstellen,  bedarf  es  nicht  theologischer  Gelehr- 
samkeit. Der  fjjesunde  Menschenverstand  und  ein  unvcr- 
dorbcnes,  natürliches  Gemüth  reichen  hierzu  allein  aus. 
Denn  LiciiTrAHKUf;  sagt: 

„Ks  ist  zum  Erstaimon.  \s'u'  woit  ein  ^'osund<'r  Mt'ii.sclifnv»'rst;m«l  nici:!. 
Ks  ist  aiK'li  lii'T,  wio  im  L^'cmcim'n  b>l)en:  —  der  ^'emciiif  Mann  ^'♦-ht  iiin. 
wollin  <l«'r  Vorncliinc  mit  Sccliscn  rühr t."    (VtTin.  8<-lirirt«'n,  I.  »S^tf  IH-M 

')  LK>.>i\<i's  Anti -Gol::e.  Dritte  Abliandlnn^r.  ITTS.  ( Jrsanniultf 
Werk.«  (Stnltj^art,  (Jöscln^n).  \U.  10,  S.  150. 
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jfioT  Glaabe  an  einen  Gott  ist  Instinkt,  er  ist  dem  Menschen  natür- 
lich, so  wie  (las  Gehen  auf  zwei  Beinen;  mo<liHcirt  wird  er  frciüch  bei 
Man(^hen,  bei  Manchen  gar  ersticket ;  aber  in  der  Regel  ist  er  da,  und  ist 
zur  inneren  Wohlgestalt  des  Erkenntnissvormögens  unent- 
behrlich."   (S.  145.) 

„Die  Menschen,  die  die  Vergebung  der  Sünden  durch  latei- 
nische Formeln  erfunden 'haben,  sind  an  dem  grössten  Ver- 
derben in  der  Welt  Schuld."    (S.  145.) 

„Wenn  ich  je  eine  Predigt  drucken  lasse,  so  ist  es  über  das  Vor- 
mögen Gutes  zu  thun  ....  Das  Wort  Gottesdienst  sollte  verlegt, 
und  nicht  mehr  vom  Kirchengehen,  sondern  bloss  von  guten  Hand- 
lungen gebraucht  werden."    (S.  144.) 

Das  sacrißdum  intdlectusy  welches  die  christlichen  Wunder 
vom  Verstände  bisher  verlangten,  ist  durch  die  Entdeckung 
jenes  neuen  Gebietes  der  Physik  —  der  Transscendentalphysik 

—  zum  ungetrübten  Genuss  des  neuen  Testaments  nicht 
mehr  erforderlich.  Wir  werden  in  dem  Stifter  unserer  Reli- 
gion die  erhabenste  Offenbarung  einer  überlegenen  und 
gütigen  Intelligenz  erblicken ,  welche  sich  die  germanische 
Völkerfamilie  als  das  geeignetste  Medium  ihrer  Manifestationen 
erkoren  hat.  Dass  die  Geschichte  des  Christenthums  auf 
Erden  ihren-  Weg  über  blutgetränkte  Leichenfelder  und 
Scheiterhaufen  zurücklegen  musste,  ist  nicht  Schuld  dieser 
Keligion,  sondern  der  Verblendung  und  Beschränktheit  der 
Menschen,  wie  die  obigen  Thatsachen  in  unserer  „aufgeklärten" 
Zeit  bewiesen  haben.  Das  Bewusstsein  unserer  Beschränkt- 
heit —  gleichgültig  wie  viel  Dimensionen  uns  zur  Interpretation 
des  Sinnlichen  im  Laufe  der  Jahrtausende  noch  geläufig  werden 

—  ist  ein  unerschütterliches  Argument  für  die  Rechtfertigung 
des  Glaubens  an  die  Möglichkeit  einer  andern  Welt,  die 
unseren  Sinnen  niemals  offenbar  wird.  Durch  die  Beseitigung 
des  Begriffes  „Wunder",  als  eines  Vorganges  gegen  Natur- 
gesetze, wird  aber  die  moralische  Hohheit  des  Christen- 
thums wie  ein  Silberblick  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  hervor- 
brechen und  alle  trostbedürftigen  Herzen  erquicken.  Es  ^^lrd 
sich  Lichtenberg's  Prophezeihung  erfüllen,  wenn  er  in  seinen 
vermischten  Schriften  Bd.  I,  S.  243  sagt: 

„Wie,  wenn  das  Volk  nun  ohne  allen  äusseren  Zwanj?  in  den 
Sc'hooss  der  christlichen  Relif^on  zurückkehrt,  weil  ohne  sie  kein  (rliick 
wäre?    Welches  Beispiel  für  dio  Nachwelt,  und  welches  kostbare  Experi- 
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meni»  das  nun  walirlioh  nkiht  alle  Tage  anatdlt!  Ja»  vieDeielit  war  « 
nöthig,  aie  einmal  gani  aufiuheben,  um  sie  gereinigt  wieder 
einiuffthren." 

Dase  aber  dn  reines  Geoifitli  und  dn  anverdorbener 
Verstand  die  sogenannten  Wunder  entbehren  kann,  um  £e 
moralische  Erhabenhdt  des  ebiistlich»i  Bdigionsstifiers 
und  sdner  inspirirten  Lehren  au  begreifen  und  deshalb 
auch  an  sie  xu  glauben,  dafBr  mSgen  die  folgenden  Worte 
Kant's^)  den  Beweis  liefem: 

„Wenn  eine  moralische  Beligion  (die  nicht  in  Satnuigen  nnd  Ob•e^ 
vansen,  sondern  in  der  Henensgeriimnng  zu  Beohaefatong  aUer  Mienscfaeii- 
pfliditen,  als  göttlicher  Gebote  m  setien  üt)  gegrttndet  werden  soll,  so 
mflflsen  alle  Wunder,  die  die  Qeaohiobte  mit  ihrer  Einftthning  TerioDfipA, 
den  Glauben  an  Wnnder  übaihaapt  endlich  adbst  entbehrlich  maehoi; 
denn  es  Terräth  einen  strtflichen  Grad  moralischen  ünglanbens,  wenn 
man  den  Vorschriften  der  Pflicht,  wie  sie  ursprQn^ich  in*8  Hers  dei 
Menschen  durch  die  Vernunft  geschrieben  sind,  anders  nicht  hinreidhende 
Autoritit  sngestehen  will,  als  wenn  sie  noch  dain  durch  Wunder  bei^ulN|;t 
werden:  „wenn  Ihr  nicht  Zeichen  und  Wunder  sehet,  so  glaubt  Ihr  nidit". 
Nun  ist  es  doch  der  gemeinen  Denkungsart  der  Menschen  ganz  aage* 
messen,  dass,  wenn  eine  Beligion  des  blossen  Cnltus  und  der  ObserrsnieB 
ihr  Endo  orroicht,  iind  dafür  eine  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  (der 
moralisclion  Gesinnung)  go{j^1ndeto  eingeführt  worden  soll,*  die  Introduction 
der  letzteren,  oh  sie  es  zwar  nicht  bedarf,  in  der  Gt?schichte  noch  mit 
Wundern  begleitet  und  gleichsam  ausgoschmtlckt  werde,  um  die  Endiichaft 
der  ersteren,  die  olme  Wim  der  gar  keine  Autorität  gehabt  haben  würde, 
anzukündigen;  ja  auch  wolil  so,  dass,  um  die  Anhänger  der  ersteren  für 
die  neiu'  Revohition  zu  ge^^innen,  sio  als  jetzt  in  Erfüllung  gegangenes 
älteres  Vorbild  dessen,  was  in  der  letztem  der  Endzweck  der  Vorsehung 
war,  ausgelegt  wird,  und  imter  solchen  Umständen  kann  es  nichts  fruchten, 
jene  Erzählungen  oder  Ausdeutungen  jetzt  zu  bestreiten,  wenn  die  wahre 
Religion  einmal  da  ist,  und  sicli  nun  und  fernerhin  durch  Vemunftgrimde 
selbst  erhalten  kann,  die  zu  ihrer  Zeit  durch  solche  Hi'dfsmittel  intn>duoirt 
zu  worden  bedurfte;  mim  müsste  denn  annehmen  wollen,  dass  das  bloss** 
(ilaubon  und  Nachsagen  unbegreiflicher  Dinge  (was  ein  Jeder  kann,  ohne 
dämm  ein  besserer  Mensch  zu  sein,  oder  jemnls  dadurch  zu  werden),  eine 
Art  und  gar  die  einzige  sei,  üott  wohl  zu  gefallen,  als  wider  wekheb 
Vorgeben  mit  aller  Macht  gestritten  werden  muss.  Es  mag  also  sein, 
dass  die  Person  des  Ijchrers  der  alleinigen,  für  alle  Welten,  gültigen  Rehgion 
ein  Geheimniss,  dass  seine  Erscheinimg  auf  Erden  so  wie  seine  Ent- 
rückung von  derselben,  dass  sein  tliatenvolles  Leben  und  Leiden  lauter 
Wunder,  ja  sogar,  dass  die  Geschichte,  welche  die  Erzählung  aller  jener 

')  Kant's  Werke  Bd.  X.  S.  99. 
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Wunder  beglaubigen  soll,  selbst  auch  ein  Wunder  (übernatürliche  Offen- 
barung) sei ,  80  können  wir  sie  insgesammt  auf  ihrem  Wortho  beruhen 
lassen,  ja  auch  die  Hülle  noch  ehren,  welche  gedient  hat,  eine  Lehre, 
deren  Beglaubigung  auf  einer  Urkunde  beniht,  die  unauslöschlich  in  jeder 
Seele  aufbehalten  ist  und  keiner  Wunder  bedarf,  r)ff entlich  in  (Jrang  zu 
bringen;  wenn  wir  nur,  den  Gebrauch  dieser  historischen  Nachrichten 
betreffend,  es  nicht  zum  Religionsstücke  machen,  dass  das  Wissen, 
Glauben  und  Bekennen  derselben  für  sich  Etwas  sei,  wodurch  wir  uns  Gott 
wohlgefällig  machen  können." 

„Wenn  man  aber  fragt:  was  unter  dem  Worte  Wunder  zu  verstehen 
sei,  so  kann  man  (da  uns  eigentUch  daran  gelegen  ist,  zu  wissen,  was 
sie  für  uns,  d.  i.  zu  unserm  practischen  Vomunftgcbrauch  seien)  sie 
dadurch  erklären ,  dass  sie  Begebenheiten  in  der  Welt  sind ,  von  deren 
Ursache  uns  die  Wirkungsgesetze  schlechterdings  unbekannt  sind 
und  bleiben  müssen." 

„Was  die  Wimder  von  der  guten  Art  betrifft,  so  werden  sie  von  Ijcuten 
in  Geschäften  blos  als  Phrasen  gebraucht.  So  sagt  der  Arzt:  dem  Krankon 
ist,  wenn  nicht  etwa  ein  Wunder  geschieht,  nicht  zu  helfen,  d.  i.  er  stirbt 
gewiss.  —  Zu  Geschäften  gehört  nun  auch  das  des  Naturforschers,  die 
Ursachen  der  Begebenheiten  in  dieser  ihren  Naturgesetzen  aufzusuchen, 
ich  sage,  in  den  Naturgesetzen  dieser  Begebenheiten,  die  er  also  durch 
Erfahrung  belegen  kann,  wenn  er  gleich  auf  die  Kenntniss  dessen,  was 
nach  tliesen  Gesetzen  Tiirkt,  an  sich  selbst,  oder  was  sie  in  Beziehung  auf 
einen  andern  möglichen  Sinn  für  uns  sein  möchten,  Verzicht  tlum  muss. 
Eben  so  ist  die  moralische  Besserung  des  Menschen  ein  ihm  obliegendes 
Geschäft,  und  nun  mr)gen  noch  immer  himmlische  Einflüsse  dazu  mit- 
wirken, oder  zur  Erklänmg  der  Möglichkeit  derselben  für  nöthig  gehalten 
werden;  er  versteht  sich  'nicht  darauf,  weder  sie  sicher  von  den  natür- 
lichen zu  imtcrscheiden,  noch  sie,  imd  so  gleichsam  den  Himmel,  zu  sich 
herabzuziehen;  da  er  also  mit  ilmen  unmittelbar  nichts  anzufangen 
weiss,  so  statuirt^)  er  in  diesem  Falle  keine  Wunder,  sondern 
wenn  er  der  Vorschrift  der  Vernunft  Gehör  gibt,  so  verliihrt  er  so,  als 
ob  alle  Sinnesänderung  und  Besserung  lediglich  von  seiner 
eignen  angewandten  Bearbeitung  abhinge." 


*)  „Heisst  80  viel  als,  er  nimmt  den  Wunderglauben  nicht  in  seine 
Maximen  (weder  der  theoretischen  noch  practischen  Vernunft)  auf,  ohne 
doch  ihre  Möglichkeit  oder  Wirklichkeit  anzufechten.' '  (K ant's  Werke 
Bd.  IX,  S.  Iü3.)  —  ff  Sine  e^'pcnmeidis  lirapriia  Nihil  atatuo''^  sagtKjbU'LEB. 


•• 


Anhang. 

Uobor  die  Bowoiskraft  der  Bingprobo. 

Ueber  die  Beweiskraft  derBingprobe  für  Skep- 
tiker habe  ich  bereits  oben  S.  930  vor  Illusionen  gewarnt. 
Dass  künstliche  Nachahmungen  möglich  sind,  welche  selb^^t 
mit  der  Lupe  betrachtet  äusserlich  nicht  die  geringste 
Discontinuität  erkennen  lassen,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aber 
selbst  die  mikroskopische  Prüfung  setzt  viel  Erfahrung  in 
der  Interpretation  mikroskopischer  Objecto  und  vor  Allem 
einen  kritischen  Verstand  und  objective  Wahrheitsliebe  voraus. 

Ein  Bauer  muss  an  die  Wahrheit  des  Pythagoräischeo 
Lehrsatzes  glauben,  weil  es  uns  sein  unentwickelter  Verstand 
unmöglich  macht,  ihm  denselben  zu  beweisen.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  ist  es  möglich,  dass,  bei  der  hohen  V'oll- 
kommenheit  der  künstlichen  Blumenfabrikation  in  der  Getrcu- 
wart,  ein  Esel  die  künstliche  Nachahmung  einer  Distel  für 
seine  Lieblinofsblunie  hält  und  sie  frisst.  Die  Beschwerden 
der  Indigestion  stellen  sich  dann  erst  8])äter  ein. 

Die  Mö^flichkeit  eines  Betruges  oder  Missverständnisse? 
ist  selbstverständlich  bei  den  unsichtbaren,  intelligenten  Weseo, 
welche  die  Medien  umgeben,  nicht  ausgeschlossen.')  Hr. 
GiLLis    kann    daher    bei    seiner  Eingprobe   ebenso    das  Opfer 

^)  Es  sind  zalilroicho  Fälli»  diosor  Art  bokHiint,  bei  weldien  di«*  «'1^ 
jectiv  erlanfrton  Wirkunj^^cn  n;iclitröj;li«*li  wio<l«'r  ;iuf«,''cln»hcn  wurd<'n.  Von 
Prof.  A.  K.  Wallack  soll  dalicr,  eiuor  brioHirhon  MittlK^huiL:  zu  F^li:^. 
f(Ini(;li  nach  d(Mn  Bokanntwordon  dt\s  von  Hrn.  (Iillls  orzicltcn  Kosnltat«- 
die  B«'snrj^niss  «^cäussort  word(Mi  sein,  dass  dii^  vorkottotm  IJinp.'  in«"tirlioli'^r- 
woiso  durüii  ir<^ond  \vel(!lu'  rnistiindo  wlodor  von  oinandcT  p'tr«*nnt  word'-n 
könnton.  Aurli  mir  ist  bczii<,dicli  nioincr  Ein<^o  um  don  Tis<.*bfu>s  i\l'1. 
Tai".  XIV)  die  gleiche  —  bis  jetzt  jed(M']i  grundlose  —  BeiVirohtung  aus- 
ge^jproehen  worden. 
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eines  Betruges  oder  Missverständnisses  der  yßpirits^^  —  bezüg- 
lich des  von  ihnen  verlangten  und  erwarteten.  Experimentes 
—  geworden  sein,  wie  der  Berliner  Akademiker  Mommsen 
(vgl.  S.  1100)  beim  Ankauf  der  römischen  Schleuderge- 
schosse in  Paris,  ohne  dass  hierdurch  im  Geringsten  die  Be- 
weiskraft anderer  Thatsachen,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Archäologie  oder  des  Spiritismus ,  in  Frage  ge- 
stelh  >vird. 

Auch  bei  unseren  Experimenten  im  December  vorigen 
Jahres  bedurfte  es  längerer  Zeit,  ehe  das  Verständniss  für 
die  beabsichtigten  Knoten  in  einem  endlosen  Faden  erzielt 
war.  Vorher  erhielten  \vir  (Wilhelm  Weber  und  ich)  zwar 
gleichfalls  Knoten  unter  Bedingungen ,  die  jede  Möglichkeit 
einer  directen  Betheiligung  Slade's  ausschlössen.  Dieselben 
entsprachen  aber  nicht  den  von  uns  gewünschten  Forderungen. 
Aehnlich  könnten  auch  die  Ringe  des  Hm.  Gillis  von 
den  „i^jptWte"  vorher  zerbrochen  und  nach  der  Verkettung 
wieder  geschickt  zusammen  geleimt  worden  sein,  ohne  dass 
hierbei  ein  Betrug  seitens  der  Medien^)  oder  der  ,ySpirits" 
stattgefunden  zu  haben  braucht.  Ich  halte  es  für  meine 
Pflicht,  auf  diese  Erwägungen  aufmerksam  zu  machen,  um 
im  Falle  eines  derartigen  Vorkommnisses  sowohl  die  Medien 
als  ihre  unsichtbaren,  intelligenten  Wesen  vor  dem  leicht- 
fertigen Vorwurfe  des  Betruges  zu  schützen.  Da  jene  Sitzung 
des  Hm.  Gillis  im  Dunkeln  stattgefunden  hat,^)  so  dürfte 
schon  durch  diesen  Umstand,  bei  der  minutiösen  Sorgfalt  der 
ZusammenfüguDg,  die  Wahrscheinlichkeit  eines  derartigen 
Betruges  seitens  der  Medien  ausserordentlich  gering  sein. 

Die  einzige  definitive  Pantsch eidung  bei  der  Ringprobe 
kann  nur  durch  eine  sorgfältige  mikroskopische  Unter- 
suchung erlangt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  müssten  von 
der  Oberfläche  beider  Ringe  mit  Hülfe  eines  scharfen  Messers 
dünne  Plättchen  an  benachbarten  Stellen  derartig  abgespalten 

')  tiebor    <lio    anjijobliclie    Noigimg   rl<»r  Me<lien    zum  Betrugt»    siehe 
Näheres  S.  WM. 

^)  Was  hei  keiner  einzigen  der  von  mir  heschriebenen  Sitzimgen 
mit  Hm.  Slade  der  Fall  war. 
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werden,    dass  ihre  Knden   etwas   übereinander  greifen,    wie 
dies  durcli  das  folgende  Schema  veranschaulicht  uird: 

2  4  6  n  10  I »^ 

I  3  S  7  ~  9~        'xi'        ~li~ 


Diese  Plättchen  könnten  numerirt  zwischen  Glaspbittchen 
(nach  Art  der  mikroskopischen  Präparate)  gekittet,  alsdanr 
der  Untersuchung  imterworfcn  und  photographisch  vervid- 
f{iltio:t  werden. 

Andere  Prüfungsmethoden  sind  nicht  absolut  beweisend 
und  gestatten,  wie  z.  B.  die  Trennung  der  Ringe  durch 
längeres  Liegen  in  kaltem  Wasser,  keine  Wiederholung 
der  Prüfung. 

Zur  ßingprobc  dürfte  es  am  zweckmässigsten  sein, 
statt  des  Holzes,  Elfenbeines  oder  anderer  undurchsichtiger 
und  starrer  Substanzen,  zarte  Gewebe,  wie  Mouselin,  Tüll, 
Kattun  oder  Leinwand  zu  wählen.  Zwei  Ringe,  welche  aus 
solchen  Stoffen  aus  einem  Stücke  geschnitten  sind,  würden 
nach  ihrer  Verkettung  viel  leichter  auch  ohne  mikroskopische 
Prüfung  auf  die  l-nvcrsehrtheit  ihres  Zusammenhanges  g^ 
prüft  werden  kiJniien. 

Alle  diese  Krwiigungen  mahnen  dringen<l  zur  Voreiiclit 
hezüglieh  der  Anklage  eines  von  Seiten  der  Medien  verübten 
Hetruges,  denen  gegenüber  gleiehf'allv**  die  Worte  Johann* 
(iuTTF.iKiJ  Fl« nTi:'s  beherzigt  werden  mögen,  die  er  uns  in 
seinen  „Reden  an  die  deut.sehe  Nation**  zugerufen  hat: 

,,  TriiiiMic  m.iii  u«'iiiL^('i-  ncii  li  ln'rl<';rt''r  IJitshi'il  luiil  Vrrrath! 
r  n  \  •' rs  t  :i  ih1  1111(1  TrÜL'lhMt  n'icln'n  i";i>t  ;ill<'iitliallH'ii  ans,  um  «iic  Ht- 
«rrlM'nli.'itf'ii  /M  crkliinMi!"     (Virl.   IM.   I.  S.  :;s!).) 


•  l.iliuiLl  l.f'i   10.  l'ol/.  in  Lciiixi),. 


■W/m/  *...*..4«A«, 


